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Erfter Abſchnitt. 
Die geographiſchen Entdeckungen. 
1. Einleitung. 


In den voranfgehenden Bänden haben wir die Europäiſche Menſch⸗ 
heit durch jene merkwärbige Periode ihrer Entwidelung begleitet, bie 
man das Mittelalter genannt hat. Daſſelbe ſchied fih vom Alterihune 
durch den gänzlichen Umſturz aller Berhältniffe: gewaltfame Umwälzun- 
gen vertilgten ein Weltreich; neue Voͤller, welche bie Bahn ihrer Bil- 
dung erſt zu burdhlaufen begannen, flifteten auf deſſen Trümmern neue 
Staaten; eine neue Weltreligion rang mit und in ihnen ſich zur Welt- 
herrſchaft empor. 

So durchgreifend find nun allerdings die VBeränderumgen nit, bie 
das Mittelalter von ber Neneren Zeit ſcheiden. Die Europäiſchen Völ⸗ 
ter bleiben viefelben unb in denſelben Wohnfigen, auf denjelben religid= 
fen Grundlagen; fie jchreiten fort anf ber Bahn der begonnenen Ent⸗ 
widelung. Uber die inneren Verhältniſſe und Beziehungen geftalten ſich 
bo vom Ende des funfzehnten Jahrhunderts an in allen Richtungen 
und Kreiſen ber menſchlichen Thätigleit fo neu, Staat und Kirche, Krieg 


und Handel, Wifjenfchaft und Kunft nehmen. einen jo verſchiedenen Cha» 
Beder’s Weltgefhichte. 8. Wufl. IX. 1 
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rakter an, daß bie ſeitdem verfloſſene Zeit Doch wieder in einem Gegen⸗ 
ſatze zum Mittelalter erſcheint. 

Das Mittelalter hatte die Wohlfahrt der Menſchheit dadurch zu 
begründen verſucht, daß es in bevormundender Weiſe die Bewegungen 
derſelben auf allen Gebieten des Lebens durch alleingültige Autoritäten 
und durch allgemeingültige Formen zu binden, ſie in beſtimmte Schran= 
ken zu bannen bedacht war; die Neuere Zeit dagegen ging vielmehr dar⸗ 
auf aus, dieſe Bande oder dieſen Bann überall zu löſen, den menſchlichen 
Geiſt und die menſchliche Thatkraft auf allen Gebieten des Lebens zu 
freier und mannigfaltiger Selbftthätigleit, und damit zur Selbſterringung 
der höchſten Güter anzuſpornen. 

Diefe denkwürdige Veränderung iſt durch wichtige Begebenheiten, 
durch großartige Erfindungen und Entdeckungen, durch tiefeinſchneidende 
Umgeſtaltungen des Wiſſens, Denkens und Glaubens, theils mittelbar 
vorbereitet, theils unmittelbar angebahnt worden. Einige dieſer folgen⸗ 
reichen Thatſachen, wie die Erfindungen des Schießpulvers und der Buch⸗ 
druderfunft und die ſogenannte Wiederherſtellung der Wiſſenſchaften, 
haben wir ſchon kennen gelernt. Nunmehr werben wir fehen, welch’ ein 

bevdeutjamer Antheil an jener allgemeinen Umwandlung zunädft ver 
durchgreifenden Reform bes geographiſchen Willens und des religiäfen 
Dentens, der Entvedung neuer Erdtheile und der von Deutjchland auge 
gehenden Glaubensneuerung gebührt. 

Jene beiden Arten der Reform, die geographifche und die religiöſe, 
flanden mit einander in der engften Verbindung. Denn mit der Ente 
dedung neuer Erdtheile ging die Aufklärung. über das Erbganze, als 
Geſammtheimath der glaubensbebürftigen Menfchheit, und als organi⸗ 
fer Theil des Weltganzen, Hand in Hand. Die Erbe, die zuvor als 
der ftoly in fich felbft ruhende Mittelpunkt des Univerfums gegelten, um 
befientwillen Alles da fei, und um den ſich Alles drehe, trat mehr und 
mehr in die befcheivenere Stellung eines abhängigen Bruchtheils inner 
bald des kosmiſchen Weltengetriebes ein. Damit mußten nothwendig 
bie religiöfen Vorftellungen über das Verhältuiß von Gott, Welt und 
Menfchheit einer neuen Prüfung anheimfallen. 

Und aud in anderer Weife nody wirkte das eine Gebiet auf das 
andere zurüd. Denn wie fid) That an That entzündet: fo erwedte die 
Thatkraft der Seefahrer die Thatkraft der Reformatoren; und aus 

der großen oceaniſchen Bewegung ber irdiſchen Entvedungen quoll 
plöglich die große geiftige Bewegung ber überirdiſchen Entvedun- 
gen hervor. 
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Der Trieb, aus dem das Zeitalter der geographifchen Aufflärimg 
vorzugsweife feine Nahrung zog, war der Gedanke der. Auffindung eines 
Seeweges nad) Oftindien. Sehen wir, wie er erwuchs, und welche Früchte 
ex irug. 


2. Die Idee der Aufſuchung Indiens zur See. 


Indien war ſchon im hohen Alterthume das begierig geſuchte Land 
der Schäge, der Spezereien nnd anderer keſtbarer Waaren. Aegypter, 
Fhönicter, Babylonier, Berfer, Griechen und Römer ftanden mit Ins 
bien in unmittelbarem ober mittelbarem Handelsverkehr, der theil® auf 
Sees, theilß auf Landwegen getrieben wurde. Im Mittelalter legten 
die Eroberungen der Araber und anderer Mohammebanifcher Völker die⸗ 
fem Handel Hindernifje in ven Weg; aber Europa entbehrte darum 
der Indiſchen Waaren nicht, und Conftantinopel wurde ein vorzüglicher 
Stapelplatz für viefelben. Sie kamen den Indus herauf, fo weit dieſer 
Fluß ſchiffbar ift, gingen von da zu Lande bis an den Orusftrom (Amn, 
Gihon) und auf diefem in das Kaspiſche Meer hinab in die Wolga, wur- 
ben daun wieber zu Lande in den Tanais (Don) gebracht, und famen fo , 
enblih ins Schwarze Meer, von wo fie, beſonders durch die Genuefer 
und Benetinner, über Europa verbreitet wurden. Gewiß ein fehr be 
ſchwerlicher und fehr langwieriger Meg. 

Ein anderer Weg, auf weldhem die Mohammebaner dieſen Handel 
trieben, war der, daß man die Waaren aus Indien zu Schiffe in den 
Perſiſchen Meerbuſen brachte, dann den Euphrat und Tigris bis nad) 
Bagdad herauf, dann auf Kameelen durch die Wüfte von Palmyra nach 
Aleppo, Tripoli und andern Handelsplätzen des Mittelländifchen Meeres. 
Bon da aus verführten fie gleichfalls die Benetianer und Genuefer fo 
wie die Piſaner, deren Verlehr nach dieſen Küften beſonders durch die 
Kreuzzüge ſehr lebendig wurde. Aber bei ver Unſicherheit und Langſam⸗ 
leit des Caravanenhandels ließ auch dieſer beſchwerliche Weg noch einen 
beſſern zu wuͤnſchen übrig. 

Als nun die Öemuefer durch die Unterſtützung, die ſie dem Kaiſer 
Michael Baläologus leifteten, Herren des Handels von Conftantinopel 
und im Schwarzen Meere wurden und die Benetianer verbrängten, bes _ 
fuchten Letztere wieder häufiger den vorzüglichften unter den alten Sta⸗ 
pelplägen des Indiſchen Handels, nämlich Alexandria, wohin vie Wan 

q*® 
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ven foft gänzlich zu Waller gelangen konnten, indem bie Schiffe einer= 
feitö aus dem Judiſchen Dceau in deu Arabifchen Meerbuſen, audererſeits 
non Kahira (Cairo) Nil- abwärts bis Alexaudria gingen, fo dag nur Die 
kurze Strede zwifden der Aegyptiſchen Küſte und dem Nil zu Lande zu⸗ 
rüdzulegen wear. Unter ber friegerifchen und Fräftigen Regierung ber 
Mameludifhen Sultane von Aegypten genoß -diefer Handel Schu und 
Sicherheit. Nicht weniger ald 36,000 Barlen belebten im 14. Jahr⸗ 
hundert ben Nil, und nicht weniger als 30,000 Vermiether von Laſt⸗ 
tbieren fanden in Cairo ihre Nahrung”). Aber die ftarfen Auflagen, 
welche die Sultane auf die Waaren legten, machten dieſe ſehr theuer. 
Wenn es daher einer Europäiſchen Nation gelaug, einen Weg zur See 
in ununterbrochener Fahrt nach Indien hin aufzufinden, um aller Zwi⸗ 
ſchenvoller entbehren zu können: weldye außerordentliche Bortheile mußte 
ihr dies nicht, fo fchien e&, gewähren. Und diefe Ausficht gab ven Euro« 
pãiſchen Entbedungsfahrten ihren Hauptanftoß. . 


8. Entdeckungen ber Portugiefen an der Weftküfte von Afrika. 


Bereits gegen Ende des 13. Jahrhunderts ward von Genua aus 
ein Berfuch gemacht, ven Seeweg nad Oftindien aufzufinden, um einen 
unmittelbaren Handel mit deſſen Bewohnern anzufnüpfen und fie zum 
Chriſtenthum zu befehren; zwei Galeeren wurden zu diefem Zwecke von 
Thediſius Doria, den Brüdern Bivaldo und anderen Bürgern Genua’s 
aufs Beſte ausgerüftet und ausgefandt (1291); indeß ſchon an ber 
Weſtküſte Afrika's ging jede Spur von ihnen verloren **). Seitdem 
verſtrichen lange Zeiten, ohne daß ähnliche Gelüſte ſich regten oder ähn⸗ 
ſiche Anläufe unternommen wurden. Da endlich erwachte mit dem An⸗ 
fange des 15. Jahrhunderts jener große weltgeſchichtliche Entdeckungs⸗ 
eifer der Portugiefen. Indem König Johann ver Unächte, wie ſchon 
„erzählt worden, die Mauren in Afrika mit Glüd befriegte, faßte man den 
Entfhluß, auch die Hüften dieſes Erdtheils kennen zu lernen, wo damals 
das Borgebirge Ron, nur einige Tagereifen von der Europäifchen Küfte, 


”) Peſchel, Geſch. des Zeitalterd der Entdeckungen 1858, ©. 23. 
“Berk, ber ältefte Berfuch zur Entbedung bee Seewege nad Oſtindien 
im 3. 1291. Berlin, 1859. ©. 9 ff. 
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bie Orenze für tie Schifffahrt war, obſchon einzelne Mihne Seefahrer 
ſich darüber hinausgewagt hatten. Glücklicher Weife kam die Leitung 
biefer Entbedlungen in bie Hände des Infanten Dom Heinrich, eines 
fangen Mannes von trefflihen Talenten und großer Wißbegierve, ber 
das Studium der Erd⸗ nnd Himmelsfunde mit raftlofem Eifer trieb, und 
den Umgang ber gelehrteften Männer feines Volkes auffuchte, um feine 
Kenutnifje zu erweitern. Wenig verrieth fein ediges, faft quadratiſches 
Geſicht Die innere Größe; doch der gelaflene, Hare Blid verkündete Aus⸗ 
bauer bei reifen Borfägen. Dem Bein und ber Liebe völlig abgefagt, 
gab er fich ausschließlich feinem hoben Ziele Hin. Sorgfältig forſchte ex 
nach den Berichten der Mauren über die entfernten Länder Afrika's, und 
entfernt vom Hofe, auf feinem Landfitze Terzanabel in Algarbien, ent⸗ 
warf er Pläne zu Reifen, vie feinen Entvedungstrieb und feinen Durſt 
nad Ruhm befriedigen follten. Die Schäte des Chriſtusordens, deſſen 
Oroßmeifter er war, gaben ihm die Mittel dazu. Die erften Schiffe, vie 
er nadı der Einnahme Ceuta's durch die Portugiefen im Herbft 1415 aus⸗ 
fanbte, kamen bis zum Borgebirge Bojador, wagten jedoch nicht, bafjelbe 
za umfegeln und weiter in das unbelannte Meer vorzudringen. Endlich 
erboten fich zwei Ritter ans feiner Umgebung, Tehann Gonſalvez und 


Triſtan Baz, zu einer neuen Unternehmung. Sie entvedten 1419, vom 


Sturm verfählagen, die Injel Borto Santo, die ihren Namen ſchon 
früher von Stalienifhen Seefahrern erhalten hatte. ‘Der Infant fanbte 
Anpflanzer bin, welche Sämereien und einige zahme Thiere mitnahmen. 
Unter den letztern befand fich ein trächtiges Kaninchen, das in wenig 
Jahren eine Nachtommenſchaft lieferte, vie alle Saaten abfraß, und von 
der man im Ernſte den raſchen Untergang der neuen Colonie fürdhtete. 
Bon Porto Santo fahen die Bortugiefen oft bei hellem Wetter 
einen fernen Nebelftreif am Horizente, und Gonfaloez und Triftan Baz 
beſchlofſen einmal, auf venfelben loszuftenern. Sie fanden bie von bem 
Staltenern ‚mit Dem Namen Do legname bezeichnete Infel, weiche überall 
mit dem dichteften Gehblz bewachſen war, und Die nun auch portugieſiſch 
Madeira, d. i. Die Waldinſel, genannt wurde (1420). Um ſich Raum 
pr Anpflanzung zn verfchaffen, ließ Gonſalvez einen Theil des Waldes 
in Brand fieden. Das Feuer griff aber vergeftalt um fi, daß es neun 
Jahre fortbrannte, und im viefer Zeit faft alles Holz der Juſel zer 
ſtörte). Dann wurden auf Befehl des Infanten gleichfalls Sämereien, 


e ” BarrosAfia, deutſch von Soltau, Thl. J. S. 8. Peſcheèt a. a. 2. 
.63. 
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zahme Thiere, Wein aus Cypern und Zuckerrohr aus Sicilien dorthin 
verpflanzt. In dem mit Aſche fo üppig gedüngten Boden gedieh Alles 
vortrefflih; der feine Canarienzuder und der berühmte Maderawein 
wurden bald anfehnliche Hanvelsartifel der Portugiejen. 
Trog diefer Erfolge gehörte nicht wenig Muth und Beharrlichkeit 
von ©eiten des Infanten dazu, die betretene Spur zu verfolgen. Vor⸗ 
urtheil und Trägheit tadelten fein Unternehmen laut; man war auf ben 
Entdeckungsreiſen jetzt dem heißen Expftriche nahe gekommen, der nach 
den herrichenden Anfichten wegen der großen Gluth für unbewohnbax. 
gehalten wurde, und wo man fidh die ganze Natur mährchenhaft und 
vol von Echredniffen dachte; dem vaterländifchen Boden, hieß es ferner, 
würden die Bewohner entzogen, um fie auf den leeren, oder in ent⸗ 
fernten wüften Ländern umlommen zu laffen. Erft im Jahre 1432 Tieß- 
der Imfant wieber ein Entdeckungsſchiff ausrüften, und dieſes umfegelte 
enblich (1434) unter der Anführung feines Hofjunfers Gilianez das ge= 
fürdtete Cap Bojador, eine That, die damals für eine außerorbentliche 
galt; Gilianez hatte Das Gelübde gethan, entweder diefe Aufgabe zu 
löfen oder nie wieder heimzukehren. Um viefelbe Zeit wurden auch die 
Azoren entdedt. Vom Papfte lief ſich ber Infent eine Urkunde ausftellen, 
in welcher den Portugiefen ein ausſchließliches Hecht auf alle Entvedun« 
gen bis nach Indien hin zugejprodhen ward. Die Reifen wurden forte 
geſetzt, obſchon die Schiffe anfangs keine andere Ausbeute zurüdbrachten, 
als Robbenfelle. Dann fingen die Portugiefen an, bei ihren Landungen 
Menſchen aufzugreifen, und da einige der gefangenen Mauren ſich durch 
ſchwarze Sklaven auslöfeten, fo fah Liffabon 1442 zuerft mit Erſtau⸗ 
nen eigentliche Neger, eine von den Bewohnern Nordafrika's völlig ver⸗ 
ſchiedene Menſchenraſſe. Dies war für die Europäer der erfte Anfang 
des jhändlichen Negerhanbele. ‘Da bafjelbe Schiff aud eine ziemliche 
Menge Goldſtaub mitbrachte, jo hörte jegt auch alles Murren wider‘ die 
Unternehmungen des Prinzen auf. Bisher hatte dieſer allein die Koften 
ber Ausrüftungen getragen, jest bemühten ſich Biele um bie Erlaubniß, 
Schiffe nach den reihen Ländern jenden zu dürfen, und was der Ente 
dedungstrieb begonnen hatte, vollendete bie Goldgier. Heinrich hatte 
die Freude, ſchon fleine Ylotten aus dem Hafen von Lagos auslaufen 
zu ſehen. Nachdem 1441 das weiße Borgebirge entdedt worden, drang 
1445 Diniz Dias (au Fernandez genannt) über den Senegal hinaus 
vorwärts, und entbedte bergejtalt dad grüne Vorgebirge. Dom Heinrich 
erlebte noch, daß feine Schiffe nach Guinen famen. Er ftarb 1460, 
hochverdient um fein Vaterland und um die Welt, durch ihn Hatte 
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Eurepa zum erſtenmale eine nähere Kunde über Afrifa gewonnen, wenn 
auch viele Glieder deſſelben noch immer unbelaunt blieben; durch ihn 
war zum erftenmale die Europäiſche Stantenwelt von der Atlantifchen 
Küfte aus in Beziehung zu ben großen Staaten Innexafrika's getreten, 
dem Handel und Verkehr ein neues ungeheures Gebiet erfchlofjen worden. 
Nach feinem Tode flodten die Unternehmungen einige Zeit. Als 
fons V., welcher damals auf dem Portugiefiihen Throne ſaß, zog es 
vor, in dem Portugal zunächft gelegenen Theile von Afrika Eroberungen 
zu madıen, und war auch durch anderweitige Händel zu fehr bejchäftigt, 
am feine Aufmerkfamfeit auf die Fortentwidelung jenes bebeutenven 
Zweiges der Zandeswohlfahrt zu richten. Indeß ging unter feiner Re=' 
gierung ein Portugieflicher Seefahrer über die Linie hinaus, wodurch 
das alte Borurtheil, daß ber mittlere Strich der heißen Zone unbewohns 
bar und undurchſchiffbar fei, durch die That als irrig erwiefen war. 
Alfonſens Sohn und Nachfolger, Johann IL, ein thätiger und _ 
unternehmender Fürft, fuchte alsbald Dom Heinrich’8 Plane wieder hers 
vor, ſchickte Pflanzer nady Guinea, und ließ feſte Orte auf ber dortigen 
Küäfte anlegen. Seine flotten entvedten 1484 die Königreiche Benin 
und Congo, und brangen über dreihundert Meilen jenfeitS ber Linie vor. 
Die Zurückkehrenden erzählten ven ftaunenden Hörern Wunderdinge von 
den Sternen einer neuen Demifphäre, welche die Europäer hier zum 
erfien Male erblidten. Es widerlegten diefe Reifen zugleich ven Irr⸗ 
thum, daß Afrika gegen Süpen inımer breiter werde, wie man auf das 
Anfehen des Ptolemäus, dem damaligen Oralel der Erdbeſchreibung, 
geglaubt hatte. Dadurch erhielt nun der auch wohl früher ſchon gehegte 
Gedanke, durch Umfchiffung Afrika's einen Seeweg nad) Indien aufzu⸗ 
finden, einen mächtigen Schwung. Sowohl dieſe Ausſicht als die Hoffe 
zung, zu dem Reiche des berühmten Priefters Johann zu gelangen, 
bewogen ven König Johann zu einer neuen Ausrüftung. Der Prieiter 
Yohann war das Gefhöpf einer im Mittelalter entftanpenen ſeltſamen 
Sage. Er follte ein hriftlicher Fürſt mitten unter heidniſchen Völkern, 
zugleid) ein maͤchtiger Monarch und der Oberbifchof feines Reiches fein; 
jein Sig wear früher in das öftlihe Afien verlegt worden *). Schon 


*) Die Sage von dem Priefter Iohanıı ift durch die Neſtorianiſchen Chri⸗ 
fen entftanden. Diefe hatten fi um bie Ausbreitung des Chriſtenthums im 
Aften mit folher Wirkung bemüht, daß ihre Kirche ſich bis nach China hin er» 
ſtredte; den Katholilen ftellten fie aber ihre Erfolge noch mit prablerifchen Ueber- 
treibungen bar. Nähere Beranlafiung zu jenem Gerlichte gab, wie mit großer 
Behricyeinlichleit angenommen wird, daß einige Türften bes Tatariſchen Volles 
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Dom Heinrich Hatte feinen Seefahrern aufgetragen, ſowohl über Zubien 


wie über das Land bes Prieſters Johann Erkundigungen einzuzichen®), - 


König Johann war jegt auf Grund der erhaltenen Nachrichten überzeugt, 
jenes Priefterreich müſſe in Oſtafrika zu finden fein **), und dort wollae 
ex es zu Waſſer und zu Lande auffuchen lafien. An ver Spitze des klei⸗ 
wen Geſchwaders, welches ex 1486 in biefer Abſicht ausſandte, fland der 
fühne Bartholomäus Diaz. Diefer umfegelte in der That, ohne ihrer 
anfichtig zu werben, bie Süpfpige von Afrika (1487), indem er auf 
hoher und ftürmifcher See erft weit ſüdwärts fteuerte, dann gegen Oſten 
und endlich gegen Norden wandte; fo erreichte er die Algoabai und die 
Kreuzinſel; aber weiter vorzubringen verhinderten ihn Meutereien unter 
feinen Leuten, die ſich fürdteten, auf dem unbelanuten Meere Hungers 

zu fterben. Auf ihrer Rüdfahrt***) famen fle nun erft an das mert= 
—2 Vorgebirge, welches Diaz wegen der ſchrecklichen Stürme, die 
ex bei der erſten Umſeglung ausgeſtanden hatte, das ſtürmiſche Borge⸗ 


birge (cabo tormentoso) nannte. Nach feiner Heimkehr. wurde aber die⸗ 


a. 


fer Rame, im Geift der hochgefpannten Erwartungen des Zeitalters, 


von dem vertrauenvollen Könige in die glüdverfünvende Bezeichnung 
bes Borgebirges der guten Hoffnung umgewandelt; denn Jo⸗ 


hann IL zweifelte nicht länger, baf damit der Weg nach Indien gefune 


ben fei. 


Noch vor der Rüdkunft des Diaz hatte der König, gemäß feinen 


wefpränglichen Beſchluſſe einer Doppelerpebition, zwei Männer, ben des 
Arabiſchen kundigen Covillam und ven Pahva, über das Mittellãndiſche 
Meer nad) dem Orient gefandt. Als dieſe nach Aden an der Süpläfte 
von Arabien gelommen waren, trennten fie fih. Payva ging nad Abyſ⸗ 
finien; Covillam aber jhiffte fih nad Indien ein, fah das herrliche 
Land mit eignen Augen, bejuchte Calicut und Goa, ging nad) Sofala, 
sand fehrte dann nach Cairo zuräd. Hier erfuhr er den Tod des Pay, 
fand jedoch zwei Juden, bie früher im Morgenlande geweien waren, 
dem Könige Johann Nachrichten von ben dortigen Sandelöverhältniffen 
gebracht hatten, und non ihm den Geſandten nachgefchicht worden waren. 


ber Keraiten fi) vom Aufange bes 11. Jahrhunderts an zum Chriſtenthum bes 
Sannten. Ihr Reich ging durch die Mongoliſchen Exroberungen zu Grunde. 
Ansführlicdere Nahweifungen geben Schroͤckh Kirchengeſchichte, Thl XXV. 
S. 186 fg., und Ritter Erdlunde, 2. Ausg. Thl. II. ©. 283 fg. 

2) Azurara, bei Peſchel a. a. O. S 73. 

**) Lafitau, Histoire des decouvertes des Portugais, T. I. p. 58. 
N) Parros a. q. O. G. 69. Bgl. beigelaam. 9.48 ff. 
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Dur den einen derſelben ſandte Covillam dem Könige Bericht von fei⸗ 
ner Reife nach Indien; mit dem andern ging er erſt nach Ormuz und 
hierauf, ben erhaltenen Befehle zufolge, nach Abyffinien, wo der Prie- 
fer Zohann herrſchen ſollte. Dort fand er wirklich ein chriftliches Volk 
umb einen chriſtlichen König, der ihn fehr gütig aufnahm, aber unglüd- 
licherweiſe ſchon nach einigen Tagen ftarb. Sein Nachfolger wollte den 
bevanernswerthen Covilkam nicht wieder entlafien, fordern zwang ihn, in 
Abyſſinien zurüdzubleiben. So Löfte fih die Sage vom Briefter Johann. 


4. Chriſtoph Eolumbus und die Eintdedung Amerika's. 


Wahrend nun alle Blide Europa's in höchſter Spannung auf vie 
Urſchiffung Afrika's gerichtet waren, und von ihr die Bollendung des 
Weges nad) Indien erwarteten, hatte in dem Geifte eines großen Dans 
nes, des berühmten Eolumbus, ver Gedanke Reife gewonnen, biefen 
Weg in einer ganz andern Richtung aufzuſuchen; ein Gedanke, vefien 
Ausführung nichte Geringeres zur Folge hatte, als die Entdedung eines 
neuen mächtigen Welttheils und eine völlige Umgeflaltung des menſch⸗ 
lichen Wiſſens von der Erde. Allerdings war das Feſtland von Amerika 
fhon ein halbes Iahrtaufenn nor Columbus, wie wir m ber Geſchichte 
bes Mittelalters erzählten, durch Die Normannen von Island und Örsu- 
land ber aufgefunden worben. Doc war bie Kunde davon, obwohl fe 
fogar nach Kom gelangte, im Laufe der Zeit jo vollländig wieder m 
Bergefienheit gerathen, daß des Columbus Eutdeckerruhm nicht im min⸗ 
veften durch jene Thatfache gefchmälert werden kann. Zwar if es wicht 
"mmmöglich, daß ex bei jenem Befuche Islauds im Sabre 1477 eine, 
wenn auch nur dunkle Sage darüber hätte vernehmen Innen; allein 
and feinen Schriften, wie aus ber Richtung feiner eigenen Pläne gebt 
genngſam hervor, daß ex nichts von einem Gontinente im Güpmeften 
lands wußte oder ahnte. Denn eben nicht nad) dem öden und ſagen⸗ 
haft verſchollenen Winland, fonbern nad Den regfamen und geſchicht⸗ 
Gen Kulturlaudern Oftafiens trug ihn fein fehnfüchtiger Blick Aber Den 
Alantifhen Ocean; eine nähere Kunde von jenen Entvedungen hätte 
alfo, fern davon ihn zu beitärten, ihn vielmehr in feiner Zuverſicht bes 
usruhigen müflen. So ſtand denn offenbar der große Genusfiihe See⸗ 
fahrer, zwar nicht unabhängig von ben zahlreihen Bermuthungen und 


19 Neuere Gefchichte. L Zeitraum. I. Abſchnitt. 


Beobachtungen feiner Zeit, wohl aber unabhängig von den Normarmi« 
fen Erinnerungen da *) 

Chriſtoph Columbus — in der Italienifhen Form Eriftoforo Co⸗ 
Iombo, in der Spanifchen Chriftoval Colon — war nad Navarrete 
1436 geboren, nad Unteren 1446, nad) feinen eigenen Aeußerungen 
aber 1456; denn in einem feiner Briefe giebt er an, er fei 28 Jahre 
alt geweien, als er nad) Caſtilien kam, was 1484 geſchah. Auch ver 
Drt feiner Geburt ift beftritten; nicht weniger als zehn Jalieniſche 
* Städte und Ortfchaften nahmen den Ruhm in Anfprud, der Welt den 
berühmten Mann geichentt zu haben; ex felbft aber hat in einer öffent- 
fihen Urkunde ausdrücklich Genua als feine Baterftabt bezeichnet **). 

Dem nautifhen Berufe hatte fi Columbus fchon früh gewidmet, 
fi mit Eifer auf die dazu erforderlihen Wiffenfchaften, Geometrie, 
Altronomie und Erdkunde, gelegt, und viele Fertigkeit im Zeichnen er⸗ 
worben. Bon feinem vierzehnten Jahre an war er auf der See gemefen, - 
und batte in ven häufigen Fehden der Italienifchen Staaten unter ein« 
ander, durch welche ſich auch auf dem Deere eine Art von Conbottiert 
bildete, fein Glück verfuht. Ein Mal auf einem Kaperſchiffe, das in 
einem bitigen Gefecht mit einer Benetianifchen Galeere mitten auf dem 
Meere in Brand gerieth und nicht zu retten war, hatte er Gelegenheit 
gehabt, feinen Muth und feine Geiftesgegenwart zu bewähren. Nach 
dem Jahre 1477, in welchem er von England aus jene norbifche Region 
Islands befucht hatte, vertaufchte er den Aufenthalt zu Genua mit Por- 
tugal, wofelbft ex die Tochter des Bartholomäus Pereftrello heirathete, 
ber ale Schiffehauptmann mehrere jener Entvedungsreijen unter bem 
Infanten Dom Heinrich mitgemacht hatte, und von biefen Reifen Tages 
bücher, Zeichnungen und Karten beſaß. Columbus galt damals ſchon 
für einen der tüchtigften Seefahrer. 

In Liſſabon theilte ihm feine Schwiegermutter die Tagehücher nu 
Karten ihres verftorbenen Mannes mit, die ihn nun unaufhörlich beſchäf⸗ 
tigten. Er unternahm felbft Reifen nach dem großen Schauplae der 
Portugieſiſchen Thätigleit, den Afritanifhen Küften, und wohnte eine 


*,6. Carl Ritter, Geſch. der Erbkunbe und ber Entdeckungen (Vor⸗ 
Iefungen, berausg. von Daniel). Berlin 1861. ©. 211, 214. Peihel,a.a.D. 
©. 101, 107 ff. 134 fi. 

**) &. Histoire de Christophe Colomb #raduite de l’italien de Bossi. 
p. 59. Relations de quatre voyages entrepris par Colomb traduites de 
l’espagnol de Navarrete, Paris 1828. T.L p. 186. Beigel, a. a. O. 
S. 86f. 
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Zeit lang auf ver Infel Borto Santo. Der Entvedungstrieb, ber da⸗ 
mals Alle begeifterte, ergriff ihn tief und mächtig, und gab feinen Ge⸗ 
banten vie fühne Richtung, deu äußerten Oſten dur ven Weg nad 
Weſten aufzufuchen. 

Die Zuverſicht bes Columbus, in umgelehrter Richtung nach In⸗ 
bien zu gelangen, gründete fich auf bie Ueberzeugung, daß die Erde eine 
Kugel ift, ein Sag, deu die Erfahrung damals noch nicht beftätigt hatte, 
den aber ſchon die alten Bhilofophen für erwiefen gehalten. Ia, es hat⸗ 
ten ſchon Ariftoteles, Eratofthenes u. A. ausprüdlich gelehrt, daß man 
weitwärts jegelnd von Spanien nad) Indien müſſe gelangen fönnen, 
md daß daa dazwiſchen liegende Meer nur Hein fe. So weit ſich im 
Mittelalter vie geogeaphifchen Kenntniffe der Alten erhalten hatten, war. 
auch dieſe Anficht mit überliefert worben. Es ift fiher, daß Columbus 
die hieranf bezäglichen Meinungen und Stellen der Alten aus einem 
Werte des gelehrien Cardinals Peter von Ally, de imagine mundi, 
geihöpft hat*). Es war alfo in ver That fein neuer, erſt in dem Kopfe 
des Columbus entftandener oder mit befonderer Mühe und feltener Ge 
Ichrfamteit aufzuſuchender Gedanke, der die "Entvedung von Amerika 
veranlaßte; aber fich für viefen Gedanken fo begeiftert zu haben, daß er 
Glück, Ehre und Leben an deſſen Erprobung feste, und daß er mit ber 
feltenfien Bereinigung von Kühnheit und Befonnenheit zum Ziel ge= 
langte — das bleibt ver ewige Ruhm des Columbus. 

Zu dem öſilichen Indien zu fommen, war ihm die Hauptfacdhe, da⸗ 
zwtichen im großen Ocean liegende Länder, deren Dafein man abnte, 
zugleich aufzufinden, ein Nebenzwed. Es ift denkwürdig, daß ein ftarfer 
Serthun der alten Geographen ihm die Schwierigkeit feines Unterneh 
mens bei weıtem geringer erfcheinen ließ, al8 fie wirklich war, und inſo⸗ 
fern vielen Antheil daran hatte, daß er das Wagftäd unternahm. Sie 
Dachten ſich nämlich Afien viel weiter nad) Often reihend, als es ſich im 
der Wahrheit findet; und Columbus legte fogar die Rechnung besjenigen 
zu Grunde, ber biefen Irrthum am weiteften getrieben hatte, nämlich 
des Marinus von Tyrus, der kurz vor den Zeiten des Ptolemäus ein 


geographifches Wert gefchrieben hatte, auf welches viefer Letere das: ' 


feinige gründete. Marinus befchräntte ven Raum, ber von ven Canari⸗ 
ſchen Inſeln bis zu den Oftküften von Aflen zurädgelegt werben muß, 


SW v. Humboldt, Tritifche Unterfuchungen Aber bie hiſtoriſche Ent⸗ 
widelung ber geographiſchen Kenntniffe von der Neuen Welt, deutſch von 3. E. 
Speler, Bd. 1. ©. 71. Peſchel, a. a. O. S. 123. . 
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auf 135 Bängengrade, während er im der That 86 mehr beträgt. Den⸗ 
jenigen Alten, bie in Bädern und ben Borfellungen ber Philofophen 
lebten, war es geläufig geworden, ſich die Dawer einer jolchen Schiff⸗ 
fahrt als kurz zu benfen *). 
Beftärkt in feiner Ueberzeugung wurde Columbus durch den Um⸗ 
fand, daß Portugiefifhe Seefahrer zuweilen ungewöhnlich großes Schilie 
rohr, künſtlich bearbeitetes Holz, ja einmal fogar zwei Leichname von 
ganz frembartiger Bildung von Weften ber hatten über's Meer ſchwim⸗ 
men und an bie Küften der Azoren treiben fehen. Um bad Jahr 1479 
legte ex dem hochbetagten und gelehrten Florentiner Banl Toscanelli 
(1397 — 1482) in einem Briefe feine Gedanken vor, und hatte die 
Freude, von biefen Manne, der wegen feiner mathematifchen unb geo⸗ 
graphiſchen Kenntnifje berühmt war, eine Antwort zu erhalten, die volle 
Mebereinftunmung mit feinen Anfichten ausſprach. Toscanelli hatte ſchon 
im Sabre 1474 die Atlantifche Ueberfahrt nach Oftafien für leicht ex» 
Märt, und dies durch Aufzeichnung einer Seelarte darzuthun geſucht, 
von der er jet dem Columbus bereitwillig eine Copie mittheilte. Das 
Alles gab diefem eine noch entſchiednere Zuverfiht. Es kam jet name 
darauf an, daß man eine Regierung für die Iee gewann, um die Yabet 
fogleih ind Werk zu richten. Daß Columbus fid) damals ober jpäter 
an feine Vaterſtadt gewandt habe, um biefer bie Ehre und ven Vortheil 
ber Unternehmung zuzuwenden, ift eine durchaus unbeglaubigte Au⸗ 
nahme. Nicht nur ſchweigen darüber alle competenten Onellen, fondern 
auch das angebliche Zeugnit des Peter Martyr ift ein irriges, von Beu⸗ 
zoni erfundened. Ueberdies war nicht daran zu denken, daß Genua bei 
feinem damaligen tiefen Berfalle es hätte wagen können, auf ein Untere 
nehwmen ſich einzulaflen, wodurch es nothwendig in Händel mit der See 
macht Portugals verftridt werden mußte. So wandte fi denn Colum⸗ 
bus, und nichts lag ihm näher, unmittelbar an den König von Portugal, 
in befien Sande er fich niebergelaffen, mit dem Borfchlage, ein Geſchwa⸗ 
ber über den Ocean zu führen**). Johann IL, deſſen Unternehmungs⸗ 
geift ein günftiges Ergebniß hoffen ließ, prüfte ben Antrag mit einigen 
feiner Räthe. Diefe entlodten, wie es beißt, dem begeifterten Manue 


So fagt Seueca in ber Einleitung zu feinen Natural. quaest., frei⸗ 
7 dem ganzen Zwecke ber Stelle gemäß, rhetoriich Übertreibenb: Quantum 
enim est, quod ab ultimis littoribus Hispaniae usque ad Indos iacet? 
Paucissimorum dierum spatium, si navem suus ventus implevit. 
“*) Brescott, Ferbdinand und Iſabella, Th. I. ©. 504—508. Peſchel, 
a. a. O. S. 154 f. 
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einen ausführlichen Plan feiner vorgeichlagenen Fahrt, um fie insgeheine 
ohne ihn ins Werk zu richten, und mußten den König für ihre niedrige 
Herterliſt zu gewinnen. Es wurde angeblich ein Schiff ausgeräftet, deſſen 
Fahrer ven geheimen Befehl erhielt, den bezeichneten Weg zu verfolgen. 
Allein diefer war nicht der Mann dazu. Als er einige Tage ind Meer 
hineingefahren war, fehrte er wieder um, und verficherte, Das ganye 
Berhaben ſei eben fo unvernänftig als gefährlich. | 

Wie dem auch fei, jedenfalls war die Entfcheinung eine ungünftige. 
Bell bittern Berdruſſes über die Erfolglofigkeit feiner Bemühungen, ver⸗ 
Geh Eolumbns 1484 Portugal. Er gedachte zunächft dem franzöſiſchen 
Hefe fein Project anzubieten. Auf der Reife dur Andaluſien wurde 
ex imbeflen umgeftinnmt und beſchloß, fi) an Spanien zu wenden, wo 
demals Yerbinand von Aragonien und Iſabella von Caſtilien regierten. 
Die Spanier hatten bis dahin den Seeunternehmungen ihrer RNachbarn 
shue fonderliche Theilnahme zugeſehen. Jetzt erwedte das Auftreten des 
Gslmmbus allerdings bei marihem Großen, wie namentlich bei dem Her⸗ 
zoge von Medinaceli, ein lebhaftes Iuterefie. Auch ſah fih Columbus 
mit dem Januar 1486 wirffih in Dienft und Sold der Eaftilifhen 
Krone aufgenommen. Doc wurben feine Vorſchläge, dem Portugieſi⸗ 
ſchen Berfahren entiprechend, gleihfalls zur Prüfung einem Ausſchufſe 
von Gelehrten und Geiftligen übergeben; und diefe, der Univerfität 
Salamanca augehörig, blickten großentheil® auf den armen Genueſiſchen 
Abenteurer, ber eine ben verflofjenen Jahrhunderten verfchloffen geblie- 
bene Hemifphäre auffinden wollte, mit dem Zunftftolz beamteter Gelehr⸗ 
ten und mit mönchiſchem Hochmuthe herab, obwohl fie der vorgelegten 
Aufgabe keineswegs gewachfen waren. Einer foll gemeint haben, wenn 
man da fo weit herumfegeln wollte, fo müßte man ja zuletzt immer tiefer 
und tiefer Hinunter gleiten, und könne dann ven Waflerberg nicht wieder 
herauf. Ein Anderer, der wenigſtens zugab, daß die Sache möglich fei, 
behauptete, da müfje man wehl drei Yahre fegeln; und die Meiften er⸗ 
Härten ven Plan, als der Bibel und ven Kirchenvätern widerſprechend, 
für gottlod. Zu diefen weifen Sprüchen ver Spanifchen Gelehrten kam 
noch eine große Geloverlegenheit Ferdinand's und Sfabellen’s, und daß 
fie damals ihre ganze Aufmerkſamkeit auf ven Krieg mit ven Mauren 
in Granada richteten. Darũber wurde denn die Entfeheivung für Colums 
bus immer weiter und weiter hinausgeſchoben. Mit unermüplicher Ges 
duld folgte diefer indep dem Hofe von einem Orte zum andern. Enblich, 
nach vierjährigem Darren, erfolgte der Beſcheid: man könne ſich jetzt ju 
fo unfichere und foftfpielige Unternehmungen nicht einlaflen. 
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Schon einige Jahre vorher Hatte Columbus feinen Bruder Bar⸗ 
tholomãus nach England geſchickt, um vielleicht den dortigen König für 
feinen Plan zu gewinnen. Über jener ließ nicht ein Wort von ſich hören. 
Columbus wußte nit, daß er einem Kaper in bie Hände gefallen und 
nach manderlei Schidfalen in Bettlersgeſtalt nach England gekommen 
war, wo er ſich erft mit Kartenzeichnen fo viel verdienen mußte, um in - 
einem anftändigen leide bei Hofe erfcheinen zu können. Schon war 
Eolumbus entfchloffen, ihm nachzureifen oder fih an den Franzöfifchen 
Hof zu begeben, als Juan Bere; de Marchena, Prior des Kloſters Ra⸗ 
bida, im welchem er feinen älteſten Sohn erziehen ließ, kurz vor dem 
Abſchied ihn auf andere Gedanken brachte. Diefer Mann war einf 
Beichtvater der Königin gewefen, und ſchmeichelte fi, daß feine Empfeh⸗ 
lung etwas gelsen möchte. Wirklich ward auch Columbus nody einmal 
nach Hofe berufen (1491). Granada fiel, Iſabella zog triumphirend in 
die Hauptſtadt der Mauren ein, und die {Freunde des Columbus benutz⸗ 
ten die frohe Stimmung, die dieſes große Wreignif verbreitete, um fein 
Unternehmen wieder in Erinnerung zu bringen. Nun fanb man aber 
feine Forderungen übermäßig, und Columbus verließ abermals mät gro= 
Bem Unmillen das Hoflager, feft entichloffen, nad Frankreich zu ziehen. 
Da endlich gelang e8 feinen beftürzten Freunden, durchzufetzen, was fie 
- fo lange gewünſcht hatten. Den größten Anſpruch auf feine Dankbar⸗ 
keit hatte dabei der Obereinnehmer der geiftlihen Einkünfte von Arago⸗ 
nien, Samt: Angel. Diefer fchilderte der Königin den Zuwachs ‚an 
Ruhm und Macht für ihre Krone, den fie zur verfcherzem im Begriff fei, 
fo lebhaft, daß fie ihre Einwilligung gab, und fi fogar, weil der könig⸗ 
liche Schatz ganz erfhöpft war, bereit erflärte, zum Behuf der Aus⸗ 
räftungstoften ihre Juwelen zu verpfänden. Sant= Angel füßte ihr ge⸗ 
rührt die Hand, und bot ihr fein Vermögen an. Die Königin nahm 
auch dieſes Darlehn an, und ließ dem Columbus einen Eilboten nach⸗ 
fenven,, der ihn einige Stunden von Granada einholte Um 17. April 
1492 ward der Vertrag unterzeichnet. Kraft deffelten wurde Columbus 
zum Großabmiral aller neuen Deere, und zum Unterfönig aller Länder 
und Infeln, die er entveden würde, ernannt; auch wurde ihm der zehnte 
Theil aller daraus zu hoffenden Einkünfte bewilligt, und überdies follten 
alle feine Würden und Bortheife erblih auf feine Nachkommen übers 
gehen. Insbeſondere ward ihm umd feinen Nachkommen erlaubt, ihrem 
Ramen den Titel Don vorzufegen, eine damals noch feltene Auszeichnung, 

So fah ſich denn nad vieljährigem Warten, nad) einer fo langen 
Zeit voll Wiverwärtigfeit und Trübfal, die Beharrlichkeit des edlen 
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Mannes endlich gefrönt. Er eilte nach Palos, einem Seehafen in An⸗ 
delufien, wo feine Feine Flotte ausgewüftet werben follte, und welches 
unmert des Kiofters Rabida lag. Mit dem Ende des Julius war Alles 
zur Abreiſe fertig. Drei höchſt mittelmäßige Schiffe, von denen die bei⸗ 
den kleineren ohne Verdeck in der Mitte (von der Art, bie Saravelen 
genannt wurden) nicht viel mehr als große Boote waren, machten bie 
ganze Flotte aus. Die Bemannung beftand aus hundertundzwayzig 
Berfonen, wovon die meiften fih auf das tollfühne Unternebnien nur 
ſehr ungern einließen; wie denn überhaupt die ganze Ausrüſtung mittelft 
ber härteften und willfürlichften. Maaßregeln von Seiten des Hofes, 
gegenüber dein allgemeinen Borurtheil und dem unaufbörlichen Wider- 
fprudy der in Anſpruch Genommenen, durchgeſetzt werden mußte. Den 
Tag vor der Übreife begab ſich die ganze Geſellſchaft nach dem Klofter 
Rabiva, empfahl fi) Gott und allen Heiligen im Gebete, beidhtete, und 
erhielt Losſprechung und Abendmahl, nad, fronuner Chriften Weiſe. 


5. Eolumbus’ erfte Entdedungsreife 
(1492 — 1493.) 


Den nädıften Morgen, den 3. Auguft 1492, an einem Freitage, 
hırrz vor dem Aufgang der Sonne, ftieß die Heine Flotte vom Lande ab, 
in Gegenwart unzähliger Zufchauer, welche bie kühnen Abenteurer mit 
bangen Bliden begleiteten. 

Auf der Santa Maria, dem Hauptichiff, befehligte Columbus felbft; 
die beiden andern, Pinta und Nina, führten die Gebrüder Jinzon, zwei ’ 
gleichfalls muthige und entfchlofjene Männer, aus der reidjiten und an- 
geiehenften Ecyifjerfamilie von Palos. Columbus leuchtete Allen voran. 
Er war von hohem Wuchs und rüftigem Körperbau, fein längliches Ge= 
ficht durch eine Adlernaſe, durch Sommerfleden und ftehende Röthe mar- 
firt, umd feine hellen blauen Augen voller Leben; doch ließ ihn fein ſchon 
im Dreißigften Jahre ergrautes, urfpı ünglid rofhhlondes Haar als früh 
gealtert erfcheinen. Heiter und gefprädig im Familienkreije, war er im 
Umgange mit Andern nicht jelten kurz und herb. An gottergebener Ent⸗ 
ſchloſſenheit ftand er Keinem nad); in der Zuverjicht des ©elingens über- 
bot er Alle. — 
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Am dritten Tage, als man noch in bekaunten Gewäſſern den Cana⸗ 
riſchen Iufeln zufegelte, brach das Steuerruber ber Pinta; ein Unfall, 
der den Eolumbus Anfangs beftürzt machte, weil er argmöhnte, derſelbe 
ſei von der Mannſchaft abſichtlich herbeigeführt worden, um das Schiff 
unbrauchbar zu machen und damit zurückſegeln zu dürfen. Indeß wur⸗ 
den die Sanarifchen Inſeln glücklich erreicht, und auf einer derſelben 
legte man an, um die Beſchädigungen auszubeſſern. 

Am 6. September fuhr die Flotille wieder gb, und gerabe ins 
Weltmeer hinein gegen Weſten. Nach einigen Tagen erhob ſich ein Oſt⸗ 
wind, der auch, mit wenigen Unterbredjungen, fanft und milde bis zu 
Ende anhielt, und die Fahrt fehr begünftigte. Bald war alles Land aus 
den Augen der Schiffenden verfchwunden, die, von der ganzen lebendigen 
Welt abgefchnitten, eine Ausficht hatten, als auf ein ungeheures Meer 
"und den weiten Himmel, und immer tiefer hineingetrieben wurben, von 
einem Berwegenen angeführt, ver feine andere Kunde vom Ziel hatte, 
als die feine Phantafien ihm vorfpiegelten! Auch den VBeherzteften fing 
der Muth zu finfen an. Columbus ſuchte ihnen indeß wieder Vertrauen 
einzuflößen, und feine eigene Ruhe mußte ihre Bewunderung erweden. 
Unermübet ftand ver fühne Man Tag und Nacht mit Senfblei und 
Beobachtungsinſtrument auf dem Verdeck, fchlief nur wenige Stunden, 
‚und zeichnete vie fleinfte Beobachtung auf. Wo er Angft und Traurig® 
feit bemerkte, da redete er freundlich zu, und heiterte die Murrenden mit 
Berfprehungen auf. Es war zum Erftaunen, welde Herrfchaft über 
die Gemüther ihm zu Gebote ſtand. WS die Schiffe in den Strich des 
Paflatwindes kamen, wurben fie ſanft und mit großer Schnelle fortges 
trieben. Columbus gab zwar den Fragenden eine geringere Strede als 
bie wirklich ſchon zurüdgelegte an, dennoch wuchs die Angft des Schiffs⸗ 
volf3 von Neuem. Hin und wieder ftellte fi) Anlaß zur Hoffnung ein. 
Dan fah unbekannte Vögel; aber man wußte nicht, daß die Seevögel 
viele Hundert Meilen weit fliegen können. Einmal war die See mit 
grünem Meergsafe fo dicht bevedt, daß die Schiffe fat in ihrem Laufe 
aufgehalten wurden. Aber Gras und Bügel verſchwanden nad) einigen 
Tagen wieder, und die armen verlaffenen Menſchen fahen jih ven 
Neuen auf vem weiten, öden Ocean allein. Was follte aus ihnen wer⸗ 
ben, wenn ihre Borräthe zu Ende gingen ?. Wie follten ihre gebrechlichen 
Fahrzeuge Die lange und ſich immer weiter ausbehnende Rüdreife aus⸗ 
halten, wenn fie nirgends einen Hafen jänden ? 

Endlih drohte die Furcht der Verzagten ihrem Führer und feinem 
Unternehmen vie höchfte Gefahr. Sie wollten den Admiral zwingen, 
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zurädzufehren, und Einige faßten ſogar ben verruchten Gedanken ihn, 
wenn er ſich weigere, über Bord zu werfen. Columbus ſtellte ſich, als 
ob er ihre meuteriſchen Abſichten nicht merkte, und beſänftigte fie durch 
fein ruhiges, heiteres Vertrauen; er erflärte, daß er mit feinen bisheri⸗ 


gen Sortfchritten fehr zuftieven fei, und gewiſſe Hoffnung habe, fein Ziel 


bald zu erreichen. 


Bögel erfchienen und verſchwanden wieder; mehrere Male glaubte 


man Land erblidt zu haben, wenn man aber näher fam, fand man fid) 
getäufcht. Die Angft der Schiffslente wandelte fih in Verzweiflung; 
fie erklärten, daß fie nicht weiter gehen würden. Columbus aber erwie> 
derte mit großer Feftigfeit, daß Alles umfonft fei, und daß ex von feinem 
- Unternehmen nicht abftehen werde, bis er mit Gottes Hülfe Indien ges 
funden babe*. Kaum aber würden fein Muth und feine Haltung fie 
noch lange im Zaum gehalten haben, wenn fih nicht zum Glück am fol= 
genden Tage, den 11. October, beftimmte Spuren von der Nähe des 
Landes gezeigt hätten; Rohr und ein Baumaft mit rothen Beeren ſchwam⸗ 
men anf ſie zu, ja fie fifchten einen Pfahl, ein Brettchen und, was mehr 
als Alles war, einen künſtlich gefchnisten Stab auf. Die Sonne war 
eben untergegangen. Noch fah man nichts; aber Columbus befahl, forg- 
fältige Wache zu halten, um nicht etwa bei Nacht auf Klippen getrieben 
zu werben. Die größte Aufregung herrfchte auf ven Schiffen, fein Auge 
ſchloß fih. Zwei Stunden vor Mitternacht erblidte Columbus ein Licht 
von ferne. Der Schimmer war vorübergehend und ungewiß, aber Co— 
Inmbus betrachtete ihn als eine fichere Bürgfchaft des Landes, und wirk— 
lich erſcholl um zwei Uhr des Morgens (am 12. October, einem Frei- 
tage) von der ftet8 vorauseilenden Pinta ein Kanonenfhuß, als froh= 
Iodendes Zeichen, daß man das Rand deutlich erblide. „Land! Land!“ 
erfholl es jegt aus jeder Bruft; man flürzte einander in die Arme, Einer 
ſchluchzte vor Freude an des Andern Brufl. Nach der erften Trunfen- 


®) Columbus’ Tagebuch vom 10. October bei Navarrete, T. II. p. 37. Bas 
gewöhnlich von einer förmlichen Unterhandlung des Admirals mit ben Aufriühe 
rern erzählt wird, Daß er nur noch Drei Tage verlangt habe, wenn fich dann kein 
Land zeige, wolle er umlehren — findet fich weder in dieſem Tagebuche, noch 
bei irgend einem andern der urlprünglichen Schriftfteller, ale dem untritifchen 
Oviedo, und verdient feinen Glauben. Ueberbies ward felbft von Oviebo biefe 
„zrabition” bezweifelt. ©. Waſhington Irving Geſch. des Columbus, 
beutiche Ueberſ. von Meyer Br. L ©. 204. X. v. Humboldt a. a. O. ©. 212, 
hält die Angaben von ber Furcht und ben Meutereien der Schiffsleute auch ſonſt 
für übertrieben. Ebenſo Peſchel, a. a. O. S. 168 f. 
Beder’s Weltgeſchichte. 8. Aufl. IX. . 2 
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heit des Entzückens erinnerte man ſich ſeiner hoöhern Pflicht, und ſtimmte 
mit innigſtec Andacht das Te Deum an. Als der Morgen anbrach, ſah 
das Schiffsvolf eine ſchöne grüne Inſel vor ſich Liegen. 

Mit Sonnenaufgang beftiegen fie die Boote, und ruderten mit 
Kriegsmuſik, fliegenden Fahnen und anderm Gepränge dem Lande zit. 
Am Ufer hatten ſich viele Einwohner der Infel verfammelt, bie eben fo 
ſehr über die feltfamen Gäſte erftaunten, als fie felber bei dieſen Staunen 
erregten. Sie waren ganz nadt, von einer röthlichen Kupferfarbe und, 
den Kopf ausgenommen, am ganzen Leibe unbehaart, übrigens wohlges 
bildet. Ihre Sprache hatte etwas Unzuſammenhängendes und Thieris 
ſches, und ans Allem, was man an ihnen fah, leuchtete jo wenig Ver⸗ 
ftand hervor, daß die Sbanier auf den Gedanken geriethen, es möchten 
am Ende gar keine wirkliche Menjchen fein. 

Das waren fie nun allerdings, nur daß fie auf einer fehr niedrigen 
Stufe der Entwidelung ftanden. Sie kannten den Aderbau nicht; das 
milde Klima und die Fruchtbarkeit ihrer Inſel gewährte ihnen Mais 
und Maniofwurzel im Ueberfluß, und zwang fle nicht zur Sorge für 
wärmende Kleidung und Wohnungen. Große Thiere, die ihre Stärle 
und ihre Liſt hätten üben önnen, gab es bort gar nicht; baher waren fie 
fo zaghaft, daß ein Europäiſcher Bullenbeißer einen ganzen Haufen die⸗ 
ſer Indianer in die Flucht jagen konnte. 

Columbus, in einem reichen Kleide und das bloße Schwert in der 
Hand, ſtand an der Spitze des erſten Bootes, welches ans Land ſtieß, 
um der erſte Europäer zu ſein, der die neue Welt beträte. Ihm folgten 
die Anderen, und in dem unausſprechlichen Gefühle des glücklich gerette⸗ 
ten Lebens, nach faſt vierzigtägiger Angſt auf ſchwankenden Brettern, 
warfen ſie ſich Alle nieder, küßten mit Inbrunſt die Erde, errichteten 
dann ein Kreuz und beteten vor demſelben. Sie drängten ſich in ihrer 
Begeiſterung um den Admiral, umarmten ihn, küßten ihm die Hände, 
und thaten Alles, um dem Manne, deſſen Leben ſie vor einigen Tagen 
noch bedroht hatten, ausſchweifende Ehrfurcht und Dankbarfeit zu bezei⸗ 
gen. Columbus nahm nunmehr, als Don Criſtobal Colon, Admiral 
und Bicelönig, die Inſel für die Caſtiliſche Krone in Belt, mit den ' 
dormen und Feierlichkeiten, welche die Portugiefen bei ihren Entbedun- 
gen in Afrika zu beobachten pflegten. “Die Eingebornen fahen das mit 
an und begriffen natürlich nichts Davon; wie ihnen denn bie ganze Er⸗ 
fheinung weißer Männer mit Bärten und Kleidern, einer feltfamen 
Sprache und noch feltiameren Manieren, überhaupt etwas Unbegreif= 
liches fein mußte. Sie wähnten, fie jeien vom Himmel berabgelommen. 
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Die Wilden bezeichneten ihre Infel mit dem Namen Guanahani; 
der Entdeder nannte fie San Salvador. Sie ift eine ver Bahama⸗ ober 
Lucayiſchen Inſeln*). Columbus glaubte feft, er fei in dem Archipela⸗ 
" gus angelangt, der ſich nach dem Berichte des Marco Polo an der Oft: 
Hüfte von Afien hin erftrede, fah aber wohl, daß hier von den Schätzen 
Indien's noch nicht viel anzutreffen fei, und befchloß daher, weiter zu 
Fenern. Die Indianer (ein Name, den die urjpränglihen Bewohner 
Amerika’8 eben jenem Irrthum verbanfen), welche die Begierde ber Spa⸗ 
nier nad) den Heinen Goldblechen, bie Einige zum Zierrath in der Naſe 
ober in ben Ohren trugen, bemerften, wiefen fie ſüdwärts hin. ‘Dies 
Deutete Columbus auf die von Marco Bolo befchriebene Infel Zipangu 
oder Cipango (wahrſcheinlich Japan), die nach diefem Reiſenden brei 
hundert Meilen von ber Afiatifchen Küfte liegen und einen unermeß⸗ 
lichen Reichthum an Gold, Evelfteinen und Perlen befigen follte. Solche 
‚Angaben waren ed, wobuch Columbus mit den Vorftellungen von 
"angehenern Reichthämern erfüllt warb, melde die Frucht feiner Ent⸗ 
deckungen fein wärben, und ihn bie Hoffnung faflen ließen, daß er von 
da leicht zu den Ländern des Groß-Chans, des Beherrſchers von Oft- 
afien gelangen, und das Verdienft haben würde, dieſen zum Chriftenthum 
zu befehren. 

Ungeduldig, nach dem reichen Cipango zu kommen, verließ Colum⸗ 
bus Guanahani bald**. Man kam auf dieſer Fahrt bei vielen Heine 
ren Infeln vorbei, und landete auch auf einigen, namentlich) auf den heu⸗ 
tigen Infeln Rum⸗-Kay und Long-Island, die Columbus Santa Maria 
de la Eoncepcion und Fernanding nannte. Endlich entdedte man eine 
größere, welche die Indianer, die man mitgenommen hatte, Cuba nann⸗ 
ten, und die Columbus anfangs für Cipango, dann für das fefte Land 
von Afien oder Indien hielt. Er ftenerte an ven Küften umber, fand 
überall einen Reichthum der Vegetation und eine Schönheit der Gegenden, 
die ihn im Erſtaunen festen, und von denen er mit Begeilterung ſpricht, 


*) Raparrete.glaubte, daß die zuerft entbedite Infel eine von den viel ſüd⸗ 
licher liegenden Türken » Infeln fei. Vgl. dagegen bie. Note in der Franzöſtſchen 
Ueberfegumg, T. DI. p. 339, und bie Unterfuhung bei Wafhington Ir» 
Bing, Bd. IV. ©. 136. Die langwierige Streitfrage ift gegenwärtig durch 
Eapitän Becher s zu Gunſten ver Watlings + Infel entſchieden. ©. Peſchel, 
a. a. D. ©. 200 r. 

**), Er jagt in feinem Berichte an bie Monarchen ausprüdtich, daß er auf 
der Infel nicht babe verweilen wollen, um feine Zeit zu verlieren, Cipango auf 
zufuchen. Navarrete, T.II.p. 1. 
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aber von Anbau wienerum feine Spur. Die Bewohner, deren Häufer 
auf eine etwas fortgefchrittenere Bildung, ald man in ben kleineren In⸗ 
fein gefunden Hatte, veuteten, flohen ſchen in vie Wälder. Mehr als 
fünf Wochen brachte Columbus mit Forſchungen an den Käften von 
Cuba zu, ohne von feinem Irrthume, daß es feſtes Land fei, zurückzu⸗ 
kommen. Vergebens fpähte er nach ven Reichthümern Indien's; er ent» 
ſchloß fich endlich, wieder in das Meer hineinzuftenern, und nahm feinen 
Lauf nach Südoſt. So kam er am 6. Decerhber nad) Hayti, das er we⸗ 
gen der Aehnlichfeit, die er zwiſchen ben Dortigen Gegenden unb den Ca⸗ 
fififchen fand, die Spanifche Infel nannte — Isla Espanola, woraus 
durch Mißverſtändniß der Name Hifpaniols entfland. Es ift dieſelbe 
Inſel, die fpäterhin gewöhnlich Sanct Domingo genannt wurde, umd in 
unferen Tagen auch wieber ihren urfprünglichen Namen führt. 

Auch hier fand er die gleiche Schönheit der Landſchaften, Die gleiche 
Fruchtbarkeit des Bodens, und die gleiche gutmütbige und ſchwache Men⸗ 
ſchenart. Die Thäler ſchienen an mehreren Orten angebaut zu fein. Die 
Inſulaner fanden unter Oberhäuptern, Kaziken genannt. Ciner ber 
mädhtigften derfelben, Namens Guacanagari, erwies fi) gegen vie Spa- 
nier äußerft gntmüthig und bienftfertig, und fuchte ihnen fo viel Gold 
zu verichaffen, als er vermochte. Bon ihm erfuhren fie, daß zuweilen 
Feinde von den benachbarten Inſeln (den nachher entvedten Caraibi⸗ 
ſchen) herüberfämen, fein Bolt feindlich anfielen, und Viele fortſchleppten, 
die ſie zu Hauſe ſchlachteten und verzehrten. Columbus, der ſchon vor⸗ 
her Willens geweſen war, hier eine Niederlaſſung zu begründen, deutete 
dem Kaziken an, er wolle in ſeinem Gebiete eine kleine Feſtung bauen, 
und darin einen Theil ſeiner Spanier ihm zum Schutze zurücklaſſen. 
Die Wilden begriffen ſeine Meinung, freuten ſich höchlich, und leiſteten 
den Spanifchen Zimmerern förderlichen Beiſtand. Was ſie an Gold» 
blechen hatten, gaben fie freudig für Glaskorallen, Schellen und ähnliche 
Kleinigfeiten hin, und auf Befragen zeigten fie nad Süden, als dem 
rechten Goldlande. 

Columbus war indeß in einer Berfaffung, die ihm feine weiteren 
Entdedungsreifen erlaubte; denn mit dem einen feiner Schiffe, der Pinta, 
hatte ſich der Befehlshaber defjelben, Martin Alonzo Pinzon, ſchon als 
fie noch bei Cuba verweilten, heimlich entfernt, um bad Golbland für 
ſich aufzufuchen; und das Hauptſchiff, die Santa Maria, fcheiterte in 
der Nacht vom 24. zum 25. December unrettbar auf einer Sandbank. 
So blieb unferm Helden nur noch ein Schiff, die Nina, grade das 
Heinfte und noch dazu der ſchlechteſte Segler, übrig. Mit diefem entſchloß 
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er ſich, nach Spanien zurückzureiſen, ehe vielleicht Pinzon ihm dort zu⸗ 
vortäme. Ex ließ in feinem neuerbauten Fort, welches er Navidad 
nannte, neun und dreißig Spanier zurück, gab ihnen weiſe Verhaltungs⸗ 
befehle, ermahnte fie zu einem freundlichen Betragen gegen die Indianer, 
und flady am 4. Jannar 1493 mit feinen Übrigen Gefährten und einigen 
mitgenommenen Eingebornen in die See. 

Am dritten Tage nad, der Abfahrt, als er fih noch an der Küfte 
von Hifpaniola befand, traf er mit dem treulofen Pinzon zufammen, ver 
zwar nichts entvedt, aber an andern Küften von Hilpaniola durch Tauſch⸗ 
handel eine beträchtliche Dienge Goldes zufammengebradht hatte. Co⸗ 
Inmbu8 hütete fi, diefem Manne, ber bei der Mannſchaft im größten 
Anfehn fand, das Pflihtwidrige und Treulofe feines Betragens vorzu⸗ 
halten, und ftellte fi, als ob er feinen elenden Ausflüchten Glauben 
beimeffe. | " 

Ein fürdterlider Sturm drohte bald darauf den fühnen Seglern 
ben ‚Untergang. Columbus jchrieb eilig eine Nachricht von feinen Ent⸗ 
bedungen auf Pergament, ſteckte dies forgfältig verwahrt in eine Tonne, 
und warf biefe in's Meer. " Aber fein gutes Schidjal wollte ihm felbft 
die Freude gönnen, der Herold feiner fühnen That zu fein. Der Him⸗ 
mel ward wieber heiter, und am 15. Februar entvedte das Schiff bes 
Columbus Land. Es war St. Maria, eine der Azoren. Hier erwartete 
ihn ein Borfpiel der Drangfale und Kränkungen, die in der Folge ter 
Lehn feiner großen Entdedung wurden. Der Portugieſiſche Befehlsha⸗ 
ber wollte ihn, nach einem ſchon früher erhaltenen Befehle: feines Hofes, 
gefangen neßien. Doch konnte er fein Borhaben nicht ausführen, und 
Columbus fegelte weiter. Auf der letzten Fahrt trieb ihn ein neuer 
Sturm in den Tajoftrom (4. März) und hier erhielt er die Aufforderung, 
fi an das Hoflager, welches damals zu Balparnifo war, zu begeben. 
König Iohann IL. wollte ihn felber ſprechen, und bereute es nun fehr, 
den fühnen Manne nicht Gehör gegeben zu haben. Die Bortugiefen 
betrachteten dies Glück der Spanier mit finftrem und bittrem Neide, 
und einige Hofleute gaben dem Könige fogar den nieverträchtigen Kath, 
ben großen Entdeder ermorven zu lafjen, den indeß Johann mit Verach⸗ 
tung von fi) wies. 

As nun aber Columbus am 15. März in ven Hafen von Palos 
einlief, mit welchem Iubelgeichrei wurde er da von der gaffenden Menge 
empfangen, die ihn vor fieben. Monaten an eben der Stelle hatte ab⸗ 
fahren ſehen! Dan läutete die Gloden, fenerte die Kanonen ab, und 
exvrüdte ihn beinahe, als er, ein frommer Chrift, mit ben Seinen in 
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Proceffion nach der Hauptlirhe ging. Der Hof hielt fih damals in 
Barcelona auf, Columbus durchzog daher Spanien der Länge nach, wie 
im Triumphe, und in Barcelona felbft warb ihm einen feierlichen Ein- 
zug zu halten erlaubt, bei vem Staunen, Freude und allgemeine Theil⸗ 
nahme ven höchften Stab erreichten. Er flattete feierlich vor dem Throne 
an Ferdinand und Iſabellen, die ihn in ihrer ganzen Königlichen Pracht 
wie einen Mann vom höchſten Range empfingen, Bericht von feiner 
Reiſe ab, und warb mit Ehren und Lobſprüchen überhäuft. Ein ſolches 
Entzüden, eine ſolche Begeifterung und Andacht durchdrang bie Ver⸗ 
ſammlung, daß ein Berichterftatter fagt, es babe gefchienen, als ob 
fie in diefer Stunde der Freuden der Seligen theilhaftig gewefen. Es 
war ber große Glanz: und Lichtpunft in dem Leben des Columbus, ber 
felbft den Neid verftummen machte. ° 

Das Gerücht von einer neuentdedten Welt flog nun, taufenbfältig " 
vergrößert, duch ganz Europa, und erfüllte beſonders die Gelehrten 
mit Bewunderung und Entzüden. Den Iebhafteften Antheil erregte es 
jevod in Spanien ſelbſt. In kurzer Zeit Hatten fich gegen funfzehn- 
hundert Denjchen zufammengefunden, die an dem zweiten Zuge, (der num 
in das eigentlihe Goldland gehen follte) Theil nehmen wollten. Die 
Regierung rüftete ihnen fiebzehn Schiffe aus, ſandte Handwerker und 
Bergleute mit, und Columbus forgte für Europäifhe Thiere und Ge⸗ 
wãchſe, an deren gedeihlicher Auebreitung auf jenen fruchtbaren Infeln 
er nicht zweifelte. 

Bor allen Dingen holte man aber erft die Einwilligung des Pap⸗ 
fte8 ein, der auch nicht ermangelte, alle neu zu entdeckenden Länder ber 
Krone von Eaftilien zu ſchenken, nur, daß er zu Gunften Portugal's 
biefe Schenkungen auf die Ränder jenfeits einer Mittagslinie befchränkte, 
bie er hundert Seemeilen weftlih von den Azoriſchen und Capperdiſchen 
Inſeln duch die Pole zog. Was dieſſeits gefunden würde, follte den 
Portugiejen gehören. Da diefe aber mit der Entſcheidung unzufrieden 
waren, fo fam es nad) einiger Zeit (7. Juni 1494) zu einem Bertrage, 
weldem zufolge die Theilungslinie dreihundert und fiebzig Dleilen weft» 
ih von jenen Infeln gezogen ward. Daburd) blieb Drafilien in ber 
Volge ein Eigenthum Portugals. 
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6. Eolumbuß’ zweite Reife 
(1493 — 1496.) 


- 


Inzwifchen Tief die neue Flotte, Diesmal aus der Bai von Cadir, 
ans (25. September 1493) und nahm einen mehr fünlichen Lauf. So 
fand Columbus am 3. November die erſte der Saraibifchen Infeln, vie 
er Dominica nannte; dann Mariegalante, Guadeloupe, Antigua, Porto⸗ 
rico u. |. w.; und auf allen eine feinvfelige Menfchenart und häufige 
Spuren jener furchtbaren Barbarei, Feinde zu ſchlachten und ihr Fleiſch 
zu dien. . 

Die Sorge für feine zurüdgelaffene Colonie trieb ihn hierauf nad 
Hifpaniola, wo er den 22. November anlam, aber zu feinem großen 
Schrecken weber Eolonie noch Fort fand. Es hatten die zurüdgelaffe 
nen Spanier, wie er nur ven Rüden gewandt, alle von ihm bringend 
angefhärften Vorfchriften und Vorſichtsmaaßregeln verachtet, die In⸗ 
dianer durch Habſucht, Raub und Verführung ihrer Weiber und Töch⸗ 
ter beleidigt, und ſich ihrer groben Leidenſchaften wegen unter einander 
ſelbſt eutzweit. Aber auch ihrer eigenen Sicherheit gedachten fle nicht; 
fie unternahmen vereinzelte Streifzüge, auf denen fie in das Gebiet eines 
Häuptling in ber Mitte der Infel einfielen, der, von Geburt ein Ca⸗ 
raibe, nicht die frievlihe und furchtſame Natur der übrigen Injulaner 
hatte. Entfchloffen, fich zu rächen, hatte er die Feſtung überfallen und 
zerſtört; die darin befindlichen Spanier waren theild bei ver. Vertheidi⸗ 
gung erjchlagen worden, theild auf der Flucht umgelommen. 

Es ward hieranf an einem bequemern Orte eine Nieverlaffung bes 
gründet, die Columbus feiner Königin zu Ehren Iſabella nannte, bie 
erfte Stadt in der neuen Welt; ein entzüdenvpes Gefühl für den Urheber 
diefer großen Begebenheit, das ihm aber durch eine Fette von Unan- 
nehmlichkeiten, die ihm feine unzufrienenen Begleiter"bereiteten, ſehr ver= 
kittert wurde. Denn wer von ihnen war Darum nad Indien gereift, 
um den Ader zu bauen, wilde Gegenden urbar zu machen, und an allen 
Bequemlichleiten gefitteterer Länder Mangel zu leiven? Hätte man 
durch mühjelige Arbeit reich werden wollen, das hätte man in Europa 
auch gekonnt. Zwar wurde auf Hifpaniola häufig Goldſand gefunden; 
aber wie mühſam war tiefer zu juchen, und wie wenig ergiebig das Ge⸗ 
ſchäft! Die golonen Träume, um welcher willen die Meiſten den Ent⸗ 
decker begleitet hatten, waren verſchwunden und hatten in ihren Seelen 
dem bitterften Unmuthe über getäufchte Erwartungen Platz gemacht. 


Ed 
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Columbus wurde, ſchon als ein Fremder, der ſo vielen Spaniern zu gebie⸗ 
ten habe, mit Neid und Eiferſucht betrachtet; und die Strenge, womit er 
nothgedrungen zur Khätigfeit anhalten mußte, und wobei er felbft vie 
Ritter und Adeligen nicht fhonen konnte, erhöhte die Abneigung wider 
ihn. Als num auch verderbliche Krankheiten, erzeugt durch das feucht- 
heiße Klima und die Ausfchweifungen, denen fi die Spanier überließen, 
herrſchend wurden, nahmen Unzufriedenheit und Muthlofigfeit völlig 
überhand. ' 

Columbus ging indeß auf eine nene Entvedungsreife aus, um 
das wahre Baterland des Goldes und das noch immer nah geglaubte 
Indien zu ſuchen. Er fegelte an ver Süpfüfte von Euba hin, entdedte 
Samaica, lehrte dann wieder nad Cuba zurück, und nahm feinen Lauf 
weiter nad) Weften, in der feften Ueberzeugung, an einem mit Binter- 
indien zufammenbängenden Lande binzufegeln. Aber dieſes erfehnte Ziel, 
dem er fo nahe zu fein wähnte, jetst zu erreichen, mußte er des fchlechten 
Zuftandes der Schiffe wegen, tie auf der mühjeligen und gefahruollen 
Reiſe viel gelitten hatten, aufgeben, und fich entfchliegen, umzufehren. 
Als er, von einer fchweren Krankheit befallen‘, nad) Hifpaniola zuräd- 
fam, traf er zwar zu feinem großen Troſte feinen indeß nach der neuen 
Welt gelommenen Bruder Bartholomäus, von dem er fo lange getrennt 
geweien, aber den Pflanzort, durch den abermaligen Ungehorfam eines 
großen Theild der Zurüdgelafjenen, in einem Zuſtande großer Gefahr. 
Die Indianer waren in feiner Abweſenheit fo unmenſchlich behandelt 
worben, daß fe, zum Widerſtande gegen ihre Unterbrüder ermuthigt, 
fhon an einzelnen Spaniern Rache genommen hatten und zur gänzlichen 
Ausrottung und Vertreibung derfelben entfchloffen waren. Mit Aus- 
nahme des im feinen freundlichen Gefinnungen beharrenden Öuacanagari 
ftanden die übrigen Häuptlinge der Infel in einem zu diefem Zwecke er- 
richteten Bunde. Columbus mußte nunmehr felbft zu den Waffen grei- 
fen. Mit zweihundert zu Fuß und zwanzig Reitern zog er (März 
1495) gegen das aus vielen Taufenden beftehende Heer der Inpianer 
aus. Aber der Donner der Schießgewehre und eine Anzahl gewaltiger 
Hunde, die auf die nadten Menfchen gehest wurden und viele derfelben 
zerfleifchten,, belehrten fie bald, daß die Gewalt der weißen Männer 
eben fo groß ſei al® ihre Hab- und Unterdrückungsſucht. Mit dem Teiche 
tert Siege war die Unterwerfung der Wilden vollendet. Sie wurden 
nunmehr zur Ablieferung eines Zinfes an Gold und Baummolle ange- 
balten, deren Auffuchung die jeder Arbeit Ungewohnten zu ven unglück⸗ 
lichſten aller Sklaven machte. 
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Indeß waren die Häupter der Unzufriedenen in der Colonie, bie 
Sifpaniola ſchon vor der Rüdtehr des Columbus von feiner Entdeckungs⸗ 
zeife verlafien hatten, nach Spanien gelommen, und hatten dort fo viele 
Berläumdungen gegen den Admiral vorgebradht, daß ein zur Unter⸗ 
fuhung der Beſchwerden beſonders Bevollmädtigter, Yuan Aguado, 
in die Colomie gefandt wurde. Diefer benahm ſich dort mit fo viel An⸗ 
maßung, daß Columbus, um den Wirkungen feiner Berichte zuvorzu⸗ 
fommen, feinem Bruder Bartholomäus den Befehl übergab, und mit 
Aguado felbft nad Spanien ging (März 1496). - 

Drei Monate kämpfte er-auf der Fahrt mit Wind und Wellen und 
‚ mit einer Dungerönoth, die feine Gefährten ſchon ber Barbarei nahe 
brachte, die mitgenommenen Indianer zu fehlachten. Die Aufnahme, vie 
er am Hofe fand, war befier, als er jelbft fie ſich vorgeftellt; aber im 
Bolte war der große Eifer für die neuen Entvedungen fchon erfaltet. Der 
Spanifche Hof war damals mit anderen, näher liegenden und foftfpieligen 
Entwürfen beſchäftigt; darüber verzögerte ſich die Ausrüſtung einer 
nenen Flotte zwei Jahre. Ein Theil ihrer Bemannung beftand aus Ver⸗ 
brechern, die ſich Columbus, unüberlegt genug,’ zu Coloniften ausgebeten 
batte. 


7. Columbus' dritte Reiſe. 
(1498 — 1500.) 


Nachdem im Yanıtar 1498 vorläufig zwei Schiffe nach Hiſpaniola, 
im Intereſſe der dortigen Colonie vorausgefandt worden, trat Columbus 
ſelbſt mit ſechs Schiffen endlih am 30. Mai feine britte Entvedungs- 
reife an. Er richtete feinen Lauf nody mehr nad Süden als bei ber 
zweiten Fahrt, und fam dergeftalt in die Damals noch unbekannte Region 
un der Nähe des Aequators, wo zwiichen pen beiden Baflatwinden Wind⸗ 
ftille und eine entfegliche Hitze herrſchen. Die Luft war wie in einem 
Dfen, der Theer ſchmolz, die Fugen der Schiffe gingen anseinander, die 
Bein- und Waſſerfäſſer berfteten, vie Yebensmittel verdarben. Die alte 
Mähre von der Unbefchiffbarkeit diefer Gegend ſchien fih nun doch zu 
verwirklichen, die Matrofen verloren Kraft und Befinnung, und Eolum- 
bus, mitten in dieſem neuen Drangfal noch von der Gicht heftig geplagt, 
jah fi) gemöthigt, feinen Lauf zu ändern. So gelangte er in eine kühlere 
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Region und denn, am 31. Juli, nach der Infel Trinidad am Ausfluſſe des 
Drinocoftroms , deſſen Heftigleit feine Schiffe beinahe auf Klippen ge⸗ 
worfen hätte. Aus der Größe diefes Stromes ſchloß er, daß berjelbe 
aus keiner Infel kommen könne; und in der That hatte ex nunmehr, mit 
den 1. Auguft, wo ſich das öde Delta des Orinoco zum erften Male 
vor feinen Blicken entfchleierte, den großen Amerilanifhen Eon- 
tinent gefunden. Seine Schiffsmannfchaft betrat denfelben am 5. 
Auguft, an der Trinidad gegenüber liegeuden Küfte von Cumana, während 
er felbft von -einer heftigen Augenkrankheit am Bord zurüdgebalten 
wurde. Columbus war aber noch immer überzeugt, gemäß feinen frühern 
Borurtheilen: ex befinde ſich in den Afiatifchen Gewällern, und er babe - 
bier nichts Anderes entdedt, als einen weiter gegen Süden und Often bes 
(egenen Punkt des Feftlandes von Alien, von dem er einen andern Theil 
fhon in ver Infel Cuba gejehen zu haben glaubte. Seine ſtets vege 
und gefhäftige Phantafie brachte ihn auf ven Gedanken: e8 beginne an 
diefer Küfte ver ebelfte-und vollfommenfte Theil. ver Erbe, das Land er⸗ 
hebe fich hier allmählig immer mehr und nähere fi dem Himmel, von 
diefer Höhe komme jener mächtige Strom füßen Waller, und auf dem 
höchſten Gipfel liege das irdiſche Paradies. Es Inüpften ſich dieſe Phaw- 
taflen an die ihm wohlbelannten mittelalterliden Vorſtellungen von ber 
Lage des Paradiefes im „äußerſten Often,” am „Endpunkt des Morgen⸗ 
landes,“ am „Oftrande der Welt,‘ auf einer „fteilen Gebirgsfrone, von 
der ſich die vier biblifhen Flüſſe herabftürzen.” *) 

Indeß fah fih Columbus durch feine immer mehr zunehmende Aus 
genkrankheit genöthigt, für jet die weiteren Entdeckungen an dieſer Küfte 
aufzugeben, und nady der Colonie auf Hilpaniola zu fteuern. Als er 
ort anlangte (30. Aug. 1498), fand er ftatt der Ruhe und Erholung, - 
deren fein fiecher, den vielen Anſtrengungen und Mühen faft erliegenver 
Körper fo ſehr beburft hätte, nur Unglüd, Verwirrung und neue Drang 
ſale. Sein Bruder Bartholemäus hatte ald Adelantado (Livil- und 
. Militeirgouverneur) die Angelegenheiten mit großer Einficht und Feſtig⸗ 
keit geleitet, und ip einer andern Gegend ber Infel eine neue Stadt (St. 
Domingo) gegründet; aber während Bewegungen unter den Indianern 
feine ©egenwart bald in diefem, bald in einem andern Theile der Infel 
nöthig machten, bilvete fi) eine VBerfhwörung wider ihn. Urheber vers 
jelben war Franz Roldan, ein Dann von Fähigkeiten, ven Columbus ins 
deß erſt aus dem Staube emporgehoben, und ihn zulegt zum Oberrichter 
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der Infel befördert hatte.“ Dennoch empfand, ftatt Dankbarkeit, ver 
betwillige Mann nur die Begier, ſich auf Koften feines Wohlthäters 
sch mehr zu erheben... Er baute feinen Plan auf vie Unzufrievenheit 
vieler Goloniften geringern Standes. Da er fie immer murren hörte 
iber harte Behandlung, Arbeit und Mühſal, ftellte er fi) gerührt ven 
igeen Leiden, und fchilverte ihnen ald wahre Duelle verfelben ven herrſch⸗ 
fühtigen Charakter des Columbus und feiner Brüder — denn aud) ein 
jweiter Bruder des Columbus, Diego, war damals auf der Infel. Ihren 
Stolz reiste er durch die Vorftellung, daß es fich für Epanier nicht 
zieme, die unterwürſigen Dieter einiger Oenuefifcher Abenteurer zu fein. 
Dir diefe Ränke gelang es ihm, eine förmliche Empörung anzuftiften; 
zum höchſten Schaden der ganzen Nieberlaffung, denn bie Indianer, 
welche die Entzweumg unter den weißen Männern mit Freuden wahre 
nahmen, und ſich auf ven Schu Roldan's, der fie zum Widerftanbe er⸗ 
munterte, verließen, fingen an, ſich allen Berpflichtungen gegen die He= 
gerung zu entziehen, und die vebellifchen Spanier plünderten und ver= 
mwäfteten das Yand. Der Adelantado war in ber gefährlichften Lage; ob⸗ 
gleich fonft ein Dann von großer Entfchlofjenheit und Kühnheit, wagte 
er es nicht, die Rebellen anzugreifen, da er auch auf die Treue derer, die 
noch um fich verfammelt hatte, nicht bauen konnte. Erft, als er durch 
die Ankunft zweier Schiffe aus Spanien eine beträchtliche Truppenver⸗ 
färfung erhalten hatte, bekriegte er die abgefallenen. Kaziken, wäh⸗ 
wa Roldan im bie entferntere Provinz Zaragua zog. So fand ber 
Awmiral bei feiner Ankunft die Lage der Sachen. Der blühenpfle 
Landſtrich der Inſel glich einer Einöde, und fchon gefellten ſich zu 
den Schreden des Krieges die der Hungersnoth, da die Indianer, die 
das Feld bauen follten, in großen Scharen in die Gebirge geflo— 
ku wıren. Es war ein Zuftand, dem ein fchleuniges Ende gemacht 
werden mußte, wenn die ganze Eolonie nicht zu Grunde gehen follte. 
Unglüdlicherweife waren drei Spanifche Earavelen durch die Gewalt 
der Strömungen an die Küſte von Zaragua getrieben worden, und Rols 
dan hatte den größten Theil der Bemannung, der jener unfeligen Maß- 
tgel zufolge aus Berbrechern und Lanpftreichern beftand, zu feiner Partei 
berübergezogen. Columbus aber fand unter ver Befagung von St. Domingo 
fo wenig Geneigtheit, für die gerechte Sache zu kämpfen, daß er wohl ſah, 
& würde nur feine eigne Schwäche und die Stärke der Rebellen offen= 
baren, wenn er die Entſcheidung ven Waffen anvertraute. Mit tiefem 
Schmerze mußte ex ſich entſchließen, den Empörern eine volle Amneſtie 
a beiilligen, ja, als fie auch hierauf noch nicht zum Gehorfam zurüds 
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kehrten, in einem zweiten Vertrage noch beſondere Vortheile hinzufügen, 
für Roldan die Wiedereinſetzung in ſein Amt. Zu ſo demüthigenden 
Bedingungen gegen ruchloſe Anführer ſah fi der Mann der höchſten 
Verdienſte und der fleckenloſeſten Pflichttreue hingedrängt. Aber giftiger 
Neid und Haß hatten den Boden, auf dem er ſtand, ganz unterwühlt, 
und ſchon bereiteten ihm Bosheit und Tücke am Spaniſchen Hofe ein 
noch ſchlimmeres Schickſal. 

Denn während er den Herrſchern treue Berichte über die gefähr⸗ 
lichen Vorfälle auf der Inſel ſandte, hatten auch Roldan und feine Ge⸗ 
noſſen Briefe nach Spanien geſchickt, in welchen ſie ihren Aufſtand da⸗ 
durch zu rechtfertigen ſuchten, daß ſie den Columbus und ſeine Brüder 
der härteſten Bedrückung gegen die Coloniſten anklagten, und deren gan⸗ 
zes Verfahren mit den ſchwärzeſten Farben ſchilderten. Dieſe Verläum⸗ 
dungen und bie frechen Anſchuldigungen mehrerer nach Spanien gekom⸗ 
mener Aufrührer boten den Feinden des Admirals am Hofe, an berem 
Spige zum Unglüd für ihn der mit der oberften Leitung aller Inbifchen 
Angelegenheiten beauftragte Bifchof Fonfeca ftand, den willfommenften 
Stoff dar. Sie ermüdeten nicht, mit ihren Klagen über Columbus ben 
König zu beftürmen, der nur zu geneigt war, ihnen fein Obr zu öffnen; 
denn je mehr vie Wichtigkeit der Entvedungen hervortrat, je mehr bereute 
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Entveders gelegt. Columbus hatte felhft darauf angetragen, daß ein 
unparteiiſcher Schiensrichter zur Unterfuchung des ganzen Hergangs im 
die Eolonie gefandt werden möge. Dies ergriff Yerbinand, und fhidte 
einen Beamten feines Hofſtaats, Yranz von Bovadilla, nach der Inſel; 
aber nicht nur als Schiedsrichter, fondern zugleih mit fo ausgedehnten 
Vollmachten zur Vollftredung, baf er ermächtigt war, den Womiral in 
der Statthalterfhaft abzuldfen, wenn er ihn ſchuldig finden ſollte. 
Hierin lag nicht nur an ſich eine Ungerechtigkeit und Willfür, ſondern 
überdies auch für einen fo verdienftlofen und unfähigen Menſchen, wie 
Bovadilla e8 war, eine heimliche Aufforderung, die Schuld, aus der ihm 
ein fo großer Bortheil erwachſen follte, als erwiefen vorauszuſetzen. 
Das that er denn audy, und auf eine wahrhaft empörenve Art. Wie er 
im Auguft 1500 nach St. Domingo kam, ſetzte er ſich gewaltfam in ven 
Beſitz der Feſtung und eignete ſich fogar das Haus des eben abwefenden 
Admirals mit Allem, was er darin fand, zu. Ihm felbft fandte er ven 
Befehl, auf der Stelle vor ihm zu erfcheineg. Columbus, fo tief und 
ſchwer er gekränkt war, gehorchte ftil; aber der unmürbige Bovadilla, 
ber alle Schmach auf das ehrwürdige Haupt bes großen Mannes häufen 


Bovadilla. 29 


wollte, ging fo weit, ihn und feine Bruder in Ketten legen zu laſſen. 
Mit der größten Bereitwilligkeit nahm er alle lagen gegen fie an, um 
feinem Berfahren in Spanien wenigitend einen Schein bes Rechtes 
geben zu können. Alle Schurken auf ver Inſel, vie Columbus in Zaum 
und Furcht gehalten hatte, traten mit ven frechften Berläumdungen ge» 
gen ihn hervor. Und durch die Ausfagen folder Zeugen glaubte Bova⸗ 
dilla den Procek ded Columbus zu deſſen Verderben fo gut eingeleitet zu 
haben, daß er e8 wagte, ihn gefefjelt nach Spanien zu fchiden. Die Brü⸗ 
der befjelben traf das gleiche Schidfal, und Zeder wurde auf ein beſon⸗ 
deres Schiff gebracht. 

Als der Admiral den Alonfo de Vallejo, einen würdigen Mann, 
den Bovadilla mit der Ueberbringung des Gefangenen beauftragt hatte, 
in feinen Kerler treten ſah, glaubte er, auf's Aeußerſte gefaßt, man 
komme, ihn auf’ Blutgerüft zu führen. Auf Vallejo's VBerficherungen, 
es gehe zu Schiffe, um abzufegeln, war es ihm, ald ob er vom Tode zum 
Leben zurücktehre*). Auf dem Schiffe nabten fi ihm Vallejo und der 
Capitain ehrerbietig und wollten ihm die Sefjeln abnehmen, aber Colum⸗ 
bus ließ es nicht zu. „Nein, fügte er im Gefühl feiner Würde, Ihre 
Majeftäten Befahlen mir fehriftlich, ven Verfügungen Bovadilla's zu ge⸗ 
horchen; aus ihrer Macht hat.er mich mit diefen Ketten beladen, und ich 
will fie tragen, bis fie jelbft befehlen, daß fie mir abgenommen werben, 
and will fie aufbewahren als Erinnerungszeihen des Lohne, den meinte 
Dienfte gefunden haben.” Seinem Sohne befahl er nachher, fie mit im 
fein Grab zu legen. 

Dieſe Art der Rücklehr des großen Entdeders (Nov. 1500) machte 
in Spanien ungemeines Aufſehn. Die weiche und milde Ifabella warb ' 
bei der Nachricht von der unerhörten Behandlung, die Columbus erfahe 
ten, von Mitleid und Unwillen bewegt, und Ferdinand mußte wenig- 
ſtens das allgemeine Gefühl des Volles fhonen. Ohne daher die Pros 
ceßalten und Berichte abzuwarten, die von Bovadilla mitgejchidt worben, 
ſandten fie ven Befehl nach Cadir, wo die Schiffe gelandet waren, daß 
die Gefangenen fogleih auf freien Buß gefest, und mit aller Auszeich- 
nung behandelt werven follten. Auch wurden dem Columbus zweitaufend 
Ducaten zur Beftreitung feiner Ausgaben gefandt. So fam er denn an 
ben Dof, und warf ſich fchweigend vor den Stufen des Throns nieder. 
Bom Drange der Gefühle überwältigt, fonnte er lange vor Weinen und 


„*:Las Casas bei Wafhington Irving, Thl. IL. ©. 114; bei Peſchel 
©. 354. 
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Schluchzen fein Wort hervorbringen. Dann erhob er fich zu einer rühs 
zenden und berebten Rechtfertigung feiner Thaten und feiner Treue. 
Er erhielt Bemeife von Gunft und Wohlwollen, die Erftattung des ihm 
genommenen Gutes warb befohlen, und Bovadilla abgeſetzt. Doc ſandte 
man an beffen Stelle nicht ven Columbus, fondern ven Don Nicolas de 
Ovando, einen Spanier von hohem Range, in die Eolonie. Die Wie 
dereinjegung des Admirals in die ihm vertragsmäßig gebührenden Wär: 
den und Rechte wurde unter dem Vorwande, daß die große Gährung auf 
der Infel für jetst feiner PBerfon Gefahr drohen würde, verfhoben; indeß 
erhielt er fie nie, denn der argwöhniſche Ferdinand war entfhloffen, jene 
Macht in der früher verheißenen Fülle keinem Unterthan und am aller= 
wenigften einem Fremden ferner einzuräumen. Columbus glaubte je⸗ 
doch noch nicht an die ganze Gräfe dieſes Undanks. Seine ſtets gefchäf- 
fige Einbildungstraft, die großen ©eftalten feines Innern, lenkten feine 
Aufmerkjamteit von dem Heinlichen Treiben des Eigennutzes und ber 
Ränke ab. Er machte in biefer Zeit dem Herrſcherpaare Vorſchläge zur 
Eroberung des heiligen Grabes, einer feiner Lieblingsgedanken, dem er 
in feinem frommen Sinne ftet8 nachhing, und für deffen Ausführung er 
entfchloffen war, feinen Antheil der Schäße zu verwenden, die, wie er 
fiher hoffte, aus feinen großen Entvedungen fo reichlich fließen follten. 


8. Columbus’ vierte Reiſe und Tod. 
(1502— 1506.) 


Zunächſt aber reisten vie Vortheile, melde bie Portugiefen aus 
ihrem Handel nad) dem aufgefundenen wirklichen Indien zogen, den Co⸗ 
lumbus zu neuer Thätigkeit in der bisherigen Richtung. Er wollte fein 
Werk Frönen, indem er auf feinem Wege eben dahin gelange; und ba 
er vermuthete, daß es in dem aufgefundenen Feſtlande, als def ver 
meintlihen Vorfprunge Oftafiens, irgenpwo eine Durchfahrt nad) dem 
Indiſchen Meere und den Gewürzländern gäbe, fo wollte er fie aufſuchen, 
und zwar füdlih von Cuba. Denn diefed und die inzwifchen von 
Sebaftian Cabot entvedten Küften Nordamerila's galten damals als der 
eigentliche Dftrand des continentalen Aſiens; während man ſich Süd⸗ 
amıerifa, deſſen Kenntniß mittlerweile durch andere Seefahrer bebeutenb 
erweitert werden war, als eine mehr felbftftänbige Ländermaſſe dachte, 
Die — ganz fo wie in Wirklichkeit Auftralien — infelartig dem indiſchen 
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Feſtlande vorliege. Als Columbus ſeinen Plan dem Herrſcherpaare vor⸗ 
legte, fand er Gehör, weil Sfabellx ihm unbedingtes Vertrauen ſchenkte, 
Ferdinand aber theils ſehnlich wünſchte, in Indien neben Portugal auf- 
treten zu fönnen, theil8 den Columbus gern durch anderweitige Befchäf- 
figungen von feinen Anfprüden auf die Statthalterfhaft in St. Do- 
mingo abgelenft jah. Columbus erhielt vier ziemlich ſchlechte Schiffe, 
mit denen er am 9. Mai 1502 in Cadir unter Segel ging. Eins der- 
jelben war ein fo ſchlechter Segler, daß er auf Hifpaniola Tosfteuerte, 
um es Dort gegen ein befjeres zu vertaufchen. Aber dem Entdeder des 
Landes wurde fogar die Aufnahme in den Hafen durch Ovando verfagt. 
In den Tagen, wo er an ven Küften ver Infel vermeilte, gefchah es, 
daß Bovadilla und Roldan fih nad Spanien einjdifften. Ein heftiger 
Eturm erhob fih, und verſchlang das Schiff mit ſeiner ganzen Mann- 
ſchaft und allen Schäten, welche jene dort erpreßt hatten, und nun nad 
der Heimath bringen wollten. Auch viele andere gleichzeitig zur gold⸗ 
reihen Heimfahrt ausgelaufene Schiffe gingen in dieſem Sturme, ven 
Columbus abmahnend prophezeit hatte, zu Grunde; im Ganzen zwanzig. 
Ben Hifpaniola aus fuchte nun Columbus das fefte Land auf, und 
fegelte längs der mittelamerifanifhen Küfte vom Cap Gracias a Dios 
ſüdlich bis Portobello hin, fand aber, trog der reichften anderweitigen 
Ergebniffe, die gehoffte Straße nicht. Unter Andern erhielt er durch In= 
dianer die erfte Kunde von dem jenfeitigen Meere, ver Südſee, die er in- 
deß im feinen geographijchen Borftellungen an die Stelle fette, die in 
Wirklichkeit der Meerbufen von Bengalen einnimmt. Die ganze Reife 
war übrigens eine Kette von Unglüdsfällen. Stürme und fchredliche 
Gewitter ängftigten die Schiffenden alle Tage; zwei ihrer elenden Fahr- 
jenge waren ſchon verloren, die beiden andern wurden einige Male fo 
heftig an einander geworfen, daß fie faft zerichmettert wurden. Nach 
vielen Mühjeligfeiten erreichter fie endlich am 14.Iunius 1503 Jamaica. 
Die faſt zertrümmerten Schiffe mußten auf den Strand getrieben werben. 
An Ausbefferung war niht mehr zu denken; der große Weltentveder 
hatte jetzt die troftlofe Ausfiht, mit der ganzen Schiffsmannſchaft, von 
Europa vergeflen, das Leben bei Mais und Maniofwurzeln mitten unter 
den Wilden kläglich zu befchließen. Ja, wenn die Indianer ſich weigerten, 
fie fermer mit Vorräthen zu verfehen, jo hatten fie feine Mittel, e8 zu er⸗ 
zwingen. Dies traurige Loos abzumenden, ermunterte Columbus einen 
merſchrockenen Spanier, Diego Mendez, zu einem kühnen Wagftüd. 
Auf zwei Candes, ausgehohlten Baumftämmen, deren fi die Wilden 
als Rachen bevienten, wagte er mit einem Gefährten, dem Genueſer 
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Fiesco, die Fahrt nach Hifpaniola, eine Strede von vierzig Seemeilen. 
Zehn Tage lang ruderten die Indianer, die fie mitgenommen, durch das 
wogende Weltmeer; mehrere unterlagen der Anftrengung und, als das 
Trinkwaſſer ausging, dem quälenden Durfte, und Alle waren dem Ver⸗ 
ſchmachten nahe, als fie vie Infel erreihten. Dort aber wurden fie von 
Dvando ein ganzes Jahr hingehalten, bis fie ihren Zweck erreichten. 
Diefe Zeit war fir Columbus die unglücichſte, die er je verlebt 
hatte. Sein vorgerlictes Alter und die unaufhörlihen Sorgen hatten 
feine Kräfte nach und nach verzehrt; ex litt an fo heftigen Anfällen ver 
Gicht, daß er faft ſtets an fein Lager gefeflelt war. Aller Gehorſam ver⸗ 
fhwand bei den Seinen; feine Warnungen, bie Indianer nit zu fräu= 
fen, wurben veradtet; ein Haufe Spanier rottete fih zufammen und 
verließ ihn ganz. Die Meuterer verſuchten e8, davon zu ſchiffen; als 
ihnen dies mißlang, ftreiften fie auf der Infel umher, um aus Habſucht 
und Rohheit gegen bie Eingebomen zu wüthen. Im kurzer Zeit zogen 
fi die Wilden zurüd, und hörten auf, den ſchlimmen Gäften ferner Le— 
bensmittel zu bringen. Nur die Klugheit und Wiffenfchaft des Franken 
Columbus konnte Die Mannfchaft vom Hungertode retten Am 29. Febr. 
1504, ven Tag vor dem Eintritt einer totalen Mondfinfterniß, die er berech⸗ 
net hatte oder im Kalender verzeichnet fand, verfündigte er ven Indianern den 
Zorn feines Got tes, den fie Diefen Abend an dem Gefichte des Vollmon⸗ 
des erbliden würden. Sie fahen wirflih mit Schreden vie helle Scheibe 
ſich verdunkeln, baten den furchtbaren Fremdling um Bermittelung, und 
veriprachen jo viel Borrath zu bringen, als er verlangte. “Die entlaufene 
Rotte aber machte fogar Anfchläge gegen die Perjon des Admirals, fo 
daß Bartholomäus Columbus ihnen an der Spite der treuen Mann⸗ 
ſchaft ein förmliches Treffen liefern mußte, in welchem er ihren Anführer 
gefangen nahm, worauf bie, Hebriggebliebenen zum Gehorfam zurüds 
fehrten. . 
Endlich ſchlug die Stunde der Erlöfung. Ovando freili, obwohl 
durch die öffentliche Stimme gedrängt, ſchickte mißtrauifch nur eine Heine 
Caravele ab, um vorläufig, ohne zu landen, über die Lage des Admirals 
Erfundigung einzuziehen. Bald darauf aber erjchien ein größeres 
Schiff, von dem treuen, wnermüdlichen Mendez gemiethet, um bie Ber= 
laflenen abzuholen. Am 28. Juni ſchifften fie fich ein, und erreichten St. 
Domingo am 13. Auguft. Nur kurze Zeit indeſſen vermweilte Colunbus 
‚ auf Hifpaniola. Schon am 12. September jchiffte ex fih nach Spanien 
ein, das er am 7. November erreichte. Zum größten Unglüd für ihn 
ſtarb die Königin Ifabella, feine Beſchützerin, auf die er feine größte 
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Hoffnung geſetzt, neunzehn Tage nachher. Vergebens bat er ſchriftlich 
am vie Wiedereinfegung in feine Aemter und Würden, die man ibm 
fguldig war; vergebens erfchien er, ſobald es feine Krankheit nur irgend 
erlaubte, jelbft bei Hofe. Ferdinand hatte nichts für ihn als kalte Höf⸗ 
lichleit und ausweichende Antworten, bis endlich fein willlommener Tod 
(20. Mai 1506 zu Ballaboliv). den treulofen König von dem läftigen 
Mahner befreite. Sein Leichnam wurde fpäter nad. St. Domingo, und 
von da im Jahre 1795 nad) Havanna auf der Inſel Cuba gebracht. 

Sein Sohn Diego beftand indeß mit fortgefettter Beharrlichkeit auf 
die Erfüllung des Vertrages von 1492. derbinend fonnte ihm ſchließ⸗ 
lich die Bitte nicht verjagen, feine Angelegenheit im Wege Rechtens zu 
verfolgen. Es wurde ein fürmliches Verfahren eingeleitet, und der Spruch 
lautete völlig zu Diego's Gunften; aber die Vollftredung würde ſchwer⸗ 
lich erfolgt fein, wenn Diego ſich nicht eine mächtige Fürſprache vers 
ſchafft Hätte. Er heixathete nämlich die Tochter Ferdinand's von Toledo, 
aus einen der vornehmften Geſchlechter Spanien's. Diefer und fein 
Bruder, der Herzog von Alba, der bei König Ferdinand fehr viel galt, 
hörten unn nicht auf, in den Letzteren zu bringen, bis er endlich gewährte, 
Ovando, der fih no überdies mit Fonſeca entzweit hatte *), wurbe zu 
xüdgerufen, und Diego an feine Stelle nach Hifpaniola geſandt. Auch 
dem Diego aber wurde fein Amt durch Kränkungen und Demüthiguns 
gen verbittert. Mit feinem Sohne Don Luis, dem nur noch der Titel 
eines General⸗Capitains von Hiſpaniola gelaffen wurbe, erloſch der 
Mannsftanım des Columbus. 

Die Ehre, dem von ihm entvedten Welttheile ven Namen zu geben, 
iſt dem großen Columbus nicht zu Theil geworben, fondern einem Zeit⸗ 
geuofien, dem Florentiner Amerigo Veſpucci (Americus Veſpucius). 
Diefer begleitete 1499 den Spanier Ojeda auf einer Reife nach Weite 
inbien, auf der man Anfang Juli = aljo 11 Monate fpäter als Co⸗ 
Iumbus — das Feſtland von Südamerika, nämlich die Küfte von Gu⸗ 
hana, dann auch den Amazonenftrom und Brafilien erreichte. In einer 
Beſchreibung derfelben, die er nad) feiner Rückkehr einem feiner Landa⸗ 
lente ſandte, gab er fi nun das Aufehn, als ob er zuerft das Feſtland 
der andern Hemiſphaͤre gefehen und betreten habe, obfchon er — zwar nicht 
iu feinen Reuntuifien und als empfänglicher Beobachter, wohl aber — als 
Serngun hinter: allen Entgedern feiner Zeit zuruckſſtand, ja ſtreng ge⸗ 


*) Charlevoix, Histoire de St, Domingue, T. II. p. 59. 1 
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nommen gar nicht zu biefen gerechnet werben darf). Daher tft es 
denn gefchehen, daf Amerika nad) ihm benannt worben ift; allerdings 
nicht durch ihn, denn die entvedten Länder hießen geraume Zeit nur bie 
nene Welt, und der Name Amerika iſt erft fpäter in allgemeinen Ge⸗ 
brauch gekommen. 

Auch einem andern Zeitgenoſſen des Columbus, dem Deutſchen Mar⸗ 
tin Behaim haben einige Schriftſteller fälſchlich den Ruhm zueignen 
wollen, Amerika vor dem großen Genueſer gekannt zu haben. Mar⸗ 
tin Behaim (geb. 1430, geſt. 1506) ſtammte aus "einer Nürnbergi⸗ 
ſchen Patricierfamilie, die noch jetzt dort blüht. Er begab ſich früh auf 
Reiſen, und kam auch nach Portugal, wo er ſich unter ven Seefahrern 
ſehr auszeichnete, unter Andern auch an der Entdeckung von Congo 
Theil nahm, König Johann IL ſchlug ihn 1485 zum Ritter. Sodann 
Tieß er fih auf Fayal, einer der Azoriſchen Infeln, die von einer Flam⸗ 
landiſchen Colonie bewohnt wurde, nieder. Bon da befuchte er 1491 
feine Vaterſtadt Nürnberg noch einmal, wo er feiner weiten Reifen, und 
ber ſtaunenswerthen neuen Dinge wegen, bie er davon zu erzählen wußte, 
höchlih bewundert wurde. Nachher bat man von ihm behauptet, er fei 
ſchon in Brafilien geweſen, ja er habe die Magellanifhe Meerenge ge⸗ 
kannt. Wie wenig er aber von der wahren Lage und Befchaffenheit Ame⸗ 
rikav abnte, geht am deutlichſten aus einem Globus hervor, ben er 
1492 in Nürnberg verfertigte, und der noch gegenwärtig dort befindlich 
ft. Denn auch auf dieſem ift die Oſtküſte Aſiens noch ganz irrig gezeich⸗ 
net, daneben verſchiedene ganz oder halb fabelhafte Infeln, und ebenfo 
da, wo etwa Amerika liegen follte, einige Ränder und Infeln von ganz 
willfürlicher Geſtalt. Nicht minder naiv Hingen für uns vie beigefchrie= 
benen Erläuterungen, wie folgenbe: 

Insula Java minor: „In Konigreih Iambri haben die Leutt Man 
vnd Fraven binden ſchwenz gleich die Hundt. Do wechſt übertrefflich 
vil Specerey vnd allerley Thier alß Ainhörner vnd andere.” Angama 
Insula: „Im legten Buch Marco Polo im 16. Capitel findt man ge⸗ 
ſchrieben, daß das Volckh in dieſer Inſul Angama genant hab hundts 
heupt Augen und Zähn gleichwie vie Hundte, und das es vaſt ungeſtallt 
Leut follen ſein und wildt.“ Bei der großen Inſel Zipangn ſteht eine 
lange Note, darin es unter andern heißt: „Hie findt man vil Meer 
Wunder von Serenen und andern Fiſchen. Und ob jemand von dieſen 





*) Muãoz, Geſchichte der neuen Welt, ©. 18. ber Deutfchen Ucberfegung, 
Peſchel, a. a. O. S. 306 ff. 
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wunberlichen Volckh und ſelzamen Biſchen im Möer oder Thieren auf 
dem Erdreich begert zu wiſſen, ber leß die Bücher Plini, Isidori, Aristo- 
tiless, Strabanis und Specula Vincenzi und vil anderer Lehrer mer 2c.” 
Bei anderen Infeln ſteht: „Die im diefen Infeln wonen, haben ſchwenz 
gleich die Thier wie Ptholomens fchreibt in der ailfften Tafel von Aſia.“ 

Man fieht Har, daß Behaim von allen Ländern und Iufeln im 
Dften von Afien und bis zu den Azoren bin nichts wußte, als was er 
ans den fabelhaften Berichten der Alten, Marco Polo's und amberer 
Reiſebeſchreiber geſchöpft hatte. 

Dagegen ſcheint es aber feſt zu ſtehen, daß der in England geborene 
Sebaſtian Cabot, der Sohn des Venetianers Giovanni Gabotto, von Brk 
fol aus faſt 14 Monate früher als Columbus das Feſtland von Amerika 
erblidte. Denn während dieſer das Orinoeodelta am 1. Auguft 1498, 
and damit allervings zuerft den ſüd amerikaniſchen Continent erreichte, 
war jener ſchon am 24. Yuni 1497 um 5 Uhr Morgens des nordame⸗ 
rilaniſchen, wahrfcheinlich der Labradorküſte, aufichtig geworben*). Das 
kaum aber in keiner Weife ven Ruhm des Columbus ſchmälern oder ihm 
bie Balme ver Priorität entziehen; denn das wahrhafte Datum ver be= 
giunenden Entſchleierung Amerila’s ift und bleibt ver 12. Oftober 1492, 
die Entdedung Weſtindiens, der mittelamerilanijchen Inſelwelt. 


9. Mißhandlung der Indianer. Weitere Ausbreitung der 
Entdelungen. 


Als ‚Statthalter von Hifpaniola handelte Ovando gegen bie borti= 
gen Spanier mit Einficht und Feſtigkeit. Er verfchaffte den Geſetzen 
wieder Achtung und traf auch andere Einrichtungen, die den Flor der 
Colonie befdrderten. Er war e8, ber das Zuckerrohr anpflanzen ließ, 
defien Extrag. fpäterhin der vorzüglichfte Reichtum der Inſel wurde. 
Gegen die Eingebornen aber verfuhr er fo unmenfchlich und treulos, daß 
ex feinen Namen dadurch in der Geſchichte gebranpmarft hat. 

Schon Columbus hatte, um bie Theilnehmer an Roldan's Meutes 
zei für ein ruhiges und feßhaftes Leben zu gewinnen, eine Einrichtung 
getroffen, wonach ein Theil der Indianer, ftatt Tribut zu zahlen, den 
Anpflanzern zugetheilt wurde, um ihnen beim Anbau ihrer Ländereien 
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hulfreich zu fein. Er konnte freilich nicht ahnen, welch' eine Quelle um 
namenlojem Jammer dieſe Mafregel für die Unglüdlichen fein würde. 
Schon unter Bovadilla artete fie in unerträglihen Drud aus, durch ihn 
ward der Grund zu dem Berfahren gelegt, fürmliche Vertheilungen (10 
partimientos) der Indianer unter ven Eoloniften zu machen, die fie zum 
härteften Frohndienſt in den Minen zwangen. Diefes Elend ging ber 
menf&henfreundlichen und milden Ifabelle zu Herzen ; Daher erhielt Ovando 
den Befehl, die Indianer für frei zu erflären. Nun flanden aber die 
Bergwerksarbeiten ftil, Ovando machte dringende Borftellungen, und die 
Königin ermäctigte ihn, die Indianer gegen Bezahlung zu mäßiger Ars 
: beit anhalten zu dürfen. Diefe Vollmacht überfchritt er auf das willkür⸗ 
Tichfte, und nad Ifabellen's Tode gingen die Mißhandlungen ver Uns 
glüdlihen über jedes Maß hinaus. Während man ihnen Arbeiten zu⸗ 
mutbete, welde die Kraft des ftärkiten Mannes überftiegen, war bie 
Koft,' die ihnen gereicht wurde, eben fo fchlecht al unzureichend. Wenn 
die Spanifchen Bergwerksvorſteher an ter Tafel ſaßen, krochen die aus—⸗ 
gehungerten Indianer wie Hunde unter dem Tifch herum, harrend, daß 
ihnen ein Knochen zugeworfen würde. Suchten fie ſich dieſer unmenſch⸗ 
lichen Behandlung durch Flucht in die Berge zu entziehen, fo wurden fie 
wie wilde Thiere gejagt, furchtbar gepeiticht und mit Ketten beladen. 
Acht Monate im Jahr follten fie Dienfte thun, für die übrigen vier in 
ihre Heimath entlaffen werben; aber Viele erlagen fon vor dem Ab⸗ 
lauf der Arbeitözeit, Andere ftarben unterwegs vor Hunger, noch Andere 
verfhmachteten in der endlich erreichten Heimath, die fie wäft und äbe 
fanden, in Verzweiflung *). 

Diefe furchtbaren Unmenſchlichkeiten führten zu Verſuchen, ein fol 
des Joch abzufchütteln, von den Spaniern Empörungen genannt, und 
nach ihrer Unterdrückung mit einer Graufamkeit geftraft, die Schauber 
erregt **). Auf das bloße Gerücht einer Verſchwörung rüdte Ovando in 
pie blühende Provinz Zaragua ein, indem er mit teuflifcher Hinterlift vor⸗ 
gab, ver dortigen Fürſtin Anacaona, bie ſich den Spaniern äußerſt erges 
ben bezeigt hatte, einen freundſchaftlichen Beſuch abftatten zu wollen. Er 
‚wurbe mit Ehrerbietung und Auszeichnung aufgenommen, plötzlich aber, 


* Las Caſae bei Waſhington Irving, Thl. II. ©. 323 ff. 

o0) Bon den Martern, unter denen Viele biefer Indianer fierben mußten, 
fagt Las Caſas: „Alle biefe Dinge und andere mehr, welche bie Menfchheit em⸗ 
pören, fah ich mit eigenen Augen, und nun fürchte ich mich faft, fle zu wieber- 

Ien, weil ih mir kaum jelber traue und zweifelhaft bin, ob mir nicht bloß da⸗ 
von geträumt bat.” Dafelbfl 3. 348. 
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zgitten unter den Freuden eines Feſtes fielen auf ein gegebenes Zeichen 
feine Spanier Aber die Wehrlofen her und richteten ein ſchreckliches Blut⸗ 
bed an. Sechs Monate hindurch wurde in der Provinz gemetelt und 
verbeert. So fonnte e8 nicht anders kommen, als daß von etwa einer 
Million Menſchen, die Columbus zuerfi auf Hifpaniola vorgefunden 
hatte, nach funfzehn Jahren kaum noch fechzigtaufend Abrig waren. Mit 
weichem Abſchen die Spanier in Weftindien betradytet werben mußten, 
Ü leicht zu denken. Als fie Cuba eroberten, wurde der Kazike Hatuey, 
ber Wiverfiand verſucht und fi tapfer gemehrt hatte, zum Feuertode 
verurtheilt. Wie er Schon an den Branppfahl gebunden: ftand, wollte ihn 
ein Franziöfaner noch zum Chriftenthum befehren, und erzählte ihm viel 
von ben Freuden des Paradieſes. „Giebt e8 auch Spanier dort ?“ war 
bes Wilden erfte Frage. „Ja,“ mar die Antwort, „aber nur würbige 
amd gute.” — „Die beften taugen nichts,” rief der Kazike, „ich mag an 
Seinem Orte fein, wo ich nur einem von ben verfluchten Gefchlechte bes 

gegue.” | 

Indeß fanden bie unglücklichen Amerikaner Vertheidiger an ben 
Geiſtlichen, und beſonders an den Dominikanermönchen, die nach der 
nenen Welt gekommen waren, um dort das Chriſtenthum auszubreiten. 
Sie predigten mit Eifer und Berebtfamleit wider die Repartimientos, als 
weiber ein Berfahren, das die natürliche Gerechtigkeit und bie Vorſchrif⸗ 
ten des Evangeliums auf gleiche Weife verdammten. Die Eoloniften, 
ihren Bortheil allen Rückſichten der Sittlichfeit und Religion voranftels 
lend, verklagten die Dominicaner wegen ihrer Previgten beim Könige. 
Diefer eriärte wirklich die Dienftbarkeit der Indianer für eine rechtmä= 
ige, und tabelte den Eifer der Dominifaner al8 einen zwar wohlgemein- 
ten, aber übel angebrachten. Auch dadurch jedoch ließen ſich viefelben in 
ihrem Beftreben,, das Loos der Unglüdlichen zu erleichtern, nicht irre 
machen und einſchüchtern. 

Diefe Menſchlichkeit hat mun beſonders ben Namen bes Bartholo⸗ 
maus de Las Caſas (geb. 1474, geft. 1566) verewigt. Er war einer 
derjenigen Geifllichen, die mit Columbus — auf feiner zweiten Reife — 
nad, Amerilı gelommen waren, und einer der eifrigften Verfechter der 
Indianer. Um feinen Predigten zu ihren Gunften deſto mehr Nachdruck 
zu geben, fette ex feine eigenen Sfaven zuerft in freiheit. Da er aber 
in Amerika felbft nicht durchdringen fonnte, fo unternahm er mit uner⸗ 
südlicher Beharrlicheit mehrere Reiſen nad) Spanien, um die Regie- 
zung zur Freilafjung der Indiäner zu bevegen. Es wurden auch endlich 
Schritte für fie gethan, und Unterfuchungerm angeftellt; allein ba bie 
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Sanptfrage blieb: wer vie Pflanzungen bearbeiten folite, wern bie von 
Natur trägen, jede Anftrengung ſcheuenden Iudianer des Zwanges ent⸗ 
bunden wurden, fo blieb Alles heim Alten. Las Caſas ließ ſich indeß 
nicht abſchrelen, und machte andere Vorſchläge zum Beſten feiner Schütge 
linge. Er wollte in Cumana, abgejondert von allen anbern Colonien, 
- eine eigene Nieverlafiung fliften, und fo zeigen, wie bie Eingebornen zu 
axbeitfamen Menſchen gebilnet werben müßten. Wirklich wurde der Au⸗ 
fang dazu gemacht; aber die Indianer jener Gegenden, aufs Höchſte 
gereizt durch eine von andern Spaniern fo eben verübte ſchreckliche Ber⸗ 
wäftung ihrer Küften, fielen über die neue Niederlaſſung her, zerflörten 
‚file und tödteten oder verjagten die Spanier (1517). Mißmuthig umb 
beſchämt ging Las Caſas in ein Klofter umd trat in den Dominicanere 
Orden. Doc ruhten darum feine Bemühungen zu Gunften ber India⸗ 
ner keinesweges, zogen ihm aber auch neue Anflagen zu. Späterhim 
wurde er Biſchof zu Chiapa in Merico. Auch in dieſem Wirkungskreiſe 
war er eifrig bemüht für die Ausführung der Idee, welche fein ganzes 
Leben befeelte. Er ermahnte die Beichtväter, feinen Spanier zu abſol⸗ 
viren, ber feinen Amerilaniihen Sflaven bie Freilaſſung verweigere. 
Und die fänmtlihen Bifchöfe der neuen Welt billigten auf einer zw 
Merico gehaltenen VBerfammlung diefe Lehre. So ſuchten deun wenige 
ſtens bie Geiftliden den traurigen Zuſtand der Amerikaner nad Kräften 
zu mildern. 

Unter ven Vorſchlägen, welde damals gemadht wurden, bie zu Des 
freienden Indianer zu erfegen, war auch der, Negerfllaven nad Weſt⸗ 
indien zu führen, beren ftärkerer Körperbau den harten Arbeiten in den 
Dergwerlen und Pflanzungen nicht fo fchnell erliegen würde. Es war 
dies fchon früher von Einzelnen gefchehen, und Las Caſas, nur wit dem 
Gedanken befchäftigt, feinen Indianern eine laſtende Bürbe abzunehmen, 
ging auf diefe Maßregel ein. Daher ift die Meinung entflanden, ba 
er der Urheber des Handels mit Negern nad Amerika fei, die zwar von 
vielen Geſchichtſchreibern wiederholt wird, aber nichts deſto weniger un⸗ 
gegrändet ift*). Allmählig vermehrte ſich die Anzahl ver Neger auf St. 
Domingo. Sie zeigten ſich wenig brauchbar in den Bergwerken, aber 
als treffliche Arbeiter in den Zuderpflanzungen. 

Indeß war ber Kreis der Entdedungen ungemein erweitert worben. 
Schon 1495, als während ber zweiten Reife des Columbus feine Gunft 





*) S. Veuvres de Don Barthelemi de Las Casas, publides par Lio- 
reute, Paris 1622. 
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bei Sofe zu ſinken begann, war eine Berorbnung ergangen, bie Jedem 
bie Erlaubuiß ertheilte, auf feine Koſten und Gefahr Schiffe nad ver 
wenen Welt auszurüſten; und alle Borftellungen des Admirals, daß dies 
fes eben fo fehr eine Verlegung feiner Borrechte ald eine Störung bes 
zegelmäßigen und geordneten Laufs der Entvedungen fei, waren ver⸗ 
gebens geblieben. Die Luft, neue Länder aufzufinden, noch mehr die 
Begierde, dadurch jchnell zu großen Reichthümern zu gelangen, trieben 
zur Benutung der gegebenen Erlaubniß an. Die erfte Reiſe diefer Art 
war bie oben erwähnte des Alonſo de Djeda vom Jahre 1499, auf der 
ihn Bespucci begleitete. Ojeda hatte. die Karte des Columbus mit deſſen 
vorjährigen Entvetlungen in Südamerika geſehen, und ſich erboten, bie 
zenen Entdeckungen zu verfolgen. Die Auffindung faft der ganzen 
Nordoſt⸗ und Nordküſte von Südamerila war die Frucht diefer jeden⸗ 
falls merfwärbigen Reife geweſen. Bald folgten ihr andere, beſonders 
von Leuten unternommen, bie an den erften Fahrten des Columbus 
Theil gehabt; wie Nino, defjen ehemaliger Steuermann, der die Perlen 
Müfte entvedte; vie Pinzonen, welde die Oſtſpitze Südamerika's unter« 
ſuchten; und Ponce de Leon, der am 27. März 1513 vie Halbinfel 
Slorida auffand. 

In demfelben Jahre machte ein kühner Führer, Vasco Nugnez 
de Balbor, von der an dem Meerbufen von Darien angelegten Pflanze 
ſtadt Santa Maria aus, eine noch weit folgenreichere Entvedung. Er 
war feiner Klugheit und feines Unternehmungsgeifte® wegen von feinen 
Befährten mitten unter großen Gefahren und Mühjfeligleiten an bie 
Spipe geftellt worden, und ſtrebte, fich für dieſe Würde us Spanien 
die Eönigliche Beftätigung zu verichaffen. Diefe lonnte er nicht ficherer 
offen, ald wenn er von der Ausdehnung feiner Unternehmungen ans 
feßnlihe Bortheile erwarten ließ. Er trieb daher auf feinen Streifereien 
son den Wilden fo viel Goldblech ein, als er bekommen konnte. Einft, 
«is ein junger Kazile die Spanier wegen ber Theilung eines Goldhau⸗ 
fens in heftigen Streit gerathen ſah, rief er: „Wie Könnt ihr doch des 
unnügen Tandes wegen zanten? Wenn euch danach fo fehr verlangt, 
fo will ich euch ein Land zeigen, wo es im größten Ueberfluß vorhanden 
ft. Es liegt an dem andern Ocean, den ihr ſechs Sonnen (Zagereifen) 
von hier entdeden könnt. Wenn ihr aber dieſes mächtige Königreich au⸗ 
greifen wollt, jo müßt ihr umgleich ftärker fein.” Er meinte Peru, und 
der andere Ocean war die Südſee. Balboa war überzeugt, daß dieſes 
Meer kein anderes fein lönne, als das von Columbus fo eifrig gefuht®, 
and fandte Botjchafter nach Hifpaniola mit reihen Geſchenken, um fi 
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den Statthalter geneigt zu machen, und Theilnehmer fär feine Unter« 
nehmung zu gewinnen. An biefen fehlte e8 auch nicht, und mit hundert⸗ 
undneunzig kühnen Abentenrern machte er fih am 1. September 1513 
auf, den Weg nad) dem bezeichneten Ziele durch ungebahnte Wilpniffe, 
Wälder, Sümpfe und Gebirge zu fuchen. Er hatte die Freundſchaft ber 
benachbarten Kazilen gewonnen, fo daß gegen tanfend Indianer ihm folge. 
ten, um den Spaniern Lebensmittel nachzutragen. Die feuchten Nier 
derungen in biefer hödft ungefunden Gegend Amerika's, vie breiten 
Ströme, die hohen Berge, die dichtverwachſenen Wälder, bie zahllofen 
Schlangen und anderes giftige Ungeziefer, dies Alles machte die Reife 
zu einer ber befchwerlichften, bie, je unternommen worden find. Balboa 
ſchlug alle Klagen feiner murrenden Gefährten durch feine Theilnahme 
an ihren Drangfalen nieder. Einige kriegerifche Kaziken ftellten fich ihm 
mit ihren Zeuten entgegen, ihm den Weg zu verjperren, wurben aber 
angegriffen und zurüdgefchlagen. Indeß waren aus ben ſechs Sommer 
ſchon fünfundzwanzig geworden, denn man hatte bei aller Anſtrengung 
manchen Tag kaum eine Meile weit vordringen können. Endlich am 
25. September kamen fie an einen hohen Berg. Da ſagten die India⸗ 
ner, wenn fie den erftiegen hätten, fo würben fie den Ocean vor fid) lies 
gen jehen. Diefen entzüdenden Anblid mußte fich der begeifterte Balboa 
zuerft verſchaffen; er ließ feine Leute unten und ftieg allein hinauf. Und 
fiebe, da lag das weite Weltmeer vor feinem trunfenen Auge, und wälzte 
feine bunfeln Wogen aus unabfehbarer Ferne vom äußerften Horizont 
herauf. Tief ergriffen fiel er auf feine Knie, und dankte Öott, daß er ihn 
bis hiehek geführt, den „gering begabten Dann unadliger Ablunft“ fo 
Großes habe vollbringen laffen. Seine Gefährten hielten fih nun auch 
nicht länger, fondern ftürzten hinauf, und theilten auf dem Gipfel des 
"Berges feine Empfindungen und feine Gebete. Dann ftieg er hinab au 
den Strand, watete mit Schwert und Schild, die königliche Fahne tra= 
gend, bi8 an die Bruft ind Waller und nahm mit den gewöhnlichen For⸗ 


.. meln das neue Weltmeer mit allen feinen Geſtaden und Infeln für ven 


König von Spanien in Beſitz (29. September). 

Die Eingebornen in diefer Gegend, an einem Meerbufen oftwärte 
von Panama, def den Namen Michaelsbucht erhielt, beftätigten bie 
Nachricht von dem reichen, ſüdwärts gelegenen Goldlande, aber auch von 
deſſen mächtigem Könige. Das Letztere bewog Balboa, nachdem "er die 
Küfte unterfucht und die „Infel der Reichthümer (del Rey oder San 
Miguel im PBerlenarchipel) erblidt hatte, den Rückweg anzutreten, um 
fih erft zu weiteren Wagnifien mit hinreichender Macht auszurüften; 


x 
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uud fo traf er denn am 19. Januar 1514, nach hunderttägiger Abweſen⸗ 
keit, mit großem Ruhme und no größeren Reichthümern, wieder in 
Santa Maria ein. Er ſandte nun dem Könige Ferdinand einen Bericht 
don feinen Entdedungen, die in Spanien als das endlich aufgefundene 
Mittel, auf einem andern Wege als die Portugiefen nad) Indien ges 
langen zu fönnen, außerordentliche rende erregten. Aber es war den _ 
Balboa perfönlich am Hofe fehon entgegengearbeitet worden, und Fer: . 
dinand, der durch feine mißtrauiſche Politif fo oft abgehalten wurde, 
gereht zu fein, ernannte zum Statthalter von Darien nicht den hoch⸗ 
vervienten Balbon, fonvern den talentlofen Don Pedrarias Dapila. 
Diefer ging wit funfzehn tüchtigen Schiffen und zwölfhundert Soldaten 
dahin ab, zu denen ſich noch funfzehnhundert andere Spanier freiwillig 
gejelten; denn das Gerücht hatte die Reichthümer jener Länder fo ver⸗ 
grögert, daß in Spanien eine Sage ging, man dürfe dort nur ein Netz 
ms Meer ſenken, um Gold zu fangen. 

Balben, in ein grobes leinenes Wamms und in Schuhe von ges 
flochtenen Haufſtricken gelleivet, war eben mit einigen Indianern be= 
fhäftigt, feine Hütte mit Rohre zu deden, als Offiziere des Pedrarias 
enf ihn zukamen, bie ihm deſſen Ankunft und Ernennung zum Statt= 
halter verkimdeten. Balboa, fo tief er auch den Undank des Königs 
empfand, und fo laut feine treuen Soldaten murrten, unterwarf fidh 
doch, mit Der Mäßigung des Columbus, den Befehlen des neuen Gebie⸗ 
ters, der ihn jetzt and) wegen früherer Anklagen gegen ihn zur Rechen⸗ 
ſchaft zog, und ihm dafür eine anfehnlihe Gelvftrafe auflegte. Tadelfrei 
war allervings das Benehmen des Balboa bei der Verbrängung des er _ 
fen Anführers der Ausrüſtung nad Darien nicht gewefen, aber bie 
großen Verdienſte, die er ſich nachher erworben, hätten ihn jetst billig 
von der Strafe entbinven jollen. 

Die Verwaltung des Pedrarias brachte der Eolonie feinen Segen. 
Das ungefunde Klima raffte ihm in Kurzem gegen fehshundert Men⸗ 
fchen weg. Die übrigen, die er nicht zu beberrfchen verftand, durchſtreif⸗ 
ten wie Räuber das Land, plünverten die Wilden, und betrugen ſich fo 
gewaltthätig, daß bie Freundſchaftsverhältniſſe, die Valboa mit den Ka⸗ 
ziken geftiftet hatte, zerflört wurden. Dieſer jchlechte Erfolg öffnete dem 
Könige Über den Mißgriff, den er gethan, die Augen, und ba Balboa 
von Neuem dringende Borftellungen machte,. wurde er zum Adelantabo 
über die Länder an der Sübfee ernannt. Die Bemühungen des Bifchofs 
von Darien bewirkten eine Ausſöhnung, Pedrarias gab ihm fogar feine 
Tochter zur Grau, und ımterftäßte ihn bei dem Bau von vier Brigan⸗ 
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tinen, mit denen er feinen Lieblingsplan, die Entvedung von Peru, ante 
führen wollte. Aber ehe er abjegeln konnte, rief ihn Pedrarias, in deſſen 
Herzen von Neuem Eiferſucht und Neid erwacht waren, vor fi. Er 
warb vorgebliher Empörungsabfihten befhuldigt, und zum Tode ver» 
urtheilt. Die ganze Colonie bat für ihn, aber vergebens; und fo fahen 
die Spanier, mit Erftaunen und Schmerz, einen Daun binrichten, den 
fie alle für fähiger hielten, als irgend einen der nach Columbus in dex 
neuen Welt aufgetretenen Befehlshaber, um große Entwürfe zu machen 
und auszuführen, 
« 


10. Die erfie Erdumfegelung. 


Endlich wurde auch, was bisher nur als theoretiſche Vorausſetzung 
geltend gemacht werben fonnte, die Kugelgeftalt der Erde, durch die Er⸗ 
fahrung zur unumſtößlichen Thatſache erhoben. 

Der Wunfd, die unmittelbare Seeverbinbung mit dem reichen In= 
bien eröffnet zu ſehen, bewog Ferdinand, im Jahre 1515 den Juan 
Diez be Solis mit zwei Schiffen auszufenden, um die Durchfahrt nad) 
dem Indiſchen Ocean zu fuhen. Schon glaubte diejer fie gefunden zu 
haben, als er fidy bei näherer Unterſuchung überzeugte, daß es nur ein 
Strom, der La Plata, war, deſſen riefenmäßige Breite von fünfundfechzig 
Seemeilen freilih feinen Irrthum fehr verzeihlih machte Bei einem 
Berfuche, in dieſer Gegend zu landen, wurde er mit mehreren feiner 


* Rente von den feindfeligen Wilden erfchlagen, gebraten und verzehrt, 


worauf die Übrigen entmutbhigt nach Europa fegelten. 

Was aber dem Sclis mißglückt war, gelang dem Bortugiefen Das 
gelhan, der nach vielen tapfern Thaten in Oftindien, aus Erbitterung 
über erlittene Ungerechtigfeiten, den ‘Dienft feines Königs verlafien und 
fig nad Spanien gewandt hatte. Hier machte er_fich gegen ben neues 
König Karl I (Kaifer Karl V.) anheiſchig, ihm einen Weg nad Oſt⸗ 
indien durch ven Weften zu entveden, und erhielt eine Flotte von fünf 
Schiffen, mit denen er am 20. September ben Hafen von St. Lucar 
verließ. Erſt am 12. Januar 1520 erreichte ex die Münbung des La 
Plata. Bon da unterjuchte er die Küfte mit großer Aufmerkſamkeit, denn 
er zweifelte nicht, daß er, immer weiter nach Süben ſegelnd, die Meer⸗ 
enge finden würde, wie weit ihn dieß aber führen könne, darüber war 
er gänzlich in Zweifel. Er hatte auf diefer Fahrt mit rauher Witterung 
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und gefährlichen Klippen zu kämpfen, und als er ven nemmmboterzigften 
Grad fünlicher Breite erreicht hatte, ſah er fidh gendthigt, in den Hafen 
St. Julian (31. Mär) einzulaufen, und vafelbft ven Winter abzuwar⸗ 
ten, ber befanntlich jenjeitS der Tinte im unfere Sommermonate fällt 
Öter verlor er eins feiner Schiffe, und auf drei anderen brach eine ges 
führliche Menterei aus. Das Schiffsvolf, müde, bie ſchwerſten Müb« 
keligfeiten für einen Plan zu erdulden, ven es für phantaftifch hielt, 
wellte nady Europa zurädgeführt fein. Dit großer Klugheit und mit 
Hülfe einiger wenigen Getreuen pämpfte Magelhan den Aufruhr. Die 
Ränelsführer wurden theild hingerichtet, theils an dem wüften Orte 
anßgejeit und zurhdgelafien. 

Am 24. Auguft lichtete Magelhan wieder die Anfer, raftete aber 
nochmals im Hafen von Santa Cruz bis zum 18. October. Er war ge 
willt, bis zum 75. Grade fünlicher Breite vorzudringen, falls er feine 
Durchfahrt finde. Aber ſchon nach drei Tagen, am 21. October, ers 
seichte ex das Cap ber Elftauſend Yungfern und bamit bie erfehnte 
Straße. Seine Freude wurbe ihm indeß durch ven abermaligen Verluſt 
eines Schiffes verbitiert, das er ausgeſandt hatte, eine Bai zu unter 
ſuchen, und das nicht wieber zu ihm zurückkam, fondern nad Spanien 
beimdchrte. Zwanzig Tage gebrauchte Magelhan, um bie gewundene 
und höchſt gefährliche Straße zu durchſegeln, die noch jett feinen Namen 
führt, und deren Südgelände, wegen ber nächtlich dort fichtbaren Feuer, 
bas Fenerland genannt wurde. Eublich am 27. November erreichte er 
bie mweilliche Mündung der Meerenge, und begrüßte mit Thränen ber 
Freude und des Danfes gegen Gott den Aublick der unermeßlichen Suüd⸗ 
fee. Ein günftiger Wind trieb ihn nun durch biefen weiten Ocean fo 
wauunterbrochen fort, der Himmel war fo unveränderlich heiter, daß Mas 
selben bewogen wurbe, bie® Meer das ftille (pacifieum) zu nennen. 
Während einer Zeit von. drei Monaten und zwanzig Tagen glitten bie 
drei Schiffe fo fort, ohne Land zu fehen. Auf eine Fahrt von ſolcher 
Dauer hatte er.fich aber nicht gefaßt gemacht. Die Lebensmittel gingen 
aus, fo daß man Mäufe wie einen Xederbiffen theuer verkaufte, und am 
etelhaften Häuten nagte; frifches Wafjer fehlte gämlih, und Die Sonne 
ſchoß ihre Strahlen faft fenfrecht auf die Köpfe ver Sciffenden. Faſt 
bie ganze Mannfhaft war erkrankt, als man endlich am 6. März 1521 
eine Heine fruchtbare Infelgruppe erreichte; fie wurden von dem Schiffe 
voll Ladrones oder Diebesinjeln genannt, weil alsbald tie Eingebornen 
ſehr diebiſche Gelüfte und Anlagen verriethen. Das klarſte Wafler und 
ein Veberfluß von erfrifchenden Früchten in dieſem heitern Klima ftellte 
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alle Kranten in kurzem völlig ber. Weiterhin fam Magelhen zu ben 
Eilanden, die fpäter Philippinen genammt wurden; und fie follten das 
snerwartete Ziel feiner Reife fein. Der König der Infel Sebu hatte 
die Spanier jehr freundlich aufgenommen, die hriftliche Taufe empfane 
gen unb dem Kaifer den Lehnseid geleiftet. Magelhan griff nun, troß 
aller Warnungen, bie Feinde deſſelben auf einer benachbarten Heineren 
Inſel an, aber bier traf er, auf einen unerwarteten Widerſtand, und 
wurde im Handgemenge mit den Eingebornen erſchlagen (27. April 
1521). Nun erwies ſich aud der König von Sebn treulos, indem ex 
die VBornehmften der Schiffsmannſchaft bei einem Feſte erwürgen lieh. 
Die übrigen Spanier lihteten eiligft die Anker, ſteckten eines ihrer Schiffe 
in Brand, weil bie Mannſchaft, auf 150 Köpfe zufammengefhmolzen, 
nur noch für zwei Schiffe ausreichte, und fetten mit diefen bie Reife 
fort, auf. ver fie am 8, Juli Borneo erreichten. Bon da famen fie am 
8. November nad Tidor, einer der Moluklen, wo ſich ſchon Bortugiefen 
vorfanden, die über ihre Ankunft von Oſten her höchft erſtaunt waren. 
Eins der beiden Schifje, die Trinidad, mußte eines Leckes halber bier 
zurüdbleiben; das anbere, bie Victoria, trat unter der Führung des 
Sehaftian de Elcano mit einer Ladung Molulfiiher Gewitrze am 21. 
December die Reife um Afrifa nah Spanien an, wo e8, nach vielen 
Unglüdsfällen, am 6. September 1522 glüdlih in den Hafen einlief, 
von welchem es drei Jahre zuvor ausgefegelt war. Aber nur 13 Euros 
päer, unter ihnen außer Elcano der Steuermann Albo und ber Ritter 
Pigafetta, hatten diefen Ausgang ber gewaltigen Unternehmung erlebt: 
bie erfte Reife um die Welt vollbradit. 

Die Trinidad war inzwifchen durch ihren hülfloſen Zuſtand ger 
nöthigt worden, fi) den Portugiefen auf ven Moluften zu ergeben; ver 
Ueberreft der Spaniſchen Mannfchaft, nur nod 23 Köpfe ſtark, wurbe 
als kriegsgefangen betrachtet und zurückgehalten, fo daß ſchließlich nur 
drei Seeleute und ein Geiſtlicher dieſes letzten Schiffes, im Jahre 1526, 
Spanien wieder erreichten *). 


9 Peſchel a. a. O. ©. 6414. 650. 
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1L Besco de Bama und bie erften Mriederlaffungen der Bortugie» 
fen in DOftindien. 


Die Reife bes Magelhan führt uns auf die Entdeckungen und Tha⸗ 
ten der Bortugiefen in Oſtindien. Rönig Emanuel, der Nachfolger Jo⸗ 
hann's IL auf dem Thron von Portugal, befchloß den Weg nad) Indien, 
den Bartholomäus Diaz erdffnet hatte, weiter verfolgen zu lafien. Eine 
Flotte von vier Schiffen unter dem trefflihen Seemann Basco be 
Gama, wurde ju diefem Zwecke ausgerüftet, und ging am 8. Julius 
1497 unter Segel. 

Aus Unkunde der Paffatwinde hatte Gama gerade die ungünftigfte 
Jahreszeit gewählt. Das erfuhr er bald zu feinem Schreden. Er hatte 
mit heftigen Stürmen und, nad) einigen Berichten, auch mit Meutereien 
der Schiffsmannſchaft zu kämpfen. Aber mit großer Ruhe und Stand» 
haftigfeit überwand er dieſe Gefahren, erreichte am 20. November bie 
Südſpitze Afrika's und fuhr ſodann, nach Oſten herumlenfend, längs 
der Küfte von Sofala, nach Mofambique, Mombazza und Melinde, wo 
er überall Schon einen ziemlihen Grad von Eultur und einen blühenven 
Handel fand. Die Einwohner waren Mohammeraner. An den beiden 
erften Orten hatte er mit Berrath und Nachftellungen zu fämpfen; ver 
König von Melinde aber nahm ihn freumblih auf, und gab ihm einen 
Lotſen mit, der ihn fiebenhundert Meilen quer über dem Ocean, und ges 
rede in den Hafen von Calicut auf ver Malabarifchen Küfte führte, wo 
. a den 20. Mai 1498 anterte. 

So war benn das vielgepriefene Indien auf dem öftlihen Seewege 
gefunden! Den Eivilifationszuftand der Einwohner fanden die Portu⸗ 
giefen auf einer bedeutenden Stufe, Manufacturen und Handel in einem 
feht blühenden Zuſtande. Ein Maure aus Tunis, ver ſich des Handels 
wegen dert anfhielt und Spanifch verftand, ward ihnen durch feine Nach⸗ 
richten und guten Rathfchläge fehr nüglih. Vasco de Gama lieh fich 
dem Könige (Radfche) oder Kaifer (Perumal) oder Samorin*) von Ca⸗ 
ficut vorftellen, und hatte. ſchon die befte Hoffnung, ein vortheilhaftes 
Handelsbündniß zu Stande zu bringen, ald der Neid der Mohammeda⸗ 
ner, die im alleinigen Befltte des Handels in dieſem Neiche waren, und 


*) Gigentlih Samudriya-Räja, b. h. der König am Ocean, ber Küſten⸗ 
rk. A. W. v. Schlegel im Berliner Kalender auf 1831. S. 17. Graul, 
Ofiinbien. 3b. TIL ©. 256 mb S. 341 erflärt: Tamutiri Radſcha, Herr des 
Sügele und ber Welle. 
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‚ von einem ſolchen Verein großen Nachtheil für fich beforgten, das gute 


Bernehmen ſchnell zerftörte. Sie verlenmbeten die Portugiefen bei dem 
Samorin, als wäreh diefelben VBerbannte, die auf Seeraub ausgingen. 
Gama mußte für feine Sicherheit beforgt werben und ging baher wieder 
unter Segel. Auf dem Wege, den er gelommen, kehrte er nach Europa 
zurüd, und lief am 29. Auguft 1499 in ven Tajo ein. 

König Emanuel eilte, von Gamqa's glüdlihem Erfolge, nämlich 
von der erlangten Kenntniß des Seeweges nad) Indien den ſchnellſten 
Gebraud zu machen. Eine Flotte von dreizehn Schiffen warb ben 
9. März 1500 unter den Befehlen des Admirals Pedro Alvarez Cabral 
abgefanbt, der ven Auftrag erhielt, wenn gütliche Unterhandlungen nichts 
frudten follten, durch die Waffen feften Fuß in Indien zu faflen, und 
das Chriſtenthum mit Güte oder mit Gewalt auszubreiten. Cabral hielt 
fih auf diefer Reife, gemäß ber Imftruction Gama’s, die Nähe der 
Afrikaniſchen Küfte zu meiden, noch weftlicher als fein Vorgänger, ges 
rieth unvermerft in die Yequatorialfirömung, und wurde unwillkürlich 
an das Geftade von Brafilien verfchlagen, das er bergeftalt Portugiefi- 
ſcher Seits zuerft entvedte (21. April). Ohne von der ſchon am 26. 
Januar durch die Pinzonen Spanifcher Seits erfolgten Entvedung und 
Befigergreifung etwas zu willen, nahm Cabral das Land mit ben ge= 
wöhnlichen Yeierlichleiten für den König von Portugal in Befig, und 
fertigte eins von feinen Schiffen mit der Botfchaft nad) Kiffabon ab. So 
Breuzten ſich die Öftlihen und weftlihen Entvedungsfahrten in beiven 
Hemifphären. 

Mit den übrigen Schiffen brach Cabral am 2. Mai 1500 von 
Braſilien auf, und wandte fi nad dem Vorgebirge der guten Hoff- 
nung. Auf diefem Wege ereilte ihn ein entfegliher Sturm, und er hatte 
ben Schmerz, mehrere feiner Schiffe und mit denfelben ven Entveder 
des Caps, Bartholomäus Diez, vor feinen Augen vom Meere ver⸗ 
fchlungen zu fehen. Nach vielen Gefahren erreichte er endlich, nur noch 


ſechs Schiffe ſtark, Melinde, und am 13. September lief er in den Ha⸗ 
- fen von.Calicut ein. Er hatte eine Zufammenkunft mit dem Samorin, 


erflärte ihm, daß er hergefandt fei, für Gold und Silber Indiſche Waa⸗ 
ren einzuluufen, und bat um eine Niederlage für diefe Waaren. Der 
Samorin gewährte dies anfangs, aber durd die Ränke der Mobammes 
daner entftanden bald wieder Zwiftigkeiten, die Portugiefen wurden im, 
dem eingeräumten Hanfe angegriffen, und mehrere erfchlagen. Cabral 
nahm dafür blutige Rache, verbrannte den Indiern mehrere Schiffe und 
ließ Calicut beſchießen. Hierauf ging er unter Segel, ſprach bei feiner 
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Veſchiffung der Malabariſchen Küſte bei ven Heinen Lehn-Königen von 
Cochin und Cananor ein, bie ihn aus Eiferſucht und Haß gegen ven 
Samorin, dem fie zinöpflichtig waren, freundlich aufnahmen, und verfah 
fi bei ihnen mit einer reichen Ladung von Pfeffer und Ingwer, womit 
er am 31. Juli 1501 glüdli in Liffabon ankam. 

So hatte man denn binlänglich erprobt, daß bie Unternehmungen 
nad Indien, wenn fie gelingen follten, mit dem größten Nachdruck fort= 
geſetzt, daß Handelsverbindungen in jenem Lande mit ven Waffen er- 
zwingen werben müßten. Daher warb Basco de Game im März 1502 
an der Spitze von zwanzig Schiffen ausgefanbt, mit denen er fi und 
dem Portugiefiichen Namen in Indien bald Achtung verfchaffte. Ex be- 
ſchoß die Hauptſtadt Ealicut einen ganzen Tag lang, und nahm mehrere 
Saraceniſche Schiffe weg, anf denen er eine fo reihe Beute, felbft an 
Gel, Perlen und Evelfteinen fand, daß er, überfläffig für feine Fahrt 
belohnt, nach Liſſabon zurückkehrte, wo er den 1. September 1503 ankam. 

Noch not feiner Rüdkehr waren drei andere Geſchwader nach In- 
bien gefegelt., Das dort zuerft ankommende fand den König von Cochin, 
wegen feiner Anhänglichleit an die Portugiefen, vom Samorin aus fet- 
nem Reiche vertrieben, und fette ihn wieder ein. Aus Dankbarkeit er- 
laubte er den Portugiefen, ein Heines Fort, Santiago, an feiner Küfte. 
zu erbauen; und das wurde ihre erfte Niederlaffung, der Grundſtein 
ihrer Herrſchaft m Oſtindien. Die Wefte zu vertheibigen, blieb, als bie 
Slotten im Januar 1504 heimfuhren, ein Mann von ausgezeichnetem 
Heldenmuth, Eduard Pacheco Pereira, mit drei Schiffen und wenig über 
hundert Mann zurück, und verrichtete bort Thaten, die an das Wunder⸗ 
bare gränzen. 

Kaum waren nämlich die flotten abgefegelt, fo erjhien ber Samo- 
zin wieder mit feiner ganzen Land⸗ und Seemadt, um diesmal den Be- 
berricher von Cochin völlig zu vertilgen. Er konnte ein Heer von 70,000 
Dann ins Feld ftellen, nebft 160 Segeln, und war mit Feuergewehr, 
Mustetieren und Gefchügen, verfehen. Dagegen famen die Truppen des 
Königs von Cochin wenig in Betracht, theils ihrer weit geringeren. An- 
zahl (5000 Mann), theils ihrer unzuverläffigen Gefinnung megen, fo 
daß Pereira faft auf fein Portugiefifches Häuflein befchräntt war. Nur 
die erſtaunenswürdige Tapferkeit der Beſatzung, der Geift des Führers 
amd die Ueberlegenheit der Europäifhen Kriegskunſt machten die Ver— 
teidigung möglich. Alle Angriffe des Samorin blieben vergeblich. Nach 
ſechs Monaten gab ex voll Unmuth und Scham einen Krieg auf, ber 
ihn achtzehntaufend Menfchen geloftet hatte, Pereira's That fand in 
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Europa ſo allgemeine Bewunderung, daß man ihn bei feiner Rüdfehe 
nach Liſſabon mit lauten Jubel empfing und ihn feierlih in bie Doms 
firche führte, wo ihm ver Bifchof von Viſeo eine Lobrede hielt. Auch er 


“ gehörte zu den uneigennütsigen Helden, denen ſchon am Ruhme genügt; 


‚ex hatte ein anfehnliches Geſchenk des dankbaren Beherrfhers von Cochin 
ausgeſchlagen, und blos um ein ſchriftliches Zeugniß feiner dort verrich⸗ 
teten Thaten gebeten. König Emannel_gab ihm nachher eine Befehls⸗ 
haberftelle in Guinea. Dort erlag feine Redlichkeit den Ränken feiner 


Feinde; auf Grund einer verleumberifchen Anklage ward er in Ketten 


nad) Liſſabon gebracht und dort in den Kerfer geworfen. Die Zeit ents ' 
hüllte feine Unſchuld; man gab ihn wieder frei, dachte aber nicht wei⸗ 
ter an ſeine vormaligen Verdienſte, ſondern ließ ihn in Armuth dahin⸗ 
ſterben *). 

In der Begründung ber Oſtindiſchen Herrſchaft ging man nun 
einen Schritt weiter. Don Francesco de Almeida, ber die im J. 1505 
abgehende, aus zweiuntzwanzig Schiffen beftehende Siotte befehligte, 
hatte ven Auftrag, nur bie Laſtſchiffe mit Ladungen zurädzufchiden, bie 
anberen Fahrzeuge aber ald eine ſtehende Flotte in Inbien zu behalten. 
Auch follte ex den Titel eines Vicekönigs annehmen, doc erft, wenn 
er an einigen bezeichneten Stellen Feftungen angelegt haben würde. 
Wmeiba fing daher ohne Weiteres an, den Indern Geſetze vorzufchreis 
ben. Die erfte Bedingung der Verträge, die er mit den dortigen Yürften 
abſchloß, war, daß fie Die Oberhoheit des Königs von Portugal und ihre 
Binspflichtigfeit anerfennen, und die Anlage von Factoreien, felbft von 
Citadellen in ihren eignen Hanptftäbten, zulaffen mußten. Die Portu- 
giefen beftimmten ferner ven Preis, den ſie für die Waaren zahlen wolle 
ten, und zwangen bie Eingebornen, feinem Andern zu verlaufen, bis fie 
nach ihrem Gutdünken mit Vorräthen verfehen waren **). Diefe Ans 
ſprüche mußten den Indern als die Täftigften Anmaßungen erfcheinen, 
und fie hatten um fo gerechtern Anlaß zum Klagen, da Almeida die Be⸗ 
brüdungen habſüchtiger Unterbefehlshaber nicht mit. bem erforberlichen 
Nachdruck ahndete; aber die Berfuche, die fie machten, fich des Joches 


®) Der Bifhof Oforins kann fi hierbei eines frafenden Blickes auf 
Diejenigen nicht enthalten, welche die Kürften zu einem folden Undank verlei- 
ten: Tantum valet saepe numero quod est opera malevolorum homiaum 
optimorum regum auribus inculcatum, ut eos & virtute debitis muneri- 
bus afficienda, in quo maxime laudis regiae magnitudo consistit, abdu- 
cat. De rebus Emmanuelis, L. IV. p. 112. vers. Ed. Colon. 
**) Lafitau, T. I. p. 288. 
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ya erwehren, fcheiterten an der unbezwinglihen Zapferfeit Almeida's 
und feiner Krieger. Auch fein Sohn Lorenzo, ber erſte Portugiefe, der 
nach Geylon, dem Vaterlande des Zimmts, kam, erwarb unfterblichen 
Heldenruhm. An der Spige von elf Schiffen trieb er zweihundert feind⸗ 
lie in die Flucht, die ver Samorin mit Anftrengung aller feiner Kräfte 
ausgerüftet hatte. 

Nach dieſem Berlufte erwartete der Indiſche Fürſt die Demüthigung 
ſeiner Feinde nur noch von dem Sultan Kanſu, dem Beherrſcher Aegyp⸗ 
ten's und Syrien's, der durch die Ausbreitung des Handels der Portu⸗ 
gieſen beträchtlich litt; um ſo mehr als dieſe, nicht zufrieden in Indien 
reiche Ladungen einzunehmen, auch noch die Sperrung des Perſiſchen 
und Arabiſchen Meerbuſens beabſichtigten, und alſo dem Sultan die 
Quelle von Reichthümern, die ihm durch den wichtigen Zwiſchenhandel 
zufloſſen, ganz zu vernichten drohten. Die Venetianer, ihrerſeits dadurch 
nicht weniger beeinträchtigt, und bemüht den Todesſtoß, der einem ihrer 
ergiebigſten Handelszweige drohte, abzuwenden, ermunterten ebenfalls 
den Sultan zum Kriege, und unterſtützten ihn mit Kanonen und andern 
Bedürfniſſen*). Der Sultan beſchloß daher, eine Flotte vom Rothen 
Meere aus in die Indiſchen Gewäſſer zu ſenden. Der Portugieſiſche 
Bicelönig ſandte ihr feinen Sohn an der Spitze einiger Schiffe entgegen. 
Lorenzo gerieth bei dem Zufammentreffen im Januar 1508 an ber Küſte 
von Schaul in eine jehr gefährliche Lage, wollte fi aber durchaus nicht - 
gurüdziehen; felbft als eine feindliche Stückkugel ihm ven halben Schen= 
lel weggeriflen hatte, litt er nicht, daß man ihn vom Verdeck wegbradite, 
fondern fuhr fort, feine Befehle zu ertheilen und die Manufchaft zu er⸗ 
sumtern, bi eine zweite Kugel ihn tödtete. Der Reſt ver Mannſchaft 
vertheidigte ſich noch, bis fein Unverwundeter mehr am Bord, und alles 
Pulver verfhoffen war **). Den fo heldenmüthig gefallenen Sohn 
zädhte der Vicelönig auf das vollftändigfte. Nachdem er Berftärkungen 
and Bortugal erhalten hatte, griff er die Feinde bei Din an, und erfocht 
einen glänzenden Sieg, durch den die Mohammedaniſche Flotte faft ganze 
lich vernichtet wurde (3. Febr. 1509). Noch in demfelben Jahre wurde 
er nach Portugal zurüdgerufen, und hatte nach fo großen Thaten in Ins 
dien das Ungläd, auf der Rückreiſe an ber Afrikaniſchen Küſte von wil⸗ 
den Hottentotten erfchlagen zu werben. Sie hatten bei einem entſtande⸗ 
nen Streite einige von der Schiffsmannſchaft verwundet, und dafür hatte 


”Daru, Histoire de Venise T. IH. p. 57. 
“) Barros, a. a. O. Th. LU. ©. 61. 
Beder’o Weltgefchichte. 8. Aufl. IX. 4 


50 Neuere Geſchichte. I. Zeitraum. I. Abſchnitt. 


ex fle züchtigen wollen. Fünfundſechzig Portugiefen, unter ihnen elf ver 
angefehenften Offiziere, fielen an diefem unglüdlihen Tage mit ihm. 

Der Schwung, den biefe wunderbaren Erfolge ver Bortugiefifchen 
Nation gaben, trieb fie zu Anftrengungen, die weit über ihre materiellen 
Kräfte zu gehen fchienen, fie aber eben darum auf den hödhften Gipfel 
des Ruhmes, ven fie je erreichte, emporhoben. Triebfedern fehr verſchie⸗ 
bener Art, Ehrgeiz, Begeifterung fir ven Nationalruhm, Belehrungs- 
eifer, Gewinnfucht, mifchten fid) dabei; aber die Thaten,. die fle hervor⸗ 
riefen, glänzen unfterblich neben ven größten, welche bie Geſqhichie ver⸗ 
zeichnet hat. 


12. Alfons von Albugqguergaue, 


Dem Almeida folgte in ber Statthalterfchaft Alfons von Albu⸗ 
querque, ber ben größten Männern feines Jahrhunderts mit Recht zu⸗ 
gezählt wird. Schon ehe er Statthalter warb, hatte er ein Geſchwader 
angeführt, mit dem er den wichtigen Staat von Ormuz angriff. Ormm 
Tiegt auf einer Heinen, unfruchtbaren Infel; ba diefe aber den Eingang, 
in ven Perfiihen Meerbuſen beherricht, fo war fie der Sit eines wichti⸗ 
gen und ausgebreiteten Hambel® geworben. Albuquerque’s Erſcheinung 
brachte den Herrfcher von Ormuz zu dem Berfprechen, ver Krone Por⸗ 
tugal einen jährlichen Zins zu zahlen (1507). Als er fragen ließ, wie 
ec es mit dem Tribute halten follte, den er bisher dem Könige von Per- 
fien hatte zahlen müfjen, ſchickte ihm Albuquerque einige Degenſpitzen 
und Kanonenkugeln; dieſe folle er den Berfifhen Geſandten überreichen, 
unb ihnen dabei fagen, in folder Münze bezahlten die Schutzgenoſſen 
des Königs von Portugal, wenn ein Anderer ihnen Tribut abforbere. 
Schon hatte Albuquerque ben Bau einer Feſtung angefangen, als er 
den König treulos erfand und zum Schwerte grifl. So ungleich der 
Kampf war, würde er body wohl Ormuz unterworfen haben, wenn ibn 
nicht drei feiner Hauptleute mit ihren Schiffen verlaffen hätten. Ein 
zweiter Zug gegen bie Infel, den er im nächſten Jahre unternahm, war 
nicht glüdliher. Doc ſchwur er im Weggehen, ſich nicht eher den Bart 
abnehmen zu lafien, biß er Ormuz wiedergewonnen hätte. , 

Als ex bald darauf Öeneralcapitän wurde, überließ ſich fein großer 
Geift ven kühnften Entwürfen, um die Portugiefen zum herrſchenden 
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Belle an ben Hüften und in ben Gemwäflern von Indien zu erheben. So 
weile Hinderniſſe ihm auch das Mißtrauen bes Bortugiefiihen Hofes, 
der, um Einen Dann nicht allgumächtig werben zu laſſen, in Indien 
mehrere Statthalterfchaften errichten wollte, dann ber Neid, die Eifer⸗ 
ſucht umd der böfe Wille feiner Untergebenen in den Weg legten: feine 


Augheit und Stambhaftigfeit überwanden Alles. Zunächſt war er bes 


dacht, einen bequemen Mittelpunkt für die Herrfhaft in Oftinbien aus- 
ſindig zu machen, und erwählte mit großer Einfiht Goa dazu, deſſen 
Lage auf einer Heinen Inſel in der Mitte der Malabariſchen Küfte ſich 
tweiflicd eignet, den ganzen Handel verfelben zu beherrfchen. Die Stabt 
warb am 28. Februar 1510 eingenommen; aber bald erſchien der Bes 
herrſcher derfelben, Ismael Adil Schah, von den Portugiefen Hidalchan 
gaammt, ein Bajall des Könige von Decan, an der Spige eines Heeres 
von jehzigtaufend Mann und belagerte die Portugiefen. Albuquerque 
unßte die Stadt am 30. Mai wieder räumen und fich auf feine Schiffe - 
begeben, bis ihn die Ankunft von Verſtärkungen aus Europa in ben 
Stand ſetzte, einen aberntaligen Angriff zu unternehmen. Am 25. No⸗ 
veniber deſſelben Jahres eroberte er Goa zum zweiten Dale, und traf 
am alle Anftalten, um e8 zu erhalten und zum Haupiſitze zu erheben. 
Mehr ale einmal bewährte fih Albuquerque's Weisheit bei der Wahl 
dieſes Ortes ; denn in mancher drohenden Gefahr verdankten die Portu⸗ 
giefen allein dem Beſitz von Goa ben Fortbeſtand ihrer Macht in In⸗ 
Ken. Almeida hatte fein Augenmerk hauptfächlich auf die Herrichaft zur 
See gerichtet; Albuquerque hielt vie Behauptung derſelben für unmög« 
Gh, wenn fie nicht in wohlbefeftigten Befigungen auf dem Laube eine 
ſichere Grundlage hätte. 

Im nächſten Jahre (1511) unternahm er einen Zug gegen. Dias 
lacca, ben widjtigften Stapelplat des Hinterindifchen Handels, wo Chi⸗ 
weiche und Arabifche Kaufleute zufammen trafen. Die Eroberung dies 
fer Stabt, die mit eimer zahllofen Menge von Geſchütz vertheidigt wurde, 
Inftete den achthundert Bortugiefen, vie fie unternahmen, außerordent⸗ 
Gche Anftrengung. Zweimal mußte Albuquerque ben Angriff von Neuem 
beginnen, und als er ſchon in die Stadt eingenrungen war (10. Auguft) 
Wurde noch neun Tage innerhalb derſelben gefochten*). Albuquerque 
ſorgte ſogleich für die Anlage ſtarker Befeftigungen, unb traf fo weiſe 
Einrichtungen zum Echuge des Handels, daß die fremden Schiffe no 
pblreiher nach Malaeca firdmten als vorher. Jetzt warb auch bez 





°) Barros, Thl. 11. ©. 196. 
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mächtigften Königen Indien's der Portugieſiſche Name furchtbar; Alle 
quergue empfing zu Malacca Geſandiſchaften aus Siam, Java unb 
Sumatra, deren Beherrſcher feine Freundſchaft fuchten. Ein Theil der 
Flotte drang bei dieſem Anlaß noch weiter vor, und kam bis zu dem 
Baterlande der feinften Gewürze, ven Banda-Infeln und den Dioluften. 

Bon Glück und Sieg gekrönt eilte der unermüdliche Mann nach 
Goa zuräd, das er von ben Feinden wieder angegriffen und hart be= 
brängt fand. Mit Hülfe einiger aus Europa angelangter Berftärkungen 
flug ex die Belagerer und befreite Die Hauptftadt. Selbft von Abyffi- 
nien und Ormuz kamen nunmehr Geſandte an den großen Albuquerque; 
nah und fern ſchienen die Yürften mit einander zu wetteifern, fich um bie 
Freundſchaft des Königs von Portugal zu bewerben. 

Dennoch unternahm Albuquerque, dem ausbrüdlihen Befehle des 
Königs Emanuel und feinem eignen Gelübde zufolge, im 9. 1515 einen 
Zug gegen Drmuz, deſſen König den Tribut, zu bem er fich verpflichtet, 
doch nur ſehr unwillig entrichtete, und den Portugiefen die von Albu⸗ 
querque einft angelegte Feftung nicht einräumen wollte. Albuquerque's 
ſchneeweißer Bart war inbeilen fo lang geworden, daß er ihm bis über 
ben Gürtel hinabreichte. Mit fiebenundzwanzig Schiffen, die funfzehn⸗ 
hundert Bortugiefen und ftebenhundert Indier an Bord hatten, erſchien 
es am 26. März vor Ormuz, zwang den König, ihm bie Feſtung zu 
überliefern, und fein eigenes Geſchütz herzugeben, um ſie zu befeßen. 

Damit beſchloß jedoch der Held die lange Reihe feiner glänzenben 
Thaten; benn ald er nach Goa zurüdjegeln wollte, erhielt er unterwegs 
von feinem eigenen Könige die Entlaffung, auf Grund jener fchon oben 
erwähnten Politik der Herrfcher. Und was ihm biefen Schlag noch 
ſchmerzlicher machte, war, daß mit dem neuen Oberbefehlshaber zugleich 
zwei Menfchen zur Belleivung anfehnlicher Stellen ankamen, die er einſt 
zur Strafe ihrer Unthaten als Gefangene nad) Portugal geſchickt hatte, 
und die vorzüglich an feinem Sturze Schuld waren. Schon entkräftet 
von einer gefährlichen Krankheit, empfing er Durch dieſe Nachricht vollends 
. den Todesſtoß. Zitternb ſchrieb ex noch auf dem Schiffe an den König: 
„Dies ift ber legte Brief, Seitor, den ih an Ew. Hoheit in töbtlihen 
Zudungen fchreibe, nachdem ich jo viele mit froherem Herzen an Sie ge= 
ſchrieben habe, fo oft e8 mir gelungen war, Ihnen Dienfte zu leiften. 
Ih habe in dieſem Lande einen Sohn, er heißt Blas d'Albuquerque. 
Ich flehe Em. Hoheit an, ihn den Lohn für die Dienfte feines. Vaters 
ernten zu laſſen. Was Indien betrifft, fo wird es felbft für fih und 
mid ſprechen.“ Er wollte Ooa gern noch einmal ſehen; und ex fah es 
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vom Verdeck ans, dann entſchlummerte er, kurz bevor fein Schiff in ben 
Hafen einlief (16. Sept. 1515). Duch feine Thaten vorzüglich war 
der König von Portugal berechtigt, fich „Here des Handels von Indien 
unb Aethiopien“ zu nennen. 

Albuquerque war von fchöner Geftglt, feine Züge freundlich und 
einnehmend, im Zorn aber fein Blick furchtbar. Im Umgang war er 
munter unb angenehm, und fehr reich an witigen Einfällen. Seine 
Eofbaten betranerten ihren Vater in ihm, die Bewohner der von ihm 
bejwungenen Stäbte verbanften ihm die Einführung einer guten polizeis. 
lichen Ordnung und befjerer Gefeße, die beftegten Volker rühmten dank⸗ 
bar feine Menſchlichkeit und Maßigung. Doch wird ihm vorgeworfen, 
daß fein Zorn, ber, wenn er gereizt warb, mit großer Heſtigkeit aus⸗ 
brach, ihn zuweilen zu übereilten Todesurtheilen und Grauſamkeiten 
verleitet habe. Viele Sabre nach feinem Tode wünfchte man, feine Ges 
beine in Liffabon zu Haben; aber die Einwohner von Goa konnten nur 
et nach laugem Streit durch einen päpftlichen Befehl bewogen werben, 
biefen theuern Ueberreft ihres großen Statthalters herauszugeben, deſſen 
Schatten fie bei den Bebrüdungen, die fie von jeinen Nachfolgern er⸗ 
fuhren, oft mit Wehmuth anriefen. 

Nach Albuquerque's Tode wurden die Entvedungen und Erobe⸗ 
rungen noch weiter ausgevehnt. Die Portugiefen machten fidh zu Herren 
der Molukken, errichteten Niederlaffungen auf Ceylon und ver Küfte 
Eoromandel, und Factoreien auf ven Sundifchen Inſeln; 1535 erober- 
ten fie das wichtige Din; 1542 famen fie nad) Japan, und Inüpften 
bot, fo wie fpäter auch in China, einen einträglichen Handelsverkehr 
an. Democh muß die Verwaltung Albuquerque's als die ſchönſte Blü⸗— 
the der Bortugiefiihen Herrſchaft in Indien betrachtet werden. Bon 
den Befehlähabern, vie ihm folgten, waren bie meiften nicht im Stande, 
im zu erſetzen; ihre Führung diente nur dazu, ven Verluſt dieſes außer⸗ 
ordentlichen Mannes recht fühlber zu machen. Noc gaben zwar bie 
Bortngiefen Proben großen Helvenmuthes; die einheimifchen Fürſten, 
bie es verſuchten, wiber fie aufzuftehen, fühlten ihren tapfern Arm. 
Allein die Begeifterung der erften Zeit, die ſo bewundernswürdige Tha⸗ 
ten vollbracht, erloſch allmählig, und machte nieberen Leidenſchaften 
Platz. An die Stelle des alten Helveneifers trat bald ein höchft verberb- 
Eicher Kaufmannsgeiſt. Ye leichter es war, große Reichthümer zu erwer⸗ 
ben, je mehr ftieg die Habfucht; erſchlaffende Weichlichfeit und Ueppigkeit 
nahmen überhand; in der Verwaltung wurben grobe Mißbräuche herr⸗ 
hend, die wichtigften Aemter nah Reichthum, Gunft und Familien 
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gerbindungen vergeben*). Auch die große Ausdehnung der Küſten, am 
denen fich dieſe Beflgungen befanden, machte die Aufficht ſchwierig; Ei» 
gennutz und Willkür konnten um fo ungeftörter ſich geltend machen. So 
bereitete fi ſchon früh im Innern der Portugieſiſch-Indiſchen Herr» 
ſchaft ein Verderben vor, wodurch e8 dem fpäterhin von außen ber ge⸗ 
führten Stößen erleichtert wurde, fle umzuftürzen, und Bis auf wenige 
Trümmer ihrer urfpränglichen Größe zu zerftören. 


13. Euntdedung von Neufpanten. Erfte Erfolge ded Cortez. 
(1517 — 1519.) 


Wir kehren jet wieder zu den Spaniern in Amerika zurüd. Cuba, 
das unter der Hugen Verwaltung feines Exroberers, des Diego Velaſquez, 
einer großen Blüthe genoß, und baher die Mittel zu neuen Unterneb- 
mungen leicht hergeben konnte, ſchien für ſolche auch ein vorzüglicher 
Ausgangspunkt zu fein; denn von allen Spanifchen Beſitzungen erftredte 
es fi) am weiteften nach Weiten hin, und ſchon Columbus hatte behaup⸗ 
tet, ein weitere8 Vorbringen nad, diefer Weltgegend würde noch zu viel 
wichtigeren Entvedungen als alle bißherigen führen. Der von einer fo 
wichtigen Autorität empfohlenen Richtung folgend, entdeckte Hernandez 
de Corbova 1517 die Halbinfel Yucatan, und fand zu feinem Erſtaunen 
die dortigen Eingebornen in baumwollene Gewänder gefleivet, überhanpt 
in einem ganz anderen Zuſtande al die Wilden der Infen. Sie waren 
überbieß fo Friegerifh, daß fie bei einer Landung, welde die Spanier 
machten, um friſches Waffer einzunehmen, zwei und funfzig berfelben er⸗ 
ſchlugen. Selbft mit gefährlichen Wunden bebedt, blieb dem Cordova 
nichts Anderes übrig, als nach Cuba zurüdzufegeln, wo er wenige Tage 
nad feiner Ankunft ftarb. 

Aber dieſes Mißgeſchick fehredte jo wenig, es reizte vielmehr bie 
gewonnene Kunde fo fehr, daß man fih dazu drängte, an einer neuen 
Ausräftung, die Velaſquez betrieb, Theil zu nehmen. Fuhrer derfelben 
war Johann von Grijalva. Er verließ Cuba im Frühling 1518, Tame 
dete an dem Orte, wo Cordova jene Niederlage erlitten hatte, um bie 
Indianer dafür zu züchtigen, und flug fie, aber nicht ohne tapfern Wir 


e *)Y Saalfeld, Geichichte bes Portugieftichen Colonialwefens in Oſtindien, 
. 264. 
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derſtaud erfahren zu haben. Als die Schiffe hierauf weiter an der Küſte 
binfegelten, fahen vie Spanier zu ihrem Erſtaunen (e8 war die Gegend 
jener merkwürdigen und neuerdings fo vielfach durchforſchten Meberreite 
der Bankunſt) Ortſchaften mit fteinernen Häufern, Thürmen und Kreu⸗ 
jen, und in ber Erinnerung an das Vaterland, mit dem man hier infofern 
Aehnlichkeit fand, gab Grijalva dem Lande den Namen Neufpanien *). 
An einigen Orten, wo er die Küfte betrat, bewirkte der Schred, ben 
fein Sieg im Lande verbreitet hatte, eine freundliche, ehrerbie⸗ 
tige Aufnahme. Allee, was die Spanier fahen, erhöhte ihre Vor—⸗ 
ftellungen von dem Anbau und dem Reichthum des Landes, das fie ge= 
funden hatten, und von der Ciwilifationsftufe feiner Einwohner. Diefe 
ſagten ihnen, daß fie Unterthanen eines mächtigen Monarchen, Namens 
Montezuma, feien, deſſen Herrichaft fich noch über viele andere Provin= 
zen, die zufammen das Mericanifche Reich bildeten, erftrede. Unter die 
fen Umftänven hielt Grijalva ven Plan, mit den ihm zu Gebote ftehen- 
den Hälfsmitteln hier eine Colonie zu gründen, für zu fühn, und kehrte 
daher nach Cuba zurüd. Belafquez hingegen brannte vor Begierde, die 
gemachte Entvedung, die alle feine Erwartungen weit übertraf, fo voll= 
fländig als möglich zu benußen. Er bereitete daher eine neue, weit 
bedeutendere Ausrüftung vor; da ex aber in ſich felbft den erforberlichen 
Get und Muth nicht fühlte, fo wollte und mußte er. fie freilich 
einem andern Anführer vertrauen; doch fuchte er nad einem folchen, ver 
wit jenen Fähigleiten Teinen Ehrgeiz vereing, damit berjelbe ven Haupt⸗ 
gewinn und bie Ehre, die Befigungen ber Krone Spanien außerordent⸗ 
lich erweitert zu haben, ihm willig überlaffe. 

Nach einigem Schwanken wählte er den Ferdinand Eortez, der, um 
einen Schauplag für Thaten, wonach fein feuriger Geift dürſtete, zu fin⸗ 
den, im Jahre 1504 als ein neunzehnjähriger Jüngling nad St. Do= 
mingo gefommen, dann mit Velaſquez nah Cuba gegangen war. 
Schon damals hatte er fo bedeutende Proben von Geiftesgegenwart und 
Unerfchrodenheit gegeben, bag man Ungemeines von ihm erwarten durfte. 
Indeß hätte nicht viel.gefehlt, fo wäre feine Laufbahn früh geendet gewe⸗ 
fen; denn er hatte an einem heimlichen Einverftänpniß gegen Belafquez 
thätigen Ant heil genommen, und war von biefem zum Tode verurtheilt 
worden. Dod war die Sache ſchließlich ausgeglichen worben, und ſchien 
jest, wo ſechs Jahre darüber verfloffen waren, völlig vergefien. Corte 
erhielt vie Beftallung zu feinem neuen Berufe, und zur Ausführung des⸗ 
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felben elf Schiffe, wovon die meiften nur offene Barken waren. Indeß 
die Klugheit und ver Eifer, die er bei ber Ausräftung und Truppenwers 
bung entiwidelte, reizten auch feine Feinde und Neider. Gie erwedten 
neuerdings den ſchlafenden Argwohn im Herzen des Velafquez, fo daß 
ihn feine Wahl zu reuen anfing. Cortez merkte Dies nicht ſobald, als er 
ſchnell abfegelte und-an anderen Punkten der Infel die Ausrüſtung volls 
endete. Velaſquez entfette ihn nım zwar förmlich des Commando's und 
befahl feine Gefangennehmung; aber Eortez hatte Die Herzen der Anger 
worbenen ſchon fo zu gewinnen gewußt, daß fie ihm, als er feinen offe= 
nen Bruch mit dem Statthalter erflärte, Treue und Ergebenheit verhie= 
Ben, und ſelbſt auf die Abreife von der Infel drangen. Sie geſchah am 
10. Februar 1519. Die ganze Mannfhaft, mit ver einem mächtigen 
Königreiche Geſetze vorgeſchrieben werben follten, beftand aus 110 See= 
leuten und 553 Soldaten, worunfer 32 Kolbenbogenfhügen und nur 
13 Buüchſenſchützen; die Artillerie bilveten zehn ſchwere Geſchütze und: 
vier leichtere oder Feldſchlangen; zum Zweck ber Reiterei dienten 16 
Pferde; außerdem waren zur Aushilfe 200 Indianer von ber Inſel am 
Bord. Die Hauptfahne, von ſchwarzem Sammet mit Gold geſtickt, führte 
als Wappen ein rothes Kreuz in blauen und weißen Streifen mit der 
Aufſchrift in lateiniſcher Sprache: „Freunde, laßt uns dem Kreuze fol⸗ 
gen, und wir werben unter dieſem Zeichen, wenn wir gläubig find, 
fiegen.” 

Cortez zählte damals vierundbreißig Sabre; ; er war von mehr als 
mittlerer Größe, feine Gefichtsfarbe bleih, und fein großes dunkles Auge 
gab ihm, troß feiner im Grunde. heiteren Gemüthsart, einen Ausdruck 
von hohem Ernſt. Seine Geſtalt war ſchlank, feine Schultern breit, fein 
Körper überhaupt muskelſtark und ebenmäßig, fo daß er Kraft und Bes 
hendigkeit vereinigte. Im feiner Nahrung mäßig und wenig trinfend, ers 
fchien er gegen Beihwerben und Entbehrungen völlig gleichgültig. Seine 
Kleidung, mehr reich als glänzend und auffallend, Tieß feine ſchöne Per- 
fünlichleit vortheilhaft hervortreten. Den äußern Einprud nicht ver- 
ſchmähend, führte er eben jet eine größere Pracht in feiner Erfcheinung 
und feiner Lebensweiſe ein, bie er fortan immer beibehielt. Webrigens 
barg er unter feinem offenen und ſoldatiſchen Wefen einen ausnehmend 
Yalten und berechnenden Geiſt. Selbft in feine fröhlichſte Laune mifchte 
fi eine Beftimmtheit und Entfchloffenheit, die allen feinen Umgebungen 
Gehorſam und fogar Furcht einflößte. Durch viefe berechnete Vereini⸗ 
gung von Wohlwollen und Würde gelang es ihm vornehmlich, die Hinz 
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gebung ber rauen und unruhigen Gemüther, und ſeine Herrfchaft über 
fie zu befeſtigen ®). 

Diie erfte Landung gefhah an dem Orte, wo Grijalva von den Ein- 
gebomen freundblih aufgenonmen worben war. Cortez aber fanb 
fie wieberum feindfelig, und mußte fie mit Waffengewalt: zu einem 
Friedensvertrage bringen. Er fchiffte ſich hierauf wieber ein, und Innbete 
ba, wo jeßt das Fort St. Juan de Ulloa liegt. Hier fanden fidh bie 
Mericanifchen oder Aztefifhen Indianer zahlreich zu einem friedlichen 
Verlehre ein. „Ein beſonders günftiger Umftand war e8, baf man mit 
ihnen durch eine fürzlich zum Geſchenk erhaltene indianifche Sklavin, von den 
Spaniern Marina genannt, unterhandeln konnte, die ſowol da8 Mexicani⸗ 
ſche verftand, als das Yucataniſche, deſſen wiederum ein Spanier, Aguilar, 
mächtig war, ba er adıt Jahre unter biefen Indianern als Gefangener 
gelebt hatte. Marina, eine Mericanijche Kazikentochter, die durch ein 
trauriged Geſchick nach Yucatan (Tabasco) in bie Sklaverei verſchlagen 
worden, erlernte auch fehr bald das Caſtilianiſche, als Sprache ber Liebe, 
da Cortez ſie zu ſeinem Dolmetſcher, dann zu ſeinem Schreiber, und 
ſchließlich zu ſeiner Geliebten erkor; fie gebar ihm einen Sohn, Don 
Martin. 


Cortez verſetzte die Mexicaner buch das Schauſpiel Europäifcher 
Rriegsübtungen, das er ihnen gab, in ſtaunende Ehrfurcht. Der Donner 
des Geſchützes, die Reiter, die mit ihren Pferden ein monſtröſes Ganzes 
ſchienen, ließen ſie glauben, daß die Ankömmlinge höhere Weſen ſeien. 
Dontezuuma**) erhielt durch feine Statthalter ſchleunigſt Nachrichten und 
durch Indianiſche Dialer ziemlich gute Abbildungen von den Fremden 
und ihren Wunderbingen. Zugleich wurde ihm berichtet, daß Cortez 
begehrte, nach ber Hauptftabt zu kommen, denn er babe Aufträge von dem _ 
mähtigften Monarchen ver Oftländer an Montezuma, die ex nur ihm 
ſelbſt anvertrauen dürfe. In Kurzem erſchienen Geſandte von dem Kö⸗ 
nige an Cortez, die ihm reiche Geſchenke brachten, aber auch bie Auffor- 
berung, das Reich zu verlaffen. Als Cortez bei feinem Verlangen blieb, 
lam eine zweite Botfchaft, welche die Weifung ber erfteren wiederholte, 
und noch größere Geſchenle Hinzufügte. Doch was ihn zur Rücklehr bes 
wegen foltte, vepiene nur feine Begierde, ein ſolches Land zu gewinnen. 


® Brescott, a. a. O. S. 205 ff. 
es) Der alte Achte Name iſt Motecuhenma; fo ſchreibt Zorquemada in ſei⸗ 
ser Monarquis Indiana. 
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Er beftand auf dem Beſuch und machte Anftalten zur Unlegung einer 
Spaniſchen Stabt im Mericanifhen Gebiete. 

Indeß fühlte er die Nothwendigkeit, ehe er weiter vorwärts ging, 
feine eigene Stellung mehr zu fihern. Es gab unter den Truppen Miß- 
vergnügte, bie aus Zaghaftigkeit Heimkehr wünſchten; Andere, die als 
. Anhänger und Freunde des Belafquez ven Anführer als einen Abtränni= 
gen und Rebellen betrachteten. Corte; benahm ſich mit außerordentlicher 
Klugheit, indem er Alles auf die Entjcheivung der Seinen ankommen zu 
laſſen ſchien, während er fie auf das Geſchickteſte leitete. Er ertheilte den 
Befehl zur Einjchiffung, und hatte die Freude, ein lautes Murren dage— 
gen zu vernehmen, fo daß der Beſchluß zu bleiben und auf dem betretes _ 
nen Wege fortzufchreiten, von der großen Mehrheit der Truppen gefaht 
warb. Die frage über die Befehlshaberwürde follte der für die zu grün 
bende neue Stadt im Namen des Königs von ihm ernannte EoloniesBer- 
. waltungsrath verhandeln. Cortez legte vor diefem, der aus feinen treues 
fien Freunden zufammengefegt war, feierlich feine Beſtallung und feinen 
Defehlöhaberftab nieder, und erfuchte vie Mitglieder, nach ihrer, beften 
Einficht den Würdigften im Heere zum Feldherrn zu wählen. Dean kann 
leicht denfen, daß fein Anderer ald Cortez erwählt ward. Der Verwal: 
tungsrath ernannte ihn zum General-Capitän und Oberrichter der Colo⸗ 
nie bis auf weitere Befehle des Könige. Diefe Form war fehr wichtig, 
benn fie reinigte ihn von dem Yleden, das Befehlshaberamt willfürlich 
und eigenmächtig zu führen. 

Er rüdte nun in das Gebiet des Kaziken von Cempoalla. Dieſer, 
IAngft unzufrieden mit der drückenden Herrſchaft Montezuma's, ergriff 
begierig die Öelegenheit, das verhaßte Joch abzufchütteln, und verband 
ſich fürmlih mit ihm. Daſſelbe that der Kazike von Chiahuitzlan, in 
beffen Gebiet nunmehr die beabfichtigte Colonie angelegt wurbe, bie ben 
Namen erhielt, „bie reiche Stadt des wahren Kreuzes‘ (Villa rica de la 
vera oruz, gewöhnlich abgekürzt Veracruz). Cortez erachtete es jetzt 
für dringend nöthig, dem Kaiſer Karl V., als damaligem Beherrſcher 
Spanien's, von Allem, was geſchehen war, Bericht abzuſtatten. Er malte 
bie Ausfichten bei der Eroberung eines ſolchen Reiches, die Vortheile da⸗ 
von für die Krone mit glänzenden Farben, und verfehwieg auch fein Ver⸗ 
bältniß zu Belafquez nicht, jedoch ohne um bie Befehlshaberſtelle für ſich 
geradezu zu bitten. Dies that vielmehr der Berwaltungsrath der @olonie 
in einem befondern Briefe, worin er die Berbienfte des Feldherrn hervor- 
bob. Noch war das Schiff, welches die mit der Heberreichung biejer 
Schreiben beauftragten Freunde des Cortez nah Spanien bringen follte, 
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uuht abgefegelt, ale eine Verſchwörung von Anhängern des Belafqueg 
entvedt wurde, die wermittelft eines Schiffes, deſſen man fich heimlidy be⸗ 
wähtigen wollte, vem Lebtern von der Abfendung der Berichte Kunde zu 
geben gedachten, damit er zuvorkommen könne. Cortez beſtrafte die Rã 
delsführer mit dem Tode. 

Um aber für die Zukunft gegen ähnliche Entwürfe geſichert zu fein, 
"ua zugleich feinen Soldaten nur die Wahl zwifchen Sieg ober Unter- 
gang zu laſſen, faßte ver Help jett den wunderbar kühnen Entſchluß, vie 
gejammte Flotte, mit Ausnahme eines einzigen Heinen Schiffes, unter 
dem Borwande der Seeimtüchtigfeit Auf den Strand laufen und zerftdren 
zu laſſen. Es geſchah Anfangs zur größten Beftürzung und unter immer 
lauterem Murren, ſchließlich aber unter allgemeinem Beifall der Trups 
pen; denn Corte; wußte fle durch eine begeifternde Anrede umzuftimmen. 
Anf Mittel zum Entfliehen zu finnen, erflärte er, fei tapferer Gemü— 
ther unwärdig; rückwärts zu bliden, indem fie vorwärts drängen, würde 
ihr Berberben fein; Bertrauen zu ſich felbft und zu ihrem Befehlshaber 
wärde den Erfolg verbürgen. „Ich für mein Theil, fo fchloß er, werbe 
ausharren, jo lange nur noch Einer bei mir bleibt. Giebt e8 einige Feige 
anter euch, Die Anſtand nehmen, die Öefahren unferes ruhmwürdigen Un- 
ternehmens zu theilen , jo laſſet fie in Gottes Namen nad Haufe gehen. 
Es iſt noch ein Schiff übrig; mögen fie e8 nehmen und nad Cuba zurück⸗ 
fchten ; mögen fie dort erzählen wie fie ihren Befehlshaber und ihre Ge- 
"ährten verlaffen haben, und ruhig warten, bis wir mit der Beute der 
Aztelen beladen heimfehren.” Begeiſtert erhob ſich ver allgemeine Ruf: 

„Rad Mexico! nad) Mexico!“*) So ließen ſich, wie Robertſon ſagt, 
mit einem Aufſchwunge von Heldenmuth, der in der Geſchichte ſeines 
Gleichen nicht hat, fünfhundert Menſchen freiwillig in ein feindliches, 
mit mächtigen und unbekannten Völkern erfülltes Land einſchließen, und 
entfagten, durch Vernichtung der Mittel zu entkommen, jeder andern 
Zuflucht außer derjenigen, die mihrem Muthe und ihrer Ausdauer lag. 

Nun begann ver Zug in’ Innere des Landes. Cortez wählte deu 
Weg durch Das Gebiet ver Tlascalaner, einer friegerifhen Völkerſchaft, 
die ihre Tapferfeit gegen dad Mericanifehe Reich tapfer behauptet hatte. 
Eie widerſetzten fich feinem Durchzuge; aber nachdem ihre außerorbent- 
fihe Ueberzahl durch der Spanier Tapferkeit, Kriegsfunft und befiere 


*) Prescott, J. S. 295 ff., abweichend von Nobertſon's History of . 
Amcrica, II. ©. 253 ff. Beider Auffafiungen Laffen fi, wie oben geſchehen, 
Bereinigen. 
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Waffen in mehreren Treffen beſiegt worden war, ſchloſſen fie Frieden, 
und belannten ſich, nach Cortez' Verlangen, zu Vaſallen der Caſtiliſchen 
Krone. Sie nahmen die Spanier in ihrer Hauptſtadt, über deren Größe, 
‚Schönheit und treffliche Anſtalten dieſe erſtaunten, mit Ehrerbietung wie 
höhere Weſen auf, und brachten ihnen Lebensmittel in Ueberfluß. 13 

In Cholule, der nähften großen und valkreichen Stabt, wohin 
Eortez am, erfuhr er durch feine Dolmetſcherin Marina, daß die Ein» 
wohner ihn nur willfährig eingelaffen hätten, um ihn befto ficherer im 
ber Nacht zu überfallen, und bie Spanier zu ermorden. Sogleich bes 
mächtigte ex fich der Oberhäupter, hielt fie in Verwahrung, und ließ 
plöglich feine Solpaten unter vie Einwohner einbauen, und ihre Häu⸗ 
fer. anzünden. Sechstauſend Menſchen follen in dem ſchrecklichen Ges 
meßel um’s Leben gelommen fein; die Uehrigen flohen. Da verzieh Core 
tez den eingefperrten Häuptern, ließ ſie wieder frei, und erlaubte ihnen, 
bie Entflobenen zurädzurufen. Die Cholulaner verbanden fih num 
gleichfalls mit ihm, und auf dem weitern Marche warb fein Anhang 
immer größer und mächtiger. Keiner ver ihm beigetretenen Stämme 
hing jedoch fo fehr an ihm, als die Tlascalaner. Diefe waren ihm zu 
Tauſenden gefolgt und bereit, ihn in feinen Kämpfen kräftig zu untere 
fügen. 


14. Eroberung des Mexicaniſchen Reiches. 
(1519— 1521.) . 


Als Cortez die Unterwerfung des mächtigen Mericanifchen Reiches 
unternahm, beitand es noch nicht volle drei Jahrhunderte *). Die Eivis- 


©) Die Azteken unb Tezeucaner, gleichiwie bie Toltelen, kaunten bie Buchſta⸗ 
benſchrift nicht; aber fie hatten bas Andenken an bie Begebenheiten ihrer Bow 
fahren in zahlreichen hieroglyphiſchen Gemälden aufbehalten, deren allergrößter 
Theil durch den Fanatismus der Spanier zerftört wurbe; namentlich) durch bie 
Blaubenswuth bes erfien Erzbilchofs von Merico, Don Juan de Zumarraga, 
der ein eben fo großes Autobafe über bie Mericanifchen Handſchriften verhängte, 
wie einige zwanzig Iahre zuvor Erzbifchof Zimenes in Granada über bie Ara» 
biſchen. Aus ben Ueberreſten ber erfteren unb noch mehr aus dem Munde bes 
rer, bie fie noch in Fülle gefehen, if eine geichichtfiche Ueberlieferung niederge⸗ 
ſchrieben worben, bie zwar grabe wegen ihrer Ausführlichleit Mißtrauen erregt, 
aber boch in ihren Grunblagen ohne Zweifel anf Wahrheit berubt. Da bie Deus 


\ 
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fifation, welche Die Spanier darin antrafen und bewunderten, war gleich⸗ 
falls feine dem Lande, jo weit das Andenken ber Dienfchen reichte, eigen⸗ 
thũmſiche, ſondern eine von Bölfern, die aus Norbweiten famen, dahin ges 
brachte. Zu diefen gehörten zunächſt vie Tolteken, die wahrſcheinlich im 
7. Bahrhundert unferer Zeitrechnung (um 648) nach dem Gebiet von Ana⸗ 
Buac lamen, und ihre Hauptftabt in Tula errichteten. Sie trieben Land⸗ 
Sau und Gewerbe, waren geſchickte Metallarbeiter, erfanden die ver» 
widelte Zeiteintheilung, errichteten weithin großartige Bauwerke, deren 
Trümmer noch heut zu fehen find, und waren liberhaupt bie eigentlichen 
Urbeber der Bildung in diefem Theile des Feſtlandes. Um 1051 ver . 
ließen fie aber greößtentheils ihre Site und wanderten wahrfcheinlich 
nach Mittelamerila und ven benachbarten Infeln; die miajeftätifchen 
Zrümmer von Mitla und Palenque rühren möglicherweife von ihnen 
ber. Ihre Stelle in Anahnac nahmen um 1170 die rohen Chichemelen 
ein, bie jedoch ſehr bald wieder durch gefittetere Stämme verbrängt wur⸗ 
den, namentlih um 1200 durch die Ucolhuaner over Tezcucaner und 
buch die Aztelen; jene gründeten Tezcuco, diefe Mexico, die Hauptftänte 
ber beiden blühenpften Staaten von Anahunc; beide waren die Erben 
der Toltelifchen Bildung. 

Die Aztelen, vie allmählig das herrſchende Doll in Neufpanien 
wurben, hatten früher nordwärts vom Meerbufen von Kalifornien ihre 
Sitze gehabt, und waren von dort um 1160 aufgebrochen; nur allmäh- 
fig weiter gegen. Süden vorbringend, hatten fie um 1196 Tula erreicht. 
Erft nach vielen neuen Wanderungen und Abenteuern, die ber Helden 
zeit des Alterthums vergleichbar find, machten fie enblich im Jahre 1325 
au dem See von Tezeuco Halt, und erbauten hier die Stadt Tenochtit⸗ 


tung der Hieroglyphen nicht ohne Schwierigkeit ift, fo fommen in den chronolo⸗ 
giichen Angaben große Abweichungen vor. Wir folgen in ben Zeitbeſtimmun⸗ 
gen burhweg ben Elavigero (Storia del Messico, f. beſonders Thl. L. 
©. 172 unb Thl. DI. ©. 320 der beutichen Ueberſetzung). Neben ihn if Das 
zweitwichtige Wert jetst Beytia’s Historia Antigua (Merico, 1836). Die 
 smfichtigfte Bearbeitung aller Duellenfhriften giebt PBrescott (a. a. D. ©. 
9 ff), dem wir uns anfchliegen. Zu den interefjanteften und wichtigfen Quellen 
gehört die Historia Chichemeca bes einheimifchen Gefchichtichreibers Irtlil⸗ 
rochitl, der ein Zeitgenofie des Cortez und ein Mitglied bes Tezeucaniſchen 
Sönigsbaufes war. Ueber den Grab und ben Umfang ber Kenutnifie ber Mexis 
caner würben wir urtheilen lönnen, wenn bie Spanier nicht Die Bewahrer der⸗ 
ſelben, bie Aztekiſchen Prieſter, faft gänzlich fofort ausgerottet hätten. Bgl. v. 
Humboldt, BVerſuch Über den politiſchen Zuſtand bes Königreichs Neuſpauien 
Bd. I. ©. 127. 
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Ian, nach ihrem Kriegsgott Mexitli auch Mexieo genannt, bie fortan ver 
Sig und Mittelpunkt ihres Reiches blieb. Damals wurden fie vom 
einer Anzahl adeliger Häuptlinge ariftofratifch regiert; da fie fih aber 
gegen die Nachbarn ſchwach fühlten, und größerer Einheit der Maß 
segeln zu bedürfen glaubten, fo führten fie im Jahre 1352 das Könige 
thum ein. Wirklich wurden fie von der Zeit an ihren Nachbarn furchte 
bar, und breiteten ihre Herrfchaft immer weiter aus, zumal im Verein 
mit den minder mächtigen Staaten von Tezcuco und Tlacopan, bie fig 
als Bunvesgenoffen zu Schub und Trug ihnen anfchließen und, wie es 
fcheint, ihrer Führerfchaft unterorpnen mußten. Um die Mitte des 15.. 
Sahrhunderts, unter dem erſten Montezuma, berrfchten fie ſchon an 
den Seiten des Tafellandes bis hinab zu den Ufern des Mericanifchen 
Meerbufens. Die Hauptftabt zeugte von der allgemeinen Wohlfahrt; 
ihr Umfang war weit größer als ber der heutigen Stabt Mexico, ihre 
urſprünglich gebrechlichen Hütten wurben durch fefte Bauwerke von Stein 
und Kalk verdrängt, und ihre Bevöllerung vermehrte fi vaſch. Eine 
Reihe fähiger Fürſten verftanden vie fteigenven Hülfsquellen und den 
kriegeriſchen Geift des Volkes zu benutzen. Jahr aus Jahr ein fah man 
fie beladen mit ver Beute eroberter Städte, und mit einer gedrängten 
Menge unglüdlicher Gefangener, nad) ihrer Reſidenz zurückkehren. Zu 
Anfang des ſechzehnten Jahrhunderts reichte Die Herrfchaft ber. Azteken 
vom Allantiſchen bis zum Stillen Deere, und unter dem kühnen aber 
blutdürſtigen Ahuitzotl trugen fie ihre Waffen ſogar weit über die Gren⸗ 
zen ihres Gebietes hinaus, bis in die entfernteften Winkel von Guate— 
mala und Ricaragua. Als die Spanier in das Land famen, unter dem 
zweiten Montezuma , dem neunten Könige der Azteken, ſtand daher pas 
Reich grade in feiner größten Ausbehnung da. Die Verbindung mit ven 
entfernteften heilen des Landes wurde durch Eilboten unterhalten, ähn= 
Gh wie im altperfifhen Reiche und in China; die Pofthäufer waren 
etwa je zwei Leguas von einander errichtet; auf jeder Station wurben 
bie Eilboten gewechſelt und dadurch eine ſolche Schnelligkeit erzeugt, daß 
die bilderfchriftlichen Depefchen, oder frifthe Fifche aus dem Mericani- 
fhen Meerbufen, in Einem Tage 100 bis 200 Englifche Meilen weit 
befördert wurden. 

Allein zugleid; mit dem Machtanwachs des Reiches war Die monar⸗ 
chiſche Regierung in einen Despotiomus ausgeartet, der immer brüden- 
ber wurde, befonders für die untern Stände; auch war der Adel im Be— 
fitte großer, für das Ganze verderblicher Vorrechte. So lebte denn das 
Bolt nunmehr in großer Arınutb, während ber Kaiſer, die Prinzen, ber 
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rel und die Priefter allein die fruchtbarften Ländereien inne hatten, und 
bie Statthalter in ben Brovinzen fich ungeftraft die härteflen Erpreffun- 
gen erlaubten. Die zulett unterworfenen Stämme trugen überdies das 
Soc mit heftigem Unmillen; und der Drud, ven Montezuma gegen bie 
neuen: Bafallen übte, führte dem Cortez zahlreiche Verbündete zu, und 
wurde bergeftalt eine der wirkſamſten Urfachen feines Unterganges. 

Bon Cholula aus z0g Cortez, trotz fortwährender Geſandtſchaften 
Montezuma's, die ihn zur Umkehr bewegen fellten, der Hauptftabt im⸗ 
mer näher. Die Spanier famen durch jo große und volkreiche Städte, 
und burch ein fo herrlich angebautes Land, daß ihr Erftaunen von Tage 
zu Tage wuchs. In der That ift e8 bewundernswürdig, daß ein Volt, 
das weder eiferne Werkzeuge noch Zugvieh hatte, ſolche Städte zu bauen 
vermochte. Endlich zeigte fi) ven Spaniern Merieo ſelbſt in feiner gan⸗ 
zen Ausdehnung, mit feinen weißen Häufern und Tempeln. Die Spa« 


nier ſchätzten die Zahl der Häufer auf etwa fechzigtaufend. Die Stadt. 


lag guf einer Infel in dem See Tezcuco, mit dem feften Lande durch 
prei verſchiedene Dämme verbunden, auf deren einem Corte; die Seinen 
verfichtig heranführte (8. Nov. 1519). Ehe er die Stadt erreichte, kamen 
ihm taufend, der äußern Erfcheinung nad) angefehene Männer, in feine 
baunnwollene Gewänder gefleivet, entgegen, begrüßten ihn ehrexbietig 
und verfünbeten die nahe Ankunft ihres Gebieters. Bald erfchien diefer 
auch ſelbſt auf einem kunſtreichen Tragfeffel, umringt von feinen Großen 
und einer zahlreichen, reich gekleideten Dienerfchaft. Er begrüßte Cortez 
auf eine Weife, wie fie in Mexico nur von Geringeren gegen Höhere 
gewöhnlich war, fo daß die Mericaner, die von dem ftolzen Monarchen 
noch nie dergleichen gefehen hatten, feit glaubten, die Fremden müßten 
von übermenſchlichem Urfprunge fein. In der Stadt wurde den Spa⸗ 
mern ein fehr weitläufiger fteinerner Palaft zur Wohnung angewiefen. 
Montezuma führte felbjt den Cortez dort ein und bejchenfte die Spanier 
reichlich Er erzählte dem Feldherrn von einer Uekerlieferung unter ſei⸗ 
nem Bolfe, daß ein Fürft deſſelben vor uralten Zeiten in die Länder 
nad Sonnenaufgang gezogen ei, und daß man ſtets geglaubt, e8 werde 
dereinſt einer feiner Nachkommen fein Recht auf Land und Volk geltend 
machen. Er glaube nun, nad) Allem, was die Spanier von ihrem mäch⸗ 
tigen Könige erzählten, es fei dieſer ihr angeflammter Herrfcher, dem er 
daher auch ſich und fein ganzes Reich unterwerfen wolle. 

So gut das aud) Hang, und fo freundfchaftlich der Empfang war, 
wußte doch Cortez nicht, wie weit er dem Allen trauen dürfe. Er bes 
feftigte fich zwar in feinem Palaſte jo viel als möglih, und ſicherte ſich 


m 
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durch geladene Kanonen und bie forgfältigften Wachen vor einer Ueber 
vafhung; doch mußte ihm für ven Fall, daß Montezuma, wie es bie 
Tlascalaner behaupteten, treulos erfunden werbe, feine Tage, mitten im 
einer volfreihen Hauptftabt, ans der ihm ber Rüdzug fo leicht abge⸗ 
ſchnitten werden konnte, höchſt gefährlich erjcheinen. Aber er war ſchon 
zu meit gegangen, um ſcheu zurüdtreten zu bürfen, und er glaubte daher 
ben Erfolg feiner bisherigen Kühnheit nur Durch eine noch größere fichern 
zu lönnen. ‘Der Perſon des Königs felbft wollte er fich bemächtigen, da⸗ 
mit er ihm als Geifel gegen deſſen Volk diene, und dann auch in allen 
Stüden feinem Willen fich fügen und jeve feiner Forderungen befriebi= 
gen müſſe*). Nur eine fo beherzte Seele wie die des Cortez konnte einen 
folgen Plan entwerfen, vor dem felbft mehrere feiner Offiziere er- 
ſchraken; nur eine fo kluge Beſonnenheit, als die feine, konnte ihn glüd- 
ih ausführen. Sechs Tage nach feinem Einzuge in Mexico begab er 
ſich, nach genauer Verabredung mit feinen Soldaten, in Begleitung fei- 
ner beiten Hauptleute in vie Wohnung des Königs. Man begann damit, 
biefen über einen Vorfall zur Rechenſchaft zu ziehen, der die Spanier in 
Schmerz verjegt hatte. Ein Mericanifcher Feldherr, Quauhpopoca, hatte 
bie mit den Spaniern verbünbeten Völler angegriffen, und vie Befagung 
von Beracruz war Letteren zu Hülfe gelommen. In einem Treffen hat⸗ 
ten die Spanier zwar gefiegt, aber ihr Befehlshaber und ſechs Soldaten 
waren geblieben, ein achter war lebendig gefangen und getöbtet, und 
deſſen⸗Kopf nach der Hauptflabt.gefandt worden, um allen Mericanern 
zu zeigen, daß die Fremden fo gut ſterblich wären als andere Leute. 
Eortez ftellte dem Könige dieſes feindſelige Berfahren als eine fchwere 
Beleidigung des Königs von Spanien vor, bie eine große und glänzende 
Genugthuung erforvere. Montezuma verſprach, den Quauhpopoca fo= 
gleich kommen zu laffen, und ihn ben Spaniern zur beliebigen Beſtra⸗ 
fung auszuliefem. Cortez antwortete, daß er für feine Perfon damit 
_ allerdings ganz zufrieben fei, aber die übrigen Spanier hegten gegen den 


”) ‚Rah Allem," fchreibt Cortez an Karl V., „was ich von bem Lande ge- 
fehen,, ſchien mir, daß es dem Königlichen Dienfle und unferer Sicherheit ent» 
ſprechen würde, wenn befien Oberherr fich in meiner Gewalt befände, und nicht 
in feiner völligen Freiheit, Damit er nicht etwa wankend werbe im Entichluß und 
Willen, fo er gezeigt, Em. Hoheit zu dienen; beſonders da wir Spanier 
ziemlich unverträglih und ungeftüm find und, wenn ihn das etwa 
au verbrießen anfinge, er uns vielen Schaben zufügen Lönnte, und bergeftalt, nach 
feiner großen Macht, daß von uns auch nicht einmal das Gedächtniß verbliche,“ 
Drei Berichte des Cortez an Karl V. Deutſch von Koppe, ©. 78. 
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König den Berbacht geheimer Feindſchaft, und es ſei fein anderes Mitte; 
fid) in dem Zutrauen derfelben wieder berzuftellen, als daß er ſich frei« 


willig entichläffe, eine Zeitlang mitten unter ihnen zu wohnen. Montes 


zuma antwortete anfang® wie ein Mann, der feine Würde kennt. Corte, 
blieb bei feinem Begehren. DreiStunden warb hin und ber gerebetz 
endlich rief ein raſcher Spanifcher Offizier: „Wozu fo viele Zeit ver= 
ſchwenden! wir müſſen ihn entweder mit Gewalt fortfchleppen, oder 
niederſtoßen.“ Der König erfchraf Über die Stimme und Geberde bes 
Mannes, und fragte, was er gefagt habe. Als er erfuhr, daß fein Leben 
in Öefahr fei, ergab er fih. Bon dem Augenblid an, wo die Spanier 


ungeſchreckt auf feine Hauptftadt losgingen,, hatten Kleinmuth und Line, 


entichloffenheit immer mehr überhand in ihm genommen, und bie abere 
gläubiſche Furcht vor der Erfüllung jener Prophezeiung ihn vollends 
jeder Thatkraft beraubt. Als er hinausgeführt warb, Tief das ftaunende 
Volk zufammen, entjchloffen, die Behandlung, die ihr Gebieter erdulden 
mußte, zu rächen; er aber winkte mit den Händen und nahm eine heitere 
Miene an, um feinen Unterthanen glauben zu machen, es fei fein eige⸗ 
ner Entſchluß. Cortez unterließ übrigens nichts, was dem tiefgebeugten 


Monarchen feinen Zuftand erträglicher machen konnte, und begegnete 


ihm mit ausgezeichneter Höflichkeit. Er blieb von feinen Hofbediens 
ten umgeben, und feine Käthe hatten täglich freien Zutritt zu ibm. 
Quauhpopoca wurde bald nachher mit feinem Sohn und feinen vor⸗ 
nehmſten Hanptleuten, ‚zum Entſetzen aller Mericaner, lebendig vera 
brannt, und das auf einem Sceiterhaufen, ven man aus Mexicaniſchen 
Waffen aufgethürmt hatte. 

Um ſich der Herrſchaft noch entſchiedener zu verſichern, bewog Cor⸗ 
te den König, feine klügſten Räthe abzuſetzen und dagegen unfähige ans 
zunehmen, endlich fogar, ſich öffentlich und feierlich für einen Vaſallen 
des Königs von Spanien zu erllären. Nur dem Anpringen, ſeinen 
Gögen zu entfagen und fi zum Chriftenthume zu befehren, widerftanv 
er beharrlich. Der Eifer, den Cortez bei diefer und vielen anderen Ges 
Iegenheiten für die Einführung des Chriſtenthums zeigte, kann um fo 
weniger auffallen, als ter Götzendienſt ver Mexicaner in ber That ver 
fhrediichfte war, den e8 je gegeben hat. Der furchtbare Gräuel ver 
Menſchenopfer befledt ven Götterdienft ber meiften heidnifchen Völker; 
aber nirgends hat er in folcher Auspehnung und mit fo großer Grauſam⸗ 
keit geberricht, wie bei den Mexicanern. Eine der mäßigſien Angie 


ben beftimmt für das Geſammtreich die jährliche Zahl viefer unglüde 
6 


Becker, Weltgeſchichte. 8. Aufl. IX. 
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Sorte, mollde die Gotzen in dem Saupttempel. gemaltfam zerftäre 
Ioflen; als er aber Die Wuth des. Volkes gewahrte, ließ ex von dem ge= 
Hihrlihen Unternehmen ab. Seitdem "ging der Unmuth der Mericaner 
gegen. die herrifchen Fremdlinge in bittern Haß über, und der Adel bes 
fchäftigte ſich eifrig mit Befreiungsplänen. Und Montezuma ernannte 
ſich und. erflärte dem Eortez, weder feine Götter noch fein Volk wollten 
306 längere Bleiben, per Spanier dulden. Um Zeit zu gewinnen, ant⸗ 
wortete Cortez: ex fei bereit, fein Verlangen zu erfüllen, nur müffe mau 
erſi die erforderlichen Schiffe bauen. Inzwiſchen hoffte er Berftärtung 
aus. Spanien zu erhalten, wohin feine. Berichte fhon vor neun Monaten 
abgegangen waren, Ex wußte nicht, daß Belafquez teot der angewand⸗ 
ten Vorſicht von allen Borgängen Kunde erhalten, und daß von daher 
ein. Gewitter gegen ibn heraufzog, weldyes mit einem Schlage ihn um alle 
Fruchte feiner Klugheit und feines. Muthes zu bringen drohte. 


As Velaſquez nämlich erfahren hatte, daß Cortez fih von aller 
Berpflihtung gegen ibn völlig losgemacht, und welches Land er im Bes 
griff: fei. zu erobern, ließ er, von Schmerz, Scham und Rachſucht er⸗ 
griffen, eine dlone von achtzehn Schiffen mit achthundert Dann Fuß⸗ 
volf, achtzig Reitern und zwölf Kanonen ausrüſten, und ſandte fie nach 

der Küfle von Merico. Der von ihm ernannte Befehlshaber, Narvarz, 
—* den Auftrag, Corte in Ketten nah Cuba au ſchicken, und an ſei⸗ 
ner Stelle‘ die Eroberungen fortzuſetzen. Cr ſiellte nach vollbrachter 
Landung laut und prahleriſch ven Cortez als einen rebelliſchen. Abenteu⸗ 
rer dar, ben ſer zu ſtrafen komme, und brachte dadurch viele Mericaner 
zum Abfall von ihm. 


Aber FR in dieſer qußerordentlichen Gefahr. bemahrte Corte, den 
Eee Diuts. Er ‚ließ, zur Bewachung des, Meontezumg und, ber, 
ptſtadt hundertupppierng. any, zurüch, ung ging, mit den Übrigen 
kam Rapwaeʒ entgegen, Selbſ nachbepi ex die Beſatzung von Veracruj 
gu, Dh gezogen, betrug, ſein Häyflein kaum voe Drittel der —— 





e) So C Inviger Sy. I. ©. 392. Naqch der Bebanptung bes Biſchofs 
Aumarraga töären a —* ‘der Hauptflaht allein je Viele gſchiachtet worden. 
Dorqqu eima pa (Monarquia Indiana. TIL ©. 120) beſchraͤutt tie Angabe 
dieſer Zahl bloß auf Die Rinder, Herrere I ur die Opfer eines beſtimm⸗ 
ten Tages im Jahr. Bgl. Brescott, Thi. I. 
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Macht. Einen an Zahl fo ſchwachen Gegner glaufte Narvaez vollends 
verachten zu bärfen, nnd verwarf in ſtolzer Sicherheit alfe Bergleichs⸗ 
verfchläge. Indeſſen fchlichen gebeime Boten von Cortez in feinem Lager 
amber, und gewannen durch Geſchenke und Verſprechungen einen Theil 
feinee Truppen. Doch nicht vie Kimſte der Schlauheit allein, ſollten 
ſiegen. In Eempoalla, wo Narvaez ſtand, wurde er von ‚Corte und 
defien erprobten Kriegern in einer finſtern Racht Äberfallen nnd nady 
furzem Gefechte mit ſehr geringem Blutvergießen vollftändig befiegt. Er 
ſelbſt empfing, tapfer fechtend, eine gefährliche Wunde und ward ge⸗ 
fangen (27: Mai 1520). Seine Soldaten nahmen mit ſehr wenigen, 
Ansnahmen bei Cortez Dienfte. 

Bohlverftärkt mit einer fo bedeutenden Zahl friiher Truppen und 
gutem Kriegsbedarf, brach diefer nun wieder nad) der Hauptftabt auf, 
wo feine Gegenwart fehr nöthig war. Penn der dort zurüdgeluffene 
Befehlshaber hatte inzwifchen bie Strenge des Cortez nachahmen wollen, 
ohne deſſen Klugheit zu befigen, une dadurch eine große Gefahr hervor⸗ 
gerufen. Einer vermutheten Verſchwörung zuvorzukommen, hatte er, fo 
treulo8 als granfam, bei einem feftlihen Tanze viele Bornehme über» 
. fallen und ermorden faffen. Darüber geriethen Stadt und Land in Hufe 
ruhr, und felbft Cortez fehnellfte Dazwifchenktunft konnte vie Gährung 
nicht mehr dämpfen. Die vorher fo ſcheuen Deericaner fechten jegt für 
ihre Götter, ihren Heerd, ihre Weiber und finder mit der Erbitterung- 
und Wuth der Verzweiflung. Sie griffen den feften Palaſt ver Spanier 
an; Eortez that einige Ausfälle, fonnte aber ter Feinde, die fi) ans der 
umliegenden Gegend täglich mehr verftärkten, nicht Herr werden, verlor 
eine Anzahl Leute, und wurde feleft in der linfen Hand verwuntet. It: 
Nefer Roth wollte Montezuma verfudgen, den Streit zu einem gütlichen 
Ende zu bringen. Er erſchien in feinem Königefhmud-auf einer Zinne 
des Palaſtes, und verhieß ven Abzug der Fremdlinge, fobald tie Meri⸗ 
caner die Waffen niederlegen mürten. Aber das wilthende Boll-fdrie 
ihn mit Verachtung an, ſchleuderte fogar einen Hagel von Steinen und 
Peilen auf ihn: Schwer am Kopf getroffen, ſank ter Unglückliche nie⸗ 
ber, und ftarb wenige Tage nachher, wahrjcheinlich am 29. orer 30. Iunt 
1520, mehr am gebrochenen Herzen als an ver ZTöptlichleit feiner Wunde; 
Rarr hinbrütend, wie zermalmt durch die Schmach ſeines Geſchickes, * 
er in der tiefften Aufregung feines Gemüthes den Verband immer wie⸗ 
der ab, und ſchlug hartnäckig fewohl Ärztliche Hülfe als Nahrung aus: 
Daß er durch die Spanier erproffelt werden fei, ift eine aztekiſche Erfius 
bung; Iöfte doch fein Tod, ihnen fehr zur Unzeit, das legte Band auf, 

- 5* “ 
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wodurch ſie die Mexicaner hätten beſchwichtigen und moraliſch an fich 
feſſeln können ®). 

Diele hatten indeß ben Kampf fortgefekt, und tbaten von bem . 
hohen Dache eines nahen Tempels durch Steinwerfen den Spaniern 
großen Schaden. Vergebens waren alle Berfuche, fie von diefem Thurm . 
zu vertreiben, bis Cortez felbft, trot feiner Wunde, fih den Schild an 
ben linfen Arm binden ließ, und an der Spige feiner Tapferften hinauf 
drang. Die adligen Mericaner, bie ven Tempel befettt hatten, machten 
ihn jede Stufe fireitig, oben aber begann ein ebenfo higiges als blutiges 
Handgemenge; Cortez ermunterte die Seinen durh Wort und Beifpiel. 
Zwei Mericanifhe Jünglinge — fo lautet eine Sage —, nad) dem 
Heldentode durftend, umfaßten ihn, als er nahe am Rande der Spitz⸗ 
fäule ftand, und wollten ihn mit fich binabreißen; nur feine Stärle und 
Gewandtheit retteten ihn; ex vang ſich los, und jene ftürzten allein bins 
unter. Nach langer Anftrengurig blieben die Spanier Sieger und fted» 
ten ven Tempel in Brand. 

Aber der Aufruhr legte fi nicht; der Kampf tobte fort und bie 
Menge der Streiter ſchwoll immer bevenklicher an; ber Muth und die 
Heftigkeit der Aztelen wuchs; die Epanier mußten befürchten, nad) außen 
völlig abgefchnitten und eingejcyloffen zu werden. Unter foldhen Unftäns 
ben war vollends nad) dem Tode Montezuma’s an eine längere Behaup⸗ 
tung des Platzes nicht zu denken. Cortez gab baher den Befehl zum 
Aufbruch, und in ver Nacht zum 1. Juli trat das ganze Heer in größter 
Stille von Nüdzug an. Sie waren eben auf dem ſchmalen Damme zus 
fommengedrängt, als von allen Seiten durch die dichte Nacht ein Ha⸗ 
gel von Pfeilen und Steinen auf fie herflog., Der See winmelte von 
Nahen. Die Bemühung ver Spanier, ihre Schäge zu retten, vernuehrte . 
noch die tödtliche Verlegenheit des geprehten Haufens. Mit raſendem 
Ingrimm, mit tolllühner Todesverachtung drängten fi die Aztelen 
beran; mörderiſch wüthete das Gemegel den ganzen ‘Danınıweg entlang, 
deſſen Brüden zeritöxt waren. Am Morgen nad dieſer fchredlichen 
Nacht (noch jet in Mexico noche triste genannt) fand Cortez kaum 
noch tie Hälfte feiner Leute beifammen, und konnte fi der Thränen 
sicht enthalten, da er fie mufterte. Mehrere der bravſten Offiziere waren 
erſchlagen, theils ertrunklen; von den treuen Tlascalanern wurben zwei⸗ 
taujeub vermißt; viele Krieger waren von den Mericanern lebendig er⸗ 
griffen worden, um fie den Göttern zu opfern. Alles Geſchütz und Pul⸗ 


Clavigero, Th. Il. S. 149. Prescott, TH. LU. G. 17 f. 35 ff. 
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ver war verloren, faft alle Pferde fehlten, und von ben großen Schäten 
war nur ſehr wenig gerettet. | 


Wiederum auch in diefer Noth wurde Eortez der Troft und das | 


Borbild feiner Sofpaten. Ebenſo unverbroffen als unermüdlich theilte er 
mit ihnen alle Entfagumgen und Beſchwerden, die nicht gering waren, 
ba fie, ftets von Feindeebaufen umfhwärmt, durch ein Land Dahinzogen, 
In dem fie kaum die nothoürftigfte Nahrung fanden. Und noch war bie 
größte Gefahr nicht Überftanden. Am fehlten Tage ihres Rüdzuges 
nad) Tlascala, als ſie fich in der Nähe von Otumba befanden, fahen fie 
von einer Anhöhe herab die ganze weite Ebene vor ſich mit Mericanern 
bededt. Sieg oder Tod konnte auch hier nur die Lofung fein®). Cortez 
führte die Seinen nach einer kräftigen Anrede ind Treffen; aber ihre 
geringe Anzahl verlor ſich faft in den unzählbaren Schaaren, von denen 
fie umringt und beinahe erftidt wurden. Da erinnerte ſich Cortez, ges 
Hört zu haben, daß nad) dem Glauben der Diericaner von dem Schidfal 
ber Reichsfahne der Ausgang jeder Schlacht abhange. Augenblicklich 
fprengte er mit einigen tapferen Gefährten auf dies Palladiun zu, und 
ſtrectte den Anführer, der e8 trug, mit ter Lanze zu Boden. So wie die 
Mericaner dies ſahen, ftürzten fie fi in finnlofe Flucht. Am folgenden 
Tage (8. Yuli) rückten die Epanier in das treue Tlascala ein. ' 

Obſchon dem Untergange nur wie durch ein Wunder entronnen, 


| gab Cortez Doch den Gedanken nicht auf, das Mericaniſche Reich völlig 


zu erobern. Selbft unter den Schmerzen einer in ter Schlacht erhaltes 
nen Kopfwunde, vie feinem Leben eine Zeit lang Gefahr drohte, beſchäf⸗ 
figte er fich unaufhörlich mit Plänen dazu. Über viele feiner Soldaten, 
befonders der mit Narvaez gelommenen, waren höchſt unzufrieen mit 
feinen neuen Entwürfen und beftanden auf Rüdfehr. Cortez hatte alle 
feine Klugheit und Ueberredungsfunft nöthig, die ſchon ausbredyende 
Meuterei zu ftillen. Um vie Fortſchritte der Unzufriebenheit zu hemmen, 
eilte ex, feinen Truppen Beſchäftigung zu geben, inbem er mit ihnen vers 
ſchiedene in ber Nähe liegende Gebiete und Städte, die ſich feindlich er 
wiefen hatten, unterwarf. Indeß führte ihm das Glück Verftärkungen 
zu durch Schiffe, die aus Cuba und Jamaica famen. Die Truppen, bie 
fie am Bord hatten, waren von den dortigen Statthaltern freilic, in ent⸗ 


e) ‚Und wahrlih, wir glaubten unfern jüngften Tag gekommen, nad) ber 
großen Macht der Indianer und dem geringen Widerſtande, ben fie bei uns fin 
ten lonnten, da wir fo ermattet einherzogen, und beinahe Alle verwundet und 
entmnthigt durch Hunger.“ Korte, Berichte, ©. 170. 
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gegengefetster Abſicht gefandt, Tießen ſich aber leicht überreden, in Corter 
Dienfte zu treten. oo en 
-Diefer dankte nun die Unzufriedenen aus Narvaez Heere, bie noch 
auf Rüdckehr beftanden, ab, und feicte fie nach Veracrnz; mit ben übri⸗ 
gen aber (fünfhundertfunfig Mann zu Fuß und vierzig zu Pferde) und 
mit neun Kanonen trat er den 28. December feinen Marſch nach Mexico 
wieder an, von zehntaufend Tlascalanern und andern verbündeten Ins 
bianern begleitet. Dort hatte Montezuma's Bruder und Nachfolger im 
Reiche, Cuitlahuac, die Vertheidigung mit großer Einſicht und Thätig⸗ 
feit vorbereitet; und als die Kinderblattern, die, durch die Spanier in® 
Land gebracht, außerordentliche Verwüſtungen anrichteten, auch ihn wege 
gerafft hatten, fegte fein Neffe Guatemozin (over Quauhtemoziu), der 
nun zum Könige erhoben ward, dieſe Anftalten mit Geift und Geſchick 
fett. Um die Hauptftadt mit Erfolg angreifen zu fönnen, waren durch⸗ 
aus Schiffe erforderlich, ohne welche die Spanier den See nicht beherr⸗ 
fhen fonnten. Cortez ließ die einzelnen Beſtandtheile in ven Wälvern 
don Tlascala zimmern, eine Arbeit, die unter den ungeübten Hänben, 
welche dazu verwandt werden mußten, nur langfam ven Statten ging. 
In der Zwifchenzeit gewann er mehrere um den See gelegene Gebiete 
theils mit Waflengewalt, theils durch gütliche Uebereinkunft. Endlich 
erſchienen achttauſend Tlascalaniſche Sklaven, welche die Ballen, Bret⸗ 
ter, Maſten und alles Uebrige zum Bau der Brigantinen Erforderliche 
auf ihren Schultern trugen. Alsbald wurden dieſelben mit vieler Feier⸗ 
lichkeit von Etapel gelaflen, und ein fiegreiches Gefecht gegen eine zahle 
loſe Menge Mericanifcher Canots bewährte ihre Ueberlegenheit. Die 
panier waren inzwilchen noch durch zweifundert neue Ankömmlinge 
aus Hifpaniola verftärkt worden, und viele taufend Eingeborne*) waren 
als Hülfstruppen zu ihmen geftoßen. Es begann num der Angriff gegen 
Mexico auf eine fo feltfame Art, wie die Geſchichte kaum eines ähnlichen 
gedenkt. Faſt täglich drangen die Spanier ih die Stadt ein, und ſteckten 
dort die Häufer in Brand; wenn ſich der Tag aber neigfe, zogen fle ſich 
wieder in ihr Lager zurüd, um die Arbeit am nächften Morgen von 
Neuem zu beginnen **). Nachdem dies ſchon vier Wochen gedauett 


®) SlIavigero, Thl. II. ©. 229, giebt die Zahl auf 240,000 am. 

©) lieber bie Gründe zu biefem Verfahren hört man ben Corteg am beften 
ſelbſt. „Wielleicht bedüünkt Ew. Maieſtät, baß bei ber fich täglich erneuernden 
Gefahr in -Wiebereroberung ter Gräben und Schauen es eine Unvorfichtigleit 
unſererſeits war, nach einmaliger Gewinnung fle nicht zu behaupten, um nicht 
täglich von Neuem in diefelbe Gefahr und Auftrengung uns begeben zu müſſen, 
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hatte, drangen die Truppen endlich auf einen entſcheidenden Schlag, und 
Cortez gab, wiewohl ungern, nad. Um 3. Juli 1521 geſchah der An⸗ 
griff. Des Cortez Befehl, eine große und tiefe Lücke im Damm fo aus⸗ 
zufüllen, daß der Rückzug gededt fei, wurde nicht vollzogen, im Tauniel 
aud Rauſche ded Eturns drang man leichtfinnig vorwärts. Zum Schein 
wichen die Megicaner anfangs, dann aber wandten fie fi, und durch 
den Schall einer großen, dem Kriegägott geweihten Trommel mit reli⸗ 
giöfer Begeifterung erfült, drangen fie fo muthig vorwärts, daß bie 
Spanier ſich zurüdziehen mußten. Bu ber Kluft in dem Danıme ges 
drängt, ftärzten Viele hinein, Andere wurden von ben anſtüruienden 
Mericanern gefangen, Corteʒ ſelbſt, der herbeigeeilt war, zu ordnen und 
zu helfen, war von einigen Mericanern fen ergriffen, wurde ‚aber durch 
die Tapferkeit eines Hauptmanns wieder befreit, der das Leben feines 
Feldern mit feinem eigenen bezahlte. Das Loos der Sefangenen war 
furchtbar. Die Mericaner ſchleppten fle, nachdem die Nacht hereinge⸗ 
brechen war, Ichendig nad dem Tempel, ſchlitzten ihnen ben Leib auf, 
zifien ihnen Das Herz aus, und opferten es ihren Ööttern. - Die gerettes 
‚ten Spanic ſahen mit Glauſen aus der Ferne dieſem teuflifchen ie 


Pa Er 


an den Stimmen zu erfennen, Em — face fih empor. — Cortez 
haite in Allem etwa ſechzig ber Seinigen eingebüßt. 

Er ging jet zu einem andern Verfahren über, indem ex bie Säufer 
in den ah bie eingenommen Wurden, vellig gerſtören lie. Drei 
Biertel der Stadt Yanıen jo nach und nach in feine Gewalt; in dem vier⸗ 
ten, dem fefteften, ‚hielten ſich die Mexicaner noch fortwährend ı mit unbe⸗ 
zwinglidyer Hartnädigfeit, und verwarfen alle Begleigteorigläge, ob 


welche ohne allen Zweifel groß war. Wiflen aber Er. Mafeftät, daß Dies auf 
feine Weije gefchehen konnte, denn um es zu thun, wäre Eines von Beiden nofhe 
"wendig geweſen: entweber unfer Hauptquattier nach dem großen Platze und Ver 
Ringmauer des Götzentempels zu verlegen, oder bie Brliden in der Nachtieit 
durch angeſtellte Mannſchaft bemachen zu laſſen, und das Eine wie das Aundere 
rar höchſt gefährlich, ja unmöglich. Denn nahm ich mein Hauptquartier in Ber 
Stadt, fo hätten tie Feinde, ba ihrer Biele waren, und Unferer nur wenige, 
sächtlich, ja ſtündlich uns tauſendfach geplagt und angegriffen, und bie Beſchwerde 
wäre unerträglich für un® geworben, da fie ſtets von allen Seiten Über une her- 
fallen konnten. Die Brüden aber bei Nacht bewachen zu laſſen, war unthunlich, 
weil die von den Kämpfen bes Tages ermatteten Spanier biejen doppelten Dienfk 
nicht ausgehalten haben würden.“ Berichte, ©. 310. 
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ſchon der Hunger bereits fchredlich unter ihnen zu wüthen begann. So 
"gingen die Angriffe fort, und das Blut flog in immer ftärferen Strö« 
men. Bierzigtaufend der Eingefchloffenen wurden in einem Tage nieders 
gemetzelt, beſonders durch den furchtbaren Blutdurſt der Bundesge⸗ 
noffen*). Auch an diefem Abend gingen die Spanier noch einmal zurüd, 
beſonders von dem peitilenzialifchen Gerud der unzähligen unbegrabes 
nen Feihname vertrieben; ver folgende Tag (13. Auguft 1521) bradte 
enblih den legten Sturm und die Einnahme des Neftes der Etabt. 
Gnatemozin fuchte fi) durch die Flucht zu retten, er warb aber einge= 
holt, und vor Cortez gebracht. „Ich habe gethan,” fprach er mit Würde, 
„was einem König ziemte; ich habe mein Bolf aufs äußerſte vertheidigt. 
Jetzt bleibt mir nichts übrig, al der Tod. Faſſe dieſen Doldy und ſtoße 
ihn mir ins Herz.” 

Die Spanier hatten eine unermeßliche Beute gehofft, und fanden 
ſich fehr getäuſcht. Sie trauten es den Bellegten zu, daß fie ihre Schäge 
wohl aus Rachſucht in den See geworfen haben könnten, und waren 
barbarifch genug, Guatemozin und einen feiner Bertrauten, den Kaziken 
von Tacuba (oter Tfacopan), auf ſchreckliche Weile zu foltern, um die 
Etellen zu erforfchen, wo das meifte Gold verfentt fei. Doch keine Mars 
ter konnte ihnen ein Geftänpniß abpreffen, fei es, daß fie nichts zu ent⸗ 
deden hatten, oder nichts befennen wollten. Als ter unglüdliche Ges 
führte feine Schmerzen durch Stöhnen fund gab, verwies es ihn Guate⸗ 
mozin mit den Worten: „Meinſt vu, daß ich etwa in einem Bade mid; 
vergnüge?” Endlich that Cortez, der die Grauſamkeit von vornherein 
nicht Hatte zugeben wollen **), den Folterqualen Einhalt, ehe es zu ſpät 
war. Der leivende König fah ſich nun zwar von der ſchmählichen Bes 
bantlung befreit; aber er blieb fortan, einen Gefangenen gleich, in Ge⸗ 
folge und unter der ftrengen Aufficht des Eroberers. 


.*) „So gräßlich war das Geſchrei und Geheul ber Kinter und Weiber, daß 
feiner unter uns war, bem e8 nicht das Herz brach. Und wir hatten alle Hänte 
voll zu thun, um unfere Indianifchen Freunde einigermaßen abzubalten, daß fie 
nicht Alles tobtichlugen und wenigſtens an den nicht mehr kampffähigen Feinden 
nicht die größte Graufamteit verübten; und diefe Grauſamkeit ift niemals bei 
irgenb einem Geſchlechte gräßlier erfunden worden, und mehr außer aller Ord⸗ 
nung ber Natur, als bei den Eingeborenen biefes Landes." Cortez Berichte 
©. 366. 


*®, Fernando Cort&s siempre contradecia, afırmando, que no conve- 
nia irritar à Dios, que les avia dado tan gran victoria. Torquemada, 
.T. I. p. 574. Brescott, Thl. II. S. 324. 
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Nach dem Falle Merico’s wurden auch bie übrigen Provinzen, eine 
aa der andern, unterworfen. In Spanien aber waren inveffen bie 
Gegner des feltenen Mannes, ber fo große Dinge vollbracht hätte, bes 
Ihäftigt, ihm ftatt des Lohnes und Dankes Verderben zu bereiten. Ders 
jelbe Bifchef, Sonfeca, der den Columbus mit tödtlichem Haſſe verfelgt 
hatte, war auch ein erbitterter Feind des Cortez. Es erſchien ein Bes 
sollmäcdhtigter, der ihn abfegen und an feine Stelle treten follte. Cortez 
wandte ſich aber mit einer fo überzeugenden und eindringlicyen Vorftels 
kung an Karl V., daß er Sereditigkeit fand, und zum Statthalter und 
©eneral= - Kapitän bon Nenfpanien ernannt warb. 

Schon vorher hatte er den Wiederaufbau der Hauptſtadt anges 
fangen und Anorbnungen zur Einrichtung ber Nieverlaffungen und ber 
Berwaltung des Landes getroffen. Die Eingeborenen wurden eben fo 
wie auf den Inſeln, nach dem Grundſatz der repartimientos, unter die 
Soloniften als Sflaven vertheilt; eine Mafsregel, zu der ſich Corte 
änferft ungern verftann, und, wie er feldft fagt, nur auf ungeſtümes Be» 
gehren der Epanier, dem er ſich auf feine Weiſe habe entziehen können. 
Bergeblich widerſetzte fidh die Krone; die Habgier der Anſiedler mißach⸗ 
tete alle königlichen Gebote und Verordnungen. So fam das Aztekiſche 
Bolt in einen noch fchlimmeren Zuſtand als unter bem Despotismus 
bes Montezuma*). Empörungen wurden mit großer Härte und Grau⸗ 
ſamkeit beftraft;. eine verfelben, durch die Gewaltthaten umherſtreifender 
Spaniſcher Soldaten heroorgerufen, fo ſchrecklich, daß vierhundert Mexi⸗ 
eanifhe Edle verbrannt und ihre Weiber und Kinder zum Anblick diefes- 
höllifchen Schaufpiel® gezwungen wurden. Auch Guatemozin, der lebte 
Aztekenkõnig ver tapferfte und edelſte Feind der Spanier, wurde im 
Sahre 1525 mit dem Kaziken von Tacuba hingerichtet; angeblich wegen 
einer von ihnen angezettelten Verſchwörung und weil fie geäußert: es 
würde ihnen leicht fein, fich des Cortez und feiner wenigen Spanier zu 
entlevigen und ihre Herrjchaft wieder zu erlangen. Beide wurben an 
ben Zweigen eines Baumes erhängt. 

Bald fingen die Klagen und Anfhwärzungen wider Eortez bei Hofe 
von Neuem an. Zweimal famen Unterfuhungs» Commiiffarien, mit der 
Befugniß, den Statthalter vor ihren Richterftuhl zu ziehen und zu be= 
Arafen, wenn fie ihn ſchuldig finden follten. Zu ftolz, fich in dem Lande, 
das der Schauplatz feiner Eiege gewefen war, einem ſchimpflichen Ver⸗ 


) Corte; Beridte &. 399. v. Humboldt VBerfuh über Neufpanien, 
Bd. J. S. 143. Prescott, Merico, Thl. II. ©. 346 f. 
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hör zu unterwerfen, wollte ex fieber ſelbſt den Kaiſer antreten. Er em 
ſchien 1528 in Spanien mit einer Pracht, ‚die feiner Würde angemefien 
war, eine Reihe Mexicaniſcher Edlen in feinem Gefolge. Karl empfing 
ihn mit Auszeihnumg und überhäufte ihn mit Ehrenbezeigungen; aber 
ihm die Leitung ber Mericanifhen Angelegenheiten in dem ganzen Une 
fange wie früher zu laflen, hielt er doch nicht für rathlich. Er ernaunte 
für die bürgerliche Verwaltung des Landes eine eigene Behörbe (bie 
sudioncia vor Reufpanien), und äberlich dem Corte; mur das Kriege 
weſen und das Geſchäft, auf weitere Eroberungen auszugehen. Tiefe 
Trennung wurde die Duelle unaufhörlicyer Neibungen. Sowohl um 
diefen Berdrießlichleiten zu entgehen, als um eine Beſchäftigung für jei- 
nen nach Thätigfeit dürſtenden Geiſt zu ſuchen, unternahm Certez neue 
Züge. Nach großen Mühfeligleiten entvedte er 1536 die Halbinfel Ca⸗ 
lifornien. Sich gegen fortdauernde Beeinträchtigungen Recht zu ver 
ſchaffen, ging er 1540 abermals nady Spanien, fand aber eine ſehr kalte 
Aufnahme. - Seine Verdienſte ſchienen längft vergefien zu fein, und nad . 
vielen fruchtloſen Bemühungen bei Dliniftern und Richtern ftarb er, wie 
Columbus, im Gram über den Undank feines Herru, zweiundſechzig 
Jahre alt (2. Dec. 1547). Die Furcht, Daß e8 einem diefer Führer ih 
den Sinn fommen und gelingen möchte, fid) zum Herrn der ven ihm ev= 
oberten Provinzen aufzuwerjen, erklärt dieſen Undauk und viefes Miß⸗ 
trauen, ohue fie zu rechtfertigen. 


15. Eroberung Perud durch Pizarro. 


Mit Balboa's Tode waren die Entwürfe, jenes reiche Land an ver 
Süofee, von dem er die erfte Kunde erhalten, aufzufuchen, nicht erlofchen. . 
Pedrarias hatte die Colonie in Darien von Santa Maria auf die ents 
gegengelegte Seite der Yandenge von Panama verlegt, von da aus 
waren einige Unternehmungen gemacht worten, aber erfolglos geblieben, 
bis e8 der Auodauer eines fühnen und begabten Mannes beſſer gelang. 
Es war Franz Pizarro, das unchelide Kind eines Oberften, und von 
feinem Vater fo gänzlich vernachläjjigt, daß er in feiner Jugend bie 
Schweine gehütet haben ſoll. Cpäteryin trich ihn fein feuriger Geift in 
den Krieg nach Italien, und zulegt nad; Amerila, wo er mit Cortez und 
Balboa befannt wurde. Den Letztern hatte er auf jeinen Zügen begleis 
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tet, und bier ſchon ausgezeichnete Proben von Geiſt und Tapferkeit ab⸗ 
gelegt. Ihm geſellte fid) in Panama zur Ausführung jenes Planes ein 
Findling, Diego de Almagro, zu, deſſen Erziehung nicht beffer geweſen 
war, als die des Pizarro. Er konnte eben jo wenig lefen und ſchreiben 
alz diefer. Beiden fchloß ſich noch ein dritter an, ein Priefter, Hernando 
de Luque, der das Geld zu dem Zuge bergab; doch war Luque dobei 
nur der vorgeſchobene Vertreter eines Andern, eines reichen Capitaliften, 
Gatpar de Eepinofa, Licentiaten und Hauptalfalden von Darien *), 
Amagro und Pizarro wandten gleichfall8 ihr Vermögen daran; und de 
der Letzte am wenigften befaß, fo übernahm er dafür das ſchwierige und 
wähfelige Geſchaͤft des Befehlshabers auf der Entvedungsreife. Almagro 
ſollte ihm von Zeit zu Zeit Hülfe zuführen. 

Niemand war für das Unternehmen mehr geſchaffen als Pizarro. 
Bon großer Geftalt und nicht ungefälligem Geficht, in Lagern aufgewach⸗ 
fen und unberührt von der Hofbildung, imponirte er durch feine friegeri« 
ſche Haltung und übte ven Eindrud eines Mannes, der zu befehlen ges 
wohnt it. Prunfende Kleidung hatte keinen Reiz für ihn, erſchien ihm 
ſelbſt als läftig; ein ſchwarzer Mantel mit weißem Hute und gleichfar« 
bigen Schuhen war fein gewöhnlicher Anzug Mäßig im Eſſen und 
Zrinfen, vor Tagesanbruch auf den Beinen, ſcheute er keinerlei Mühe, 
wor in Allem pünktlich) und ausdauernd. Dagegen liebte er das Spiel 
ud war habſüchtig, doch mehr um zur geben ald um zu fammeln; feiner 
Kühnheit kam feine Treuloſigkeit faft gleich; in feiner Politik ehrgeizig, 
Berehnend und fchlau, war er den Zwecken ver Sittigung, der höheren 
ud religiöfen Bildung unzugänglich **), 

Segen die Mitte des Novemberd 1524 fegelte Pizarro zunächſt 
wit einem einzigen Schiffe und wenig über hundert Mann, von Panama 
ab ind fteuerte gen Süden ***), Die ganze Fahrt ging überaus lange 
ſam und das feuchtheiße Klima raffte an den Orten, wo man landete, 
den beften Theil der Mannſchaft hin. Mit größeren Beſchwerden hatte 
uch feiner der vorigen Entdeder gelämpft, aber Pizarro's ſtarker Geiſt 
Dberwand fie alle. Enpli kam er zu der Küfte von Peru (1526). Das 
Land zeigte einen fo guten Anbau und einen folden Reichthum an edlen 





“) Brescott, Seichiäte Ber Eroberung von Pern, Thl. I. ©. 185. 
Bredeott, Peru Thl. II. ©. 143 ff. _ 

) Breses tt, ebendaſ. Th. L &. 163. Bir bemerfen gleich hier, daß wir 
nicht mit ihm (&. 182. 221) eine interimiftiiche Rdkehr Bizarro’s im 3. 1526 
anuchmen ; ber damals erfolgte Vertragsabſchluß if dafür Fein zureichender 
Grund, und das „große Aufichen“ bei der Rüdkehr im 3. 1527 fpricht Dagegen. 
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Metallen, daß die Entdeder alle ihre Hoffnungen erfüllt glaubten; aber 
Bas ſchwache Häuflein — denn auch die wiederholt zugeführten Verſtär⸗ 
kungen reichten nicht aus — Eonnte hier weder an Nievderlaffung noch an 
Eroberung denten. Pizarro begnügte fi} daher, indem er feine Streife 
züge möglichft weit ausdehnte, fi von ben Eingeborenen gelone und 
filberne Gefäße und einige Proben ihres Kunftfleißes zu verfchaffen, und 
kehrte dann nah Panama zurüd, faft drei Jahre nachdem er es ver- 
laſſen. Seine Ankunft erregte dafelbft großes Aufiehen, umd die Nach⸗ 
rihten Über die entdeckten goldreichen Wunderländer wurden mit Froh—⸗ 
lochen begrüßt. Aber der dortige Statthalter, des Pedrarias Nachfolger, 
der ſchon bisher der Unternehmung jedes Hinderniß in den Weg gelegt 
and fogar einen Theil der Mannfchaft hatte zurückholen laffen, fchien 
auch jetzt noch nicht von der Größe der Entvedung überzeugt zu fein, 
und wollte von einer neuen Ausrüſtung nichts hören, weil fie die Kräfte 
der Colonie zu Grunde richten würde. Die Berbinveten, die ſchon uns 
term 10. März 1526 ihr Ablommen durch einen fchriftlihen Vertrag 
befeftigt hatten, befchloffen daher jet, fi) an ihren Monarchen felbft au 
wenden, um bie Erlaubniß zu erlangen. Pizarro reifte nah Spanien 
(1528) und madıte dem Kaijer von feinen ausgeftandenen Drangfalen 
eine fo.rührende, von den Reichthümern Peru's hingegen eine fo reizende 
Schilderung, daß Karl, dem es ohnehin nur einen Titel koftete, ben füb- 
nen Mann ſogleich zum Statthalter des zu erobernden Yandes ernannte 
und ihm freie Vollmacht ertheilte, feine Offiziere und bie übrigen Bes 
amten felbft zu wählen, wogegen Pizarro die Koften der Ausräftung zu 
beihaffen übernahm (26. Juli 1529). Cortez, der ſich eben damals 
in Spanien befand, fhoß feinem alten Kriegsgefährten eine Gelp- - 
fumme vor. 

Die Unternehmung warb mun Anfangs Januar 1531 mit drei 
Schiffen und hundertundneunzig Mann, worunter fiebenundzwanzig 
.Reiter, von Neuem begonnen. Nach einer ſchnellen Fahrt landete Pi- 
zarıo an der Peruaniſchen Küſte. Statt die Eingeborenen zu gewinnen, 
wandte er überall Gewalt an. Die Menfchen wurden verfcheucht oder 
fie unterwarfen fih. Die Beute war fehr reich, und Pizarro fandte einen 
Theil derſelben nah Panama, um Abenteurer anzuloden. Es geſchah 
mit Erfolg; wiederholt trafen Berftärtungen ein. ‚In dem reichen Thale 
von Tangarala warb hierauf die erfte Colonie gegründet, die tan San 
Miguel nannte, fpäter aber der ungefunden Lage halber an tie ſchönen 
Vier des Fluſſes Piura verlegte. 

Am 21. September 1532 rÄdte endlich Pizarro mit feinem Heinen 
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Baufen Abenteurern von San Miguel aus, kühn entfchloffen, jetzt im 
dad Herz des mächtigen Reiches einzubringen. Es war ein verwegenes 
Unterfangen; doch fam dem Muthe des fahrenden Ritters und feinem 
fataliftifchen Selbftvertrauen der Umftand zu Hülfe, daß eben damals 
bie friegerifche Kraft des Landes durch‘ Thronfolgeftreit und Bürgerfehde 
zerrũttet war. 

Das große Reid) von Peru war in früheren Zeiten, eben fo wie 
das übrige Amerifa, von wilden Stänmen bewohnt geweſen. In der 
Zeit jenodh, wo die Spanier das Rand befchritten, war dort die Civilifas 
tion in einigem Betracht ſelbſt noch weiter gebiehen ald die der Merica- 
ner. Der Aderbau war weit blühender und an vielen Orten durch künſt⸗ 
fihe Bewäjlerumg gefördert, fowie durch einen ausgedehnten Gebrauch 
der verfchiedenen Arten von Dünger, nanıentlid auch des Guano's; die 
Seflungsmauern, die Tempel und Paläfte waren, obwohl ohne Anwen 
bung des Eifens und ohne Mörtel, aus großen Steinblöden mit be= 
wandernswürbiger Sorgfalt und Feſtigkeit gebaut; ja es gingen einige 
treffliche Kunftitraßen durch das Land, wie fie damals fein Europäifches 
Rah aufzumweifen hatte; künftlich geflochtene Hängebrüden, mit Bohlen 
belegt und Durch fihernde Geländer eingerahınt, führten über die reißen⸗ 
ven Ströme; vie Einrichtung von Pofthäufern und Courierpoften bes 
Rand in noch weit größerer Ausdehnung als in Mexico. Die Peruaner 
verftanden das Silber zu ſchmelzen und zu verfeinern, und bejaßen auch 
manche andere Kunftfertigleiten; von befonderer Beveutung war in ihrem 
gewerblichen Leben, in Berbindung mit der Schafzucht, die Wollenmanus 
factur. Zurüd fanden fie gegen die Mexicaner beſonders darin, daß fie 
außer ihrer Hauptftabt Cuzco faft gar feine eigentlichen Städte hatten, 
fondern nur zerftreute Wohnungen, weshalb der Verkehr gering und vie 
Theilung ter Gewerbe höchſt unvollkommen war. 

Tiefe Tivilifation führten die Peruanifhen Sagen auf einen an⸗ 
geblihen Sohn ihrer oberften Oottheit, der Sonne, zurüd, der vor Jahr⸗ 
hunderten (etwa zu Anfang des zwölften) unter dem Namen Manco 
Capac, in Begleitung feiner Schweiter und Gemahlin Mama Dello 
(Manıa hieß Peruaniſch „Mutter“), in das Land gekommen fei, die rohen 
Stimme in nüglihen Künften unterrichtet, ihnen Religion gelehrt, und 
ſie durch politifche Einrichtungen verbunden habe. Manco Sapac ward 
ik oberfter Fürſt oder Ynka, uud feine Nachkommen folgten ihm in die⸗ 
fee Würde. Der Glaube an ihre Abſtammung von der Gottheit ficherte 
ihnen völlige Ununfchränttheit und den pünftlichften Gehorfam. Ihre 
Leichname wurden einbalfamirt und im Eonnentempel zu Cuzco aufbes 
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wahrt, ter am foftbarer Pracht alle ähnlichen Bauten, bie je die Welt 
gefehen, weit übertraf. Auch die Peruaner zerfielen in Stände, i in Adel, 
unadelig freie und Knechte. Von Gemürhsart waren fie mild und fanft, 
wozu der Geift ihrer Religion, bie nur in feltenen Fällen Menfchenopfer 
zuließ, viel beitragen mochte, Ja diefe Milde ging bei ihnen bis zu einer 
Weichheit, die ihnen im Kriege Muth und Ausdauer ſchwächte. Doch 
waren die Inta 8 an der Spitze ihrer Heere oft ſiegreich ‚geweien, und 
hatten durch eine religiös gefärbte Ktriegspolitik ihr Reich allmählig im⸗ 
mer mehr im Namen ter Religion erweitert *). 

Der zmölfte in der Reihe derfelden, Huayna Capac, war wenige 
Jahre vor der Ankunft der Spanier geftorben. Er war ein kriegeriſcher 
Gürft geweſen, hatte namentlich das benachbarte Königreich Quito er⸗ 
ebert und die Beruanifche Macht zur höchſten Stufe der Blürhe empor= 
gebracht. Nie aber audy hatte das Eerailleben zu Euzco in höherer Blib⸗ 
the geftanden. Huayna Capac ſoll ſiebenhundert Weiber gehabt haben, 
von denen er eine zahlreiche, der Sitte gemäß in den Adel eintreteude 
Nachkommenfchaft hinterließ. Seine rechtmäßige Frau und Schweſter 
— denn die Coya oder Königin wurde, ähnlich wie im Ptolemäiſchen 
Aegypten, am liebften, wo nit immer, aus den Echweitern des Ynka 
gewählt, um das himmlische Herrſcherblut vom irdifchen rein zu erhal⸗ 
ten — hatte ihm einen Sohn, Huascar, geboren, der mithin als der 
rehtmäßige Thronerbe gelten mußte. Nun aber hatte Huaynz Eapac, 
fei e8 aus Leidenſchaft oder aus Mitleid, audy die Tochter des verdräng⸗ 
ten und verftorbenen Königs von Quito zum Weihe genommen; und der 
Eohn, womit diefe ihn beſchenkte, Atabuallpa, war ihm von allen ſei⸗ 
nen Kindern das Tichfte gewefen. Deshalb hatte er auf dem Eterbebette 
(1525) feinen Willen dahin erflärt, daß Atahuallpa ihm in dem wieder 
abzufondernden Quito folgen und nur das Übrige Reid) auf Huascar 
übergehen folle. Diefe Theilung war e8, die den Samen des Zwieſpal⸗ 
te8 ftreute und endlich aufwuchern ließ. Fünf Jahre würde der {Friebe 
zwiſchen dem milden Huascar und dem ehrgeizigen Atahnallpa erhaften. 
Dann ergaben fid) Reibungen, die den Bruderkrieg zum Ausbruch brach⸗ 
ten. Nach längerem Ringen behielt ſchließlich Atahuallpa die Oberhand. 
Er hatte fo eben feinen Stiefbruder gefangen genommen, faft alle übri⸗ 


©) Breecott, Beru TH. I. S.6— 133. Hu den Peruanifchen Geſchicht⸗ 
fehreibern gehört auch ein Woldmmling der Ynka’a in weiblicher Linie, Gercilafhe 
be la Brga, r 1540; feine — nämlich eine Nichte Huayna Eapac’e, 
mithin eine Baſe der legten Yula’d Huascar und Atahuallpa; der 
feiner berühmten Commentarios Reales erſchien 1609. * a A 
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gen Sprößfinge des Königegefhlehts vertilgt, und ſich in Cuzcq bie | 
Krone ver Yuka's aufgefegt: als plötzlich von ganz, anderer Seite dieſer 
Beſitz in Frage geſtellt ward. 

Jener inneren Noth des Reichs hatte es Pizarro vexdanft, daß 
man ihn inmer tiefex eindringen ließ, ohne ihm Wiberftand entgegenaus 
ſetzen. Ja Huascar hatte ihm fegar Hülfe bittende Gefgnpte entgegen: 
geſchikt; und dadurch war auch feinerfeits Atahuallpa veranlaßt werden, 
fi die Spanier, und zwar durch foftbare Gefcheufe, geneigt zu. madıen, 
Piarro begriff vollflommen den außerordentlihen Bortheil, der ibm aus. 
diejem Etreite erwachſen fönne, und lich damals dem Atahuallpa ſagen. 
er ſei der Abgeſandte eines großen Königs und bereit, ihm gegen alle 
ſeine Feinde beizuſtehen. Inzwiſchen war Atahnallpa ſeines Gegners 
Herr geworden (im Frühjahr 1532), noch ehe Pizarro von San Miguel 
anszog. Nach einem mühſeligen und kübnen Uebergange über die Andes 
erreichte diefer am 15. November die Stadt Caxamalca. Dort wollte 
ihm der firggefiönte neue Ynka, der in ver Nähe niit feinem Heere ein 
ſtundenweites Lager von Zelten bezogen hatte, mit feinen Häuptlingen 
einen Beſuch abftatten, wobei er dann „befehlen werte, was geſchehen 
fee.” Auf dem höchſten Gipfel feiner Zriumphe, ahnte Atahuallpa 
sicht, daß er an der Schwelle feiner tiefften Erniedrigung ftand. Denn 
alsbald faßte Pizarro ven kühnen Plan, bei diefem Anlaß ihn gefangen 
zu nehmen, wie Cortez den Montezuma. 

Der Inka erfhien auf das reichſte und prachtwollfte gefhmüdt auf 
einem Tragjeilel, beyfeitet von einem wohlgeordneten, fein befleiveten 
Hefftaat und einem Heere von dreißigtanjend Mann. Ein Spaniſcher 
Geiſtlicher, der Bruder Vincenz Valverde, trat hervor, und hielt ihm eine 
Anrede in Spaniſcher Sprache, worin er ihm die Lehre won der. Schö= 
ping, dem Sündenfall, der Dreieinigfeit, der Menſchwerdung, den Leis 
den und ver Auferftebung Jeſu, der Ernennung, des heiligen Petrus 
zum Statthalter Chrifti in Rom, und der Uebertragung der apoftofiichen, 
Macht anf alle Nachfolger deſſelben vortrug. Kraft Pie fer Gewalt habe 
Bapft Aleranver dem Stönige von Spanien alle Länder ter neuen Welt 
gefbentt, ver Yaka möge alfo den chriſtlichen Glauben annehnien und 
fi) dem Papft und ven Könige von Spanien unterwerfen; dann würde 
diejer ihn fügen, im Weigerungsfulle aber mit Krieg überziehen und 
hart ftrafen. 

Died mar die in Spanien vorgejchriebene Art, wie bie Rechte dex 
Kaftitiichen Krone anf dıe Länder von Amerika bewiejen werden ſollten. 
. Einem PBerunmer mußten dieje Tinge ſchon an ſich höchſt fremd und ſelt⸗ 
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fam Mingen; fie wurden aber durch die verworrene und ungeſchickte Ueber⸗ 
‚tragung des unwiffenden Dolmetſchers Felipillo noch unverſtändlicher. 

Atahuallpa antwortete: „Ich will keinem Menſchen zinspflichtig 
ſein; ich bin größer als irgend ein Fürſt auf Erden. Euer König mag 
ein großer Fürſt ſein; ich bin bereit, ihn als einen Bruder zu betrachten. 
Was den Papſt betrifft, von dem ihr ſprecht, fo muß er wahnſinnig fein, 
wenn er daran denkt, Länder zu verfchenken, die ihm nicht gehören. Was 
meinen Glauben angeht, fe babe ich feinen Grund ihn zu ändern; euer 
Gott ift, wie ihr fagt, von denfelben Menſchen getödtet worden, die ex 
erihaffen hat; der meinige dagegen — und bamit wies er auf die pracht⸗ 
voll untergehende Sonne — lebt noch im Himmel und blidt auf feine 
Kinder herab.” Dann fragte er den Priefter, was ihm die Berechtigung 
gebe, das Alles zu fagen. Diefer antwortete, es ftehe in dem Buche, 
das er in. Händen habe, worin das Wort Gottes enthalten fei, und . 
reichte ihm fein Brevier. Der Ynka nahın das Bud, hielt es — unbe- 
fannt mit Europäer Schreibelunft*) — ans Ohr, und fagte: „Es 
ſchweigt, es jagt mir nichts,” und warf es gleichgültig auf die Erde. 
„Ha,“ rief bei dieſem Anblid der erzürnte Prieſter, „das Eoangeliunt ift 
entweiht, zu ven Waffen, Chriften! Rächet dieſe Entbeiligung an den 
‚ ruchlofen Hunden!” 

Nun gab Pizarro ein Zeichen, und fofort gefhah der verakrebete 
Angriff. Die nächſten Peruaner um den Inka wurden niedergehauen, 
er ſelbſt von Pizarro fortgeſchleppt; indeß das Einhauen der Keiterei 
und die Wirfung von zwei Kanonen hinreichten, das ganze Heer in ver⸗ 
winte Flucht zu treiben. Aber der Fanatismus der Spanier war mit 
biejem Triumph nody nicht zufrieden. Sie fetten den Fliehenden nad, 
und meßelten fo lange, bis die Nacht hereinbrach. Man rechnet an vier= 
taufend Peruaner, die an tiefem Tage ermordet fein follen. Die Beute 
an Gold und Silber war unermeßlich. Es darf indeß nicht verfchwiegen 
werben, daß bie meiften Spaniſchen Schriftfteller behaupten, Atahuallpa 
fei nur darum mit einem fo großen Deere gefommen, weil er unter dem 
Scheine des Friedens die Spanier habe überfallen und vernichten wollen, 
und daß Pizarro ihm habe zuvorfommen müffen. 


®) Die Peruaner theilten fih Thatfachen, Gedanken und gefchichtliche Ueber⸗ 
Sieferungen nicht einmal durch bilpichriftliche Gemälde wie Die Aztefen mit, ſon⸗ 
dern mittelfi bes Quipus, d. 5. durch ſchnurartige Zuſammenflechtung bunte 
farbiger Fäden; und fie gelangten wirklich auf biefem, mit den Operationen bee 
Gedächtnißkuuſt verwantten Wege, -zu ichrifitelleriichen Erzeugnifien uub zur 
Anſammlung förmlicher Archive von Schnüren und Knäuelg. 


Atahuallpa verhaftet. st 


AS der gefangene Yula die anfergrventliche Lüſternheit der Spas 
wier nach Gold bemerkte, erbot ex fi, ihnen das ganze Zimmer, in dem 
er fi befand, fo hoch ex reichen könnte, voll von goldnen Gefäßen zu 
verihaffen, wenn man ihn bafür in Freiheit fegen wollte. Pizarro ging 
ven Borſchlag ein, und man zog einen Stridy um alle vier Wände des 
Peeinubzwanzig Buß langen und fechzehn Fuß breiten Zimmers zur Bes 
Kihnung der verabredeten Höhe. 

Die Hingebung der Beruaner für den gefangenen König war fo 
groß, daß fie die Waffen- wider die Heine Zahl der Feinde nicht ergriffen, 
aus Furcht, fein Leben in Gefahr zu fegen. Atahuallpa gab die nöthi⸗ 
gen Anorbnungen, um das verfprochene Gold aus Tempeln und Palds 
fen in verfchienenen Theilen des Reiches herbeizuholen. Huascar aber, 
ber noch von Atahnallpa's Leuten in Gewahrfam gehalten wurbe, Tief 
dem Pizarro noch weit mehr verfprechen, wenn ex fich für ihn erklären 
wolle. Wirklich gab Pizarıo offen bie Abficht fund, den Huascar nad 
Caramalca bringen zu laffen, um den Streit zu unterfuchen und barüber 
a entſcheiden. Im dieſer mißlichen Lage glaubte Atahuallpa, daß ihm 
fein Ausweg übrig bleibe, als feinen Stiefbruder ermorden zu laſſen; 
and feine Peruaner vollzogen ven Blutbefehl pünktlich und ſchnell. In⸗ 
deß war ein großer Theil der Löfung herbeigefhafft worden, und die 
ungebuldigen Spanier tbeilten. Die Gefchichte ftellt fein Beifpiel einer 
fo großen und plöglichen Bereicherung von Soldaten auf. Es fielen auf 
den Reiter adhttaufend Pefos, auf den Fußgänger etwa die Hälfte, auf 
den Hauptmann etwa zwanzigtaufenn Peſos in Gold *), das Silber 
ungerechnet. 

Pizarro ftand tief unter Cortez, fowohl an Adel der Sefinnung, 
wie an Klugheit des Benehmens. Er wußte die Gefangenſchaft bes 
Landesfürſten nicht wie diefer zu benutzen, und wollte ihn lieber aus ber 
Belt ſchaffen. Almagro, der ihm indeß eine beträchtliche Truppenver⸗ 
ſtärkung zugeführt hatte, flimmte zu. Es ward ein gerichtliches Berfah- 
ten eingeleitet, mit allen in Spanien üblihen Förmlichkeiten. Pizarro 
aub Almagro faßen zu Gericht. Das Ergebniß war, daß der Ynla als 
Uſurpator, Brudermörver, Götendiener, Bolygamift und Aufruhrftifter 
gegen ten König von Spanien, fehuldig befunden wurde, lebendig ver= 
brannt zu werben. Der Ynka bat, man möchte ihn nach Spanien fenden, 


*) Der Befo beträgt etwa 1'/s Thaler. Man muß aber, um biejen Reid) 
thum recht zu beurtheilen, ben feit ber Entbedung von Amerika tief geſunkenen 
Berth des Geldes in Betracht ziehen. 
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wo ber König über ihn urtheilen könne; vergebens, Pizarro befahl ihn 
augenblidfich zum Nichtplat zu führen. Balverde wollte ihn jetzt noch 
befehren und verfprach ihm Linderung der Strafe, wenn er fi zum Gott 
der Chriften wende. Der Öeängftigte willigte in die Taufe, und warb 
bafür nicht verbrannt, fondern am Pfahle erdroſſelt. Selbft unter ven 
Abentenrern, aus welchen Pizarro’8 Kriegerſchaar beftand, fehlte es nicht 
an Männern, die diefe Hinrichtung laut al8 eine Schändung des Spa= 
nifhen Namens verdammten. Wber ihre Stimme war nicht durchge⸗ 
drungen. 

Die Auflöfung aller Regierungsverhältniſſe im Peruaniſchen Reiche, 
wie ſie jetzt erfolgte, und der bedeutende Zuwachs an Truppen, die das 
Gerücht von den Schätzen Peru's dem Pizarro zuführte, machte es ihm 
möglich, auf die Hauptſtadt loszugehen, und ſie in Beſitz zu nehmen. 
Almagro, deſſen Anſprüche Pizarro, dem geſchloſſenen Vertrage zuwider, 
bei ſeiner Anweſenheit in Spanien gar nicht oder ungenügend erwähnt 
hatte, erhielt nun auch vom Hofe eine eigene Statthalterſchaft, füdlich 
von Pizarro's Gebiet. Er behauptete, daß Euzco zu feinem Bezirk ge⸗ 
höre, und dariiber entfland Streit. Doc fam e8 wieder zur Berföhnung; 
Almagro follte Chile erobern, und trat feinen Zug borthin über bie wil⸗ 
deften und höchſten Gebirge an, einen der befchwerlichften bet von ben 
Entdedern gemacht worden. Zu dem Mangel an Lebensmitteln kam 
- eine fo ſtrenge Kälte, daß viele Spanier erfroren, und al® man in die 
frudtbaren Ebenen Chile's hinuntergeftiegen war, fand man die Einges 
borenen fo ftreitbar, daß eine Niederlaffung nicht räthlich fcheinen konnte. 

Pizarro richtete unterdeß die Regierung in Peru ein, und baute, 
da Euzco-fehr weit vom Meere entfernt war, eine neue Hauptſtadt, das 
heutige Lima (1535). Viele Offiziere zerftreuten fich mit Heinen Haufen 
im Lande, um Gold zu ſuchen. Dies benutte Manco Capac, ein Brus 
der Huascar’8 und Atahuallpa’3, der wieder von einer andern Frau 
Huayna Capac's, einer Bafe defjelben, berftammte, und den vie Perua⸗ 
ner nach der Hinrihtung Atahuallpa's als ihren rechtmäßigen Herrfcher 
anfahen. Auf feinen Ruf fammelten fie fih zu vielen Taufenden um 
ihn, ihr Baterland zu befreien. Sie fehienen weit tapferer und ftreit= 
barer geworben als fie zuvor waren; ja fte bemühten fid) Europäifche 
Kriegstünfte nachzuahmen, und einige Pferde und Waffen, die fie über- 
fallenen und erjchlagenen Spaniſchen Haufen abgenommen hatten, zu 
gebrauchen. Sie belagerten Lima und Cuzco, und ſchnitten den Bes 
ſatzungen beider Etädte alle Verbindung ab; die wenigen Spanier im 
ber letztern trieben fie fo in bie Enge, daß fie dem Berhungern nabe 
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waren. Da erfchien der, auf die Nachricht von dieſen Borfällen aus 
Chile zurücgefehrte Almagro und ſchlug die Pernaner; ba er aber zu⸗ 
glei gelommen war, fein Recht an Cuzʒeo geltend zu machen, ſo bemäch⸗ 
tigte er ſich der Stadt, und nahm zwei Brüder Pizarro's, Ferdinand und 
Gonzalo, die an der Spitze der Beſatzung ſtanden, gefangen. Franz Pi⸗ 
zarro hatte indeß die Peruaner bei Lima ebenfalls geſchlagen, und war 
durch erhaltene Verſtärkungen in Stand geſetzt worden, ſeinen Brüdern, 


die er noch von den Eingebornen belagert glaubte, einen für die damali⸗ 


gen Berhältniffe in Amerika fehr beträchtlichen Heerhaufen von 500 
Dann zu Hülfe zu fenden. Diefer ftieß zu feinem großen Exftaunen 
auf Almagro, und wurde von ihm völlig beſiegt. Almagro ſchien num 
Herr und Meifter. Einer feiner Hauptleute, ein fehr fähiger und unter 
nehmender Dann, rieth ihm, Pizarro's Brüder binrichten zu laffen, und 
gegen biefen felbft nach Lima vorzuräden, ehe er fih in Vertheidigungs⸗ 
Rand fegen könne. Almagro wollte das erftere ans Menfchlichkeit nicht; 
das andere lehnte er aus einer in Bürgerfriegen fehr übel angebrachten 
Devenflichkeit ab, weil er nämlich nicht als Angreifer eines Gebiets er⸗ 
fheinen wollte, das ihm nicht rechtmäßig gebühre. Dies ward fein Ver⸗ 
derben. Gonzalo Pizarro entlam ihm, und Franz jchlug vor, den andern 
Bruder, Ferdinand, als Gefandten nad Spanien zu ſchicken, bamit der 
König den Streit entfcheive. Mit einer kaum erflärlichen Leichtgläubigr 
keit traute Almagro dem Manne noch einmal, der ihn ſchon mehrmals 
betrogen hatte, und ließ Ferdinand los. Kaum war dies gefhehen, fo 
flellte Pizarro die befreiten Brüder an die Spige eines Heeres von 700 
Dann, mit welchem fie gegen Cuzeo aufbrahen. Sie lieferten dem 
franfen, fünfundfiebzigjährigen Almagro bei Las Salinas eine blutige 
Schlacht (26. April 1538), fiegten, nahmen und plünderten Cuzco, ſtell⸗ 
ten den gefangenen Almagro als einen Verräther vor Gericht, und lies 
fen, nachdem das Todesurtheil geſprochen war, denſelben Mann, der 
ihr Leben, als es in ſeiner Gewalt geweſen, gefhont hatte, i im Öefängniß 
ervrofjeln und dann öffentlich enthaupten. 

Die Epanifche Regierung, bie zuerft durch einige Hauptleute Uls 
magro's diefe ſchändliche That erfuhr, fandte einen einficht8oollen Dann, 
Chriftoval Baca de Eaftro, Richter am königlichen Gerichtshofe zu Val- 
ladelid, ſogleich ab, die Sache zu unterfuchen und im Falle, daß Franz 
Pizarro nicht mehr am Leben fei, als königlicher Statthalter aufzutreten. . 
Ferdinand Pizarro, der bald darauf am Throne erfchien, konnte die 
Sache nicht mehr verhindern; vielmehr wurde er felbft zurückgehalten, 
und mußte an zwanzig Jahre im Gefängniſſe ſchmachten. 

6? 
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Indeß wurden bie Entbeduugen in Südamerika immer weiter aus⸗ 
getehnt, aud in Chile eine Nieverlaffung gegründet. Einen ber merk⸗ 
wärbigften Züge machte Gonzalo Pizarro, welder Statthalter von 
Quito war. Er verfuchte die Unterwerfung bes Landes jenfeits ver 
Andesgebirge mit breihundertundvierzig Soldaten und viertaufend In⸗ 
dianern, welche Borräthe trugen. Die üppige Vegetation in dieſen feuch⸗ 
ten Gegenden hemmte jo fehr alles Sortichreiten, daß man fich förnilich 
zwifchen ven Bäumen durchdrängen, und Schritt vor Schritt erft mit dem 
Schwerte ſich Bahn durch's Gefträudh machen mußte. Wo die Wälder 
aufhörten, fingen die Sümpfe an. Dabei fand man wenig Lebensmittel, 
nirgends angebautes Land, Überall unzählbares giftige® Ungeziefer, und ' 
die einfallende Regenzeit von zwei Monaten brachte dad Ungemad auf 
den höchſten Gipfel. Endlich, nad) langem angeftrengten Wandern, ka⸗ 
men die kühnen, ftanphaften Männer an ven Napo, einen der großen 
Stüffe, die fi in den Marañon over Amazonenfluß ergießen. Mit vies 
fer Mühe ward hier eine Barke gezimmert. Sie ward mit funfzig Leue 
ten bemannt, und über biefe erhielt der Hauptmann Franz Orellana den 
Befehl, mit dem Yuftrage, die Ufer des Fluſſes zu unterfudhen, und 
Lebensmittel herbeizufchaffen. Orellana aber, begierig nad) dem Ruhm 
eines Entveders, berebete feine Gefährten zu dem eben ſo verwegenen 
als treulofen Unternehmen, den Marañon hinunter ins Weltmeer zu 
ſchiffen, und ſetzte einen einzigen, ber wiberjprady, and Land aus. Der 
Maranon trieb ihn nun feine ganze unermeßliche Länge hinab; Lebens- 
mittel verfchaffte er fi) von den Wilden mit Güte oder mit Gewalt, und 
fo erreichte er den Ocean. Dann ging er nad) Spanien, wo er von feie 
ner Reife wunderbare Fabeln ausbreitete, die nachher noch lange geglaubt 
worden find, von einer Amazonen-Republik, und von einem Goldlande 
Eldorado), wo bie Dächer mit Goldblech gebedt wären. Die Zuräd- 
gebliebenen warteten indeß fo lange auf ihn vergebens, bis jener Aus⸗ 
gefetste fich zu ihnen gefunden hatte. Auch den Beherzteften fan. jegt 
ber Muth. Ueber zweihundert Meilen von Onito entfernt, mußten fie 
ſich zur Rückkehr entſchließen, die noch ſchrecklicher war als die Hinreife. 
Wurzeln, wilde Beeren, dann ihre Hunde und Pferde, und zulegt Un⸗ 
geziefer und das Leber von ihren Sätteln und Degengehenfen, waren 
ihre Nahrung. Die Iudianer kamen Alle um, von ven Spaniern kehr⸗ 
ten nur achtzig nad) Ouito zurüd, und dieſe nadt und todtenbleich. Zwei 
lange Jahre hatte der Zug gebauert. 

Franz Pizarro hatte indeß feinen Haß auf alle Freunde des hinge⸗ 
richteten Almagro ausgedehnt, und fie von der Landvertheilung ausges 
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ſchloſſen, während ex feine eigenen Anhänger mit Gfitern überhäufte. 
Die Anzahl Iener war in Lima allein groß genng, um einen Mann von 
geringerer Zuverficht beforgt zu machen; er aber wies felbft jede freund⸗ 
ſchaftliche Warnung mit folgen Bertranen auf feine Furchtbarkeit zurück. 
Die Mifvergnügten verfammelten ſich Häufig bei dem jungen Almagro, 
eimem fchönen und beherzten Jüngling, beflen Exziehung einem vorzügs 
fh fähigen Hauptmann, Namens Juan de Herrada, anvertraut wer. 
Unter deffen Leitung warb ein Plan zur Ermordung des Statthalters 
entworfen, und Tag und Stunde ber Ansführung feitgefett. An einem 
Eomtage (26. Juni 1541) um bie Mittagszeit, wo fich in den heißen 
Rlimaten Alles der Ruhe überläft, ftärzten achtzehn Verſchworene, Her⸗ 
raba an ihrer Spitze, auf die Straße, riefen laut: „Zange lebe der Kö⸗ 
sig, aber der Tyrann ſterbe!“ und drangen in den Palaft des Statthal 
ters ein. Pizarro war eben vom Tifche aufgeſtanden, und unterrebete 
ſich mit einigen Freunden, als ein Evelfnabe bereineilte, und die Gefaht 
anzeigte. „Verriegele die Thür!” rief Pizarro einem Offizier zu; aber 
dieſer, der ſchon durch des Pagen Nachricht ven Kopf verloren hatte und 
die Berſchworenen fommen hörte, ging ihnen verwirrt entgegen und 
fragte fie, was fie wollten. Ein Stoß vurch den Leib war die Antwort. 
Us fie hineindrangen, fprangen einige der Anweſenden aus den Fen⸗ 
fern, andere zogen ſich mit Pizarro in ein. inneres Zimmer zurüd. Hier 
erhob fi} ein hitziges Gefecht; der alte Pizarro vertheibigte den Eingang 
mit Schwert und Schild, und focht mit allem Feuer eines jungen Käm⸗ 
pfers. „Setroft, Kameraden!” rief er, „unferer find noch immer genug, 
dieſe Berräther zu züchtigen.” Nach langem Kampfe fiel endlich fein 
Etiefbruber, Alcantara, neben ihm, dann feine übrigen Begleiter, und 
zuleßt empfing auch er, am Sträften erfchöpft und faft athemlos, einen 
totlichen Lanzenftoß in die Kehle. Die Mörder zogen baranf mit ihren 
blutigen Schwertern durch die Strafen von Lima, und machten befannt, 
was geſchehen fei. Die verfuchteften Krieger gefellten fic zu ihnen, und 
der junge Almagro fah fi) bald an der Spige einer anfehnlihen Macht, 
mit der er feine Anſprüche auf die Statthalterfchaft durchſetzen wollte. 
Aber Die Freunde des Ermordeten wiberftrebten ihm; und ſchon rüfteten 
fh die Barieien zum Kampfe, als der oben erwähnte VBaca de Caſtro 
ankam, und als Statthalter auftrat. Der Name des Königs und fein 
eigenes feftes Benehmen verſchafften ihm Achtung und Anhang. Almagro 
und feine Partei widerſetzten fich gewaltthätig, unterlagen aber in dem 
blutigen Treffen von Lhupas (16. Sept. 1542). Auf der Flut verrathen 
und ergriffen, wurde Almagro zu Euzco Öffentlich enthanptet. 
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16, Unruhen in Peru nah Franz Pizarro's Tode. 
(1543 — 1548.) 


- Mm diefe Zeit widmete Kaifer Karl den Amerikanischen Ungelegen- 
heiten ernftliche Aufmerkſamkeit. So reihe und fruchtbare Länder und 
von fo unermeflicher Ausdehnung waren der Spanischen Krone faft ohne 
alle Anftrengung und Koften von ihrer Seite unterthan geworben. Kühne 
Führer und habfüchtige Abenteurer hatten mit ihrem Vermögen und 
ihrem Blute die Eroberungen gemacht, und in ben eroberten Ländern 
die Einrichtungen; die Regierung hatte fi, eben weil fie fo wenig dafüt 
gethan, auch nur fehr oberflächlich um diefe Anorbnungen gefünmert. 
Da aber Jene faft nur von dem Beſtreben geleitet wurden, fo ſchnell 


- als möglich große Reichthümer zufammenzubringen, fo nahmen fle auf 


die künftige Wohlfahrt der Länder feine Nüdficht; vielmehr mußte ihr 
Berfahren zur Zerftörung führen. Es war hohe Zeit, daß etwas ges 
fhah, dem drohenden Untergange ber Nieverlaffungen zuvorzukommen. 
Karl beſchloß daher, die Verwaltung der Amerilanifchen Länder nad 
einem übereinftimmenben Plane zu organifiren, und die Statthalter durch 
Einfegung großer Gerichtshöfe in ihrer Macht mehr zu befchränfen. Zu 
gleicher Zeit nahm er auf die Borftelungen des menſchenfreundlichen 
Las Caſas Rückſicht, und gab Gefege zu Gunften der Indianer. Die 
großen Landbeſitzungen, die bei der Vertheilung an die Eroberer gelom= 
men waren, follten fehr befchränft werben, und nad) dem Tode derſelben 


. gänzlich an bie Krone zuriidfallen, die Indianer ſämmtlich in Freiheit 


geſetzt werben. . 

Diefe Grundfäte und Gebote waren an ſich fehr weife und menſch⸗ 
ih, aber die Mißbräuche in Amerika zu tief eingewurzelt, ald daß fie 
fih ohne großen Nachtheil fofort hätten in Ausübung bringen laflen. 
Sie erregten bei den Pflanzern gewaltigen Unmuth und lautes Murren. 
Sie in Ausübung zu bringen, wurde nach Merico ein Oberintenvant, 
Tello de Sanboval, nah Peru ein Bicelönig, Blasco Nugnez Bela, 
gefandt. Jener nahm in Uebereinftimmung mit bem Mericaniſchen Vice⸗ 
könig, Antonio ve Mendoza, bie auf ven beftehenden Zuſtand der Colo⸗ 
nie nothwendige und billige Rädficht, und milderte die Schärfe dev neuen 
Geſetze, wozu ber einfichtSoolle Kaifer, als ihm die Rage ber Dinge vor= 
geftellt warb, feine Einwilligung gab. Nugnez Bela hingegen, ein recht⸗ 
ſchaffener und muthiger, aber unbiegfamer, ftolger und harter Dann, 
wollte die königlichen Befehle in ihrer ganzen Strenge fofort in Aus» 
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äbung gebracht wiſſen. In allen Stäbten, durch bie er lam, wurden. bie 
Peruaner in Freiheit gefegt, die Beamten ihrer Güter und Leiheigenen 
beraubt, mehrere angejehene Perfonen eingefperrt, manche hingerichtet, 
und felbft der weile Baca de Caſtro ward gefefjelt und ins Gefängniß 
geworfen. 

Diefes Verfahren verurfachte eine allgemeine Beſtürzung, und eine 
um fo größere Entrüftung, weil in Peru die Kämpfe ber Spanier unter 
einander jelbft und bie größere Roheit der Unfiebler einen Geift der 
Willkür und Ungebundenheit erzeugt hatten, wie er in Mexico nicht Statt 
fand. Aller Augen waren jet auf Gonzalo Pizarro gerichtet, der ven 
Ehrgeiz und bie Tapferkeit feines Bruders, aber nicht deſſen Verſtand 
and Geſchick befaß. Er erhielt aufforvernde.Briefe von allen Seiten, 
und als er in Cuzco erfchien, warb er mit lautem Jubel als der Retter 
ber Eolonie empfangen. Die Einwohner bevollmäcdhtigten ihn, ihre Be- 
ſchwerden dem eben eingefegten Föniglichen Audienzhofe in Lime vorzus 
tragen, wohin er, an der Spitze eines ftarfen, bewaffneten Haufens auf- 
brach, dem ſich viele angefehene Perfonen anfchloffen. Als er vor Lima 
anlam, war der Unterlönig ſchon durch die Richter des Audienzhofes, 
die im heftige Entzweiung mit ihm gerathen waren, auf eine Infel ver» 
kannt. Doch wollten fie auch von Pizarro nichts wiffen, ihn weder 
an der Spige feiner zwölfhundert Mann in die Stadt einlaffen, noch 
feinem Begehren gemäß ihn ala Statthalter anerfennen; ober fie gaben 
fi) wenigftend die Miene, es nicht zu wollen. Allein Carvajal, fein 
eutfchloffener Freund, brach in der Nacht ein, worauf pigarros Aner⸗ 
.fennung ohne weitere Schwierigkeit erfolgte. 

Unterdeß hatte der Untertönig feine Freiheit wieder erlangt, unb- 
fih nach Tumbez begeben, von wo aus er fein Anfehen von neuem gel= 
tend zu machen fuchte und aud wirklich Anhänger gewann. Die Zahl - 
derfelben wuchs in dem Maße, als Pizarro fi durch Willfür und Graus 
famteit vie Gemüther entfremdete. Um jo mehr war diefer entfchlofjen, 
das, was er einmal errungen, mit Gewalt zu behaupten, zog ‚gegen bie 
Königlichen, ſchlug fie am 18. Januar 1546, und rädte im Triumph in 
Quito ein. Der Unterfönig felbft war un Treffen ehrenvoll gefallen. 
Jetzt war Gonzalo Pizarro Herr von ganz Peru, und da er auch in Par 
nama und Nombre de Dios eine Beſatzung hatte, fo war er zugleich 
Meifter aller gewöhnlichen Zugänge ver Spanier in dieſem Reiche. 

Carvajal drang nunmehr in ihn, bie Tochter der Sonne, welche 
das nächfte Anrecht an ven Thron von Peru hatte, zu heirathen, dadurch 
auch an bie Spite der Eingebomen zu treten, ſich dieſe jo wie Die Spas 
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wier durch Geſchenle und Ehrenftellen zu verbinden, und ſich bergeftaft 
zum mmabhängigen Oberheren von Peru aufzuwerfen. Er ftellte ihm 
vor, daß nach dem, was er bereits gethan habe, ihm gar nichts Anderes 
übrig bleibe. Aber dazu fehlte Jenem die Entfchlofienheit feines Bru⸗ 
ders; er hoffte thöricht, vom Kaiſer die Beftätigung der Statthalterſchaft 
zu erhalten. Allerdings war mar in Spanien in Berlegenheit. Die Re⸗ 
gierung hatte weder ein Heer nach Beru zu ſenden, noch mußte fie bort 
eim offenes Thor für vaffelbe. Nichts ſchien übrig zu bleiben, als einen. 
Mann hinzuſchicken, der es verftehe, durch eine mit Seftigfeit gepaarte 
Milde die Gemüther zu gewinnen, und fo das königliche Anfehen wieber- 
berzuftellen. Die Wahl, die man traf, konnte nicht glüclicher fein. Sie 
fiel auf den Pedro de la Gaſca, Geiftlihen und Rath ver Inquifition, 
einen Dann von der größten Rechtſchaffenheit und Einfiht, und von 
außerordentlicher Uneigennägigkeit. Er verlangte nur die Würde eines 
Präfiventen des Audienzhofes zu Lima, aber eine unumfchräntte Voll⸗ 
madt. Am 26. Mai 1546 jegelte er ab, nur mit einem feinen Gefolge. 
Seine Briefterwürde , fein ehrwürdiges Anſehen und fein entfchievenes, 
edles Benehmen verichafften ihm überall Achtung In Panama umb 
Nombre de Dios brachte er Pizarro's Befehlshaber theils durch Bor: 
ſtellungen, theild durch große Verfprechungen auf feine Seite, und die 
übrigen Offiziere und Soldaten folgten dem Beifpiele. Die ganze Plotte 
in Banama ergab ſich ihm. Er zog nun Truppen zufammen, und machte 
eine fönigliche Amneſtie für alle Aufrührer befannt, die ſich jet noch zu 
ihm wenden wollten. Diefer Aufruf brachte die meiften Spanier zu ihrer 
Pflicht und dem Geherfam gegen ihren rechtmäßigen König zurück. Arm 
und wehrlos, wie Gaſca gelommen war, hatte er binnen einem Jahre 
eine Macht um fich verfammelt, mit der er dem Pizarro kühn entgegen 
geben konnte. Ernſt und fanft, wie ein Vater, der zu ſtrafen, nicht wie 
ein Rächer, der zu vertilgen gekommen, rückte er in Peru ein. Aber be⸗ 
rauſcht von einem Siege, den er eben über einen royaliſtiſchen Heerhaufen 
davon getragen, wies Pizarro den Rath mehrerer feiner Anhänger, ſelbſt 
Carvajal's, einen Vergleich einzugeben, von fi. Er wußte nicht, daß 
ber Slanbe an fein Glüd verfhmunden war. An bem Tage, ba die 
Heere zufammenftießen (9. April 1548), gingen bie meiften Soldaten 
zu ven königlichen Truppen über, ober liefen auseinander. Das ent= 
ſchied die Sache ohne Blutvergießen. Pizarro und Carvajal wurden ges 
fangen ; jener gelöpft, dieſer — vierundachtzig Jahre alt — gehängt. 
Gaſca fand in ben eingezogenen Gütern der Empörer einen reichen 
Stoff zu Belohnungen für die zu ihm Üebergetretenen, und machte eine 
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Bertbeilung. Dennoch befriebigte er bie unerfättliche Hab⸗ 
ſucht der Forbernden nicht. Nur durch binzugefägte Geldſummen, An- 
weifungen, Berfprechungen, befehwichtigte er ben Sturm des hervor 
brechenden Mifvergnügens. Die Unrubigften fehidte er auf Entvedunges 
reifen. Dann machte er eine Reihe von Anordnungen zur Wiederher⸗ 
ſtellung der gefeglihen Orbnung und linderte das harte Schickſal der 
Beruaner, ohne den Spaniern die nothwendigen Dienfte derfelben gänz- 
lich zu entziehen. Bei allen Belohnungen, die er hatte austheilen müſſen, 
erhbrigte Gaſca doch noch eine Summe von 1,300,000 Peſos, die er 
bem-Kaifer heimbringen konnte. Er ging nämlich nad Vollendung feis 
nes Werks nach Spanien zurüd, und verließ Peru für feine Berfon fo 
arm, als er es betreten hatte. Seine Weisheit und Tugend wurden all 
gemein bewundert, und der Kaiſer machte ihn zum Biſchof von Palencia, 
fpäter von Siguema. Seine übrigen Tage verlebte er in Rube; er ſtarb 
im November 1567 zu Valladolid. 

Indeß hatte ver mehr als zehnjährige Burgerkrieg in Bern einen 
Zuſtand von Berberkniß hervorgebracht, der nicht ſchnell zu heilen war. 
Rirgends zeigten fi die Spanifchen Eroberer roher und habgieriger als 
hier. Die ungeheuren Reichthümer, die fie erworben, hatten ven Werth 
des Geldes in ihren Augen fo herabgeſetzt, daß fie in den Forderungen 
an ihre Führer keine Gränzen kannten. Wenn fie Ausfiht auf Gewinn 
Isdte, verlesten fie fchamlos Treu und Glauben und gingen ohne alles 
Bedenken von einer Partei zur andern über. Nicht bloß die Eingebor- 
nen, fondern auch ihre Landsleute behandelten fie mit fchonungslofer, 
empörenber Sraufamleit. Die Häupter ftellten aus Rachſucht, und um 
ihre Anhänger befriedigen zu können, wahre Proferiptionen an. Ein 
ſolches Geſchlecht war auch durch Gaſca's Anoronungen nicht dauernd 
zu zähmen, vie Flamme des Aufruhrs loderte noch mehrmals empor, 
und es verging noch eine geraume Zeit, bis Peru fo ruhig war, wie die 
Abrigen Spanifchen Beflgungen in Amerika. 

Diefe wurden indeß immer weiter ausgebehnt, und waren gegen 
das Ende des fechzehnten Jahrhunderts fchon faft in den Gränzen, wie 
im Beginn des gegenwärtigen, wo ihre Lesreifung vom Mutterlanve 
erfolgte. - Anfänglich war wie ganz Nordamerila dem Bicelönige von 
Mexico, jo alles Spanifch gewordene Land des füplihen Continents dem 
Bicelönig von Peru untergeben; erft fpäter wurde wegen der unermeh- 
lichen WBeitlänfigfeit des letztern Gebiets das nördliche Südamerika da⸗ 
von getrennt und aus dieſem em drittes Vicekönigreich, das von Neu⸗ 
Granada, gebildet. Die Spanische Regierung fuhr fort, in Abficht einer 





Te Neuere Geſchichte. J. Zeitraum. L Abſchnitt. 


milden und ſchonenden Behandlung der Eingebornen menſchenfreundliche 
Geſetze zu geben; aber fie wurben ſchlecht befolgt, und bei ber wei⸗ 
ten Entfernung, fowie bei dem außerorbeutlihen Umfang der Nieber- 
laflungen, war es äußerſt ſchwer, fie mit dem erforderlichen Nachdruck 
zu handhaben. 


17. Eindruck und Nüdwirtung der Entdedungen auf Europa, | 


Su hatten denn die Europäer in einem halben Jahrhundert Ent» 
deckungen und Eroberungen gemadt, die Alles übertrafen, was bie 
GSrübeleien früherer Zeit vermuthet und ihre Einbildungskraft ſich vor⸗ 
gemalt hatte. 

Mit unnennbaren Gefühlen hatte die alte Welt die erfte Kunde von 
der Entdedung einer neuen empfangen. In London glaubte man mehr 
an ein „göttlihEs Wunder” als an eine „menſchliche That“. Der Ita= 
lieniſche Gelehrte Peter Martyr fühlte fi von „feligen Schauern“ er⸗ 
griffen; Bomponio Läto fprang im „Freudenſchreck“ auf, und konnte 
„laum die hervorbrechenden Thränen bemeiftern“. Mit Staunen und 
Entzüden hörte man von den lieblichen Inſeln erzählen, deren nackte 
Bewohner für jede Stecknadel einen Klumpen Gold von der Schwere 
etlicher Ducaten feil böten; oder von den Thaten und Schickſalen eines 
„gewiſſen“ Chriftobal Colon, ihres Entdeckers. Der Bericht deſſelben 
vom März 1493 erſchien alsbald in verſchiedenen Sprachen gebrudt zu 
Kom, Mailand, Ulm und Straßburg. Die „Bier Scifffahrten” Ves⸗ 
pucci’8 erlebten von 1507 bis 1512 nicht weniger als zehn Ausgaben, 
und darunter mehr als die Hälfte in Deutſchland. Schon früh- 
zeitig erfchienen auch größere Sanımelwerte über alle neuen Entdedungen. 
So 1507 das Italieniſche von Trivigiano, das 1508 nicht nur ins La— 
teinifche, fondern auch von Jobſt Ruchamer zu Nürnberg ins Deutfche 
unter dem Titel „Unbelanthe landte und ein Newe, newe weldte in kurz 
vergangner zeythe erfunden’ überfegt und mit einer Weltkugel geſchmückt 
wurde. Dann namentlich, feit 1516, das noch viel reichhaltigere und 
im lebendigften Styl verfaßte Wert Peter Martyr's, das auch fchon die 
Entvedung. der Süpfee enthielt, und das bereit am Michaelisabend 
1514 Papſt Leo X. handſchriftlich feiner Schwefter und etlichen Cardi⸗ 
nälen bis tief in die Nacht hinein vorlas. Jedes Jahr brachte dem 
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eupfänglichen uud baulönren Europa eine wichtige Erweiterung feiner. 
Kenntniſſe; und es ift faſt unglaublih, mit welcher Schnelligfeit, durch 
Briefe und Flugſchriften, die in aufgeregter Spannung lauſchende alte. 
Belt von allen Borgängen in der neuen oder auf ben Oceanen unter= - 
tihtet warb. Mit der raſch und mafjenhaft anwachſenden Zahl fühner 
Seefahrer wuchs natürlich aud in vafchefter Progreifion die Zahl und 
die Ergiebigkeit ver Quellen oder der Berichte an. Eeit ver Magelhani⸗ 
(hen Weltumfegelung zumal wurde die „Allgegenwart Europäifcher Wim⸗ 
pel an allen Geſtaden der Erde“ mehr und mehr verwirklicht. 

Alles, was die Seefahrer da und dort und allüberall entvedten, 
war für Europäer durchaus neu und unerhört; alles, was Jene wahr⸗ 
nahmen und berichteten, regte die Europäifche Einbildungstraft anf das 
Tiefſte auf. Es war, als ob die alten Sagen mit allen ihren Wundern. 
md Schätzen in die Wirklichkeit hätten treten wollen. Neue ungeheure 
Meere erfchloffen ſich und ließen Länder von ungeahnter Größe aus 
ihtem Schoofe emporfteigen; Menfhen, Thiere und Pflanzen zeigten 
feltfame, unerhörte Geftaltungen. Die Fülle und Ueppigkeit der Erzeug⸗ 
ziffe, welche die glühende Sonne ver Tropenländer reifen ließ; der un⸗ 
ermeßliche Reichthum, ven die Erde in ihrem Schooße verfchlog — Alles 
fhien den Entdeckern felbft und dem zufhauenden Europa die Erfüllung 
von Träumen anzudeuten, welcher mäßige, nur dem Sinnengenuß fröh- 
wende Menfchen zu allen Zeiten als dem höchſten Ziele ihrer Wünſche 
nachtrachteten. Viele träumten wohl noch immer unftät von verborgnen 
Wundern, von paradiefiihen Gärten mit Iugenpbrunnen, und von 
Stäbten mit goldenem Mauerwerk. Uber die Ruhe des Menfchen ift 
nur ın feinem Innern, fein Reichthum nur in dem, was fein Fleiß ex 
zeugt. Der Pflanzer in beiden Indien, der in mühelos erworbenen 
Ehäten fchwelgen wollte, verlor darüber, was allein ben Genuß der 
Reichthümer würzen und verebeln kann, des Geiſtes Spannkaft und 
Streben nad) Vervollkommnung; der Europäer, dem daheim wuchern 
follte, was SHavenhände für feine Landsleute jenfeit des Meeres ein« 
ſammelten oder ver Natur abgewannen, durfte Deswegen bie Hände nicht 
mäßiger in den Schooß legen, als wenn er feinen Gewinn auf ven längft 
bekannten Wegen des Verkehrs und Kunſtfleißes gefucht hätte. 

Nichts deſto weniger war bie Einwirkung diefer großen Entdeckun⸗ 
gem auf das Europäifche Leben unermehlih. Die zahlreichen Natur= 
erzeugnifle, die entweber in Europa noch ganz unbelannt waren, oder 
doch num in weit größerer Hülle dahin kamen, erzeugten neue Bedürf⸗ 
niſſe, uud mit diefen eine größere Ruhrigkeit, die fi in allen Gewerben 
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und Gefchaften bis in die unterften Mlaffen der Gefellſchaft hinab fpären 
ließ. Der Tabak wurde freilich erſt um die Mitte des 16. Jahrhunderts, 


und die Kartoffel noch fpäter nad) Europa gebracht; den Maid bagegen -- 


brachte fhon Columbus herüber, fo daß bereits im Jahre 1500 biefe 
Frucht in Spanien fleißigen Anbau fand. Der ganze Handel bekam alt« 
bald einen neuen Schwung, wuchs an Ausbreitung und Mannigfaltige 
feit außerorventlich, und umſchlang die Völker mit immer engeren Bans 
den; die Maffe von edlen Metallen, die alljährlich nach Europa ftrömte, 
bewirkte im Geldweſen und Verkehr, in den Einnahmen und Ausgaben 
der Staaten, den Preifen der Dinge u. f. w. große, überall fühlbare 
Veränderungen ; bie Colonien wurden in ben Berhältniffen ver ſeefah⸗ 
renden Staaten Europa's zu einander ein Punkt von äußerfter Wichtig- 
keit, entzündeten langwierige Kriege, gaben zur Vergrößerung bes See⸗ 
kiegsftandes Anlaß, und dadurch den Kämpfen auf vem Deere eine 
erhöhte Bebentung. 

Und neben al dieſem vielfach bewegten Streben des Handels und 
der Politik machte vie Wiffenfchaft rubigere, aber nicht weniger glänzende 
Eroberungen. Die Erb- und die Naturkunde haben in allen früheren 
Sahrhunderten zufammengenommen nicht fo viele Bereicherungen erfah⸗ 
ven, wie fie jetzt plöglich ihnen zuftrömten und ihren Geſichtskreis ins 
Unermeßliche erweiterten. Nun war vor allem feit der Rückkehr Elcano's 
ber „finnlihe Beweis” von einer kugelförmigen Geftalt der Erde gege- 
ben. Nun mußte man, daß die neue Welt felbft wieder durch ein zweites 
größeres Weltmeer von Aflen gefchieden fei; und kannte, wenigftens in 
großen Zügen, die Bertheilung des Trocknen und Flüffigen auf der Erd⸗ 
oberfläche. Nun lernte man ebenfo bie Vertheilung ber Wärme auf der 
felden kennen, und bie alte Truglehre von einer verfengten unbewohn= 
baren Zone mußte, bei der Kunde von Gletſchern dicht über ber tropi⸗ 
ſchen Palmentüfte, ber jet ausgefprochenen Wahrheit weichen, daß die 
Schneelinie je näher dem Aequator, befto höher Über dem Meere Liege. 
Richt minder wurde die Regelmäßigkeit gewiſſer Luftſtröme innerhalb 
der Wendelreife, fowie die Eigenthümlichkeit der Deeresftrömungen, ein 
Gegenſtand der Forfchung und der Erfenntniß. Auch fehlte es nicht an 
tiefergehenden geologifhen Beobachtungen; während die Medicin fich 
durch das Stubium des gelben Fiebers und ver fyphilitifchen Krankheit, 
bie man feit 1520 mit ver Entvedung Amerika's in Berbinpung zu brin- 
gen begann, bereichert und angefpornt fah. 

Die Thatfache der Erdumſegelung allein wirkte auf eine nnermeß- 
liche Fulle von Fragen befruchtend und anregend, EBſend oder fördernd 
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em. Als die Victoria auf der Hüdfahrt nach ihrer Rechnung Mittwoch 
ben 9. Zuli 1522 zählte, ergab es fi), daß bie Portugiefen auf Sans 
tiago bereits Donnerstag den 10. rechneten. Diefer „verlorene Tag” 
erregte große Beftärzung und viel Kopfzerbrechen. Nur langſam brach 
fh vie Erffärıng Contarini's Bahn, daß die Victoria, mit ber Sonne 
um die Erde fich bewegend, nothwendig einen Tagesabſchnitt habe ver⸗ 
Rumen, und umgelehrt einen hätte gewinnen müſſen, wenn fie in ber 
Richtimg von Weft nach Oft ber Sonne entgegen um bie Erde gejegelt 
wäre. Und doch hatte ſchon zwei Jahrhunderte zuvor Abulfeda diefes 
wethwendige Ergebniß in vollfter Schärfe mit den Worten vorausgefagt: 
„Stellen wir uns vor, daß zwei Berfonen eine Reife um bie Exbe zurüde 
gelegt hätten: fo wirb ber gegen Weften Husgezogene einen Tag zu 
wenig, ber gen Oſten Gegangene einen Tag zu viel zählen.” Wahrend 
im den Romanifchen Fändesn die Geifter fi nun vorwiegend mit ber 
Eintyeilung der Erdkugel, mit ber Beftimmung der irbifchen Längen, 
der geographifchen Grave befchäftigten: benugte man in Deutſchland die 
Refultate ver Seefahrten, und ſchon die Thatfache der Auffindung einer 
weſtlichen Welt zu beiven Seiten des Aequators, um fofort die Unfehl- 
barkeit der kirchlichen Autoritäten zu witerlegen. Der heilige Auguſti⸗ 
aus hatte aus theologifchen Gründen bie Lehre von ber Unbewohnbar⸗ 
keit der heißen Zone aufrecht erhalten und damit bie Streitfrage, ob es 
Autipoden geben fönne, verneint. Seitdem war bie Meinung, daß es 
„Gegenfüßler“ gebe, fogar geradezu als tegerifch von ven Häuptern ber 
Kirche und dem Papſtthum verdammt und verfolgt worden; wie wir - 
die an dem Beifpiele von Bonifacius und dem Papfte Zacharias, dem 
Briefter Birgilins gegenüber, ſchon früher erfaben. Wie nunmehr aber 
jene geheiligte Lehre fi al8 ein Trugbild erwiefeh, fo wurde aud bie - 
Antipoenfrage jebt allfeits, mit Amerigo Vespucci, triumphirend gegen 
den heiligen Auguftinus und gegen bie Antorität ber Kirche entjchieben. 
Auf die Sache felbft am dabei weniger an, ald darauf, daß eben das 
Anfehen der Unfehlbarkeit für die kirchlichen Ausſprüche verloren ging, 
daß die alten Lehren fich als irrig, die Lehrer und Meiſter als veraltet 
and überholt erwiefen, die Schüler felbft aber ſich ala Meeifter zu fühlen 
begannen. - 
Gewiß war e8 ein „wunderſames Zufammentrefien”, daß in dem 
Todesiahre des Columbus die Weltordnung von Copernicus aufgefun⸗ 
den ward, und daß im demfelben Monate, wo Eortez nad) dem Eiege 
kei Otumba zur Belagerung Mexico’8 fchritt, Martin Luther die päpft- 
liche Bulle in Wittenberg verbrannte und eine Reform der geiftigen und 
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fittlichen Weltoronung im Sinne ber Freiheit begründete. Wer möhte - 
es läugnen, daß die Thaten fi) aneinander reiben und entzinden! Wer 
bürfte e8 verfennen, daß der Aufſchwung ver geographifchen Entpeduns 
gen ebenfo ber großen geiftigen Bewegung bes 16. Jahrhunderts au= 
bahnend voraufging, wie die aufglimmende Morgenröthe dem hellen 
Zagesihein! ®) 

*), & Humboldt, Kosmos Th. II. ©. 338 f. Peſchel, a. a. O. 
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Zweiter Abschnitt. 


Die Entwidelung in Mittel- und Süd⸗Europa bis auf 
Kaifer Karl V. 


1. Portugal unter Iobann II. und Emanuel, 
(1481 — 1521.) 


Der Uebergang vom Mittelalter in die neuere Zeit ift in den meft« 
europäifchen Reichen durch das vom Glück gefrönte, aber in den anges 
wandten Mitteln keinesweges fledenlofe Streben der Könige bezeichnet, 
bie Macht der Krone zu heben und die Yeubalariftofratie zu befchränfen. 
In Portugal gefhah dies durch Johann II. 

Diejer König war der Sohn und Nachfolger Alfon’s V., der zwar 
Zanger erobert, aber an ver fehlgefchlagenen Ausfiht, Caſtilien zu er⸗ 
werben, Kraft und Muth verſchwendet hatte. Mit größerer Energie ers 
griff und hielt Johann IL. die Zügel der Regierung. Feurig und in ber 
Blüthe feiner Mannskraft, that er e8 Allen an Muth und Unerfchrodens 
beit zuvor. Als er einft mit feiner Gemahlin zu Fuß nad) dem Swinger 
gehen wollte, wilde Stiere zu bejehen, fprang einer derfelben wüthend 
heraus, und rannte ihm entgegen; alles floh, er aber trat unerfchroden 
vor die Königin, und erlegte das grimmige Thier mit feinem Degen. 
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Im Selbftgefühl des Herrfchers brannte er vor Begierde, bie übermäßige 
Gewalt des hohen Adels zu brechen. Er zwang bie Bafallen, nicht bloß 
für ihre Perfon, fondern aud für die ihnen untergebenen Leute die Hul⸗ 
digung zu leiften; nahm den Großen manche vormals an fie veräußerte 
oder verſchenkte Krongüter und Gefälle, über die fie keine völlig gültigen 
Rechtstitel aufweifen konnten; und verorbnete, daß den königlichen Ges 
richten auch die Städte des Adels unterworfen‘ fein, daß die peinliche 
Gerichtsbarkeit nur der Krone und nirgends dem Adel zuftehen, und daß 
fänmtlihe Nichterftellen nur mit Rechtögelehrten befegt werben follten. 
Der Übel trug diefe Neuerungen mit Unwillen, und fette feine Hoffe 
nung vorzüglich auf ven Herzog Ferdinand von Braganza, einen durch 
ritterliche Tugenden ausgezeichneten Mann, ber bes Könige Schwager 
und zugleich ihm blutsverwandt war. Denn fein Großvater Alfons, der 
erite Herzog von Braganza, war ein natürlicher Sohn König Johann's 
, des Unechten gewefen. Nichts defto weniger ließ Johann IL ihn verhaf⸗ 
ten und peinlich anflagen, daß er mit den Spaniſchen Herrſchern im 
geheimen Einverftändniß ftehe, und die Abgeorbneten der Städte zur 
Winerfelichkeit gegen den König anreize. Auf das eingeleitete Rechts⸗ 
verfahren übte Johann ungebührlichen Einfluß, indem er den Sitzungen 
ber Richter beiwohnte. So ward ber Herzog ohne vollftändigen Bes 
weis und ohne Geſtändniß verurtheilt und auf öffentlichem Martte 
hingerichtet (1483). Die übrigen Glieder des Haufe Braganza er- 
griffen die Flucht. 

Inzwifchen lechzte der Adel darnach, fich zu rächen. Eine Ber 
ſchwörung gegen des Königs Leben wurbe von dem Herzog Safob von 
Bifeo, einem Brudersfohn König Alfons’ V. und ebenfalls Schwager 
Johann's, eingeleitet. Johann, rechtzeitig gewarnt, entwaffnete zweimal, 
bloß Durch feinen feften Blid und feine Faflung, die ausgefandten Mör⸗ 
ber. Endlich ließ er den Herzog eines Abends zu fi rufen, und als dies 
fer in fein Zimmer trat, fragte er ihn mit angenommener Munterfeit: 
„Vetter, wern Did jemand ermorben laffen wollte, was thäteft Du? 
Beftürzt antwortete der Herzog nad einigem Nachdenken: „Ich wärbe 
fehen, ob ich ihm nicht zuvorfommen Könnte.” — „Recht,“ rief ver Kö⸗— 
nig, „Du haft Dir felbft das Urtheil gefprochen!” und in bemfelben 
Augenblid ftieß er ihm raſch feinen Dolch zu wiederholten Malen in ven 
Leib (1484). Die Übrigen Berfchwernen, die ſich nicht durch die Flucht 
retteten, wurden num eingezogen und hingerichtet. Seitdem wagte der 
Adel feine Verſuche mehr, feine ehemaligen Rechte wiederherzuftellen, und 
ber König erhielt von den Ständen die Steuern, bie er verlangte, 
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Mit gleicher Heftigleit umfaßte Johaun IL. die Iodenden Plane, 
Portugal's Macht und Hanvel an ber reichen Küfte von Afrika auszu= 
dehnen. Er war in dieſem Puncte fo eiferſüchtig auf feine Nachbarn, 
daß er auf die Nachricht, es wären drei feiner Schifföleute, die das Aethio⸗ 
‚ vie Meer befahren hatten, nach Caflilien gegangen, diefen mit größter 
Haft nachſetzen ließ; zwei derfelben wurden auf der Stelle nievergehauen, 
den dritten aber, der ihm lebendig zurückgebracht wurde, ließ er viertheilen. 
E war es auch, der den fühnen Diez ausfanbte, und dem entbedten 
Borgebirge wen hoffnungsvollen Namen gab. Wenn er dagegen den 
Columbus abwies, fo geſchah es doch nur aus dem guten Grunde, weil 
er es vorzog, den einmal betvetenen fihern Weg nach Indien zu verfol- 
gen, als an vie Aufſuchung eines neuen und ungewifjen vieleicht vergebs 
liche Summen zu wagen. | 

Er hatte den Schmerz, feinen Sohn und beftimmten Nachfolger 
ſterben zu fehen, und war nun darauf bedacht, den Thron einem natür- 
lichen Sohne zuzuwenden. Er fund aber beim Papfte, dex ven Knaben 
fr rechtmäßig erklären follte, und zumal bei feiner Gemahlin”) unüber- 
winblihe Schwierigleiten, fo daß er hinſchied (25. Oct. 1495) ohne 
dieſen Zweck erreicht zu haben, und das Königreich dem nächften echten 
Erben, dem Herzog Emanuel von Beja, einem Bruder des getöbteten 
Herzogs Jalob von Viſeo, hinterlafjen mußte. 

König Emanuel ift der Glüdlihe genannt worden, und glücklich 
war er auch in ver That, und was mehr ift, auch werth es zu fein. Mit 
dem Eifer feines Vorgängers, die Portugiefifche Macht zu erhöhen, mit 
deſſen Seftigfeit und Geift verband er einen fanften, wohlmollenven 
Sim” Große Freigebigteit, Herablaffung, Mäßigkeit, mehrere gute _ 
Anorduungen und Stiftungen, und die Sorge für eine befiere Rechts⸗ 
pflege, machten ihn feinen Unterthanen in einem vorzüglichen Grade werth. 

Dem Geſandten des Königs Franz L von Fraukreich, der ihn in 
en Bündniß zu ziehen wünjchte, antwortete er mit einer bie übrigen 
Monarchen ſeiner Zeit wahrhaft beſchämenden Weisheit: den Chriſten 
zeme Frieden und Eintracht *e). Mit Recht hielt er es für verdienſt⸗ 
licher und ehrenwerther, Macht und Reichthum auf Koſten der Feinde 


) S. Schäfer, Geſch. von Portugal, Bd. II. S. 655 ff. 

*) Emmanuel respondit — — a bellis, quae Christiani principes inter 
se gerebant, vehementer abhorrere. Sibi namque in animo esse, Sara- 
eenis, si pobset, perniciem et interitum machinari. Christianis vero prin- 
&pibus bonam mentem et animorum concordiam precari. Osorius de 
reb. Emman. X. fol. 293. 
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des chriſtlichen Glaubens zu gewinnen, und bier fparte er feinen Eifer. 
Daher fette er die Sriege mit den Mauren in Afrika fort, wiewohl ohne 
großen Erfolg. Die glänzenvere und wahrhaft großartige Seite feiner 
Regierung find vie fühnen Seereifen und die Eroberungen in Afien, von 
denen oben geredet worben if. Unter ihm fand Basco de Gama ber 
neuen Seeweg und Cabral Brafilien, unter ihm begründeten Almeida 
und Albuquerque die Herrfchaft ihres Volkes in Oſtindien. Die Schaͤtze 
bes reichten Landes der damals bekannten Erde floffen in Liſſabon zu⸗ 
fammen; alle Handel treibenden Nationen mußten die Producte ber Ge⸗ 
wärzinfeln und den größten Theil ihrer Seite und Baumwolle bier faufen. 
Venedig und Spanien fahen mit Eiferfucht auf das fo ſchnell emporge⸗ 
Yommene Reich, deſſen fonft wenig beventender König jetzt Geſandtſchaf⸗ 
ten von Abpffinien und vom Perfer- Schah empfing. Mit einem Worte, 
es war das goldene Zeitalter des Portugiefiihen Bolfes. Cine allge- 
meine Begeifterung belebte Alt und Jung, ſich durch ritterliche Unter⸗ 

- nehmmngen und Seezüge hervorzuthun. Diefer Geift theilte fich felbft 
dem andern Geſchlechte mit, und Emanuel's Gefchichtfchreiber, der Bie 
ſchof Oferius, fagt, daß die Frauen am Hofe einem ihre Gunſt ſchenk⸗ 
ten, der nicht im Kriege eine tapfere That verrichtet hatte. 





2. Spanien unter Ferdinand und Iſabella. 
(1474 u. 1479 — 1516.) 


Wir haben die Geſchichte von Spanien früher bis zu dem Zeitpunfte 
geführt, wo durch die Vermählung Ferdinand's von Aragonien, der den 
Beinamen des Katholifchen erhielt, und Ifabellen’s von Gaflilien der 
Grund zur Vereinigung beider Neiche gelegt ward. Beide reyierten ges 
meinfchaftlich, doch fo, daß jedes Reich feine bejontere Verfaffung und 
Verwaltung behielt. Iſabella war fhön, anmuthig, Hug, und übertraf 
ihren Gemahl weit an Milde und Model der Gefinnung. Ferdinand, ein 
Fürſt von Geift und Kraft, fuchte feine Zwecke durch Arglift und Edylau= 
beit zu erreichen. Doch waren die Beſtrebungen Beider faft immer auf 
biefelben Ziele gerichtet. Dahin gehörte vor Allen, die königliche Macht 
in beiden Reichen möglichſt unabhängig von ten Adel und ver hoben 
Geiſtlichkeit zu machen, wozu fie die Zeitumftände mit großer Klugheit 
benugten. Im Allgemeinen bedienten fie fich der nämlichen Mittel, die 
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Sohann IL von Bortugal anwandte. Sie verfchafften ſich vom Papfte 
Eirtns IV. das Recht, die Bisthümer zu befegen, bem Adel wurde bie 
richterliche Gewalt genommen, und die Gerichtöhöfe wurden mit Mechtö= 
gelehrten beſetzt. Die drei geiftlichen Ritterorden Spanien’3 bejaßen fo 
viel Land, Kriegsmacht und Feftungen, daß ihre Großmeifter den Köni- 
gen oft gefährlich geworben waren. Iſabella und Ferdinand wußten es 
dahin zu bringen, daß diefer allmählig felbft zum Wominiftrator der Or⸗ 
ben gewählt wurbe, bis fpäterhin der Papſt die Verbindung der Groß- 
meiſterthůmer mit ber Krone für immer bewilligte. Dadurch fielen diefer 
bedeutende Einkünfte, die Verfügung über die Kriegsmacht der Orden, 
und großer Einfluß auf die Ritter fowie auf diejenigen zu, Die es werben 
wollten. In den Städten befland won Alters ber eine Miliz, um für 
Ordnung umd Ruhe innerbalb der Ringmauern und für bie Sicherheit 
ber Landſtraßen zu wachen. Sie hieß die heilige Brüpderfchaft (la 
santa hermandad). Diefe Einrihtung war in Verfall gerathen, wurde 
aber jegt von Ferdinand und Iſabella wieder hergeftellt und gebraucht, 
der Zügelfofigfeit des Adels zu fteuern, der von feinen Schlöffern aus 
Pländerung und Unfug verübte. 

Auf ſolche Weiſe ftellten fich die Könige (fo heißen bei den Spant= 
fhen Geſchichtſchreibern Ferdinand und Iſabella) felbft an die Spike 
der abligen und ſtädtiſchen Inftitutionen, um deren Unabhängigfeit zu 
brechen *). Und wie fie durch die Befegung der Bisthümer auf die Kirche 
großen Einfluß gewannen, fo diente auch eine andere Einrichtung in der 
letztern, die unter ihrer Regierung eingeführte Inquifition, ihre Zwecke 
zu befördern: Zr 

Die Ingquifition hatte zwar ſchon bei ihrer Entftehung im breie 
zehnten Jahrhundert auch nach Spanien den Weg gefunden; jet aber 
wurte fie neu begründet und befeftigt, und mit der weit größern Aus⸗ 
tehnang ihrer Macht erhielt fie die ſchreckliche Geſtalt, in der fie Jahr⸗ 
Bunderte hindurch die Geißel dieſes Landes war. Spanien hatte durch die 
zahlreichen Mauren und Juden, bie’ dort lebten, einen nichtchriftlichen 
Beftanptheil,von großer Bedeutung in feiner Bevölkerung; und Ferbi- 
nand glaubte, daß politifche Einheit ohne Gfaubensübereinftimmung nie 
wurzeln Tönne. Dazu gefellte ſich mißverftandener Neligionseifer und 
Habfucht. Die Iuden hatten durch die außerordentlichen Reichthümer, 
in deren Befig fie waren, einen allgemeinen Haß auf ſich geladen, ber 


e) Ranke, Gefchichte ber Romanifchen:und Germanifchen Böller. Bd. L 
&.53. Byl. Prescott, Ferdinaud und Ifabelle, Th. I. ©. 223 fi. 
7* 
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Biters in Aufftände ausbrach, wobei ihrer viele als Opfer ber Vollswuth 
umlamen. Solchen bintigen Berfolgungen zu entgehen, traten fie häufig 
zum Chriftenthum über; aber der Glaube, den fie aus Menſchenfurcht 
ergriffen hatten, fonnte in ihrem Herzen nicht Wurzel faffen. Die Neu- 
Ehriften (Marranos genannt) geriethen in den Verdacht, heimlich noch 
der Religion ihrer Väter anzubangen. Mehrere wurden bes Rüdfalls 
überführt, und mit ben Schäßen der Verurtheilten bereicherte ſich Ferdi⸗ 
nand. Zunähft für diefen Zwed follte ihm das Inquiſitionstribunal, 
welches ex in Caftilien, wo das heilige Gericht ſchon eine lange Zeit 
gänzlich gerubt hatte, zu erneuern befchloß, behülflich fein; und der Papſt 
Sirtus IV. genehmigte, am 1. November 1478, eine Einrichtung gern, 
die ber Kirchenherrſchaft in Spanien eine neue Stüße verfprah *). Na⸗ 
bella wollte Anfangs ihre Zuftimmung nicht geben; da man es biefer 
feommen Königin aber als eine Gewiffensfache darſtellte, fo ließ fie ſich 
überreden. Im Jahre 1481 begann das neue Gericht feine Wirkſam⸗ 
feit, und ließ fich trog der lauten Unzufriedenheit vieler Spanier, die an 
mehreren Orten in ſchwer zu bämpfenbe Aufftände ausbrach, darin nicht 
flören. Die Inguifition wurde jest ein ftehendes Tribunal, und 1483 
trat der Dominicaner Thomas von Torquemada als erfter Generals 
inquifitor von Spanien auf, ein fo blutdürſtiger Priefter, daß er bie 
Angeklagten zu Zaufenden dem Feuertode übergab, und noch weit Meh⸗ 
rere mit lebenswierigem Gefängniß, Einziehung der Güter und anderen 
ſchweren Bußen beftrafte. Die Begierde nah Schlachtopfern war fo 
groß, daß das ganze gerichtliche Verfahren aus einem Gewebe von Ver⸗ 
brehungen und Schlingen, den Angeklagten zu fangen, beftand; Alles 
war bei diefem heillofen, bie Menſchheit entehrenden Ketzergerichte dar⸗ 
auf abgejehen, ven Verdächtigen bie Reinigung zu erſchweren, oder ganz 
unmöglig zu maden. Der leijefte Verdacht ober das falſche Zeugniß 
eines Yeindes konnten in die ſcheußlichen Inquifitionsferfer führen; dem 
Berklagten wurde fein Kläger nicht genannt, viel weniger unter bie Augen 
geftellt; und wer, um ber Strafe zu entgehen, oder weil er ſich feiner 
Schuld bemußt war, kein Geftänbniß ablegen wollte oder konnte, auf ven 
barrten die Döllenfhmerzen der ausgefuchteften Marten. Die Voll 
ſtredung ber Urtheile, Autos da f& (actus fidei, Glaubenshandlungen), 
wobei jederzeit anfer den zum Feuertode Berbammten auch alle übrigen 


*) Llorente histoire critique de l'inquisition d’Espagne. T.L. p. 143, 
Souft nahm man gewöhnlih au, daß Sixtus IV. widerſprochen, und nur ſehr 
ungern eingerilligt habe. 
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Serurtheilten durch Sffentliche Aufführung ber Schande Preis gegeben 
wurben, gefchah mit möglichflem äußeren Pompe und in Gegenwart des 
Hofes, damit Spanien nie vergefle, welch' eine große Rolle die Ausrot⸗ 
tung der Ketzerei in feinem Ticchlihen und Staatsleben fpiele. Diefe 
Ausrottung und bie Art, wie bie Ingnifition babei zu, Werte ging, hat 
ihm Hunberttaufende feiner Einwohner gekoftet*), und der freien Geis 
Nesthätigfeit fchwere Feſſeln angelegt. Auch ven Gläubigften ſchien un« 
erträglich, daß man der überall verbreiteten Kundfchafter wegen Fein freies 
Wort mehr wagen fonnte**). Bon ben Königen aber iſt viefes fo hoch 
geftellte, ja geheiligte Tribunal der Ungerechtigkeit zur Vermehrung ihrer 
Mat benutzt worden. Denn ba die Inquiſitoren königliche Beamte 
waren und die Krone das Recht hatte, fie einzufegen und zu entlaflen, 
fo ſtanden fie ganz unter ihrem Einflufle, und das Gericht diente ihr als 
das bequemfte Werkzeug, fich jedes Verdächtigen zu entlenigen, ſobald ſich 
nur ein bezahlter Schurke bereit finden ließ, ihn Stegereien halber zu ver⸗ 
Nagen, die ihm vielleicht nie in ben Sinn gelommen waren. Kein Grande, 
ſelbſt fein Erzbiſchoſ konnte fich dieſer furchtbaren Macht entziehen. Auch 
der Bortheil von den verfügten Gütereinziehungen fiel der Krone anheim. 
Noch beftand ein Maurifches Reich auf der Halbinfel, das von 
Granada, welches in einem Fleineren Umfang dreizehn anfehnliche Städte 
und viele feſte Schlöffer zählte, ſtark bevölkert und trefflih angebaut 
war. Die Könige von Granada waren ſchon Tängft zinsbare Vaſallen 
der Krone Caſtilien's, hatten fi aber dann aller Abhängigkeit entzogen 
und den Tribut verweigert. So hatte auch ein 1478 bei Ferdinand und 
Stabella erſchienener Granadiſcher Abgeordneter auf die Mahnung, den 
Zins zu zahlen, geantwortet! da, wo man fonft Gelb geprägt zur Ent⸗ 


e) Nach der Berechnung von Llorente find von ber Gründung ber In⸗ 
quiſition 1481 bis 1498, fo lange Torquemada Generalinquiſitor war, lebendig 
verbrannt worben 8800 Berfonen, im Bilde (Entflohene) 6500, mit anderen 
Strafen belegt 90,000. Die Gefammtzahl aller Opfer der Spaniſchen Inquiſi⸗ 
tion bis zu ihrer Auflöſung im Jahre 1808 giebt derfelbe Schriftfteller fo an: 
lebendig Berbraunte 31,912, im Bilde Berbrannte 17,659, mit harten Bußen 
Belegte 291,450. In neueren Zeiten ift die Zahl der Berurtheilten immer mehr 
im Abnehmen geweien, und unter ber Regierung Karl's IV. iſt fein Eimiger 
mehr den Feuertod geflorben. Bgl. indeß Prescrtt, Berbinand und JIſabella, 
Thi. U. €. 636 f. 

**) Jllud gravissimum, adimi per inquisitiones loquendi libere audien- 
dique commereium, dispersis per urbes et oppida et agros observatori- 
bus, quod extremum in servitute eredebant, fagt felbft Diariana de reb. 
Bispan. XXIV, 17. 


a) 
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richtung deſſelben, fchuriede man jetst Waffen, fich feiner zu entledigen ®). 
Damals waren die Könige noch mit dem Portugiefilchen Kriege beſchäf⸗ 
tigt, deſſen wir früher gedacht, und gingen baher einen breijährigen 
Stillſtand mit den Mauren ein; ſobald indeß der Friede mit Portugal zu 
Stande gelommen war, befchlofjen ſie, durch Beweggründe ver Religion, 
ber Ehre und der Vergrößerungsbegierbe gleich jehr angeregt, den Krieg 
gegen Granada mit möglichftem Nachdruck zu betreiben. Ex dauerte zehn 
Jahre, und koftete viel Blut und große Anftrengung, obſchon die Chri⸗ 
ſten durch einen unter ihren Feinden ausgebrecdyenen Bürgerkrieg ſehr 
begünftigt wurden. Allmählig warb das Land eingenommen, und zuleßt 
mußte auch die Hauptftadt fi ergeben. Am 2. Januar 1492 nahmen 
die Chriſten fie in Beſitz. So endete nach faft achthundertjähriger Dauer 
die Herrfchaft der Mohammedaner auf der Pyrenäifchen Halbinfel völlig. 

Zuerſt hatte man den Mauren für die Unterwerfung völlige Reli⸗ 
gionsfreiheit zugefichert; aber fteben Jahre nachher brady man biefe Zu⸗ 
fage, und legte ihnen die Wahl vor, ſich entweder taufen zu laflen, ober 
bei Todesftrafe das Land zu räumen. Viele wanberten aus; Andere 
wurden aus Zwang Chriften, und gaben, im fteten Verdacht des Uns 
glanbens oder auch als öffentlich Abtrünnige, der Inquiſition reichlichen 
Stoff zu Berfolgungen, wodurch die hart Gedrückten öfters zu Aufftäns 
ben gereizt wurben, die nur mit Mühe gebämpft werben konnten. 

Die Juden hatte fchon früher ein gleiches Loos betroffen. Kaum 
war Oranaba erobert, fo ließen Ferdinand und Iſabella eine Verordnung 
ergeben, daß alle Juden ihrer Länder, die ſich nicht taufen laſſen wollten, 
diefelben innerhalb eines Monats verlaffen follten. Man erlaubte ihnen 
zwar, ihre Güter zu verlaufen; ba fie aber Gold, Silber und Evelfteine 
nicht mitnehmen durften, fo war dieſe Erlaubniß nur eine fcheinbare. 
Die Anzahl ver damals ausgewanderten Jüdiſchen Familien wird, wahrs 
ſcheinlich übertrieben, auf 170,000 angegeben. Sie zogen nach Portue 
gal, Frankreich, Italien und Afrika; aber Unzählige fanden auf der Reife 
durch anftedende Kranfheiten nnd anderes Ungemach ihren Tod. Jo⸗ 
hann IL von Portugal nahm an 80,000 diefer vertriebenen Juden in 
fein Reih auf; fein Nachfolger Emanuel aber — bewogen durch bie 
Borftelungen der Spanifhen Regierung, zur Yusrottung des Juden⸗ 
thums behülflich zu fein — befahl, ihnen ihre noch nicht vierzehn Jahre 
alten Kinder wegzunehmen und im Chriſtenthume zu erziehen. Aus Ver⸗ 


zweiflung ermordeten viele Juden ihre Kinber, andere fich ſelbſt. Die- 


®) Ferreras Histoire d’Espagne trad. par d’Hermilly. T. VII. p.511. 
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jenigen, bie das Reich nicht verließen, ober in ber feftgefegten kurzen 
Friſt nicht verlaflen konnten, befannten fi, wenigftens dem Scheine 
nach, zum Chriſtenthume. Mit folhen Zwangsmitteln wähnte man die 
Lehre des Evangeliums auf eine Gott wohlgefällige Weife auszubreiten, 

Daß der Zeitpunkt, ba Granada erobert wurbe, eben der war, den 
bie Freunde bes großen Columbus benutzten, um ihm Ifabellen's Bes 
willigung und Beiftand zu feiner kühnen Unternehmung auszuwirlen, 
und welche ungeahnte Folgen fich hieraus für Spanien entwidelten, ifl 
oben ausführlich erzählt; von dem thätigen Antheil, ben Ferdinand an 
den Italieniſchen Händeln nahm, und ber anfehnlidhen Vergrößerung, 
bie er audy dort für Spanien erwarb, wirb weiter unten bie Rebe fein. 
Aber alle feine und feiner Gemahlin Befigungen gingen nad) feinem 
Tode an ein anderes Geſchlecht über. Es gebar ihm nämlich Iſabella 
euren Sohn und vier Töchter. Der Sohn, Johann, ſtarb ſchon 1497; 
im nächſten Jahre bie ältefte Tochter, Iſabella, Gemahlin des Königs 
Emanuel von Portugal; und im Jahre 1500 deren Sohn, Michael, ber 
bei längerem Leben alle Reiche der Halbinfel unter feinem Scepter ver⸗ 
einigt haben würde, ⸗Als vermuthliche Erbin ver Spanifchen Länder 
war nun die zweite Tochter Ferdinand's und Iſabellen's, die Infantin 
Sohanna zu betrachten, feit 1496 vermählt mit dem Exzherzoge Philipp, 
dem Sohne Marimilian’d von Defterreih und der Burgundiihen Maria, 
dem als mütterliches Erbtheil die Niederlande zugefallen waren. Sie 
gebar dem Erzherzoge außer vier Töchtern zwei Söhne, von welchen ber 
ältere der nachmals jo berühmt geworbene Kaifer Karl V. war. 

Der Sram, einen Sohn, eine Tochter und einen Enkel verloren 
zu haben, und die zweite Tochter gemüthskrank zu wiffen, befchleunigte 
den Tod der Königin Iſabella. Sie ftarb am 26. November 1504. 
Caſtilien fiel fofort an Johanna; doch follte Ferdinand, vermöge einer 
legtwilligen Verfügung Ifabellen’s, bis zur Großjährigkeit feines älteften 
Enfels die Regentſchaft in diefem Königreiche haben. Aber Erzherzog 
Bhilipp wiberfprah, und verlangte die Herrfhaft für ih. Darüber 
wollte Ferdinand deſſen Gefchlecht wenigftens um ben künftigen Befit 
feiner eigenen Länder bringen, und heirathete beswegen bed Königs von 
Frankreich, Ludwig's XII., adhtzehnjährige Schweftertochter, Germaine 
de Foir, indem er hoffte, einen Erben aus diefer Ehe zu erlangen, und 
dieſem alsdann Aragonien zu binterlafien. 

Es fam nun zwar zu eimem Bertrage, vermöge deſſen Ferdinand 
mid Philipp zugleich in Taftilien regieren follten; als indeß der Letztere 
im Frühling 1506 felbft nady Spanien fam, fielen ihm die Großen ders 
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geftalt zu, daß Ferdinand der Hegentfhaft ganz entfagen mußte, und der 
Erzherzog neben feiner Gemahlin als König anerkannt warb. Doch ſchon 
am 25. September flarb Philipp, erſt achtundzwanzig Jabre alt; und 
Johanna, die ihn wegen feiner Schönheit ſchwärmeriſch geliebt hatte, 
imd deren Geiftesfrankheit durch feine häufige Untreue fehr vermehrt 
worben war, verfiel nım über feinen Tob in völligen Wahnftnn. Sie 
hatte während feiner Krankheit fein Bett nicht verlafien, und ber Leiche 
„ nam war kaum begraben, jo mußte er wieder aus ber Gruft genommen, 
und prächtig angefleivet in ihr Zimmer gefeßt werben. Bier richtete fie 
mmverwandt bie Augen auf ihn, und wiederholte fi immer das Mähr⸗ 
hen, das ein Carthäufer ihr erzählt hatte, von einem Könige, ver nad 
vierzehn Fahren wieder aufgelebt fei. Sie litt dabei aus alter Eiferfucht 
fein meiblihes Geſchöpf in ihrem Zimmer, und warb felbft ohne Heb⸗ 
amme von einer Tochter entbunden. Als fie eine Reife machte, mußte 
ber geliebte Leihnam mitgenommen werden, und unzählige Mal ließ fie 
nachſehen, ob er noch immer fchlummere. Dabei vermieb fie die Städte 
und das Reifen bei Tage; eine Wittwe, fagte fie, deren Sonne unter- 
gegangen fei, müſſe aud die Sonne des Himnfeld meiden. Einmal 
wollte fie in einem Kloſter Herberge nehmen; als fie aber erfuhr, daß 
es ein Nonnenflefter fei, mußte weiter gefahren werben. Nur mit großer 
Mühe konnte fie endlich bewogen werben, ben ſchon halb vermwefeten 
Leihnam in der Carthäuferkirche zu Miraflores bei Burgos beifegen zu 
lafien. Die unglüdliche Frau beharrte in dieſem Zuſtande bes Wahn⸗ 
finns funfzig Jahre; denn fie ftarb erft kurze Zeit vor ihrem Sohne 
Karl, ven 12. April 1555. 

So mußte denn nad Philipp's Tote bis zur Volljährigkeit feines 
älteften Sohnes Saftilien doch wieder durch einen Verweſer verwaltet 
werden; und ver Cartinal Ximenez, Erzbifhof von Toledo, wußte bie 
Stände zu bewegen, nunmehr den König Ferdinand zum Regenten ans 
zunehmen. Dieſer ftarb anı 23. Jannar 1516, ohne daß fein Wunſch, 
von feiner zweiten Gemahlin Germaine Rinder zu binterlaflen, in Exfül- 
fung gegangen war, fo daß alfo auch Aragonten jet an den Sohn Phi- 
Iipp’8 überging, ber als Karl I. dergeftalt ganz Spanien unter feinem 
Scepter vereinigte. 
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8. Srantrei unter Karl VIOIL 
(Reg. 1483 — 1498.) 


In der Geſchichte Frankreich's find wir zuletzt beim Schluffe der 
Regierung Ludwig's XL ſtehen geblieben, der durch Klugheit, Lift und 
Oäd die Macht der größten Vaſallen zu Grunde gerichtet, und ben 
Thron unumfchränfter gemacht hatte, als er je zuvor war. 

Bei feinem Tode zählte fein Sohn und Nachfolger Karl VIEL erft 
breigehn Jahre. Karl war ungewöhnlich Hein, mager und ein wenig 
undicht. Aufgewachfen in der Einfamleit zu Amboife, unter Weibern 
und gemeinen Renten, war er fo vernacdhläffigt, daß er noch nicht leſen 
konnte. Daher mußte er ſich noch als König in den nöthigften Kennt» 
niſſen unterrichten lofien. Ein folder Knabe war nicht bloß durch fein 
ter unfähig, ſelbſt zu regieren, objchon er den Geſetzen nach großjährig 
war. Die Reichsgeſchäfte wurden daher durch einen Rath von Prinzen 
vs Hanfes und einigen andern angefehenen Männern beforgt; den 
meiften Einfluß auf den jungen König übte feine zweiundzwanzigjährige 
Schweſter Anna, Gemahlin Peter's von Beaujeu, nachmaligen Herzogs 
von Bourbon, zumal da ihr ‚feine Obhut von dem verftorbenen König 
aufgetragen war. Viele Schenfungen Ludwig's wurden jet zurüd- 
genommen, feine verhaßteften Günftlinge geftraft. Aber eine Stimmung, 
bie durch ale Claſſen des Volkes ging, verlangte mehr als dies, vers 
Iangte Abhülfe ver ſchweren Uebel, welche vermöge der Tyrannei ber 
vorigen Regierung auf ven Lande lafteten. Dem allgemeinen Wunfche 
iu entfprechen, beſchloß der Staatsrath die Reichsftände zu berufen, deren 
Berfammlungen in Frankreich eben fo wenig an geſetzmäßige Friften ge 
Mmäpft, als ihre Berhältniffe unter einander und zur Krone genau be- 
fimmt waren. 0 

Die Sigungen der nah Tours geladenen Stände dauerten vom 
15. Januar bis zum 14. Mär; 1484. Es ertönten bier, beſonders von 
ben Abgeordneten des dritten Etandes, Klagen, die den Zuſtand Des da⸗ 
maligen Frankreich von einer traurigen Seite darſtellen. Das Neid), 
hieß es, ift verarmit, wie ein Körper, dem durch Aderläſſe alles Blut 
auögeleert, theils durch die ungeheuren Summen, die nad Rom gehen *), 


2) Ludwig XI. hatte, um den Papft zu gewinnen, die pragmatifhe Sanc⸗ 
tion von Bourges wieber aufgeboben, das Parlament aber diefe Aufhebung nicht 
Kflätigt, woraus ein ſchwankender Zuftand hervorging. ©. Gieſeler, Kirchen⸗ 
gelhihte, Ob. II. Abth. 4. ©. 140. 
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theils durch die, welche die Bezahlung der Söldner verſchlingt. Das 
Bolt fei in einem ſchlimmern Zuftand, als Leibeigne*). In ber That 
waren die Auflagen unter Ludwig fo anfehnlic erhöht worden, daß bie 
Provinzen auf das äußerfte darunter litten. Viele Banern waren aude 
gemwandert, weil fie nicht mehr fo viel erwerben konnten, als fie abgeben 
mußten; andere waren vor Hunger und Elend geftorben, noch andere 
zogen mit ihren Weibern und Kindern den Pflug felbft, weil fie fein Bich 
ernähren Tonnten. Ganze Streden ſchönen Aderlandes blieben unbebaut 
liegen. Die Art, mie die Steuern eingefordert wurden, war nicht minder 
drückend, als die Steuern felbft. Es ift vorgefonmen, heißt e8 in ben 
Beſchwerden der Stände, daß, wenn die Glieder einer Gemeine ihren 
Antheil bezahlt hätten, man ſie einkerkerte, bis ſie auch das noch bezahlt 
hätten, was eine benachbarte Gemeine nicht erlegen konnte. Eine andere 
Klage betraf die ſchlechte Beſetzung der Nichterftellen. Diefe waren unter 
bem geldgierigen Ludwig fehr häufig dem Meiftbietenden verkauft wor⸗ 
ben, fo daß man die unmwürbigften Dienfchen im Beſitz der wichtigften 
Aemter ſah. Die Regierung verbieß die Abſtellung diefer und noch 
vieler andern Mißbräuche, und begnügte fich für die nächften zwei Jahre 
mit der Bewilligung von Steuern, die kaum den britten Theil der von 
Ludwig erhobenen betrugen. Im Allgemeinen hatte dieſer Reichstag keis 
nen nachhaltigen Einfluß auf den Zuftand der Nation. 

Eine in der Ständeverfammlung ftürmifch verhandelt? Frage war 
bie gewefen, ob dem königlichen Knaben noch eine Regentſchaft an die 
Seite gefetzt werben folle, und welche. Es war aber nur ein Befchluß 
zu Stande gefommen, der die Dinge ließ wie fie waren, fo daß die eigents 
liche Gewalt in ven Händen ber ftantöflugen und liftigen**) Frau von 
Beaujen verhlieb, obſchon fie in dem Beſchluſſe nicht einmal genannt 
worden. Damit war Niemand unzufrievener, als der Herzog Ludwig 


*) Et pour toucher & icelles charges que nous pouvons appeller 
non pas seulement charges importables. mais charges mortelles et pe- 
stiferes; qui eust jamais pense ne ymagind veoir ainsi traicter ce povre 
peuple, jadis nommé frangoys? Maintenant le povons appeller peuple 
de pire condicion que le serf, car ung serf est nourri, et ce peuple 
a est6 assommö des charges importables. — Jean Masselin, Jour- ' 
nal deg etats gäneraux tenus en 1484, publid par Bernier, Paris, 1835. 
p-. 673. (In ber Collection des documents inedits sur l’histoire de 
France). 

**) Fine femme et delide, s’il en fut oncques, et vraye image en 
tout du feu Roi Louys son p&re. Brantome, Oeuvres, & la Hayo 
174%. T.L p. 311. 
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non Orleans, Gemahl ihrer Schwefter Johanna und erfter Prinz von 
Geblüt. Er war von fhöner Geftalt und einnehmenden Sitten, ber befte 
Reiter und Tänzer am Hofe, großer Freund ber Frauen, und überhaupt 
ben Bergnügungen jehr ergeben, darum aber nicht weniger ehrbegierig. 
Er entwarf ven Plan, Anna zu verdrängen und ſich an ihren Plag zu 
ftellen, der ihm, wie er glaubte, um jo mehr zufam, als ex, im Fall ver 
junge König finderlos ftürhe, der nächſte Thronerbe war. Nachdem er 
fich dem Hofe ſchon wehrere Male entgegengeftellt und wieder mit ibm 
ausgeföhnt hatte, kam es zum offnen Bürgerkrieg. Da auch Anvere 
fi in ihren ehrgeizigen Hoffnungen getäufcht fahen, und Anna’s vom 
Bater ererbte Staatskunft zefürchtet warb, fo fehlte es ihm nicht an Au⸗ 
bang unter ven Großen und dem Übel; befonders unterftügte ihn der 
alte Feind des Königlichen Haufes, ber Herzog Franz IL. von Bretagne. 
Auch mit dem Auslande Inüpfte er Verbindungen an. Nachdem Anne 
zunähft die Mißvergnügten im Süden zur Unterwerfung gezwungen 
batte, rüdte ein königliches Heer, unter ver Anführung des tapfern Ia 
Zremoille, in der Bretagne ein, wo fi) der Herzog von Orleans felbft 
befand, und gewann am 27. Juli 1488 bei St. Aubin einen entfcheiven- 
den Sieg über die Bretagner. Der Herzog von Orleans warb gefangen, 
and von einem Orte zum andern, zulegt nad) Bourges in einen Thurm 
gebracht. Der Herzog von Bretagne erhielt den Frieden unter harten 
Bedingungen. Wenige Wochen darauf (9. Sept.) flarb er, ohne Söhne 
zu hinterlaſſen. Seine ältefte Tochter Anna war feine Erbin, und ob⸗ 
fhon kaum zwölfjährig, der Gegenſtand mehrfacher Bewerbungen. Da 
bie Franzofen troß des Friedens in das Herzogthum eingebrochen waren, 
um ihre Anjprüche darauf geltend zu machen, und die Hälfte des Landes 
befetst hatten: jo wünſchten die einflußreichften Rathgeber ver bebrängten 
jungen Herzogin, daß fie fi mit dem mädhtigften der Bewerber, bem 
Kömifchen König Marimilian, vermählen möge; und die Trauung ward 
in der That feierlich vollzogen, indem ber Prinz von Dranien die Perfon 
bes Bräutigams vorftellte (14891. ‘ 

König Karl VIII. entzog fi) indeß mehr und mehr dem Einfluffe 
feiner Schwefter. Den Herzog von Orleans, dem er perfünlid, gewogen 
war, befreite er ohne ihr Vorwiſſen aus feinem Gefängniffe (1491) und 
behandelte ihn mit freundſchaftlicher Zärtlichleit. Im der Bretagne 
hatten feine Angelegenheiten den beiten Bortgang, Nantes warb ihm 
durch Verrath in die Hände geliefert, die Herzogin in Rennes durch ein 
franzöfifches Heer belagert. Um jedoch die Dinge nicht bis aufs Außerfte 
fommen zu laffen, wurde der Plan gemacht, daß Karl fidh auf friebliche 
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Weiſe in den Beſitz des Landes ſetzen folle, und zwar durch Vermählung 
mit der Erbin, alfo mit der Braut deſſelben Fürſten, defien Tochter 
Margaretha ihm, wie wir fahen, längſt verlobt war. Anna wollte an= 
fangs von einem Bruch des ſchon gefchloffenen Ehebundes nichts hören, 
auch mißfiel ihr, der ſchönen, Mugen und gelehrten Fürſtin, der neue Be- 
werber ungemein. Allein die Umftände waren bringend, ihre Rathgeber 
biesmal durch geheime Unterhandlungen für Frankreich gewonnen; und 
fo fügte fie ſich endlich Am 6. December 1491 gab fie dem Könige von 
Frankreich ihre Hand. ‘ 

Bei der Nachricht, daß Karl zu gleicher Zeit ihm feine Braut ent= 
riffen und feine Tochter verfchmäht habe, gerieth Darimilian in den hef—⸗ 
tigften Zorn und befhloß Rache. Über e8 fehlte ihm an Gelb und 
Truppen, und die Deutihen Stände waren zu feinem Kriege wider 
Frankreich zu bewegen. Marimilian’8 Bundesgenoffe, König Heinrich VIL 
von England, Iandete zwar mit einem anfehnlichen Heere bei Calais; 
aber es war ihm mit diefem Kriege fein Ernſt, und bald ging er einen 
am 3. November 1492 ‘zu Etaples gefchloffenen Frieden ein, wonach 
Karl ihm etwa zwei Millionen Thaler unferes Geldes zu zahlen hatte. 
Bon dieſer Unterftägung verlaffen, konnte Maximilian nod) weniger 
ausrichten; daher ſchloß auch er einen Vergleich zu Senlis am 23. Mai 
1493, vermöge deſſen er Karl von dem Eheverlöbniß mit feiner Tochter 
entband, und dagegen die Graffchuften Burgund und Artois, melde 
biefer als Brautfchatz beftimmt gewefen waren, zurüderhielt, allerdings 
ein reicher Erſatz für die Bretagne. Karl gab indeß damit nur auf, was 
er dech nicht behaupten konnte; denn in jenen Provinzen hatte das 
Waffenglück, unterftügt von der den Sranzofen fehr ungünſtigen Stim⸗ 
nung der Einwohner, ſchon faft ganz für Marimilian entfchieden *). 
Ein anderer Fürft, der an dem Bündniß wider Karl Theil genonmen, 
Ferdinand der Kutholifhe von Aragonien, wurde durch die Wiederab: 
tretung der früher von Ludwig XI. gewonnenen Landſchaften Rouffillon 
und Cerdagne verföhnt. 


*) Sismondi, Histoire des Frangais, T. XV. p. 135. Henri Martin, 
Hist. de France ed. 4. T. VII. p. 225. sq. giebt bies zwar ebenfalls zu, 
meint aber, „das Uebergewicht ber franzöfiihen ‚Waffen hätte raſch dieſe Nach» 
theile wieder herſtellen können“, uns Hagt daher Karl unverzeihlicher „Nach 
giebigleit" an. 
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4. Zuſtaund Italiens, Karl’d VII. Zug nad Neapel, 


Alle dieſe Berträge waren von Karl ſchon in der Abſicht gefchloffen, 
daß er bei feinem Entwurfe zur Eroberung des Königreichs Neapel die 
Hände frei haben möge. Ludwig hatte fi von vem Grafen Karl von 
Maine mit der Provence auch die Anſprüche des jüngern Haufes Anjou 
auf Neapel abtreten lafien; aber, feinem befonnenen und umfidhtigen 
Charakter gemäß, war er nur langfam und bebächtig vorgefchritten, um 
fich allmählig Sicherheit des Erfolges zu verſchaffen *). Dagegen 
brannte Karl’3 jugendlihes, von Ruhmbegierde erfülltes Gemüth vor 
Ungeduld, jene Anfprüce geltend zu machen. Und bei ver Eroberung 
von Neapel blieben feine Gedanken nicht einmal jtehen. Sie follte ihm 
vielmehr zugleich ein Uebergang werben zu der weit größern und glor- _ 
reiheren Unternehmung, vie Türken. aus Europa zu vertreiben, und ſich 
die Griechiſche Kaiſerkrone zu erringen. Er gedachte, ſich dazu des Tür- 
fihen Prinzen Dſchem zu bedienen, der den Osmanifchen Thron in 
Aufpruch genommen, aber vor feinem Bruder, dem Sultan Bajazeth IL, 
hatte fliehen müfjen, und nun zu Rom lebte, wo er von den Päpften in 
Gewahrfam gehalten wurde, die dafür von Bajazeth, unter dem Namen 
von Unterhaltungskoften, jährlich 40,000 Ducaten befamen. Bon Orie- 
chenland aus ftellte fih Karl den Uebergang nach dem heiligen Lande als 
leicht vor; und auch dahin ftrebte fein Sinn, um dort endlich pas Biel 
iu erreichen, bem bie Europätfche Chriſtenheit i in den Kreuzzügen vergeb« 
lich nachgerungen hatte. 

Italien ging damals jedem andern Europäiſchen Lande vor an Fort⸗ 
fhritten der Civilifation, an Blüthe ver Gewerbe, des Handels, der 
Künſte, an Wohlftand und Reichthum; aber die unfichere Stellung 
mehrerer der mächtigften Fürften und Häupter ihren Unterthanen gegen= 
über, die Grauſamleit und Wolluft, die fle, wie die verrufenften Tyran⸗ 
nen des Alterthums befledten, die gegenfeitige Eiferfucht, der Haß und 
Reid der Staaten unter einander, bie Künfte der Arglift und des Truges, 
mit denen Jeder ſich zu ſtärken und Andere zu unterdrücken trachtete, 
führten die Fremden in das Land, bereiteten ihm Verwüſtung, theilweiſe 
Verluſt der Unabhängigkeit und eine Lähmung des Geiſtes, wodurch die 
Blüthe allmählig hinwelkte. 

Ferdinand I. von Neapel, der Baſtard Alfonſen's von Aragonien, 


*) Bismondi, l. c. p. 139. 
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hatte ven Adel feines Landes in zwei Kriegen, die er wider ihn führte, 
befiegt, und berrfchte num mit fo empörenner Gewalt und Strenge, daß 
er aufs äußerſte gehaßt ward. Schlimmeres nody fhien der Uebermuth 
feines Sohnes Alfons zu drohen, ba die öffentliche Meinung die ärgfte 
Willkür des Vaters ſchon feinen Rathſchlägen zufchrieb. Zwei Enkelinnen 
Ferdinand's waren an Glieder der Mailändiſchen Fürftenfamilie verhei⸗ 
rathet: die eine, Iſabella, Alfonſen's Tochter, an ben jungen Herzog 
Johann Galeazzo; tie andere, Beatrice, an deffen Oheim Ludwig, mit 
bem Beinamen Moro. Diefer benutste des Neffen Jugend und Uner- 
fahrenheit, die höchfte Gewalt an fic) zu reißen. Mailand war damals 
ein auf militärifhem Despotismus ruhendes Fürftentbum*), wo Fuge 
Begünftigung von thätigen Anhängern die Verbrängung eines redit- 
mäßigen Herrſchers immer leicht möglih macht. Obwohl fonft mild und 
feutfelig, forgfam für nüglihe Anftalten, für Yörderung der Willen- 
fhaften und Künfte**), hielt Ludwig doch dem jungen Herzog wie in 
Gefangenſchaft, und ließ ibm felbft die nothwendigften Bedürfniſſe nur 
fpärlich reichen, während er und feine Gemahlin in großem Glanz und 
Ueppigkeit lebten. Dies erfüllte Ifabellen’s männlichen Geift mit hefti- 
gem Echmerz; rühren und beweglich klagte fie ihrem Bater ihre große 
Noth und Hälflofigkeit, und bat um Rettung. Alfons war entfdloffen, 
die Tochter zu rächen; der Greis Ferdinand wünfchte ſehnlich den Frie⸗ 
den zu erhalten. 
So war ber Rein zu einer bedenklichen Entzweiung In Italien vor⸗ 
handen; ob und wie er hervorbrechen fellte, hing zum Theil von ver 
Gefinnung der übrigen Staaten ab. Hier änderten fi im Jahre 1492 
die Dinge in fehr bevenkliher Weife. In Florenz ftarb Lorenzo von 
Medici, und feinem Sohne Peter, ber nun an die Spite der Republik 
trat, fehlten Kraft und Gefchidlichfeit, das Anfehn des Vaters zu be= 
haupten. Er wurte aber um fo verhafter, ta er nod weiter gehen 
wollte als diefer, und unverholen ftrebte, fi zum Fürften von Florenz 
aufzuwerfen. Noch weit ſchlimmer war der Herrſcherwechſel in Rom. 


Zum Nachfolger des am 25. Julius geftorbenen, fonft freilid keines⸗ 


weges löblihen, im Ganzen aber doch friedfertigen Papſtes Innos 
ceny VIII. ward nad) fechszehn Tagen ein Mann erwählt, defjen Namen, 
weun irgend einer, mit gerechtem Abfcheu genannt wird. Der Cardinal 


*, Leo, Geſchichte von Stalien, Th. TIL ©. 436. 
**) Ranke, Geichichte der Romaniſchen und Germaniſchen Völker, &. 20. 
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Kodrigo Borgia, oder, wie fein Familienname eigentlich Tautete, En- 
gelio, ein Spanier aus Balencia, hatte durch reihe Beftechungen faft 
alle Stimmen für ſich gewonnen. Wlerander VI. (fo hieß er ald Papſt) 
war ein ſchamloſer Wüftling, aller Ehrbarkeit und Redlichkeit fremd, 
dem Treue und Religion nur zum Gefpött dienten. Bon unmäßigem 
Geldgeiz und grenzenlofer Ehrgier getrieben, war er oft unmenſchlich 
grauſam, und immer daranf bedacht, gleichviel Durch welche Mittel, 
ſeine Baſtarde zu erheben; denn er hatte von einer Beiſchläferin, Roſa 
Vanozza, vier Söhne und eine Tochter. Alle, die ihn kannten, erſchra⸗ 
fen über ſolche Entwürdigung des heiligen Stuhls, obſchon man es in 
Stalien gewohnt war, feine Tugendhelden auf demfelben zu feben; und 
König Ferdinand von Neapel verficherte feiner Gemahlin unter Thränen, 
Italien, ja die ganze Chriftenheit würden die höchſt verberblichen Sc‘: 
gen biefer Wahl empfinden. 

Ludwig Doro wollte indeß nicht blos die Macht in Mailand haben, 
fondern fich felbft auf den herzoglichen Stuhl fegen. Zu diefen Ende 
hieß er dem Römischen Könige Marimilian die Hand feiner Nichte Bianca 
Maria, nebft einer Diitgift von 400,000 Ducaten anbieten, wenn er 
ihn dagegen mit dem Herzogthum belehnen wollte. Marimilian ging es 
an, obſchon die Ehe nicht für ftandesgemäß galt, da der Großvater der 
Braut, Franz Sforza, der durch feine glüdlihen Waffen Mailand er⸗ 
rungen hatte, von nieverer Geburt war. Er verſprach die Belehrung, 
und ertheifte fie auch fpäter; ein Verfahren, das, wie unebel es aud) in 
feinen Triebfedern erfcheint, doch darin eine Entſchuldigung finden kann, 
daß die Beſitznahme Mailand's durch das Haus Sforza von Kaiſer und 
Reich nicht anerkannt war. Wollte demnach pas Reichsoberhaupt ein Glied 
dieſes Haufes mit Mailand belehnen, fo konnte ihm, nad ftrengem 
Rechte, die Wahl," auf wen diefe Verleihung fallen ſollte, nicht wol 
fireitig gemacht werben. 

Indeß wußte Ludwig Moro wohl, daß Marimilian, wenn die Ara⸗ 


. gonefen von Neapel ihn angreifen follten, nicht eben viel zu feinem 


Schutze thun würde; daher fuchte er ihnen einen andern mächtigen Feind 
ju erregen, und ermunterte König Karl VIII. von Frankreich, fein Recht 
auf Neapel geltend -zu machen. Moro's Gefandte trafen am Branze- 
ſiſchen Hofe einige Nenpolitanifhe Große, die vor Ferdinand geflohen 
waren und, aus Haß gegen ihn, bafjelbe betrieben. Ihren vereinten 
Bemühungen gelang es leicht, den für diefen Plan ohnehin ſchon ſchwär⸗ 
menden König völlig zu beftimmen. Ein förmlicher Vertrag mit Ludwig 
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Moro kam zu Stande, wie fehr auch einfichtige Männer”), und des 
Königs Schwefter Anna, das Unternehmen widerriethen. Un das nöthige 
Geld aufzutreiben, wurden Darlehen aufgenommen, eins zu hundert⸗ 
tauſend Ducaten von einem Genueſiſchen Wechſelhauſe, gegen vierzehn 
Procent auf vier Monate. Mitten unter Zurüftungen, dem drohenden 
Anfall zu begegnen, farb Ferdinand von Neapel am 25. Januar 1494, 
und hinterließ den Thron feinem Sohne Alfons II. Dieſer brachte num 
Alerander VI. von der Verbindung mit Ludwig Doro zu der feinigen, 
zu der ſich auch Peter von Medici hielt. Eben deshalb aber war das 
Bolt von Florenz dagegen, und wünſchte jeinerfeitd vielmehr die Fran⸗ 
zofen berbei**). Und zugleich fand ſich jetst, ebenfalls als Ylüchtling, der 
berühmte Carbinal und nachmalige Papft Julian della Rovere, der un⸗ 
verföhnliche Widerfacher Alexander's VI., in Frankreich ein, und ſtachelte 
den König an, nicht nur den angeblichen „Ufurpator” in Neapel, ſondern 
vor allem auch ven „Tyrannen“, der den Stuhl des heiligen Petrus be= 
fudele, zu ftärzen. 

Im Herbſte deſſelben Jahres ging denn Karl, damals vier und 
zwanzig Jahre alt, an der Spitze eines zahlreichen Heeres, worunter 
einiges Deutſche Fußvolk und mehr als 8000 Schweizer, über die 
Alpen. In PBavia fand er ven unglüdlichen Johann Galeazzo zum Tode 
krank, wie man argwöhnte, an Gift, das ihm der Oheim beigebracht. 
Auch ftarb der junge Herzog glei darauf, und mit Uebergehung eines 
fünfjährigen Knaben, den er hinterließ, ward Ludwig Moro ald Herzog 
anerkannt. Peter von Medici, ftatt dem Könige ven Weg zu jperren, . 
Nkam ihm entgegen, und fchloß erjchredt einen Bertrag, in welchem er ſich 
zur Einräumung wichtiger Pläte verftand. Darüber waren wieder die 
Tlorentiner jo aufgebradht, daß ein Aufftand gegen die Mediceer erfolgte. 
Peter und jeine Brüder flohen, und wurden geächtet, ihr Palaft, erfüllt 
von Schägen der Kunft und Wiffenfchaft, geplündert. Nun z0g Karl in 
Florenz ein, und ftellte, wie ein Eroberer, harte Forderungen; ba er 
aber Entfchloffenheit zur Gegenwehr gewahrte, ftimmte ex fie herab. 
Hierauf ging er weiter gegen Rom, wo Alexander, hin und ber ſchwan⸗ 
fend, feinen Wiberftand wagte. In ber Seujahrsnagt 1495 308 Karl 
mit klingendem Spiele und bei Sadeljchein in Rom ein, während ein 


®) Praesertim qui prudentia ac rei militaris scientia caeteris ante- 
cellebant. Belcarius, V. 9. 
**) Ed in tale calamit& condotti eravamo, che apartamente quasi 
da ciascuno la veneta de Francesi si Jdesiderava. Parenti Istoria 
d'Italia (ungebrudt) bei Meier Savonarola ©. 63. 
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Nenpolitanifcher Heerhaufe fi durch ein anderes Thor entfernte. Alexan⸗ 
der hatte ſich in die Engelöburg geflüchtet, und wartete in höchfter Augſt 
auf den Ausgang der Dinge. Dieſer hätte für ihn fehr ſchlimm werben 
Innen, denn die meiften Sarbinäle baten ven König, ein Eoncil auszu⸗ 
freiben, und durch daſſelbe die Abjekung bes Ihänbligen Papftes zu 
betreiben. Aber Karl mochte ſich nicht für fähig halten, eine Kirchen⸗ 
teformation durchzuſetzen *): auch waren einige feiner Räthe vom Papfte 
buch Gaben und Verheißungen gewonnen. Er fchloß daher einen Vers 
gleich mit ihm, kraft deſſen ſich Alexander verpflichtete, vem Könige brei 
Feſtungen zu öffnen, feinen Sohn Cäſar Borgia, unter dem ehrenvollen 
Namen eines Cardinallegaten als Geifel zu ftellen, und den Prinzen 
Diem auszuliefern. Am 28. Yanuar verließ Karl Rom, und fegte ſei⸗ 
wen Zug nach Neapel fort. Aber er war noch nicht weit gekommen, «als 
Caſar liſtig entwifchte, und Dſchem ftarb, nach den Zeugniffen Italieni⸗ 
[der und Türkiſcher Schriftfteller **) auf Befehl des Papftes vergiftet. 
Ueber Alfons kam in der Noth das Bewußtfein feiner Uebelthaten 
mit doppelter Stärle. Er hatte namentlich einmal, entweber noch bei 
Lebzeiten feines Vaters oder nad) defien Tode***), eine Anzahl Staats⸗ 
gefangener erwürgen laflen; deſſen eingedenk, konnte ex jett weder bei 
Lage noch bei Nacht Ruhe finden, und ſah ſich in feinen Träumen ftets 
von den Schredbilvern der Ermorbeten umgeben. Da trat er feinem 
Sehne Ferdinand die Herrfhaft ab, in der Hoffnung, daß biefer junge 
dürft, Der nicht, wie er, den Haß des Volkes auf ſich geladen, es zum 
Viderſtande werbe zu begeiftern wifjen, und ging nach Sicilien, wo er 
uch in demfelben Jahre ftarb. Ferdinand IL fammelte Truppen; in 
ben engen Pafle von San Germano wollte er die Franzöfiihe Macht 
aufhalten. Aber die Graufamleit der Franzojen, welche die Befakung 
und die Einwohner zweier mit Sturm genommenen feften Schlöffer 
niedergemegelt hatten, erfüllte die neugeworbenen Neapolitanifhen Trup⸗ 
pen mit ſolcher Furcht, daß fie beim bloßen Anblid der Feinde die Flucht 
ergrifien; Ferdinand's befter Heerführer, ver Mailändifche Eondottiere . 
Trivulzio, ging zu Karl über, feine eigne Stadt Capua ſchloß ihm bie 
* Thore. Ex hielt Alles für verloren, und entwich nach der Infel Iſchia. 
Am 22, Februar zog Karl in Neapel ein, und bald war bis auf wenige 





*) Il estoit jeune, et mal accompaigne pour conduire une si gran’oeü- 
vre, que de reformer VEglise. Comines, VII. 12. 
ec v. Hammer, Geichichte bes Dsmanifchen Reiches, VB. II. ©. 277. 
Rofcoe’s Leben Leo's X., deutſche Ueberſ. Bd. I. ©. 214. 
”) ©, Sismondi, Histoire des Rep. ital. T. XII. p. 199. 
Beder’s Weitgeftichte, 8 Aufl. IX. 8 
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Gıäpte das ganze Land in ſrinen Händen. Cr fette die Abgaben um 
300,900 Ducaten berumter, und ergötte das Boll durch Turniere und 
Pferderennen, wovon ar ein großer Freund war; wie ex aber felbft ſich 
gung den Lüften ergab, fo war er auch wicht Darauf bedacht, den Ueber⸗ 
muth feiner Soldaten zu heuwen*). Diefe verführten die Weiten, wife 
haudelten die Manner, use erlaubten fi Erpreſſungen und freche Ans 
ſchweifnmgen. Der König veriihenfte ganze Stäpte und boſtbare Lund⸗ 
güter am ſeine Franzöſtſchen Lieblinge, während der Neapelitaniſche Adel 
ſich ſeiner Ehren und Aemter beraubt ſah, und von Haß gegen die neue 
Herrſchaft erfüllt warn Schon machte der frühere Widerwille gegen die 
Aragoniſchen Bürften der Sehnſucht nach ihrer Wienerherftellung Platz. 
Bei deu Franzofen aber war ver Gebanke au weitere Eroberumgen jen⸗ 
ſeits des Meeres ganz zurüdgetreren. Sie waren mur nad Auckkehr 
begievig, ungeduldig mit ihren Siegen zu prunlen, und bie Früchte der⸗ 
felben zu genießen. 

Und fo war der Entfchluß, wieder nach Frankreich zu ziehen, bei 
Karl gefaßt, noch ehe or erfuhn **), was indeß in feinem Rüden vor⸗ 
gegangen war, und ihn nun vollenbg beſtimmte. Ein Schreden nämlich 
über vie wunderbar fihnelle Aushreitung der Franzöſiſchen Macht ging 
durch die Länder, ermedte alte Feinde, und gefellte ihmen neue hinzu. 
Dan wollte ihr durch Bereinigung verfchienener Kräfte Schranken ſetzen, 
ein Plan, dem von. da an fo viele ähnfiche politifche Combinationen ge= 
folgt ſind, daß man bier den Anfang des Grunbfages zu ſuchen pflegt, 
durch Bundniffe ein für die Unabhängigkeit allee Staaten erforverliches 
Gleichgewicht der Macht in Europa zu begründen und zu erhalten. Lud⸗ 
wig Moro, beleidigt, daß Karl mehreme ihm gethane Verſprechungen 
nicht erfüllt, und beſorgt, daß Ludwig von Orleans, ber in Aſti ſaß, als 
Abkommling der Visconti Anfprüce auf Mailand geltend machen würde; 
der Papft, der fich nur gegwungen für Frankreich erffärt hatte; bie De 
netianer, die einfahen, daß fie bei ihrer bisherigen Neutralität ohne Scha⸗ 
«den nicht bleiben könnten; Ferdinand ver Katholiſche, der für fein Sicilien 
fürdhtete und dem König Karl ſchon hatte melden laſſen, daß er vie Erobe⸗ 
rung Neapel’8 nicht ruhig anfehen könnte; enblich der Römifche Kuig 
Marimilion, der inzwifchen die Re ‚böregierung angetreten hatte und noch 
Hoffnung hegte, das Unjehen des Reiches in Italien wieder zu heben, 


*, Et entrereut en tant de gloire, qu'il ne sembloit point aux nostres, 
que les Italiens fussent hommes. Comines, VII. 14. 
**) Guicoiardipill p W. Exil. Sion. 1643. 
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ſchloſſen am 31, März zu Venedig ein Bondniß wire Hark Dicke; 

der vom Papfte die Belehnung mit feinem neuen Reiche nicht haste 
erhalten können, bielt am 12. Mai zu Neapel einen feierlihen Zug Hast 
der Serömung, und verlieh adıt Tage nachher die Stadt, Die Häfhte des 

Heeres lie ex zurũd, mit der andern zog er durch Italien heimwärts. 
Als er durch den Kirchenſtaat kam, fllichtete der Papſt eilig nach Perugia, 
wurbe aber von Karl nicht verfolgt: Dieſem lieferte, als ex im Parme⸗ 
faniiden über ven Taro ging, ein ihm weit überlegenes Dem ven Weis 
ländern und Benetianern (die von den Berbündeten allein Truppen ins 

Feld ftellten) eine Schlacht bei Snornuona (6. Yuli 1495), in ber die 

Zapferfeit der Franzoſen und Schweizer die Oberhand behielt *), fo daß 

Karl feinen Weg umgehinvert fortfegen konnte. Er fam nad Afti, ohne 

eine Kanone verlomn zu haben rel war der Herzog von Orleans in 

Rovara von den Berbünbeten eingeichloffen, und ohne Hoffnung, ben 

Hay behaupten zu Tönen, da ſchon Hungerdnoth zn herrſchen begann, 

Da aım ſowohl Karl als Luvwig Moro den Frieden wünfchten, To Fatı 

am 10. Ocwber zu Bercefli ein Vertrag zu Stande, vermöge deſſen No« 

dara geräumt imd dem Leuten übergeben warb. Hierauf ſetzte Karl mit 

ven Trümmern Feines Heeres den Ruckzug nach Frankreich fort, and 

wer ben 27. Detober in Grenoble. 

Indeß ſuchte der vertriedene Ferbinand, von Siellien aus, mit 
Spaniſcher Unterftägung fein Königreich wieder zu erobern. Ein An» 
griff auf Die Franzoſen in Calabrien miflang; als er aber am 7. Yuli 
bei Neapel fanvete, empörte fi) das Volk, und die Sranzefen waren ges 
zwungen, ſich in die brei Taftelfe der Hauptſtadt einzufchließen. Der 
Sraf von Montpenfter, der ven Oberbefehl führte, verließ dieſe Beften 
nad, einigen Monaten, doch dauerte ber Krieg Biß gegen das Ende des 
felgenden Jahres. Endlich entſchloß fi Rontpenſier, da Karl ihn ohne 
alle Unterſtützung ließ, die Waffen nieverzulegen; noch ehe er indeß nah 
Frankteich eingeſchifft wurde, raffte ihn mit dem größten Theile des noch 
äbrigen Heeres eine bösartige Senche hin. Das ganze Königreich kehrte 
anter bie Herrſchaft der Aragoneſen zurück; aber Yerdinand hatte bie 
völlige Ruͤumung nicht mehr erlebt, ex war im September ober October 





Jovin e datirt von bieſer Schlucht das Erfdlchen bes Italieniſchen Kriegs⸗ 
Haoe ost illa memorebilis Tazröneis pagna, qua malore aliquanto 
temexitabe qum igaavia. antiqunm Italioae militiae decus amisimus: 
——— cum inoxꝑiabili i ignominis nesira extewis nationtbue, quibus 
m o terrori eramus, contemtui esse. — Hist. sui temp. LI. p. 215. 
„a. 1561. 
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1496 unter Iauten und herzlichen Klagen feines Volles geftorben *). 
Da er Teine Kinder hatte, fo folgte ihm anf dem Throne fein Oheim 


rich. 

So blieben feine anderen Folgen der Unternehmung Karl’s VIIL, 
als: in Italien ſtärkere Zeinpfchaften, Zerrüttung und Zerflörung; im 
Frankreich Erſchöpfung und eine aufgeregte, unglüdjelige Leidenfchaft, 
in fremden Ländern Macdhtvergrößerung für den Staat und Beute für 
die Einzelnen zu ſuchen. 





5. Sieronymus Saponarole, 


In Florenz wurde nad ber Vertreibung der Medici, zur neuen 
Unordnung des Staates, eine einftweilige Regierungsbehörbe, Balta ges 
nannt, eingefett, die zwanzig Wahlberren ernannte, um ein Bahr hin⸗ 
durch alle obrigkeitlihen Aemter zu beftellen. Aber diefe Wahlherren 
waren unter ſich felbft jo uneinig, baß neue Berathungen Statt fanden, 
wobei die demokratiſche Partei der Republik über die ariftofratifche ben 
- Gieg davon trug, fo daß eine Regierungsform beliebt wurbe, welche bie 
gefetsgebende Gewalt und das Recht, die Stantsämter zu vergeben, in 
die Hände der zu einem großen Rathe verfammelten Bürger legte. Doc, 
ging der Demokratismus nicht fo weit, alle Slorentiner ohne Ausnahme 
zu dem großen Rathe zuzulafjen, nur die vielmehr follten das Recht 
haben, darin zu fiten, deren Urgroßväter ſchon zum Antheil an ber 
Staatsregierung berechtigt gewefen. 

Die Seele und das leitende Haupt ber demokratiſchen Partei war 
einer ber merfwürbigften Männer feiner Zeit, der Dominicaner Hiero« 
nymus Savonarola. Im Jahre 1452 zu Ferrara geboren, war er, ob⸗ 
ſchon Anfangs dem Stlofterleben abgeneigt, im dreiundzwanzigſten Rebens- 
jahre Mönd geworben und, durch große ©eiftesgaben, eifrige Liebe zu 
den Wiſſenſchaften und einen ftreng religiöfen Wandel gleich außgezeich- 
net, hatte er eine nicht gewöhnliche Aufmerkſamkeit auf fi) gezogen. Er 
wurde Lorenzo von Mebici empfohlen, und auf deſſen Wunfc von ven 
geiftlihen Obern nad) Florenz verjegt, wo er 1490 Prior des Domini=- 
canerklofter8 San Marco wurde. Seine Previgten machten durch bie 
Tiefe ihres Inhalts und bie hinreißende Kraft feiner natürlichen Beredt⸗ 


®) Muratori, dentſche Ueberſ. Thl. IX. ©. 504. Ranke, S. 82. 
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ſamkeit einen gewaltigen Eindruck. Die in Italien Damals das dyriftliche 
Leben ganz verbrängende Sinnlichkeit und Ueppigleit, die große Verderb⸗ 
niß der Öeiftlichleit, vie Gräuel der Kirche waren ein vorzäglicher Gegen 
Raub feiner Strafreden.. Er wollte eine Umſchaffung und Erneuerung 
bes ganzen -geiftlichen wie politifchen Lebens herbeiführen. So konnten 
er und Lorenzo nur Gegner fein. Lorenzo erkaunte die große Bedeutung 
des Mannes; er juchte ihn zu gewinnen und zur Milderung feiner Leh⸗ 
ven zu bewegen, aber vergebens. 

Bei der Anweſenheit Karl’s VIIL in Florenz trug Savonarola 
weſentlich zu dem Vergleiche bei, der zwiſchen dem Könige und der ˖ Re⸗ 
publil zu Stande kam. Ueberhaupt beginnt mit der Erſcheinung ber 
Franzoſen in Italien und der Vertreibung der Medici feine große politi⸗ 
ide Wirkſamkeit. Denn er hielt fich jet für ganz überzeugt, daß Gott 
durch die hervortretenden Weltbegebenheiten nicht nur die Kirche reinigen, 
fonbern überhaupt ein Neues auf Erden ſchaffen werbe*). Und fo ver⸗ 
mifchten ſich in feinen Beftrehungen das Religiöſe und das Politifche 
anf eine im Allgemeinen nicht zu billigende, aber aus der Grundlage ſei⸗ 
ner Anfichten und ber ganzen Richtung feines Geiftes mit Nothwendig⸗ 
keit hervorgehende Weiſe. Er wollte das Geiftlihe und das Weltliche 
handgreiflich und augenfcheinlih verknüpft ſehen; während das letztere 
von dem erfteren doch nur dem Princip nad) durchdrungen werden, van 
aber fein eignes Leben führen fol. Das Erfcheinen einer fremden Kriegs⸗ 
macht in Italien hatte er mehrere Jahre vorher vorausgefagt; und noch 
fräher eine große Züchtigung von ganz Italien prophezeiht, die der gleich 
darauf eintretenden Erneuerung der Kirche vorangehen werde. Als nun 
hierauf wirklich die Ankunft Karl’ VIII. erfolgte, kam Savonarola da= 
duch in den Ruf eines Propheten, und fein Anfehen unter den Menſchen 
wuchs nicht wenig. Zwar wollte er felbft nicht als Prophet betrachtet 
fein, und auch feine enthufiaftifchen Freunde haben jene Borausfagung 
nit anf eine höhere Eingebung zurüdgeführt; indeß nahm er außer 
dem Standpuntte der Neflerion, von welchem er feine Blicke in die Zu⸗ 
kunft that, allerdings eine höhere prophetiiche Gewißheit des gefundenen 
Inhaltes feiner Weiffagungen an, die dem Glauben verwandt ift **). 


*) Rudelbach, Hier. Savonarola und feine Zeit, S. 102, 

) Meier, Girolamo Savonarola, &. 198. 205. 207. Karl Hafe, Sa⸗ 
vonarola, 2. Aufl. (1861), ©. 22. 39 ff. 47: „Wat Savonarola von ber Zukunft 
verfüindet bat, das war bie Sehnſucht feines Herzens ... der Prophet wurzelte 
im Reformator.‘ 
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Unter den verſchiedenen Stnateformen hielt Savonarola für Mlo« 
renz die Bofföregierung barımı für bie paffenufte, weil geiftig leicht be⸗ 
wegte, leidenſchaftlich unternehmende Välfer die Monarchie, wie et 
meinte, nicht gut ertrügen, und weil die Demolvetie durch bie ange Ges 
wohnbeit dem Sinne der Bürger zur andern Natur geworben fe Seine 
Anhänger erhielten, weil fie fi} feiner Leitung Aberkteen mb zugkeich 
wegen ihrer von Genüffen und Bergnügungen fi abwendenden Lebens⸗ 
weife, den Beinamen der „Möonchiſchen“ (frateschi) oder der, Mume⸗ 
ver‘ (piagnoni); während bie ariftofratifchen Gegner die „Wäthenden‘ 
(arrabieti) hießen, und die JÜngeren unter ihnen, die Savonaroka ſelbſt 
beſonders bitter haften, „die ſchlechten Geſellen“ (compagnacci). Nicht 
minder aber als von dieſer politiſchen Partei wurde Savonarvla von 
allen den Geiſtlichen angefeindet, bie fich durch feine Strafreden getroffen 
fühlten, und bie einer Reinigung und Berbefferung der Kirche, wie ex fie 
vorherfagte und mit allen Kräften zu fördern firebte, auszuweichen be= 
mübt waren. 

In dem Winter, der dem Abzuge Karls VIIL.aus Italien folgte, 
hatte Savonarola's Wirkſamkeit ihre Höhe erreicht. Es erſchienen Ge⸗ 
ſetze zur Beſtrafung auffälliger Laſter und zur Förderung von Zucht und 
Sitte. Ein großer Theil der Florentiner führte ein ſehr ſtrenges Leben. 
Die Faſten waren jo häufig, daß man bie Fleiſchertaxe herabfegen mußte, 
weil viel weniger Fleiſch als früher verfauft ward. Das Karten⸗ und 
Wärfelfpiel wurde entfernt, Buhldirnen wurben fortgejagt. Viele Wirths⸗ 
bäufer ſtanden geſchloſſen, und das Beſuchen der öffentlichen Schaufpiele 
hörte zum Theil auf"). Ja es wurde diefe afcetiiche Richtung mit einem 
folhen Eifer betrieben, baß eine Zahl meift adliger Zünglinge fich zur 
weiteren Verbreitung berfelben zu einem Bunde vereinigten. Sie gingen 
in ber Abvents⸗ und Faftenzeit in die Häufer, und ließen fi dort von 
Männern und Frauen anftößige Gemälde, Spiellarten, Würfel, muſika⸗ 
liſche Inftrimiente, Exemplare des Boccaccio u. a. m. geben, erbanten 
davon am Eamevalstage auf einem großen Plate eine Pyramide, und 
verbrannten fie unter Abfingung von Pfalmen und Trompetenftöhen., 
Um diefe Zeit kamen viele Fremde und ausgezeichnete Männer weither 
nad) Florenz, um den berühmten Prediger zu hören, und faum vermochte 
noch eine Kirche die Zahl der Zuhörer zu fallen. Ueber ganz Europa 
verbreitete fi der Ruf von Savonarola's außerordentlicher Wirkſam⸗ 
keit; felbft der Sultan zu GConftantinopel war begierig nad näherer 


*) Rudelbach, ©. 167, aus Burlammackdi. 
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Kunde von iten, und ba man ihm eine Sammlung feiner Prebigten geb, 
ließ ex fie ins Türkiſche überfegen. Sin ſolcher Nuhm und Einftuf nd 
jewer übertriebene Eifer feiner Anhänger, ber ſich gegen erlaubte wie 
gegen unerlaubte Bexmügungen richtete, erbitterte und vermehrte feine 
Feinde. Schon wurden Drohungen laut, Gerüchte von Anufchlägen wider 
fein Leben verbreiteten ih. Doc er blieb ruhig in dem Vertrauen, daß, 
wenn er auch Uuntergimge, ſein Beftreben fiegreich bleiben werde „Rom,“ 
fagte ex in jeimer Predigt, wird dieſes Fener nicht Iöfchen, wie ſehr es 
fih auch benrüht; und wenn es eines dicht, werden andere und ſtätkere 
wieber aufgehen.‘ 

Kom war in ver That fihon eifrig bemüht, das angegibete Feuer 
zu lichen. Alexander VE. begriff, weiche Gefahr von dem Fortbreunen 
biefer Flamme, wenn auch nuch nicht unmittelbar dern Papſtthum, doch 
einem Kirchenregiment, wie dem ſeinen, drohe. Anfangs gedachte ex ven 
hnen Redner auf dem Wege der Güte zum Schweigen zu bringen. 
Er bot ihm die Cardinalswürde an; aber Saponarsla antworteie, er 
begehrte feinen aubern rothen Hut, ai ben bes Maͤrtyrerthums. Hier⸗ 
auf erfolgte eiwe Vorladung nach Rom und das Verbot ferneren Prebi- 
get. Savonarola beachtete weder den einen nach ven andern Befehl, 
fondern fuchte in einen ausführlichen Schreiben an den Papft vie Un- 
htigfeit der gegen ihn erhobenen Anklagen und die Unzuläffigleit der 
burans gezogenen Folgerungen barzuthum. Alexander wollte noch nicht 
offen weiter gehen; er ſchrieb daher an die Signoria, fie möchte ihm den 
Angeliagten wo möglich in die Hände liefern. Die Signoria aber, das - 
mals aus Mitgliedern, die dem Savonarola gänftig waren, zufammen- 
geſeht, lehnte das Anfinnen ab, indem fle verficherte, Se. Heiligkeit könne 
wur durch Berläumbungen dahin gebracht fein, zu glauben, daß dieſer 
Mann der Religion nachtheilig wirle*). 

Indeß der ſchnelle Wechſel ver obrigkeitlichen Aemter, wie er nad 
der bamaligen Florentiniſchen Verfafſung Statt fand, gab den heftigen 
Gegnern Savonarola's bald neuen Spielraum, und überhob die Römifche 
Exrie der Brühe, in feiner fernexen Berfolgung die Hauptrolle zu über- 
uchmen, Unter der Begünftigung einer ihm feindlichen Signoria machten 
die Compagnacci ven Anfchlag, ihn am Himmelfahrtstage 1497 auf der 
Kamel zu ermorden. Mitten unter einem wilden Getiimmel, das bie 
Kirche erfüllte, wurde Savonarela nur durch die Entichloffenheit einiger 
feiner Anhänger geſchirmt. Uber die Signoria benugte den ärgerlicyen 
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Vorfall, ihm das Prebigen zu verbieten, und ber Bapft nahm davon 
Gelegenheit, den Bann über ihn auszufprehen. Savonarola befolgte 
das Gebot der erftern bis zum Anfange des nächften Jahres; länger 
tonnte ex ſich nicht bezähmen, und betrat am Somntage Septuageflmä 
unter dem Schnte einer günftigen Signoria wieder bie Kanzel Scho— 
nungslofer als je griff er jebt vie Verberbtheit der Römifchen Kirche an, 
und ftellte den über ihn ergangenen Bann als ungerecht und ungültig 
bar. „Ich fage euch, ſprach er, ein Jeder, der biefe Ercommunication 
hält und hartnädig dabei beharrt, iſt ein Ketzer, mit dem fein wahrer 
Chriſt Semeinfchaft haben darf.” Schon nad) wenigen Wochen war 
eine andere ihm wienerum abgeneigte Obrigteit am Ruder, und nun 
entwidelte ſich fein Berhängnig ſchnell. Die Leidenschaften -waren fo 
heftig, daß jeber die Gemüther aufregende Borfall einen Ausbruch 
berbeiführen mußte. Ein folder Anlaß warb gegeben, als ein Minorit, 
mit bem einer ber eifrigften Schüler und Anhänger Savonarola's, der 
Dominicaner Domenico da Pefcia, Über die Lehren feines Meiſters in 
Streit geriet, ſich erbot, vie Falſchheit berfelben den Dominicanern 
gegenüber durd die Feuerprobe darzuthun. Die Ausforderung wurde 
angenommen, und von Seiten der Dominicaner Bruber Domenico 
außerfehen, die Probe zu beſtehen; es hatten fich indeß alle Mönche des 
Klofters San Marco dazu erboten. Der Minorit ftellte ſtatt feiner 
einen andern Bruber feines Ordens. Der Tag, ben bie Signoria zu 
biefem Gotteögeriht anberaumt hatte, kam herbei; alle Borbereitungen 
waren getroffen, auf dem Hauptplate ver Stabt erhoben ſich zwei furcht⸗ 
bare Scheiterhaufen,, durch welche die Mönche hindurchſchreiten follten; 
der Pla, die Fenſter und Dächer der Häufer waren vollgebrängt von 
Menſchen, die auf das merfwärbige Schaufpiel und feinen Ausgang mit 
der größten Begierde harrten. Aber fie barrten vergebens, es erhoben 
fi über die Art des Verfahrens lange und heftige Streitigleiten zwifchen 
den Mönchen der beiden Orden, die Nacht Fam herbei und die Signoria 
befahl, daß beide Parteien auseinander gehen follten. 

Obſchon es nun die Franciscaner geweſen waren, bie entmeber 
aus Feigheit, oder weil fie nadı genommener Verabredung Savonarola 
einen Fallftrid legen wollten, alle Schwierigfeiten, welche die Ausführung 
bintertrieben, erhoben hatten: fo wandte ſich doch der Unwille der Meiſten 
gegen Savonarola, und die Compagnacci hatten gewonnened Spiel. 
Am folgenden Tage begannen fie die Gewaltthätigfeiten. Das Kloſter 
San Marco ward erftürmt und Teuer daran gelegt, Savonarola ges 
bunden nad dem Palafte der Signoria geführt, unter Mißhandlungen 
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und Befchimpfungen derſelben Menge, bie ihn kurz vorher wie einen 
göttiheri Propheten verehrt hatte: Man feste ein Gericht nieder, das 
aus lauter entſchiednen Widerfachern des Angeflagten beftand, folterte 
ihn, um Oeftänbnifie zu. exhrefien und nahm, da er das unter den 
Qualen der Tortur Ansgefagte widerrief, zu dem ſchändlichen Mittel 
feine Zuflucht, das Protokoll über die Verhöre zu verfälfhen. Und doch 

ging felbft aus dieſem Machwerke kein entfchievener Grund zu feiner 
Berdammung beroor. Der Bapft aber, ald er die Acten erhielt, und 
fh ohne weitere Mühe am Ziele fah, ermangelte nicht, Savonarola 
als Ketzer, Schismatiker, Kirchenftörer und VBollsverführer zu verurtheilen. 
Bon dem Begehren der Auslieferung nah Rom ftand er ab, ımb ſchickte 
zwei Commiſſarien nad) Florenz, das Urtheil zu überbringen und ber 
Strafvollziehung beizuwohnen. Diefe liegen den Unglüdlichen noch ein- 
mal foltern, und die Signoria ſprach das Urtheil, daß er fo wie Domenico 
da Pefcia und ein dritter Dominicaner, Silvefter Maruffi, erproffelt und 
dann verbrannt werden ſollte. Diejes Urtbeil ward am 23. Mai 1498 
vollzogen. Die Menge war roh und gleichgültig, die Feinde jubelten, 
bie Anhänger und Freunde wurden noch lange mit bitterm Hohn und 
Spott verfolgt. In dem Untergange Savonarola’s war das Uebergewicht 
der Arrabiati entſchieden herporgetreten. 

Während dieſe Begebenheiten Florenz im Innern bewegten, wurde 
es von Außen durch einen Kampf gegen Pifa befhäftigt. Durch den 
Bertrag Peter's von Medici mit Karl VIIL war biefe Stadt der ver⸗ 
haften Florentinifhen Oberherrfchaft entledigt worden, und gedachte 
ihre Unabhängigfeit audy nach dem Abzuge der Franzoſen zu behaupten. 
Diefe benahmen fich zweideutig und trügeriich, und gaben jeder der beiven 
Republiken Verfiherungen, wie fie ſie wünſchten. Die Florentiner er= 
griffen bie Waffen und befriegten Pifa, Ludwig Moro und die VBenetianer 
unterftäten e8, und da man bie Wiederkehr Karl's VIII. fürchtete, zog 
Ludwig auch ven Römiſchen König Darimilian in den Bund. Diefen 
ließ zwar das Reich trotz feiner Aufforderung ohne alle Unterſtützung, 
bob ging er mit fehr geringer Macht nad Italien, und belagerte 
Livorno, eine für bie Florentiner. äugerft wichtige Stadt, ba fle mit 
ihrem Berlufte vom Deere abgefchnitten gewejen wären. Aber Mari- 
milian wurde von den Venetianern und Mailändern, die ſchon uneins 
darüber waren, wer von ihnen die Seeftadt behalten follte, jehr ſchlecht 
Deerſiuet— und mußte unverrichteter Sache nach Deutſchland zurũck⸗ 
ehren. 


# 
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6. Ludwig XII. von Fraukreich. Eroberung Mailand's dur Me 
Sranzofen und Neapel's durch die Spanier. 


Der gutmüthige aber fhwache König Karl VILL hatte fi fhon 
vor dem Italienifhen Zuge ben finnligen Genüflen ganz ergeben, in 
Stalien der Wolluft unmäßig gefröhnt, und dieſe Lebensweife nad; feiner 
Rückkehr fortgefeßt. So wurde feine ohnehin geringe Körperkraft früh 
gan erſchöpft. Er beſchäftigte fih unaufhörlich mit Plänen, wieder nach 

Italien zu ziehen, und mit Entwürfen zu mancherlei Reformen; aber er 
Tonnte feiner Trägheit nicht Herr werden. Am 7. April 1498 ſtieß 
er anf dem Schloſſe zu Amboife mit der Stirn gegen eine niebrige 
Thür, ftürzte nad) einiger‘ Zeit befinnungslo® nieder, und ftarb noch 
an demfelben Tage. Drei Söhne, die ihm feine Gemahlin geboren 
hatte, waren noch vor ihm geftorben, und fo folgte ihm als ber zunächſt 
Berechtigte*) der Herzog Lubwig von Orleans, unter bem Ramen 
Ludwig's XIL 

Diefer ſtand damals im ſechsunddreißigſten Yahre feines Alters. 
Bisher hatte man ihn faft nur als einen Leichtfinnigen, genußfüchtigen 
Fürſten gelannt; jest aber traten feine Milde und Güte auf eıne feinen 
Unterthanen fo erfprießliche Weife hervor, daß fie ihn ven Vater des 
Volles nannten. Er nahm keine Rache an Denen, die unter der vorigen 
Kegierung feine Feinde gewefen waren, führte eine baushälterıjche 
Staatswirthfchaft ein, und jeßte Die Steuern herab. Doch riffen auch 
ihn Ehrgeiz und Vergrößerungsfucht auf die Bahnen der damaligen 
ſchlechten Staatskünſte; und hierbei übte befonders fein vertrautefter 
Günftling und erftee Minifter Georg ven Amboife, Erzbifchof von 
Rouen, dem er, bald den Cardinalshut vom Papfte verſchaffte, einen 
nachtheiligen Cinfluß auf ihn. Derfelbe war ein Dann von Berftend 

- aber ohne höhere Anlagen, uneigennügig aber ehrbegierig, ein geſchickter 


®) Folgende Stammtafel erläutert die Berwandtichaftsverhältniffe: 
Karı V., der Weije F 1380. 


Karı VL vudwig, Herzog v. Orleans } 1407. 
Gemahlin Valentina Bisconti. 


u EEE U En. 
Barı VIEL Kart, Her. v. Dri. 1465. Johaun, Gr. dv. Wigouldme. 
&ubwigXL Ludwig XIL Karl, Gr. v. Angouldme + 1496, 
Kari VIIL Franz L. 
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Waterhänbier, doch nicht minder getäufeht als tauſchend, viefad, nittzlich 
für das Innere, allein nichts weniger als jederzeit gerecht und weiſe in 
Hieſicht auf Die answärtigen Ungelegenheiten*). ” 

Das Herzogthum Bretagne war durch König Karl's VIII. Ber- 
möhlung urit ber Prinzeffin Anna nech keineswegs auf immer am bie 
Krone verfallen. Um es dabei zu erhalten, wollte auch Ludwig diefe zu 
fer Gemahlin mahen®*). Dazu mußte er aber erft von feiner Frau 
dehanna, eimer Tochter Ludwig's XI, die Mein und ungellaltet, aber 
von trefflicher Gemũthtart war, gefhieden werden. Der Papft, der ſich 
den König wegen der Staltenifchen Angelegenheiten zum Freunde machen 
wote, ernannte Commiſſarien, welche, nach einer die unſchuldige fanft- 
wäthige Johanna Tränlenden und beſchinpfenden Rechtöverhandlung ***), 
die Ehe unter verſchiedenen Borwänden für aufgelöf’t erflärten. Ludwig 
heiraihete die Wittwe feines Borgängers, und bie gefchiedene Königin 
ging nach Bourges, wo fie in Höfterlicher Einſamkeit and umter 
Unbahtsübmngen noch ſechs Jahre verlebte. Die LFiebenswärbigleit 
ijre Eharafters erregte die Theilnahme bes Bolls, welches über viefen 
Eäritt Ludwigs laut mumrte. 

Karl VI. hatte der Franzſiſchen Politit die Richtung auf Italien 
gegeben; feine Nachfolger verfolgten fortan venfelben Weg. Ludwig XI. 
richtete feine Augen zuerfi auf das ſchöne Mailand, defien Beſitz er mit 
Net auſprechen zu innen glaubte. Seine Großmutter Valentina war 
nämlich eine Tochter jenes erften Herzogs von Mailand, Iohann Galeazzo 
Bisconti, und als Abkömmlinge berfelben fahen bie Fürften aus dem 
danfe Orleans die fpäteren Mailändiſchen Herzöge aus dem Haufe 
Gforza als Ammaßer an. Es gelang Ludwig, durd Verträge mit 
deren Staaten, theild gegen Angriffe ſich zu fihern, theils Hülfe zu 
gewinnen. Er ſchloß ein Bünbnig mit den Schweizern, die ihm 
Verbungen geftatteten; mit den Benetianern, denen ex einen Theil des 
Nailandiſchen Gebiets abzutreten veriprady; mit dem Herzog von 
Savohen, der ihm den Durchzug durch fein Land bewilligte. Mit dem 


”y Beumer, Geſchichte Europa’s feit dem Ende des funfzehnten Jahr⸗ 
hauberts, Bd. L ©. 44 

”) Bas ——* von einem lange vorher beſtandenen Liebesverhältniß 
rien Lubwig unb Auna erzählt wird, iſt ſehr zweifelhaft, ja mehr als unwahr⸗ 
Weiniih,. &. Sismondi Hist. des Franc. T. XV. p. 270. Henri Martin, 
Hist, de France, 4. dd. T. VIII. p. 301 s, 

”® Daru Histoire de Bretagne T. III. p. 203, wo ber fcanbaldje Proceß 
ans Sanbichriften bargeftelit if. 
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Bapfte hatte er fchon bei Gelegenheit der Scheidung eine Uebereintunft 
getroffen, und deſſen Sohn Eäfar Borgia zum Herzog von Balentinois 
ernannt. Nur an Geld mangelte ed; und um biefen Mangel zu heben, 
wurde auf ben Vorſchlag des Cardinal Amboiſe ein ſeht bevenfliches 
Mittel ergriffen, nämlich die Finanzbedienungen verkäuflich gemacht. 

-  . Im Sommer 1499 ging das Franzöfiihe Heer Aber die Alpen, 
unb wo es ſich zeigte, überlieferten Ludwig Moro's Befehlshaber, von 
Schreden überwältigt oder beftochen, die ihnen anvertrauten Feſtungen. 
Der Herzog felbft, von Allen verlaffen und verrathen, floh mit feinen 
Schägen nah Tyrol zu Marimilian, und in zwanzig Tagen war das 
ganze Rand faft ohne Schwertſtreich erobert. Nun kam auch ber König - 
berbei und hielt am 6. October in berzoglicher Kleidung feinen Einzug 
in die Hauptſtadt. Auch das unter Mailändijcher Oberhobeit ſtehende 
Genua ergab ſich ihm. Venedig nahm Cremona mit dem Lande jenjeits 
der Adda. Im Begriff zır entweichen, hatte Ludwig Moro den Venetia- 
niſchen Geſandten gefagt: „Ihr ſchickt mir den König von Frankreich 
zum Mittagsmahl, ich verfichere Euch, Ihr habt ihn zum Abendbrod;“ 
und ein Theil des Venetianifhen Rathes hatte dieſe Beſorgniſſe felpft 
gehegt. Allein die Anſicht Anderer hatte die Oberhand behalten, fich 
nämlid) duch Frankreich's Hülfe nur erſt auf Mailand's Koften zu 
vergrößern; dann würde eine Vertreibung ber Franzoſen, wie unter 
Karl VIIL, durch die Einmüthigkeit- der Fürſten Stalien’S erfolgen. 
Wirklich ſchien diefe Hoffnung in Erfüllung zu gehen, als Lubwig kaum 
den Nüden gewandt hatte Cr ließ als Befehlshaber ven Trivulzio 
zurüd, der früher an der Spige der Guelfiſchen Partei in Mailand 
fand, und fi) auch nun ganz als Factionshaupt benahm*), wodurch er, 
fo wie durch feine Härte und Habfucht, große Unzufriedenheit erregte. 
Auch haufeten die Franzoſen in Mailändiſchen gerade eben jo unver: 
anwortlich, als fie unter ber vorigen Regierung in Neapel gethan 
hatten, und ernteten auch von ihrem gewaltthätigen, zügellofen Betragen 
die nämlihen Früchte. Die Einwohner fehnten ſich wieder nad ihrem 
vorigen Herzoge, der unterbeß auch nicht müßig gewefen war, fondern 
aus Burgundern und Schweizern ein anfehnlihes Heer gefammelt 
hatte, mit welchem er im Februar 1500 im Mailändiſchen .erfchien, und 
überall mit Freuden anfgenommen wurbe. Ein allgemeiner Aufftand 
ging durch das Land, die Franzoſen mußten fich an die Biemontefiiche 
Grenze zurüdziehn. Aber es war ein fehr kurzer Triumph. König 


*) Sismondi Rep. ital T. XIII. p. 53, 
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Ludwig fandie anſehnliche Berflärkungen, Framoſen und Edjweizer. 
Dagegen wurden Ludwig Moro's Schweizerifhe Söldner die Urfache 
feines Unglüds. Die Hauptlente derjelben kamen mit ihren Landsleuten 
m Sranzöfiihen Lager zufammen, und erhielten von ben Franzoſen 
Verſprechungen; Biele fürctesen, der Herzog würde ihnen ben Solb 
nicht zahlen können*). Als viefer. fie zum Fechten aufforderte, ant⸗ 
worteten fie, daß fie gegen ihre Mitbürger nicht kämpfen dürften. So 
blieb dem Herzog wiederum nichts Abrig, als auf bie eigene Rettung 
bedacht zu fein. Er wollte unter den aus Novara abziehenden Schwei⸗ 
gen verleivet entfliehen; als aber die Franzoſen Geld für ihn boten, 
wurde ex non jenen verrathen**) (10. April 1500). Trivulzio fannte 
ihn nach Lyon, und von ba ließ ihn der König nach dem Schloſſe Loches 
in Bercy bringen, wo ex zehu Jahre in einem unterirbifchen Gewölbe 
zabrachte, bis der Kummer und die ungejunde Luft ihn tödteten. 

Da Ludwig mit fo leichter Mühe Herr von Mailand geworden 
wer, fo gedachte er nun auch feine Anſprüche auf Neapel geltenn zu 
nahen. Da aber auch Ferdinand der Katholiſche ein Recht auf dieſes 
Königreich zu haben behauptete, und Ludwig ihn am meiften fürchtete: 
jo fam es am 11. Novbr. 1500 in Granada zu einem Bertrage zwifchen 
beiven Köuigen, worin fie ſich vereinigten, die Eroberung des Landes ges 
meinſchaftlich zu machen, und ſich nachher in den Befitz zu theilen. Sie 
trieben dabei bie Heuchelei jo weit, zu erflären, daß der König Friedrich 
von Neapel, weil er mit ven Türken verbündet fei, den. der Chriftenheit 
vom Heilande als ein göttliched Geſchenk hinterlaflenen Friedensſtand 
fore, und deswegen fein Keich verlieren müſſe. 

Da der Vertrag ein Geheimniß blieb, fo fürchtete Friedrich Nie 
manden als Ludwig, bem er vergeblich große Anerbietungen machte. 
Ferdinand's Feldherr, Gonſalvo von Cordova, der mit einem Heere in 
Sicilien fand, ſtellte fi, ald ob er ihm gegen die Franzoſen beiftehen 
wollte, und Friedrich, der nicht ahnte, wie entietlich er betrogen war, 
täumte den Spanien fogar einige Feſtungen ein. Als das Franzöſiſche 
Hear im Juni 1501 nad Rom gelommen war, zog man die Maste ab. 
Der Franzöfifhe und der Spanifhe Gefandte erklärten dem Papfte vie 
Abficht ihrer Herzen, und Weranver war ehrvergefien genug, beiden bie 





8) Glutz⸗ Blotzheim, Fortſetzung von Joh. Müller's Schweizergefchichte, 
.174 


GSlutz⸗ Blotzheim S. 177. Anm. 73. Es war nicht bloß der Urner 
Rudolf Turmann, auf ben man in ber Schweiz zur Rettung der Vollsehre alle 
Schuld werien wollte. 
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nachgefuchte Velchnumg zu ertheilen. Friedrich Inte belden Heeren 
unmöglich widerſtehen. Er ergab ſich (tm Auguſt) deu Franzoſen, wor 
anf fm: Butwig einen Aufenthalt in Frankreich anwies, und ik bis am 
feinen Tod (1504) ein Nahrgeld von 50,000 is zahlen ließ. Is 
Tarent befand fi der Sohn bes entthronten KWrige, Fervinaed, defſen 
Erzieher, ver Graf von Potenza, die Stadt mit rübmlider Tapferkeit 
vertheidigte. Gonſalvo belãmpfte ihn lange vergebene. Eundlich ſchwur 
ex ibm auf die Hoſtie, daß der junge Ferdinand frei abziehen könne, won 
hiner wolle, wenn bie Stabt übergeben würde. Die Beringung war 
angenommen; aber laum war Gonfaloo Herz ver Beftung, fo lieh er den 
Prinzen gefangen nehmen und fchidte ihn nach Spanien. „Weder bie 
Furcht vor Gott, fagt ein Zeitgemoffe, noch die Achtung vor der Mei⸗ 
nung ber Menſchen vermochten das Staateinereffe aufzuwiegen.“*) 

So war das Königshans der Aragonefen von Neapel unterge⸗ 
gangen, und Frankreicha Macht im Norden und Güben Ralien's auf 
eine beveufliche Höhe gefliegen. Bor Allen mar dadurch Marunilian ges 
fährbet, des Römifch-Deutichen Reiches Anſehn und Ehre aber eınpfluke 
lich verlegt, da ein Bafall befielben, Ludwig Moro, von den Franzoſen 
fo ohne Weiteres entſetzt worden war. Trotzdem ſchloß jener Erzherzog 
Philipp, der Sohn Marximilian's und Schwiegerſohn Ferdinand's, mit 
Ludwig ZU. damals einen Vertrag, kraft deſſen des Letztern kaum zwei⸗ 
jährige Tochter Claudia und Philipp's anbertkalbjähriger Sohn Karl 
einanber künftig heirathen and Mailand erhalten fellten. Und auf feines 
Sohnes Zureden tat Marimilian felbR am 13. October 1501 zu Tri⸗ 
bent biefem Vertrage bei, und verſprach dem Konige von Frankreich Die 
DBelchnung mit Mailand. 

Indeß entftand in Neapel zwiſchen Framjoſen uud Spanierun Streit 
über Die Grenzen, weil man im Bextvage von Oranada fie nicht mit ber 
erforberliden Genanigkeit bezeichnet hatte; und da beide Höfe ihren 
Statthaltern die Weifung gaben, aus dieſen Zwiftigkeiten jo viel Vor⸗ 
theil zu ziehen wie möglidy, fo wurbe dadurch Der wöllige Bruch berbeis 
geführt") Im Aufange des Kampfes waren die Franzoſen in Vor⸗ 
theil, die Spanier mußten weichen, Gonſalvo fi in Barletta einfchließen. - 
So währte ber Krieg vom Imui 1502 bis zum Anfang des nächiten 
Jahres. Um dieſe Zeit reifte Erzherzog Philipp durch Frankreich, mit 


®) N6 il timor di Dio, nö il rispetto dell’ estimatione degl' huomini 
pottete piu, che lo interesse delio state, GuieciardiniV, p. 270. 
**) Leo, Geſchichte der Italieniſchen Staaten, Bd. V. & 144 
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Belimachten feiner Schwiegereliem zu einem Bergleicht weit Ludwig 
Batlih ſchloß ex mit dieſem am 5. April 1503 zn Lyen einen folchen 
ab, vermöge beflen bie ſchon werfprochenen Kinder Beides, Karl und 
Claudia, Kinftig auch das Königreich Neapel befigen ſollten. Wahrend 
indeß Ladwig men alle Verſtärkung feiner Atalieniſchen Truppen zurück 
belt, hatten die Dinge in Neapel ſchon eine andere Geſtalt bekommen. 
Die Spanier hatten Häsfbuäller, darunter 3500 Dentfche, erhalten und 
khlugen am 24. April die Franzeſen unter d'Aubigny bei Seminara in 
Celabrien ; worauf Sonfalvo, der ans Barletta hervorbrach, am 28. bei 
Ceriguola auch ven Vicelönig, Herzog von Nemours, befiegte, welcher 
ſelbſt auf dem Plage blieb. Danach. öffnete vie Hauptſtadt den Sieger 
bie Thore. Ferdinand aber weigerte fich nunmehr, ben geſchloſſenan Ver⸗ 
frag zu ratifleiven, fei ed, deh Philipp wirklich ferne Vollmachten über 
Khnitten hatte, oder daß dies nur als Ausflucht diente*). Ludwig gerieth 
ia beitigen Zorn, nud machte große Rüſtungen zum Kriege. Drei Heere 
murden gegen Ferdinand in's Tselo geftellt; zwei jellten Spanien an⸗ 
greiſen, ein britted wurde im Mailandiſchen verfammelt, um Neapel zu 
Häffe zu Tommen. Aber feins derſelben ermtete Lorbeeren. Das fläntite, 
nach Neapel beftinnut, kam bis zum Garigliano. Auf der andern Seite 
bes Fluſſes mar Gonſalvo, und fo ſtauden ſich die Heere einige Monate 
gegenüber ; unter fteten Regengüflen waren die Spanier noch grös 
eren Entbehrungen ansgeſetzt als die Franzoſen. Aber unter dieſen 
ſchwanden bei dem langen Harren Muth und Zucht, und als Gon⸗ 
jalvo in Dex Nacht none 27. December über den Fluß gegangen war, 
(hing er fie. völlig. Am 1. Jannar 1504 Übergaben fie Gaeta, und vom 
dem ganzen flattlihen Heere kamen nur einige traurige Reſte nad Fraub⸗ 
wich zurück Ludwig mußte froh fein, von den Spaniern richt auch im 
Oberitalten angegriffen zu werben, nah ging am 11. Febrnar einen 
Baffenſtillſtand auf drer DBahre ein, meburd er Reapel den Spaniern 
überließ. 

Dieſen Neapelitaniſche Krieg ift auch darum merkwürdig, weil er 
ein Brenupunkt ritterlichen Heldenmuthes war, und für bie Spanier eine 
Schule der Ariegälunft. Zu einer ſolchen machte fie ver berühmte Gans 
jalvo, der wegen feiner hervorftrahlenden Geerführergaben ver große 
Feldherr genaunt wurde. Er hatte gejagt, daß er lieber Löwen zähmen 


* Die Franzöfiſchen Geſchichtſchreiber Hagen Ferdinand der Treulofiakeit und 
des Truges an; die Spanifchen dagegen, wie Mariana, de reb. Hispan. 
XXVII, 19., fielen den Bertrag als einen wiber Fer diuand's Inſtruchonen 
abgeichioffenen, dem Crzherzoge abgetrotzten bar. 
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wolle, als die Afturier; und doch zähmte er biefe. Sein Fußvolk beſtaud 
aus Leuten, welche die Spanifche Erde ihrer. Verbrechen wegen nicht 
mehr litt; aber er machte fie feinem Könige getreu, unter einander ehr⸗ 
begierig, unermüdlich in Belagerung und Bertheibigung, furchtlos zur 
Schlacht. Er erfand zuerft die unüberwindliche Verbindung Spanischer, 
Stalienifher und Deutfcher Fußvolker zu einem Treffen; er ober feine 
Schule erzog die Leyva, Pescara, Alba, Farneſen, und fo viele berühmte 
Feldhauptleute, wie fie beinahe anderthalb Jahrhunderte hindurch an ber 
Spike des Heeres glänzten, veflen Kern er zuerft gebildet*). Seitens 
ber Franzoſen hielt ein Anführer, Ludwig von Ars, zulegt noch die Ehre 
der Nation aufreht. Nach der unglüdlihen Schlacht am Garigliano, 
zog er fi an der Spige einiger Truppen nad) Venoſa, und verwarf ven 
Antrag, in vie Kapitulation von Gaeta eingefchloffen zu werden. Biels 
mehr hielt er durch glüdlih ausgeführte Streifereien das Land umber 
in Unruhe, und flug einige gegen ihn ausgefandte Spaniſche Haupt- 
leute. Endlich rief ihn der Befehl feines Königs zurück; aber auch da 
capitulirte er nicht mit den Spaniern, fondern zog, ohne von ihnen an» 
gefochten zu werben, mit ven Ecinen duch das Königreich und über 
bie ©renze. 

Unter feinen Gefährten war ein Krieger, ber feinen Ruhm über 
firahlt hat: Bayard, den feine Landsleute den Ritter ohne Furcht und 
ohne Tadel genannt haben. Er hieß eigentlich Pierce bu Terrail, und 
war 1475 in ber Dauphinde geboren. Schon wie er Edelknabe des 
Herzogs von Savoyen war, bewunderte ihn Karl VIIL wegen feiner 
außerorbentlichen Gefchidlichkeit und Fertigkeit im Ringftehen; und nach⸗ 
dem er hierauf, obſchon ein kaum adhtzehnjähriger, blaß und ſchwächlich 
ansfehender Yüngling, in einem Turniere großen Ruhm davon getragen 
hatte, nahm ihn der König in feine Dienfte. Er machte ven Feldzug von 
1494 nad) Neapel und unter Ludwig XIL die nah Mailand mit. Hier 
trug er einmal mit funfzig Yandeleuten einen Sieg über einen weit ſtär⸗ 
fern Trupp Italiener davon; und als diefe nad Mailand flohen, war 
er der Einzige unter den nachſetzenden Franzofen, der im Siegesraufch 
mit durch das Thor ritt. Gefangen ward er vor Ludwig Moro gebracht, 
dem bie Befcheivenheit, die er neben feinem großen Muthe zeigte, fo 
gefiel, daß er ihn mit Pferd und Waffen wieder frei ließ.- In vem Nea- 
politanifhen Kriege fchloß er fi) eng an den tapfern Ludwig von Are 
an. Die fühnften Unternehmungen, bie gefährlichften Wagftüde waren 


*), Ranke, Roman. und German. Völler, &. 199. 
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feine Aufl. Immer aber zeigte er fich eben fo menſchenfreundlich, milde 


unb freigebig als muthvoll. Auf einer Steeiferei fing er ven Spanifchen 
Kriegszahlmeifter mit funfzehntaufend Ducaten. Sein Waffengefährte 
Tardien, der dem Geldwagen anf einem andern Wege aufgelauert' hatte, 
forberte mit Ungeftäu die Hälfte. Diefes Benehmen verbroß Bayard; 
daher brachte er pie Sache vor den Feldherrn. Als vieler ihm aber die 
Eumme zugefprochen, gab er nicht nur Jenem, ber inbeß fein Unrecht 
ängefehen, von freien Städen bie Hälfte, fondern vertheilte auch bie 
Yan übrig gebliebene unter. die Befatung ber Feſte Monervino, deren 
Befehlshaber er war. Es geſchah dies vor den Augen bes erflaunten 
riegszahlmeifters , der fi dabei einen Theil der Summe wünfdte, um 
‚feine Berjon auslöfen zu innen; und als der Ritter dies. vernahm, ließ 
er ihn fofort ohne Löfegelo frei. Solde Züge einer eblen, ächt ritter- 
lichen Sefinnung bürfen doppelt erfreuen, wenn man in einer Zeit wie 
die damalige auf fie flößt, wo Alles einen entgegengefesten Charakter 
Kigte, und wo namentlich bie. Regierungen ver Staaten nur Cigeunuß, 
Gelöftfucht und Trug gegen einander kannten. 

Sonfalvo, dem Ferbinand Neapel's Beſitz verdankte, glaubte, es 
fi ndthig und es gebühre ihm, daß er in dem eroberten Lande, wo er 


hoch verehrt tonrbe, mit einiger Ungebunbenheit walte. Dies gab feinen 


Feinden einen willfommenen Anlaß, ihn am Spanifchen Hofe anzu: 
ſchwärzen; und ber argwöhniſche Ferdinand öffnete diefen Klagen fein 
Ohr, wie er es gegen Columbus gethan, nur daß Gonſalvo's ſtolzes, 
berrifches Benehmen allerdings einigen Anlaß zur Unzufriedenheit geben 
tonnte. Da ſtarb Iſabella, und es entſtand die frage, ob Neapel für 


Aragmnien ober für Caſtilien erobert ſei; Philipp erhob wirklich An- 


ſprüche, und Gonſalvo ſchien einen Augenblid zu zweifeln, auf weffen 
Seite er fi) wenden folle. Ja er wurde fogar beſchuldigt, felbft nach 
der Krone zu ſtreben. Ferdinand ging daher in eigener Perfon nad) 
Reapel, um ihn unfchäblich zu machen. Als Gonfalvo ihm unbefangen 
entgegen kam, behandelte er ihn mit großer Auszeichnung und ftellte ihm 
fogar ein fürmliches Kffentliches Zengniß feiner unverbrüchlichen Treue 
aus. Als er aber Neapel verließ (1507), nahm er ihn unter Vorwänden 
mit fih nad) Spanien, wo er ihm alsbald auf feine Güter zu gehen be 
fehl, uud fo ven großen Felvherrn in Unthätigfeit und Dunkelheit dahin⸗ 
Rerben Tieß, | 
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1. Alexander VL und Eifer Borgia. 


Um die Zeit, wo das Framſtſche Heer an ben Garigfänne vice, 
war Alerander VL nit mehr muster dem Lebenden, umb Die Macht ſei⸗ 
ned Sohnes Ekfar in Auftbfung begriffen. Es iR daher hier ver Ort, 
Einiges aus Der Behrhichte beiber Männer narhguholen, bie zu ben fluch⸗ 
würtigften gehören, weiche die Geſchichte kennt. 

Unter den Söhnen Alexander's VL wer ber zweite, Gäfer, ein 
Züngling, der vie Kraft des Spaniers umb ben wilden Feuergeiſt ver 
Malienerin in ſich verband, bes Vaters Liebling. Aus ſeinem bnwiel- 
rothen Geſichte ſtrahlten ein Baar fenrige, ſtets wllende Augen hervor. 
Schon früh übertraf er alle ſeine Geſpielen in ver Führung der Waffen 
wurd der Kuaft, wilde Pferde zu tummeln; mit Einem Siebe fihlug ex 
im Laufe ven Kopf eines Stier® herunter. Es fehlte ihm nicht an ver 

Geiftestzaft, ein Ziel unverwandt, füähn und mit Auſtrengung zu verfol- 
gen; aber zugleich beſaß er des Baters ungezähmte Walluft und Herriche 
gier, ſowie deſſen grauſame Rachluſt. 

Anfangs war Alexander VL ſparſam mit Guuſtbezeigungen gegen 
feine Söhne, um die Menge zu täufchen, aber bald überhäufte er fle mit 
Pfründen. Eäfar erhielt das Erzbisthum Valencia und das Yisthan 
Pampelona, ja er wurbe fogar zum Cardinal erhoben, nachdem eimige 
falſche Zeugen feine eheliche Geburt beſchworen, und ihm einen falſchen 
Bater angevichtet Hatten. Aber mit geiftlichen Würben, bie mit vem 
Tode des Beſitzers an einen Fremen fallen, wollte Aleranver feine 
Nachkommenſchaft nicht allein bereichern. Ans ihr follte mo möglich eine 
Fürftenfamilre hervorgehen, und fr fie eine fehle, auf alle Folgezeit ver⸗ 
erbliche Hervſchaft in Italien gegründet werben. Es war dies nichts 
ſchlechthin Unerhörtes. Sirtus IV. Hatte ſchon dem Plan gefaßt, für 
feinen Neffen Riario ein Fürſtentheu gu gründen. Wie aber Alerander 
und fein Sohn Caäſar iu der Energie und Kühnheit, womit fie ihre Pläne 
verfolgten, jenen Papſt weit hinter ſich ließen, fo auch in Berruchtheit 
md Freveln. 

Nachdem Karl VIII. gendthigt werden war, Italien zu verlafien, 
beſchloß der Papſt, die Bamilie der Orftni, weil fie es nit den Franzoſen 
gehalten hatte, zu Öunften der Seinen ihrer Güter zu berauben. An 
die Spige ter dazu beftimmten Truppen ftellte er feinen älteften Sohn 
Johann, der von Yerdinand dem Katholiſchen ven Titel eines Herzogs 
von Gandia erzalten hatte. Der Verſuch mißlang; ftatt deſſen trennte 
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Alerander die Stabt Benewent vom Kirchenftante, machte ein unab⸗ 
bängiges Herzogthum daraus, und beſchenkte feinen Ältefteg Sohn damit. 
Aurze Zeit naher ward Johann, als er in der Naht mit feinem Bru« 
der Eäfar von ihrer Mutter zuruckkehrte, und fi unterwegs von dieſem 
getreuut Hatte, ermordet. Als er nicht zum Vorſchein kam und ängſtlich 
geſucht ward, ſagte ein Arbeitsmann aus, daß er einen Leichnam habe 
im Die Tiber werfen fehen, und auf die Frage, warum er dies nicht ſo⸗ 
gleich dem Stadtrichter angezeigt habe, erwieberte er: er babe in feinem 
Leben wohl hundert Leichname in ven Fluß werfen fehen, und es fet nie 
bie geringfte Unterfuchung deswegen angeftellt worden. “Der allgemeine, 
für die Nachwelt durch bewährte Zeugen beftätigte Verdacht fiel auf ven 
ſchaͤnblichen Eifer, den die letzte Erhebung feines Brubers bis zur Wuth 
neidiſch gemacht hatte. Ja das Gerücht beſchuldigte ihn auch einer an⸗ 
vern Eiferfucht aus einem nody weit ſchändlichern Grunde. Beide Brü⸗ 
ver nämlich, fagt man, waren von einer lafterhaften Neigung zu ihrer 
Schweſter erfüllt, der berüchtigten Lucretia Borgta, die damals in Rom 
ein iger Familie würdiges Leben führte; ber ältere aber fei der begüm⸗ 
figtere geweſen *). Alexander war über die Nachricht vom Tode feines 
ölteften Sohnes nicht wenig erfchroden und betrauerte ihn fehr; allein 
entweber erfuhr er den licheber ver That nicht, oder das Vergeben koſtete 
ihm wenig Mühe; genug, Cäſar verließ mit des Vaters Bewilligung 
den geiftlihen Stand, und warb nun, feinem heißen Wunfche ges 
maß, zur Erwerbung einer weltlichen Hexrſchaft für das Haus Borgia 
beftigmnut. 


Zur Bildung eines folhen Gebiets waren die Beflgungen ber adli⸗ 
gen Herren und päpftlihen Bicare in der Romagna und der Mark An- 
aa auserſehen. In der Nähe Rom’s trieben die Barteien der Orfint 
und der Colenna ihr Wefen; jene wurden als Häupter der Guelfen, dieſe 
der Gibellinen angejehen, ımter welchen alten Namen ver Haß der Ges 
ſchlechter, deren Ahnen einft zu diefen Factionen gehört, fortlebte. Sie 
und die meiften anderen Lehnsleute ver KRömifchen Kirche hielten Kriegs⸗ 
voll und waren als Condottieri zu betrachten. Alexander war Anfangs 
gegen bie Colonna geweſen, dann hatte ex ſich wie ſchon erwähnt gegen 





®) Impetiente oltre a questo, ch’egli avesse piu parte di lui nell’ 
amore di Madonna Lueretia sorella eomune. Guiceiardini IH. p. 182. 
Sogar der Bater wurde beffelben Incefles besüchtigt: eine Anklage, bie man 
gern, obſchon die Stimmen der Zeitgenoffen ziemlich ſtark lauten, als allıu un⸗ 
— bezweifleln mbchte. Bgl. Henke zu Roſcoe's Leben Leo's X., Thl. J. 
271 fg- 
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die Orfint gewandt, endlich wieberum angefangen bie Colonna zu ver⸗ 
folgen; fein eigentliher Plan aber war, beider Factionen völlig Meifter 
zu werben. Im jenen entfernteren Provinzen waren bie Bafallen faft zu 
nnabhängigen Yürften geworben; fie herrſchten willfürlih , oft gewalt⸗ 
thätig; dennoch hatte das Dafein fo vieler Heinen Fürften neben einan- 
der auch manden wohlthätigen Einfluß auf Leben und Bildung. An 
ihren Hofhaltungen waren Künfte und Wiffenfchaften geehrt; ein feiner 
gefelliger Ton, Sinn für gebilveteren Lebensgenuß verbreitete fi aus 
ihrer Nähe; und die Dienge biefer Heinen Gewalthaber machte jede In⸗ 
bividualität frei, ließ, wer von dem einen verfolgt war, bei dem andern 
oder bei dazwiſchen liegenden freien Gemeinwefen Schuß, jeden Rühri⸗ 
gen, Begabtern den Plab finden, wo er ſich am frendigſten, ziexlichiten, 
im eigenthümlichen Wuchſe entwideln konnte *). 

Es gehörte zu den Verpflichtungen, bie Yubwig XIL in dem der 
Eroberung Mailand’3 vorangegangenen Vertrage mit dem Papfte üben 
nommen hatte, ihm Unterftägung zur Eroberung der Romagna zu ges 
währen. So erhielt denn Cäſar, ber neue Herzog von Balentincis, 
Franzöſiſche und Schweizerifhe Hülfstruppen, und entriß Imola, Forli, 
Pefero, Rimini, Yaenza, fpäterhin auch Urbino und Camerino ihren 
Beſitzern. Wo Waffengewalt nicht ausreichte, halfen treulofe Ränke; 
der junge Aftorre Manfredi, Herr von Faenza, warb wider ben Vertrag, 
der ihm Freiheit und Sicherheit zufagte, ermorbet, nachdem vorher ein 
ſchändlicher Frevel an ihm verübt worden. 

Um diefelbe Zeit ließ Cäfar feinen Better, den Cardinal Johann 
Borgia, vergiften. Den’ britten Gemahl feiner Schwefter Yucretin, 
Alfons, Herzog von Bifaglia, einen natürlihen Sohn König Alfons’ IL 
von Neapel, ließ er mörberifch überfallen, unb da er an den erhaltenen 
Wunden nit ftarb, in feinem Bette erproffeln. Auch nahm man, weil 
es zu den vielen Kriegszügen und fonftigen Ausgaben an Geld fehlte, 
zu jeder Art von Erpreffungen feine Zufluht. Reiche Leute, befonders 
Prälaten, wurden gezwungen, den Papſt zum Erben einzufeßen, ober 
man entriß ihnen gleih nad ihrem Tode ihre Güter. Die erledigten 
Hemter wurden dann wieder an den Meijtbietenben verkauft. Ia man 
ſchritt felbft zu Gewalt und Mord. Alle Nächte wurden Erſchlagene ge= 
funden Bei beveutenten Todesfällen dachte man fogleih an Bergif- 
tungen durch den Papſt**). Die Reihthümer, die diefer auf fo ſchänd⸗ 


2) Leo, Geſchichte der Ital. Staaten. Thl. V. S. 134 
“r Mante, die Römiſchen Päpſte. Bd. I. ©. 50. 
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lichen Wegen an fi riß, wurden von ihm umd feinem Sohne in den 
amsfchweifenbften Luſtbarkeiten vergeudet. Was die alten Römiſchen 
Haifer an Schamlofigkeit und Berſchwendung verübt hatten, kehrte in 
biefen Bacchanalien wieder; ja man achtete die Stimme des Volles ſo 
wenig, daß der Lärm dieſer Gelage nicht einmal ſchwieg, als ſich zur 
Geier des Yubeljahres von 1500 viele Tauſende andädtiger Chriften in 
Rom verfammelt hatten. 

Wie Säfar päpftliche Bicare und Kriegshauptleute befänpft und 
vernichtet hatte, fo nahm ex andere verfelben in feine Dienſte. Da fie 
aber gewahrten, daß ex immer weiter um ſich griff, und mit Recht fürch⸗ 
teten, daß die Reihe nun auch an fie fommen würde, ſchloſſen fie ein 
Bündniß , feinen ferneren Anmaßungen mit aller Macht entgegenzumirs 
teu (1502). Paul Orfini, der Herzog von Gravina aus derjelben Fa⸗ 
milie, Vitellozzo Vitelli, Dliveretto von Yermo und mehrere andere 
Hänpter gehörten zu biefem Bunde. Als Cäſar's Truppen ein Treffen 
gegen fie verloren hatten, nahm er zu feiner oft gebrauchten Waffe, zu 
trenlofem Bercath, feine Zuflucht. Er ftellte ſich ganz freundſchaftlich 
gegen die Berbinveten,'machte ihnen herrliche Anerbietungen, verficherte, 
daß feine Exroberungen eben fo fehr auf ihren ald auf feinen Vortheil 
berechnet wären, umb lodte fie dadurch wirklich in bie Falle. Während 
er feine Macht in der Stille auf alle Weife verftärkte, wurde unterhans 
beit, und der Erfolg war ein Freundſchaftsbündniß, in weldhem Jene 
ſich verpflichteten, ihm anf feinen Feldzügen beizuftehen. Sie griffen 
darauf füt ihn Sinigaglia an, und eroberten es; das Schloß wollte fi 
mr an Eäfar felbft ergeben. Dieſer verhieß nun, deswegen von Fano 
herbeizukommen, und erjah fi) dabei zugleich Die Gelegenheit, feine neuen 
Freunde zu verderben. Die vier oben genannten Hänpter ritten ibm 
entgegen, als er ſich mit feiner ganzen Macht Sinigaglia näherte, und 
wurden mit heuchlerifcher Sreundfchaft empfangen. Aber kaum waren 
fle in die Stadt gelonımen (31. Dec. 1502), fo ließ Eäfar fie gefangen 
nehmen, und Bitellogzo und Dfiveretto noch in derſelben Nacht erwürs 
gen. Boll Freude über die fo glüdlich gelungene Berrätherei eilte ber 
Papft, fie zu vollenden, indem er zwei andere Orfini, von welchen ver 
eine Cardinal, der andere Erzbiſchof von Florenz war, zu ſich lockte und 
gefangen nehmen ließ. Hierauf ließ Käfer auch die beiden anderen Ge⸗ 
fangenen ermorven; ber Kardinal Orfini wurde im Kerker vergiftet. 

Über für fo viele Frevel nahte nım die rächende Vergeltung. Alerans 
der VL ſtarb am 18. Aug. 1508 an Gift, welches er im Einverftänpniß 
wit feinem Sohne mehreren zu einem Gaſtmahle geladenen Cardinälen 
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reichen Iaffen wollte, um ſich nach idrem Tebe ihrer Schäte za bemächtb⸗ 
gen. Durch ein Verfehen verwechſelte der Diener die Becher, und der 
Streich fiel auf das ſchuldige Gmupt der Urheber zuräd*). Keime Kunft- 
ver Uerzte konnte den Papft retten. CAfar’s Riefennatur widerſtand 
zwar dem Gifte, allein während feiner Krankheit zerram feine Macht, 
ver größte Theil der Romagna ging für ihn verloren. Er, der Meifter 
aller Schlauheit und Arglift, hatte alle Fälle berechnet, nur dem wicht, 
daß ex Heim Tode feines Vaters krank fein Kinne®®). Nachdem er mit 
dem Papfte Julins II. in Zwiſt geraten war, wandte er ſich nach Neu» 
pel zu Gonfalvo von Cordova. Diefer behandelte ihn aufangs fehr 
freundlich und zuvorkommend, dann aber nach erhaltenen Befehle von 
feinem Herren, ließ er ihm plögfich feftnehmen und nad Spanien dringen. 
Dort fa CAfar zwei Jahre auf vem Schloffe Medina del Campo; end⸗ 
Ad gelang es ihnr, zu entlommen. Er begab fidy zu feinem Schwager, 
vem Könige Johann d’Afbret von Navarra, ftand biefem in einem Kriege 
mit einem feiner Vaſallen bei, und flel im Treffen bei Viana (1507). 
Bon allen feinen Beſtrebungen if} nicht® Mbrig geblieben, als das An⸗ 
denlen feiner Unthaten. 





8. Papft Julius IL, dev Bund von Ganıhray und die Wevtzeisung 
der Franzoſen aus Italien, 


(1583 — 1513.) 


Die Unterftügung, die Ludwig XII. dem Cäſar Borgia gewährt, 
und die ihm wenig Ehre gebracht, vielmehr dem gerechten Unwillen der 
Stalienex aufgeregt hatte, war vorzüglich durch ven Carbinal Amboije 
veranlaßt worden. SDiefer nämlich, der von dem Wunſch, Papft zu wer⸗ 
den, ganz erfüllt war, und diefem Streben jede andere Küdficht nach⸗ 
feste, war von Caſar durch das Verfprechen gewonnen worben, beim 
Tode feines Vaters feinen ganzen mächtigen Einfluß für deſſen Wahl zu 


Die Eryählang ift mit Unrecht Besmeifelt worden. &. Nanke, Zur 
Kritit wenevor Geſchichtſchreiber, ©. 34. 
*®) Disso ehe avea pensato a tutto quello che potesse nasoere merendo 
il padre, e a tutto aveva trovato rimedio, eccetto eche non pensd mai in 
su la sua morte, di stare ancora lui per morire. Macchiavelli, Prin- 
eipe c. 7. 
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vernenden. Da aber Borgie, ald ber Fell eintrat, felbft mit-hum Lehe 
rang, war dieſer Einfluß micht bedeutend; und ſelbſt bie Nähe des che 
nach Neapel ziehenden Franuzöſiſchen Heexes konnte die Cardinäle nick 
zu Amboiſe's Ernennung einſchüchtern. Man wählte, eigentlich nur um 
Zeit zu gewinnen, einen kranken Greis, der ſich Pius ILL nannte, uni 
ſchon nach wenigen Wochen ftarb (18, October 1503, Da mu Yayz 
beife einfah, daß ex es nicht durchſetzen würde, ſelbſt gewählt zu werben: 
fo beförbexte er mit den ihn anhängenden Sarbimäten vie Exhebung des 
Cardinals Julian von Rovere, weil diefer, als ein bittexer Feiad Aleıgur 
der's VI., ‚während. befien Herrſchaft faſt immer in Frankreich gelebt 
hatte, und bie Intereſſen dieſes Reiches ganz zu ven feinigen gesagt zu 
haben ſchien. 

Der nene Papft, der den Namen Yulus IL annahm, wer ein 
Daun von ausgezeichnetem Verſtande, beftigem, aber feilem, und eut⸗ 
ihlofienem Sin. Ein geifüicher Papft war er freilich nicht; vielmehr 
fehr weit von dem Bilde entfernt, daB maz fi) von einem vadıten, Ober⸗ 
bitten der Chriſtenheit zu machen beredtigt iſt. Seine Neigung ging 
auf Krieg und Eroberung, aber nit zu Gunſten von Söhnen und 
Neffen, ſondern bes Kirchenſtaates ſelbſt. Diefen wieder herzufiellen ann 
ja erweitern, war dex Zwerk, ber feine ganze Seele einnahm. Die das 
. malige Welt hielt ihn wicht nur für rühmlich, fondern auch für religiös % 
Zulius verfolgte ihn mit eben fo vieler Klugheit ald Beharrlichleit, und 
erreichte ihm. Die Bafallen Der Lixche brachte er zum Gehorſam; nur 
die Venetianer, weiche bis noch Alexander's VL Tode entſtandenen Ver⸗ 
wirrwugen benntten, in ber Renagna Eroberungen zu machen, achteten 
nicht anf feine Ermahnungen, ſich nit an Kirchengut zu nergreifen, 
Dagegen brachte er den Herm von Perugia, Bagkione, der. ihm, nicht 
gehorchen wollte, durch feine bloße. Erfcheinung zur Unterwerfung, und 
den Heren von Bolsgua, Bentivoglio, mit Hülfe Franzöſiſcher Waffen 
(1506). Sonft wer is biefer Zeit in Italien Triebe, mit Ausnahme 
des Krieges von Florenz gegen Piſa, der noch bis 1509 fortdanerte, we 
fi die Piſaner endlich ihren fiegreichen Feinden ergeben: mußten, doch 
einen billigen Vertrag erhielten. 

Ueber Neapel war zwar, mie oben erwähnt, ein Baffenftiffiond 
zoilchen Frankreich und Spanien abgeihloffen. morben; allem es herrſchte 
wiſchen den beiberjeitigen Hexrſchern noch immer rin großer Anlıfinn, 
Diefer führte eine enge Berbinbung zwiſchen Lustig und dem von Fer⸗ 


9 Ranle, Barfe, Au. I. ©. 56. 
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dinand mit Ungunſt angefehenen Erzherzog Philipp fo wie deſſen Bater 
Marimilian herbei. Am 22. September 1504 wurven zu Blois Ber⸗ 
träge zwifchen diefen drei Herrſchern unterzeichnet, wonach die Brinzeffin 
Claudia in dem Fall, daß Ludwig keine Söhne hinterlaffen follte, ihrem 
Kinftigen Gemahl Karl nicht nur Mailand mit Genna und ben Anfprud) 
auf Neapel als Witgift zubringen follte, fondern auch als mrätterfiches 
Erbtheil die Bretagne, und anferbem die Grafſchaft Blois und das Here 
zogthum Burgund. Hierauf ertheilte denn auch Marimilian dem Könige 
von Frankreich im det Perfon feines Stellvertreter, des Cardinals von 
Amboife, die bis dahin noch immer hinausgeſchobene Belehnung mit 
Malen. 

Aber in Frankreich betrachtete man jene Verträge wie ven Entwurf 
zu einer Reichstheilung; denn bie Hoffnung, daß dem Könige noch ein 
Sohn geboren werben jollte, war gering. Auch empfand Ludwig felbft, 
als er im Frühling des Jahres 1505 ſchwer erfranfte, bittere Reue. 
Seinem Gewiflen kam Ambcife zu Hälfe, indem er ihn als päpftlicher 
Legat feines Eides entband; und da, aus Haß gegen Philipp, Ferdinand 
der Statbolifche fich ihm näherte, fo fhloß er, in offenem Treubruch, mit 
biefem am 12. Detober ein Bündniß, wodurch er micht nur demfelben 
feine Nichte Germaine de Foix wermählte, fondern auch dieſer zugleich 
feine Rechte auf Neapel abtrat. Um vor der Welt die Ehre fo viel ala 
möglich zu retten, wurbe im Mai 1506 eine Verſammlung der Stände 
zu Tours gehalten. Die Abgeordneten baten, nach einer augenſcheinlich 
vorher getroffenen Verabredung, den König, feine Tochter Claudia mit 
bem Orafen Franz von Angouleme, dem vermuthlichen Thronerben, zu 
vermählen. Hierauf meldete Ludwig dem Statthalter der Niederlande, 
er babe ſich dieſem Begehren um fo mehr fügen müfjen, weil die Heirath 
mit dem jungen Karl feinem zu Rheims geleifteten Krönımgseibe, nie in 
eine Berfleinerung des Reiches zu willigen, zuwider gewefen wäre. So 
wurden denn bie Verträge von Blois erft Hinterräds zerriffen, dann 
ſchaamlos aufgefündigt. Nichts zeigt deutlicher, wie wetterwendiſch und 
treulos die damalige Politik der Herrfeher war. Dan verband ſich und 
trennte fi, je nad) den ſtets wechfelnden Standpunkten, fir die In⸗ 
tereſſen des Augenblids, indem man bald auf diefer bald auf jener Seite 
mehr Bortbeil und Gewinn zu embten hoffte; und fo drehen ſich bie 
äußeren Berbältnifie der Stanten in dem Kreife von Bündniſſen und 
Gegenbündnifien, worin man bie Rollen von Freund und Feind unaufs 
hörlich vertauſcht. 


Philipp ſcheint entſchloſſen gewefen zu ſein, die erfahrene Schmach 
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zu vergelten,, ſobald er ſich Caſtilien's völlig verficdert haben würde; 
aber es vaffte ihn, wie wir ſahen, ver Tod noch in demſelben Jahre hin. 
Marimiltan fühlte feinen alten Haß gegen Brantreih von Neuem auf- 
flammen, und würde gewiß nicht unterlaflen haben ‚ buch Krieg Rache 
zu nehmen, wenn das Dentiche Heich ihn nur in den dazu erforherlichen 
Stand hätte ſetzen wollen. Im feinem Sohne war ihm ein mächtiger 
Bundesgenoffe ind Grab gefunten. Indeß näherte ſich ihm der Bapft, 
der anf Ludwig XIL zürnte, theils weil biefer die Vertreibung ver Ben- 
tinoglio, die. von Mailand aus Pläne auf Bologna machten, verweigerte, 
teils megen des Kbnigs Verfahren gegen Genua. 

Es war nämlich in Genna eine Empörung des geringeren Bolfes 
gegen bie Franzoſen und den von ihnen begünftigten Abel ausgebrochen. 
Das Bolt hatte bie Oberhand gewonnen, fih von Frankreich ganz los⸗ 
gemacht und einen Dogen ernannt, einen Seibenfärber feines Gewerbes, 
aber einen Mann vom vielen Gaben. Als indeß Ludwig, der fich felbft 
an die Spike eines durch Schweizeriiche Söldner verflärften Heeres ges 
Rellt Hatte, heranzog, flohen die Genuefer mit einer Beftüirzung, die ihrer 
eben gezeigten Keckheit gleich fam*), aus dem Paſſe, den fle vertheidigen 
follten, und nachdem ihre Truppen überall zurüdgebrängt waren, über 
gaben fie die Stadt unbedingt. Ludwig hielt am 29. April 1507 feinen 
Einzug, daB entblößte Schwert in der Hand. Auf das flehentfiche Bitten 
der Behörden ntın bes Volkes fprach er zwar dad Wort der Verzeihung 
ns, ließ uber neunundſiebzig Bürger binrichten, legte der Stadt eine 
Ichwere Kriegäftener auf, vernichtete alle ihre Privilegien, und bante eine 
Citadelle, fie im Zaume zu halten. Dringend hatte ſich der Papſt für 
fein Baterland (er war aus Savona) verwendet, und es kränkte ihn eben 
fo tief, daß der König gar keine Rädficht darauf nahm, al die durch die 
Unterjochung der Stadt erhöhte Macht Frankreich's in Italien ihn beforgt 
machte. Darum forderte er den dadurch nicht minder beunruhigten Maris 
milien auf, nad Italien zu fommen und in Rom die Kaiferkrone zu em⸗ 
pfangen. Marimilian verfammelte in der That ein Heer, und verlangte 
von Benedig den Durchzug. Der Senat ſchwanlte; body fiegte die Frank⸗ 
veich geneigte Partei, und dem Römiſchen Könige ward die Antwort, 
man würde ihn ehrenvoll empfangen, wenn er ohne Heer fommen wolle, 


®) Rex cum Genuensibus finibus appropinquasset. statim signa 
apparere coeperunt, quam leviter fundata sint imperitae multitudinis 
eonsilia, in discriminibus absentibus contemnendis ferocis, in prae- 
setibus subeundis ignavae. Folieta, Hist. Gen. XI. fol. 288, rect. 
1585. 
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den bewaffneten Durchzug könne man ihm nicht geftatten. - Hierauf. eni⸗ 
fügte Maximilian dem Borat, nad Rom zu gehen, und nahın daher 
von fih aus am 3. Februar 1508 zu Trident ben Titel eines erwählten 

Röomiſchen Kaiſers an, den der Papft nachher beftätigte; Dagegen gedachte 
er die Venetianer zu züchtigen, und wandte wider fie Die Waffen, womit 
er die Franzoſen hatte zurüdvrängen wollen. Bald jedoch verließ ex da6 
Heer; in feiner Abweſenheit rieb des Venetiauiſche Feldherr Alviane 
eine Abtheilung dei.chhen gänzlich auf, und eroberte Friaul und Iſtrieu. 
Ohne Mittel, das verlorene Kriegäglüd wieder herzuſtellen, ſchloß Der 
Kaiſer mit der fiegreihen Republik am 20. April einen Waffenſtillſtand, 

wonach fie ihre Sroberungen einfiweilen behielt. 
Ueber diefen Waffenftillitand empfoud Ludwig einen jutchen Zora 
gegen bie Venetianer, daß er ſich baburd, zur Vereinigung mit Maxi⸗ 
miliau beftimmen ließ; und beibe Fürſten ſuchten in dieſem gemeinſamen 
Groll vie Löfung alles ihres Haders. Nicht zum erſten Mal fanden fie 
fi in diefem Gedanken zufammen. Schon ber eine jener zu Blois ge 
ſchloſſenen Verträge war gegen Benedig gerichtet geweien und hatte eine 
Theilung feines Gebiets auf dem Feſtlande Italien's bezweckt. Es be= 
fand fig diefer Staat damals auf einem hohen Gipfel des Wohlſtandes 
und der Macht. Außerhalb Italien's beſaß es noch die Küfte von Dal- 
matien, Candia und andere Griechische Infeln und Städte, ſowie Cypern. 
Seinem Handel, der Duelle feiner Reichthümer, drohlen freilich durch 
die Seefahrten der Portugiefen empfindliche Verluſte; doch waren fie 
noch ſehr wenig fühlber. Immer noch wurden durch Einfuhr und Aus⸗ 
fuhr der Waaren mehr als dreitaufenn Schiffe befchäftigt *); und außer: 
dem fandte die Regierung alljährlich zum Behufe des Handels Geſchwa⸗ 
ber nach ven worzüglichiten Häfen, eins nach dem jchwarzen Meere, ein 
zweites nadı Cypern, ein drittes nach Syrien und ein viertes fegelte 
nach ven weftlich gelegenen Nordafrilaniſchen Küften, dur die Strafe 
von Gibraltar nad) Marocco, dann nörblic nad, Brügge, Untwerpen 
und London. Hier taufchte man gegen bie mitgebrachten Waaren Pros 
dulte des Nordens ein, und ſetzte fie auf ver Nüdfahrt wieder in Frau—⸗ 
zöſiſchen, Portugieſiſchen, Spanifchen und Italienijchen Häfen ab. Dan 
berechnet, daß dieje Flotten jährlich für zehn Millionen Ducaten Waaren 
ins Ausland brachten, wovon nad Abzug aller Koften ein Fünftel als 
Gewinn blieb. Und fo bedeutend war der Lanphandel, daß der Werth 
der Ausfuhr nach der Lombardei aflein in einem Jahre 2,789,000 Dir 


* Daru, Histoire de Venise, T. III. p. 43. - 
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onten beizug*). Solche Reichthinmar der: Bingen geben der Vepublil 
Ginfünfte, die hinter damen des Rönige vun Fraalreich nicht ſehr zurück⸗ 
Banden, und ihren ſchönſten Abglanz in der Pracht and Herrlichkeit des 
Yauptftant fanden, deren Anblid deu Fremden Erſtaunen und Bewunde⸗ 
mng enflößte**). Venedig Übertraf faR alle Stanien an Einheit ums 
Geftigteit der Megierungsgrunnfäge, au Zmedmäßigfeit der Einrichtungen, 
Deonung des Staatshaushalts, und bildete durch alles dieſes eine Macht, 
deren Bedentung weit libes das Verhältniß feiner Außern Ausdehnung 
hinausging. Die Yürften waren von Neid und Eiferſucht auf einem 
ſelchen Staat erfülli. Auch firebte er, fich noch immer mehr aub zubrei⸗ 
ten. Wir haben gejehen, wie er fid) Theile des Mailandiſchen und Dex 
Remagna zueiguete. 

So geſchah «3 wenn, daß am 10. December 1508 Wie Statthalterin 
ber Niederlande, Margarete, im Namen ihres Vaters, des Kaiſers Mari⸗ 
wilan, und der Sarbinal von Ambeife im Namen feines Könige, zu 
Caubray einen Vertrag unterzeichneten, dem zufolge dieſe Furſten fo 
wie der Bapft und der König won Aragonien der Republik alle Gebiete 
abuchmen wollten, vie nad ihrer Behauptung ihnen felber rechtmäßig 
gebührten : Ludwig, was ex ihr erſt kürzlich vom Mailändiſchen abgetre⸗ 
ten; der Kaiſer für dns Reid) Papua, Vicenza und Berona, und andere 
Laudſtriche für Deflerseih; ver Papft die Städte in der Romagna; Fer 
dinand mehrere Küſterplätze in Neapel. Auch der König von Ungarn, 
bie Herzoge von Savoyen und Ferrara fo wie der Markgraf von Diane 
tus follten aufgeferbert werben, in Den Bund zu treten. Das game 
Nnternehmen war eben fo umweife und wider alle Staatöflugheit ver⸗ 
ſtoßend, als ungereht und unwürdig. Dem jedem der Theilnehmer 
dohte won ber Machtvergrößerung der übrigen in Italien. weit mehr 
Gejahr als von Venedig. Dies ſchien jedod) Keiner zu erwägen als der 
Papft. Obſchon für ihn die Wiedererlaugung des zum Gebiete ber Kirche 
gehorigen Stänte eine Angelegenheit von großer Wichtigleit war, weß⸗ 
halb ex ven König von Frankreich früher felbft wider die Benetianer aufe 
geregt hatte, und obſchon ex dieſen noch überdieß zürnte, weil fie den 
Bentivoglio Zuflucht gewährten und feinen Neffen als Biſchof von Bir 





N Daſelbſt T. II. p. 187. Darm berechnet den Wert bes Beuetiantichen 
Rehnungsbucaten auf 4 Francs 35 Cent. 

*) Somines, ben Karl VIIL als Gelandten nad Venebig ſchickte, Tagt 
VO 15: c'est 1a plus triomphante cit6 que 'ays jamais veue; und vom 
Arſenal: qui est Ja plus beile ehose qui soit en tout le demourant da 
monde au jour d’huy et la mieulx ordonnee pour'ce cas. 
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eema, wozu er ihn ernannt hatte, nicht anerkennen wollten: fo zögerte 
er doch am Tängften mit der Ratifiention des Bünpniffee. Ya er war 
‚der der Republik, für die daſſelbe noch ein ftrenges Geheimniß blei⸗ 
Sen follte, Kunde davon gab und fi erbot, zurüdzutreten und für bie 
Auflöfung des Bundes zu wirken, wenn man ihm Faenza und Rimini 
herausgeben wollte. Dennoch überwog im Rathe der Zehn die Mei⸗ 
ung: es fei zu gefährlich für die Republit, von dem Grundſatze, daß 
fie nie wieder zurlidgebe, was fie einmal gewonnen, abzuweihen®); und 
der Antrag ward verwörfen. Die Republik glaubte, durch ihre Geld⸗ 
mittel, durch die fie zahlreiche Streitkräfte anfbieten konnte, dem Sturme 
gewachfen zu fein. | 
In der That war ihr Heer dem Franzöſiſchen überlegen, mit welchem 
Ludwig im Frühling 1509 fle anzırgreifen kam, während der Papſt eine 
Bannbulle gegen fie erließ. Aber die Benetianifhe Macht wurde burdh 
die Verfchiedenheit der Sinnesart und der Grumdfäge gelähmt, bie zwi⸗ 
fihen ihren Heerführern, dem bebächtigen, zaubernden Pitigliano und 
dem tühnen, raſchen Alviano, obwaltete. Daher ging die Schlacht bei 
Agnadello over Baila am 14. Mai, an welcher der König ſelbſt Theil 
nahm, für die Benetianer fo gründlich verloren, daß alsbald nur wenige 
Platze noch widerftanden, Ludwig noch vor dem Ende des Monats im 
Beſitze alles defjen war, was ihm der Vertrag verhieß, und bie übrigen 
Berblndeten, die bisher nach gezögert hatten, fofort den Angriff began⸗ 
nen. Der Papft und Ferdinand nahmen die von ihnen angefprochenen 
Orte; der Herzog von Ferrara und der Markgraf von Mantua biejente 
gen, welde die Republik meift von ihren Vorfahren erobert hatte; andere 
wurden von faiferlichen Truppen befebt. Das Benetianifche Heer war 
bie an die Lagunen zurüdgeprängt, in der Hauptftabt berichten Schreden 
und Beftürzung. Da entfchloß fi die Negierung,, die Städte und Ges 
biete des Feſtlandes des Eides der Treue zu entlaffen; fei es in der Ber⸗ 
zweiflung, fie retten zu Können, ober in der Mugen Erwägung, baß bie 
Kräfte für die Zeit des Sturmes concentrirt werben müßten. Zugleich 
fuchte fie ihre Yeinde durch Unterhandlungen zu trennen, und machte bes 
fonders dem Kaiſer große Unerbietungen, die diefer jedoch zurückwies. 
As nun die Truppen Marimilian’8 nach Verona, Vicenza und 
Padua, aud Trevifo in Befig nehmen wollten: da erhob ein Schuh⸗ 


®) Essendo titolo inveterato gia molt’ anni in tutta Italia, che il Se- 
nato Vinitiano non lasciera giamai quel che una volta gl’era pervenuto 
nelle mani. Guicciardini VIII. p. 415. 
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macher das Geſchrei San Marco, das Boll fiel ik bei, und vie Be⸗ 
fegung ward verhindert. Das war ber erfte Glückaſtrahl, welcher der 
Republi wieder leuchtete. Hierauf warb auch Padua mit Hilfe der Eins 
wohner wieder gewonnen. Das Bold in den abhängigen Laudſchaften 
fühlte, daß fein Gedeihen mit bem fees und handelsmächtigen Venedig 
zufammenbinge, und daß e& bei der Herrichaft der Fremden nur verlie⸗ 
ven Bune. Die Freilafſung aus dem Gehorfam ver Republik hatte es 
nicht gleichgültig für fie gemacht, fie hatte fein Selbftgefühl erwedt, und 
bie Welt konnte gewahren, daß auch ariftofratifche Regierungen, ſelbſt 
bei der firengften Ausfchließung ihrer Unterthanen von politifchen Rech⸗ 
ten, bie Zuneigung berfelben erwerben künnen. 

Padua wieder zu gewinnen, lam der Kaifer mit dem größten Heere, 
das er je zufannmengebracht, herbei; es zählte mit Inbegriff Franzöſiſcher 
and Spanifcher Hälfsnölter, die zu ihm fließen, gegen funfzigtaufenb 
Mann. Er betrieb die Belagerung anfangs mit außerorbentlicher Thäs 
tigkeit, und leitete felbit das Geſchützweſen. Als aber die Landsknechte 
duch die geſchoſſene Brefche einpringen wollten, wurden fie zurückgewor⸗ 
fen. Marimilian forderte die Sranzöfifchen Gensb’armen anf, abzufigen, 
um an einen neuen Sturme Theil zu nehmen; fie weigerten ſich aber 
auf Bayard's Kath, weil fie aus lauter Edelleuten beftünden, und nicht 
neben Leuten gemeiner Herkunft flreiten könnten. Auch die Dentfchen 
Ritter lehnten es ab, zu Fuß zu kämpfen. Gierüber unmuthig und mit 
feiner gewöhnlichen Unbeftändigleit verließ Marimilian das Lager und 
Italien, und befahl die Belagerung aufzuheben. Es geſchah am 3. Dcto« 
ber, nachdem fie achtzehn Tage gedauert hatte. Geldmangel nöthigte ihn 
zugleih, den größten Theil des Heeres zu entlaffen, während vie Bene 
tianer, von den Bauern unterftägt, viele ihnen abgenommene Orte wies 
der gewannen. 

Nicht minder günſtig wurbe der Republik die Stimmung des Pape 
fes. Mit Wiverwillen hatte ex fi entſchloſſen, fie zu befänpfen; nur 
jene Rückſicht, ver ex alle andern unterorbnete, die Wieverherftellung des 
Kirchenſtaats, hatte ihn dazu bewegen können. Im Hintergrunde feiner 
Seele lagen ganz andere Pläne. Er hafte die Franzoſen höchlich, ihre 
Herrſchaft in Italien ſchien ihm die gefährlichſte; er wollte fie, die Bars 
Baren, wie fie von ven Italieneru genannt wurden, hinaustreiben. Bon 
ben Venetianern hatte er, was er verlangte; nun ſöhnte ex fich völlig mit 
ihnen aus, indem er fie am 24. Webruar 1510 vom Bann befreite, über: 
zeugt, in ihnen natürliche und nügliche Verbündete zu finden. Um Ferdi— 
nand zu gewinnen, extheilte ex ihm die Belehnung mit Neapel; dieſer 
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König, feines Theile ebenfalls won ben Venetiaunern kefridigt, hatte 
ohnehin teim Iutereffe mehr, fie zu belämpfen. Auch den Leiſer hätte 
Julius ſehr gern mit der Republik ausgeſöhnt. Er glaubte ſeinen Ein⸗ 
fluß groß genug, ihm die Abtretung von Verona, bie er verlangte, zu 
verichaffem; aber der Senat verweigerte fie. So fehr hatte ſich die Lage 
ber Dinge ſchon geändert. 

Daber ging denn der Krieg Marimiliau's gegen Venedig mit 
Franzoſiſcher Unterſtützung fort Er führte nicht mur große Verwüſtun⸗ 
gen herbei, indem die vom Kaifer ohne Sold gelafienen Landsknechte fich 
dach Ranben und Plündern halfen, fondern au Auftritte fo ſcheuß⸗ 
licher Unmenfchlichkeit, daß die Franzofen einmal mehrere Tauſend Men⸗ 
fen, die ch in eine unterixvifche Höhle, die Grotte von Maſano ge⸗ 
nannt, geflüchtet hatten, durch Teuer, welches fie am Eingang anzündeten, 
erftidten und verbrannten. Indeß enthällte der Papſt jene Pläne. Er 
that den Herzog von Ferrara, einen mit Ludwig eng verbündeten Fürs 
ten, in heftigen Ausprüden in den Bann. Allein jeine erſten Exhebungss 
verfuche mißlangen. Sie waren vorzüglich auf die Schweizer berechnet, 
deren Bündniß mit Frankreich 1509 abgelaufen, und von Ludwig nicht 
erneuert worden war, theil® weil er ohne fo viele Koften die Schweizer 
durch Landsknechte zu erfegen, theild auch ohne Bewilligung der Obern 
Söldner genug von jenen zu erhalten hoffte. Für dem Papſt unterhans 
delte jest in der Schweiz der Wallifer Matthäus Schinner, Biſchof von 
Sitten und nachher Cardinal, ein gelehrter und berebter, mit Julius in 
glühendem Franzoſenhaſſe übereinftummenver Mann, und brachte wirt: 
ld ein Bündniß auf fünf Jahre „zum Schuß ber Kirche“ zu Stande. 
Hierauf zogen denn auch achttauſend Eidgenofien in das Mailäudiſche; 
da fie aber Mangel litten, nahmen fle Franzöſiſches Geld und kehr⸗ 
ten um *). 

Und nun kam die Reihe, angegriffen und bebrängt zu werben, an 
den Papſt jelber. Um ſich gegen ihn auch mit kirchlicher Autorität zu 
waffnen, verſammelte Ludwig die Geiſtlichkeit feines Reiches zu Tours, 
und legte ihr bie Frage vor: ob es im dem vorliegenden falle erlaubt 
fei, gegen den Papfi Krieg zu führen. Das Gutachten fiel ganz nad 
feinem Wunſche aus. Indeß ging Yulius, während fein Heer in das 
Serrarifche einrüdte, nad) Bologna, um dem Kriegeſchauplatze nahe zu 
fein. Bier wurbe er durch die Franzoſen von feinen Truppen abgefchnite 
ten, in ber Stabt regte ſich bie Partei der Bentivoglio, und ex hätte vom 


* Bing-Blogheim, ©. 226. MS. 
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feimen Feinden das Geſetz aunehmen mäffen, wonn er weht, obſchon 
febertranf und bettlägerig, in ber Bitte feiner zagenden, beſtürzten Hoft 
lente ung Brälaten, allein Muth und Beſonnenheit behalten hätte. Er 
wußte die Bolognefer zu flinnmen, daß fie wenigſtens nichts gegen ih 
thaten; indeß kam Benetiamtfche Hälfe, und bie Franzoſen wichen zurück 
(October 1510). Im Winter ließ er Mirandola angreifen, deſſen Bes 


herrſcherin, Franceſea, Witiwe des Brafen Bice, mit den Franzoſen eng 


verbunden war und die Uebergabe der Stadt beharrlich verweigerte. 
Mitten in einem der fälteften Winter, den man feit fangen Jahren im 
Italien erlebt Hatte, Tamı ver faft fiebzigjährige Papſt in da® Lager, die 
Belagerung ſelbſt zu leiten und feine Truppen zu werboppelter Thätig« 
kit anzuſpornen, wobei er ſich dem feinplichen Kugeltegen mit der größ⸗ 
ten Unerſchrodenheit ausſetzte. Da die Gräben zufroren, mußte bie 
Feſtung capitulmen. In heftiger Ungeduld, die von ihm eroberte Stadt 
zu betreten, wartete Zulius nicht bis zur Deffnung der Thore, fondern 
erftieg eine Sturmleiter, und fam mit dem Degen in ber Hand durch 
eine Brefche hinein (21. Januar 1511). 

Wie der Papft feine Feinde mit weltlihen Waffen beläntpfte, fo 
dieſe ihn mit geifilichen. Unter ven Berbilnveten von Cambrah hielt noch 
Maximilian zu Ludwig; und beide Yürften hatten fich nun neuerdings 
in einem am 7. Rovember 1510 zu Blois unterzeichneten Vertrage au 
dahin verbunden, die Berfammfung eines Sfumenifchen Concils zur Vers 
befierung der Kirche zu bewirken. Alſo durch Schritte, wie fie achtzig 
Jahre früher zu Bafel verjucht worden waren, foflte der Papft geſchreckt 
umd feine Macht gedämpft werden. Funf Cardinäle, bie fich mit Julius 
entzweit und nady Mailand geflüchtet hatten, ſchrieben anf Ludwig's Ber 
trieb am 16. Mai 1511 wirklich ein Eomcil nad Pifa aus. Um diejelde 
Zeit ſchien das Glück des Papſtes völlig zu Orunde zu gehen. Er ver⸗ 
lot Bologna an die Bentivoglio, bie unter dem Schutze eines mächtigen 
Franzöfifchen Heeres herbeigelommen waren; fein Feldherr, der Herzog 
von Urbino, ber unter ven Mauern gelagert war, erlitt beim eiligen 
Rückzug empfindliche Einbuße. Des Papftes Schmerz fiber den Ver⸗ 
luſt ver Stadt erhöhte die Nachricht, daß die Bolognefer fein celofjales 
Stanpbild, ein Meifterwert Michel Angelo’, herabgerifien, und bie 
Bentivoglio eine Kanone daraus hatten gießen laffen. 

Doch diejer ſtarle Geift ließ den Muth nicht finken; und Die Fran- 
zofen thaten nicht®, ihren Sieg zu benugen. Vielmehr ließ Ludwig das 
Heer, das ihn erfochten, zum größten Theile auseinandergehen. Weber: 
haupt zeigte die Sranzöflihe Regierung, feitvem der Cardinal von Am⸗ 
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boife geftorben war (25. Mai 1510), weniger Sicherheit und Feſtigkeit 
in ihren Schritten. Ludwig machte fi) doch über einen gegen ben Papft 
gerichteten Krieg Bedenffichleiten, die zumal von der Königin Anna aufs 
geregt wurben; denn fie fürchtete von einem Kriege gegen das Oberhaupt 
ber Chriftenheit gerabezu die Herbeiziehung eines göttlichen Strafgerichts. 
Julius feinerfeits feßte der Berufung des Concils nach Piſa der eines in 
der Rateranfirche zu Rom abzuhaltenden entgegen, verbot jenes mit Ans 
brohung aller Kischenftrafen, und belegte jeden Ort, in welchem es ſich 
verfammeln würde, mit dem Interdicte (18. Juli 1511). Wenige 
Wochen nachher verfiel er in eine fo ſchwere Krankheit, daß man ſchon 
bie Nachricht von feinem Tode verbreitete. Da tauchte in dem Kaiſer 
ber Gedanke auf, felbft Papſt zu werben; ein Gedanke, den man zwar 
in Rüdfiht auf die eben damals immer höher fleigende Bedeutung der 
Päpfte als weltliher Fürften nicht geradezu als ungereimt bezeichnen, 
aber, wenn man an die außerorbentlihen Schwierigkeiten denlt, die ſich 
feiner Ausführung entgegenftellen mußten, doch nur als grillenhaft bes 
trachten kann. 

Indeß Julius genas unerwartet und fehr fchnell, und nahm nım 
ben feine ganze Seele erfüllenden Entwurf der Vertreibung ber Fran⸗ 
zoſen mit neuem Cifer auf. Nur glaubte er jet dazu noch anderer 
Bundesgenoffen ald Venedig's und der Schweizer zu bebürfen; daher 
näherte er fi, wiewohl ungern und zögernd, Ferdinand dem Katho⸗ 
, Üifhen. Diefer ſah zu einer Zeit, wo die fiegreichen Franzoſen fo leicht 
Rechte auf Neapel konnten geltend machen wollen, in einem engen An= 
ſchließen an den Papft nur Vortheil; und fo wurde denn am 5. October 
zu Rom ein Bündniß zwifchen ven beiden Herrfchern und der Republik 
Venedig befannt gemacht, zu dem Zwecke, die mit einer Spaltung bes 
drohte Einheit der Kirche zu erhalten, dem Papfte Bologna und jedes 
andere ihm zuſtehende Lehen wieder zu verichaffen, und Jeden, ber ſich 
biefen beiden Abſichten wiberfegen würbe, aus Italien zu jagen. Damit 
war Ludwig XII. deutlich genug bezeichnet. Der neue Bund erhielt ven 
Namen der heiligen Liga. Das Pifanifche Concil wurde num zwar im 
November eröffnet; aber es fanden ſich Dazu nur wenige und faft nur 
Franzöſiſche Prälaten ein, fo daß es gar feine Bedeutung zu erlangen 
vermochte. Bom Bolle in den Straßen beſchimpft, verlegten die Mit- 
glieder deſſelben fchon nach wenigen Tagen ihren Sit nad) Mailand, 
und dann nad) Lyon, wo ihre ganze Thätigkeit ſpurlos unterging. 

Der Feldzug des Jahres 1512 begann nicht glüdlich für die Liga, 
bie ein ſtarkes Heer verfammelt hatte, Sin Angriff auf Bologna mißlang, 
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de Safton de Foix, Herzog von Nemours, ein Neffe Ludwig's XII, 
der erft dreiunbzwanzigjährige, aber tapfere und friegsverftändige Heer» 
führer der Franzoſen, herbeifam und e8 rettete. Im Benetianifhen hat⸗ 
ten ſich mittlerweile die Franzofen fo verhaßt gemacht, daß eine Empd- 
rung wider fie ausbrach. Ein Heerhaufe der Republik nahm die Stadt 
Brescia und belagerte die Citadelle, in bie fich die Franzofen gezogen 
hatten. Diefen eilte Safton zu Hülfe, fchlug auf dem Marſche ein Ve- 
netianiſches Heer in die Flucht, kam in die Citadelle, ließ von da aus 
bie Stadt ſtürmen und eroberte fie. Es begann jetst ein ſolches Gemetzel 
unter den Beflegten, daß vie geringfte Angabe die Zahl der Todten auf 
fieben bis achttauſend angibt, die höchſte bis zu vierzigtaufend fteigt; und 
eine folhe Plünderung, daR die Beute auf 3700 Wagen fortgefchafit 
ward. Kein Wunder, daß die Italiener die Barbaren, wie fie fagten, 
bon Herzen verabſcheuten; denn eine foldhe Kriegführung hatten fie bis 
auf den Einbruch Karl's VIIL in vielen Menfchenaltern nicht gefehen. 
Auch hier tritt uns, al8 eine der feltenften Ausnahmen, die edle Geftalt 
Bayard’3 fo menſchlich als ritterlich entgegen. Beim Sturme war er 
einer der erften und thätigften gewefen, aber ſchwer verwundet worden, 
Und num wurbe er der Schutengel des Hauſes, in welches man ihn ge= 
bracht hatte; denn während die ganze Stadt von Wehflagen und Angft- 
gefchret wieberhallte, hielt er jeve Plünverung und Gewalt davon ab. 
Die Befitzerin, von Dankbarkeit erfüllt, und weil fie wohl wuhte, daß 
die Unerfättlichleit anderer Franzöſiſcher Offictere ganze Häufer ausge— 
taubt hatte, brachte dem Ritter, als er genefen war und fid) zum Ab- 
ſchied anfchickte, ein Gefchenf von zweitaufenpfünfhundert Ducaten. Aber 
Bayard nahm fie nur, um jeder ber beiden Töchter der Dame eine Aus⸗ 
feuer von taufend Ducaten einzuhändigen, und die übrigen fünfhundert 
zur Bertbeilung unter bie ausgeplündverten Nonnen ver Stabt zu be= 
fimmen. 

Inzwifchen hatte der raftlofe Papft auch König Heinrich VIII. von 
England für die Liga gewonnen, und den Raifer, der ſchon feit einiger 
Beit zwifchen beiden Parteien ſchwankte, zu einem zehnmonatlichen Waffen- 
ſtillſtande mit Venedig bewogen, ver am 6. April abgefchloffen warb. 
Doch halfen noch fünftaufend Deutfche Landsknechte ten Franzofen am 
11. April einen großen und hochſt biutigen Sieg über das Päpftlich- 
Epanifche Heer bei Ravenna erringen. Die Schlacht mar ſchon gewon⸗ 
zen, da fragte Gafton einen Franzöſiſchen Ritter, ver ihn gemarnt hatte 
im daß Treffen zu gehen, ob er denn num „geblieben“ fei, wie er ihm 


prophezeit. „Es ift noch nicht Alles zu Ende,” antwortete ernft der Rit⸗ 
Beder’s VDeltgeſchichte. 8. Aufl. IX. 10 
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ter. Im diefem Augenblick fah man zweitaufend Spanier, bie von bem 
übrigen getrennt gewefen, in ber Nähe ver Franzoſen binziehen. Nur 
an der Spige von zwanzig bi breißig flürzte fi der heldenmüthige 
Gaſton auf fie, und fiel mit vierzehn Wunden im Gefiht. Der Sieg, 
ber mit feinem Tode endete, war fo groß, daß das Ligiftifche Heer ent- 
weder umgekommen oder völlig auseinander gefprengt war. Während 
des kurzen Laufe von drei Monaten hatte bergeftalt Gafton von Foiz 
eine Reihe der glanzoollften Unternehmungen vollbracht, die ihn den be= 
rühmteften Feldherren ber neuen Zeit beigejellten; „daß aber feine Deut- 
hen Waffengenoffen, die Schwaben, es waren, die mit ihrer Tüchtigleit 
ihm die Palme errangen, hat außer Machiavelli kaum die Mitwelt eines 
kärglichen Lobes werth geachtet; der Bolgezeit blieb ihr Grab unge⸗ 
priefen.“ *) | 
Bei der Nachricht von jenem Schlage entitand in Rom die größte 
Beftürzung, und felbft der Papft fyien zu ſchwanken, ob ex unterhanveln 
folle oder nicht. Aber der fiegreidhe Führer, der das Franzöſiſche Heer 
vor die Thore Rom's geführt haben würde, war nicht mehr, und auch 
Niemand vorhanden, der feine Stelle erfegen konnte. Julius aber fühlte 
fih an der Spite feines bald darauf eröffneten, zahlreich befuchten Concils 
jo mächtig, daß er den Kampf mit allem Nachdruck fortzufegen beſchloß. 
Er zählte dabei vorzüglich auf die Schweizer, und diesmal entſprachen fie 
feinem Vertrauen. Ihrer zwanzigtaufend brachen auf, zogen durch Tyrol, 
welches Marimilian ihnen öffnete, in das Venetianiſche, wo ein Heer- 
baufe ver Republik zu ihnen ftieß, und drangen in Mailand ein. Die 
Franzoſen, zu ſchwach zu widerfiehen, räumten das ganze Herzogthum 
bi8 auf einige Schlöffer, und aud Genua erhielt jeine Unabhängigkeit 
wieder. Mit den Franzofen mußten zugleich die Bentivoglio Bologna 
verlaffen, und nie famen fie wieber dahin zuräd. ALS der Papit feinem 
Hofe die Nachricht mittheilte, daß die Franzoſen aus Mailand gedrängt 
feien, fagte fein Geremonienmeifter: „Eurer Heiligkeit zum Glücke.“ — 
„Vielmehr Euch zum Güde, antwortete Julius, und allen Italienern 
und allen Gläubigen, die Gott endlich vom Joche der Barbaren zu be- 
freien gewürdigt hat” **). Im Mailand fegten die Schweizer Marimi- 
lian Sforza, einen Sohn von Ludwig Moro, ald Herzog ein, und fchlof- 
ſen einen Bund mit ihm, worin fie ſich verpflichteten, ihn und feine Nach⸗ 
kommen im Beſitze des Herzogthums zu ſchützen. Doc, eigneten fie fich 


*) Barthold, George von Frundeberg, ©. 145. 
**) Paris de Grassis ap. Raynaldum T. XX, 1512. no. 66. 
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ſelbſt einige Grenzdiftricte zu, während der Papſt Parma und Piacenza 
für ven Kirchenftant einzog. | 

. Auch für Slorenz führte der Sieg der Liga eine Beränderung her⸗ 
bei. An der Spige diefer Republik ftand feit 1502 als lebenslänglicher 


Sonfaloniere Beter Soverini, unter deſſen Leitung fie fortwährenn zu - 


Frankreich hielt. Deswegen und weil fie die Eröffnung einer ſchismati⸗ 
ſchen Kirhenverfammlung auf ihrem Gebiete getulvet hatte, zürnte ihr 
der Bapft, und da fie ſich jegt weigerte, zur Lige zu treten, wurde fie 
von einem Spanifchen Heere genöthigt, die Medici zurüdzurufen. So 
kamen zwei Söhne des berühmten Lorenzo, der Earvinal Johann und 
Yulian (Beter war umgelommen), mit einigen Neffen und Vettern zu= 
rüd; und obſchon fie nur ald Bürger aufgenommen werben jollten, wurde 
doch durch ihre Anhänger eine ſolche Berfaffungsänderung bewirkt, daß 
die Regierung der Republif in ihren Händen war. 

Un diefelbe Zeit, wo die Franzoſen Mailand aufgeben mußten, 
führte Ferdinand der Katholiſche mit Engliſcher Hülfe auch den Krieg 
gegen fie an der Pyrendengrenze. Seine eigentlihe Abſicht war auf 
Navarra gerichtet, nad) deſſen Beſitz er längft Lüftern war. König diefes 
Landes war Johann von Albret durch feine Gemahlin Katharina aus 
dem Danfe Foir. Bon ihm, der mit Franfreich verbündet war, forverte 
Ferdinand, daß er den Durchmarfch durch fein Gebiet und die Beſetzung 
feiner Feſtungen geftatte. Als Johann fich deffen weigerte, ließ er ein 
Heer einrüden, welches fich fofort des Landes, fo weit ed im Süden der 
Dyrenien lag, bemächtigte. Diefes Spanifhe Navarra vereinigte er mit 
Eaſtilien, indem er theils erflärte, er beftrafe dergeftalt den König Jo⸗ 
hann als einen Beförberer des Schisma im Namen des Papſtes, theilg 
fih auf Anrechte ftüßte, die feine Gemahlin Germaine auf die Navarri⸗ 
fche Krone zu haben behauptete. 

So waren die Franzofen am Ende des Jahres 1512 überall im 
Nachtheil; fie waren aus Italien vertrieben, alle ihre Heineren Bundes⸗ 
genofjen in der Gewalt der Liga, und der Kaifer hatte ſich mit dem 
Bapfte völlig ausgeföhnt. Dennoch gab Ludwig die Hoffnung, das Ver: 
lorene wieder zu gewinnen, nicht auf; er rechnete auf Spannungen und 
Mißhelligkeiten, vie ſich unter den Gliedern der Tiga zeigten. Und der, 
weicher ihre Seele war, wurde ihm bald nicht mehr binderlih. Am 
21. Februar 1513 erlag Julius IL einem Yieber, zu dem fi ein Ruhr⸗ 
anfall gejellte; mitten unter mandherlei Plänen und Entwürfen, mit 
welchen jein raftlofer Geift unaufhörlich befchäftigt war. 
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9. Ludwigs XII. Ausgang. Wiedereroberung Mailand's 
dur Franz I. 


Die Wahl des Conclave fiel auf den Cardinal mn von Mes 
dici, obſchon er erft flebenundbreißig Jahre zählte. Seine dreigetigrn 
und die Friedensliebe, die man bei ihm vorausſetzte, empfahlen ihn. 
war aber die Erhebung bes Hauptes der Familie Medict auf ven 8* 
gen Stuhl auch ein Triumph der antifranzöſiſchen Partei. Der neue 
Papſt nannte ſich Leo X. 

An feines Vorgängers Tode halte, nad; ber Berfiherung eines 
gleichzeitigen Gefchichtfchreibers *), großen Untheil die Sorge, daß bie 
Benetianer ſich mit den Franzofen wieder verbinden und fie nach Italien 
ziehen würben. In ber That war damals ber Entwurf zu einem folchen 
Bundniſſe ſchon vorhanden, und am 24. März 1513 wurde es zu Blois 
unterzeichnet. Die vor Kurzem nod fo erbitterten Feinde vereinigten 
fi, das Mailändiſche von Neuem unter ſich zu theilen. Diefem Bunde 
wurde am 5. April ein anderer zwifchen Ferdinand, Marimilian, Heine 
rich VIIL und dem Papfte zu einem Angriffe auf Frankreich entgegen- 
geſetzt, obgleich, Ferdinand erft wenige Tage vorher einen Waffenftills 
ftand mit Ludwig gefchloffen hatte. 

Indeß blieb das Bündniß zwifchen Frankreich und Venedig ohne 
Bortheil für Beide. Denn fie eroberten zwar in Gemeinſchaft faft das 
ganze Mailändiſche; aber die Schweizer, die anfangs vor ihnen weichen 
mußten, erhielten bald Zuzug aus ihrem Baterlande, mit welchem fie 
die Franzoſen bei Novara (6. Yuni 1513) überfielen und beflegten. 
Achttauſend aus dem Franzöfiichen Heere (zum Theil Deutfche Randee 
Inechte) blieben in ver Schlacht; bie Uebrigen zogen über die Alpen zu⸗ 
. xüd**) und überließen die Benetianer ihrem Schidfal, die nun faft ihr 
ganzes Gebiet wieder von den Feinden überſchwemmt fahen. Zugleich 
geihahen unmittelbare Angriffe auf Branfreih. Ein großes Englifches 
Heer kam herüber und belagerte Terouanne in Artois. Heinrich VIIL 
erichien felbft im Lager, und Kaiſer Marximilian führte ihm einige tau= 
jend Reiter zu, für die er vom Englifchen Könige Sold empfing. Sie 
ſchlugen in Gemeinfchaft die Sranzofen in einer Schlacht bei Guinegate 
(17. Aug.), die wegen ber libereilten Flucht der Franzöſiſchen Reiterei 


®) Des Earbinald Bembo, am Schluffe feiner Benetianilchen Geſchichte. 
**) Buivant l’usage impreseriptible des Frangais de ne jamais s’arröter 
dans leurs retraites. Daru, Histoire de Venise, T. III. p. 477. 
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bad Sporengefecht genannt wurde, eroberten hierauf Terouanne, ſchleif⸗ 
ten es, und nahmen dann auch Dornid. Um dieſelbe Zeit zogen ſechzehn⸗ 
taujend Eidngenofien, von. Marimilian durch Solpverheigungen beivogen, 
aus, um in Verbindung mit Deutfcher Reiterei, die der Herzog Ulrich 
son Wärtemberg anführte, das Herzogthunm Burgund zu exobern. In 
Dijon, der Hauptftabt deſſelben, befehligte der bei Novara geſchlagene 
2a Zremoille, ohne Hoffnung, ven Play gegen ben übermädhtigen Feind 
halten zu können. Er fing daher heimliche Unterhanblungen mit den 
Schweizerifgen Hauptleuten an, und bewog die Einen durch Vorſpiege⸗ 
Inngen von des Königs Freundſchaft zu ihrem Bolle, die Audern durch 
Geld und Berfprehungen zu einem förmlichen Frieden des Inhalts, daß 
der König dem Herzogthum Mailand entfagte, und ben Eidgenoſſen für 
den Heimzug viermal hunberttaufend Kronen zu zahlen verfpradh *). 
Dadurch wurde die nicht geringe Gefahr für Ludwig abgewanbt. Hinter⸗ 
ber aber verfagte diefer die Ratification des Friedens, und bie Schweizer 
waren um ihr Geld beizogen; denn unter den ihnen zum Sicherheit mit- 
gegebenen Geifeln waren nur zwei angejehene Männer, von denen einer 
entwifchte, die Uebrigen gemeine Bürger, vie man nur in prächtige Klei⸗ 
der geitedt Hatte. 

Auch die Gefahr im Norden verfhwand; dem bie Engländer 
gingen im Herbfte zurüd, ohne etwas Weiteres zu unternehmen. Lud⸗ 
wig dachte num darauf, mit jenem feiner Yeinde befonders zu unterhan= 
dein, und es gelang ihm. Zuerft verfähnte er ſich mit dem PBapfte, indem 
er dem ſchismatiſchen Eoncil völlig entfagte (26. Oct. 1513); dann mit 
Ferdinand, mit dem Raifer, zulegt mit Heinrich VIII. (7. Aug. 1514). 
In dem legtern Bertrage wurde zugleich eine Vermählung Ludwig’s, 
vefien Gemahlin, Unna von Bretagne, vor Kurzem geftorben war, mit 
der jungen und fchönen Prinzefjin Maria, einer Schwefter Heinrich's, 
verabredet. Sie warb am 11. October vollzogen; aber ſchon am Neu⸗ 
jahrötage 1515 flarb Ludwig felbft, im breimbfunfzigften Jahre feines 
Alters. Man fchreibt ven frühen und unerwarteten Tod des freilich 
ohnehin kranllichen Königs eben viefer Heirath zu**). Er wollte durch⸗ 
aus als ein junger Mann erfcheinen. „Der gute König, fagt der Lebens: 
beichreiber des Ritters Bayard, hatte feiner Gemahlin zu Liebe feine 


») Der Schweizeriihe Chroniſt Anshelm, bei Glutz ⸗Blozheim S. 349, 
nennt dieſen Frieden einen Eraftlofen, zu ewiger Schande ver Eidgenofienichaft 
gemachten Dintenfrieden. 

*%) Quum intemperantius puellaribus complexibus indulsisset. Jo- 
vius XIV. p. 812. 
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ganze Art zu leben geänvert. Denn ba er ſeuſt um acht Uhr zu fpeifen 
legte, fo ließ er fich's nun gefallen, um zwölf Uhr zu fpeifen; da er fich 
fonft Abends um zehn Uhr niederlegte, fo geſchah es num öfters nicht vor 
Mitternacht.“ Ungeachtet feines Ehrgeizes und feiner Schwächen, war 
Ludwig doch von feinem Volle geliebt; und als man bei feinem Begräb⸗ 
niſſe unter Trompetenſchall ausrief: „der gute König Ludwig, ber Va⸗ 
ter des Bolks, ift geſtorben,“ — da war dies in ber That nur ber 
Wiederhall einer aufrichtigen Trauer. 

Es folgte ihm auf dem Thron von Frankreich der Herzog Franz 
von Angouléme (f. oben ©. 122), ale König Franz L genannt, deſſen 
1506 beſchloſſene Bermählung mit der Prinzeffin Claudia nicht lange 
ver dem Tode Ludwig's vollzogen worden mar. Durch dieſe Heirath 
fiel die Bretagne, deren Beſitzerin Claudia als Erbin ihrer Mutter Anuna 
war, an Franz und feine Nachfolger. Yörmlich einverleibt wurde das 
Herzogthum dem Konigreiche erſt im Jahre 1598. 

Ws Franz den Thron beftieg, ftand er im einundzwanzigften Fahre. 
Er war ein rafcher, feuriger Mann, von feften Körperbau und großer 
törperlicher Gewandtheit. Seine lebhaften Augen, feine lange Nafe und 
fein gefräufelter Bart gaben ihm ein edles, männliches Anfehen. Er 
namſich brachte in Frankreich die Sitte wieder auf, fi) den Bart wachfen 
zu laſſen, und bagegen das Haupthaar kurz zu tragen; eine Sitte, bie 
fi aud unter den folgenden Königen bis auf Ludwig XIII. erhielt. 
Die Begierde, als Ritter und Helb zu glänzen, erfüllte damals feine 
ganze Seele; barım richtete er fein erſtes Augenmerk auf Mailand, das 
fein Vorgänger fo unrühmlich verloren hatte. Die Wiebereroberung die⸗ 
ſes Landes ſollte der Anfang feiner kriegeriſchen Großthaten werden, und 
am indeß von Norden ber ficher zu fein, ſchloß ex Verträge mit dem 
jungen Erzherzog Karl und mit Heinrich VIII. Auch mit Benehig er - 
neuerte ex die Verbindung feines Vorgängers; aber feine Verſuche, 
ebenfo Ferdinand und die Schweizer zu gewinnen, mißlangen. Die Lehe 
teren erinnerten ihn an den Frieden von Dijon, ber fei von ber ſtrone 
Frankreich zu erfüllen. Sie fhloffen vielmehr mit dem Kaifer, dem König 
Ferbinand, dem Papſte und dem Herzoge Marimilian ein Bünpnif „zur 
Bertheibigung der Freiheit von Rtalien“, und waren die Einzigen, die dem 
Herzog wirklich Hülfe leifteten. Der Papft benahm ſich zweideutig und 
argliftig; während er ſich ſchon ber Berbintung gegen Franz angefthloffen 
hatte, fuchte ex ihn durch fortwährende Unterhandlungen zu täufchen ®). 


9 Rofcoe, Leben Lens. Bd. II. ©. 217 der Deutjchen Ueberſ. bemüht 
ſich vergebens, ihn von dieſem Flecken zu reinigen. 
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An Anguſt 1515 ging das 60,000 Mann ſtarke Franzöſiſche Heer 
(barumter 22,000 Deutſche Landsknechte, der Kern bes Fußvolks) über 
bie Alpen, und brach ins Mailändiſche ein. Obſchon nur bald fo ftark, 
traten bie Schweizer diefem Deere bei dem Städtchen Marignano ent⸗ 
gegen, und es fam zu einer Schlacht, von weldyer Trivulzio, der achtzehn 
Zreffen beigewohnt hatte, zu Jagen pflegte, alle vorigen ſeien ein Kinder⸗ 
fpiel gegen biefe gewefen. Sie banerte zwei Tage (13. u. 14. Septem⸗ 
ber). Die Schweizer fochten wie Löwen und waren, troß bes mörderi⸗ 
ſchen Kanonenfeners, das ihre Reihen lichtete, am erften Tage, ald end» 
Gh gegen Mitternacht Stillftand in dem wüthenden Gefechte eintrat, 
völlig im Siege. Freunde und Feinde blieben währenn des Reſtes ber 
Nacht durcheinander fiehen, König Franz, der im größten Gebränge rit⸗ 
terlich gefochten hatte, fhlief auf einem Geſchützwagen. Mit dem Alte 
bruch des folgenden Tages begannen die Eidgenofien von Neuem dem 
Angriff; um die Mittagsflunde war der Ausgang zweifelbaf. Da er⸗ 
ſchien das Benetianifche Heer auf dem Schlachtfelde, und griff fle im 
Rüden an. Einer ſolchen Feindesmafle mußten fie ſchließlich weichen, 
und ben Rüdzug nad Mailand antreten, wo fie eine Befakung zurüde 
Gepen, und dann weiter über die Alpen nach Haufe zogen. ‘Der junge 
Lönig, den nad) einer feierlichen Anerkennung feiner Siegesehre ver⸗ 
langte, ließ ſich auf dem Schlachtfelde von Bayarb zum Ritter fchlagen, 
was dieſer in feiner Beſcheidenheit erſt ablehnte, dann aber, als Yranz 
sicht aufbörte, in ihn zu bringen, vollzog. 

Herzog Marimilian, ein läffiger, ſein Leben in Trägheit und thieri⸗ 
fen: Schmutze hinbringender Fürſt, trat dem Sieger willig fein Land 
gegen ein Jahrgelo ab, und verpflichtete fich, feinen Aufenthalt in Frantz 
reich zu nehmen. Und auch ber Papft hatte kaum Kunde von Franzens 
großem Waffenglüde, als er ſich beeilte, eine Ausjähnung mit ihm zu 
Stande zu bringen. Der Preis derfelben war die Abtretung von Parma 
und Piacenza, die fein Vorgänger der Kirche erworben hatte; fonft waren 
faft alle Vortheile diefer Verbindung auf feiner Seite. Beide Fürften 
hatten hierauf (im December) eine Zufammenkunft zu Bologna, wo ber 
ſchlaue Papft durch ein feines Benehmen ven König und feine Begleiter 
im hohen Grade für fi einnabm. Bei dieſer Zuſammenkunft wurbe 
das nachher zwifchen Frankreich und dem Romiſchen Stuhle abgejchlofjene 
Concordat ſchon verabrebet. In der Schweiz hatte der Schmerz über bie 
erlittene Rieberlage in Bielen anfangs den Entſchluß zu einem neuen 
Auszuge erregt; aber bie Franzöſiſch Geſimmten, deren Eifer durch das 
Gold des Könige wach erhalten wurde, wiberfprachen, und jo unterblieb 
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es. Act Cantone ſchloſſen am 7. November einen Friedensvertrag mit 
bem Könige Franz. 

Dagegen zogen, vornehmlich aus den fünf übrigen Orten, mehr 
als zwölftaufend Mann dem Kaifer zu, als diefer im folgenden Jahre 
(1516), durch Spaniſches und Engliſches Geld unterflügt, ein Heer 
fanmelte, den Franzoſen Mailand wieder zu entreißen. Wirklich brach 
er im März in das Herzogthum ein, und erſchien vor der Hauptftadt. 
Indeſſen erhielten auch die Yranzofen eidgenöſſiſche Verſtärkung, und 
wußten ven Kaifer, durch einen Brief, ven fie ihm in die Hände fpielten, 
glauben zu machen, feine Schweizeriſchen Söldner feien mit ihren Landes 
leuten einverftanden. Da ergriff ihn die Furcht, er fei verrathen; und 
da ſich ohnehin fein gewöhnlicher Geldmangel einfiellte, verließ er plög- 
lid) das Heer, das ſich ſogleich auflöfte. Das Erfolgloje dieſes Feldzugs 
befeftigte das Anfehn der Franzoſen in Italien. Mehr noch fchien es 
gefihert, als, nad dem zu Anfang des Jahres 1516 erfolgten Tode 
Ferdinand's des Katholifhen, zwiſchen deſſen jugendlichen Nachfolger 
Karl und Franz L am 13. Auguft zu Noyon ein Freundfchaftsvertrag 
zu Stande fam, wonach Karl künftig die damals einjährige Tochter 
Franzens heirathen, und diefe ihm Frankreich's Anſprüche auf Neapel 
als Heirathsgut zubringen follte. Dieſem Bertrage folgte bald ein an« 
derer mit den Schweizern, bei denen bes Kaiſers Anjehn durch den über- 
eilten Ausgang des legten Yeldzugs fehr gefunten war. Am 29. No⸗ 
vember defjelben Jahres warb zwiſchen dem Könige von Frankreich und 
fänmtlichen eidgenöſſiſchen Orten diefer Friede gefchloffen, der ein ewi⸗ 
ger genannt ward, und der allen fpätern Bündniſſen zwifchen beiden 
Staaten zur Orundlage diente. Demſelben zufolge zahlte Franz außer 
jenen zu Dijon verfprochenen 400,000 Kronen noch 300,000 andere für 
den von den Schweizern in Italien erlittenen Schaden, und fagte jedem 
Canton ein Yahrgeld zu. Kein Theil jollte den Feinden des andern 
Schutz gewähren. Dan fieht, welchen Werth das mächtige Frankreich 
auf die Freundſchaft der Eidgenoffen legte. 

Der Kaiſer ftand jest Frankreich und Benedig allein gegenüber. 
Es war iym der Beitritt zu dem Bertrage von Noyon vorbehalten wor⸗ 
ben unter Bedingungen, bie ihm anfangs ſehr mißfielen; doch blieb ihm 
nun faum ein anderer Ausweg als die Annahme. Sie erfolgte zu Bräf- 
fel, wo er im December mit Franz Frieden, mit den Venetianern einen, 
naher verlängerten, achtzehnmonatlichen Waffenftiliftand ſchloß. Er 
mußte fich entichließen, der Republik die Stadt Berona, die feine Trupe .- 
pen gegen wiederholte Angriffe muthvoll vertheidigt hatten, gegen eine 
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Zahlung von 200,000 Ducaten und die Uebernahme einer Summe, vie 
er dem Franzöſiſchen Hofe ſchuldete, herauszugeben, behielt jedoch Ro- 
verebe und einige andere Pläge. So endete der durch den Bund von 
Cambrai eutzünbete Krieg, aus dem Benevig zwar mit Ruhm hervor 
ging, feine alten Kräfte aber nie wieder erlangte. 


10. Deutfchland unter Maximilian L 
(1493 — 1519.) 


Nachdem wir in ben legten Kapiteln. den Kaifer Maximilian mit 
enswärtigen Angelegenheiten jo vielfach beichäftigt fahen, müflen wir 
nun auch einen Blid auf die Entwidelung der Deutjchen Verhältniſſe 
unter feiner Regierung werfen. Wir haben die Geſchichte Deutſchland's 
zulegt beim Tode Kaiſer Friedrich's III. abgebrochen. Zu diefer Zeit, 
wo in einem großen Theile Europa's darauf hingenrbeitet ward, die ab⸗ 
genubten und verrofteten Triebfedern des alten Staatsweſens durch neue 
mit frifcher Kraft wirkende zu erfegen, wurde auch in unferm Vaterlande 


die Rothwendigfeit nener Belebung gefühlt, leider aber fehlten in dem 


Reiche, das allmählig zu einem mit höchſt loſen Banden umfchlungenen 
Staatenbunde ſich geitaltet hatte, der Gemeingeift und ber Sinn für die 
Ehre und das Wohl des Ganzen, wodurd die einzelnen Theile beffelben 
wieder auf kräftige und dauernde Weiſe eng an einander geſchloſſen und 
zu einer Einheit des Wollen und Handelns hätten verbunden werben 
Können. Ebenſo hatten die Kaiſer weder die Macht noch den tyrannifchen 
Sinn, es auf dem Wege der Gewalt zu verfuchen. Auch fühlten fie ſich 
mehr ale Inhaber des alt- Römifchen internationalen Imperiums und 
als Sammler einer territorialen Erb= und Hausmacht, denn als Ber- 
treter der Deutihen Nation, veren Wahllönigthum, von eiferfüchtigen 
Factoren abhängig, doch immer nur einen unfideren Befig und daher 
für das Streben nad) Machterweiterung nur eine ſchwankende Grund» 
lage bot. So ging denn Deutſchland in die neue Zeit über, ohne zu 
einem käftigen Staatsganzen zu erſtarken, und behaftet mit allen Ge- 
brechen der Bereinzelung; jo daß die Vortheile wie die Nachteile der in 
anderen Ländern mit folgerechter Staatskunft auögebilveten monarchi⸗ 
fhen Gewalt exft fpäter und nicht in der Geſammtheit, jondern in den 
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einzelnen Theilen veftelben empfunden wurden. Es bat aber auch bie 
Bereinzelung, wie fie auf ver einen Seite hemmend und im der Richtung 
beflagensmerther Selbftfucht wirkte, auf der andern Gutes und Großes 
zu Tage gefördert, was fid) ohne fie nicht fo leicht Hätte entwideln lön= 
nen. Cie hat unzweifelhaft die Kraft Deutſchland's bei den meiften Au⸗ 
läffen ftumpfer und ſchwächer erſcheinen laflen, als fie war; aber fie bat 
auch dazu beigetragen, ben Geift defielben, im Ringen um bie höchſten 
Intereffen und Ideen, zu fhärfen und zu ftärfen, ihn felbftftändiger und 
ſelbſtgewiſſer, freier und kühner zu machen, als den anderer Nationen. 
Do nur auf eine gewifle Spanne Zeit thut dem Geifte ver Völler, wie 
ber Einzelnen, die Vereinzelung wohl; während die Vereinigung ber 
Kraft für den ganzen Fortbeſtand des Lebens felbft, und bei fteigenden 
Gefahren ein fteigendes Bediktfniß bleibt. - 

As Marimilian feinem Vater Friebricd) IEL. in der Regierung über 
Deutſchland folgte, ermedte er durch den ritterlichen Heldenmuth, bie 
vielfachen Einfichten und den kühnen Unternehmungsgeift, die man an 
ihm kannte, große Hoffnungen, von denen indeß wenig in Erfüllung ge= 
gaugen if. Was konnte indeß unter den damaligen Umftänden Mari⸗ 
milian thun? Als Römiſcher Kaiſer war er tm Grunde dod einer ber 
machtlofeften und ärmften Europäiſchen Herrfcher; denn mit dem vor⸗ 
maligen Glanze der Kaiſerwürde waren auch faſt alle Einkünfte derſelben 
verloren gegangen. Die Zölle, die Privilegien, die Indentribute und 
andere Abgaben, die fonft dem Kaifer gehört hatten, waren allmählig 
auch in die Caſſen der einzelnen Randesfürften geflofien; und die Stäbte 
waren fo widerfpenftig geworden, daß fie nicht einmal mehr die Zehrungs⸗ 
foften für den Kaifer und fein Gefolge tragen wollten, wenn ex ſich bei 
ihnen aufbielt, wie doch ſonſt üblich geweſen war. Wie ſchwer die Stände 
zu Bewilligungen zu bringen waren, wie geringfügig fie ausfielen, und 
wie langfam und ſpärlich auch das ihnen endlich Abgebrungene einging, 
wiffen wir aus der Gefchichte Friedrich's IDT.; und unter Marimilian 
wurde e8 nicht beſſer. Alles, was biefer vermochte, vermochte er als 
Herr feiner Exrblande, und es gelang ihm, die Bisher getheilten Defter- 
reichiſchen Beftzungen wieder zu vereinigen; aber auch bier war der Adel 
nicht der willigfte, und die Einfänfte aus denſelben reichten für einen 
vollends fo unwirthlichen Haushalter, als er war, bet weitem nicht hin. 
In der Dürftigfert der ihm zu Gebote ſtehenden Mittel liegt denn auch 
eine ber Urfadhen, warum bie Handlungsweiſe, die er während feiner 
Hegierung befolgte, jenem ritterlichen, offenen Wefen, das feine Ingenb 
verhieß, nicht entfpradh. Seiner Stellung mach weilte und konnte er fich 
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von dem damals hochſt belebten und bewegten Schauplaße ber Europ 
ſchen Staatsfunft nicht zurückziehen; da ex ſich aber an Macht mit feinen 
bedeutenden Nebenbuhlern nicht meiten fonnte, und diefe ſtets durch ein 
ränfenolles, hinterliftiges Spiel zu ihrem Ziele zu gelangen fuchten, ſah 
auch Maximilian fih immer mehr und mehr in fünftlihe Gewebe ver⸗ 
ftridt, und zog boch gewöhnlich den Kürzern. 

Maximilian war fi) diefer Lage der Dinge, ber Mißverhältniſſe, 
im die er verfchränft war, wohl bewußt; ex ergoß fich fiber fie bald in 
tiefem Unmuth, bafd in Lofem Spott. Einmal ftellte ex folgende derbe 
Bergleigung an: der König von Frankreich herrfche über Eſel, denn fie 
trägen, was er ihnen auferlege,; ver König von England über Engel, 
denn fie vollbrächten alles Gebotene willig; der König von Spanien über 
Menfchen, denn fie folgten ihm, body nur in rechten und billigen Dingen; 
er felber aber über Könige, denn feine Fürſten gehorchten ihm nur, fo 
viel ihmen beliebe. Auch nflegte er zu fagen: Wenn er Gott wäre und 
zwei Söhne hätte, müßte oer ältefte Gott nach ihm und ber andere König 
im Frankreich fein. Ebenſo ſcherzte er über die ihm bem Kaifer und dem 
Papſt beigelegte Oberhoheit über alle weltlihen und geiftlichen Dinge, 
indem er mit Bezug auf die Julius II. vorgemworfene Unfitte des Trin- 
fens fagte: Es fei gut, daß Gott ſelbſt die Welt regiere, denn mit ſeinen 
beiden Statthaltern, einem armen Gemſenſteiger und einem trunkenen 
Pfaffen, ſei fie übel beftellt. 

Indeß war doch jene Beſchaffenheit der Berhäftniffe nicht allein 
anzullagen, wenn wir Marimilian mit ſchlechtem Glücke in fie eingreifen 
ſehen. Auch fein Charakter war ed. In der Regel verbarb er ſich felbft 
bie Ausführung feiner Pläne; theild durch den Leichtfinn, womit er müh⸗ 
fanı zufanmengebrachte Geldfummen zwedlos vergeudete; theild durch 
ſeltſame Launen und Unbeſtändigkeit, indem man ihn oft zwar mit Ans 
griffen drohen, aber nichts zu ihrer Vollziehung thun, und zu andern 
Zeiten von begonnenen Unternehmungen bei bem erften Mißlingen wies 
der abfpringen fah. In der Geſchichte der Italienifchen Händel haben 
wir feine Hanblungsweife von biefer Seite kennen gelernt. Und mwäh- 
rend er feine Blide ſtets auf Frankreich und Italien gerichtet hatte und 
die Dentfchen Stände vergeblich zu einer nachdrücklichen Unterftägung 
feiner Pläne zu bewegen fuchte, waren weber er noch die Fürſten ernſt⸗ 
(ich bemüht, ven furchtbaren Einfällen der Türken zu feuern, die Sichers 
heit, Gut, Freiheit und Leben der Nation unaufhörlich bedrohten. 

So wenig Befriedigung dergeſtalt die äußeren Verhältniſſe des 
Reiches während Marimilian's Regierung gewähren, fo wohlthätig und 
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folgenreich ift fie doch durch die während berfelßen zu Stande gefommene 
innere Friedensftiftung Deutſchland's geworben. Als nämlich Marie 
milien 1495 dem von Ludwig Moro gegen Karl VIII. geftifteten Bunde 
beigetreten war, und auf einem zu Worms gehaltenen Reichstage Hülfe 
gegen vie Türken und die Franzoſen forderte, fam von Seiten der Yür- 
ften die ſchon unter Friedrich III. betriebene Sache eines allgemeinen 
und immer banernden Landfriedens, fowie eines Reichsgerichts, wieder 
in Anregung. Das Bedürfniß eines feften. Friedeſtandes wurde von 
Jahr zu Jahr immer dringender empfunden; das Gefühl, in weld’ 
einem unglüdlihen, heilloſen Zuſtande ſich die bürgerliche Geſellſchaft 
‚durch die unaufhörlihen inneren Fehden und Kämpfe, die Große und - 
Kleine wider einander führten, befinde, war mit einer nicht mehr zurüdc⸗ 
zuweifenden Stärke erwacht. Dlarimilian hielt zwar die Einfegung eines 
von ihm unabhängigen Gerichts für eine Schmälerung der kaiferlichen 
Gewalt; ein Geſichtspunkt, aus dem auch fein Bater die Sache betrachtet 
hatte. Als aber die Stände erflärten, ehe beftänbige® Gericht, Triebe 
und Recht angeorbnet wäre, fer an keine Hülfe ihrerjeits zu denken, gab 
er nah. So kam denn wirklich zu Worms (7. Auguft 1495) das Werk 
zu Stande. Es warb feftgefegt: Niemand folle fortan mehr den Andern 
befehden, berauben over beſchädigen, Niemand Einen, ver e8 thäte, be= 
berbergen ; wer es aber thäte‘, der felle in die Reichsacht verfallen, und 
damit fein Leib und Gut Jedem preisgegeben fein. Wer an einen Ans 
dern Anſprüche habe, folle feine Klage vor den gehörigen Gerichten an⸗ 
bringen. Gegen Reichsunmittelbare follte diefe vor dem neu eingerichtes 
ten faiferlichen Kammergericht ftattfinden. ‘Dies Gericht follte aus einem 
Kammerrichter, als Vorſitzer, und ſechzehn Urtheileen (Beifigern), bie zur 
Hälfte aus der Ritterfchaft, zur Hälfte Nechtögelehrte fein follten, be= 
ftehen. Die Koften der erften Einrichtung und die Befoldungen ber 
Richter für die erften vier Jahre follten aus einer allgemeinen Auflage, 
die man ben gemeinen Pfennig nannte, beftritten werben. 

Sobald zu Worms Alles in Ordnung gebracht war, begab fich der 
Kaiſer felbit mit den erwählten Richtern nad Frankfurt, nahm fie in 
Pflicht, und übergab dem Grafen Eitel Friedrich von Zollern, als erftem 
Rammerrichter, feierlich den Scepter over KRichterftab. Im Jahre 1530 
wurde dem Gericht Speier zum Sit angewiefen, und von da wurbe e8 
1693 nach Wetzlar verlegt. 

Es dauerte indeß eine geraume Zeit, bis die wohlthätigen Folgen 
der neuen Einrichtung ins Leben traten, ja ſie drohte gleich nach ihrer 
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Entftehung wieber zu zerfallen. Die Sporteln reichten zur Unterhaltung 
des Kammergerichts nicht zu, und ber gemeine Pfennig ging nicht ein. 
So ſchwer war es damals, die Deutfchen auch nur zu dem geringſten 
Opfer zum Beften des Reiches zu bewegen. Der erfte Kammerrichter 
danfte daher auch Schon im erften Jahre wieder ab, Yährliche Verfamm- 
lungen der Stände, die man angeorbnet hatte, um dem Landfrieden und 
dem Kammergericht Kraft und Leben zu geben, famen nicht in Gang; 
daher wurde auf einem 1500 zu Augsburg gehaltenen Reichstage auf 
Betrieb des Kurfürften Berthold von Mainz die Einfegung eines aus 
zwanzig Beifigern beftehenten Heihsregiments befchloffen, das in— 
deß nicht nur Über die neuen Einrichtungen wachen, fondern über alle 
Reichsſachen follte berathen und Beichlüffe faffen können. Diefe Einrich- 
tung würde auch die wenigen noch ‘vorhandenen Refte ver Taiferlichen 
Gewalt vernichtet und das Reich felbft der Form nad zu einem bloßen 
Staatenbunde gemacht haben, wenn nicht die Deutſchen Fürften auch 
dafür gleichgültig und ohne Theilnahme gewefen wären. So aber hörte 
denn das Reichsregiment fchon 1502 wieder auf, und mit ihm das 
Reichskammergericht. Unficherheit und Fehdeweſen herrfchten wie zuvor. 
Als 05 fein Landfriede befchloffen und verfündet wäre, entftand 1503, 
nach dem Tode des Herzogs Georg von Baiern-Landehnt, zwifchen dem 
nächfter Lehnsvetter, dem Herzog Albreht von München, und dem 
Schwiegerſohne des Verftorbenen, vem Pfalzgrafen Ruprecht, eine blutige 
Fehde um das Erbe. Da der Rechtsſpruch wider den Letzteren ausge— 
fallen war, erflärte fih auch Marimilian gegen venfelben, mußte fich 
aber bei dem Sriege gegen ihn und feine Bundesgenofjen mit der Hilfe 
einzelner Reihsftände und des unter Friedrich TIL. entftandenen Schwä⸗ 
biſchen Bundes begnügen. Nad einiger Zeit wurde der Streit durch 
einen Bergleich gefchlichtet, in dem die Söhne des während des Kampfes 
geftorbenen Pfalzgrafen nicht Teer ausgingen. Das feit dem Tobe des 
Kaifers Ludwig getrennte Hauptland Baiern wurde damals wieder zu 
einem Ganzen vereinigi. Auf einen Reichstage zu Köln (1505), wo ber 
Vertrag gefchloffen wurde, ward zwar zugleich das Kammergericht wieder 
bergeftellt; aber erft 1512 wurde endlich auch der wichtige Punkt, wie bie 
Scylüffe des Gerichts gegen mächtige Stände in Vollziehung geſetzt wer⸗ 
den follten, erledigt. Zu dem Ende warb das Reich, ftatt der früher bes 
Tiebten ſechs, in zehn Kreife eingetheilt, deren Rang genau beftimmt, und 
von denen jeder einzelne als ein gefchloffener Bund betrachtet wurde, 
deffen Glieder im Nothfall für Einen Dann ftehen müßten. Jedem viefer 
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Kreife wurbe in einem wer größeren Reichöfürften ein Hauptmann vor= 
geſetzt, dem bie Vollſtrecung der rechtöfräftig geworbenen Kammergerichts⸗ 
urtbeile zuftanb. 

Auf diefen neuen Vereinigungen beruhte der fortan noch beſtehende 
Zuſammenhang des Reiches; wer ihnen nicht angehören wollte, trennte 
ſich ver That nach von demfelben. Dies war der Fall ver Schweizerifhen 
Eidgenoſſenſchaft und des Orvensftantes Preußen, Auch Böhmen blieb 
unter der Herrichaft des Polnifhen Wladislaw außer Verbindung mit 
Deutſchland. Diefe wurde erft wieder hergeftellt, als dies Königreich im 
der Folge an das Deiterreichifche Haus kam”). 

Während fo die Aufrihtung einer feften bürgerlichen Ordnung in 
Deutfchland nur langſam gedieh, eilte das Glück den Stamm des Kaifers 
zu heben und zu jhmüden. Daß durch die Heirath feines einzigen Sob- 
nes Philipp mit der nachher in Wahnfiun verfallenen Johanna von Spas 
nien diefes letztere Land an feinen Entel Karl fallen würde, war kaum zu 
erwarten geweſen, da Johanna, wie wir fahen, damals erft bie dritte 
Erbin Caſtilien's und Aragonien's war. Auch dieſen Karl wiederum und 
defien Bruder Ferdinand mit reihen Gemahlinnen zu verforgen, war des 
Großvaters Marimilian eifrigftes Beſtreben. Noch als fie Heine Knaben 
woren, warb er fhen Königstöchter für fie zu Bräuten in England, 
Frankreich und Ungarn, und baute auf diefe Fünftigen Verbindungen bie 
ühnften Hoffnungen. Und die für Ferdinand gefaßte ging wirklich im 
Erfülung. Indem Maximilian nämlich wegen der ihm bebingungsweife 
zugefiherten Erbfolge in Ungarn mit dem Könige Wladislaw in Unter« 
handlung trat, verfprach ihm diefer 1506 feine einzige Tochter Anna, 
die damals drei Jahre alt war, zur Braut für den vierjährigen Ferdi⸗ 
nand, und feinen damals noch nicht geborenen, aber gehofften Schn zum 
Bräutigam für Maximilian's Enkelin Darin. Diefer Sohn, ver nad 
walige König Ludwig II., kam noch in demifelben Zahre zur Welt. ‘Der 
Bertrag, der die Wechjelbeirath feftfegte, ward 1515 bei einem Befuche, 
ben die Könige von Ungarn und Polen dem Kaifer in Wien abftatteten, 
befräftigt. Stürbe Ludwig kinderlos, fo folle Anna in Ungarn und Böh« 
men folgen. - 

Diefe Ausfiht feines Geſchlechts, auf den Ungariſchen Thron zu 
gelangen, erhöhte das Intereſſe des Kaifers an dem Gedanken, ber im⸗ 
mer drohender gegen ven Welten drängenden Türkiſchen Macht durch 
einen Heeredzug einen Damm entgegenzufegen. Er hielt deswegen 1518 
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einen Reichötag zu Augsburg, wo zugleich ein päpftlicher Legat erfchien, 
um ben Fürſten dieje wichtige Ungelegenheit auch im Namen ber Kirche 
nachdrücklich zu empfehlen. Dennoch warb der Antrag abgelehnt, und 
es berrichte eine dem Rõomiſchen Hofe jo abgeneigte Stimmung, daß die 
päpftlihe Empfehlung nicht ſowohl genugt, als vielmehr geſchadet hatte, 
Eben fo vergeblich blieb des Kaiſers Bemühen, feinem Enfel Karl, ver 
nun fchon Köniz von Spanien war, auf diefem Reichdtage die Romiſche 
Königskrone zu verſchaffen. Diefer Abficht wirkten der Papſt und König 
Franz durch geheime Unterhaudfungen entgegen, und einige Kurfürften 
widerſetzten fih öffentlich. Mißmuthig und kränkelnd verließ Maximi⸗ 
fian hierauf Augsburg, und ging nad Tyrol. Hier erfuhr er noch eime 
Kräntung. Die Bürger zu Injprud, denen er von früheren Zeiten her 
ach Zehrungsfoften jchuldig war, weigerten ſich jein Gefolge aufzuneh⸗ 
men, und ließen Wagen und Pferde in der rauheſten Witterung auf der 
Straße fiehen. So viel galt damals ein Römifcher Kaifer in feinem 
eigenen Lande! Seine Krankheit nahm von da an plötzlich zu, und ex 
ftarb noch auf tiefer nämlichen Reife zu Wels in Oberöfterreich, den 
12. 3anuar 1519. 


11. Die Schweizer. 


Im letzten Theile der Geſchichte des Mittelalters verließen wir die 
Schweizer am Ende ihres Krieges gegen Karl ven Kühnen von Burgund, 
den fie nicht nur flegreich beſtanden, fondern auch das vorzliglichfte Werts 
zeng wurben, dieſen von den größten Monarchen Europa’8 gefürchteten 
Herzog von der Höhe ferner Macht herabzuftürzen. Auch für ihre eigene 
Geſchichte bildeten diefe großen Siege einen merkwürdigen Wendepunkt. 
Man brachte aus diefem Kriege, fagt ein Schweizerifcher Gefchichtfchrei- 
ber, Ruhm und Reihthum, aber aud Stolz, Habfucht und fremde Pafter 
in die Gebirge heim*). Die große Beute an edlen Steinen, Gold und 
Silber und die vielen Franzöfifchen Hülfsgelder machten einzelne Ge⸗ 
Schlechter übermäthig, oder wurden von dem gemeinen Mann in kurzer 
Zeit durch Schwelgen und Ausſchweifungen aufgegehrt. Das Reis⸗ 
laufen, wie man das Eintreten in frempe Kriegsdienſte nannte, nahm 
nun überhand, und gab zu vielen Unoronungen Anlaß. Die Reigläufer 
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nahmen nicht felten von zweien Herren Geld, die Hauptlente oder Auf⸗ 
wiegler verkürzten den gemeinen Burfchen ven Lohn. Die Oberen mach⸗ 
ten Öefete dagegen, ohne fte zu vollziehen, oder ſchwiegen, weil fie Jahr⸗ 
gelver und Geſchenke empfingen. Dadurch verbarb zum Theil der Kern 
der Schweizer, fo wie durch Prachtliebe und Sittenlofigfeit große Schich⸗ 
ten Volks. 

Auch unter den einzelnen Ölievern ber Eibgenoſſenſchaft fand weber 
Eintracht Statt, noch Orbnung und Gefegmäßigfeit in ber Leitung ber 
gemeinfamen Angelegenheiten. Die Tagfagungen, fagt ein anderer 
Schweizerifcher Gefchichtfchreiber, waren fo fehr ein Schauplat der Ränke 
und Einwirkungen geworden, daß nicht nur auslänbifche Herren und 
Abgeorbnete, fondern auch eingebrumgene Leute zugleich mit den eidge⸗ 
nöffifhen Geſandten an den Berathungen Theil nahmen*). Zwiſchen 
ben Ländern (fo bießen die Santone von demokratiſcher Verfaſſung, mo 
. Teine Städte waren) und ben mehr oRer weniger ariftofratifch regierten 
Stadtgemeinden entſtand Eiferfuht aus der Verfchienenheit der Sitten 
und Regierungsformen. Befonders war Bern Gegenftand des Hafles 
ber Exfteren. Wegen der Aufnahme von Freiburg und Solothurn in 
den Bund, welche die Städte wollten, und der die Länder fidy widerfeß- 
ten, entwidelte fich heftiger Groll; und auf einer Berfammlung zu Stanz 
(1481) ftieg die Erbitterung fp hoch, daß der legte Tag der Eidgenoſſen⸗ 
ſchaft gekommen zu fein ſchien. Da kam aus der Einſamkeit der fromme 
Bruder Klaus von der Flüe, ber früherhin in Krieg und Frieden dem 
Baterlande ausgezeichnete Dienfte geleiftet, dann dem unwiderftehlichen 
Triebe des Herzens folgend, fich in die Wildniß zurüdgezogen hatte, wo 
. er mit wunderbarer Enthaltfamkeit ftillen Betrachtungen lebte. ALS dies 
fer Mann mit feiner Ehrfurcht gebietenden Perfönlichleit in die Ver⸗ 
fammlung trat, hörte Alles in frommer Scheu feiner Rebe, und e8 gelang 
feinen ſchlichten, aber kräftigen Worten, Verföhnung zu ftiften. Es 
wurde das fogenannte Stanzer Verkommniß gejchloffen, das als ein 
neues Örundgefeg für die ganze Eidgenoffenfchaft gelten ſollte. In der 
Hauptfadhe trugen die Städte den Sieg davon; Freiburg uud Solothurn 
wurden in bie Eidgenofjenfchaft aufgenommen. Dieſer verfühnliche Aus⸗ 
gang des Stanzer Tages, der fo ſtürmiſch und verberbenichwanger be 
gonnen, erzeugte im gefammten Volle einen erhebenden Eindruck; überall 
wurde der Bruder Klaus body gefeiert, überall verkündete Ölodengeläut 
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den wiedergewonnenen Frieden. Doch endeten damit begreiflicherweiſe 
bie Reibungen nicht völlig *). 

Innerhalb der Kantone fehlte es ebenfalls nicht an Bürgerzwiſt. 
Der Bürgermeifter Hans Waldmann in Zurich, Sprößling armer Lands 
lente unb in feiner Jugend von loderen Sitten (namentlich rühmte er 
fi), daß nicht leicht eim Weib ihm widerftebe), hatte fich anfangs durch 
Feldherruruhm im Burgunderkriege, dann durch Frauengunft und Heis 
rath, zumeift aber durch feine feltenen Fähigkeiten zu immer höheren 
Stellungen im Staate, und ſchließlich zu jener höchſten emporgeheben **). 
Tapfer als Krieger und Anführer, gewandt und glüdlich als Staats⸗ 
mann und Unterhändler, erſtrebte er Zürich's Größe und Wohlfahrt; 
aber ſtolz, ehrgeizig und herriſch, glaubte er im Bewußtfein feiner Kraft 
amd feiner anerlaunten Verdienfte um Züri und bie ganze Eidgenoſſen⸗ 
haft, Niemand ſchonen zu dürfen, und verlegte die Intereflen ves Adels 
und der Geiftlichkeit. Dadurch machte er ſich erbitterte Feinde. Sie be 
nußten einige willfürliche, nicht wohl berechnete Berorbnungen, die theils 
von ihm ausgegangen waren, theil® ihm zugefchrieben wurden, um das 
Landvolk gegen ihn aufzureizen. Es werfammelte fi) bewaffnet, aud in 
ber Stabt ward ein Auflauf angeregt, durch Tügenhafte Ausſtreuungen 
das Boll erbittert, daß es die Gefangennehmung des Bürgermeifters mit 
wilden Gejchrei verlangte. Sie geſchah unter dem rohen Hohn des 
Pöbeld. Hierauf wurde der Rath abgefegt und ein neuer gewählt, worin 
alle Gegner des Geſtürzten faßen. Das Geſtändniß eines Verbrechens 
konnten feine Feinde ſelbſt durch ſchreckliche Folterqualen nicht von ihm 
erprefien; dennoch warb er zum Tode verurtheilt und enthauptet (1489). 
Wie ſchwer er auch felbft gefehlt haben mochte; die, welche ihn auf das 
Blutgerüft brachten, fehlten fchwerer wie er. Mehrere feiner Bertrauten 
mußten gleichfalls fterben. Keine Tyrannei — ruft bei der Erzählung 
biefer Gräuel ein berühmter Schweizerifcher Gefchichtfchreiber aus — 
ft unmenfhlicher, als die im Namen bes Volles und des gemeinen 
Wohles ***). 

Die ſchlaue Staatskunſt Ludwig's XI., der die Eidgenoſſen fchon 
wider Karl den Kühnen über ihe Intereffe hinaus in die Waffen zu 
bringen gewußt hatte, ftrebte ihre Kraft auch ferner für ven Vortheil 
Frankreich's zu benugen, und beftimmte fie 1480 zu einem Bertrage, 


®) Bgl. Bluntſchli, Geſch. d. Schweizer. Bundesrechtes, Bp.L ©. 149 fi. 
22) Bluntihli, Geſch. d. Republit Züri, Bd. II. ©. 1 ff. 
“e) Johaunes Müller, Thl. V. S. 404. 
Beder's Beltgefhichte. 8. Aufl. IX. 11 
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vermöge deſſen er gegen Gelbzahlungen Soldaten von ihnen erhielt. 
Noch kurz vor feinen Ende bemühte er ſich, dies Verhältniß auf feinen’ 
Nachfolger zu Übertragen, und Karl VIIL wußte in der That durch riche 
tige Zahlungen aus den Schäten, bie ihm fein Bater hinterlafien hatte, 
gegen die. gleichen Bemühungen Oeſterreich's den Borzug zu behaupten. 
Wenn aber zuweilen ven Häuptern bie Jahrgelder nicht richtig bezahlt 
wurden, dann freilich wanfte das Franzöſiſche Intereffe; wie wir denn in 
ben Kriegen Ludwig's XII. die Schweizer bald für, bald wider biefen 
König, ja im feindlich ſich entgegenftehenden Heeren auf beiden Seiten 
auftreten fahen. Kaiſer Marimiltan hätte ſich der Eidgenoffen gar gern 
nicht bloß als Söldner bevient, fondern er und die Deutſchen Stände 
wünfchten, fie auch als Glieder des Reiches, als woflir fie fortwährend 
galten, Mannſchaft ftellen und Kriegsbienfte thun zu fehn. Sie wurden 
daher aufgefordert, ben neuen, zu Worms getroffenen, Anorbnungen Folge 
zu leiften, den Ladungen des Kammergerichts Gehör zu geben, und von 
dem Bunde mit Frankreich abzulaffen. Aber fie weigerten fi beharr- 
lich, und der dadurch neu entſtandene Haß führte bei einem unbebeuten- 
den Anlaß offenen Krieg herbei (1499). Die Schweizer waren, wie bis 
dahin immer, fiegreih, und noch in demfelben Jahre fam zu Bafel ver 
Friede zu Stande, worin von feinen Forderungen des Reiches mehr die 
Rede war, und der ben Ruhm wie das Anfehn der Schweiz noch erhöhte. 
Bald nachher (1501) traten Bafel und Schaffhaufen in ven Bund, und 
1513 Appenzell als ber legte der dreizehn Kantone. Vom ewigen Fries 
den mit Frankreich nach den unglädlichen Tagen von Marignano ift 
oben die Rede gewejen. Die innere Eintracht befeftigte er nicht. 





’ 12. England unter Heinrich VII. 
(1485 — 1509.) 


Die die Schlaht bei Bosworth dem Leben des tyranniſchen 
Richard III. und zugleidy dem langen Kampfe der Häufer Lancafter und 
Hort ein Ende machte, ift ſchon früher erzählt worden. Heinrich VIL, 
aus dem Haufe Tudor, dem durch den Sieg in jener Schlacht die Krone 
zufiel, befaß das Talent, ber eingerifjenen Verwilderung Meiſter zu wer⸗ 
ben, und ſtellte nach fo heftigen Stürmen mit Glück und Einſicht bie 
Ruhe wieber ber. 
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Bon Bosworth zog er langfam nad London, umb hielt feinen Ein⸗ 
zug ohne Geräuſch, im verfchloffenen Wagen, um allen Schrecken einer 
turd Sieg erworbenen Herrfchaft zu verfheuchen. Am 30. October 
1485 ward er gefrönt, und zwar allein; benn feine bedungene Vermäh- 
Img mit der jungen Prinzeffin Eliſabeth, der Tochter Eduard's IV., 
vollzog er erft im folgenden Jahre. Nur auf das Recht des Haufes 
Lancafter nämlich, dem er mütterlicherfeitS angehörte, wollte er feinen 
Anfprud) auf die Krone gründen, nicht auf die Heirath mit einer York⸗ 
fen PBrinzeffin; zumal da die unter Richard IL. erfolgte und vom Par: 
lament beftätigte Rechtmäßigfeitserffärung feiner mütterlichen Ahnen eine 
unbebingte geweſen, und die Klaufel der Ausfchlickung von ber Thron⸗ 
folge (excepta dignitate regali) erft hinterher durch Heinrich IV. will- 
fürfich eingefchoben worden war”). Das gleich nach der Krönung zu⸗ 
fammenberufene Parlament vermied zwar gefliſſentlich jede Erwähnung 
eines Erbrechts, hielt fid) aber in feiner Erflärung, daß die Krone bei 
Hemrid und feinen Nahfommen fein follte, an die Worte, wie fie bei 
den älteften Lancafter’3 gebraucht worden waren. Auch ber Papfl er 
kannte Heinrich's Nachkommen felbft für den Fall ale Kronerben an, daß 
fie nicht aus der Horffchen Bermählung hervorgingen. , 

Da der König auch fonft, aus Grundſatz oder Vorurtheil, die Yor⸗ 
fer fortdauernd zurüdfette: fo warb dies für ihn eine Quelle vieler 
Unruhen. Schon 1486 brach Deswegen im nörblichen England ein Auf⸗ 
ruhr aus. Zwar wurde derfelbe fchnell gedämpft, und einer ver Anfüh— 
rer enthanptet. Aber die Stimmung ber Gegner wurde dadurch nicht 
verändert; ja ans Haf gegen Heinrich ftellten fie einen faljhen Kron— 
bewerber auf, der ihn verbrängen follte. Lambert Simnel, eines Bäders 
Schn, ein Hunger und entfchloffener Jüngling von funfzehn Jahren, 
wurde von einem Priefter zu Oxford, Namens Richard Simon, anges 
fiftet, fich für den Grafen Eduard von Warmid, den Sohn des Her» 
3098 von Clarence, auszugeben, der aus dem Tower entwifcht fei, wohin 
Heinrich diefen fhon von Richard III. wohl bewachten Prinzen, als in 
eine feftere Berwahrung, hatte bringen laffen. Daß aber diefer Priefter 
im Ramen Höherer gehandelt hatte, war eine ſich leicht darbietende Ver⸗ 
mutbung, und der Berbadht fiel vorzüglich auf die ſchlaue und ränfevolle 


*) Ranke, Engliſche Geſchichte, Bb. I. S. 128, erkennt bie Thatſache, ge- 
fügt auf Nicolas’ Observations, als ein triftiges Argument an. Ebenſo aud 
fon Demmler in jeiner Deutfchen Bearbeitung von Knightley's Hist. of 
England ®b. 1,6. 412, geftätst auf Burke's Peerage. Nicht fo Pauli, in 
Sybel'e Hiſt. Zeitihr. Jahrg. 1860. 1. Heft, S. 104. 
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Gemahlin Eduard's IV., die Heinrich haßte, weil fie, in deren Zimmern 
die Verſchwörung gegen Richard III. für ihn gefchmiebet worden war, 
jetzt dadurch belohnt wurde, daß der Künig ihre Tochter vernachläſſigte 
und alle ihre Freunde in ftrenger Unterwürfigfeit hielt. Der junge 
Simnel wußte auch fo viele Umftände aus der geheimen Geſchichte des 
Hofes, daß er fie nur aus einer ſolchen Duelle geihöpft haben konnte, 
und täufchte dadurch viele erfahrene Männer. Er fing fein Spiel zuerft 
in Irland an, wo die meiften Einwohner dem Haufe York ergeben waren. 
Hohe und Nliedere fielen ihm hier haufenweife zu; man räumte ihm eine 
fürftlihe Wohnung im Schloffe zu Dublin ein, krönte ihn mit einem 
Diadem, das einem Marienbilde abgenommen war, und rief ihn zuerft 
in der Hauptſtadt, dann auf der ganzen Inſel, unter dem Namen 
Eduard's VL, zum König aus, und das Alles, ohne daß ein Schwert 
gezogen ward. ALS Heinrich von diefen Dingen Runde erhielt, ließ er, 
um den Engländern bie Unedhtheit jenes Anmaßers zu beweifen, ben 
wirflihen Eduard ven Warwid aus dem Tower nehmen, und durd die 
* Straßen von Fondon führen, und zunächſt der verwittweten Königin feis 
nen Unwillen fühlen, indem ex fie in ein Klofter zu fperren bejahl *). 
Als bald darauf Simnel’8 Anhänger mit einem Heere nad England 
überfegten, ging ihnen Heinrich entgegen, ſchlug fie bei Stofe in ver 
Grafſchaft Nottingham (16. Juni 1487), befam ven verwegenen Jüng⸗ 
ling felbft gefangen, und machte ihn zum Küchenjungen, damit er als zu 
gering für einen Gegenftand der Rache oder der Beforgniß erfcheine. 
Dann z0g er mit dem Heere durch vie nördlichen Provinzen des Reiche, 
bie an der Empörung am meiften Antheil genommen hatten, und fdyonte 
das Leben der Schuldigen zwar, trieb aber von ihnen beträchtliche Strafe 
gelver ein. Da ihm biefer Aufftand indeß gezeigt hatte, daß es nicht 
rathſam ſei, die Jorkſche Partei fortwährend zu kränken, ließ er jegt feine 
Gemahlin krönen. 

Wenn jhon in ber Gefchihte dieſes Simmel, in Bezug auf bie 
Abſicht der Partei, die ihn zu ihrem Werkzeuge brauchte, manche Duntel- 
heit herrſcht: fo ift ein zweiter, fünf Jahre nachher auftretender Kron⸗ 
bewerber noch rätbjelhafter. Man nannte ihn Perkin (Beterchen) Ware 
bed; er erflärte aber, er jei Herzog Richard von Pork, der zweite Sohn 
Eduard's IV. Wirklich ſchien ein königlihes Blut in dem Jünglinge zu 





*) Daß fie bort einige Jahre bis zu ihrem Tode, und in Dürftigkeit ge» 
ſchmachtet, wie viele Schriftiteller erzählen, beftreitet Yingarb aus guten Grün» 
den, Deutſche Ueberf. Bd. V. 5. 339. 
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wollen, fo frei und edel war fein Blick, fo fein feine Züge, und fo zier⸗ 
ih fein Anftand und feine Rede. Es ging das Gerücht, die Mörder 
hätten nur den älteften Prinzen getöbtet, Richard aber habe Mittel ges 
funden, ans dem Tower zu entfpringen. Auch Berlin wählte Irland zu 
feinem erften Auftreten (1492), und batte dort, wo bie Unzufriebdenen 
fo zahlreich waren, nicht minder Glüd als SimneL Dann ging er zu 
Karl VIIL nad Frankreich, der eben damals mit Heinrich VIE in Krieg 
begriffen war umd e8 daher feinem Bortheil gemäß fand, in Perkin den 
ächten Richard Plantagenet anzuerlennen. Als aber Karl in dem Fries 
densſchluſſe mit England genöthigt ward, ihn aufzugeben (zu feiner Aus⸗ 
Tieferung hatte er ſich durchaus nicht verftehen wollen), ging Perfin zur 
Herzogin Margarethe von Burgund, ver Wittwe Karl’s des Kühnen und 
Schweſter Eduard's IV. Dieje verfiherte anfangs, fie könne pas Bor 
geben nicht glauben. Nachdem fie ihn aber hatte vor ſich kommen Laffen, 
und ihn in Gegenwart vieler Zeugen ausgeforicht hatte, erklärte fie, von 
der Wahrheit aller Umftände volllommen überzeugt zu fein, umarmte ıhn 
als ihren Neffen, und ſchenkte ihm eine große Summe Geldes, um feine 
Anfprücde durchfegen zu Yönnen. Sogleich drang die Nachricht von dem 
neuen Kronbewerber durch ganz England, alle Unzufrievenen von ber 
Vorkſchen Partei traten aufs Neue zufammen, und e® entftand ein leb⸗ 
hafter Verkehr zwifchen England und landen, der dem Unternehmen 
den gänftigften Erfolg verſprach. Der König, welcher eine Menge Kund⸗ 
ſchafter befolvete, kam biefen Umtrieben bald auf bie Spur, ja er fand 
für Gelb in einigen Yorliften, die nach Flandern gegangen waren, Ber- 
räther ihrer Bartei. Sie entdedten ihm vie Namen der vornehmften An- 
hänger Perkin's in England, die Heinrih nun unerwartet einziehen und . 
Einige als Empörer hinrichten ließ. Unter diefen war fogar des Königs 
Dberlammerherr Stanley, der fein vollftes Vertrauen beſaß, und eines 
ber vorzüglichften Werkzeuge feiner Thronbeſteigung geworben war, num 
aber feine Treulofigteit nicht einmal laͤugnete. 

Diefe kraftvollen Schritte Überrafchten und entmuthigten bie unbes 
kannten Freunde Berfin’s. Er machte drei Jahre nad feinem erften 
Auftreten ven Verſuch, in England Fuß zu fallen. Aber bie Truppen, 
die er and Land fette (1495), wurben zurüdgefchlagen, etwa hundert⸗ 
undfunfzig Mann gefangen, und an den Galgen gehängt. Er verſuchte 
es hierauf noch einmal in Irland, allein auch hier fand er nicht mehr bie 
alte Aufnahme, und fo trieb ihn die Noth nach Schottland (1496), wo 
fein Gtüdsftern wieder aufzugehen fchien. ‘Der damalige König dieſes 
Landes, Jacob IV., wahrjcheinlidh von Karl VIII. aufgereizt, erfannte 
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ihn nit nur an, fondern vermählte ihm fogar eine ſchöne, tugendhafte 
und reiche Berwandte, und begleitete ihn zuletzt in Perfon mit einem 
Heere nach England, wo Perkin eine Rechtfertigungsfchrift an die Ras 
tion ergeben ließ (1497). Allein bei diefer konnte ihn ſchon die Schottis 
ſche Begleitung, wegen ber gegenfeitigen Abneigung der beiden Kationen, 
nur ſchlecht empfehlen; zumal da diefe Truppen überall, wehin fie kamen, 
übel hauften. Der ftetS gelvgierige Heinrich benugte diefen Einfall ſchuell, 
um vom Parlamente eine neue Auflage zu fordern, die er auch erhielt. 
Darüber brach nun zwar in Cornwallis ein Aufſtand aus; indeß ein 
von Heinrich zufammengezogenes Heer fchlug die Rebellen am 22. Juni. 
Und da auch der König von Schottland jet einen fiebenjährigen Waffen: 
ſtillſtand ſchloß und feinen Schügling, obwohl er ihn nicht ausliefern 
wollte, doch auch nicht weiter zu ſchützen vermochte: fo ging dieſer von 
Irland aus mit feiner ſchönen Gemahlin umd feinem Anhange nad) 
Eornwallis, um die Unzufrievenheit, die ſich im diefer Provinz gezeigt 
hatte, zu benugen, und verfanmelte bier wirklich an ſechstauſend Mip- 
vergnügte unter feinen Fahnen. Mit diefen belagerte er die Stabt 
Egxeter, ein thörichte® Unternehmen, da es ihm gänzlich an Belagerungs⸗ 
werkzeugen und Geſchütz fehlte. Indeß kam Heinrich mit einem Heere; 
Berkin hatte nicht das Herz, ein Treffen zu wagen, ſondern floh feige 
(20. September) nach der Freiftätte einer Capelle in Beaulien; worauf 
feine Anhänger ſich theils zerftreuten, theils um Gnade flehten. Perkin's 
edle Gemahlin fiel in die Hände des Königs, dem es zur Ehre gereicht, 
daß er fie königlich behambelte. Ihn felbft ließ ex bucch einige im bie 
Kiche gefandte Officiere unter dem Berfprechen der Begnadigung ein- 
faden, beranszulommen; und fo ergab ſich denn Perfin freimiliig. Er 
warb wie im Triumph nach London geführt, entlam, warb gefangen 
und nochmals begnabigt, aber in den Tower gefegt. Da er bier mit 
dem gefangenen Eduard von Warwid einen Entwurf zu ihrer genein- 
ſchaftlichen Befreiung madte, und diefer entdedt warb, fo wurde er 
ſchließlich als Hocverräther zum Tode verurtheilt, und in Tyburn ges 
hängt (16. November 1498). 

Alle Älteren Schriftftellee und die meiften neueren erklären War- 
bed für einen Betrliger. Er fol der Sohn eines getauften Juden ge- 
wefen fein. Seine Wehnlichleit mit Eduard IV. erflärten Einige da⸗ 
ber, daß ihn diefer König im Ehebruch mit der Mutter erzeugt habe. 
Die Herzogin von Burgund, die Heinrich in hohem Grade hate, 
weil ex ihr Gefchlecht verfolgte, fol ihm feine Rolle eingelernt haben. 
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Doch den ihn einige Geſchichtſchreiber für ben ächten Richard von 
Dort *), | 

Der König benutzte die Berurtheilung Warbeck's, ſich auch des 
Grafen von Warwick zu entledigen. Er ward vor dem Pärsgerichtshof 
angeklagt, zum Untergange des Königs eine Verſchwörung mit Perkin 
angezettelt zu haben, und daraufhin am 28. November auf Towerhill 
enthauptet. Obgleich vie Ermorbung biefes legten York die Gemüther 
in hohem Grabe erbitterte, fo wußte doch Heinrich's Wachſamkeit und 
Thatkraft jeden Ausbruch fortan zu verhüten. Bon Äußeren Feinden 
hatte ex nichts zu befürchten, vielmehr beeiferten fie fih um Bünpniffe 
mit ihm. Der Erzherzog Philipp, der Kaiſer Maximilian, Ludwig XIL 
und Ferbinand der Katholiſche buhlten um feine Freundſchaft. Sein 
Sohn, der Prinz von Wales, heirathete eine Spaniſche Infantin, und 
feine Tochter Margarethe den Schottifchen König Jacob IV. 

Gewöhnlich fieht man Heinrich VIL. als den König an, der bie 
Macht des höhern Adels merklich gebrochen bat, und daher für England 
geworden ift, was Ludwig XI. für Frankreich und Ferdinand der Katho⸗ 
liſche für Spanien. Und in der That, wenn auch Heinrich das Königliche 
Anfehn auf feine höhere Stufe brachte, als die war, auf der es ſich ſchon 
unter Eduard IV. befand **): fo fehen wir ihn doch dieſe Autorität, zu⸗ 
mal gegen die Großen, mit. unausgefestem Nachdrud geltend machen 
und dauernder befeftigen. Allerdings waren bie edlen Geſchlechter durch 
die langen und blutigen Bürgerfriege, in denen ihre Blüthe gefallen war, 
f&on fo geſchwächt, daß fie der Krone feinen kräftigen Widerſtand mehr 
entgegenfegen konnten. Allein Heinrih war wie fein Kanzler der Mei: 
zung, daß man nicht erft ihren offenen Aufruhr abwarten, fondern ihren 
Seinpfeligkeiten zuvorlommen müfje durch ſcharfe Gefege und ftarfe In⸗ 
ftitutionen zu ihrer Handhabung. Daß der Abel bei den Aufſtänden und 





*) Die Meinung berfelben wiberlegt Sume Vol. IV. p. 448. Ed. Basil 
Einer der erbeblichften feiner Gründe ift biefer: Had not Henry been assured, 
that Perkin was a ridieulous impostor, disavowed by the whole nation, 
he never would have allowed him to live an hour after he came into his 
power, much less would he have twice pardoned him. Hierauf legt auch 
Madintofh Gewidt, Hist. of Engl. Vol. II. p. 99. Ed. Paris. Dennoch 
fagt der grünbfiche und behutfame Hallam: two impostors, if the second 
is to be reckoned such. 

**) Hallam Constitutional History of England Vol.L 7. 13. Ed. 
Paris. 
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in den Birgerkriegen fo viele ftreitbare Männer ins Selb führen konnte, 
kam daher, daß er eine Dienge von Dienftleuten hielt, die feine Abzeichen 
trugen, und im Kriege wie im Frieden als feine Clienten erichienen. 
Heinrich verbot deshalb diefes Clientenweſen umbedingt, und ahndete die 
Mebertretung der dagegen erlafienen Verordnungen mit größter Strenge. 
Der Graf von Orford, einer feiner Lieblinge, hatte ihn einmal in feinem 
Schloffe prädtig bewirthet, und um auch bei feiner Abreife noch großen 
Prunk zu zeigen, ließ ex alle feine Clienten, in feine Farben geffeitet, in 
zwei Reihen aufmarſchiren. „Mylord,“ fagte der König, „ich habe viel 
von eurer Gaſtfreundſchaft gehört; aber ich fehe, fie ift größer als ihr 
Auf. Diefe Shönen Herren bilden ohne Zweifel euer Hausgefinde.“ 
Lächelnd erwiederte der Graf, fo groß fei fein Vermögen nicht, es ſeien 
nur feine Dienſtmannen. Der König flutte einen Augenblid, und fagte 
denn ernfthaft: „Bei meiner Treue, Mylord, ich danke euch fir eure 
herrliche Bewirthung ; aber ich darf nicht zugeben, daß meine Geſetze fo 
vor meinen Augen gebrochen werden. Dein Anwalt wird mit euch 
ſprechen.“ Der Graf mußte nicht weniger ald 15,000 Mark Strafe 
erlegen. Um allem terartigen Einfluß der Großen ein Ende zu machen, 
um ihre perfönlihen Verbindungen, ihre Einwirkungen auf die Wahl 
der Sherifjd, alle tumultuarifhen Berfammlungen und Anbahnungen 
von Aufruhr zu firafen und zu verhindern, gab er dem Gerichtshofe ber 
Sternlammer eine Ausbildung, die ihn mehr und mehr zu einem despo⸗ 
tifchen Werkzeuge in den Händen der Regierung machte, aber damals 
doch feinen Zweck, die Parteiungen nieberzuhalten und bie innere Ruhe 
zu befeftigen, erreichen lich. 

Auh von dem Parlamente fuchte fih Heinrih unabhängig zu 
machen. Die beiden Hauptbeſchränkungen der Englifchen Könige, weder 
eigentliche Steuern erheben, noch Geſetze geben zu fünnen ohne Einwils 
ligung des Parlaments, blieben zwar beftehen. Allein er wußte fidy 
burd das Ausfchreiben von Benevolenzen und ſtrenges Eintreiben des 
freiwillig Zugefagten, fowie durch das Erpreſſen von Gelpbußen mittelit 
feiner Commiſſion gegen Uebertretungen,, ein von parlementarifher Be: 
willigung fo unabhängiges Finanzweſen zu begründen, baf er in den 
letzten dreizehn Jahren feiner Regierung niemals ein Parlament berief*). 

Nichtsdeftoweniger wurden mehrere gute Einrichtungen durch Heinz 
rich getroffen jowohl zur Beförderung der bürgerlihen Ordnung wie für 
das Aufkommen ber Gewerbe und des Handels. Zu einer Eöniglichen 
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Seemacht wurden Anflalten gemacht; auch ein Verſuch, an den Ente 
dedungen der Spanier in ber neuen Welt Antheil zu nehmen. ‘Denn 
Heinrich war e8, der, begierig einen Antheil an dem Gewinne zu erhals 
ten, den Seefahrer Sebaftian Cabot ausfandte (f. oben ©. 35), dem es 
im Sabre 1497 gelang, die Küfte Nordamerika's, namentlich Labrador 
mb Neufunbland zu entveden. Da man aber bier, ftatt der gehofften 
Schätze an Solo und Sifber, nur Eisfelder und File fand: fo unter- 
biieben vor der Hand fernere Reifen, und damit die Impulfe zum mari⸗ 
timen Aufſchwunge der Nation. Andererfeits ftanden der freien Entwides 
lung der Nationalthätigleit and) noch manche unweiſe Einrichtungen im 
Wege. Geſetze fchrieben ven Handwerkern einen feften Arbeitslohn vor, 
Monopole henmten ven Wetteifer; ja durch ein Gefeg war e8 verboten, 
von audgeliehenen Geldern Zinfen zu nehnen. 

Heinrich's vorherrſchende Leidenfchaft war ber Geiz, ber ſelbſt an 
manchem ſcheinbar nur politiihen Verfahren nicht wenig Antheil hatte, 
Denn die Begierde, Geld aufzuhäufen, gewann auf alle feine Hand⸗ 
lungen Einfluß, nahm mit den Jahren immer mehr zu, und verfhmähte 
feinerlei Mittel. Zwei Beamte der Schatzkammer, Empfon und Dudley, 
ſchmeichelten ihm darin nur allzufehr, und erwarben fich felbft ungeheure 
Reichthümer. Namentlid) gab die erwähnte Commiffion zu den willfürs 
lichſten Exrpreffungen Handhabe und Anlaß. Alte, zum Theil längſt vers 
gefiene Gefetze, auf deren Uebertretung Geldſtrafen ftanden, abgekom⸗ 
mene Statute und erlofchene Rechte der Krone wurden wieder hervor⸗ 
gefucht, und mit der äußerften Strenge geltend gemacht. Dadurch wurde 
eine unendliche Fülle von Verbrechen und Unterlaffungsfünden gefchaffen, 
deren fih Niemand bewußt war, und die alle mit Geld geblißt werden muß⸗ 
ten. Ein Heer von Kundfchaftern war im ganzen Reiche vertheilt, um 
ſolchen Fällen nachzuſpüren; und dieſe Leute Magten Schuldige und Uns 
ſchuldige an. So wurden Private, Familien und Communen ohne Unter 
laß genergelt und dhicanirt, bebürbet und zu Grunde gerichtet; aber bie 
Kaſſen des Königs und feiner Helfer gefüllt. ALS einer andern Quelle 
von Ausfaugungen bediente man fich in ähnlicher Weife der Rechtshän⸗ 
del. Auf feinem Topbette überlegte dann Heinrich wohl mit Schreden, 
wieviele Erprefiungen dergeſtalt von ihn gebt worden feien, und be= 
fahl in feinem letzten Willen, alle Diejenigen zu entjhädigen, denen er 
Unrecht gethan. Das war indeß leichter gejagt als ausgeführt. Er 
ſtarb im dreiundfunfzigften Jahre ſeines Alters, am 22. April 1509, 
und hinterließ die Krone feinem Sohne Heinrich VILL., ven wir fchon 
als Theilnehmer an dem Kampfe gegen Ludwig XIL erwähnt haben, 
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und deſſen Regierung auch für die innere Geſchichte England's, in 
lirchlicher und politiſcher Beziehung, ſich zur folgenſchwerſten geftal- 
ten ſollte. | 


18. Unruhen in Spanien in den erften Regierungsjahren Karls. 


Der Feftfegung der Habsburgiſchen Dynaftie in Spanien ging 
daſelbſt ein merfwürbiger Aufſtand voraus. 

Marimilian’s Enkel, Karl, der nachherige Kaifer Karl V., als König 
von Spanien wie fhon bemerkt Karl I. genannt (1516— 1556), war zu 
Gent am 24. Februar 1500 geboren. Er befand ſich, als ihm Durch ven 
Ton feines mütterlihden Großvaters Ferdinand die Spanifchen Reiche 
zufielen, eben in dem Erbe feines Vaters Philipp, in den Niederlanden, 
für die, als fein Vaterland, er eine befondere Vorliebe hegte. Seine 
Flandriſchen Räthe hielten ihn von dem perfönlichen Beſuche feines neuen 
Erbes lange zurück, da fie von feinem Aufenthalt in Spanien Zurück⸗ 
fegung ihres Landes fürchteten.. Zum Glück hatte Ferdinand für Cafli- 
lien in dem alten faft achtzigjährigen Cardinal Zimenez einen eben fo 
einfichtsvollen als treuen Reichsverweſer eingefeßt. Rimenez war in ſei⸗ 
ner Jugend Rechtsgelehrter, ſpäter aber in den Minoritenorden getreten, 
wo er fich durch ſeine ſeltene Gelehrſamkeit und die großen Eigenſchaften 
ſeines Geiſtes ſtets ſo auszeichnete, daß er zum Erzbiſchofe von Toledo 
und Cardinal emporſtieg. Während das Bolt ihn wegen der fortwäh—⸗ 
senden äußerften Strenge feines Wandels und ber Reinheit feiner Site 
ten al8 einen Heiligen verehrte, zeigte er, durch Ferdinand und Iſabella 
zu großem Antheil an den öffentlichen Gefchäften gerufen, ſich als tief- 
fhauenden, für das Wohl des Landes raſtlos thätigen Staatsmann nicht 
minder bewundernswürdig; ja fein geiftliches Amt hielt ihn nicht ab, fich 
1509 an bie Spite eines Kriegszugs wider bie Mauren in Afrika zu 
ſtellen. Er nahm ihnen Oran, und fügte feinem übrigen Ruhme audy 
die Lorbeeren des Kriegers hinzu. 

Schon einige Monate vor Ferdinand's Tode hatte Karl den Cardi⸗ 
nal Adrian von Utrecht, feinen ehemaligen Lehrer, nach Spanien gefandt, 
mit Vollmacht, nach dem Ableben dieſes Monarchen das Königreich an 
feiner Statt zu verwalten. Ximenez verftändigte fich mit ihm und ließ 
ihm den Titel, die Geſchäfte aber betrieb er faft allein. Er bot nicht mar 
feine ganze Kraft anf, ven Adel im Zaume zu halten, fondern aud die 
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Unbefonnenbeiteri-unfdäblich zu machen, die Karl's Niederländiſche Rath⸗ 
geber in veffen Namen begingen. So wollten fie ihn unverweilt als Kö⸗ 
nig ausgerufen wifien, während die Spanier dies als einen Eingriff in 
die Rechte feiner Mutter Johanna, tro ber fortwährenden Gemüths⸗ 
feankheit derfelben, betrachteten. Ximenez that VBorftellungen; aber ba 
Karl’s Räthe nicht davon abgingen, fo entſchloß er ſich es durchzuſetzen. 
Er legte ven in Madrid anweſenden Großen das Verlangen des Königs 
vor, und da fie heftig widerſprachen, fagte er Fury und mit feinem ge= 
wöhnlihen Nachdruck: „Es iſt nicht mehr die Rebe vom Berathichlagen, 
fondern vom Gehorchen; unfer Here will es, und ich werde es heut be= 
fehlen, daß er in Madrid und in ven anderen Städten zum König aus⸗ 
gerufen werde.” Es gefchab, trog alles Murrens, durch ganz Caftilien; 
in Aragonien aber, wo die Stände im Beſitz größerer Freiheiten waren, 
und wo ein Ximenez fehlte, galt Karl zunächſt nur für einen Prinzen. 
Obſchon Karl's Niederländifche Günftlinge und befonders fein Er⸗ 
zieher und vertrautefter Rath, ber Herr von Chievres, dem Carbinal 
Ximenez felbft Schwierigkeiten in ben Weg legten, fuhr diefer doch uner= 
müdlich und tren in feinen Bemühungen zum Belten des jungen Königs 
fort. Da er fah, daß ein Theil des Adels feine Augen auf Karl's Bru⸗ 
der, den Erzherzog Ferdinand, richtete, der in ihrem Lande (in Guada⸗ 
Inpe) erzogen wurde, und ben ſchon ber verftorbene Großvater Karin 
vorgezogen hatte: fo ließ er, um auch von daher Böſes zu verhüten, dies 
fen Prinzen nah Madrid kommen, wo er ihn immer unter den Augen 
hatte. Dem Aoligen entzog er theild Gehalte, theils Landgüter, die fie 
unter der vorigen Regierung erhalten hatten, jo daß fie höchſt erzürnt 
ihn durch einige Granden befragen ließen, durch weſſen Vollmacht ex die 
Regierung führe. Er berief fih auf Ferdinand's Teſtament; aber man 
warf ihm ein, daß Ferdinand ohne die Stände feinen Statthalter für 
Caſtilien habe ernennen können. Während des Geſprächs hatte er fie 
umvermerkt an ein Fenſter geführt, von dem aus man einen großen Haus 
fen Geſchutzes und eine zahlreihe Mannſchaft unter Waffen überfehen 
tonnte. „Seht da die Macht,” rief er, „bie ich vom Könige empfangen 
babe; damit regiere ich aftilien und werde es regieren, bis Euer und 
mein Herr von feinen Reiche ſelbſt Befig nehmen wird.” Auf dieſe 
Ueberraſchung war die Geſandtſchaft nicht vorbereitet geweſen, und fi 
einem folden Manne gewaltthätig zu widerfegen, fand man nicht räthlich. 
Die Berbefferung der Binanzen, die Ximenez durch jene Einziehun⸗ 
gen herbeigeführt hatte, fette ihn in den Stand, nicht bloß tie Vorraths⸗ 
‚und Zeughäufer zu füllen, fondern auch noch dem Könige anfehnliche 
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Summen zu überfhiden. Diefer wärbe die Treue des Greiſes dankbar 
anerfannt haben, wenn feine Niederländiſchen Günftlinge nicht ein zu 
großes Interefie gehabt hätten, ihm die Grundſätze und Haublungen bes 
Cardinals in einem falfchen Lichte zu zeigen; denn fie wünſchten, ihren 
Einfluß auf Karl auch in Spanien fo zu behalten, mie fie ihn in Flan⸗ 
dern ausgeübt hatten. ALS der Vertrag von Noyon die Gefahren von 
Seiten Frankreich's entfernt hatte, und kein Vorwand mehr vorhanden 
war, Karl länger in Gent zurückzuhalten, entichloß ſich dieſer, den 
dringenden Bitten des Ximenez nachgebend, zur Reife nach Spanien, und 
Iandete im September 1517 in Afturien. Nun tbaten die Nieverländer 
und bie dem Carbinal feinpfeligen Spanier ihr Möglichftes, eine Zu⸗ 
fammenfunft zu verhindern; Ximenez eilte zwar dem Könige entgegen, 
wurde aber auf ver Reife, die er ſehnlichſt herbeigewünſcht hatte, plößlich 
Fran Er mußte in Los Equillos liegen bleiben, und fchrieb von bier 
ans einen Brief an den König, worin er ihn dringend bat, bie Niever= 
länder zu entlaffen und ſich ven Spaniern ala Spanier zu zeigen. Die 
von einem Gegner des großen Diannes entivorfene Antwort lautete da⸗ 
bin: dem Kardinal Ximenez, deſſen Verdienſte fo groß wären, daß nur 
Gott fie belohnen fönne, und der dem Staate ſchon fo viel geopfert, jei 
ed nunmehr erlaubt, in feinen Sprengel zurüdzulfehren und dort feine 
Tage in Ruhe zu befchließen. Sol ein Undank für folche Dienfte war 
mehr, als der einundadhtzigjährige Greis ertragen konnte. Er überlebte 
den tränfenden Beſcheid nur wenige Stunden, und ftarb am 18. No= 
vember 1517. 

Nun war Niemand vorhanden, deſſen Anfehen groß genug gewejen 
wäre, dem Einfluffe der Nieverländiihen Räthe ein Gegengewicht zu 
geben*). Karl, des Spanifhen nit recht kundig, gab feinen Unter— 
thanen nur abgebrochene Antworten, und wies fie an jene Käthe. Alle 
Stellen riſſen feine Belgiſchen Günftlinge an fi, oder verhandelten fie, 
um fich zu bereichern, mit der größten Schamlofigkeit; und das gekränkte 
Bolt fah mit Schmerz und Erbitterung felbft die Stelle des ehrwürdigen 
Zimenez, das Erzbisthum Toledo, in die Hände eines jungen Menſchen 
fallen, der weiter fein Verdienſt hatte, als daß er Chievres' Keffe war.. 
Sole offenbare Mipgriffe wandten bem jungen König die Herzen ab. 


*) Eius viri obitus hoc gravior Castellanis et molestior accidit, quod 
unus fere videbatur, qui Regis adolescentis facta et consilia auctoritate 
et prudentia sun moderaretur et cuius admonitiones et praecepta Rex 
dem sequo animo acciperet ac sequeretur. Sepulveda Dereb. gest. 

.Y.11.7. 
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Indeß beiwilligten die Cortes von Caftilien, bie Karl 1518 zu Valladolid 
verjammelte, 600,000 Spanifhe Ducaten, eine größere Summe, als 
je vorher einem Könige; aber erft nachdem Karl die Rechte und Frei⸗ 
heiten der Stände beſchworen und eingeräumt hatte, daß er eigentlich 
nur im Namen feiner Mutter regiere, und ihr die Herrſchaft abzutreten 
verpflichtet fei, wenn fie ihre Gefundheit wieder erlange. Schwieriger 
waren bie Stände in Aragonien und Katalonien. Sie bewilligten wenig 
Geld und festen dem Königstitel Karl's fortwährenn den feiner Mut⸗ 
ter voran. 

As Karl zu Barcelona verweilte (1519), erhielt er die Nachricht 
vom Tode feines Großvaters Marimilian; bald aud, daß er an deſſen 
Stelle zum Kaifer erwählt fei, wovon das Nähere im folgenden Kapitel. 
Dies machte feine Anweſenheit in Deutſchland unumgänglich nothwen⸗ 
dig; aber die Spanier waren mit ver Abficht ihres Königs, fie in einem 
Augenblide zu verlafjen, wo noch Vieles zu ordnen und zu beruhigen 
war, fehr übel zufrieden. Dazu famen mehrere neue Mißgriffe, die 
Karl, durch feine Niederländifchen Räthe verleitet, eben damals beging; 
einmal inden er bie Cortes von Balencia nicht in Perſon hielt, ſondern 
den Earbinal Adrian mit andern Niederländern dahinſchickte, die Huldi⸗ 
gung anzunehmen; ferner indem er bie Caſtiliſchen Cortes zu einem 
Reichstage nah St. Jago di Compoftella in Galicien beſchied, wo fonft 
nie dergleihen Berfammlungen gehalten worden waren. Durch das 
Alles wurde das Bolt fhon fo aufgebradht, daß in Vallatolid und To⸗ 
ledo Unruhen entftanden. Als nun aber gar der Kaifer für die Zeit ſei⸗ 
ner Abwefenheit ven Cardinal Adrian allein an bie Spige der Verwal⸗ 
tung ftellte, und hierauf am 20. Mai 1520 Spanien wirklich verlieh, 
un nach Dentfchland zu eilen, da breitete fich ber Aufruhr i immer weiter 
und mit vermehrter Stärle aus. 

Wie es zu gefchehen pflegt, wenn bei wahren ober eingebilveten 
Beſchwerden über die beſtehende Regierung der rohe Haufe fih als Füh- 
ver vorbrängt und dann ohne Eichen göttlihe wie menſchliche Geſetze 
verletst! fo wurden auch jet die Städte Caſtilien's der Schauplag empö⸗ 
render Frevel. In Segovia wurde der Regidor Tordeſillas, der Depu⸗ 
tirter bei den Eortes geweſen war, weil er für eine dem Könige zu be= 
willigende Steuer geſtimmt hatte, mit einigen Unterbeamten vom Pöbel 
ermordet, ihre Häufer geplündert und in Brand geftedt. Wehnliches ge= 
ſchah in Burgos. Als mın der Cardinal Adrian hieranf Kriegsvolk gegen 
Segovia fandte, ergriffen die Communen Partei für daſſelbe. Es erhielt 
von anderen Städten Hälfe, und die föniglichen Truppen wurben in bie 
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Flucht geſchlagen. Die Bürger von Medina del Campo weigerten fid, 
Geſchütz zur Belagerung von Segovia herzugeben, und achteten es nicht, 
als ihre Stadt angegriffen und durch eine Feuersbrunſt, die von einigen 
bineingeworfenen Öranaten entfland und unerwartet ſchnell um ſich griff, 
zum größten Theile in einen Schutthaufen verwandelt ward. An bie 
Spige der Städte trat Toledo, wo Don Yuan Padilla den meiften Eins 
fluß hatte, ein junger Diann von eblen Gefinnungen und vielem Muthe, 
aber durch feinen leicht beweglichen Geift und feinen Ehrgeiz in ein Une 
ternehmen geftürzt, deſſen Irrwege und Gefahren er nicht durchſchaute, 
und das, um glüdlih zu Ende geführt zu werden, eines Führers von 
ausgezeichneteren Geiſtesgaben bedurft hätte. Die Abgeorbneten der un⸗ 
zufriedenen Städte (und dies waren die meiften in Caftilien) traten im 
eine Junta zufammen, die den Namen der heiligen annahm. Padilla 
bemächtigte fidh der Berfon der Königin Johanna, und ftellte fie, um 
feinen Schritten eine höhere Autorität zu geben, dem Scheine nad) an 
die Spige der Regierung. Vergebens wollte Karl, der die Nachricht von 
biefen Vorgängen in ven Niederlanden erhielt, nunmehr Bewilligungen 
machen, bie, wenn er fie vor feiner Abreife gewährte, die Unruben in 
ihrem Keime erftidt hätten; es hatte ſich der Junta jett fchon ein zu 
rebolutionärer Geift bemächtigt, um fich dabei zu beruhigen. Sie legte 
dem Kaifer in einem ausführlichen Schreiben ihre Beſchwerden vor, und 
machte eine Reihe von Forverungen, wodurch die Rechte der Cortes und 
beſonders ber Stäbte fefter geftellt und vielfach erhöht, die königliche 
Gewalt in mandem Betracht befchränft werben follte. Mehrere dieſer 
Punkte waren heilfam und zwedimäßig, andere übertrieben und unbillig, 
und zeigten von bevenflihen Anmaßungen gegen das nothwendige Anz 
jehn des Thrones*), fo daß die Junta auch von einigen Schriftftellern 
völlig republifanifcher Abfichten beſchuldigt worden if. Doch wähnten 
allerdings Viele, wenn nur dieſe neuen Geſetze in Kraft träten, dann 
würde unfehlbar alsbald ein glüdfeliger Zuſtand in Eaftilien einkehren; 
fie bedachten nicht, daß die in vielen Städten andauernden Gewaltthaten 
und Frevel eine ſchlechte Bürgſchaft für die Morgenröthe des politifchen 
Heils waren. 

Indeß wäre e8 wohl zu einem hartnädigen und langwierigen Bur⸗ 
gerkriege gekommen, wenn nicht ber Adel, der bisher theils offenbar, 
theild durch geheime Einflüfterungen, die Städte gereizt und an ber 
Unternehmung gegen den Hof große Freude gehabt hatte, jekt mit 


*) v. Raumer, Geſchichte Europa’s. Bp. I. ©. 150. 
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Schrecken gewahrt hätte, daß, was der Krone gälte, auch ihm gefährlich 
fei; denn die Iunta hatte auch die Aufhebung der Steuerfreiheit des 
Adels zu einer ihrer Forderungen gemadıt. Darüber veränverte er feine 
Stellung und trat zu den Föniglihen Statthaltern über. Unter den 
Stäptifchen entftand Hader und Zwietracht; fie verliehen, als alle Frie— 
densverfuche vergeblich geblieben waren, und die Waffen nun entfcheiden 
folten, den Oberbefehl dem Don Pedro Giron, der wenig beliebt war, 
worüber Padilla erzürmt das Heer verlieh. Wirklich eroberten die König- 
fihen, von Giron ungehindert, Tordeſillas (5. Dechr. 1520), und be- 
famen die Königin Johanna in ihre Gewalt. Padilla, durch das laute 
Begehren des Heeres zurüdgerufen, ſollte das Unglüd wieder gut machen; 
als e8 aber am 23. April 1521 bei Billalar zur Schlacht fam, löſte ſich 
das Heer der Junta beim erften Angriffe der königlichen Reiter auf und 
ergriff die Flucht. Diefer Tag machte der ganzen Empörung ein Ende. 
Padilla wurde tapfer fechtend gefangen, und gleich am folgenden Morgen 
mit zwei anderen Anführern hingerichtet; feine würbige Gemahlin, Donna 
Maria, aus dem Haufe Pacheco, vertheidigte mit großem Heldenmuthe 
die Stadt Toledo noch ſechs Monate lang, und hielt fi) dann noch einige 
Zeit in ver Burg, mußte aber zuleßt nach Portugal entfliehen. 

Bald nachher wurde auch ein Aufftand gebänpft, der gleichzeitig, 
doch chne Verbindung mit dem Caftilifchen, im Königreich Balencia aus⸗ 
gebrochen war. Hier waren e8 der Hohmuth, die Anmaßungen und 
Beprüdungen des Adels, die ihn hervorriefen. Der Abel vernachläffigte 
die Vertheidigung des Landes gegen bie häufigen, verwäftenden Einfälle 
ver Mauren an den Küften, und als die Bürger fi zu diefem Ende 
ſelbſt bewaffneten, fette er fid) Dagegen, und ſuchte es beim Kaifer dahin 
zu bringen, daß ihnen dies verwehrt wurde. Das dadurch heftig gereizte 
Volt empörte fih, und beging nun allerdings große Gräuel und Aus- 
ſchweifungen, die erft mit den Siegen der Königlichen ihr Ende erreichten. 

Karl kam indeß felbft wieder nad Spanien (16. Juli 1522), und 
zeigte gegen die Theilnehmer der Empörung eine feltene Milde. Nur 
fiebzig bis achtzig Perfonen, größtentheils ſchlechtes Geſindel, wurden von 
der allgemeinen Berzeihung ausgeſchloſſen, und auch von diefen nur etwa 
acht hingerichtet. Die Folgen der ganzen Empörung waren die, melde 
ein ibelberecyneter Kampf gegen die beftehende Regierung fehr oft nad) 
fich gezogen bat: die Volfsredhte, deren Erweiterung man bezwedt hatte, 
wurden von der Regierung, vie nun alle fländifche Gewalt mit erhöhten 
Mißtrauen betrachtete, nur noch mehr eingefchränft, fo daß eben damit 
der Berfall des politiichen Yebens in Spanien begann. 
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14, Karl's Wahl zum Römifch- Deutfhen Kaiſer. 


Während des Zwiſchenreiches, das nach dem Tode Kaifer Maximi⸗ 
lian's eingetreten war, bewiefen ein Krieg des Schwäbiſchen Bunbes 
gegen den Herzog Ulrich von Würtemberg und eine Fehde zwiichen ben 
Biſchof von Hildesheim und feinem Stiftsabel, fowie ihren beiverfeitigen 
Berbündeten, deutlich genug, daß der gebotene Landfrieden eines kräfti⸗ 
gen Arms bebürfe, ihn zu handhaben. Drei der mädtigften Monarchen 
Europa’s, die Könige von Spanien, Frankreich und England, bewarben 
fih um bie erledigte Kaiferkrone Denn fie galt ja immer noch für die 
erfte der Chriftenheit, und wie ihr Glanz lockte, fo verfprachen ſich bie 
Könige zugleich nicht nur Bortheile von dem hohen Anfehn, in welchen 
fie bei den Menſchen ſtand, fondern auch, daß fie Die Deutſchen Stände 
zu größeren Hülfsleiſtungen ald bisher vermögen würden. Die wenig. 
ften Hoffnungen hatte, und bie geringfte Thätigkeit zeigte Heinrich VIII. 
von England, fo daß er bald in den Hintergrumd trat. Defto eifriger 
bemühten fih Franz und Karl. Des Erfteren Gefandte zogen, allen 
Deutſchen PBatrioten zum Aergerniß, mit Pferden, die mit Geldſäcken bes 
laden waren, zu den Fürſten unıher, deren Stimmen zu gewinnen; aud) 
wurben große Verſprechungen nicht gefpart*). Die meiften Ausfichten 
hatte jebod Karl. Seine Unterhändler wirkten gefhidt und thätig. Der 
alte Widerwille ver Deutfchen gegen Frankreich fträubte ſich mehr gegen 
eine Sranzöfifche als gegen eine Spaniſche Oberhoheit. Und Karl, ob⸗ 
fhon König von Spanien, war dod dem Stamme nach ein Deutfcher; 
und daß eine Reihe feiner Ahnen die Kaiferfrone bereit3 getragen, war 
ebenfalls eine Empfehlung. Berner wirkte das für ihn, daß man, gemäß 
ber Lage der Defterreihifchen Erblande, von ihm ven kräftigften Schug 
gegen bie gefährlichen Türken erwarten konnte Der Papft hielt, wie 
vor der Schlacht bei Marignano, eine zweideutige Staatskunſt für die 
Hügfte. Er fürdtete gleich fehr einen Kaifer, der Herzog von Mailand, 
und einen, der König von Neapel war; doch mehr noch den Rettern. Er 
ſuchte daher feinen Einfluß gegen Karl fo jehr als möglich geltend zu 
machen und berief fid) deswegen fogar auf eine alte päpftlihe Satzung. 
daß ein König von Neapel die Kaiferkrone nicht erhalten dürfe. Mehr 
empfahl er Franz, aber auch nur zum Schein, und um Karl damit An 
hänger zu entziehen. 


*) Bucholg, Geſchichte ber Regierung Ferdinand's I. Bb. J. ©. 9. 
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Die Wahl eines wahrhaft nationalen Oberhatsptes wäre ohne Zwei⸗ 
fel am wmeiften im Intereſſe Deutſchland's und Europa's geweſen. Für 
die ſelbſtändige einheitliche Entwickelung Deutſchland's, wie für das 
Erropaiſche Gleichgewicht erſchien es als ein Erforderniß, dem Geläft 
ber Univerſal⸗Monarchie entgegenzuarbeiten, und daher feinen der bei⸗ 
ben mädhtigen Rivalen zu erheben, ſondern eben eine rein nationale Wahl 
zu erzielen. Namentlich dachten Biele an Karl’8 Bruder, Ferdinand, der 
in ber That große Chancen für ſich Hatte, umb die wichtigften Anforbee 
mngen vermitteln zu können ſchien. Denn blieb der Schwerpunft des 
Kaiſerthums in ber Deutfchen Nation: fo war für die einheitliche Ent⸗ 
widelung verfelben, fowie für die öftlihe Aufgabe der Habsburgiſchen 
Dynaftie, trot des Gegenſatzes der Exrblänvifchen und ber Deutſchen In⸗ 
terefien, immerhin und gleichmäßig beſſer geſorgt, wie wenn durch bie 
Bahl eines mächtigen ausländifhen Hauptes ein Widerftreit ber aus⸗ 
Bubijhen and univerfalen Interefjen mit den nationalen eintrat, wo⸗ 
durch im beiden Beziehungen das Gebeihen gehemmt werben mußte. 
Iudeß Karl fette fih der Wahl Ferdinand's, als ob fie den vollſtändigen 
Ruin feines Hauſes und des Kaiſerthums herbeiführen müſſe, durch 
Ueberredung und Drohung unter ber Hand fo nachdrücklich entgegen, daß 
bie Idee fchon im Keime erſtickt ward. Gegen den fo entſchieden erflä - 
ten Willen Karl's wäre denn auch in ber That Ferdinand ber großen 
Aufgabe in feiner Richtung gewachfen gewefen *). 

Im Imi 1519 fanden fih die Kurfürften zur Wahl in Frankfurt 
ein. Da die Geſandten der fremden Mächte nicht in die Stadt gelaffen 
wurden: fo ſchickten die Franzöfiſchen und Spanifchen die Reben, vie fie 
hatten halten wollen, fhriftlih ein. „Niemand, fagten die Exfteren, . 
Tönne fo einfältig, fo von allem gefunden Menfchenverftanve 'entblößt 
fein, daß ex nicht Mar fehe, König Franz Aberftrahle alle andern Fürften 
fowohl an Glück als an hoher Tugend. Ihn müßten die Fürften bie 
Krone nicht nur darbieten, fondern, wenn er ſich weigern follte, fie anzu⸗ 
uehmen, ibn dazu nöthigen. Es fei kein Grund, warum die Deutfchen 
einem Bunde mit den Franzofen entgegen fein follten, ven mildeſten und 
faufteften aller Dienfchen durch Natur, Gewohnheit und Unterricht” *). 





® Monumenta Habsburgiea, Zweite Abtbeilung: Actenftüde und 
Briefe zur Geſchichte Kailer Kari V. mitgetheilt von Lanz, Einleitung zum 
erfen Bande (Wien 1857). ©. 216 f. 225 ff. 230 f. 
7 I 2108 Acta Elect. Carol V. ap. Freher Rer. Germ. ser. cur. Strus, 
Pi Ale ® — 8. Aufl. IX. 19 
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Bei der Wahlhandlung nahm zuerſt ber Aurfürft Albrecht von 
Mainz, aus dem Haufe Brandenburg, für Karl; dann der Kurfürfl von 
Trier, Richard von Greiffenklan, für Franz das Wort. Die Rede des 
Letztern wirkte dahin, daß ſich die Gedanlen der übrigen Wähler auf 
einen dritten richteten, auf den Kurfürſten Friedrich von Sachſen, ben 
die Beitgenofjen mit dem Beinamen des Weiſen ehrtem Aber diefer 
treffliche Fürſt weigerte fich beharrlich, die dargebotene Krone anzunchs 
zen, weil ex erwog, daß perfünliche Eigenfchaften nicht mehr hinreichten, 
fie rühmlich zu tragen. Vielmehr ſtimmte ex nachdrücklich für Karl. „Der 


Franzoſe fei freilich ald ein Fremder durch das Geſetz ausgefchlofien ; 


aber dieſes treffe Karl nicht, der ein Deutſcher fei und in Deutfchlanv 
Länder habe. Das Reich bevürfe eines vorzüglich mächtigen Herrſchers, 
amd Karl fei der mächtigfte Aller.” Diefe gewichtige Stimme entſchied; 
auch der Kurfürft von Trier und fogar der päpftliche Legat gaben ihren 
Widerfpruc auf, und Karl's Erhebung wurde ausgefprochen (28. Juni 
1519). Als der Kurfürft von Mainz dem Volke den Ausfall ver Wahl 
verkündete, wurde große Freude laut, daß die Erwartungen der Franzo= 
fen getäufcht worden feien. Aber ver Schwerpunlt des Kaiſerthums war 
doch auch mit der Wahl Karl's außerhalb der Deutſchen Nation verlegt 
worden; und diefe Thatſache mußte verhängnigvoll werben. 

Kurfürft Friedrich hatte zur Sicherung und Gewähr ver Deutfchen 
Freiheit empfohlen, den neuen Kaifer durch beſtimmte Bebingungen, die 
er zu beijchwören babe, zu binden. Ste wurden fofort ausgearbeitet; und 
fo entftand die erfte fürmlihe Wahlcapitulation, die der Spanifche Bes 
vollmädtigte im Namen feines Herm annahm und unterfchrieb. Die 
Dauptpuntte, zu welchen fih Karl bier verpflichtete*), waren: feinen 
Reichstag außerhalb Deutfchland’s zu halten, die Stände nicht vor ein 
Gericht außerhalb des Reiches zu laden, fih in Reichshandlungen der 
Deutichen oder Lateiniſchen Sprache zu bedienen, feine frempen Truppen 
in das Reich zu bringen außer zu feiner Bertheivigung, die Stände bei 
ihren hergebrachten Freiheiten zu laffen, wieder ein Reichſsregiment aufs 
zurichten, Bündniſſe in des Reiches Sachen mit Fremden nit einzu= 
gehen und Reichskriege nicht zu führen ohne der Kurfürften und Stände 
Rath, diefe ohne Noth nicht mit Reichstagen und Steuern zu befchweren, 
und in zugelaffenen Fällen die Steuern ohne die Kurfürften nicht aus— 


*, „In die Wahlcapitulattion nahm man Alles auf, was bisher nur anf 
hem Herkommen beruhte, und jegt in urlundliches Recht zu verwanbelu nütlich 
ſchien.“ Eihhorn Deutide St.u.R. ©. Tb. IV. 8. 477. - 
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zufchreiben; endlich Alles, was der Romiſche Hof wider die Concordate 
der Deutfchen Ration vorgenommen, abzuſchaffen. Merkwürdig find 
auch noch die Artikel, die den Kaifer verpflichten, alle Berbinpungen bes 
Adels und der Unterthanen, fo wie die großen Geſellſchaften ver Kauf⸗ 
leute ınämlidy die Hanſe) aufzuheben und zu verbieten. Dan flieht, wie 
bie Fürften bedacht waren, nicht nur, nach oben, ben Kaifer in großer 
Beſchrankung zu erhalten, fondern andy alle, was den neben und unter 
ihnen ſtehenden Reichsgliedern durch feftes Aneinanderſchließen eigen- 
thũmliche Kraft gab, aufzulöfen. 

Ein Jahr nach ſeiner Wahl war verfloffen, als Karl in Flandern 
landete, um fid) nach dem Aufenthalt einiger Donate in den Niederlan⸗ 
den nach Dentichland zu begeben. Am 23. October 1520 wurde er mit 
großer Feierlichkeit und Pracht zu Aachen gekrönt. Dann ging er nad 
Köln, von wo er feinen erſten Reichsſstag auf den nächſten heiligen Drei⸗ 
tönigstag anoſchrieb, indem er die Stände einlud, fich in Perfon einzu⸗ 
finden. Dies ift der durch Luthers Erfcheinung und Aechtung welt⸗ 
berühmt geworbene Reichstag zu Worms. Denn was die Regierung 
Raifer Karl's V. vor allem zu einer fo überaus ſchickſals⸗ und thaten⸗ 
reihen gemacht hat, das ift einmal eben das Auffluthen ver Deutfchen 
Reformation, ſowie anbererfeits die Kette von Rivalitätskriegen, die ex 
mit Franz I. von Frankreich zu führen genöthigt war. 


12* 
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Die Anfänge der Reformation und bie erften Kämpfe 
Karl's V. mit Franz L 


1. Zuſtand der chriſtlichen Kirche, 


Wir haben ſchon früher die Sehnſucht ver Völker nach einer Refor⸗ 
mation der Kirche an Haupt und Gliedern kennen gelernt; aber auch 
geiehen, wie Nom, welches die Nete feiner Liftigen Staatökunft fortwäh⸗ 
rend um die Europäifchen Reiche ſchlang, die gerechteften Hoffnungen zu 
täufchen verftanv. 

Nachdem bie Päpfte burch ihre Schlanheit ſelbſt ven Gefahren, wo⸗ 
mit die großen Kicchenverfammlungen des funfzehnten Jahrhunderts 
ihrem Throne drohten, entgangen waren, glaubten fie ben Stuhl ihrer 
Herrſchaft fefter als je gegründet und keinen Sturm mehr fürchten zu 
dürfen. In diefer erträumten Sicherheit. überließen fi) die gegen Ende 
bes funfzehnten Jahrhunderts zur Herrſchaft gelangenden Päpfte mehr 
als je ver Verfolgung felbitfüchtiger Zwede und zum Theil einem Wan⸗ 
bel, der unter allen Verhältniſſen vervammlich, bei den Oberhäuptern 
ber Kirche durch den ſchneidenden Gegenſatz mit ihrer Beſtimmung noch 
verabfcheuungswärbiger erſchien und ein befto beflagenswertheres Aerger⸗ 
niß gab. Der ſchon erwähnte Paul IL (1464 — 71) begann feine Re⸗ 
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gierung danut, den von allen Sarbinälen vor ber Wahl geichwornen 
Eid, der das zu erhebende Oberhaupt band, rüdfichtelos zu brechen; wiz 
benn überhaupt jene Päpfte immer mehr „ven Eidbruch zu einer päpfte 
Eichen Prörogative erhoben, und wenn fie vor ihrer Wahl bie Abftellung 
fo mancher Mißbränche verſprochen und gewilfe Verpflichtungen übers 
nommen batten, fo behaupteten fie gleich darauf, daß alle Berfprechungen, 
Eide und Berträge, welche auf die Beſchränkung ver Gewalt zielten, bie 
Chriſtus feinem Statthalter verliehen hatte, null und nichtig ſeien“*), 
Den folgenden Papft Sistus IV. ſchildert tin Zeitgenoffe, Stephan In⸗ 
fefiura, Kanzler der Stadt Rom, als fo ſchamlos gelngierig, daß er feine 
Brände ohne Zahlung vergab, fie zuweilen den Meiftbietenden zufchlug, 
felbft Cardinalswürden und Bisthümer häufig verkaufte, überdieß Korn⸗ 
wucher tried. Auch unnatürlicher Wolluft Hagt er ihn an. Daß er fi 
feiner Macht als Bapft bebienen wollte, um für feine Familie eine welt 
liche Herrſchaft zu gründen, ift ſchon oben erzählt. Unter feinem Nach⸗ 
folger Innocenz VIIL (1484 — 92) war Rom überfüllt mit Huren, 
Miſſethätern und Mörbern, und wer ein Verbrechen mit Geld ablaufen 
tounte, blieb ftraflos. Nun kam Alexander VI., der, wie wir gejehen 
haben, den päpftlihen Stuhl durch einen Wandel ſchändete, der ihn den 
Neronen und Heliogabalen zuorbnet. Auch Yulins IL, ale weltlicher 
Fürſt ausgezeichnet tüchtig und von großen Plänen erfüllt, war doch 
feinesweges ein Haupt ver Sirche, wie fie es bedurft hätte. Leo X. war 
zwar ein feingebilveter Mann von milden Gefinnungen, ein begeifterter 
Freund und Beförberer der jchönen Künfte, aber zugleich der finnlichen 
Luft ergeben und fo ungeiſtlicher Geſimung, daß ihm die päpftlice 
Würde hauptſächlich als ein treffliches Mittel, prachtvoll und genußreich 
zu leben, galt. 

Dieſelbe Verderbniß hatte ſich längſt vieler hohen und niederen 
Geiſtlichen bemächtigt. Alle Geſchichtsbücher jener Zeit ſind voll von 
Schilderungen der Verworfenheit des Klerus, von der Biſchöfe und ihrer 
Untergebenen Stolz, Geiz, Pracht, Ueppigkeit und fleiſchlichen Sünden, 
von ber verhärteten Schamlofigfeit, der gemäß fie ihr Lafterleben gar 
nicht einmal zu verbergen trachteten. Nicht minder groß waren der Ver⸗ 
fall und bie Sundhaftigkeit derjenigen Inſtitute, die gerade entſtanden 
waren, um ein nicht nur aller irdiſchen Luft entfagendes, fordern auch 
ein von allen meltlihen Gedanken und Beziehungen abgelehrtes sam 
begründen, nämlich der Klöfter und des Monchsweſens. 





Rubdelbach, Swenarcia ©. 11. | ) 
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Wie die Reinheit des evangeliſchen Wandels durch die ſchlimmen 
Sitten der Priefter verbumfelt war, fo die Kenntniß des Evangeliums 
durch ihre tiefe Unwiſſenheit. Theologiſche Gelehrſamkeit mar Auferfl 
felten. „In meiner Iugenb,” fagt ein Schriftfteller vom Ende des fänf- 
zehnten Jahrhunderts, „Fand man unter tauſend Geiſtlichen kaum einen 
einzigen, der eine Untverfität auch nur gefehen hatte.” Selbſt die Kennt⸗ 
niß, welche die meiften von ber Bibel hatten, war fehr gering; und als 
Sei dem neuerwachten Eifer für die alten Sprachen auch der Hebräiſche 
und Griechifche Urtert der Bibel befannter gemacht, und Gegenftand des 


Studiums ber Gelehrten ward, entblöveten die Mönche ſich nicht, dies . 


als eine neue und gefährliche Art von Ketzerei zu verfchreien. So fehr 
fürchtete man von einem ernften Forfchen in der Bibel Gefahr für das 
herrſchende Syſtem. Ia, man findet ausprüdliche Verbote, mit der Ju⸗ 
gend in den Schulen die heilige Schrift zu leſen; denn dem Volle follte 
diefe Onelle des Glaubens gänzlich entzogen fein, und für baffelbe über⸗ 
haupt fein anderes Chriftenthum vorhanden fein, ale was dem Klerus 
dafür auszugeben beliebte, nämlich die vielen unmwefentlichen Dinge, die 
den Kern des Evangeliums verbunfelt hatten, und die vielen Auferen 
Gebraͤuche, mit welchen ber Gottesdienſt überladen worden war. Im 
Italien, wo vie clafſtſche Gelehrſamkeit ihre Wieverbelebung erhalten 
und ihren vorzůglichſten Sit aufgefchlagen hatte, brachte dieſe Geiſtes⸗ 
richtung dem chriſtlichen Sinne mehr Schaden als Nutzen, und man 
wurde glauben müfjen, daß er jenem Lande gänzlich ven Rüden gekehrt 
Hätte, wenn nicht ans ben erhabenen damals gefchaffenen Kunſtwerken 
ein tiefer veligiöfer Geift fpräche. Den Gelehrten aber, die nur für Ho⸗ 
nier und Plato, für Birgil und Cicero zu [hwärmen wuften, war das 
Wort vom Kreuze ein Gegenftand der Geringfchätung, das für den gro= 
Ben Haufen gut genng fei; fie ſelbſt hatten fich mit der Fertigkeit, den 
ten in der Kunft der Rede nadyzueifern, andy heidniſchen Sinn und 
heidniſche Weisheit zu eigen gemacht, von welchen ihre Anſicht aller Ver- 
haltnifſe des menſchlichen Lebens erfüllt war. 

Einer der Argften und fohreiendften Mißbräuche bes damaligen 
Kirchenwefens, ber ven nächſten Anftoß zur Reformation in Deutfchlanb 
gab, war der Ablaßhandel. Abla war in ber Alteften Kirche eine Er- 
lafſung der lirchlichen, d. 5. der von einer Gemeine, von Bifchöfen ober 
Synoden einem groben Sünder auferlegten Strafen oder der Kirchen= 
buße, in fo fern ſich ber Sünder nämlich durch aufrichtige Neue und 
wirkliche Beflerung berfelben würdig made. Nach und nad fand ber 
Gedanke Raum, daß irgend ein gutes Wert, ale Almoſen, Faſten, Wall: 
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falten u. dgl., au bie Stelle der Bußung treten Täune, unb bie Bilchäfe 
fingen an, auch Denen wenigftens einen Theil ber auferlegten Buße zus 
erlafien, die zu einem frommen Zwecke eine Beiftener an Gelb entrichten 
würden. Der Urſprung diefer Gewohnheit iſt in dem uralten Grunde 
ſatze des peinlihen Rechts bei ben alten Deutfchen zu fuchen, der für bie 
ſchwerſten Verbrechen eine Löjung an Geld feſtſetzte, da den neubekehrten 
Bolkern die krchlichen Berbältniffe oft nur durch Uebertragungen aus 
igren bürgerlichen begreiflid und annehmlich gemacht werben konnten. 
Auch hutete fich die ältere Kirche wohl, dabei den Schein des Eigennutzes 
auf ſich zu laden; denn die eingehenden Gelber wurben in der Chat nur 
für die Armen verwandt *),. Immer war au dem Mißbrauche noch 
dadurch fehr vorgebeugt, daß jede Sünde ihre beiondere Büßung oder 
eine befondere Löſung derfelben forderte. Uber Alles gewann eine andere 
Geſtalt, ald die Päpfte bei Gelegenheit der Kreuzzüge mit einem voll 
Iommenen Exlaf jeder begangenen Sünde (indulgentiae plenariae) für 
alle diejenigen hervortraten, bie an ben heiligen Kriegen Theil nehmen 
würden. Nicht lange, fo wurde dem Ablaſſe, nach Gutdünken der Päpfte, 
auch für andere Leiftungen biefelbe Auspehnung gegeben. Die Kirche 
verfland unter deu Strafen, die fie erließ, freilich nur die canonifchen 
und zeitlichen; fie erflärte, daß der Ablaß nur Denjenigen wahrhaft 
nügen könne, die ihre Sünden auch innerlich und mit dem feften Borfage 
der Befierung bereuten und aufrichtig beichteten. Aber bei der großen 
Wichtigkeit, die dem Ablaß gegeben wurde, war es natürlich, baß ber 
große Haufe von dieſem Zuſatze wenig Runde nahm, und fich einbilbete, 
daß ex durch bie bloße Erfüllung der von ber Kirche vorgefchriebenen 
Beringung audy allen göttlichen Strafen entgehe. lim die Rechtmäßig⸗ 
keit des allgemeinen Ablaſſes zu begründen, erfanden die Scholaftiter bie 
Lehre von dem überfließenden Schage ber Berbienfte Chriſti und der Hei⸗ 
ligen. Denn da diefe, lehrken fie, unendlich mehr getban haben, als fie 
nad dem göttlidden Geſetze ſchuldig geweſen, fo käme der Ueberſchuß 
ihrer guten Werke allen Chriften zu Gute und bilde für die Kirche einen 
Schatz, worüber dem Bapfte, als Statthalter Ehrifti, vie Verfügang zum 
Beſten aller Sünder zuftehe. 

Niemals war die päpftliche Sünbenvergebung mit mehr Feierlich⸗ 
keit angelünbigt worben, niemals hatte fie fi in einer ſolchen Ausbrei⸗ 
tung und im einem ſolchen Olanye gezeigt, als in dem Ablaß⸗ und Jubel⸗ 





N Blank, ——— ber qrintich tirchüichen Sefettihafteverfaffung, x%.I. 
©. 295 uub x. UL ©. 6 


184 Neuere Geſchichte. I. Zeitraum. LIT. Abſchuiu. 


jahr, da6 Bomifacius VIII. im Sabre 1800 zu Mom anerbuete. Er 
verleihe, fagte ex im feiner besfalis erlafienen Bulle, Allen, welche im 
biefem Jahre in die Kicchen der Apoftel Petrus und Paulus bußfertig 
Sommen, over ſolches im folgenden hundertſten Jahre thun wärben, nicht 
allein eine vollfommene, ſondern die allervollkommenſte (plenissimam) 
Bergebung der Sünden. Der Erfolg war außerordentlich; aus allen 
Landen der Abendländiſchen Kirche ſtrömte eine zahlloſe Menge herbei, 
worans der heilige Stuhl und bie Bewohner von Rom jo großen Bov⸗ 
theil zogen, daß Elemens VI. beſchloß, zur Wiederholung dieſer Feier 
nicht das Ende des Jahrhunderts zu erwarten, ſondern. das näcfle Ju⸗ 
beljahr ſchon im Fahre 1350 zu halten. Die Zahl der Pilger, bie bis 
Dftern diefes Jahres nad Rom kamen und es wieder verließen, belief 
fi, nach der Angabe eines Zeitgenofien, des Florentiniſchen Geſchicht⸗ 
ſchreibers Billaui, auf zehn bis zwölfmalhunderttaufend; zur höchften 
Freude der gewinnfüdhtigen Römer, die fi) dadurch außerordentlich be= 
reicherten *). Nun ließen e8 die folgenden Päpfte auch dabei nicht bewen⸗ 
den. Urban VL ſetzte 1389 das Iubeljahr auf jedes dreiunddreißigſte 
Sahr, und Paul IL 1470 auf jedes fünfunbzwanzigfte. Als es Alexan⸗ 
der VL im Jahre 1500 beging, erflärte er in feiner Ankündigungébulle, 
daß er zugleich auch ben Seelen im Fegfener aus väterlidher Zuneigung 
Hälfe leiften wolle. Er verftatte alfo, daß, wenn Ehriften für jene See 
‚ len während des Jubeljahrs einiges Almofen fpenden wärben, der voll⸗ 
fommene Ablaß ven Seelen im egfener zur völligen Erlaſſung ihrer 
Strafe dienen follte. Die Behauptung, daß bie Wirkfamleit des Ablafies- 
fi auch auf das Fegfeuer erſtrecke, war nicht neu, erhielt aber erſt jetzt 
durch einen päpſtlichen Ausſpruch ihre Beſtätigung. Und dies wagte ein 
Papſt zu thun, der göttlicher Barmherzigkeit vielleicht mehr bedurfte, als 
irgend einer unter ben Tauſenden, welche bie Suͤndenvergebung ans ſei⸗ 
nem Munde gläubig empfingen. 

War dergeftalt fchon der. Zuftand ber Kirche umb des chriſtlichen 
Lebens ganz danach angetban, ans fich felbft heraus ein Gegenſtreben zu 
erzengene fo wurde biefes in feinem Entſtehen und Wachsthum noch 
überbied nicht wenig beflügelt und geftärft durch den neuerwachten For⸗ 
ſchungstrieb, durch bie auch unter den Laien zunehmende Vertiefung und 
Erweiterung ber wifienfchaftlichen Keuntniſſe, und durch Die varaus here 
vorgehenbe, immer mehr fich verbreitende veligidfe Aufflärung. 


*, Schroͤckh, Kirhengeihichte, TH. XXII. S. 464 
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2. Die religidfe Aurfkldärnng. 


Wie es zu Teiner Zeit in der Kirche an Männern gefehlt bat, bie 
gegen die herrſchenden Mängel auftraten und fie kühn und freunäthig 
belämpften: ſo vermehrte fich auch naturgemäß bie Zahl der Streiter 
zu einer Zeit, wo bie Verderbniß immer tiefer, bie Gefahr, dat reine 
Ehriftenthum unter fo vielen Uebeln exbrüdt zu fehen, immer Drohenber 
wurbe. Als einen folden hatten wir bereits Savonarola kennen gelernt. 
. Bu ihnen gehörten andy, wiewohl gezäufchlofer anftretend und wirlend: 
Johann von God, Prior eines Ronnenkiofters i in Mecheln (geft. 1475), 
ber die Bibel für die einzige Autorität in Glaubensſachen erllärte und 
ber Theologie den Borwurf machte: fie habe Die Lehre des Ehriftenthums 
minder aufgehellt als verdunkelt; Johann von Weſel, Brofefior und 
Prediger in Erfurt, dann m Worms, der in Schriften und von ber 
Kanzel herab die Autorität des Papftes und der Eoncilien, bie Ceremo⸗ 
nien, das Faften und den Ablaß belämpfte, dann aber von ber Inquiſi⸗ 
tion zum Widerrufe gezwungen ward, und im ®efängnifle ſtarb. Ferner 
Zohann Geiler von Kaifersberg (geft. 1509), Profeffor ver Theologie in 
Baſel und fpäter Prediger in Straßburg, der nicht nur einen eifrigen 
Krieg gegen das „Gaukelwerk“ des Klofterlebens führte, fondern auch 
gegen den Buchſtabenglauben zu Felde z0g; er theilte die fchon aufges 
taudyte Anſicht, daß man dem Papfte als „Oberen“ nicht zu gehorchen 
braude, mb ihm wiberftehen dürfe, falls er Unrechtes verlangt ober 
thmt, ja daß man „ſchuldig fei, falſche Geſetze nicht zu halten.“ Dffen 
exflärte ex: vie Religion fei verborben, und Gott werbe bald einen Mann 
erweden, der fie ernenen würde. Wie Geiler auf das fühliche, fo gewann 
zuvor fchon anf das nörblihe Deutſchland den größten Einfluß Johaun 
Wefſſel aus Oriningen (geft. 1489), der, ein Schüler des Thomas von 
Kempen, fi kräftiger wie irgend ein Anderer gegen bie päpftlihe Un⸗ 
fehlbarkeit erhob. Die Einheit der Kirche, lehrte ex, fei nur eine geiftige, 
Dargeftellt durch Chriſtus, nicht durch Petrus oder den Papft; das leben⸗ 
dige Band ihrer Glieder fei nicht eine äußere Olaubensauterität, fondern 
bie gegenjeitige Liebe; daher beſtehe keine Verpflichtung, bem Papſte 
Glanben zu ſchenlen. Luther ſelbſt erkaunte und erlärte nachmals feine 
Uebereinſtinmung mit ver Lehre Weſſel's; ja fo weit, ſagte er, gehe dieſe 

inftimmung, daß es fcheinen könne, er babe Alles aus ihm ges 
Tchöpft. In der That ift in den Grundlagen und ber Richtung der ganzen 
religidjen und theologifchen Denkart beider Männer eine merkwürdige 
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Uebereinftiuumung; aber was bei Weſſel Sefinnung blieb, wurbe bei den 
Reformatoren zur. großertigften Haublung *). 

Damals geftalteten fi aud) die Wege und Waffen, beren man ſich 
zum Ungriffe bedienen founte, immer vielfeitiger, ſchärfer und wirkfamer. 
Nicht wenig trugen dazu die geſellſchaftlichen Unwandlungen der Zeit 
bei; das mittelalterliche Standeweſen war tief erfehlttert; waͤhrend das 
Ritterthum in Verfall gerieth, hob ſich das Bürgertkum zu immer größe- 
vem Einfluß empor; es erwuchs mehr und mehr, wie zum Bertreter ber 
materiellen, fo auch ber fittlichen Iuterefien; und angezogen von dem 
Sortfchritten der Wiffenfchaft, von dem Auffchwunge des geiſtigen Le⸗ 
bens, wetteiferte es nicht nur mit dem Adel und der Geiftlichleit an Bil« 
bung und Anſehn, ſondern griff auch immer unmittelbarer, wie in bie 
focialen, fo in die kirchlichen Streitigfeiten ein, und betheiligte fih na⸗ 
mentlid daran auf dem Boden ber Volksſatyre umb bes Vollehumors. 
Wie Schuppen fiel es vor feinen Augen, als von Often ber bie geiftige 
Biederauferftehung der alten Welt und von Welten ber vie leibhaftige 
Entdedung neuer Welten faft gleichzeitig das geiftliche Monopol des 
mittelalterlichen Willens und Denkens, feineu Werth, feine Unfehlbar« 
keit in Frage flellten. Und wie nun von allen Seiten die Oppofition 
dagegen hereinbrach, wie fi in ihr die Kräfte der Humaniſten und der 
Myſtiler, der gelehrten Theologie und der derben Voltsfatyre zuſanmen⸗ 
fhaarten: da ſah ſich alsbald die mittelalterliche Kirchenautorität, nicht 
auf dieſem oder jenem Punkte nur, ſondern in allen ihren Grundlagen 
und Stüten bedroßt. 

Die vollsthümlichen Waffen wurden am nachdrücklichſten geſchwun⸗ 
gen im „Reinele Fuchs“ feit 1498, in Sebaſtian Brandt's Narren⸗ 
ſchiff“ feit 1494, und in den „Facetien“ oder Schwänken und Erzäh⸗ 
lungen von Heinrich Bebel (geſt. 1516), der zu Tübingen lehrte, und 
deſſen Schüler daſelbſt auch Melanchthon war. Einen Hauptbrennpuuft 
der geiftigen Bewegung bildete der berühmte patricifche Ratböherr Wili⸗ 
bald Pirfheimer in Nürnberg (1470 — 1530), deffen Verbindungen fi 
über das ganze gelehrte Deutſchland und Europa erfiredten; ein Dex 
fhüger der Muſen, ein Förderer wiflenfhaftlicher Bildung ud Ber 
beſſerer des Schulweſens, war er zugleich ein warmer Anhänger der 
neuen Geiftesrichtung und umabläffig bemüht, für fie fowohl durch eigene 


*) Ullmann, Johann Weſſel, ein Vorgänger Luther's. S. 179. Bgl. 
Hagen, Deutſchland's literariſche und religidſe Verhältniſſe im Reformations⸗ 
zeitaiter. Be. L (1841). ©. 116 ff. 
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Gärififiellerei, voie durch Auregung Anderer und Durch‘ unmittelbar prab⸗ 
Aſches Eingreifen, zu wirken. Berwanbten Simes, aber: von anders 

gearteter Thätigleit, war der Ritter Ulrich von Hntten (1488— 1528). 
Glangte Pirkheimer gewiſſermaßen wie ein Firftern am Himmel der nen⸗ 
aufgehenben Zeit, fo erſchien Hutten an bemfelben wie ein geichäftig 
füyweifender Komet; ex ift der Treifende Vermittler, der reifende Miſflo⸗ 
war der neuen Weltanſchaunung. Zum geiftlihen Stande beftimmt, aber 
aus der Kiofterfchule in Fulda entwichen, färzt ex fich mit Begeiſterung 
_ a die friſche geiflige Strömung und läßt ſich von ihr bald hierhin bald 
dorthin tragen, iſt Aberall und nirgend. In Italien ift er zu Haufe, wie 
m Deutſchland; ex ſchwärmt für die Humanitätsſtudien, für Die Poefte, 
für das Deutfche Vaterland, an defien Erhebung und Verherrlichung mit 
Dem Schwerdte wie mit der Weber zn arbeiten er entichloffen if. So 
wird er einer der rifligften Borkänpfer ber neuen Beit, dem Freimuth 
und Kühnbeit' in fleigendem Maße Berfolgungen bereiteten. Schon 
frühzeitig machte ex fi durch Schriften,. durch feine Vorlefungen über 
claſſiſche Literatur, uud zumal als Dichter bekannt. Im allen feinen 
Erzeugniffen, latemiſchen wie beutfchen, werfocht er die Sache der Geis 
Resfreiheit und Duldung mit großer Beredtfamleit, und befämpfte die 
hierarchiſchen Mißbraäuche, die Ummiffenheit und Beſchränktheit der 
Minde, bald mit Ernft bald mit ſatyriſchem Spott und Hohn. Stets 
voll Fener und Kraft, firömte ex aber auch nicht felten von leidenſchaft⸗ 
Gicher Heftigteit und Bitterkeit über. 

Das Bedentfamfte und Folgenreichſte jedoch war die innige Were 
fihmelzung der Humanitäteſtudien mit den tbeologifhen. Denn in 
Deuiſchland erzeugten und beförbderten bie erfteren nicht, wie es in Ita⸗ 
fien geſchah, eine heidniſche und verneinende Denkart; vielmehr wurde 
ſofort der aus der neuen Bildung für bie Religion zu ziehende poſitive 
Gewinn ins Auge gefaßt, umd biefe Nichtung feftgehalten*). Nachdem 
ſchon zuvor die fromme, durch Gerhard Groot (1340 — 13984) geftiftete, 
und wur Thomas von Kempen (geft. 1471) entwidelte Genofienfchaft 
ver „Brüber des gemeinfamen Lebens”, nicht nur für Foͤrderung des 
eiftligen Lebens, fondern auch für böhere Bildung des Volles vurch 
Berbefierung und Berallgemeinerung bes Jugendunterrichts, und für 
Berbreitung claffifher Werle durch Abſchriften thätig geweien war: 
wirkten namentlich in jenem obigen Sinne alle diejenigen Männer, wel 
chen vorzägli ver Ruhm, bie Humanitäteftubien in Deutichland wahre 


a) Gieſel er, Kirchengeſchichte Bp. IL. Kbth. 4. ©. 512. 
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haft beleht zu Haben, zu Theil gewerben if; sie Rudolf Agsicela (1448 
— 14835), Konrad Celtes (1459 — 1509), ber Sohn eines Winzers 
aus Schweinfurt, und insbefondere Johann Reuchlin (geb. 1455 zu 
Piorgheim, geft. 1522), eines Beten Sohn. Reuchlin befaß die mannige 
faltige Gelehrſamleit des Sprachforſchers, des Alterthumolundigen, det 
Theologen und bes Kechtögelehtten, werbefierte pie wiſſenſchaftliche Mes 
thode, und breitete feine feltenen Kenntnifle mit der evelften Thätigleit 
"aus. Ein Haupivertreter des Griechifchen, war er zugleich der eigentliche 
Begründer des Stubinms der Hebräiſchen Sprache unter den Chriſten 
in Deutſchland. Mittelſt dieſer beiven Sprachen mußte die philologifche 
Gelehrſamleit nothwendig einen großen Einfluß auf die Theologie ge⸗ 
winnen. 
Chen deshalb mußte aber auch alsbald ein immer all 

Kampf zwifchen der humaniſtiſchen Aufllärung und dem mönchiſchen 
Obſcurantiamus fih entwideln. Der erſte heftigere Streit entbrannie 
zwilchen Winpheling und ben Auguſtinern, einem um bie Mitte bes 
dreizehnten Sahrhunderts entfiandenen Bettelorden. Wimpheling, lange 
Zeit Prediger am Rhein, dann Begleiter ſtudirender Jünglinge, und 
durch feine Handbücher auf zahlreichen Gebieten des Wiflens für Ve 
breitung ber neuen Ideen ungemein thätig, hatte im Jahre 1505 im 
einer Inteinifchen Schrift behauptet: zu wahrer Frömmigkeit fei keine 
Nutte und kein Mönchsgelübde vounötken, und auch Auguftinus habe 

feine Kutte getragen. Darob erhob fi von Seiten der Augufliner das 
Geſchrei: er jei ein Keger! Und nicht eher legte fih das Toben, als bis 
endlich ver Papft felbft, Julius IL, zu Gunſten Wimpheling’s entſchied. 
Gewaltiger noch war ver Streit Reuchlin's mit den Kölniſchen Domini⸗ 
canern, der mit dem Jahre 1510 über die Frage aufloderte, ob nicht alle 
Shhriften der Juden, mit Ausnahme der biblifchen, zu verbrennen feien, 
weil fie Schmähungen gegen das Chriſtenthum enthielten. Der won den 
Kölnern vorgeihobene Jude Pfefferlorn erllärte fih Dafür, Reuchlin im 
einem vom Raifer begehrten Gutachten dagegen. Der Federkrieg wurbe 
immer ftürmifcher, und Reuchlin warb von dem Kölner Profeflor der 
Theologie Hogfiraten ber Ketzerei augellagt; man wollte in ihm eineg 
Oauptvertreter bed Humanismus flürzen. Die höchſten kirchlichen Bes 
hörden geriethen in Berlegenheit. Das Verfahren des Ketzergerichtes in 
Mainz wurde durch den Erzbifchof fiftirt (1513); im Namen der Ränie 
fhen Curie entjchied der Biſchof von Speier zu Gunften Reuchlin'a; 
Hogſtraten appellirte an den Papſt (1514). Mehr und mehr fchaarten 
fi) jegt von allen Seiten die Kämpfer um bie beiden fixeitenden heile. 


Venthun un Traun: ! 489 
Wahrend vie Röiner Nerchlin's Schriften ‚verbrennen und gegen ihm 
Bervammunzsurtheile der Univerfitäten Barie, Löwen, Mainz und Er⸗ 
furt hervorrufen, ſchlagen ſich überall die klareren Geiſter anf feine Seite: 
Yür ihn tritt Pirkheimer mit Beſonnenheit in die Schranlen, Hatten mit 
leidenſchaftlichem Ungeflüm; und eine Mehrheit von Sampfgenoffen, 
voran Erotus Rubianus, ſchüttet in den anonymen „Briefen der Dunkel⸗ 
männer”, wovon ber erfte Theil 1516, ber zweite 1517 erfihien, eine 
Fulle des bitterften Spottes Über die Gegner aus”). Diefe fireiten das 
wider mit erfchlichenen päpftlichen Verboten, mit Androhung inner newer 
Berfolgungen, bis endlich, da Kaiſer und Papfi, Marimilian und Leo X, 
im Grunde fammt ihren Räthen für Reuchlin waren, und damit ben 
Dominicanern die äußerſte Demüthigung erfpart würde, bie Nieder⸗ 
fehlagung des ganzen Proceſſes erfolgte. Noch aber war das Kreuzfeuer 
ber Parteien, das diefer Handel entzündet hatte, nicht völlig erlofchen, 
als ſchon ein neuer, dritter und gefährlicherer zum Ausbruch fam: ver 
Streit Luther's mit dem Dominicaner Tegel, deſſen kräftiger Berlauf 


albbald die Aufmerkſanieit und Detheiligung ber ganzen gebilpeten und 


nach Beflerung ringenden Welt in Anſpruch nahm. 

Doch müſſen wir zunächſt noch einer Perſönlichkeit gedenken, Die 
unter dem Hin⸗ und Herwogen des Reuchlin'ſchen Streites ebenfalls mit 
einem Inguifitionöprecefje bedroht geweſen war, und auf bie bi8 dahin 
vorzugsweiſe vie humaniftifch=theologifche Oppofition ihren Stolz, und 
bie reformatorifche Sehnfucht ihre Hoffnung geſetzt hatte. ‘Das war ber 
berühmte Defiverins Erasmus von Rotterdam (geb. 1467, geft. 1536), 
das uneheliche Kind zweier, für das Kloſter beftimmter Liebenden, und 
ſelbſt fünf Jahre an das Klofter gebannt, der viel gewanderte Held des 
Geiſtes umd der Feder, der in allen Ländern Europa's gleicherweife an= 
geftaunt und gefeiert wurde als der Inbegriff alles humaniſtiſchen und 
iheolsgifchen Wiſſens, als das höchſte Orakel der Gelehrfamleit. Seit 


1514 meift in Bafel weilend, ragte er zuvor ſchon unter den Männern, 


Die durch geiftreihe und gefchidte Angriffe gegen die herrſchenden Vor⸗ 
urtheile dem kirchlichen Syſtem empfindlich fehadeten und der Reforma⸗ 
tion den Weg bahnten, unfehlbar am meiſten, mehr noch wie Reuchlin 
hervor. Er war zudem einer der feinſten Köpfe ſeines Zeitalters; er 
verband mit der umfaſſendſten und tiefften Gelehrſambeit eine ſo ſeltene 


®) Daß ber Hauptverfaſſer ber Epistolae obseurorum virorum nicht Hute 
ten, fondern Erotus Rubianus fei, erwies neuerbings Strauß, Ulrich von 
Sutten. Th. I. (1858). ©: 254 ff. 
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Gabe der Darſtellung, wie fle in dem vertrauteſten Umgange mit ben 
Werten des Alterthums fich hatte entwideln können. In feinen zahle 
reihen Schriften griff er die großen Uebel der beftehenven religidſen 
Zuftände, die eingebrungenen Verfälſchungen des Chriſtenthums, den 
geiftisfen Buchftabenglauben gegenüber ver Bibel, das ärgerliche Leben 
ber Geiſtlichkeit und ihre bejammernswerthe Uinwiflenheit, bald mit ſtra⸗ 
fendem Ernſte an, bald mit beißendem Spott. Sein „Lob der Narrheit” 
(1508), worin er die Gebrechen der Zeit und der Kirche, ven Scholaſti⸗ 
cismus, die Theologie und das Prieftertbum mit Einfluß des Papft⸗ 
thums geißelte, gedieh zu einem wahren Volksbuch, erlebte nicht weniger 
als 27 Auflagen nebft zahlreichen Ueberſetzungen und Commentaren, 

und wurde mit Hoßzfchnitten von Hans Holbein audgeftattet. 
Trotz alledem aber wäre durch den ruheliebenden, jedem fräftigen 
Schritte, jeder durchgreifenden Mafregel, jeder offenbaren Spaltung ver 
Kirche abholden Erasmus nie eine Reformation zu Stanbe gekommen. 
Dies große Wert blieb vielmehr einem Manne vorbehalten, deſſen Bes 
redtſamleit weniger fein und gefhmadvoll, aber deſto kräftiger, volks⸗ 
thümlicher und hinreißender; deſſen Gelehrfamteit weniger glänzend und 
umfaſſend, aber deſſen Bruft voll von einem Feuereifer war, der ihn ver 
größten Thaten fähig machte, und viele Taufende mit ſich fortriß; deſſen 
unmandelbarer Glaube vor feiner Schwierigkeit erfchraf, und deſſen un⸗ 
erfhiktterlicher Muth jener Gefahr fühn entgegentrat. Diefer Dann iſt 
es, den wir jet näher kennen lernen wollen. 


8. Luther's frühere Leben. 


Hans Luther, ein armer ehrlicher Bergmann, fonft in einem Thüs 
ringifhen Dorfe, Möra, zwifchen Eiſenach und Salzungen wohnhaft, 
hatte ſich mit feiner Fran fpäterhin nah Eisleben gewandt. Hier gebar 
die Frau am 10. Noveniber 1483 Abends um elf Uhr ein Snählein, 
das der Vater gleich am folgenden Tage in der dortigen Kirche *) taufen 


*, In dieſer Kirche zeigt man noch jettt ben Taufftein, an welchen: Luther 
getauft if, und bie Kanzel, von ber er in der Folge geprebigt hat. Dan hat fie 
billig ſtehen laſſen, als ihre Unbrauchbarleit nach einer Reihe von Jahren eine 
neue nothwenbig machte. 
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unb, weil es eben am Wartinätage war, Martin nennen ließ. Nicht 
Lange nachher befam Hans Luther eine beffere Stelle bei den Bergwerlen 
um Managfeld, und ſchlug feinen Wohnfig in dieſem Städtchen auf. Bier 
Bielt ex fein Söhnden früh zur Schule an, und trug ihn anfänglich fo= 
gar auf feinen Armen hin. Doch war dieſe Zärtlichkeit mit unüberlegter 
Strenge verbunden, au weldhe Martin in feinen männlichen Jahren noch 
oft mit Tadel zurückdachte. „Mein Vater,” erzählt er, „Itäupte mid 
einmal fo ſehr, daß ich ihn floh, und ward ihm gram, bis ex mich wieder 
zu ihm gewöhnte. Die lieben Eltern meinten es zwar herzlich gut, aber 
fie wußten die ingenia nicht zu unterſcheiden, nach welchen bie Strafe 
einzurichten.” lit gleicher Härte wurde der Knabe von dem tyranni= 
ſchen Schulmeifter in Mansfeld behandelt. Funfzehnmal hinter einander 
bekam er einmal an einem Bormittage die Ruthe. 

Im vierzehnten Dahre gab ihn der Vater nach Magdeburg in bie 
Lateiniſche Schule; doch da der Knabe im biefer Stabt nur gar zu küm⸗ 
merlichen Unterhalt fand, nahm er ihn wieder weg, und ſchickte ihn 1498 
nach Eiſenach, wo die Mutter Verwandte hatte. Aber diefe mögen auch 
wohl wenig für ihn gethan haben; denn auch bier mußte er, wie ir 
Magpeburg, fein Brot mit Singen vor den Häufern vervienen, und be⸗ 
fam vor mancher Thür flatt des gehofften Brotes nur ſchnöde Worte, 
bis eime gutmüthige Frau ſich feiner Schlichternheit erbarmte, und ihn 
mit Bewilligung ihres Mannes in ihr Haus nahm. Das machte feinen 
prüdendften Sorgen ein Ende, und gewährte ihm ruhige Muße zum 
Studiren. Es ift fehr angenehm, ihn ale Mann über diefe Verhältniſſe 
fprechen zu hören. „Verachte mir nicht,” fagt er irgendwo, „Die Gefellen, 
Die vor der Thür panem propter deum fuchen, und ben Brotreigen 
fingen Ich bin audy ein folder Parthefenhengft geweien, und babe das 
Brot vor den Häujern genommen, fonderlich zu Eiſenach in meiner lieben 
Stadt Wiewohl mich hernach mein lieber Vater mit aller Liebe und 
Treue auf der hoben Schule zu Erfurt hielt, und durch feinen ſauern 
Schweiß. und Arbeit dahin geholfen hat, da ich hinfommen bin. Aber 
dennody bin ih ein Parthelenhengſt gewefen, und nad diefem Pfalm 
durch die Echreibfeder fo weit lommen, daß ich igt nicht wollte mit dem 
Türkiſchen Kaifer beuthen, daß ich fein Gut ſollte haben und meiner 
Künfte entbehren.“ 

In dieſer Stelle ſagt er uns ſelbſt, daß er nach vollendeten Schul⸗ 
ſtudien die Univerſität zu Erfurt bezogen habe. Dies geſchah am 17. Juli 
1501. Er hörte bier die Werke der ſcholaſtiſchen Philoſophen und von 
den alten Claſſikern befonders den Cicero, Birgil und Tivius erklären, 
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Gegen jene enipfand er ſchon früh den Widerwillen, defſen Urſachen ihm 
in der Folge erſt Har wurben. Jede Stunde, die ex von feinen beſtimm⸗ 
ten Studien erübrigen konnte, brachte er auf der Univerfitätsbibliothef 
zu; und bier war ed, wo er zum erften Male eine vollſtändige Bibel, 
doch nur in der Lateinifchen Ueberfeßung, zu Geſichte befam. Seine Ver⸗ 
wunderung darüber erzählt er uns ſelbſt. „Da id) zwanzig Jahre alt 
war,” fagt ex, „hatte ich noch feine Bibel gefehen, ich meinte, es wären 
feine Evangelia und Epifteln mehr, denn in den Poftillen find. Endlich 
fand ich in der Liberey zu Erfurt eine Bibel, die las ich mit größter 
‚Berwimberung. So felten war damals das Bud, bad jegt in jeden: 
Bauernhauſe zu finden ift. 

Sein Übertriebener Fleiß und die ärmliche Koft verzehrten fichtlich 
feine örperlihen Kräfte. Er kränkelte faft immer, und fah blaß und 
mager aus, Dennoch ließ er nicht ab, vielmehr betrachtete er Die philoſo⸗ 
phifche Doctorwlirde, bie er 1503 erhielt, als einen Beweggrund, ſich noch 
eifriger anzuftrengen. „Nun vollends,’ ſchrieb er, „darf des Studirens 
fein Ende für mid) fein, will ich anders den Deutfchen Magiftern keine 
Schande machen.” Er las nun felber Eollegia über Ariftoteles’ Phyſit 
und Ethik und andere Theile der Philoſophie, und rüſtete ſich während 
deſſen zum Studium der Rechte, worauf ſein Vater immer mit Ernſt 
beſtanden hatte. 

Aber ſeine innerſte Ueberzeugung widerſprach dieſer Veſchãftigung. 
Ein Rechtsgelehrter zu werden und ſich in die verworrenen Händel, in 
die geräuſchvollen Strudel des wildeſten Lebens zu ſtürzen, das er nie in 
der Nähe geſehen hatte und das er aus einem dunkeln Gefühle verab⸗ 
ſcheute — es war ihn, als könnte das gar nicht feine Beftimmung fein. 
Tief beunruhigt durch ſolche Gedanken, ftand er eben im Begriff zu fei- 
nen Eltern zu reifen, als er eines Morgens zu feinem Freunde Aleris 
fam und biefen, von böjen Buben ermordet, in feinem Blute ſchwim⸗ 
mend fand, Höchſt beftürzt und bewegt machte er ſich auf den Weg 
(1505). Auf der Rüdreife ward er von einem heftigen Gewitter über- 
raſcht; ein Blitzſtrahl fuhr nicht weit von ihm in die Erde, und raubte 
ihm alle Befinnung *). In diefer Fügung glaubte er deutlich Gottes 








*) Nach einer andern, weniger glaubwürbigen Erzählung wurde Aferie an 
Luther's Seite vom Blitze erſchlagen. ©. Spieter, Geſchichte Dr. M. Luther's 
Bd. J. Anm. S.51. Bergl. Merle d'Aubigne, Geſchichte ver Reformation 
(überjegt von Runkel), Bd. I. S. 112 ff. Ranke, Deutiche Geſchichte im Zeit⸗ 
alter der Reformation. 3. Ausg. Bd. J. 5. 226 ff. Jürgens, Luther von ſei⸗ 
ner Geburt bis zum Ablaßftreite. Bd. J. ©. 514 ff. 
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Finger, der ihn fo munberbar erhalten, zu ſehen, und ein längft fchon 
Teife in ihm aufgefliegener Gedanke, fein Leben Gott zu weihen, warb 
nun zum feften Entſchluſſe. Im ver Nacht des 17. Juli, nachdem er, 
ohne eine Wort von feinem Borhaben zu äußern, feinen ſämmtlichen 
Freunden einen Heinen Valetſchmaus gegeben hatte, machte er fih auf 
den Weg nach dem in Erfurt befinblichen Kloſter der Auguftiner und 
warb eingelaflen. Nur ein Exemplar von Plantus und Birgil begleitete 
ihn in die Zelle; alles Andere, was ex befaß, ließ er in feiner ehemaligen 
Wohnung zurüd. Am folgenden Tage nahm ex von feinen Freunden 
ſchriftlich Abſchied, ſchickte der Univerfität fein Magifterdiplom zuräd, 
und meldete auch feinen Eltern feine plögliche Stanbesveränverung. Sein 
alter Bater warb ganz zu Boden gefhlagen von der Nachricht, und zog 
feine Hand völlig von ihm ab. 

In dem Kloſter mußte er alle die niedrigen Dienfte verrichten, bie 
jedem Neulinge aufgelegt wırden; man hielt ihn an, den Unflath aus 
den heimlichen Gemächern der Mönche andzutragen, die Kirche auf- und 
zuzufchließen, vie Kloſteruhr zu ftellen, und mit dem Bettelfad durch bie 
Stadt zu laufen, um von den Bürgern Brot, Eier, Fiſche und Gelb 
einzufammeln, Gejdäfte, die um fo empörenver für ihn waren, ba er 
als alademiſcher Docent fich ſchon einen ehrenvollen Namen in der Stadt 
erworben hatte. Nach fait zweijähriger Brobezeit erhielt ex bie Prieſter⸗ 
weihe (2. Mai 1507). „Mein Weihbifchof,” erzählt er felbit, „da er 
mid) zum Pfaffen machte, und mir den Kelch in die Hand gab, ſprach 
auf Lateinisch zu mir: Nimm bin die Gewalt zu opfern für die Leben- 
digen und bie Tobten. Daß uns da bie Erde nicht verfhlung, das war 
unrecht und große Gottesgeduld und Langmuth.“ 

Luther's Seele war von peinlichen Kämpfen zerrifien. Er konnte 
in der zum bloßen Formelweſen erftarrten Philoſophie jener Zeit eben 
jo wenig Beruhigung finden, als in ben herrſchenden theologifchen An- 
fihten Er war ind Klofter gegangen, um feine finnlihe Natur durch 
harte Lebensweiſe, Falten und Kafteinngen zu bekämpfen, unb vermochte 
dennoch durch alles das die fündigen Regungen in feinem Innern nicht 
zum Schweigen zu bringen. Er ſah in Gott nur den furdtbaxen, firen- 
gen Richter, den er durch Feine Mühe werde verfühnen können, und 
wurde dadurch mit quälenver Angft erfüllt. Der Troſt, daß nicht bie 
eigne Gerechtigkeit, fondern die freie Gnade Gottes der Grund ber 
menschlichen Seligfeit fei, eine Lehre, die fpäterhin ver Kern feiner theo- 
logiſchen Ueberzengungen wurde, war damals noch nicht in feine Seele 
gedrungen; ja einmal ſperrte er fi mehrere Tage in feine Zelle ein, 
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und würde gewiß darin geftorben fein, wenn nicht ein treuer Freund bie 
Thür mit Gewalt erbrochen, und ihm burch die Kraft der Muſik, Die 
Luther über Alles liebte, aus feiner Ohnmacht erwedt hätte. 

Zu Luthers Glück kam damals der Generalvicarius bes Anguſti⸗ 
nerordens in Dentſchland, der Doctor Johann von Staupit, ein gelehr⸗ 
ter treffliher Mam, nad Erfurt, um den Zuftand des Klofters zu 
unterfuchen. Die ganze Perfönlichleit bes jungen Mönchs zog feine Aufs 
merkſamkeit in hohem Grabe auf fih. Er ermahnte den Prior, ihn in 
Zukunft mit weniger Strenge zu behandeln, er jelbft begegnete ihm mit 
zuoorlommenber Freundlichkeit, und ba er ihn enblich vermocht hatte, ihm 
in der Beichte fein ganze® Herz zu eröffnen, jo fuchte er ihn auf alle 
Weife zu tröften und zu ermuthigen. „Du weißt nicht, Martin,” ſprach 
er zu ihm, „wie nüglih und nothwendig bir dieſe Anfechtungen find, 
Nicht vergebens verſucht dich Gott, du wirft inne werben, daß er fid 
deiner einft noch zu großen Dingen bebient.” Diefe und ähnliche Reden 
blieben nicht ohne heilfame Wirkung anf Luther's Gemüth, doch ſank er, 
von den außerorbentlichen Anuftrengungen des Geiſtes wie des Körpers 
gleich ſehr erſchöpft, um biefe Zeit in eine gefährliche Krankheit. Die 
ganze Angſt feines Innern und alle Schreden feines verwundeten Ge— 
wiflens erwachten mit boppelter Stärke bei dem Anblid des Grabes. Da 
eröffnete er die große Unruhe feiner Seele einem alten Mönche, der ihn 
zu befuchen kam, und dieſer, ohne ſich in feine Zweifel einzulaflen, er» 
mahnte ihn, fi mit feftem Glauben an ben Artikel tes apoftolifchen 
Bekenntniſſes zu halten: ich glaube eine Vergebung der Sünden. 
Worte, die wie ein Lichtſtrahl in Luther's Seele fielen, und einen aufers 
ordentlichen, unverlöfhlihen Eindrud auf ihn machten. 

Ihn an einen Ort zu ftellen, der für fernen herrlichen Geift ein 
angemefjener Wirkungskreis fei, empfahl ihn Staupis im Jahre 1508 
bem Kurfürften von Sachen zum Brofeflor der Bhilofophie, d. i. der 
ariftoteliichen Phyſik und Dialektik, für die neuerrichtete Univerfität in 
Wittenberg. So wurde er aus feiner Klaufe in das öffentliche, tätige 
Leben gerifien. Doch blieb Luther auch Dabei noch immer feinem Orden 
treu, und nahm auch im Wittenberg feine Wohnung wieder in einer Zelle 
des dortigen Auguftinerfloftere. 

Seine hohe Religiofität bewog feinen Gönner Staupig, ihn zum 
Prebigen zu ermuntern. Über dazu traute ſich der ſchüchterne Mann 
nicht die Fähigkeit zu. „Herr Doctor,” antwortete er einmal, „ihr brin⸗ 
get mid um mein Leben, ich werbe es nicht ein Bierteljahr treiben.” 
‚Staupig verfuchte e8 darauf mit ben Scherze, umb bewog ihn zuletzt 
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wirklich zu einem Verſuche. Die Gemeine fand glei fo viel Wohls 
gefallen an feinen Vorträgen, daß fie ihn ſchon 1509 zu ihrem beſtimm⸗ 
ten Prediger erwählte. Alle dieſe Auszeichnungen hatten aber auf feine 
Beicheivenheit feine andere Wirkung, als daß fie ihm nur zu immer grö⸗ 
Berem Fleiße in dem Studium der Bibel ermunterten. Die Wahrheiten, 
die er darin fand, verleideten ihm die ſcholaſtiſche Philofophie mehr und 
mehr. „Ich befinde mich,’ ſchreibt er 1509 an eimen freund, „Durch 
Gottes Gnade recht wohl, außer daß mir das Stuhiren der Philofophie 
ſchwer eingebet, welche ich von Anfang her lieber mit ber Theologie ver⸗ 
taufchen wollen.” Indeß erwarb er noch in demſelben Jahre das theo⸗ 
logiſche Baccalanreat, und damit das Recht, Borlefungen über die bibli= 
ſche Theologie zu halten. 

In einem Gemüthe, das auch das Kleinfte auf Gott zu beziehen 
gewohnt ift, find plößliche Veränderungen der äußeren Schickſale von 
heilſamen Wirkungen begleitet. Alle Heinmüthigen Beforgniffe Luther's, 
bag Bott ihn ferne Gnade entzogen habe, verfehwanden, und ein freus 
biger Muth und ein unerſchütterliches Vertrauen anf Gott traten am 
ihre Stelle. Die Bibel, die ihm die einzige Duelle des Heild und der 
ewigen Wahrheit war, aus ihrer langen Verborgenheit reißen, feine 
Schüler und feine Gemeine mit derjelben bekannt machen, bie Zuverficht 
und ben Troſt, den er and ihr gefchöpft, tauſend Anderen mittheilen zu 
Bunen: diefer herrliche Beruf, ahnte ihm, möchte wohl in der Fügung 
Gottes liegen, durch die er ohne fein Zuthun aus einem armen, unbe⸗ 
fannten Mönch in Erfurt ein öffentlicher Lehrer und Prediger in ber 
Hauptftadt*) geworben fei. Der hhpochondriſche, ſchwermüthige Mann 
warb ber heiterfte, angenehmite Gefellihafter, und die fonft ſo ſtumme 
Blödigkeit verwandelte ſich in die freimilthigfte, berebtefte Offenheit. 
Selbſt fein äußeres Anfehen gewann an Männlichkeit und Anmuth, wies 
wohl fich das eigentliche Starkwerden erft in feinen fpäteren Jahren ein⸗ 
ſtellte. Noch 1519 befchrieb ihm ein Leipziger Gelehrter jo: „Martin 
Luther ift von mittelmäßiger Statur, vom Leibe wegen des vielen Stu⸗ 
direns mager, daß man faft alle Knochen zählen kann, und von klarer 
und heller Stimme. Im Umgange ift er höflich und freundlich, hat 
nichts Stoifches oder Stolzes an ſich, ja er ſchickt fich für Jedermann; in 
Geſellſchaft führt er einen muntern und angenehmen Discurs. Iſt fröh⸗ 
lich und ficher, fteht immer freundlich aus, wie hart ihm auch feine Wider⸗ 


*) Wittenberg war damals bie Reſidenz des Kurfürften. Dresden und 
Leipzig gehörten der Albertiniſch⸗Säachſiſchen Linie. 
13* 
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facher drohen, daß man wohl glauben muß, er gehe nicht ohne göttlichen 
Beiftand mit folden Sachen um.” Seine Lebhaftigfeit machte ihn auch 
in fröhlichen Geſellſchaften fehr beliebt. Eine Menge drolliger Einfälle, 
bie ſich noch von ihm erhalten haben, zeugen von feinem Witz und feiner 
beitern Laune. Seine Stimme war etwas body, nicht Baß, wie man 
nad, feinem Bildnifſe vermuthen follte; in feiner Ingend fol er einen 
ſchönen Alt gefungen haberi*). Gefang, Lauten- umd Flötenfpiel war 
auch in feinen älteren Jahren noch feine Lieblingsergötzung; er hat audy 
Manches felbft componirt, und war ein fo großer Freund der Muſik, 
daß er behauptete, fie fei nächft der Theologie die herrlichfte Kımft, und 
ftärke oft mehr als Eſſen und Trinken. 

Im Jahre 1510 ward er nebft noch einem andern Auguſtiner von 
dem Convent feines Ordens, man weiß nicht gewiß, in welcher Ange= 
fegenbeit, nah Rom gefandt. Mit aller Ehrfurcht eines katholiſchen 
Shriften näherte er fi) dem Wohnfit des Statthalters Ehrifti, und mit 
der heiligften Andacht Homm er auf den Knieen die Stufen ver Peters⸗ 
firche hinan. Aber zu feiner größten Verwunderung hatte er ſchon mit 
jeder Tagreiſe, auf der er ſich Rom genähert, vie GSittenlofigfeit ber 
Geiftlihen immer ſchlimmer gefunden, und in Rom felbft erfuhr ex vie 
ärgerlichften Gefchichten von ihrem liederlichen Leben. Ihn empörte ber 
Leichtfinn, mit dem die Stalienifchen Briefter ihre Gebete herplapperten. 
„Kaum, erzählt er, „hatte ich eine Meſſe gelefen, fo fehlte bei ihnen 
ſchon feine an der Mandel. Iſts doch, als ob man ums Lohn bete.“ 
Nachher fagte er oft, er wolle nicht taufend Gulden dafür nehmen, daß 
er dieſe Reiſe nicht ſollte gethan haben. 

Einige Zeit nach ſeiner Rückkehr drang ſein Gönner Staupitz in 
ihn, Doctor der Theologie zu werden. Luther konnte ſich Anfangs nicht 
entfchliegen, bei feiner Jugend eine foldhe Würbe anzunehmen; ja er 
lehnte fie fogar unter dem Vorwande ab, daß er ein ſchwacher, kränklicher 
Bruder fei, der nicht lange zu leben habe. Dann aber fügte er ſich dem 
Willen feiner Oberen, warb unter Karlſtadt's Dekanat Licentiat und 
Doctor der Theologie (18. und 19. Oct. 1512), und leiftete den Eid: 
„die evangeliſche Wahrheit nad) Kräften zu vertheibigen.” Diefer Eid 
ift als einer der Hebel der Kirchenverbefjerung zu betrachten; Luther 
ſelbſt gedachte feiner, und ſtützte fich auf ihn, unter den härteften Kämpfen 


2) Da einfimals St. Bauli ſchwacher Stimme gedacht, fagte er: „Sch babe 
auch eine Keine und tumpere Stunme; man bört fie aber — weit, ſagt 
Herr Philippus.“ Matthejius, Hiſtorien von Luther, Pred. XII 
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unb in ben größten Gefahren. Wiederholt berief er fich fpäter darauf: 
ex fei „gezwungen Doctor geworben”; nun es geſchehen, dürfe er fich 
von der „Erfüllung feiner Pflicht” nicht abhalten laſſen, ſondern müſſe 
„ım Kamen des Herrn vorwärts” geben; und fo wolle ex denn „in 
Gottes Namen über Löwen ſchreiten, und anf Draden und Schlangen 
treten” *). Un äußeren Mitteln gebrach es ihm damals fo fehr, daß 
Kurfürft Friedrich, der ihn ſchon als trefflichen Prediger kennen gelernt 
batte, vie Gebühren für ihn zahlte. Denn Gehalt bezog Luther anfangs 
gar nicht, und fpäter ein fo geringes (200 Gulden), daß e8 nur eben für 
die dringendſten Bedürfniſſe hinreichte. Dennoch war feine Uneigennügig- 
feit fo groß, daß er alle feine Schriften ven Buchbrudern unentgeltlich 
gab, und eben fo feine Borlefungen hielt **). Sein Gewand war eine 
grobe Mönchskutte, die er fo lange trug, als möglich. Zuweilen fchenfte 
- ihm der Kurfürft Tuch zu einer neuen. Auf eine Gabe diefer Art er⸗ 
wieberte er 1516, es fei viel befiere® Tuch, als fich für eine Kutte ſchicke; 
wenn es nicht eines Fürften Gefchent wäre, würde er es nicht tragen. 
In feinen fpäteren Jahren dachte er indeß barauf, feiner Familie ein 
Feines Eigenthum hinterlaffen zu können. 

Erſt feit jener Promotion Tegte ſich Luther auf die Urſprachen ber 
Bibel, um dieſelbe richtiger verftehen zu lernen. In feinen VBorlefungen 
erllärte er einzelne von ihren Büchern, und in feinen Prebigten machte 
er auch das Volk mit ihr bekannt. Ye tiefer er in den Geiſt bes Evange⸗ 
liums einvrang, je grändlicher und Harex erläuterte er die heilige Schrift, 
und je mehr ihm der einfache Vortrag Jeſu und feiner Schüler ans Herz 
drang, deſto wiberlicher wurben ihm die fpigfindigen Unterjcheinungen 
der Scholaftifer. Schon jett fing er an, dadurch Auffehen zu machen, 
daß er in öffentlichen Disputationen das Anfehen biefer bisher fo hoch 
verehrten Bhilofophen tief herabfegte; und da von allen feinen Gegnern 
feiner die Bibel, auf die er ſich unaufhörlich berief, fo inne hatte, als er, 
fo trug er in jeber Disputation die Ehre des Sieges davon. Zugleich 
nahm ex fi des Erasmus' und Reuchlin's gegen ihre Feinde an, trat 
mit diefen und anderen Gelehrten, wie Pirkheimer, Mutian, Hutten in 
Berbindung, und fnüpfte mit dem kurfürſtlichen Hofprediger Georg Spala- 
tin eine bauernde Freundſchaft an. Der Letztere, ein fchlichter, aufrichtigex 
und bedächtiger Mann, wurbe der Vermittler zwifchen Luther und bem 
Hofe, zwiſchen Kirche und Staat, zwiſchen ver Reformation unb ben 


*) Merle deaubigneé, a. a. O. 86.1.6. 151 f. 
)&, Jurgens, a. a. O. Bd. IL ©. 248. 
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Fürften. Den erften Anlaß dazu gab jener Streit Reuchlin’s mit ben 
Dominicanern über die jädifchen Schriften. Spalatin wurde vom Kurs 
fürften beauftragt, darüber die Meinung des nun ſchon berühmt gewor- 
benen Wittenberger Doctors einzuholen. Luther antwortete: „Was foll 
ih fagen? Die Mönche wollen Beelzebub austreiben, aber nicht durch 
den Finger Oottes; ich Hage und feufze darüber. Wir Chriften find 
außen weife und innen thöricht. Auf allen Plätzen von Jeruſalem 
ftehen hundertmal ſchlimmere Läſterzungen, als die jüdiſchen find; alles 
iſt dort voll geiſtlicher Götzen. Wir ſollten in ſchönem Eifer die inne⸗ 
ren Feinde ergreifen und vernichten. Aber wir laſſen, was uns bedrückt; 
ber Teufel räth uns das unjrige aufzugeben, und verhindert uns 
Andere zu bejfern.” Daß Luther indeß nicht ver Dann war, diefem 
Rathe zu folgen, das feinige aufzugeben und an der Beſſerung Anderer 
ſich bebinvern zu laſſen: das follte fich bald genug zeigen. 


4. Anfang der Meformation durch den Ablaßftreit. Luther 
in Augsburg. 


Im Sabre 1517 geſchah es, daß der verfchwenverifche Leo X., ber 
neue Geldſummen, beſonders zur Ausftattung feiner Schwefter Mar⸗ 
garethe brauchte, die Deutfchen durch Ausfchreibung eines Ablaſſes, an⸗ 
geblich zum Bau ber prächtigen Petersficche, dazu fteuern zu laflen be- 
ihloß. Albrecht, Erzbiſchof von Mainz und Magdeburg, der dem Papfte 
an Yiebe zum Aufwande nichts nachgab, übernahm die Generalpacht, und 
ernannte ben Dominicaner Johann Tezel zır feinem Commiſſarius. Die- 
fer durchreiſte nun Sachſen mit zwei großen Kiften, in deren einer er 
päpftliche Ablaßbriefe für alle mögliche, begangene und noch zu begehenbe 
Sünden umbertrug, indeß er das Geld, welches er in diefem unmürbigen 
Handel den Leuten abnahm, in die andere ftedte. In allen Stäbten und 
Dörfern, durch die er fam, bot er feine Waare feil, und ließ gewöhnlich 
neben ſich ein großes Feuer anzänden oder ein Kreuz aufrichten. Da 
ex num mit feltener Unverſchämtheit die päpftliche Bulle vorzeigte, fraft 
welcher er vom heiligen Bater felbft vie Macht habe, Sünden zu ver- 
geben; ba er behauptete, fein vothes Kreuz mit des Papſtes Wappen fei 
eben fo fräftig als das Kreuz Chrifti; er habe mit feinem Ablaſſe mehr 
Seelen erlöjet, als Petrus mit feinem Evangelium; ja da er die Leute 
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zu überreden wußte, daß „wenn das Gel im Kaſten Mlinge, bie Seele 
ans dem Fegfeuer fpringe”: fo lief Alles herbei, um tie herrliche Ge- 
legenheit zu benutzen, und mancher arme Menſch gab feinen letzten Heller 
für einen Zettel Hin, auf dem ihm die Erldſung feines Vaters oder fei= 
nes Kindes aus dem Fegfeuer, oder die Vergebung feiner eigenen Süns - 
den verheigen ward. Er hatte auch Milch» und Yutterbriefe feil, und 

wer fich einen vergleichen läfte, lonnte ohne priefterliche Ahndung in den 

Faſten Milch und Butter genießen. Die Preife feiner Zettel waren ver- 

ſchieben, je nachdem die Sänben oder die verlangten Wohlthaten waren. 

Eine Seele aus dem Fegfeuer zu erlöfen, koſtete nach unferm Gelbe 

etwa vier Groſchen; für Bielmeiberei zahlte man ſechs Ducaten, für 
Meineid neun, für Mord acht, für Zauberei zwei. Simfon, ber in ber 

Schweiz einen ähnlichen Handel trieb, hatte einen andern Tarif; er for 

derte z. DB. für Kindermorb nur vier Livres, und für Eitern= oder Bru⸗ 

Dermord nur einen Ducaten *). 

Diefe mit fo außerordentlicher Unverfchämtheit getriebene Ablaf- 
Srämerei gab vielen Anſtoß. Die Fürften beflagten ſich bitter darüber, 
Daß ihre Unterthanen auf eine fo plumpe Art um das Ihrige betrogen, 
und ihre eigenen Länder fo ſchändlich ausgefogen würden, wie denn 
Tezel aus Freiberg allein über zweitaufend Gulden weggefchleppt hatte. 
Auch war das Häuflein derer nicht fo Hein, die das Unvernünftige des 
Ablaßhandels einfahen; nur daß es Niemand wagen wollte, gegen einen 
body antorifirten und fo verjährten Aberglauben feine Stimme zuerft zu 
erheben. Schon oft hatten die Päpfte dieſes der Religion und Sittlich- 
feit fo verderbliche Gaukelſpiel getrieben, ohne einen Schaden davon zu 
erfahren. Diesmal aber erwedte die Vorſehung einen Mann, der fie 
ihre Schuld in vollem Maße entgelten ließ **). 

Aa Luther dieſes Unweſen in feiner Nähe fo wirkſam ſah, erhob 
er ſich erft in Prebigten dagegen, und ſchrieb an bie benachbarten Bis 
fhöfe, mit dem Erfuchen, ſich einem fo groben Betruge zu widerſetzen. 
Da das nicht fruchtete, fo ſchlug er entfchlofien am Abend des 31. Octos 
ber 1517 fünfundneunzig Theſes gegen ben Ablaß an die Schloßficche 


*) Bol. Merle b'Aubigué, a. a. O. B8b.1 ©. 182 ff. 
®®) Molte volte naseono occasioni sufficienti per produrre notabili 
eifetti, e suaniscono per mancamento d’uomini, che se ne sappiano va- 
lere. E quello che piu importa, & necessario che per effettuare alcuna 
Cosa, venga il tempo, nel quale piaceia a Dio di corregger i mancamenti 
umani. (ueste cose tutte s’incontrarono ne} tempo di Leone, del quale 
parlismo. Sarpi istoris del ooueil. Trident. L. I. p. 6. 
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zu Wittenberg an, zu beren Beftreitung in einer Öffentlichen Disputation 
er jeden Sachverftändigen einlub. Folgende find einige ber bemerlens- 
wertheften: „27. Die prebigen Dienfchen Tand, die da fürgeben, daß, 
fobald der Groſchen in den Kaften geworfen Hinget, von Stund an bie 
Seele aus dem Tegfeuer fahre. . 28. Das ift gewiß, alsbald der Groſchen 
im Kaften Hingt, daß Gewinnft und Geiz kommen, zunehmen und größer 
werben, die Hülfe aber oder bie Fürbitte der Kirchen fteht allein in Got⸗ 
tes Willen und Wohlgefallen. 32. Die werben ſammt ihren Meiftern 
zum Teufel fahren, die vermeinen, durch Ablaßbriefe ihrer Seligleit ges 
wiß zu fein. 42. Man fol die Ehriften lehren, daß es des Papſtes Ges 
müth und Meinung nicht fei, daß Ablaglöfen irgend einem Werk der 
Barmherzigkeit follte zu vergleichen fein. 45. Man fol die Chriſten leh⸗ 
ren, baß ber, fo feinen Nächften fiehet darben, und desungeachtet Ablaß 
löfet, der Töfet nicht des Papftes Ablaß, fondern ladet auf ſich Gottes Un 
gnade. 50. Man fol vie Chriften lehren, daß der Papft, fo er wüßte 
ber Ablaßprediger Schinbexei, lieber wollte, daß St. Peter Münfter zu 
Pulver verbrannt würde, denn daß es follt mit Haut, Fleifch und Bein 
feiner Schafe erbaut werden. 79. Sagen, baß das Kreuz mit des Pap⸗ 
ſtes Wappen herrlich aufgericht, vermöge fo viel als das Kreuz Chrifti, 
ift eine Gottesläfterung. 81. Solche freche und unverſchämte Predigt 
und Ruhm vom Ablaß macht, daß es auch ben Gelehrten fchwer wird, 
des Papftes Ehre und Würde zu vertheibigen für berfelben Berläums 
bung, ober gar für den fcharfen liftigen Tragen des gemeinen Mannes.“ 
Die fünfundneunzig Säge liefen bald dur ganz Deutſchland, wurden 
häufig gebrudt, abgejchrieben, überfegt und gelefen. Diele freuten ſich 
und bemunderten ven Mann, der ben Muth gehabt habe, fo etwas öffent⸗ 
lich zu fagen. Aber dies geſchah doch faft nur im Stillen; die angefehen- 
ften Gelehrten der Nation ſchwiegen, und die Biſchöfe äußerten laute 
Unzufriedenheit. Wer es mit Luther gut meinte, wünfchte, baß auch er 
Ihweigen möchte, denn feldft die Verftändigften prophezeihten ihm keinen 
guten Yusgang. „Frater, abi in cellam et dic miserere mei,“ fagte 
der Sächſiſche Gefchichtfehreiber Albert Kranz, da er die Thejes zu ſehen 
bekam. Eben fo jehüttelte ein alter ehrlicher Geiftlicher zu Hörter in 
Weftphalen ben Kopf und fagte: „Min leeve Bruder Merten, wo bu 
bat Fegefür un die Papenmarketenderey wegjchludern Faunft, bift bu vor⸗ 
wahr ein groter Herre.“ Indeß war ein Funke in die Nation gefallen, 
ber, bei ver damals faft in allen Deutſchen Städten herrſchenden Miß⸗ 
fimmung zwifhen den Magiftraten und Bifchöfen und bei ver großen 
Zunahme an Bildung im Volle, ſchnell genug zu einer großen Flamme 
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emporfchlug. Die Ablafkrämer wurden ohne Schen verhähnt und bes 
ſchimpft. Ja, als Tegel aus Jüterbogl zog, wo er ſich lange aufgehaften 
Bette, ritt ihn ein Edelmann mit einigen Knechten nad, holte ihn im 
Balve ein, und bat ihn um einen Ablaßbrief für eine fünftige Sünde. 
Als er den Zettel erhalten hatte, nahm er ihm feinen vollen Geldkaſten 
weg, rief lachend, dies fei ie Siinbe, die er habe begehen wollen, und 
brachte den Kaften im Triumph nach Yüterbogt, wo er noch His auf dies 


, fen Zag zum Andenken aufbewahrt wirb. 


Luther war um biefe Zeit noch weit entfernt, das ganze Gebäude 
der Hierarchie erſchüttern zu wollen; er bekennt felbft, er fei damals noch 
„ſo teunten, ja exfoffen in den Lehren des Bapftes gewefen, daß er fchier 
bereit geftanden, alle diejenigen zu tödten, welche dem Papfte auch nur 
mit einer Sylbe den Gehorfam verjagt hätten.” Nur in dieſem einen 
Punkte, glaubte er, mißbrauche ver heilige Bater feine Macht, und hier 
fei e8 feine Pflicht, ihn aus der Schrift zurechtzumweifen. Bon feiner 
Freudigkeit, für diefe Heberzeugung Alles zu wagen, fprechen viele Stel⸗ 
fen in feinen Schriften. Unter andern fagt er einmal: „Wer eimas 
Gutes anfangen will, der ſchaue zu, daß er e8 amfange, und wage es 
auf Gottes Güte, und bei Leibe ja nicht auf menfchlihen Troſt ober 
Hülfe, fürchte fih aud nicht für Menſchen, noch für der ganzen Welt. 
Denn dieſer Ber! wird nicht lügen: es ift gut auf den Herm trauen. 
Jefus Sirach ſpricht im 2. Eapitel: Schauet, lieben Kinder, unter alle 
Geſchlechter ver Menſchen, fo wervet ihr erfahren, daß je feiner zu 
Schanden geworben ift, der auf den Herrn vertrauet. ‚Und im 25. Pfalm: 
Alle, die auf dich harren, deren wird feiner zu Schanden. — Wer aber 
nicht will, noch auf Gott fi wagen oder trauen kann, der laſſe es lieber 
anftehen, und fange ja nichts an, das göttlich und beilfam ift, auf Men⸗ 
Shen Troſt. Da ih zum erften ven Ablaß ergriff, und alle Welt bie 
Angen auffperrte, und fich Tieß bünlen, e8 wäre zu hoch angehaben, kam 
mein Prior und Superior zu mir, aus dem Zetergeſchrei bewegt, und 
furchten fi, und baten mich fehr, ich follte den Orden nicht zu Schan= 
den führen. Da antwortete ich: lieben Väter, ift es nicht m Gottes Nas 
men angefangen, fo ift e8 bald gefallen; ift es aber in feinem Namen 
angefangen, fo laffet venfelben walten. Da ſchwiegen fie, und gehet 
noch biäher, wird auch, ob Gott will, noch baß gehen bis ans Ende, 
Amen!” So unerfhätterlich feſt ftand Luther’ Vertrauen. Zugleich 
mag biefe Stelle zum Beifpiel dienen, wie jo innig ber wadere Dann 
fich den Geift der Bibel angeeignet hatte, daß feine ganze Redeweiſe aus 
ihren Worten zu fließen ſcheint. 
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Indeß ließ Tezel durch Conrad Wimpina, Profeffor ber Theologie 
an der Univerſität zu Frankfurt an der Oder, Gegenſätze wider Luther's 
Theſes ſchreiben, und auch andere Dominicaner traten mit Schriften 
auf, in welchen fie Luther's Schritte als unerhörte Verletzungen ver 
Majeſtät des Papſtes verſchrieen. Luther ward dadurch zu Antworten 
und unter andern zu ber Behauptung bewogen: wenn der Papſt und 
feine Garbinäle mit diefen ihren unverfhämten Lobrednern übereinſtimm⸗ 
ten, fo wäre nicht zu zweifeln, daß Rom der Si bes Antichrifts fei. 
So entftand zuerft in Luther's Seele ver Gedanke, der in ber Folge das. 
ganze Gebäude des Papſtthums tief erſchütterte. 

Aber noch Hatte er felbft davon feine Ahnung. Ein langer Brief, 
ben er 1518 am ben Papft Leo X. ſchrieb, ſchloß mit biefen Worten: 
„Derohalben, heiligfter Vater, falle ih Ew. Heil. zu Fuße, und ergebe 
mich ihr fammt allem, was id) bin und habe. Ew. H. handle mit mir 
nad) ihrem Gefallen. Es gerathe nun, wie es wolle, fo will ich nicht 
anders wiflen, denn daß Em. 9. Stimme Ehrifti Stimme fei, ver 
durch Sie handle und reve. Habe ich ben Tod verfchuldet, fo weigere 
ich mich nicht, zu fterben. Denn die Erde ift des Herrn und was drin⸗ 
nen ift. Er fei gelobt in Ewigkeit, Amen.” Leo ließ indeh eine Vor⸗ 
ladung an Luther ergehen, binnen fechzig Tagen in Rom zu erfcheinen 
und von feinem Unternehmen Rede und Antwort zu geben. Schwerlich 
wilrde Luther, wenn er biefer Aufforderung Folge geleiftet hätte, der 
Verdammung und wohl auch bem Tode entgangen fein. Zum Gläd aber 
mißfiel dies Anfinnen des Papftes dem Kurfürften Friedrich, nicht blos 
wegen feiner perjönlichen Zuneigung zu Luthern, fondern auch deswegen, 
weil die noch junge Univerfität zu Wittenberg, feine Lieblingsftiftumg; 
burch Luther's Auf fe fchnell emporgelommen war, daß aus allen Theis 
len Deutfchland’8 junge Leute nach derſelben hinftrömten. Daher er⸗ 
ſuchte er den Papft, die Sache in Deutichland abzumachen. Leo, ber 
theils den ganzen Handel keinesweges nad) feiner Wichtigkeit burchfchaute, 
ſondern noch für eine geringe Mönchszänkerei hielt, theils ven Kurfürften 
für den Widerfpruch gegen die Damals von Marimilian betriebene Wahl 
Karl's zum Römischen Könige gewinnen wollte, gab nad. Se erhielt 
denn Luther einen zweiten Befehl, ſich vor den päpftlichen Nuntius, ben 
Carbinal Thomas de Bio aus Gaöta (gewöhnlich Cajetanus genannt), 
in Augsburg, wo biefer ſich damals des Reichstags wegen aufbielt, zu 
fielen. Luther erhielt zwar mande Warnung, aud nicht einmal nach 
Augsburg zu gehen, und in ber That ſcheint ihm felbft Huſſens Schickſal 
vorgejchwebt zu haben. Aber die Wahrfcheinlichleit, fein Leben dort zu 
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laſſen, machte ihn nicht zittern. Für feine Lehre, für Gottes Wort den 
Mörtyrerted zu fterben, das hielt ex für die höchfte Ehre vor Gott und 
Menſchen. „Was kann ich verliexen?” fchrieb er einem freunde. „Dein 
Haus ift beftellt. Es ift noch übrig ber ſchwache und gebrechliche Leib; 
nehmen fie diefen, fo werden fie mich etwan um zwei ober eine Lebens⸗ 
Runde ärmer machen. Die Seele aber werben fie mir nicht nehmen. 
Ih weiß, daß das Wort Chrifti in der Welt von der Art iſt, daß, wer 
ſelces will tragen, ver muß mit den Apofteln Alles verlaflen, Allem 
entfagen, und alle Stunden den Ton erwarten. Wo das nicht wäre, fo 
wäre es Chrifti Wort nit. Mit dem Tode iſt es erkauft, mit dem Tode 
iſt es gepredigt, durch den Top ift es befiegelt worden, durch den Tod 
maß es auch erhalten werben. Denn fo ift unfer Bräntigam und ein 
Blutbräutigam. Betet nur, baf der Herr Jeſus dieſen Geift feines 
allergetreueften Sumders vernehme ımd erhalte.” 

Im Anfange des Octobers 1518 erfchien er, als eben ver Reichs⸗ 
tag zu Ende war, zu Augsburg, und erſt bier erbieft er auf Betrieb 
einiger Rathägliever, an bie er empfohlen war, fidheres Geleit vom Kai⸗ 
fee. Als er vor dem Kardinal erfchien, dachte biefer ihn mit leichter 
Mühe wieder in den Schooß der Kirche zurädzubringen. Er verlangte, 
Daß er widerrufen, von ber ferneren Verbreitung feiner Meinungen ab⸗ 
fiehen, umd in Zukunft Alles zu vermeiden geloben ſollte, wodurch die 
Kirche beunruhigt und zerrüttet werben könnte. Luther Dagegen forderte, 
daß ihm feine Irrthümer nachgewieſen werven möchten, und berief fi) 
anf die heilige Schrift, während der Cardinal Beroronungen ver Püpfte 
anführte. Am folgenden Tage wurde der Streit, nicht minder vergeblich, 
erneuert. Luther bewies diesmal fogar, daß der Cardinal eine jener Ver⸗ 
ordnungen falſch auslege. Das Ende der Zuſammenkunft war, daß 
Luther mit den Worten entlaffen warb: „Gehe hin und komm nicht wies 
der, du wolleft dem einen Widerruf thun.“ Luther verfuchte indeß noch 
die Sache dadurch beizulegen, daß er fich ſchriftlich erbot, zwar nicht 
feine Meinungen zu widerrufen, aber Alles, was er in ber Hige des 
Streits zu Hartes gegen ven Bapft gejagt haben könnte, und fogar fortan 
über den Ablaß ganz zu ſchweigen, wenn nur feinen Gegnern das Näm⸗ 
che auferlegt würde. Aber er erhielt feine Antwort. Hierauf ſetzte er 
am 16. October, wit Rotarind und Zeugen, eine Appellation an ben 
befier zu unterrichtenden Papft auf, vie zwei Tage nach feiner Abreife 
an den Dom zu Yugsburg angefchlagen wurde. Dieſe Abreiſe geſchah, 
gerechter Beſorgniſſe halber, ſehr ſchnell und heimlich; feine Freunde 
Liegen ihn nach Mitternacht aus einen Heinen Pförtchen zur Stadt hin⸗ 
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ans, festen ihn ohne Reithoſen „ Stiefeln oder Sporen auf ein gutes 
Pferd, und gaben ihm einen Reiter mit, ber die Wege wußte, und ber 
mit ih in einem Tage acht Meilen, auf Nürnberg zu, ritt. Am 30. Ocs 
tober kam ex glüdlich in Wittenberg an. 

Höchſt betroffen über einen Ausgang, ber den Römifchen Stolze 
einem Bettelmönche gegenüber faft eine Niederlage bereitet hatte, ſchrieb 
der Cardinal an den Kurfürften, beklagte ſich bitter über Luther, und 
beſchwor ihn, den Unrubeftifter, wo nicht nach Rom auszuliefern, doch 
aus dem Lande zu jagen. Friedrich fandte diefen Brief dem hart Vers 
Hagten, ver feinem Landesherrn fofort in einem Schreiben antwortete, 
beffen Beredtſamleit ſelbſt von katholiſchen Schriftftellern gerühmt wird, 
and das auf den Aurfürften einen befonders günftigen Eindruck machte. 
Bon Rom aus, wo man mit dem Corbinal Cajetanns fehr unzufrieden 
war, wurde ber päpftlihe Kammerherr von Miltig, von Geburt ein 
Meißniſcher Edelmann, an ben Kurfürften gefandt, um ihm eine vom 
Papft geweihte goldne Hofe zu überbringen, deren alljährlich eine einem 
regierenden Haupte als ein bejonderes Zeichen von Guade gefchentt zu 
werben pflegte. Dadurch follte der Kurfürft gewonnen werben, und zus 
gleich hatte Miltig den Auftrag, den verbrieglichen durch Luther erregten 
Handel zu ſchlichten. Er benahm ſich in der That ſehr gefchidt Dabei, 
und wußte auch Luthern fo fanft und freundlich zuzureden, daß diefer 
fih von Neuem erbot, in Zukunft von allen den ftreitigen Lehrfäten zu 
ſchweigen und, wie er ſich ausprüdte, ven Handel fi zu Tode biuten zu 
laffen, wenn nur feine Gegner ebenfalls zum Stillfehweigen gebracht 
würden. Sa er fchrieb dem Papfte einen Brief voll Ehrfurcht, in welchem 
er unter Anderm fagte: „Ja, ich befenne frei, daß dieſer Kirche Gewalt 
über Alles fei, und ihr nichts weder im Himmel noch anf Erben könne 
vorgezogen werben, denn allein Jeſus Chriftus der Herr über Alles. 
Ich will auch gerne Ew. Heil. zufagen, daß ich nochmals diefe Materien 
von Ablag will fahren und ruhen laſſen, und aller Dinge ſtille ſchweigen. 
Allein, daß auch meine Widerſacher mit ihrem unnützen Ruhmen und 
aufgeblaſenen doch vergeblichen und ſchändlichen Worten inne halten. 
Zudem will ih durch eine öffentliche Schrift das Volt ermahnen, daß ea 
lerne, die Römiſche Kirche mit rechtem Eruſt zu ehren, und auch meine 
Schärfe fahren laffen, die ich wider dieſelbe gebraucht, ja gemißbraucht 
babe; denn ich habe ihr zuviel gethan, indem ich bie unnüsen Wäſcher fo 
hart angetaftet. Aber ich habe ja dieſes allein darum unterfucht, daß nicht 
durch Schande fremben Geizes die Römiſche Kirche, unfere Mutter, be⸗ 
fledt, noch das Bolt in Irrthum verführt wärbe durch den Ablaß.“ 
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5. Die Leipziger Disputation und die Verbrennung ber 
Bannbulle. 


Miltis glaubte nun wirklich, den ganzen Streit beigelegt zu haben. 
Über die Sache beruhte nicht mehr auf ver Ueberzengung, ven Gebanten 
und Entwürfen eines Einzelnen, wer viefer auch fein mochte. Der ganze 
Geiſt und Sinn der Zeit und vornehmlich des Deutfchen Volles nahm 
einen viel zu lebendigen, innerlichen Antheil an den aufgeworfenen Fra⸗ 
gen und begonnenen Unterfuhungen, als daß fie durch eine foldhe Be⸗ 
ſchwichtigung hätten unterdrückt werben können. Luther's Öegner ſchwie⸗ 
gen eben ſo wenig, als es dieſem möglich war, auf der einmal begonne⸗ 
nen Laufbahn ſtill zu ſtehen. Unter jenen trat beſonders ver Doctor Ed, 
Profeſſor und Prokanzler der Univerfität zu Ingolftabt, der berühmtefte 
ſcholaſtiſche Theologe und der rüftigfte gelehrte Streiter feiner Zeit in 
Deutihland, hervor. Er hatte ſchon unter dem Namen „Obeliſken“ 
kritiſche Anmerkungen über Lutber’s Thefen gefchrieben, und dieſer eine 
Erwidermg unter dem Titel „‚Afteristen‘ herausgegeben. Jetzt war 
zwifchen Ed um dem Wittenbergifchen PBrofeffor Andreas Bodenſtein, 
von feinem Geburtdorte gewöhnlid, Karlſtadt genannt, mit welchem Cd 
gleichfalls eine heftige litterariſche Fehde führte, eine Bffentliche Dispu= 
kation zu Leipyig vernbrebet worden. Dem Karlſtadt, ver einft feinem 
Collegen Luther mit der theologifhen Doctorwärve, ohne es zu ahnen, 
die Weihe des Reformators erteilt hatte, war inzwifchen zu einem wars 
men Anhänger vefielben geworben, und blieb es bis Eiferfüchteleien und 
Rechthaberei beide mehr und mehr ſchieden. Damals trat er mit Feuer⸗ 
eifer für Luther in die Schranken. Allein ein Triumph über Karlſtadt 
wor für Ed nicht lockend genug, ex wollte Luther ſelbſt befiegen. Er gab 
daher dreizehn Säge heraus, die nachher bei dem Leipziger Geſpräch zu 
Grunde gelegt wurben, worin er Luthers vornehmfte Lehren angriff. 
Unter Andern fand fi der Sat darin, daß die Oberhoheit der Römi⸗ 
ſchen Bijchdfe in der Kirche von jeher anerkannt worben fei. Diefer Bes 
hauptung wiberfprach Zuther grabezu in den Gegenfägen, vie er fofort 
herausgab, und indem er hieräber weiter forfchte, kam er anf Entdeckun⸗ 
gen, bie ex nicht geahnt hatte. „Vielleicht,“ ſchreibt er (7. Febr. 1519), 
„wirb das eine Gelegenheit fein, daß aus der Sache, mit der wir biöher 
nur gefpielet, Ernft wird, und bie Römiſche Tyrannei übel ausſchlage.“ 
Sein Freund riet ihm Behutfamkeit an. Luther antwortete wieder: 
„Ich habe nie im Sinn gehabt, vom apoftolifgen Stuhle abzufallen. 
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Will auch nicht bergen, was ich deshalb vor Scrupel in meinem Gemütbe 
habe. Ich Iefe itzt mit Fleiß das päpftliche Recht auf bevorſtehende Dis⸗ 
putation zu Leipzig, und — daß ich dem Heren dies ind Ohr fage — _ 
ich weiß nicht, ob der Papſt nicht der Antichrift fei, oder je fein Apoſtel; 
fo gar erbärmlich wird von ihm in den decoretis Ehriftus, das ift, bie 
Wahrheit, verberbet und gefremiget. Mich jammert.ungemein, daß das 
arme Chriſtenvolk unter dem Schein der Geſetze und chriſtlichen Namens 
alfo verhöhnet wird. In mir wächſet immer mehr ber Grund für die 
heilige Schrift.” . 

Indeſſen nahm die Disputation zu Leipzig am 27. Juni 1519 
ihren Anfang, und dauerte bis zum 13. Inli. Jedesmal war der Saat 
gedrängt voll von Zuhörern, unter welchen fi immer Vor⸗ ımb Nach⸗ 
mittag auch ber Herzog Georg felbft *) befand, und mit ber gefpannte- 
fen Aufmerkſamkeit zuhörte. Dan ftritt heftig über den freien Willen, 
über die Hoheit des Römischen Stuhls, über Ablaß uud Fegefeuer, und 
beide Theile eigneten ſich den Sieg zu. Die Zahl der Freunde Luther's 
wuchs durch diefe Dispntation anfehnlih, aber auch bie feiner Feinde, 
Sehr zu Statten kam ihm umd feiner Sache das nad) dem Tode Marie 
milian's eingetretene Zwiſchenreich, wo Kurfürft Friedrich verfaflunges 
mäßig im nördlichen Deutſchland das Reichsvicariat führte. Im folgen= 
den Jahre reifte Ed, den eine anonyme Satyre, „der gehobelte Ed’, von 
Wilibald Pirkheimer, ganz befonders verbroß und reizte, perjönlich nach 
Rom, um dort einen eutſcheidenden Schritt gegen Luther zu bewirken. 
Wirklich wurde am 15. Juni 1520 eine Verdammungébulle ausgefer⸗ 
tigt, in welcher einunbvierzig Artikel aus Luther’s Schriften als ketze⸗ 
riſch, irrig, verführerifch, ärgerlich und chriſtlichen Ohren unleidlich 
bezeichnet wurden. Ihm ſelbſt und feinen Anhängern wurde noch ein 
Termin von ſechzig Tagen zugeſtanden, nach deren Verlauf ſie in den 
Bann verfallen ſollten, wenn ſie nicht innerhalb dieſes Zeitraums ihre 
Irrthümer widerrufen würden. Mit dieſer Bulle kam Eck triumphi— 
rend nach Deutſchland. Dennoch ließ ſich Luther von dem Kammerherrn 
bon Miltitz bewegen, noch einmal am ven Papſt zu ſchreiben, um, wie 
Miltig hoffte, die Sache in Güte zu endigen. Aber der höchſt merhvlr- 
bige Brief zeigt deutlich, daß Luther felbft dieſe Hoffnung nicht hegte, 
vielmehr feine andere Abficht hatte, als feinem Hofe und feinen Freun⸗ 


*) Diefer befaß damals den größten Theil der Sächſiſchen Länder Albertis 
niſchen Antheilg, zu welchem Leipzig gehörte. Er mar nachher einer der entſchie⸗ 
benften Gegner Luther's und feiner Lehre. 


Luther und CE. %07 


den das letzte Opfer zu bringen, das fie von feiner Nachgiebigleit und 
Friebensliebe erwarteten *). 

Im Eingange verfihert er, er habe von bes Papftes Perſon ftets 
mit ſchuldiger Ehrfurdt geſprochen, und wer ihn einen Verläumder 
nenme, ber füge. „Das ift aber wahr,” fährt er fort, „ich habe friſch an⸗ 
getaftet den Römifchen Stubl, den man nennt den Römifchen Hof, von 
welchen auch Dir felbit und Niemand auf Erden anders befennen muß, 
denn daß er fei ärger und fehänblicher, denn je fein Sodom, Gomorra 
sder Babylonien gewefen ift. Und fo viel ich merke, fo ift feiner Bosheit 
hiufort weber zu rathen noch zu helfen. Gs ift Alles überaus verzweifelt 
und grumblos da worden. Darum hat michs verbroffen, daß man unter 
Deinem Namen und der Römifchen Kirchen Schein das arme Bolt in 
der Welt beteog und äffte. Dawider habe ich mich gelegt, und will mich 
auch noch legen, fo fange mir mein hriftlicher Geift lebet. Nicht daß ich 
mich vermefle folcher unmöglichen Dinge, oder verhoffe etwas auszurich⸗ 
ten in dem allergräulichften Römiſchen Sodom und Gomorra zuvor, die⸗ 
wei mir fo viel mwüthender Schmeichler widerftreben, ſondern daß ich 
mich einen ſchuldigen Diener etlenne aller Chriſtenmenſchen, dahero mir 
gebühret, ihnen zu rathen und fle zu warnen, baf ſie doch nicht allefamımt 
verberbet würben von ben Römischen Berftörern.” 

Hierauf entwirft er ein grelles Gemälde von der Verberbtheit ber 
Römischen Curie, und bebauert ven armen Papft, vaß er in der ſchänd⸗ 
lichen Geſellſchaft figen mäfle, wie das Schaf unter ven Wölfen. Er 
verfichert, es abe ihn immer leid gethan, daß fo ein rechtfchaffener Here 
gerade jetzt babe Papſt werben müffen, ber wohl befierer Zeiten würdig 
geweien wäre. „Der Römifche Stuhl, fagt er, iſt Deiner und Deines 
Gleichen nicht werth, fondern der böſe Geift follte Papft fein, ver auch 
gewiß mehr denn Du in der Babylon regieret. O wollte Gott, daß Du, 
entledigt von der Ehre (wie deine allerſchädlichſten Feinde es nennen), 
etwa von einer Pfrände oder ‘Deinem väterlichen Erbe Dich nähren 
möchte! Furwahr, mit folder Ehre follte billig Niemand denn Judas 
Iſcharioth und feines Gleichen, die Gott verſtoßen hat, geehret fein. 
Deun fage wir, wozu bift Dar doch näß in dem Papſtthum, das je Ärger 
und verzweifelte ift, je mehr es deiner Gewalt und Titel mißbrauchet, 
vie Leute zu beſchädigen an Gut und Seele, Sind’ und Schand' zu meh⸗ 
ren, Glauben und Wahrheit zu dämpfen? O Du allerunfeligfter Leo, 


*) Bland Geſchichte bes proteſtantiſchen Lehrbegriffs, Vd. I. ©. 296. 
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ber Du figeft aufı dem allergefährlichften Stuhl! Wahrlich ich fage Dir 
die Wahrheit, venn ich gönne Dir Gutes.“ 

Er glaube, fährt er fort, eim ehrlicher Mann Eönne fidh Bei dem 
Bapfte gar keinen größern Dank verdienen, ald werm er ihm recht aufs 
zihtig zu Gemüthe führe, in welchem „aufgefperrten Höllenrachen“ er 
ftede. Dennoch würbe er diefe unangenehme Arbeit nicht unternonunen 
haben, wenn man ihm nicht fo fehr gereizt hätte. „Denn dieweil ich ſahe, 
daß ihm nicht zu Helfen, Koft und Mühe verloren war, habe ich ihn ver= 
achtet, einen Urlaubbrief gefchenket, und gejagt, ade liebes Rom, ſtink 
fortan was da ftinfet, und bleibe unrein für und für, was unrein ift. 
Habe mich alfo begeben in das ftille Gerüchte, zum geruhigen Stubiren 
ber heiligen Schrift, damit ich förverlich werde denen, bei welchen ich 
wohne. Da ich num hier nicht unfichtbarlich handelte, that der böfe Geiſt 
feine Augen auf, und warb das gewahr. Behende erweckte er mit einen 
unfinnigen Ehrgeiz feinen Diener Johann Eden, einen fonberlihen Feind 
Chrifti und ver Wahrheit; gab ihm ein, daß er mich unverfehens riffe in 
eine Disputation, und mich ergriffe bei einem Wörtlein von dem Papſt⸗ 
thum gefagt, das mir ohngefähr entfallen war. ‘Da warf fih auf der 
große ruhmräthige Held, fprühete und fchnaubete, als hätte er mich ſchon 
gefangen; gab für, er wolle zur Ehre Gottes und Preis der heiligen 
Römischen Kirche alle Dinge wagen und ausführen, blies ſich auf, und 
vermaß fi Deiner Gewalt, melde er dazu gebrauchen wollte, Daß ex als 
ber oberfte Theologus in der Welt berufen wäre.‘ 

Dennoch verfpricht er abermals, Alles ruhen zu laffen, wenn nur 
auch feinen Gegnern Stillſchweigen auferlegt mürke. „Ich bin dem 
Hader feind, will niemand anregen, noch reizen, ich will aber auch unges 
reizt fein. Werbe ich aber gereizt, fo werde ich, ob Gott will, nicht 
ſprachlos noch ſchriftlos fein.” 

Zulegt bittet er ven Papft noch ganz treuherzig um Erlaubniß, ihm 
mit gutem Rathe an die Hand gehen zu bürfen. Bor allen. Dingen möge 
er die Schmeichler fliehen, denn diefe feien feine ärgften Teinve. „Darum, 
mein heiliger Bater, wolleft ja nicht hören Deine füßen Ohrenfinger, die 
fagen, Du feift nicht ein lautrer Menſch, fondern gemifcht mit Gott, ber 
alle Dinge zu gebieten und zu fördern habe. Es wird nicht fo geichehen, 
Du wirfts auch nicht ausführen. Du bift ein Knecht aller Knechte Gote 
tes, und in einem geführlichern, elendern Stande, denn fein Menſch auf 
Erden. Laß Dich nicht betrügen, die Dir lügen und heucheln, Du feift 
ein Herr der Welt; die Niemand wollen laſſen Ehriften fein, er fei denn 
Dir unterworfen; die da ſchwatzen, Du habeft Gewalt über den Hinmel 
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und Fegfeuer. Sie find Deine Feinde, unb fuchen Deine Seele zu vers 
derben, wie Efains jagt: mein liebes Volt, weldye dich Ioben und hegen, 
die betrügen dich. Sie irren alle, Die da fagen, Du feyft über das Con⸗ 
alium und gemeine Ehriftenbeit. . Sie irren, die Dir allein Gewalt geben, 
die Schrift auszulegen; fie juchen allefanımt nicht mehr, denn wie fie 
unter Deinem Namen ihr undhrifliches Fürnehmen in der Ehriftenbeit 
Härten mögen. Kürzlich, glaube nur keinem, der Dich erhebet, fondern 
allen denen, bie dich demüthigen. Das ift Gotteögericht, wie geichrieben 
ſtehet, er hat abgeſetzt Die Gewaltigen von ihren Stühlen, and erhoben 
die Geringen.“ 
Mit diefen Schwertftreichen wechieln auch mitunter Wigesftiche ab. 
Der Bapft, fagt ex unter antern, heiße mit Necht Chriſti Statthalter, 
denn ein Statthalter fei nur in Abweſenheit des rechten Deren Statthal- 
ter, und von Rom fei wahrlich der rechte Here (Chriſtus) ſehr fern. 
Wie diefer Brief ganz aus Luther's innerſtem Wefen, aus ber außer⸗ 
orbentlichen Zuverficht, die ihn befeelte, hervorging, fo wurde er auch 
zum Beharren in feinem Unternehmen geſtärkt und ermuthigt durch bie 
Wahrnehmung, daß es eine immer größere und immer bebeutendere 
Theilnahme in der Deutſchen Notion gewann, Franz von Sidingen und 
Sylveſter von Schaumburg, zwei mächtige oberdeutſche Reichsritter, die 
im Aufe großer Tapferkeit und Kühnheit ftanden, fchrieben ihm, ex folle 
getroft fein Werk fortfegen, und wenn er in Wittenberg nicht ficher fei, 
fo folle er auf ihre Burgen lommen, da wollten fie ihn ritterlid gegen 
alle feine Feinde beſchützen, und wohl hundert vom Adel wären bereit, 
fid) dazu mit ihnen zu vereinigen. Eben fo bot ihm Ulrich von Hutten 
feinen Beiftand en. Das veronlaßte Luthern, eine Schrift herauszuge⸗ 
ben: Anden hriftlihen Adel Deutſcher Nation, von des 
geiftlihen Standes Defferung, worin er die Nation auffordert, 
das Römiſche Joch abzuwerfen, dem Papfte feinen bisherigen Einfluß 
auf die Deutiche Kirche und feine daran gezogenen ungeheuren Einkünfte 
zu entziehen, den Prieftern deu Cheftand wieder frei zu lafien, das 
Mönchsweſen zu reformiren, und mit Aufgebung aller Bettelllöſter den 
- Anfang zu machen, endlich aber fid) mit ven Böhmen auszuföhnen. Die 
Wirkung diefer Schrift war außerordentlich. Bald folgte eine andere: 
Vonder Bahylonifhen Gefangenſchaft der Kirche, welde 
ſchon faſt alle vie Satzungen angriff, von welchen fi die Proteftanten 
in der Folge feierlich Iosjagten. 
Daß man in Rom vie Belanntmachung der Bulle wider Luther ſei⸗ 
nem Berfplger Ed überließ, war ein großer Fehler, denn man verlegte 
Beder’s Weltgeſchichte. 8. Aufl. IX, 14 
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dadurch das Rechtlichkeitsgefühl des Deutfchen Volles. Auch hatte Eck 
ſchlechtes Glück damit. Im Leipzig, wo er die Bulle anfchlagen ließ, 
wurde fie mit Koth beworfen, er felbft entging den Mißhandlungen ver 
erbitterten Studenten nur durch die Flucht. So wurden aud an andern 
Orten theils die angefchlagenen Eremplare abgerifien und bejchimpft, 
theils die Belanntinachung verhindert oder von der Obrigfeit abgelehnt. 
Das Wichtigfte war aber, wie Luther's Landesherr, Kurfürſt Friedrich, 
die Bulle aufnehmen würde. Zwei päpftliche Legaten, Aleander und 
Caraccioli, welche der Krönung Karl's zu Aachen beigewohnt hatten, tra= 
ten den Kurfürften zu Köln mit der Forderung an, Luther's Bücher ver= 
brennen zu lafien, und ihn felbft entweder zu beftrafen, ober gefangen 
nach Rom zu fhiden. Der Kurfürft aber ließ ihnen erwidern, die Sache 
mäffe erft von unverbädhtigen, frommen und gelehrten Leuten unterfucht, 
und Luther mit hinreichenden Gründen aus der heiligen Schrift über- 
wunden werben, ehe er auf ein foldhes Anfinnen eingehen könne. Eben 
fo vergeblich war der Verſuch, welchen Aleander machte, ven berühmten 
Erasmus, der fi) damals gleichfalls in Köln befand, durch große Ver⸗ 
ſprechungen dahin zu bringen, daß er wider Luther ſchreibe. Vielmehr 
beftärkte Erasmus den Kurfürften, der ihn darüber befragte, in feinen 
günftigen Gefinnungen für den Reformator, indem er ihm erſt ſcherzend 
antwortete: „Luther's größter Tehler beftände darin, daß er dem Papſt 
an die Krone und den Mönden an die Bäuche gegriffen habe”, dann 
aber zu einer ernften Anseinanberfegung überging, in der er fidh wider 
das Verfahren des Römifhen Hofes fehr ftark äußerte, und Binzufegte, 
baß der evangelifhen Wahrheit um fo weniger durch gewaltfame und 
verhaßte Mittel widerftanden werben follte, da der Geift des Zeitalters 
mächtig nach ihr zu ftreben fcheine. 

Indeß wurden der Vorſchrift der Bulle gemäß Luther’8 Bücher zu 
Antwerpen, Löwen, Mainz, Köln, Ingolftadt verbrannt, doch unter lau⸗ 
ten Aeußerungen bes Bollsunmwillens. Luther ließ fi) dadurch zu veur 
kühnſten Schritt, den er bis dahin gethan, hinreißen. Er befchieb vie 
Mitgliever der Univerjltät Wittenberg durch einen öffentlichen Anſchlag 
auf den 10. December 1520 Vormittags um neun Uhr vor das Elſter⸗ 
thor; dafelbft errichtete ein angefehener Magifter einen Scheiterhaufen, 
und legte die Bücher des kanoniſchen Rechts, die Verordnungen ber Päpfte 
und Eck's Schriften darauf; dann ward er angezündet, und Luther, der 
felöft hinzutrat, warf die Verdammungsbulle in die Flammen, mit den 
biblifhen Worten: weil du den Heiligen des Herrn betrübt haft, fo bee 
trübe und verzehre dich das ewige Feuer! — Es war eine Handlung, 
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durch weldye Luther feine Bannung und Ausftoßung aus ber Gemein⸗ 
Schaft der Römifchen Kirche öffentlich und feierlich anzunehmen ſchien.*) 


6. Melanchthon, Luther's Gehülfe, 


Damals fland der berihmte Philipp Melanchthon ſchon feit einiger - 
Zeit Luthern als Freund und Beiftand zur Seite. Er war am 16. Fe⸗ 
bruar 1497 zu Bretten, einem Stäbtchen in der Unterpfalz, geboren. 
Schon früh zeigte er die größten Anlagen, ein hellſehender, vielwirkender 
Daun zu werden. Ein leichter Sinn, eine ruhige Befonnenheit, eine 
liebenswürbige Befcheidenheit, verbunden mit äußerer Anmuth in Gang 
and Stimme, ausnehmende Fähigkeiten und unermübdeter Fleiß zeichneten 
ihn and. Der Grund zu ferner Bildung ward auf der Schule zu Pforz- 
heim gelegt. Der berühmte Humanift Reuchlin, der diefe feine Vater⸗ 
ſtadt Bfters beiuchte, nahın an dem Knaben, dem er verwandt war, das 
lebhafteſte Interefie. Er war e8 aud, der ihm — nad) einer damals 
unter den Gelehrten fehr gewöhnlichen Sitte — ven Griechiſchen Namen 
Melanchthon beilegte, eine wörtliche Ueberfegung des Namens Schwarz» 
erd, der Philipp’8 eigentliher Yamilienname war. 

Seine frühe Reife machte ihn ſchon im dreizehnten Jahre zur uni⸗ 
verfität geſchikt. Er ging nach Heidelberg, und von da (1512) nad 
Tabingen. In der Kenntnif der alten Literatur, Geſchichte und Phi- 
Iofopbie that ex fich fo hervor, daß er im einundzwanzigften Jahre feines 
Alters von Erasmus als einer der ausgezeichnetften und belefenften Ge⸗ 
lehrten gepriefen ward. Damals, nach einem fechsjährigen Aufenthalte 
zu Tübingen, warb er von Reuchlin dem Kurfürften von Sachſen als 
Brofeffor der Griedifhen Sprache an der Univerfität Wittenberg vor⸗ 
geihlagen, und erhielt die Anftellung. Seine Borlefungen dort wurben 
mit außerorbentlichem Eifer befucht, (oft Ia8 er vor 2000 Zuhörern); 
denn er befaf die Gabe bes faßlihen und angenehmen Vortrages in einem 
ungewöhnlichen Grade. 

Zufällig war Luther Melanchthon's erfte Belanntichaft in Witten- 
berg. Sie wurden bald Freunde, und blieben es bis in den Tod. Die 
Natur felber fchien fie für einander gefchaffen, und einen durch den ans 
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bern ergänzt zu haben. Melanchthon würde mit allen feinen Keuntniffen 
und Einfichten feine Reformation zu Stande gebracht haben; Luther’s 
Ungeftim wurde durch des Freundes leitende Hand oft fehr heilſam ge⸗ 
mildert, und wie Melandthon fühlte, daß Luther’ 8 Muth und Sicherheit 
ihm fehle, fo ehrte Ruther Dagegen Melanchthon's gründlichere Kenntniß 
und rubigere Faflung. „Ich danke e8 meinem guten Philipp, fchreibt 
Luther unter Anderm, daß er uns Griechiſch lehrt. Ich bin älter als er, 
allein das hindert mich nicht, von ihm zu lernen. Ich fage es frei her- 
aus, ex verfteht mehr als ich, deſſen ich mich auch gar nicht ſchäme.“ Vor⸗ 
trefflich drückt ſich Luther auch über das Verbältniß ihrer beiderfeitigen 
Gaben aus, wenn er fagt: „Ich bin bazu geboren, daß id) mit den Rot⸗ 
ten und Teufeln muß kriegen und zu Felde liegen, darum meine Bücher 
viel ſtürmiſch und kriegeriich find. Ich muß die Klöge und Stämme ause 
reuten, Dornen und Heden weghauen, die Pfützen ausfüllen, und bin der 
grobe Waldrechter, ver Bahn brechen und zurichten muß. Aber M. Phi⸗ 
lippus fähret ſäuberlich und ftille daher, bauet und pflanzet, füet und be= 
geußt mit Luft, nachdem Gott ihm gegeben feine Gaben reichlich.” Dieſe 
gerechte Anerkennung feines Verdienſtes erwiederte Melanchthon mit einer 
gegenfeitigen Achtung, bie an Verehrung gränzte. Gewöhnlich nennt ex 
Luther in feinen Schriften ausſchließungsweiſe den Doctor. Sein Betrages 
gegen ihn war nachgebend und vorfichtig. Er erflärt fi varüber in einem 
Briefe, der einige Zeit nad) Luther's Tode gefchrieben ift. „Luther, ſagt 
ex, war bei feinen großen Tugenden von Natur bitig und aufbraufenp. 
Oft mußte ich ihm eine ſklaviſche Unterwilrfigfeit beweifen, Da er zuweilen 
mehr feinem Temperamente folgte, und weniger auf feine Perfon und 
das allgemeine Beſte Rüdfiht nahm. Er konnte e8 nicht gut leiden, wenn 
man von feiner Meinung abwid.” 

Welh ein Mann diefer Melanchthon gewejen fein müfle, erhellt 
ſchon daraus, daß felbft der ſtrahlende Glanz eines Luther den feinigen 
nicht verbleichen konnte. Seine außerordentliche Thätigkeit, die felbft des 
ſchwächlichen Körpers fpottete, die Gründlichkeit feiner Unterſuchungen, 
die Klarheit feiner Darftelungen, vie heitere Ruhe bei den Einwürfen 
feiner Gegner erregten gerechte Bewunderung. Ein Fremder, der ein= 
mal feinen Borlefungen beigewohnt hatte, verfichert, die Apoftel könnten 
Jeſu nicht aufmerkfamer zugehört haben, als die Studenten dem Melandy= 
thon. Eines feiner größten Verdienſte war, daß er die Willenfchaften, 
bie damals gelehrt wurden, in eine bequemere Form brachte, zweckmäßi⸗ 
gere Lehrbücher für viefelben fchrieb, und beſonders für die Exlernung 
der alten Sprachen beffere Metbopen erfand. Durch ibn wurde die Gries 
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chiſche Sprache im ubrdlichen Deutſchland eigentlich erſt ordentlich be⸗ 
trieben. Er ſchrieb eine Griechiſche Grammatik, welche achtundzwanzig, 
und eine Lateiniſche, welche zweiunddreißig Auflagen erhielt. Wir haben 
ferner von ihm eine Logik, eine Ethik, eine Rhetorik, Poetik, Phyſik, die 
für ihre Zeiten vortrefflih waren. So wurde Melandıthon ein Refors 
mator der Wiffenfchaften, wozu eben die Bielfeitigteit feines Wiflens, 
verbunden mit Gründlichkeit und philofophifcher Aarheit, ihn vorzugs⸗ 
weife befähigte *) 


7. Der Reichſtag zu Worms. Luther auf der Wartburg und im 
Kampfe gegen die Bilderftürmer und Schwärmer. 


(1521— 1524.) 


Wenige Wochen nad ver Verbrennung der Bulle nahm der vom 
Raifer Karl nah Worms ausgefchriebene Reichſtag femen Anfang. Zahl 
reicher und glänzender war feit langer Zeit feine Verfammlung der 
Deutfhen Stände geweſen. Verhandelt wurde über das Neichsregiment, 
welches wieder eingerichtet ward, fiber Kammergericht, Landfrieden und 
Römerzug; doch traten dieſe Gefchäfte gegen die große kirchliche Angele- 
genheit, von der alle Gemüther erfüllt waren, in den Hintergrund. 

Der Kaiſer hatte ſchon, ehe er nach Worms kam, an den Rurfürften 
von Sachſen gefhrieben, daß er Luther mit fi auf den Reichstag brin- 
gen follte. Der päpftliche Legat Aleander widerſetzte fi zwar aus allen 
Kräften; venn e8 fchien der Ehre und den Rechten des Römiſchen Stuh— 
les entgegen, daß ein von ihm gerichteter Neger vor einer weltlichen Ver⸗ 
fammlung nochmals Gehör erlangen follte, zumal jest eben eine zweite 
Bannbulle gegen Luther erlaffen warb, in der ex mit feinen Beſchützern 
und Anhängern unbedingt, und in den härteften Ausbrüden verdammt 
ward. Aber fo fehr war das Anfehen des PBapftes in Deutfchland ſchon 
gefunfen, daß auf die Einreven des Legaten nicht geadhtet ward, der Kai⸗ 
fer vielmehr dem von den Ständen geftellten Antrage, Luther vor den 
Reichstag zu fordern, nachgab, und einen Öeleitäbrief, der dem Angeklag⸗ 


*), &. Sälottmann, de Ph. Melanchthone reipublicae litterarise 
reformatore, Bonn 1860. Bgl. Galle, Charakteriſtik Melanchthon's ale Theo⸗ 
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ten Sicherheit für feine Perfon zufagte, ausfertigen ließ. Freudig trat 
Luther die Reife an, obwohl von einem ſchleichenden Fieber fo entkräfter, 
daß er faft unterwegs liegen blieb. Seine Wanderung von Wittenberg 
nah Worms glih einem Triumphzuge; fo fehr drängte ſich das Volk, 
ihn zu ſehen. Aber je näher er feinem Ziele kam, deſto mehr nahmen 
auch die ſchreckenden Gerüchte zu; ja da er ſchon nahe vor Worms war, 
ſchickte ihm noch fein Freund Spalatin, Hofprediger des Kurfürften von 
Sadjen, einen treuen Menfchen entgegen, ihn zu warnen, doch ja nicht 
zu feinem Verderben in die Stadt zu kommen. Er aber gab die befannte Ant- 
wort: „ich werde fommen, und wären fo viele Teufel in ver Stapt, als 
Ziegel auf den Dächern.’ 

Der Auflauf des Volkes bei feiner Ankunft in Worms (16. April) 
war ungeheuer. Der Reichserbmarſchall, der ihn am folgenden Tage im 
die Reichsverſammlung holte, mußte ihn durch Gärten und Hinterhäufer 
führen, um ihn nur durchzubringen. In dem Gedränge draußen vor der 
offenen Thür des Saals befand fi unter andern ein wadrer Ritter und 
berühmter Feldhauptmann, Georg von Frundsberg. Diefer Hopfte Lu⸗ 
thern, als derfelbe ſich neben ihm hindrängte, auf die Schulter, und fagte 
tbeilnehmend zu ihm: „Mönchlein, Mönchlein, du gehft jegt einen Gang, 
vergleichen ich und mancher Oberfter auch in unfrer allerernfteften Schlacht⸗ 
ordnung nicht gethan haben. Biſt Du aber auf rechter Meinung, und 
Deiner Sache gewiß, jo fahre in Gottes Namen fort, und ſei nur getroft, 
Gott wird Dich nicht verlaffen.” Bleich und abgemattet von der Krank 
heit, war der erſte Einprud, ven er auf die Berfammlung bei feinem Ein⸗ 
tritt machte, nicht der vortheilhaftefte. „Der würde mich nicht bewegen, _ 
daß ich ein Keger würde”, fol Karl zu feinem Nachbar gefagt haben. Auf 
die Frage des Kurtrierifhen Officials, ob er den Inhalt feiner Schriften 
widerrufen wolle, antwortete er, noch etwas befangen und fehr ehrfurchts⸗ 
voll, die Frage fei fo wichtig, daß er ſich darüber Bevenkeit erbitten 
müfle. Sie wurbe ihm gewährt bis zum folgenden Tage. An diefem 
war er durchaus nicht der befangene Dann von geftern, fondern ſprach 
mit großer Ruhe und Geifteögegenwart. Der Trierifche Official ents 
geguete ihm, er habe nicht zur Sache gerebet; man fei wicht hier, um mit 
ihm zu disputiren; es werbe eine runde und einfältige Antwort von ihm 
verlangt, ob er widerrufen wolle, oder nicht. „Wohl, erwieberte Luther, 
weil denn eine ſchlichte, einfältige Antwort von mir verlangt wird, fo 
will ich eine geben, die weder Hörner noch Zähne haben fol, nämlich 
alfo; es fei denn, daß ich mit Zeugniffen ver heiligen Schrift, oder mit 
Haren Gründen überwunden werde (denn id, glaube weder dem Papft 
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0 den Concilien allein, weil es offenbar tft, daß fie oft geirrt, und fih _ 
felbft wiverfprochen haben), fo kann ich und will ich nichts widerrufen, 
weil weder fiher noch gerathen ift, etwas wider das Gewiſſen zu thun. 
Dier ſtehe ich, ich kann nicht anders. Gott helfe mie! Amen.“ 

Der edle, würbevolle Ton, in dem. er diefe Worte ſprach, gewann 
ihm die Herzen vieler Anwefenven. Am meiften freute fich Kurfürft Fried⸗ 
rich über feine Faſſung. Als er ans der Berfammlung fam, fagte er zu 
Spalatin: „O wie ſchön hat Pater Martin geredet vor Kaifer und Reich; 
er war muthig genug, vielleicht zu muthig.” — E8 ward ein Fleinerer 
Ausſchuß von Fürſten erwählt, pie Luther wo möglidy noch durch beſon⸗ 
dere Unterredungen auf andere Gedanken bringen follten. Er beharrte 
aber feft bei feiner Erklärung, und fchied von ihnen mit ven Worten 
Gamaliel's aus der Apoftelgefhichte: „ift das Wert aus den Menſchen, 
fo wird es untergehen, ift es aber aus Gott, fo Könnt ihr e8 nicht däm⸗ 
pfen.” Es wurbe ihm hierauf befohlen, wieder abzureifen. Mehrere Fürs 
fen, beſonders geiſtliche, wollten den Kaifer bewegen, ihm das freie Ges 
feit zu verweigern, und mitihm wie mit Huß zu verfahren; andere, unter 
ihnen auch Herzog Georg von Sachſen, fonft einer dir entfchievenften 
Gegner Luther‘ 8, erflärten fich heftig dagegen, und Karl felbft verab- 
fcheute einen ſolchen Treubruch. Wohl aber erfolgte am 26. Mai, als 
die meiften Reichsſtände ſchon abgereift waren, eine kaiſerliche Verord⸗ 
nung gegen Ruther, welche dahin Iautete, daß dieſer Ketzer mit allen fei= 
nen Anhängern und künftigen Beſchützern in die Acht verfallen jei. Denn 
Karl hatte keinerlei Verſtändniß für die geiftige und nationale Bedeutung 
ber reformatorifchen Bewegung; feine außerdentſche Macht machte ihn 
undeutſch, in feinen auswärtigen Beziehungen lagen die Gründe feiner 
Entſcheidung, er wollte vor allem dem Papfte ſich gefällig zeigen *). Der 
Verfaſſer des Edicts, der päpftliche Legat Aleander ſelbſt, war fogar über 
den ſachlichen Zwed hinausgegangen; er hatte daſſelbe in den heftigfien 
Ausdrüden abgefaßt, wie fie des Kaiſers, den er darın reden ließ, durch⸗ 
aus unwürdig waren. 

Luther war indeß bereitö in vollkommener Sicherheit, bie er der klu⸗ 
gen Fürſorge ſeines Landesherrn, Friedrich's des Weifen, verbantte, wel⸗ 
cher ganz beſondere Vorkehrungen treffen ließ, um ihn wenigſtens in der 
erſten Zeit vor mörderiſchen Nachſtellungen zu ſchützen, zugleich aber auch 
ſich ſelber vor Händeln ſicher zu ſtellen, wenn es von ihm hieße, er berge 
einen von Kaiſer und Reich geächteten Ketzer. Zu dem Ende ſcheint er 


*%) Strang, Ulrich von Hatten, Th. II. S. 175. 
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ſchon mit Luther zu Worms vie nöthige Berabrebung getroffen zu haben. 
Luther hatte auf feiner Räüdreife einen Tag in dem Dorfe Möra bei fei- 
nen Berwandten zugebradht, als er am 4. Mai des Morgens von bert 
abreifte, um über Schweina und Altenftein weiter zu fahren. In ber 
Nähe des letzteren Schlofles warb der Wagen plötzlich von fünf verlapp⸗ 
ten Heitern angehalten, welche Luther heransrifien, mit ihm waipeimnärts 
jogten, und die übrige erfchrodene Reifegefellfchaft weiter ziehen ließen. 
Nachdem er eine Weile neben ihren Pferden hatte mitlaufen müflen, ſetzten 
fie ihn felbft auf ein Pferd, und trabten mehrere Stunden lang durch 
allerlei Holzwege im Walde mit ihm umber, bis fie an das fefle Berg⸗ 
ſchloß Wartburg bei Eiſenach famen. Hier wurde ihm ein Zimmer ans 
gewiefen, das mit allen Bequemlichfeiten, auch Büchern und Schreib⸗ 
materialien wohl verfehen war, und ein verfchwiegener Haushofmeifter 
beforgte feine Aufwartung. Die Leute in der Nachbarſchaft erfuhren 
nicht, wer er fei; ex galt für einen Staatsgefaugenen, und wenn er außs 
ritt, oder fich fonft fehen ließ, fo hieß er immer ber Junker George. Aud 
batte man, um bie Reugierigen irre zu führen, für eine ritterliche Klei⸗ 
dung für ihn geforgt, und ven Bart mußte ex ſich gleichfalls wachſen 
laſſen, wie es unter Kriegemännern Sitte war. So ahnte Niemand, daß 
er der berühmte Doctor Luther fei, und da e8 eine Zeitlang ganz fill von 
ihm wear, fo glaubten feine Freunde und Feinde, er fei geftorben. 

Auch auf der Wartburg aber warb Luther nicht müde, feine Anhän⸗ 
ger durch immer neue Schriften aufzurichten, die denn allerdings bewies 
fen, daß er fi noch am Leben befinden müfle, obſchon Niemand wußte, 
wo er fei. Er hatte Dort wieder mit mandyen Anfechtungen zu kämpfen, 
in denen er jevesmal feine Zuflucht zum Gebete nahm. Ex begte den fe 
fien Glauben, ver Teufel verfolge ihn für feine treuen Arbeiten am 
Merle Gottes. Die Erzählung, daß er einmal das Dintenfaß nach einer 
vermeinten Teufelserſcheinung geworfen, mag wohl ein Märchen fein, 
aber Folgendes erzählte ex felbft nachher fehr oft ala ſichere Thatſache: 
„Als ih Anno 1521 auf dem Schloffe Wartburg in Bathmo*) ſaß, da 
war ic; ferne von Leuten in einer Stube, und konnte Niemand zu mir 
komnen, als zween Edellnaben, fo mir täglich zweimal zu efien und zu 
teinfen brachten. Nun hatten fie mir einen Sad mit Hafelnüfien ges 
kauft, die ich zu Zeiten aß, und hatte benfelben in meinen Kaften ver= 
ſchloſſen. Eines Abende zog ich mic in der Stube aus, ging in die Kam⸗ 
er, und legte mich zu Bette. Da kömmt mir's über die Hafelnüffe, he 


— 


*) Pathmos hieß bie Inſel, auf welche der Cvangeliſt Johannes verbannt warb. 
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bet an und knicket eine nad) ber andern an bie Balken mächtig hart, rum⸗ 
peit mir am Bette, aber ich fragte nichts darnach. Wie ich num ein wenig 
einſchlief, da hebts an der Treppe ein foldhes Gepolter an, als würfe e8 
em Schod Fäſſer hinunter. Ich ftehe auf, gehe auf die Treppe zu, und 
ſprach: Bift du es, fo fei es! — befahl mich dem Herrn Chriſto, ven 
dem gefchrieben ftehet: Alles haft du unter feine Füße gethan, wie ber 
achte Pfalm fagt, und lege mich wieber zu Bette. ‘Denn das ift bie befte 
Kauft, ihn zu vertreiben, wenn man ihn verächtet und Chriftum anrufet. 
Das kann er nicht leiden.“ | 

Die große Wirkung, die feine Schriften auf die ganze Deutfche 
Nation Hatten, begeifterten Luthern damals zu einem Muthe, ver fich, in 
bem Bewußtfein göttlicher Hülfe, vor feiner weltlihen Macht mehr fürd- 
tete. Er ſprach zu Rönigen und Fürften in einem Tone, den feine rubis 
geren Freunde tadelnswerth finden mußten, der ihm aber gerade beim 
Bolle den größten Beifall verfchaffte.e So fchrieb er an den Kurfürften 
Albrecht von Mainz, der unbefonnen genug, und den muthigen Gegner 
fhon ganz unterbrüdt wähnend, fürzlich wieder einen Ablaßkrämer nad) 
Halle geſchickt hatte, in drohendem Tone alfo: „Er habe feiner und des 
Danfes Brandenburg bisher gefchonet, weil er dem Unverftande und ber 
Unerfahrenheit des Kurfürften die meifte Schuld von feinen Handlungen 
beigemeſſen habe; jegt wolle er ihm endlich anfagen : wo nicht der Abgott 
abgethan würbe, fo wolle er ven Rurfürften wie den Papſt öffentlich an- 
taften, allen Gräuel Tezel's auf ihn ſchieben, und aller Welt zeigen, wel- 
her Unterfchied zwifchen einem Biſchof und einem Wolfe fei. Er erwarte 
auf diefen Brief in vierzehn Tagen Antwort; wären dieſe abgelaufen, fo 
würde fein Büchlein wider den Abgott zu Halle ausgehen.” Der geächtete 
Mönd, fagt Pland, ſchrieb an den erften Fürften des Deutſchen Reichs 
in eben dem Ton, in dem einft Hildebrand an widerfpenftige Bifchöfe 
ſchrieb. Auch wurde der Kurfürſt dadurch entweder fo eingefchredt, oder 
von der Macht ver Wahrbeitfo getroffen, daß er antwortete: „die Urfache, 
die Luthern zu einem ſolchen Schreiben bewogen, fei abgeftellt. Er wolle 
fi hinfort vergeftalt Halten und exzeigen, als einem frommen geiftlichen 
und chriſtlichen Fürften zuſteht.“ — Noch vielderber war ein Schreiben, 
weiches Luther bald darauf an ben König Heinrich VII. von England 
ersehen, und zugleich durch den Druck belannt machen ließ. Heinrich, der 
eine gelehrte Erziehung erhalten hatte, und in den Echolaftifern wohl 
bewandert war, hatte fi vom Ehrgeiz verloden laſſen, ſich in den gro= 
en theofogifchen Streit zu mifchen, und ein Buch gegen Luthers Schrift 
zon der Babylonifchen Gefangenſchaft, befonders zur Vertheidigung der 
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ſieben Saeranıente ver katholiſchen Kirche zu ſchreiben, oder. von einem 
Gelehrten ſeines Reiches ſchreiben zu laſſen, durch welches er ſich vom 
Papſte gern einen geiſtlichen Titel, dergleichen die Könige von Spanien 
und Frankreich führten, auswirken wollte, und auch wirklich den Titel 
Beſchützer des Glauben serhielt. Luther war in dieſer Schriftmit are 
gen Schmähungen überhäuft worden, und behandelte nun ſeinerſeits den 
König wie den verächtlichſten ſeiner theologiſchen Gegner. Dennoch ließ 
er fich einige Jahre nachher von dem vertriebenen Könige von Dänemark, 
Chrijtian II., zu einem Schritte bewegen, den ein neuerer Geſchichtsſchrei⸗ 
ber ven unbegreiflichften feines Lebens nennt, zu dem nämlid, an Hein⸗ 
rich zu fchreiben, und fich des Schimpfes wegen, den er ihm angethan, bei 
ihm zu entſchuldigen. Im dieſem Briefe fuchte ex durch eine demüthige 
Abbitte feine vormalige Grobheit wieder gut zu machen, aber Heinrich be= 
zeigte ihm in feiner Antwort eine tiefe Verachtung. 

Als Luther etwa ein Iahr auf ver Wartburg geweſen war, verließ 
er diefe Zuflucht auf die Nachricht von ungeftümen und wilden Auftrite 
ten, die unter Karlſtadt's Leitung in Wittenberg vorfielen. Durd bie 
Predigten diefes heftigen Neuerers war e8 dort ſchon dahin gelommen, 


daß der riftlihe Sinn von Vielen in der Aufhebung und Zerftörung 


bes ganzen äußern Kirchenthums gefucht ward. So wurden denn nicht 
nur alle Geremonien des Römiſchen Gottesdienſtes abgefchafft, ſondern 
auch die Bilder aus den Kirchen geworfen, die Altäre zerjchlagen, gegen 
Mönche thätliher Unfug verübt. Noch fchlimmer und bedenklicher war 
bie Schwärmerei, welche um tiefelbe Zeit in Zwidau heroortrat. Ein 
Tuchmacher, Namens Nicolaus Story, der ſich unmittelbarer göttlicher 
Eingebungen rühmte, ftand dort an der Spite eines Haufens von Men- 
ſchen, die ihn gläubig verehrten. Die Lehre, welche diefe Neuerer befon« 
ders auszeichnete, war die Beftreitung der Kindertaufe. Einige von ihnen 
kamen nach Wittenberg, wo ihre vorgebrachten Gründe und Zweifel felbft 
Melanchthon irre machten und beunrubigten, Karlſtadt aber in nähere 
Berbindung mit ihnen trat. Dieſe Dinge machten in Deutfchland ein 
großes Auffehen, Luther konnte mit Necht die übelften Folgen für bie 
ganze Kirchenreformation davon fürchten, und mar überzeugt, nur ferne 
Gegenwart in Wittenberg könne das Uebel wirkam befämpfen. Der 
Boden brannte ihm unter den Füßen, bis er an Ort und Stelle. war; 
trotz der Abmahnungen, und Verbote des Kurfürften machte er fi auf 
den Weg, und fchrieb ihm auf der Reife, um feinen Entſchluß zu vecht⸗ 
fertigen, einen Brief, der wegen der. darin herrſchenden, aus dem fefteften 
Glauben an feine gute Sade fließenden Freimäthigleit mit Recht bewun⸗ 
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bert wird. Er babe, heißt es darin, das Evangelium nicht von Dienfchen, 
fondern von Chriſto. Dem Kurfürften habe er genug gethan, daß er ihm 
ein Mal gewichen fei. Wiche er noch länger, auch nur eine Handbreit, fo 
würde ber Teufel den ganzen Plat einnehmen. Herzog Georg von Sadır 
fen fei fchlimmer als ein einziger Teufel; allein wenn es auch in Leipzig 
nenn Tage lang lauter Herzoge Georgen regnete, und jeder wäre neun⸗ 
fach wüthender als diefer, jo wolle er doch, wenn die Sache in Leipzig 
fo ftände wie in Wittenberg, in Leipzig hineinreiten. Dex Kurfürft folle 
wiflen, daß er in einem viel höhern Schuße nach Wittenberg komme, als 
in dem feinigen. Den legtern verlange er gar nicht; ja er glaube, ex 
Könne den Kurfürſten beſſer fhügen, als biefer ihn; denn das Schwert 
könne in diefer Sache nicht helfen, fondern allein Gott. Wer am meiften 
glaube, vermöge am meilten, da er alfo fpüre, daß der Kurfürſt ſchwach 
im Ölauben fei, fo könne ex ihn nicht für ven Mann anſehen, ver ihn 
ſchützen werbe. 

So kam Luther (7. März 1522) wieder nach Wittenberg, beftieg 
fogleicy die Kanzel, und previgte acht Tage hintereinander gegen die wäh- 
rend jeiner Abwefenheit eingerifjenen Unoronungen mit ſolcher Kraft und 
Wirkung, daß die Ruhe in kurzer Zeit wieder bergeftellt ward. Der Kai⸗ 
fer hatte Deutſchland gleich nach geſchloſſenem Reichstage verlaffen. Er 
war nad) ben Niederlanden, und von da nad) Spanien gereif't, wo er faft 
acht Jahre blieb. Diefe lange Abweſenheit Karl's war der Befeftigung 
der Reformation fehr günſtig, die fich auch ſchon über. Sachſen hinaus 
und befonders in den Städten verbreitete. Das Reichsregiment, das ben 
Kaifer vertreten follte und zu Nürnberg feinen Sig hatte, war eine un 
kräftige Behörbe und zählte übrigens Gönner ver neneu Lehre unter ſei⸗ 
nen Mitgliedern, fo daß die Vollziehung des Wormjer Edicts bald ganz 
außer Acht kam. 

Leo X. war am 1. December 1521 geftorben, und nach einiger Zeit 
des Schwantens und der Parteiungen hatten fich die Carbinäle vereinigt, 
den uns als Karl's Erzieher und Statthalter in Spanien ſchon befann= 
ten Hadrian zu wählen, welcher als Bapft der jechöte hieß. Er war zwar 
fein tbatkräftiger, aber ein reblicher und gewifjenhafter Greis, dem bie 
BZerrüttung ber Kirche fehr zu Herzen ging. Als Theolog war er ent⸗ 
fchievener Gegner ver Lehrmeinungen Luther's; daß aber in der Kirche große 
Aergerniſſe und Wißbraͤuche herrſchten, geſtand erzu, ja er ließ einem 1522 zu 
Nürnberg zufammengelommenen Reichstage durch feinen Legaten Cheregato 
ertlären: e8 habe eine geraume Zeit viel Verabſcheuungswürdiges bei Dem 
heiligen Stuhle Statt gefunden, baher fei ex entſchloſſen, vor allen Din: 


< 
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gen den Römifchen Sof zu veformiren. Zugleich forderte er die Boll 
ziehbung des Edicts wider Luther. Diefe aber lehnten die Stänbe ab, und 
wegen ber Hetlung der Kirchenübel trırgen fie auf ein allgemeines Con⸗ 
cilium an, indem fie zugleich nicht weniger als Hundert Beſchwerden ber 
Deutfchen Ration über den heiligen Stuhl übergaben. 

Hadrian's treuberzige Geſtändniſſe und die Anftalten, bie er zw 
wirfticher Abftellung eingeriffener Mißbräuche machte, zogen ihın in Rom 
bittere Feindfchaft zu. Dazu kam, daß er die damals herrfchende große 
Begeifterung für das claſſiſche Alterthum und feine Probuctionen jo wer 
nig theilte, daß er fich von ver berühmten Statue bes Laokoon, die man 
kurz vorher aufgefunden hatte, mit Gleichgültigfeit abwandte, und fig ein 
altes Idol nannte*). Einen folhen Papft haften und verhöhnten bie 
leihtfinnigen und verderbten Römer, und als er bald ftarb (14. Sept. 
1523), fchmüdten fie in der folgenden Nacht die Hausthür feines Arztes 
mit Blumenfränzen, und erflärten ihn in einer Infchrift für den Befreier 
bes Vaterlandes. 

Der nächfte Papft war der Cardinal Yulins von Medici, ver fi 
Clemens VII. nannte, ein wohl unterrichtete, Tcharffinniger, gewandter 
Dann. Diefer ließ den Antrag Hadrian’8 wegen ber Vollſtreckung des 
Wormfer&picts aufeinem 1524 abermals zu Nürnberg gehaltenen Reiche 
tage durch den Kardinal Campeggio wiederholen, konnte aber feinen andern 
Beſchluß erhalten, als daß fi die Stände dem Wormfer Edict gemäß 
balten wollten, fo viel ihnen möglich wäre. Auf feiner Reife war 
ber Legat in Augsburg vom Volke verjpottet worben; und ehe er nad 
Nürnberg kam, baten ihn die Fitrften, bei feinem Einzuge die Austhei⸗ 
lung des Segens lieber zu unterlaffen, damit ihm nichts Aehnliche® ge⸗ 
[hebe. Doc erfuhr er während feines Aufenthalts in Nürnberg neue 
Kränkungen. 


8. Der Adelskrieg. 
Der Geiſt der Schwärmerei, wie er ſich zunächſt in der Kirche ſelbſt 
durch die Bilderſtürmereien geäußert, blieb nicht bei der Kirche ſtehen. Ei 
ergriff mehr und mehr alle Stände; politiſche und ſociale Freiheitsideen 


*, Sunt idola antiquorum, foll er gefagt haben. Doch war ihm fonft die 
neun feines Jahrhunderts nicht fremd. Rauke, bie Römiſchen Päpfte, Bd. 
. ©. 92. 
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vermengten ſich mit den lirchlichen; und bie Ungeduld, ber bie Erfelge 
des Wortes zu lange ausblieben, ſchritt ungeftüm zur That der Gewalt. 

Bon diefem Geifte der Schwärmerei wurbe denn aud, und zwar 
zunächft, der Übel ergriffen; um fo leichter, als grade er am meiften an 
das Waffenhandwerk, an Zhaten der Gewalt gewöhnt war. Dennoch 
immer blübten bie ritterlichen Fehden fort, bald nur geführt zum Schutze 
Unterbrüdter oder Gekränkter, bald aber auch mit einem dem Räuber⸗ 
weſen ähnlichen Unfuge gepaart. Namentlich bildete damals Franz von 
Sidingen (geb. 1481), jener tapfere Reichsritter (S. oben ©. 209) eine 
ſtets fampfbereite Macht. Bon feinem Schloffe Ebernburg aus, bei Kreuz⸗ 
nad), hatte er noch kurz vor dem Beginn der Reformation der Stadt 
Worms mit feinen Schaaren, die oft an 7000 Mann ſtark waren, hart 
zugefegt, aus Unmwillen über die Mißhandlung eines öffentlichen Notars, 
bes Meifters Balthafar Plör, den die Wormfer alle Habe genommen, 
und der nirgends hatte Recht finden können. Der Reichsacht, in bie er 
deshalb verfallen war (1515), trogte Sidingen kühn, bis der ihm ge 
wogene Raifer Marimilian drei Jahre nachher die Dermittlung des Streits 
übernahm. Inzwiſchen hatte ex ungefchent, mit 2000 Reitern und vie= 
em Fußvolk, auch noch die Stadt Meg überfallen, weil Die dortige Obrig⸗ 
keit mehreren Bürgern ohne Recht das Ihrige genommen; und ex war 
nicht eher abgezogen, als nachdem ber Magiftrat jenen Bürgern vollen 
Schadenerſatz zugefihert und ihm ſelber eine Brandſchatzung von 30,000 
Gulden, fowie für fein Heer einen vollen Monatsjolo, ausgezahlt hatte. 
Ja, er wagte es fogar, dem damals noch jungen Randgrafen Philipp von 
Heſſen Fehde anzufünbigen, weil ex fi) von ihm beleidigt glaubte; und 
obwohl diefer mit 6000 Mann feines Landvolks und vielen Reitern gegen 
ihn anrüdte, wußte doch Sidingen von dem Pfälziſchen Adel noch weit 
mehr und tlichtigere Mannſchaft aufzutreiben, fo daß er die Flecken und 
Dörfer des Landgrafen durch Brennen und Plündern fchwer verwüſtete, 
ber Stadt Darmſtadt heftig zufegte, und unter Vermittlung des Mark: 
grafen Philipp von Baden einen Vergleich erzwang, kraft veflen bie 
Hejfiſche Ritterfchaft fih für nicht weniger denn 85,000 Gulden von 
feinen Feindſeligkeiten lo8faufen mußte. Die Macht Sidingen’s erhellt 
aud daraus, daß er — ein bloßer Reichsritter — mit 14,000 Dann zu 
Fuß und 2400 Reitern dem jungen Kaiſer Karl V. zu Hülfe ziehen konnte, 
als veflen erfter Krieg mit Frankreich ausbrach (1521). 

Und eben diefer Dann nun war es, der den ritterliden Mittelpuntt 
der reformatorifchen Bewegung bildete. Wir haben ſchon des edlen An: 
erbietend gebadıt, dad er und Hutten 1520 an Luther ergehen ließen. 
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Und damit begnrügten fich die beiden Ritter nicht. Sie fehloffen einen in⸗ 
timen Bund, deffen Seele Hutten, veffen Arm Sidingen war. Es kam 
ihnen daranf an, durd; Energie, durch Waffengewalt, eine umfaflende 
ſowohl religiöfe wie politifchenationale Umgeftaltung Deutſchland's durch⸗ 
zufeßen. Ihre oberfte Lofung war die Befreiung Deutſchland's von 
dev Römiſchen Fremdherrſchaft; die deutſche Kirche ſollte fih für 
fih abfchließen, und etwa der Mainzer Erzbifhof Primas derfelben 
fein ; die Geiftlichen follten beträchtlich vermindert, die Klöſter ganz ab⸗ 
geichafft, die Lurtherifchen Lehren überall zur Herrſchaft gebracht werben. 
In focialer Beziehung forderten fie Abftellung des Raubweſens, der fauf- 
männifhen Monopole, Beſchränkung der Sachwalter, Zurusgefege und 
Sperre gegen bie Gelvausfchleppung durch die Fugger, das größte Banf- 
haus jener Zeit, die Agenten ver Nömifchen Eurie und die Bermittler der 
geiftlichen Krämerei. In politifcher Hinſicht enplich ging ihr Plan anf 
Stärkung der Taiferlichen Gewalt, durch Hebung der Adelsmacht und 
Brehung der Fürſtenmacht; namentlich follten die geiftlihen Yürften- 
thümer, Eurfürftlihe und bifchöfliche, zu Gunften des Kaifers und des 
niebern Adels fäcularifirt werben.. Im Hintergrunde, fcheint es, ſchlum⸗ 
merte bei Sickingen, ber ald einfacher Ritter mächtiger war, wie mans 
cher Fürſt, das Gelüft, ſich zum weltlichen Kurfürſten von Trier, an 
Stelle des geiftlihen, zu erheben. 

Noch im Verlaufe des Jahres 1520 öffnete Sickingen allen Be⸗ 
brängten, Berfolgten und Flüchtigen, pie wegen ihrer Begeiſterung für 
bie Idee ber Kirchenverbeſſerung litten, feine Burgen als Afyle, zumal 
bie Ebernburg. Hier trafen dermnad und nad) zufammen: Hutten felbft, 
ber fich nirgend mehr fiher und mit gemaltfamer Abführung nad) Rom 
bebroht ſah; Caspar Aquila und MartinBucer, ber nahmaligeStraßburger 
Reformator; Johann Decolampad, der fpäter als der ſchweizeriſche Melanch⸗ 
tbon blühte; Johann Schwebel und Otto Brunfels. Manche der Yeptes 
ren, feheint e8, waren mehr cder minder in bie Plane der beiden Ritter 
eingeweiht und beftimmt, ver Unternebmung eine religiöfe Weihe zu geben. *) 

Der begeiftertfte Bildner und Verkünder verfelden war und blieb 
jedoch Hutten. Schon am 28. Sebruar 1520 hatte er an Melanchthon 
geſchrieben: mit Yranz von Sickingen habe er große und überaus wichtige 
Plane vor. Auch an Luther fhrieb er: fie ſeien entfchloffen, gegen bie 
päpftlihe Tyrannei mit Schriften und Waffen zu Felde zu ziehen. Luther 


*) Hagen, ber Geiſt ber Reformation und feine Gegenſätze, Bd. II. S. 
55 ff. Strauß, Ulrich von Hutten, Th. II. ©. 155 ff. 162. 175. 210 f. 225 ff. 
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aber mahnte von Gewalt ab; in einem Briefe an Spalatin ſagte er: „was 
Hutten begehrt, ſiehſt du; doch möchte ich nicht, daß mit Gewalt und 
Mord für das Evangelium geſtritten würde; in dieſem Sinne habe ich 
ihm geichrieben.” Und fpäter: „fein Rath fei gewejen, daß der Deutjche 
Adel nicht mit dem Schwerbt, fondern durch Beichläffe und Verorbmins 
gen jenen Dienfchen (den Römlingen) Schranken ſetze; allein e8 fcheine, 
biefe wärben fich durch gelinfde Mittel nicht weiſen laſſen.“ Noch ent⸗ 
ſchiedener und fpöttifch mahnte Erasmus ab: Hutten folle „von einem 
fo tollfühnen Handel die Hand Iaffen.” Allein ven beiden Nittern 
ſchwebte ald Borbild ver Huffit Ziska vor, der mit Gewalt fein Vaters 
land von der Zwingherrſchaft befreit, mit dem Schwerbte die Römlinge 
aus ganz Böhmen vertrieben babe. Bor der Hand fuhr Hutten fort, die 
Geiſter zu bearbeiten und Bundesgenofien zu werben. Er erließ ein 
Manifeſt an die Deutfhen aller Stände. Er fchrieb einen kühnen Brief 
an Kaifer Karl V., des Inhalts: „Die Römlinge feien gegen feine Wahl 
gewejen; ihren maßlofen Eingriffen im die Rechte des Kaiſers, ihrer täg⸗ 
lichen Plünderung des Baterlandes müffe ein Ende gemacht werben; das 
erforbere die Würbe der Deutfchen Nation. Offen befenne er, daß er 
eine Umkehr der beftehenden Orbnung wolle; er kämpfe für die Wahr- 
heit, die gemeine Freiheit und bie faiferlihe Würde.” Er fuchte auch ven 
Kurfürften von Sachfen auszuforfhen, weſſen man fih von ihm verfehen 
tönne für den Fall, daß es gegen bie Römlinge zur Anwendung ber 
Waffen komme. „Denn,“ fchrieb er ihm, „in Güte fei mit Rom nichts 
auszurichten, der Tyrannei müfje Gewalt entgegengefet werben; beibe 
Stände, Fürften und Abel, müßten hierin zuſammenwirken, jene mit 
ihrer Macht und diefe mit ihrem Muthe; dem Kaifer müſſe Rom, ver 
Sit des Reiches, zurüdgegeben, und ber römische Bifchof den Übrigen 
Biſchofen gleichgeftellt werben.” 

Bon dem Gedanken eines Bundes zwifchen Fürſten und Adel kam 
indeß Öutten bald genug ab; er erwartete von jenen wenig oder nichts; 
auch war die Machteiferfucht beiver Stände zu groß. Um fo mehr neigte 
er fich der Idee einer Berbrüberung zwiſchen Übel und Bürgerthunt oder 
Ritterſchaft und Städten zu; hatten doch beide viele Intereffen aud 
gegen die geiftlihen und weltlichen Fürften gemein. Auf das Eifrigite 
wirkte er in dieſem Sinne. Als Ziel ftellte er hin: „Es müſſe den fchledy- 
ten, übelgefinnten Rathgebern des Raifers die Freundſchaft aufgefündigt 
werden; der Kaifer müffe fie entfernen und mit den Pfaffen brechen, 
ftatt ihrer aber die tapferften und beftgefinnten Männer zu Rathe ziehen 
— in geiftlichen Dingen Männer wie Erasmus, Luther und Karlftadt, 
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in weltlichen Männer wie Franz von Sidingen —, und mit biefen daun 
bie Verbeſſerung der kirchlichen Zuftände und die Befreiung Dentich- 
land's Durchführen. Thue Karl das nicht, fo habe Franz im Sinn, etwas 
auf feine eigene Hand zu wagen, ed möge audfchlagen wie es wolle; 
bazu habe er an Hutten einen eifrigen Mahner. Zu dem Ende aber fei 
ein Bund der Ritter und der Städte erforberlih, die gleicherweife von 
der immer mehr fid) erhebenden Fürſtenmacht bevrängt würden, bie bei- 
derfeits die meifte Empfänglichkeit für bie Idee der Kirchenverbeflerung 
befäßen, und daher zur gemeinjamen Durchführung einer religiöfen und 
politiihen Reform des Reiches am meiften geeignet feien.” In bem 
Geſpräche „vie Räuber zu Unfang des Jahres 1521 trug er bie be= 
fonderen Beſchwerden des Adels unverholener vor. Er ging darin na= 
wmentlich den „Schreibern und Yuriften” zu Leibe. Durch fie werbe ber 
Adel mehr und mehr in den Kürftenräthen und an den Fürſtenhöfen zu= 
rüdgebrängt; durch fie fo manches Gut, das ber Ritter als Ligen zu 
befigen glaubte, als fürftliches Lehen in Anfpruch genommen; fie feien 
bie verberbliche Peft der väterlichen Beſitzthümer des Adels. Und auch 
bie Schreiber des Kaiſers gingen nur darauf aus, ſich reich zu machen, 
während fie die Heere darben ließen. Noch fhlimmere Räuber aber feien 
bie Geiftlihen. Die beten Gegenden Deutfchland’s hätten bie Pfaffen 
an ſich geriſſen; namentlich die Ränder am Rhein, den Kaifer Friedrich II. 
mit Recht die Pfaffengafie genannt; und aud die Franken ftänden ganz 
unter geiftlihem Regiment. Dabei ſei feiner der Bifchöfe jetzt mehr ein 
Prediger; wohl aber wären fle Jäger und Krieger, vor denen Niemandes 
Erbgüter ficher feien. Nicht durch den Adel würden die Pfaffen geſchützt, 
fondern durch die Fürften, weil diefe für ihre Brüder oder Söhne auf 
Biſchofsſtühle Jagd machten, von denen fie den nievern Adel nächſtens 
ganz verdrängt haben würden. Deutfchland jet nicht zu retten, wen 
nicht bie Geiſtlichkeit anf eine fehr geringe Zahl zurüdgeführt, ihr Ein= 
kommen gefchmälert, die Mönche ganz abgeichafft würden; bie Pracht an 
Gold und Silber müfje aus den Kirchen entfernt und auf Kriegshebürf- 
niffe verwandt werden; der Römiſche Hof dürfe nicht mehr Deutichland 
durch feine Eurtifanen ausbeuten. Darum thue ein Bund der Ritter 
mit den Städten noth; denn zum Kriege müffe e8 kommen. 

Der Wormjer Reichstag fteigerte die Aufregung der beiden Ritter. 
Noch während feines Verlaufs fchleuderte Hutten die heftigften Blitze 
gegen die Prälaten: „Höchſtens,“ ließ er fich vernehmen, „könnten bie 
Kirhenfürften und Biſchöfe priefterliche Ehren in Anſpruch nehmen, nim= 
mer jedoch die von weltlihen Herrſchern.“ Zornig rief ex ihnen von 
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ver Eberuburg zu: „das Maß iſt voll! hebet euch hinweg! feht ihr 
nicht, daß die Luft der Freiheit weht ? Daß die Menfchen‘, des Gegen⸗ 
wärtigen überbrüffig, einen’ neuen Zuftand herbeizuführen bedacht find ? 
Entweder werben wir euch den Untergang bereiten, zum großen Vortheil 
bes Baterlandes, oder mit guten Gewiflen umterliegen!” An den Kaifer 
erließ er eine zomige Epiftel, worin er ihm feine undeutfche Politik vor⸗ 
warf, die Entfernung feiner geiftlichen Rathgeber und die Vertretung 
der Rechte Dentſchland's gegen die Römiſchen Uebergriffe ferverte; denn 
unerträglich fei der Zuftand der Erniebrigung. Ja, Hutten hatte nicht 
Abel Luft, ſchon jegt unter ven Mauern von Worms „jenen Müten ein 
Spiel anzurichten“. Angft genug davor herrfchte in Worms; die Stim⸗ 
mung ber Ritterfchaft ließ einen Heberfall beforgen; man wollte fogar 
einen Zettel gefunden haben, des Inhalts: „Vierhundert vom bel feien 
für Luther verfchworen‘‘, mit vem Zuſatz: „Bundſchuh, Bundſchuh“!, ver 
an einen frähern Bauernaufruhr erinnerte und nur auf eine Verbindung 
mit der Bauernſchaft binweifen konnte. Dazu fam die Drohung Hut⸗ 
ten’8: „Jetzt müfſe fich zeigen, ob Deutichland Fürften babe ober von 
gepusten Statuen regiert ſei; Franz von Sidingen für fein Theil fei 
fe.” So tauchten denn Gerüchte auf, daß der Letztere im Stillen ein 
Heer gefammelt, daß er zum Ueberfall ſich anſchicke, daß ein ſchwerer und 
Bintiger Aufftand gegen Raifer und Klerus bevorftehe. Aber Sidingen 
hielt ven Augenblid noch nicht für gelommen; ex feste immer noch Hoff: 
nungen auf den Kaifer, und überdies fand der Krieg mit Frankreich vor 
der Thür, wobei er anf alle Fälle Beiſtand zu leiften entfchloffen war. 
Darob erhob fih nun freilih von Seiten der Ungeduldigſten ſchwere 
Mage. Hermann von dem Buſche, noch leidenfchaftlicher als Butten, 
war wegen bes Nichtlosfchlagens heftig erzurnt; Eoban Hefle verdops 
pelte feine Anftadhelungen, verheißend: aus allen Gauen dürfe man ſich 
des fräftigften Beiftandes verjehen. Hutten aber vertröftete: ev werbe 
ſicherlich durchbrechen, und er hoffe, daß dann der ganze Adelſtand mit 
Franz die Waffen ergreifen werde. 

Nicht minder, wie die Achtserllärung gegen Luther, erbitterte ven 
Adel die Einſetzung des Reichsregimentes, das der Wahlcapitulation ges 
mäß auf dem Wormfer Reichstage bewilligt ward. In diefem Reichs⸗ 
regimente war jeber Kurfürft durch einen Abgeordneten vertreten, bie 
geiftlichen und weltlichen Yürften nach ſechs Streifen, vie Geſammtheit 
der Reichsſtädte nur durch zwei Abgefanpte, und die Nitterfchaft gar 
nicht. So fühlte fich vie legtere zurückgeſetzt und verleht; bie Städte 
aber, da fie im Verhältniß zu ſchwach vertreten waren, ſchienen gleiche 
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falls zur Unzufriedenheit berechtigt. Ja, beide Stände durften ſich von 
den Fürſten nun um ſo mehr des Schlimmſten verſehen, als ſchon bei 
der Wahlcapitulation die Kurfürſten ihnen offene Feindſchaft bewie- 
fen hatten. Dazu kam, daß das Reichsregiment ſich Doch auch den Evan⸗ 
geliſchen Anfangs feindlich zeigte, und durch den Herzog von Sach— 
fen fi zu einem Ediete beſtimmen ließ (20. Januar 1522), wodurch 
bie Bifchöfe angewiefen wurden, fi den Wittenberger Neuerungen zu 
wiberfegen und die alten Tirchlihen Bräuche aufrecht zu erhalten ®). 
Diefe Berhältniffe nahm Hutten neuerdings wahr, um die Städte zum 
Bunde mit der Nitterfchaft aufzureizen. Die Tyrannei der Fürſten, hielt 
er ihnen vor, habe die anderen Stände erbrüdt; ihr Augenmerk fei nur, 
ben armen Übel aufzufrefien und feine Stabt bei ihrer Freiheit zu bes 
laſſen; ſchon fei ein Theil derfelben überwältigt. Die Kaiſermacht fer 
durch die Fürften fo tief heruntergebradht, daß fie fih Alles erlauben 
könnten; thäten fie Unrecht, jo gäbe es feine Abhülfe; nähmen fie wider 
Recht, fo nehme Niemand die Klage an; man müßte denn Hagen bei dem, 
der's nimmt (d. b. beim Reichsregiment). Auch die, welche ſchon zu viel 
hätten, meinten nicht genug zu haben, wollten noch dieſe oder jene Stadt 
bienftbar machen, nene Zölle auffegen, ben benachbarten ober im Land 
belegenen Befig des Edelmanns fi aneignen. Zu der Habſucht ver 
Fürften gefelle fi) die Schreiberherrſchaft, wodurch die Regierung koſt⸗ 
ſpielig und die Bedrückung des Volkes immer härter werbe. Die Ente 
fernung des Kaiſers gebe vollends Alles der eiferfüchtigen Fürſtenmacht 
preis; ja fie möchten, daß ex niemals wiederkehre und fie alle Gewalt 
behielten. Um jegliche Klage zu erftiden, verböten fie num gar Luther's 
Lehre; denn unleivlich fei ihnen die Wahrheit. ‚Darum, ihr frommen 
Städte,” ſchloß Hutten feinen Aufruf, „macht euch bereit und nehmt bes 
Adels Freundſchaft an, um ben Fürften zu wiberftehen und der Deuts 
hen Nation zu helfen, auf daß fle nicht lomme zu Schaden und Spott.” 
Selbft an einzelne bedeutende Städte wandte er fich zu gleichem Zmed. 
Nach Frankfurt fchrieb er: es fei ihnen jegt ein großes Fenſter ber Freie 
heit aufgethan, durch Edicte ſollten fie ſich wicht einſchüchtern laſſen; die⸗ 
jenigen beiden Stände, von denen zumeift bie Macht der Deutichen Na⸗ 
tion abhänge, Abel und Städte, müßten ſich in Freundſchaft vereinigen. 
Nach Worms fchrieb er: ben weltliden Herren fei man nur in welt- 
Iichen Dingen Gehorfam ſchuldig; verlangten fie mehr, fo fei Wider⸗ 


9 Rante, Dentſche Geſchichte im Zeitalter ber Reformation. 3. Ausg. 
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fand nicht nur erlaubt, fondern Pflicht. Auf bie geiftlichen Herren aber, 
auf die Biſchöfe, gebühre vielmehr ben Gemeinden das Auffichtsrecht; 
und beſſer noch wäre es, wenn diefe auch das Wahlrecht hätten, es nicht 
ben trunlenen Domberren überließen; dann würde man nicht, ftatt from⸗ 
mer und gelehrter Leute, fo viele reifige Biſchöfe in deutſchen Landen 
finden. Bor den Sürften brauchten fie fich nicht zu fürchten; faft alle 
Städte, bie Mehrheit des Adels, und bas gemeine Boll fei dem Evanger 
lium anhaͤnglich. 

Faſt ſcheint es, als ob der tampfluſige Adel für gewiſſe Eventuali⸗ 
täten auch die Bauernſchaft in ven Kreis feiner Berechnungen gezogen 
habe. Nidyt nur deutet darauf die Jufammenftellung des Adels und 
bes Bundſchuhs auf jenem angeblichen Wormfer Drobzettel, fondern 
auch bie eben angeführte Berufung Hutten’8 anf das gemeine Volt, und 
mehr noch die damals exrfchienene anonyme Schrift ‚‚Nen Karſthans“, 
bie dem Hutten zugefchrieben ward, und jedenfalls aus feinem Lager her⸗ 
vorging. Karfihans (dee Stichname für die Bauernſchaft) führt Darin 
ein Geſpräch mit Sickingen, der ihn über fein verpriefliches Ausſehn 
befragt; er klagt über vie Pladereien der Pfaffen, über ihre firengen 
Gerichte, Geldſtrafen und Bann; er droht, „wenn e8 einmal, wie er 
hoffe, zur Abrechnung mit ben Pfaffen fomme, werbe er dies und andes 
res nicht vergeſſen“; er ruft aus, „wern wir nur einen Hauptmann 
hätten!” und will Sidingen dazu erfiefen; er erhält zwar feine Zufage, 
aber auf dem Titel verkündet er doch: er fei mit Edlen Eins geworben 
und werde feinerfeit® mit Händen zugreifen. Angehängt war eine an= 
bere Schrift: „Dreißig Artikel, jo Junker Reiter und Karſthans zu hal⸗ 
ten geſchworen“; fie bewegten ſich nur auf dem geiftlichen Gebiete, weil 
natürlich auf dem focialen oder Ölonomifchen die Interefien der Bauern 
und des Adels nicht fo leicht zu vereinigen waren; die Faffung ber Arti⸗ 
Tel war heftig, die Verbündeten ſchwören Leib und Gut zufammenzufeßen, 
und nicht ihre eigene Sache, ſondern bie göttliche Wahrheit und des 
Baterlandes Wohl zu bezweden. 

Dennod war Sidingen entſchloſſen, bie Adelserhebung ohne ben 
Beiftand der furchtſamen Stäbte und ber gefürdhteten Bauern ns Werl 
zu richten. Er vertraute auf jein Anfehn als kaiferlicher Feldhauptmann 
und als faiferliher Rath, auf feine eigenen Machtmittel und bie ber 
Ritterſchaft überhanpt. Gegen Ende des Jahres war er vom Franzöſi⸗ 
ſchen Feldzuge mißmuthig zurückgekehrt; ex hatte feine Gelegenheit zur 
Erwerbung neuen Kriegsruhmes gefunden, und für ſein großes Heer 
war ber Kaiſer ihm den Sold ſchuldig geblieben. Zunächſt erklärte er 
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ſich num offen für die lirchliche Reform: dieſe fer keine Neuerung, fon 
dern Wiederherftellung des Urfprünglihen; das Abendomahl ſei unter 
beiderlei Geftalt auszutheilen, die Meſſe veutfch zu lefen, Edlibat und 
Mönchsſtand nicht von Gott eingefet, Heilige nicht anzubeten, Bilder 
mehr nüß zur Zierde in Gemächern als in der Kirche. In dieſem Sinne 
Tieß ex denn aud) durch feine theologiſchen Säfte, namentlich durch Deco⸗ 
lampad, den Sottespienft auf feinen Befigungen reformiren, zumal auf 
der Ehernburg, und feine Pfarrer mußten fich verheirathen. Nachdem 
im Mai 1522 der Kaifer nach Spanien gegangen, und das Reich nun 
vollends dem Reichsregiment überlaffen war, erfchien ihm auch der Zeit⸗ 
punkt für die Durchführung ber politifchen Reichsreform günftig. Im 
Auguſt veranftaltete er eine Aufammenkunft der freien rheinifchen Ritter⸗ 
ſchaft zu Landau. Die Berfammlung war äußerſt zahlreih; man ver 
handelte über die Gründe der allgemeinen Unzufriedenheit, über bie 
Parteilichleit und Saumſeligkeit des Reichsregiments fowie des Kammer- 
gericht, über Beeinträchtigungen von Seiten benachbarter Fürften und 
Bifhöfe, und Über die Bedrohung ber Kicchemeeformation. Am 10. Aus 
guft wurbe ein „brüderliches Berſtändniß“ unterzeichnet, wozu der Bei⸗ 
teitt auch den Abweſenden mittelft einzufendender Reverſe offen gehalten 
wurbe. Der nächfte Zweck deſſelben ging dahin, die Ritterfchaft durch 
möglichite Ablehnung fremder Gerichtsbarkeit unabhängiger zu machen. 
Nicht allein die Streitigkeiten zwifchen den Bunbesverwandten follten 
durch ritterlihe Schiedsgerichte erledigt werben, ohne weitere Appella- 
tion, jondern auch von Angehörigen anderer Stände follten die Ritter 
nur vor Ihresgleichen belangt werben fünnen. Wer Über das Erbieten 
zu ſolchem Austrage von feinem Gegner, weldyes Standes dieſer fei, 
mit Gewalt bebrängt werde, dem follte jeder Genoſſe beiftehen. Diefer 
Bund wurde auf ſechs Jahre gefchlofien, Franz von Sidingen zum 
Hauptmann gewählt, und zwölf VBertrauensmänner nach den Bezirken 
ihm beigeordnet. Ob noch Weiteres verabredet worden, weiß nıan nicht. 
Das Gerücht aber erzählte alsbald: 1600 Edle hätten fich verfchworen, 
zu ben Zwede, alle biejenigen gegen Tyrannei zu vertheivigen, die in 
der evangelifchen Angelegenheit bebrängt würden; Decolampad und Hut⸗ 
ten mit feinem Anhang feien darunter. Wirklich verkündete andy Hart- 
muth von Cronberg: Zwed der Berbinbung ſei, dem Worte Gottes das 
Thor zu öffnen; und Martin Bucer, damals bei Sidingen, meinte eben= 
falls: es gelte die Erkämpfung des Rechtes, frei das Wort Gottes zu 
predigen und zu hören. 

Es liegt indefjen auf der Hand, daß neben dem Eifer für bie ges 
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waltieme Durchführung ber Steformation, und neben ber nationafen Bes 
geiſterung für bie Selbftändigfeit und die Macht Deutfchland’s, auch 
ritterliher Stanvesgeift, Stanveseiferfucht und perfünlicher Ehrgeiz ver 
Berbindung mit zu Grunde lagen. Sidingen namentlid ging doch vor 
Allem wohl darauf aus, feine ſchwankende Stellung zwifchen ritterlichem 
Befig und beinahe fürftliher Macht im Sinne der legteren zur Entſchei⸗ 
dung zu bringen, in ber Kette Deutjcher Fürftentbihner zunächft eine 
Lüde zu bredyen, um fie felber auszufüllen und dann, von biefer breite- 
ven und fefteren Orumblage aus, das Wert der Umgeftaltung ver Reichs⸗ 
verfaffung mit größerem Nachdruck durchzuführen. Diente ihm aber 
dabei bie religiäfe Neuerung zunächft ale ein Hebel, fo ſchwebte fie ihm 
doch ohne Zweifel zugleich auch als das begeifternde Endziel feiner Tha⸗ 
ten vor, womit er dieſe und die neu zu gründende Ordnung zu frönen 
gedachte. Als die geeignetften Angriffsobjecte ftellten fich ihm unter den 
gegebenen Umftänben bie geiftlihen Fürftenthämer dar, in denen er mit 
Einem Sclage zugleih die Bürften- unb vie Pfaffenmacht zu treffen - 
willens war. Und fo richtete er denn ſchließlich ſein Augenmerk auf ven 
geiftlihen Kurfürften von Trier, der vorzugsmeife ihm und der Refor⸗ 
mation feindlich gefinnt war. Am Belingen des Unternehniens zweifelte 
er nit. Der Kaiſer war abweſend, das Reichsregiment ſchwach; und 
jenen hielt ex überdies nicht für geneigt, ſich eines Fürſten anzunehmen, 
der wie ber Trierer als bezahlter Agent bei ver Kaiſerwahl für feinen 
NRebenbuhler, für ven König von Frankreich gewirtt. Zwar warnte ihn 
Balthafar Plör: wenn e8 ihm auch gelinge, Trier zu erobern, werbe er 
es doch nicht behalten, fondern das Reich über ihn fommen; aud fein 
Guthaben beim Kaifer (60,000 Fl.) fee er aufs Spiel; jedenfalls möge 
er noch zumarten. 

Allein bei Sidingen war bie Schilderhebung befchloffene Sache; 
and) war der Vorwand dazu bald gefunden: eine Beſchwerde feinerfeits, 
bie er von dem Kurfürſten von Trier fofort erledigt wiflen wollte, und 
wegen beren ihn diefer an das Reichsregiment in Nürnberg verwies. 
Scleunigit wurden feine Schlöffer, beſonders Ebernburg und Landſtuhl, 
befeftigt und verproviantirt; der Zulauf zu feinen Werbungen war bei 
bem außerordentlichen Anfehen, deſſen er genoß, fo groß, daß er fich im 
Kurzem nach Hartmuth von Cronberg an der Spige von 10,000 Fuß⸗ 
gängern und 5000 Reitern ſah. Alsbald erfolgte auch der Aufbruch, 
ohne Rädficht auf die Achtsandrohung, die das Reichöregiment unter dem 
1. September 1522 erließ. Seine Broclamation an bie Truppen und 
Berbündeten erflärte: nicht feine Bereicherung an But und Macht fei 
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bee Zweck des Unternehmens, fondern Gottes Ehre, fofern es wider die 
Feinde des Evangeliums, die Bifchöfe umd Pfaffen, gehe. Den beftärz- 
ten Senbboten des Reichsregiments eröffnete er mündlich: „Sie möde 
ten nur ihren Herren fagen, er fei bes Kaiſers Diener fo gut wie fie; 
nicht gegen ven Kaifer wolle er handeln, nur gegen den Erzbiſchof von 
Trier, und darob werde fein Herr, der Kaifer, nicht zärnen. Sein weis 
texes Abſehen gehe darauf, in Deutſchland ein befleres Recht zu machen, 
als das Regiment bisher gethan; und gelinge ihm pas, fo werde ber 
Kaifer bei feiner Zurückkunft — und damit fpielte er auf die Einziehung 
‚ ber geiftlihen Güter an — mehr Land und Geld im Reihe finden, 
als er jeßt auswärts zu gewinmen fuche. Seinen Handel dem Kammer— 
gericht überlafjen, fei unnütz; er habe ein Gericht um ſich, das mit Reifi⸗ 
gen bejegt fei, und mit Büchfen und Karthaunen diftinguire.” Sprach 
ſich in diefen Worten eine kühne Stegeözuverfiht aus, fo waren feine 
erften glüdlichen Operationen im Gebiete des Kurfürften nicht angethan, 
fie zu ſchwächen. Als er ſich mit gefangenen Trier’fhen Evelleuten 
unterhielt, enthüllte er unummwunden feine weitgehenden Abfichten. „Ihr 
habt,” fagte er, „einen Furfürften, ver euch, wo er anders bleibt, 
wohl bezahlen fann; wo aber Franz ein Kurfürft von Trier wird 
— als er wohl thum könnte, auch thun will, und nicht allein Dies, 
ald das Geringſte, fondern ein Mehreres — fo wird euch der auch 
wohl ergegen.” 

Wie er num aber zur Krönung feiner Erfolge die Stadt Trier be= 
lagerte und beſchoß: da trat ſchließlich bie ſchlimmſte Wendung ein. 
Wider Erwarten leiftete der Kurfürft einen tapfern, umfichtigen und 
zähen Widerſtand; und während verfelbe von verſchiedenen Seiten her 
bebeutende Berftärkung empfing, harrte Sidingen vergeblich der erhoff⸗ 
ten Zuzüge, und verfhoß vergeblich fein Pulver. Der Mangel des [es 
tern nöthigte ihn endlic) zur Aufhebung der Belagerung und zum Rüd- 
zuge. Seine Schaaren, die für ihn und feine Sache ſchwärmten, rächten 
fi) in ihrer Erbitterung,, indem fle, wie einft bie Huffiten, Kirchen und 
Klöfter verbrannten. Diefer Ausgang des Unternehmens war ein tödt⸗ 
licher Schlag für vie Reformideen und bie Machtanfprüche ver Ritterfchaft. 
Und auch die kirchliche Reform, ftatt gefördert zu werben, fah fi nun= 
mehr in ihren Fortſchritten eher gehemmt nnd mit neuen Gefahren bes 
droht. Luther und Melanchthon beklagten die Gewaltfchritte des Adels 
offen als ein Thun, das ber guten Sache nur Haß zu wege bringen 
tönne. Und in ver That fhöpften bie Gegner daraus neuen Muth zum 
Verſuche der Reaction; das, hieß es nun, feien die Früchte des neuen 
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Toangeliums, es führe zu’ Aufruhr und Empörung. Es mar foldhen 
Stimmen gegenüber vergeblich, wenn Luther und Melanchthon jede Ver⸗ 
ontwortlichkeit auch noch fo heftig zurüdwiefen, wenn ber Eine den 
Sidingen des „„Rottengeiftes”, und dei Undere ben Hutten des „Wahn 
ſinns“ beſchuldigte. 

Daß Hntten den gefeheiterten Zug mit verabrebet, tft mehr al - 
wahrſcheinlich; ob er ihn mitgemacht, bleibt fraglich. Nach feiner Rüd- 
fehr entließ Sidingen die zun Waffendienft minder Tauglichen, um fie 
nicht unnütz der eigenen Gefahr zu opfern; unter ihnen obne Zweifel 
den ſtets kränklichen Hutten, gleihwie Bncer und Decolampad. Die 
nun ihrerfeit8 verbündeten Fürften, voran der Kurfürft von Trier, der 
Pfalzgraf am Rhein und der Landgraf von Heffen erftidten die Reſte 
der Adelserhebung; währenn bes Winters ließen fie Sidingen in Ruhe, 
am erft feine überall zerftreuten Anhänger zu vernichten, dann gingen 
fie vereinigt ihm felber zu Leibe. Vergebens hatte ex durch Botjchaften 
an Ritter und Städte bis nad) Böhmen und die Schweiz hinein Verftär- 
fung geſucht. Vergebens vertheirigte er Landſtuhl, in das er fich gewors 
fen, mit helvenmäßiger Tapferleit. Schon mar ein Theil der Mauern 
niebergefchmettert. Eben ging er, die Hauptbrefche zu beſichtigen: da 
traf ein Kanonenſchuß einen Balfen mit folder Gewalt, daß ein Splits 
ter davon in die Seite des Ritters fuhr und ihn lebensgefährlich ver- 
wunbete. Als die Heftigfeit des Beſchießens nicht nachließ, verftand fich 
Sidingen zu einer Capitulation, damit er ohne Kanonendonner um das 
Sterbelager fein Xeben aushauchen könne”). Im Todesſchmerze nähers 
ten fi ihm noch die drei feindlichen Fürſten, und als fie ihn verlafien 
hatten, entfuhr ihm ver Geift (7. Mai 1523). 

Nicht lange überlebte ihn Hutten. Diefer hatte unter den Siegen 
ber Reaction, fhmerzerfüllt, Deutfhland verlaflen und fi) nach ber 
Schweiz gewandt. In Bafel wollte ee Erasmus befuchen. Da traf ihn 
der ſchmerzlichſte Schlag: in Selbftüäberhebung und Menſchenfurcht ver 
fängnete ihn der ehemalige Freund und Geiftesgenofje; kalt und fchen 
wies der Mann des Friedens jede Gemeinjchaft mit dem Manne ver 
Gewalt zurüd, Tief entrüftet ergriff Hutten nod einmal, zum legten- 
mal, die Feder und erließ eine „„Bejchwervefchrift gegen Erasmus“, die 
von Bitterkeit überquol. Bitter antwortete ihm Erasmus in feinen 
„Schwämmen gegen die Ausfprigungen Hutten's“. Sie famen tem 
raftlofen Wanderer, dem kühnen Schwärmer für Deutſchland's Er⸗ 
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hebung, nicht mehr zu Geſicht; enttäuſcht, arın und verlaflen war er aur 
29. Auguft 1523 auf der Imfel Ufnau im Zürderfee, im 36. Jahre 
feines Alters, geftorben. Mit Vielen hatte er bie Ueberzeugung getheilt: 
es würden feine Unruhen entftanven fein, wenn der Kaiſer ſich nicht m 
bie Kirchenhändel gemifcht hätte; dann würde vielmehr die evangelifche 
Lehre in Kürze von fid) aus das Deutfche Kirhenwefen umgeftaltet, ber 
Priefterherrfehaft ein Ende gemacht, und das Anſehn des Kaiferd er⸗ 
höht haben. 

Kaum maren die Adelsunruhen in ben letzten Spuren getilgt, ale. 
ein anderer Stand mit anderen Anſprüchen, aber verwandten Antrieben 
ber Schwärmerei folgend, in die Schranfen trat, und eine Revolution 
entzündete, die das neu= wie das altgläubige Deutſchland mit gleicher 
Gefahr bedrohte, und neuerdings die Aufmerkſamkeit für einige Seit von 
dem rein firhlichen Interefie abzog. Dieſer Stand war die Bauernfchaft, 
deren Mitwirkung der Adel Anfangs gewänfcht, dann vermieden hatte. 


“ 


9. Der Bauernkrieg. 


Der harte Drud, unter vem bie Bauern feufzten, hatte ſchon im 
Mittelalter öfters bevenklihe Empörungen verfelben hervorgerufen, von 
denen wir nur einige ber merfwürdigften früher erwähnt haben*). Auch 
in Deutfhland hatte es nicht an Ähnlichen Erſcheinungen gefehlt; und 
befonbers gährte es in den fünlichen Theilen deſſelben fort. Schwere 
Abgaben, Übertriebene Frohndienſte, ungerechte Behandlung und bei dem 
geringiten Ungehorfam die ftrengften Strafen, auch Entziehung der Mit 
tel, wodurch der Bauer zu einem beſſern geiftigen und leiblichen Zuftanbe 
emporlommen konnte — das waren bie Gegenftände ber Lauteften Kla⸗ 
gen, die fih in Oberbeutfchland aus der Mitte dieſes Standes erhoben. 
Fürſten, Adel und Geiſtlichkeit ſahen die Bauern nicht ſowohl als Unter: 
thanen an, für bie fie zu forgen hatten, ſondern vielmehr wie ein ererb⸗ 
tes Eigenthum, mit dem fie nach Luft und Gefallen falten könnten. 
Am meiften aber waren die Bauern gegen bie geiftlichen Herren erbittert, 
beren Ueppigleit, weil fie dieſelbe täglich vor Augen hatten, ihnen ein 
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befonderer Stein des Anſtoßes war. Da un überdies ben fübbeutfehen 
Bauern bas Beifpiel der benachbarten freien Schweizer ein naheliegen- 
ber Anreiz war: fo hielten fie am Ende auch ſich für befugt, ihren Pei⸗ 
nigern das Meſſer an die Kehle zu fegen. Lange ſchon, bevor Luther 
Sfientlich auftrat, brachen vergeftalt im Rheinlande und in Schwaben 
große Empdrungen aus, die nur durdy Ströme von Blut gebämpft wer 
den konnten. So 1502 im Speierfchen und 1514 im Würtembergifchen; 
jener Aufftand wurde von feinem Wbzeichen der Bundſchuh, biefer der 
arme Konrad genannt. Es if daher ungegründet, in der Reformation 
die Duelle des Bauernkrieges zu fuchen. Aber allervinge gab fle ihm 
wie dem Adelskriege einen Anlaß oder Anftoß, und trug namentlich Dazu 
bei, daß die Glut Diesmal zu einer ungleich verheerenderen Flamme ame 
wuchs. Denn den erhigten Gemüthern ber ohnehin nie fcharf ſondern⸗ 
ben Menge lag noch bei Weiten mehr wie den Adel das Mißverſtänd⸗ 
niß nahe, Luther’ eifrigen Kampf für Freiheit in Glaubensſachen 
ummittelbar aud als einen Kampf für Freiheit im Staatsleben auf 
zufaflen, und von bes Einführung ber neuen Lehre zugleich in bürger⸗ 
licher Beziehung die Erfüllung fowohl ihrer billigen Forderungen wie 
ihrer Überfpannten Hoffnungen zu erwarten. An der Erwedung derſel⸗ 
ben und an dem Ausbruch der Bewegung hatten Thomas Münzer und 
Karlftabt durch ihre aufreigenden Predigten nicht geringen Antheil; jener 
in Oberfhwaben, dieſer in Frauken *). j 

Im Ianwar 1525 finden die Bauern des Abtes von Kempten 
auf; ihnen folgten die Unterthanen des Bifchofs von Augsburg im Al 
gan, der Aebte von Ochfenhaufen and Roth, der Grafen von Montfort 
u. a. m. Bald wuchſen die Heinen Rotten zu großen Heeren an und bes 
lamen orbentliche Anführer. Aber wie muthig auch die große Aufregung 
Diefe Menſchen machte, fo waren e8 doch immer nur Bauern, zufammen- 
gelaufenes Bolt, das weder Gehorſam noch Mannszucht kannte, mithin 
einem wohlgeordneten, eingeübten Heere wenig furchtbar fein konnte. 
Ein ſolches brachte der Schwäbiſche Bund gegen ſie auf; den Befehl 
über daſſelbe führte Georg Truchſeß von Waldburg, ein tapferer, aber 
rauher und harter, den Gefühlen ver Menfälichkeit fremder Mann, wels 
her der alten Kicchenlehre eifrig ergeben war. Dieſer zerfireute fehr 
bald mehrere aufehnliche Haufen; aber ſchnell vereinigte ſich ein neuer, 
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und Truchſeß fand ſich nicht ſtark genug, dieſem die Spitze zu bieten. 
Daher bot er die Hände zu einem Vertrage, der am 22. April unter 
der Bedingung zu Stande lam, daß die Bauern auseinandergehen, und 
über ihre Beſchwerden Schiedsrichter, die von beiden Parteien zu wäh⸗ 
fen wären, entſcheiden follten. Leider hatte biefer Vergleich die gehoffte 
Ruhe nicht zur Folge. Es erſchien endlich ein Manifeft der Bauern, 
Das unter dem Namen ber zwölf Artikel eine Aufzählung ihrer For⸗ 
berungen enthielt, und. bald alle ähnlichen Manifefte verdrängte; ohne 
Zweifel war es von einem ihrer Prediger, die auf ihre Schritte den 
‚größten Einfluß übten, aufgefegt, obwohl ein beftimmter Verfaſſer nicht 
mehr zu ermitteln ift*). Sie forderten darin befonvers dad Recht, ihre 
chriſtlichen Lehrer felbft zu beitellen, die Abfchaffung des Bichzehnten; 
Theil an Jagd, Filhfang und Benutzung der Gehölze; Zurädfährung 
ver Abgaben und Frohnden auf ven alten Fuß; unparteiifchere Gerechtig- 
feitöpflege u. a. m. Ueber Alles folle gütlich gehandelt werben, ohne 
Jemandem fein rechtmäßig erworbenes Eigenthum zu ſchmälern. Am 
Schluſſe erbieten fie fih, die Punfte, deren Ungeredhtigfeit man ihnen 
aus der heiligen Schrift beweifen könne, aufzugeben. Das Ganze war 
mit Klugheit und abfichtlich mit großer Mäßigung abgefaßt; auch madh- 
ten die Artikel weithin einen fo mächtigen Eindruck, daß der Kurfürft 
Ludwig von der Pfalz fie nad) Wittenberg fandte und Melanchthon's 
Gutachten darüber verlangte. Diefer, gemäß feiner friepfertigen, jeder 
trogigen Gewalt abholden Natur, äußerte’ fih darüber mit Unmwillen und 
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Luther dagegen, von den Bauern ſelbſt aufgefordert, ſich über ihre 
Angelegenheit zu erllären, gab eine Ermahnung zum Frieden heraus, 
in welcher er feiner von beiden Parteien fchonte, fordern jeder ihr 
Unrecht vorbielt. Zu ven Fürften und Herren [prach er unter Anderm: 
„Niemand auf Erden mögen wir ſolchen Unraths und Aufruhrs danken, 
denn euch Fürſten und Herren; ſonderlich euch blinden Biſchofen, tollen 
Pfaffen und Mönchen, vie ihr noch heutiges Tages verftodt, nicht auf- 
bört zu toben und wüthen wider das heil. Evangelium. Dazu im welt 
lichen Regiment nicht mehr thut, denn baß ihr ſchindet und fchazt, eure 
Pracht und Hochmuth zu führen, bis der arıne gemeine Dann nicht faım 
noc länger mag ertragen. Sole Sicherheit und ftolze Vermeſſenheit 
wird euch den Hals brechen, das werdet ihr fehen. Ihr müßt anders 
werden und Gottes Wort weichen. Thut ihr's nicht durch freundliche, 
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willige Weiſe, fo mäßt ihr’ thun durch gewaltige und verberbliche Un⸗ 
weife. Thun's dieſe Bauern nicht, jo müſſen's andre thun.... IM euch 
nun noch zu rathen, m. l. H., fo weicht ein wenig um Gottes Willen 
ben Zorn. Einem trunlenen Dann foll ein Fuder Heu weichen; wie 
vielmehr ſollt ihr das Toben und flörrige Tyrannei laſſen, und mit Ver⸗ 
nunft an ben Bauern handeln, ald an den Trunfenen oder Irrigen.... 
Sie haben zwölf Artikel geftellt, unter welchen etliche jo billig und recht 
find, daß fie euch vor Gott und der Welt ven Glimpf nehmen, und 
Bf. 107, 40. wahr machen, daß fie Beradhtung jchütten über die Fir⸗ 
fien. Im der Ermahnung an die Bauernfchaft giebt er zu, daß bie 
Fürften und Herren, die das Evangelium zu prebigen verbieten, und 
die Leute fo unerträglich befchweren, fi) wider Gott und Menfchen hoch⸗ 
lich verfündigen. Sie aber jollten fich deswegen feine chriftliche Rotte 
ober Bereinigung nennen, da fie Gottes Namen unnutz führen und 
fhänden, weil gelchrieben fteht: Wer das Schwert nimmt, der joll durchs 
Schwert umlommen. Auch daß die Obrigkeit böfe und unleidlich fei, 
entſchuldige keine Rotterei noch Aufruhr; fie ſeyen noch viel ärgere Näus 
ber als die böfe Obrigkeit. „Ich fe euch,“ fagt er, „ſelbſt bin zu Rich⸗ 
tern, und ftelle es in euer Urtheil, welcher Räuber der ärgfte fei: ob es 
ver jei, ber einem anbern ein groß Stüd Guts nimmt und läßt ihm Doch 
etwas; oder der, fo einem Alles nimmt, das er hat, und den Leib dazu? 
Die Oberfeit nimmt euch unbillig euer Gut, d. i. ein Stüd. Wiederum 
nehut ihr bexfelben ihre Gewalt, darin all ihr Gut, Leib und Leben fteht. 
Darum fein ihr wiel größere Räuber dem fie, und habt's Ärger vor, 
denn fie gethan haben. Ja, fprecht ihr, wir wollen ihnen Leib und Gut 
genug lafien. Das glaube, wer ba wolle, ih nit. Wer fo viel Un⸗ 
rechts Darf wagen, daß er einem mit Frevel die Gewalt nimmt, das 
größte und Hauptfiäd, der wird ed auch nicht laflen, er wird ihm das 
andere und gexingfte, fo dran hangt, aud nehmen.” Er ſchließt das 
Ganze mit einer Ermahnumg au’ die beiden Parteien, an Sühften und 
Bauern. „Auf beiden Seiten,“ fagt er, „ſei Unrecht; darum werde man 
anf beiden Seiten verderben, Gott werbe einen Buben durch den an» 
dern ſtrafen.“ 

Aber dieſe ebenſo nachdrüũcklichen als wohlgemeinten Worte fanden 
fein Gehör mehr; und immer lichter ſchlug die Flamme des Aufruhrs 
empor. Faſt zu derſelben Zeit brach die Empörung außer in Schwaben 
auch in Franken aus, im Mainziſchen, in der Pfalz, im Bisthum Speier, 
im Elſaß bis nad) Lothringen hin, in Salzburg, Tyrol, Steiermark, im 
Norden in Fulda, Heſſen, Thüringen, im Münſter'ſchen. Auch in ben 
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Städten gährte es; hie und ba brachen Tumulte aus. Doc geſellten 
fich nur kleinere Städte offen dem Aufruhr bei; die größeren wurden 
nirgends Mittelpunkte und Stützen für denſelben, wiewohl einige den 
Bauern insgeheim manchen Vorſchub leiſteten *). Deſto greller und zer⸗ 
ſtörender wüthete der Aufſtand auf dem Lande. Von einer Willigkeit zu 
friedlichem Abkommen war bald nirgend mehr die Rede. Wert und breit 
wurben Burgen, Klöfter, Priefterfige geplünbert und in Brand geſteckt. 
Au vielen Orten fteigerte ſich bie Leivenfchaft ver Banern bis zu bint- 
„bürftiger Raferei. Ein ruchlofer und freher Menfh, Namens Georg 
Megler, früher Schenfwirtb, ftand an der Spite einiger Tauſend Oden⸗ 
wäldifher Bauern, zu denen ſich bald andere Haufen gefellten. Sie 
nahmen Weinsberg und übten an ver Beſatzung von flebzig Rittern, die 
fie bier unter der Unführung bes Grafen Ludwig von Helfenftein fan- 
den, eine graufame Rache für die Gefangenen, die Truchſeß nach feinen 
Siegen hatte hinrichten laſſen. Der Graf und die Nitter wurden im 
einen Kreis geführt, den die Bauern mit gezüdten Spießen umflanden ; 
wohin ſich die Unglüdlichen wandten, fielen fle in die Spieße, bis fie, 
von taufend Stichen durchbohrt, niederſanken. Bergebens warf ſich Die 
Gemahlin des Grafen Helfenftein, eine natürliche Tochter Kaifer Diarie 
milian’8, den Unmenſchen zu Tüßen; vergebens fuchte fie durch das 
Emporhalten ihres zweijährigen Kindes zu rähren; fie und ihr Kind 
wurben gleichfall® auf das ärgfte gemißhandelt. 

Die Nachricht von dieſer Würgefcene war hinreichend, Luther’s 
Meinung über vie Behanblung der aufrührerifchen Bauern völlig ume 
zuftimmen. Seine edle Seele war frei von bem Wahne, daß man einem 
empörten Bolfe Ströme von Blut und Kannibalengräuel zu Gute hal⸗ 
ten müſſe; er erglühte vor Unwillen, und jchrieb in dieſer Stimmung eine 
Schrift wider die räuberifhen und mörberifhen Bauern, die 

‚mit einer nur allzugroßen und tadelnswerthen Heftigleit zum Kriege wider 
fie aufforderte. „Bier fol zufchmeißen, wüärgen und ſtechen, heimlich oder 
öffentlich, wer da kann, und gedenken, daß nichts Giftigers, Schäplichers, 
Teufliſchers fein fann, denn ein aufrührerifcher Menſch. Gleich als wenn 
man einen tollen Hund tobtichlagen muß, ſchlägſt du nicht, fo ſchlägt ex 
bi, und ein ganzes Land mit dir... Ein Fürft und Herr muß hier den⸗ 
fen, wie er Gottes Amtmann und feines Zornes Diener ift, dem das 
Schwert über folde Buben befohlen ift, und ſich eben fo body vor Gott 
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verfänbigt, wo er nicht ſtraft und wehrt, und fein Amt nicht vollführt, 
ala wenn einer morbet, dem das Schwert nicht befohlen iſt.“ 

Metzler's Haufen md eine audere zahlveihe Schaar waren ins 
Würzburgiſche eingedrungen, und ganz Franken erhob ſich. Auch dem 
Adel blieb nichts übrig, als die Flucht zu ergreifen, und ſich von den 
Flammen feiner Schlöſſer dazu leuchten zu laſſen, over zu den Bauern 
überzugehen. Biele thaten das lettere gezwungen; Andere traten freis 
willig und ehrlich auf die Seite der Empörer, weil fie die Unternehmung 
derfelben billigten, over im Trüben zu fiſchen hofften. Auch der berühmte 
Götz von Berlihingen (geb. 1478, geft. 1562), Sidingen’s Schwager 
und vielfacher Helfer, wurde genöthigt, ein Führer der Banern zu wer⸗ 
ben; ex ging um fo eher darauf ein, als die friegerifche Thätigleit gegen 
feine alten Feinde im Schwäbifchen Bunde ihn zugleich anzog. Aber er 
verhehlte ihnen nicht, daß ihm ihr wildes Treiben mißfalle; und als die 
vier Wochen, für bie er fich verpflichtet, verfloffen waren, verließ er ſie *). 
Der Biſchof von Würzburg flüchtete, die Bauern nahmen feine Haupt⸗ 
flabt ein und belagerten das feſte Schloß; aber am dieſem fcheiterten 
ihre Kräfte. M 

Indeß rüfteten ſich ihre Feinde auf zwei Seiten. Georg Truchſeß 
hatte Die Bauern in Schwaben (12. Mai) entſcheidend aufs Haupt ges 
fhlagen, und ſich nachher, zur Wiedervergeltung ver Weinsberger That, 
ber ganzen Sraufamfeit feines rachſüchtigen Gemüths überlaſſen. Jetzt 
rüdte er nad) Franken vor, und vereinigte fich mit einem andern Heere, 
das der Kurfürft von der Pfalz herbeiführte. Die Bauern wurben im 
mehreren Treffen (20. und 28. Mai) befiegt, das Schloß von Würz⸗ 
burg entjegt, der Aufruhr ſchnell gedämpft. Auf gleiche Weife mußten 
die Bauern Überall der geordneten Macht der Fürften weichen; fie wur⸗ 
den befiegt und entwaffnet, und fchwer fenfzten die Länder unter ben 
umverantwortlihen Oraufamleiten und Bermüftungen, mit benen bie 
Sieger jett Vergeltung üben zu dürfen glaubten. An viefer Härte, an 
den Gelpbußen und Brandſchatzungen, bie man dem Volle auflegte und 
dadurch feinen Wohlftand zerrüttete, hatte der Schmäbifche Bund vors 
züglic vielen Antheil, da er in Franken als Fremder auftrat, ben bie 
Unterthanen nicht8 angingen. Über auch unter den Fürften, die bem 


*, Er ift fonft ber Zweideuntigkeit in feinem Verhältniß zu ben Bauern bes 
ſchuldigt worden; fo von Sartorius, Verſuch einer Geſchichte des Deutfchen 
Bauernkriegs, S. 249. Gegen biefe Anklage nimmt ihn Oechsle, Veiträge zur 
Geſchichte des Bauerntrieges, beſonders ©. 361 ff., mit guten Gründen in Schutz. 
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hätten mehren und die Ihrigen ſchonen follen, ginge Manche mit ihrem 
eignen Volke nicht beffer um. Nur allgufehe gingen die heftigen An⸗ 
teizungen Luther's in Erfüllung; von der’ Raſerei der Sieger wurbe bie 
der Aufrührer weit übertroffen. Der Markgraf Kaſimir von Bran⸗ 
benburg- Kulmbach Tieß ımter andern neumundfunfzig Einwohnern bes 
Fleckens FKiffingen die Augen ansftehen. Der Kurfürft Richard von 
Trier und der Biſchof Konrad von Würzburg fanven eine Luft daran, 
ihre Rache im Anblid des Menfchenbluts zu fättigen. Mit Schaaren 
von Scharfrichtern und Kenechten durchzogen fle ihre Länder, da ſchon 
Alles wieder beruhigt war, und ließen noch viele hundert Köpfe abſchla⸗ 
gen. Der Erftere fell fogar mit eigner Hand Viele hingerichtet haben. 
Die Zahl der durch den Aufftand in Deutfchland Umgelommenen wird 
minbeftens auf funfzigtaufend angegeben. 

So hinterließ denn auch diefe Revolution, Die in ihren weitergehen 
ben Folgerungen ebenfalls eine völlige Umwandlung der Bffentlichen Ver⸗ 
haͤltniſſe Deutſchland's erzielt hatte, keine anderen Spuren, als verheerte 
Dörfer und mit Blut gevüngte Felder. Wie wäre aber auch ein fo wil⸗ 
bes Zufammenrotten ohne Plan und Ordnung, und wobei flatt ächter 
Begeifterung meift nur rohe Leivenfchaft und gemeine Rachſucht waltete, 
endlich ohne irgend einen mit großen Eigenſchaften und höherm Sinn 
begabten Führer an ver Spite, eines befferen Ergebniffes fähig geweſen! 
Der Zuſtand ber Bauern hatte fich nicht verbefiert, fondern verſchlim⸗ 
mert. Das Volk verlor faft an allen Orten, wo es ſich empört hatte, 
zur Strafe felbft diejenigen Freiheiten, deren es noch genoflen hatte. 
Die Bauernfchaften wurden entwafinet, und bes Rechts, fich in Ges 
meinden zu verfammeln, beraubt. Für Abftelumg ver Mißbräuche, bie 
ben Anfitand herbeigeführt hatten, gefhah nur in ber Pfalz Einiges, im 
andern Gebieten war nicht Davon die Rede. 


_ 


10. Thomas Münzen 


An der Spige des mit dem Bauernfriege in Süddeutſchland zu⸗ 
fammenhängenden Bollsaufftandes in Thüringen fland ein Geiſtlicher, 
ber ſchon genannte Thomas Münzer, der früher unter ven Zwickauer 
Wiedertäufern eine Rolle gefpielt hatte, und nunmehr, zugleih Schwärs 
mer und Beträger, als einer der einflußreichiten Volksverführer wirkte. 
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Luther’3 Reformation exflärte ex für unzulänglich, und überhäufte dieſen 
wit den beleivigenpften Schmähuugen. Er rühmte fich göttlicher Offen- 
barungen, und daß ihm befohlen fei, das weltliche Regiment zu ändern. 
Der ganzen Gemeine gehöre vie Gewalt des Schwert, bie Fürften feien 
bie Grundſuppe bes Wuchers, ber Dieberei und Räuberei. Wegen die⸗ 
fer radicalen Kehren war er bereits aus mehreren Sächſiſchen und ande⸗ 
ren Städten verjagt worben, als er in der Reichsſtabdt Mühlbaufen, mo 
ein entlaufenee Monch Heinrich Pfeifer ihm ven Boden bereitet hatte, 
einen großen Anhang fand (1524). Münzer, fortan mit Pfeifer eng 
verbunden, reizte in feinen Predigten gegen Obrigfeit und Adel, wie 
gegen bie Kirche, auf. Die Entfchievenheit und Kedheit, mit der er feine 
Meinungen vortrug, und ganz befonbers feine Iodenve Lehre von ver 
Gemeinſchaft der Güter, verführten pas niebere Voll mächtig. In kur⸗ 
zem war feine Partei in Muhlhauſen fo zahlreich, daß der Stadtrath 
abgejegt, ein neuer aus feinen Anhängern beftellt, und Die Mönche, Stifts⸗ 
berrin und Iohanniter vertrieben wurden. Die Armen arbeiteten nicht 
mehr, fondern forberten ihre Bedürfniſſe von den Reichen; und was 
ihnen abgefchlagen wurde, nahmen fie mit Gewalt. Als die Revolution 
in der Stabt felbft zu Stande gebracht war, zog Münzer mit feinem 
Anhang hinaus, um fie durch das ganze Land zu verbreiten; fein Fahnen⸗ 
zeichen war ein Regenbogen auf weißem Grunde. Eine Menge Kirchen, 
KHöfter und Schlöffer wurden num geplündert und verwüftet; und daß 
böfe Beifpiel wirkte immer verführerifcher. In Thüringen, in vielen Ge⸗ 
genden Oberfachfen’s, Heſſen und Braunfchweig erhoben ſich die Bauern, 
es nachzuahmen. Der junge, raſche und thätige Landgraf Philipp von 
Heſſen wurde zuerft des Aufſtandes in feinem Lande Meifter; dam zog 
ex den benachbarten Fürſten, den Herzogen Georg von Sachſen und 
Heinrich von Braunfchweig, fowie ben Grafen von Mansfeld, zum Bei⸗ 
ftand zu. Bereint brachen fie mit einer ausgefuchten Mannfchaft gegen 
Münzer anf. Sie trafen ihn bei Frantenhaufen, wo er ſich mit etwa 
8000 Mann auf einer Anhöhe gelagert hatte (15. Mai 1525). Da 
die Aufrührer anfangs zu unterhandeln begehrten, fo ließen ihnen bie 
Fürften Gnade anbieten, wenn fie fi) ergeben und ihre Häupter aus⸗ 
fiefern wollten. In diefer Gefahr fpannte Münzer alle feine Kräfte en, 
die Untreue der Seinen zu verhindern, und ein zufällig ſich zeigenver 
Regenbogen kam feiner feurigen Berebtfamleit mächtig zu Hülfe. „Hebt 
die Augen auf,“ rief er, „und ſeht, wie günftig uns Gott ift, blidt auf 
das Zeichen feiner ewig dauernden Huld zu und. Geht den Himmels⸗ 
bogen; und da in unjeren Fahnen bafjelbe Zeichen gemalt ift, fo zeigt 
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uns Gott dadurch deutlich an, er werde und unterfilipen ut ben’ Thtan⸗ 
nen Untergang bereiten. Es ift Gottes Wille, daß wir keinen Priebeit 
mit unfern gottlofen Widerſachern machen.” Jebe Hoffnung anf Grade 
zu vernichten, beging Münzer fogar die Nichtswilxhigkeit, einen Geſand⸗ 
ten der Fürften, einen jungen Edelmann, niederſtoßen zu lafſen. Die 
Schlacht ward von ben Fürften mit lelchter Mühe gewonnen, von den 
fliehenden Bauern an fiebenhundert niedergemacht *). Munzer ſelbſt eiit- 
kam glücklich nach Frankenhauſen, und verbarg ſich daſelbſt auf dem Bo⸗ 
den eines Hauſes; aber ein Knecht entdeckte ihn am folgenden Tage und 
zog ihn aus dem Bette hervor. Er wurde vor die Fürſten gebracht und 
gefoltert, dann enthauptet und gefpießt; das gleiche Schidfal traf auch 
Pfeifer; außer ihnen wurden noch viele andere Gefangene durch das 
Schwert hingerichtet. 

Die Widerfacher der Reformation verfehlten natürlich nicht, alle 
diefe Empdrungen als Beifpiele darzuftellen, zu welchen Unthaten bie 
neuen feerifchen Lehren führten. So ungegrünvet diefe Behauptung‘ 
auch ift, wenn man anders nicht jede Uebertreibung oder Verzerrung‘ 
einer großen Idee, und jede Berwendung berfelben zu- anderen Zwe⸗ 
den oder jedes daraus entfpringende Mißverſtändniß, auf biefe Idee 
ſelbſt zurücdichieben will: fo bat doch allerdings zumal der Bauern» 
frieg viel dazu beigetragen, den Sectenhaß und ven Barteigeift ſchär⸗ 
fer zu machen; und durch die politifche Beſorgniß, die ſich dem religid- 
fen Intereffe beimifchte, wurde die Lage ber Dinge noch ſchwierigen 
und verwidelter. Denn nichts lag nad der Erhebung des Adels, ver 
Bürger und der Bauern näher, als die Gefahr, daß nun auch die Flirften- 
wider einander, ober wider Kasfer und Reich, fich erhöben. Luther wurde 
durch alle jene Gewaltereigniſſe zurückhaltender, ja ftarrer und einfeitiger 
gemacht. Er, der einft ſelbſt die weiteften Ziele und mit der allfeitigen 
Läuterung ber Gotteslehre und ber Stiche auch eine allfeitige Verbeſſe⸗ 
rung der Zuftände des Reiches im Auge gehabt hatte, ftreifte jetst nicht 
nur ein für allemal alle wicht rein kirchlichen Geſichtspunkte völlig ab, 
ſondern befchräntte fich auch in feinem kirchlich reformatoriſchen Wollen, 
und ftellte ſich ganz auf ben Boden der weltlichen Obrigfeit, d. b. ver 
fürftlihen Macht, für bie er jetzt: ein göttliches umumfchränftes Recht 
und einen blinden Gehorſam in Aufpruch nahm. Diefe Lehre machte vie 
Reformation von den Fürften abhängig, und kam ebenfofehr den fürft« 


%) Diefe Zahl, nicht fünftaufend, giebt bie Nuhſhanſer Chronik an. S. Ab, 
Schmidt, Zeitſchr. für Geſch. Bd. IV. S. 3 
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Üchen Gegnern wie ven fürſtlichen Göunern zu ftatten. Auf die Durch⸗ 
führung einer vollftändigen, ganz Deutſchland gleichmäßig umfafienden 
Heformation, war daher kaum mehr zu hoffen. Bald genug traten im 
Kreife ver Fürften das gleiche Selbftvertrauen, wie zuvor bei den gerin« 
geren Ständen, unb biefelbe Luß zu gewaltthätigen Wagniffen hervor; 
aber diesmal in der Geſtalt der ſchroffften Gegenfäge, die Deutſchlaud 
nit zu einigen, ſondern num zu ſpalten geeignet waren. 


11. Die erften gegneriſchen Fürftenbündniffe. Foͤrmliche Geſtaltung 
ded neuen Kirchenthums. 


Da der Beſchluß des letzten Nürnberger Reichötages in Betreff der 
Religion fo wenig nach dem Siune des päpftlichen Legaten und ber katho⸗ 
fiiden Partei angefallen war: jo trat auf Campeggio's Betrieb der 
Erzherzog Ferdinand von Defterreihd — mächtig als Beſitzer aller Laͤnder 
des Großvaters Marimilian, die fein Bruder, der Kaiſer, erſt mit ihm 
getheilt, dann ihm gänzlich überlafien hatte — mit ben Herzögen Wil 
helm und Ludwig von Baiern, fowie ven meiften ſüddeutſchen Bifchöfen, 
fon am 6. Juli 1524 in Regenöburg zu einem befonveren Bündniſſe 
zufammen, deſſen Zwed die Aufrechthaltung der katholiſchen Kicche und 
Lehre war. Das Zufammenwirten ber fonft durch politiſche Eiferincht 
getrennten Hänfer Oefterreih und Baiern wurde der Punkt, von wel⸗ 
chem in Deutfchlaud ver geregelte Widerſtand gegen bie Kortfchritte ber 
neuen Lehre andging. 

Die norbdentfchen entfchievenften Wiverfacher berfelben, ver Kur⸗ 
fürk Joachim L von Brandenburg und der Herzog Georg von Sachſen, 
waren biefem Bundniſſe nicht beigetreten; im nächfien Jahre aber kamen 
fie mit einigen gleichgefinuten Fürſten zu Deſſau zufanımen, und hielten 
Berathungen, von denen ſich die Evangeliſchen nichts Gutes veriprachen. 
Da nun zugleich ein Ansfchreiben des Kaiſers zu einem neuen Reichs⸗ 
tage erſchien, in welchem auf Unterdrückung der ſchädlichen Religions⸗ 
neuerungen hingewieſen wurde: fo drang ber feurigſte Anhänger ber 
Reformation, der Landgraf Philipp der Großmüthige von Heſſen, der 
fle in ſeinem Lande eben mit großem Eifer einführte, darauf, daß bie 
evangeliſchen Furſten ihrerſeits zu einem Sicherheitsbuündniſſe zuſammen⸗ 
treten möchten. Luther wollte zwar von ſolchen Meßregen nichta horenz 
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er verließ fih feft varauf, daß Gott feine Sache ſchon allein ohne alle 
Menſchenhülfe vurchfechten werde; und ver fanfte Melanchthon ver⸗ 
abſcheute wegen feiner natürlichen Weichmüthigkeit alle gewaltfamen 
Schritte. Demungeachtet nahm der neue Kurfürft von Sachjen, Johann 
der Standhafte (fein Bruder Friedrich der Weife war am 5. Mai 1525 
geftorben), des Landgrafen Vorſchlag an. Zu Torgau wurde im Mat 
1526 zwifchen beiden Fürſten ein Bündniß gefchloffen, des Inhalts, 
daß — weil durch die Geiftlicden und ihre Anhänger eine Verbindung 
errichtet worben fei, um bie alten unchriſtlichen Mißbräuche ferner im 
Schwange zu erhalten, umd diejenigen, welche fie abgeftellt hätten, anzu= 
greifen und zu verberben — fie einander gegen einen ſolchen Angriff mit 
allen ihren Kräften beiftehen wollten. Bald darauf traten nocd vier 
Herzöge von Braumfchweig- Lüneburg, Herzog Heinrih von Mecklen⸗ 
burg, Fürft Wolfgang zu Anhalt, zwei Grafen von Mansfeld und die 
damals freie Reichsſtadt Magdeburg biefem Bündniffe bei. 

Das Vertrauen auf dieſe Einigung war e8, das ben verbündeten 
Fürften die Entfchloffenheit gab, auf dem noch im Juni beffelben Jahres 
zu Speier eröffneten Reichötage, ſich dem kaiferlichen Antrag zur Voll⸗ 
ziehung des Wormfer Edict® zu widerfegen, ja den Beſchluß zu bewir⸗ 
ten, daß bis zur völligen Entſcheidung der Keligionshändel jeder Reichs⸗ 
ftand fi) in Bezug auf das Wormſer Ediet fo verhalten folle, wie er es 
vor Bott und dem Kaiſer zu verantworten hoffte. Unter dem Schuge 
diefes Neichefchluffes gewann die Reformation einen noch ſchnellern und 
leichteren Fortgang, und die neue Lehre, bie fhon in vielen Landfchaften 
und Orten ins Leben getreten war, erhielt einen feftern Grund. Indem 
aber die Reformatoren viele Lehrfäge des Katholifchen Kirchenglaubens 
gänzlich beftritten, oder doch anders geftalteten, griff dies fo tief in die 
Kirchenverfaſſung und ven Gottesvienft ein, daß die Trennung immer 
entjchiebener werben mußte. Die Berwerfung ber geiftlihen Herrſchaft 
bes Bapftes, des Colibats der Geiftlichen und des Möncheweſens fprengte 
die Kette der Hierardjie; wenn bie Dogmen von ber Brotverwandlung, 
bem Mefopfer und ber Fürbitte der Heiligen verlafien wurden, mußten 
auch bie gottespienftlichen Anftalten gänzlich verändert werben; und mit 
der Lehre Luther's, daß nicht in unferer eigenen ©erechtigleit und in 
guten Werken, fondern in dem Glauben an das Verdienſt Chrifti ber 
wahre Grund unferes Heil zu ſuchen fei, mußte ſich das praftifche 
riftliche Leben ganz anders geftalten. Diefen Grunbjägen gemäß wurde 
bie Meſſe abgefchafft, das Abendmahl unter beiverlei Geftalt außgetheilt, 
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eingeführt, ven Geiſtlichen die Ehe verſtattet; die Kloſtergelübde wurden 
für unverbindlich erklärt, die Feſttage vermindert; auf das Predigen und 
den häufig gänzlich vernachläſſigten Volksunterricht legte man einen gro⸗ 
Ben, bisher ungewohnten Nachdruck. In Anfehung der Kirchenverfaffung 
und Regierung waren bie Reformatoren anfangs geneigt, die Biſchöfe 
beſtehen zu laſſen, wenn ihre Gewalt eingefchränft würde, und fle aller 
weltlihen Herrichaft entfagten. Da dies aber nicht erfolgte, fo fam in 
ben Fänbern, wo die Reformation eingeführt wurbe, bie oberfte Leitung 
ber Kirchenangelegenheiten an die Landesherren. 

In dem Mutterlande ver Reformation, dem Kurfürſtenthum Sache 
fen, wo Friedrich der Weife fh gegen die Neuerungen mehr nachgebend 
als fürdernd verhalten hatte, wurden biefe Einrichtungen durch Johann 
den Stanbhaften grabezu angeordnet. In Heflen hielt Philipp ver Groß⸗ 
müthige 1526 eine Landesſynode, wo bie Kirchenreformation beiprochen 
und feſtgeſetzt wurde; ein Jahr darauf fliftete er die Univerfität zu Mar⸗ 
burg auf reformatorifchem Grunde. Bald folgten mehrere andere Deut⸗ 
ſche Fürften und Städte dem gegebenen Beifpiel. Am mertwürbigften 
aber war, daß der Hauptangriff des Adels gegen die Reichs⸗ und Kirchen» 
verfaflung, fein Beſtreben, bie geiftlichen Fürſtenthümer zu fäcnlarifiren, 
nun bei den Fürſten felbft zu Ehren kam, und daß bergeftalt fchon in 
den erften Jahren der Reformation wirklich ein ganzer geiftlicher Staat 
in einen weltlichen verwandelt wurde. Dies geſchah in Preußen. 

In dem Thorner Frieden hatte, wie wir ſahen, das Ordensland 
Preußen feine Selbftänvigfeit an Polen verloren. Im Jahre 1511 
wählte der Orden den Markgrafen Albreht von ber Fränkiſchen Linie 
des Brandenbingifchen Haufes, einen Enkel bes Kurfürſten Albrecht 
Achilles und Schwefterfohn des Könige Sigismund von Polen, zum 
Hodmeifter. Der Orden hatte die Hoffnung nicht aufgegeben, fich der 
Polnischen Oberhoheit wieder zu entziehen; Albrecht verfagte den Lehns⸗ 
eid, umd gerieth Darüber 1519 mit feinem Oheim in einen Krieg. Um 
nun in dem Lande Hülfe zu fuchen, mit welchem Preußen früher politifch 
verbunden gewejen, und es noch nach der Sprache und Nationalität war, 
zeifte Albrecht nach Deutſchland; diefe Hülfe fand er zwar nicht, aber er 
fah dort Die Anfänge der Kirchenverbefferung und, von Luther perjönlich 
dazu aufgefordert, beſchloß er, aud Preußen für biefelbe zu eröffnen. 
Sie ftieß bier auf einen fruchtbaren Boden und verbreitete ſich mit gro 
Ber Schnelligkeit. Dadurch gelang e8 dem Markgrafen, ver Herrſchaft 
bed Ordens, troß aller Einreden und Klagen vieler Beeinträchtigten, ein 
Ende zu machen, und Preußen für fich und feine Nachkommen als Erb⸗ 
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eigenthum zu gewinnen, indem er ſich mit dem Könige von Polen awße 
fühnte. Dies geihah 1525 zu Krakau, wo am 9. April ein Friede unter 
geichwet wurbe, ber Albrecht zum erften weltlichen Herzog von Preußen, 
als Bafall ver Krone Polen, erklärte. Am folgenden Tage leiftete der 
nene Herzog feinem Oheim mit großer Pracht die Huldigung. 

Unter ven Mitteln zur Ausbreitung der Reformation wirkte feines 
fo allgemein, fo bauernb und fo gewaltig, als die Bibelüberfegung, welche 
Luther auf der Wartburg begonuen hatte und bis 1532 vollendete. Die 
ſchlichte Einfalt, die Ziefe und die Erhabenheit des Auspruds find darin 
gleich bewundernswürdig. Kein anderes Buch ift bei Hohen und Niedern 
fo entſchieden National» und Vollsbuch geworben; daher auch durch Diefe 
Ueberfegung die Mundart, im ber fie abgefaßt ift, bie hochdeutſche, ven 
Sieg Über die Übrigen davon trug, und Schrift= und Umgangsfpradhe 
aller Gebildeten wurbe. Die heilige Schrift, fo dem Bolke in die Hände 
gegeben, entſchied Unzählige für eine Lehre, die fi immer auf fie und 
nur anf fie berief. Daneben fuhr Luther unabläffig fort, theologifche 
Schriften, Erklärumgen biblifcher Bücher, Predigten u. f. m. herauszu⸗ 
geben, und feine Bibelüberjegung zu verbefiern, fo daß es unbegreiffich 
fein würde, wie fein von beftändiger Kränflichleit geplagter Körper eine 
fo gewaltfame Anftvengung fo lange habe aushalten können, wenn man 
wicht wüßte, wie mächtig ein hochbegabter, von großen Ideen erfüllter 
Geiſt ſelbſt ven hinfälligften Körper mit fi) empor zu heben und zu er= 
balten vermöge. Ja die Pünktlichleit und Ordnung in feinen Gefchäften 
machte es ihm möglich, noch manche Nebenftunde ber Geſelligkeit und 
bem Gartenbau zu wibmen. Es ift noch ein Brief von ihm vom Jahre 
1525 übrig, worin er einen Freund bittet, ihm neue Sämereien für fen ' 
Gärten zu ſchicken; und ein anderer an Spalatin, ven er mit bem Ber- 
fprechen zu ſich einlabet, ihm bei feinem Beſuche einen Strauß feiner 
ſelbſt gezogenen Roſen zu überreichen. Ja er fing um biefe Zeit fogar 
das Drechſeln an. „Ich und mein Famulus Wolfgang,” fchreibt er am 
einen Freund in Nürnberg, „haben das Drechſeln vor die Hand genom⸗ 
men; weil wir aber bie dazu nöthigen Werkzeuge bei uns nicht haben 
lönnen, fo ſchicke ich hier einen Goldgulden, mit Bitte, dafür etliche 
Bohrer und andere Dreölerinftrumente zu laufen, die Euch leicht ein 
Drechsler zeigen wird.” 

Schon zu Ende des Jahres 1524 legte Luther feine Auguſtiner⸗ 
kutte ab, und teug binfort immer einen bürgerlichen Rod. Gewöhnlich 
ſchenkte ihm ber Kurfürſt bas Tuch dazu, und zwar ſchwarzes, welches 
damals die Hoffarbe war; und feitbem führten feine Schüler dieſe Farbe 
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fo allgemein ein, daß fie bis auf unfere Zeiten bie ber amtlichen Klei⸗ 
dung der evangelifchen Geiftlichen geblieben ift. Wie Luther durch diefen 
Schritt dem Mönchthum förmlich abfagte, fo bekräftigte er tm nächften 
Jahre feine Berwerfung des Colibats dadurch, daß er in den Cheftand 
trat, wie fchon viele feiner Anhänger vor ihm gethan, obgleich er bereits 
zweinmbvierzig Yahre alt war. Am 13. Juni 1525 gefchah feine Ver⸗ 
heirathung mit dem Fräulein Katharina von Bora, die mit acht anderen 
Ronnen aus dem Klofter Nimptſch bet Grimma nad) Wittenberg geloms 
men war. Selbft Melanchthon war über tiefen Entfchluß, ven Luther 
ſchnell gefaßt hatte, verwundert und betreten, und fürdhtete, er würde 
den Gegnern zu Läfterungen Anlaß geben, bie denn freilich auch nicht 
ausblieben. Luthers Fleiß im Schreiben und Lehren erlitt übrigens 
durch feinen Eheftand feine Störung, fo Lieb er auch „feine Käthe‘ und 
fein Söhnen Johannes hatte, das ihm im nächften Jahre geboren warb. 
Im 9. 1527 unternahm er mit Melanchthon ein wichtiges Werk, die Bifl- 
tation der Kirchen und Schulen in ganz Kurfachfen und Meißen, eine müh⸗ 
felige Arbeit, die Jahre dauerte. Die beiven Männer durchreiſten Dorf für 
Dorf und Stadt für Stadt, zeigten den Pfarrern und Schullehrern eine 
befiere Methode, und ermahnten fle fräftig zur Erfüllung ihrer Pflichten. 
Als dies Geſchäft beendigt war, fette Melanchthon einen Unterricht an 
die Bfarrherren im Kurfürftentbum Sachſen auf, der noch in demfelben 
Sabre (1528) ſechsmal getrudt wurde. Er enthält eine kurze Anwei⸗ 
fung, was und wie die Lehrer in Kirchen und Schulen lehren follen, und 
wie der Gottesdienft einzurichten fei. Auch Luther brachte die Hauptfätze 
feiner Glaubens- und Sittenlehre in Fragen und Antworten. Das ift 
ber berühmte „Katechismus Lutheri“. Einen kurzen Auszug daraus, den 
er den Heinen Katechismus nannte, beftimmte ex für die Kinder. Und 
wie Luther durch diefe Bücher für ven Bolfsunterricht, fo forgte Melanch⸗ 
thon für eine wiflenfchaftliche Darftellung der evangelifhen Glaubens⸗ 
fehre; fein Hauptwerk in diefer Richtung, das unter dem Titel: Loci 
communes rerum theologicarum, zuerft im Jahre 1521 erfchienen 
war, fand fo außerorbentlichen Beifall, daß e8, viele Ueberſetzungen un⸗ 
gerechnet, bis 1595 ſiebenundſechzig Mal aufgelegt worben ift. 

Zu den litterarifchen Gegnern Luther's war in den legten Jahren 
der früher für ihn fo günftige Erasmus getreten. Seinem Bruce mit 
Hutten (1523) folgte der Bruch mit Luther auf dem Fuße nad. In 
einer Schrift über ven freien Willen (de libero arbitrio) griff er 1524 
Luther's Lehre von der im Menſchen ausſchließlich wirkenden Gnade 
Gottes an, und fuchte darzuthun, daß der Wille des Dienfchen nicht fo 
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gebunden fei, wie Luther behaupte. Diefer Schrift feste Luther 1526 
eine andere über den unfreien Willen (de servo arbitrio) entgegen; in 
welcher ex feine Lehre von ver Nichtigkeit des menfchlichen Willens mit 
einer Schärfe durchführte, von welcher Melanchthon und die meiften an- 
beren evangelifchen Theologen noch bei Luther's Leben abwichen. 

Weit folgenreiher aber wurde eine andere, fi im Schooße ber 
neuen Kicche entwidelnde Meinungsverſchiedenheit, nämlich über bie 
Lehre vom Abendmahle. Luther hatte das fatholiihe Dogma von ber 
Brotverwandlung verlafien, fuhr aber fort, die leibliche Gegenwart 
Ehrifti im Brote und Weine des Abendmahls zu behaupten. Dagegen 
erhob fi) Karlſtadt mit der Lehre, daß der Zweck ver Abenpmahldfeier 
fein anderer ſei, als Erinnerung an ven Tod des Erlöſers, und gerieth 
barüber in einen Streit mit Luther, der die üble Folge für ihn Hatte, 
daß er Kurfachjen verlaffen mußte. Unermwartet fand feine Meinung in 
Oberdeutſchland Anhänger unter ven Theologen; Luther aber vertheis 
bigte die feine nur mit befto größerer Heftigfeit und blieb fein ganzes 
uübriges Leben der entfchiedenfte und bitterfte Gegner dieſer Partei, bie 
man mit dem Namen der Sacramentirer belegte. Ja er fand nicht an, 
fih gegen fie auf die „in allen Jahrhunderten geglaubte Lehre ver Kirche” 
zu berufen, die doch fonft bei ihm gegen die Zeugniffe ver Schrift und 
bie Ergebniffe der auf fie gegründeten Forſchung nicht in Betracht fam. 
Karlftadt zwar trat bald vom Schauplate ab; nun aber warb der Streit 
ungleich bebeutender, ba in Oberbeutfehland bie Sehrmeinungen ber 
Schweizerifhen Reformatoren großen Beifall fanden. 


12. Die Schweizeriſche Reformation dur Ulrich Zwingli. 


In der Schweiz waren nämlich ungefähr um dieſelbe Zeit, wo 
Luther in Sachſen auftrat, doch unabhängig von ihm, ähnliche Angriffe 
auf das alte Kirchenthum gefchehen und eine ähnliche Umgeftaltung deſſel⸗ 
ben eingeleitet worben, durch den berühmten Reformator Ulrich Zwingli. 
Diefer (geb. 1484) war der Sohn eines Amtmanns zu Wildhaufen im 
ber Grafſchaft Toggenburg. In Bafel und in Bern, wo er nacheinander 
auf der Schule war, und in Wien, wo er einige Jahre auf der Univerſi⸗ 
tät zubrachte, Tegte er fich mit dem größten Fleiße auf die Wiffenfchaften. 
Nach feiner Rückkunft aus Wien warb er Schullehrer in Bafel, und hier 
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war beim Studium ber Theologie ein ausgezeichneter Mann, Thomas 
Bittenbach, fein Lehrer. Diefer legte die erſten Zweifel gegen den berr= 
ſchenden Lehrbegriff der Kirche in feine Seele. Im Jahre 1506 warb 
Zwingli zum Priefter geweiht, und Prediger zu Glarus, wo er durch 
eifrige Schriftforfchungen ben betretenen Weg weiter verfolgte. Als er 
dieje Stelle zehn Fahre Lang bekleidet Hatte, wurde er als Pfarrer nad) 
Einfieveln im Kanton Schwyt berufen. Hier fand er unter den Mönchen 
des Kloſters einige gleichgefinnte Freunde, befonders einen Univerfitäts- 
freund, Leo Judä, und fing an, gegen herrſchende Mißbräuche, befon= 
ders gegen die Wallfahrten, zu previgen. Der Boden war aud) in der 
Schweiz für die Ausftreuung dieſes Samens bereitet; es berichte große 
Unzufriedenheit über den Verfall des geiftlihen Standes, deſſen Reich- 
thümer und ſchwelgeriſches Leben; und durch das, was das Volk auf den 
Italienifhen Zügen mit Augen fah, war der Glaube an die Heiligkeit 
und Untrüglichleit des Römiſchen Stuhles gewaltig erſchüttert. ‘Der 
Abt des Klofters Einfieveln, Konrad Rechberg, ging auf Zwingli's Ges 
danten ſchon fo weit ein, daß er ven Kllofterfrauen das Meettenfingen er⸗ 
tieß und die Erlaubniß zu heirathen gab. Um noch mehr auszurichten, 
wandte fih Zwingli an ven Biſchof Hugo von Koftnig und an den Car⸗ 
dinal Schinner, und bat um Reinigung der Kirche, erlangte aber nichts 
als allgemeine Verſprechungen. 

Ein größerer Wirkungskreis eröffnete ſich für ihn 1518, als er zum 
Pfarrer nad Zürich berufen ward. Hier fand er ein ber Neuerung ges 
neigtes Volk, und einen Rath, der ihm auf halben Wegen entgegen kam. 
Statt blos die fonntäglichen Terte zum Grunde zu legen, fing ex an, in 
zufammenhängenden Homilien feinen Zuhörern das ganze neue Teſta⸗ 
ment befannt zu machen und zu erflären. Er lehrte: man folle ſich allein 
an die Bibel halten, weil nur fie in Glaubensſachen entſcheide; die Aus⸗ 
ſprüche ver Päpfte, die Lehren der Kirchenväter, bie Traditionen ſolle 
man nur dann annehmen, wenn fie mit der Bibel Übereinftimmten. Als 
1519 ein Barfüßermönd, Bernhard Samſon, mit AUblafbriefen in ver 
Schweiz umherzog, eiferte Zwingli, wie Luther, gegen diefen Unfug, und 
der Mönch erhielt von vielen Ölievern der Tagſatzung nachdrückliche Winte, 
feinem Handel ein Ende zu madıen. 

Männer von ähnlihen Geſinnungen traten nun auch an anderen 
Orten der Schweiz ald Beförderer der reformatorifchen Tehren auf, mit 
größerem oder geringerem Muth und Eifer, und mit größerem oder ge= 
singerem Erfolge. Zwingli erwarb fi viele Freunde, aber auch viele 
Feinde. Unter ven Legtern waren nicht blos veligiöfe, fondern auch poli⸗ 
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tifche. Denn Zwingli und feine Genoffen griffen bie politifhen Miß- 
bräuche nicht minder an wie die firhlichen, fie eiferten wider das Reis⸗ 
laufen und die Jahrgelver. Man erzählte, daß Zwingli Öffentlich gefagt 
babe: „Die Eidgenoffen halten e8 für eine Sünde, in der öſterlichen 
Zeit Fleiſch zu eſſen; aber Menfchenblut fremden Fürften zu verlaufen, 
das halten fie für fein Verbrechen. Mit den über foldhe Aeußerungen 
Ergrimmten vereinigten fih, als nun aud bie äußeren Formen des 
Kirchenweſens erfchüttert wurden, die Möndye und die geiftlichen Oberen. 
Im Jahre 1522 beffagte fidh der Biſchof von Koftnig in einem Schrei⸗ 
ben an das Stift der Chorherren zu Zürich, unter weldhe Zwingli eben 
auch aufgenommen worden war, über bie gefährlichen Neuerungen und 
Unruben, die im Zuſtande der Religion und Kirche dort vorgingen, über 
bie Beratung der alten Gebräuche und Auflehnung gegen bie bifchöf- 
lihe Gewalt, und ermahnte fie, keine Veränderungen ver Art zugugeben. 
Zwingli antwortete durch eine nachdrückliche Schutzſchrift, in der er ein» 
geftand, daß er alle willkürliche menſchliche Vorfchriften in Glaubens⸗ 
ſachen verwerfe. Da ihn nun auch die Dominicaner für einen Ketzer ers 
Härten, fo orbnete die Regierung, zum Theil auf fein Verlangen, für 
ben Januar 1523 ein Religionsgeſpräch zwiſchen den Lehrern beider 
Theile an. Im diefem, wie in noch zwei anderen bald darauf gehaltenen 
Disputationen, erjhienen Zwingli's Anfichten feinen Mitbürgern fo 
überzeugend, daß 1524 bie Meſſe und die Bilder abgefhafft wurben. 
In diefem Jahre machte auch der Reformator, nachdem ſchon mehrere 
andere Priefter und Mönche ſich verheirathet hatten, feine zwei Jahre 
zuvor geſchloſſene Che mit Anna Reinhard, der Wittwe Meyer’ von 
Knonau, öffentlich befanut*). Zu Bafel machte bie Reformation um 
biefelbe Zeit durch einen andern trefflihen Theologen, den wir ſchon 
leunen gelernt, Decolampabius oder Hausſchein, ven Schützling Sidin- 
gen's und Freund Zwingli's, ebenfalls bedeutende Fortſchritte; und in 
anderen Schweizerifhen Städten folgte man dem gegebenen Beifpiele- 
Johann Ed, ver befannte Gegner der Yutherifchen Reformation, hielt 
1526 zu Baden eine Disputation mit Zwingli und Decolampadius, je 
boch ohne dadurch den Auffchwung der angefangenen Bewegung hemmen 
zu können. Ein anderes im J. 1528 zu Bern veranftaltetes Gefpräd war 
für den Sieg ber nenen Lehre in diefem Kanton entſcheidend. Zwingli's 
Lehre hatte fich ziemlich übereinſtimmend mit der Lutheriſchen ausgebil⸗ 


*) Die Ungabe, baß bie Ehe 1524 gefchloffen worden, if} ein Irrthum. 
©. Merte d'aubigné, a. a. O. BI ©. 331 Note. 
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det, die ſchon erwähnte Abweichung in ver Lehre vom Abendmahl war 
die bedeutendſte. 

Doch errang die Reformation Teinesweges in der ganzen Schweiz 
den Sieg; vorzüglid in den demokratifch vegierten Kantonen Schwytz, 
Uri, Unterwalvden und Zug blieb man dem alten Kirchenglauben getren, 
und dieſes gab ber politifhen Spaltung eine neue Heftigkeit. Denn 
Züri und Bern, welde bie Reformation angenommen hatten, waren 
die beiden mächtigften ariftofratifchen Staaten. Sie hatten deshalb ein 
Bundniß mit einander gefchloffen, in welches auch Biel, Mühlhauſen, 
Baſel und St. Gallen aufgenommen wurden. Bon einem Ende der 
Schweiz bis zu dem andern gefhah eine Wanderung und Verpflanzung 
vieler Familien, die ihre Baterftabt, fobald ihre Religion unterlag, gegen 
einen andern Ort vertaufchten, wo dieſe durch ven Beſchluß der Obrig- 
teit herrſchte. Nach dem Beifpiel der reformirten Cantone ſchloſſen 
Schwytz, Uri, Unterwalden, Zug und Luzern 1529 gleichfalls eine Ber- 
einigung zur Beſchützung ihres Glaubens. Nod in demſelben Jahre 
kam es zu friegerifhen Rüftungen. Doch brachte Johann Aebli, Lande 
ammann zu Olarus, durch Bitten und Ermahnungen bei Katholifchen 
und Reformirten, einen Frieden zu Wege, vermöge veflen jenem Canton 
Das Recht blieb, vie Religion in feinem Gebiet zu beftimmen; in ven ge 
meinſchaftlichen Vogteien follte diefelbe nach der Mehrheit der Stimmen 
geordnet werben. Doc blieb es bei diefer frieblihen Ausgleichung 
nit; die Verhältniffe geftalteten ſich exft im Kampfe, wie die Folge 
eigen wirb. 


13. Die Proteftation zu Speier und das Meligiondgefpräch zu 
Marburg. 


In Deutſchland blieb der Landgraf von Heſſen gejchäftig, feine 
evangelifhen Glaubensgenoſſen vor allzugroßer Sicherheit zu wamen. 
Schon begannen blutige Berfolgungen der Belenner der neuen Lehre; 
in Baiern und in Köln ließ man mehrere Qutherifch gefinnte Prediger 
den Feuertod fterben. Bon dem Widerwillen des Kaifers gegen bie 
Evangelifchen erhielt man unzweibeutige Proben; und 1528 befam ber 
Landgraf foger durch Otto von Pad, einen vertrauten Rath des Herz 
3036 Georg von Sachſen, eine dem Anfchein nach völlig beglaubigte 
Nachricht, daß zwifchen bes Kaifers Bruder Ferdinand, den Kurfürften 
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von Mainz und Brandenburg, dem Herzoge Georg und den Herzogen 
von Baiern, nebſt mehreren Biſchöfen, ein Bündniß zur gewaltſamen 
Ausrottung des Lutherthums geſchloſſen worden ſei. Philipp würde hier⸗ 
auf ohne Weiteres losgeſchlagen haben, wenn der Kurfürſt von Sachſen 
nicht durch ſeine Theologen und Räthe bewogen worden wäre, ihn von 
einer ſo raſchen That abzuhalten. Der Landgraf ſollte wenigſtens vor⸗ 
her bei den Verbündeten eine Anfrage machen, und als dies geſchah, 
läugneten dieſe das Daſein eines ſolchen Bündniſſes völlig. Daß Pad 
ſeine Ausſage gänzlich aus der Luft gegriffen habe, läßt ſich nicht füglich 
annehmen; vielmehr iſt das Wahrſcheinlichſte, daß er unbeſtimmte Ver⸗ 
abredungen zu einem fertigen Plane und förmlich abgeſchloſſenen Bünd⸗ 
niſſe geftempelt bat. 

So lagen die Sachen, als die Stände fi im März 1529 in Speier 
mit unverhohlenem Groll gegen einander zu einem Reichstage verfams 
melten. Die Katholifchen brachten es durch Mehrheit ver Stimmen zu 
dem Beſchluß, daß diejenigen Stände, in deren Landen die neue Lehre 
ſchon eingeführt fei, bis zu einem künftigen Concil alle weiteren Neues 
rungen verhüten, die übrigen Stände aber auch ferner bei vem Wormfer 
Edict verharren follten. Da dies nichts anders hieß, als jede fernere 
Ausbreitung der reformirten Lehre für geſetzwidrig erklären, fanden fich 
die evangelifchen Stände bewogen, am 19. April eine Proteftation gegen 
jenen Beſchluß einzureihen, von welchem fie feitvem den Namen ber 
Broteftanten erhalten haben. Um ven übeln Einprud zu mildern, ven 
biefer Schritt, wie fle mit Grund fürdteten, auf ven Kaifer machen 
würde, ſchickten fie eine Geſandtſchaft an ihn. Diefe traf Karl V., ver 
damals in Italien weilte, zu Piacenza, wurbe aber fehr geringichägig 
behandelt, und zuletzt mit förmlicher Androhung einer ernftlihen Strafe 
entlaffen, fall$ die Stänbe von ihrer Proteftation nicht abftehen würben. 

Noch ehe die Fürften diefen Ausgang kannten, hatte der Landgraf, 
um für jeden Fall in guter Verfaſſung zu fein, eine Verbindung aller 
evangeliihen Stände betrieben; fie jcheiterte jedoch an jenen Zwieſpalte, 
ber über das Abenpmahl Statt fand. Denn wegen veflelben nahmen bie 
Wittenberger Theologen ihren Landesherrn gegen das Bünbniß ein, in⸗ 
dem fie es, weil die der Lehre Zwingli's ergebenen Oberländiſchen Stäbte 
Theil daran nehmen follten, unchriftlich und gefährlich nannten. Ver⸗ 
geben ftellte der Landgraf vor, wie unklug es fei, um einer einzigen Abs 
weichung willen Stätte von ſich zu weifen, bie für den Nothfall fechzig« 
taufend Dann zu ftellen verſprochen hatten; Luther blieb taub gegen 
alle dieſe Rüdfichten, und bewog den Kurfürften wirklich, feiner Anſicht 
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zu folgen. Der Landgraf hielt jedoch die Uneinigfeit der Theologen für 
kein unüberfteigliches Hinderniß. Ein Religionsgeſpräch, meinte er, würde 
bie gewänfchte Uebereinftimmung bewirken, und veranftaltete ein ſolches 
zu Marburg. Luther erfchien mit Melanchthon und mehreren anderen 
feiner auögezeichneten Anhänger; auch Zwingli war von einigen ange⸗ 
fehenen Theologen feiner Schule begleitet. Am 2. October 1529 nahe 
men die Berhandlungen ihren Anfang, ohne indeß zu dem gewünſchten 
Ergebniß zu führen. Luther, ver früher felbft, gleihwie Melanchthon, 
ber freieren Deutung ber Abendmahlslehre keineswegs abgeneigt geweſen 
war, und nur erſt in Folge feiner Gegnerſchaft zu allem, was von Karls 
flabt ausging, auf die gegentheilige Deutung fich verfteift hatte, behan⸗ 
beite die Zwinglianer jegt wie die ſchlimmſten aller Keger; uneingedenk 
ber Freiheit, die er dem Papſtthum gegenüber verfochten, nahm er für 
fih eine Autorität in Anſpruch, die der des Papftes faft gleich kam; un⸗ 
beugfam und unfähig, Widerſpruch zu ertragen, heifchte er, ftatt innerer 
Ansgleichung verſchiedener Meinungen oder ftatt Äußerlicher Verſöhnung 
berfelben, immer nur unbevingte Unterwerfung unter bie feinige. Es 
war daher in feinem Sinn ſchon allzuviel, wenn man am Ende der Ges 
fahren halber beſchloß, daß aux Zeit wenigftens die Streitfchriften aufs 
hören follten. 

So litt denn die evangelifche Partei ſchon an einer ftarten inner 
lichen Entzweiung, als fie der nenen Entwidelung ihrer Rage entgegen- 
trat, die von des Kaifers Rücklehr nad) Deutjchland zu erwarten ftand. 


14. Türkengeſahr. Ferdinand, König von Ungarn und Böhmen. 


In den Tagen, wo zu Marburg in unfruchtbarfter Weiſe über das 
Abendmahl geftritten ward, drohte dem ganzen Deutfchland Gefahr, von 
den ſchlimmſten Feinden des Chriſtenthums überſchwemmt und zertreten 
zu werden. Die Türken waren bis Wien vorgebrungen und bebränge 
ten e8 hart. 

Nach dem Tone Mohammed's IL, ver feinen Thron nach Conſtan⸗ 
tinopel verpflanzt hatte, fpielten vie Osmanischen Türken ala Eroberer 
noch lange eine glänzende Rolle, und flürmten gegen bie ſchon um fo 
herrliche Länder durch fie gefchmälerte Ehriftenheit an. Zwar bie Regie 
rung des nächſten Sultaus, Bajazeth's IL (1481 — 1512), war mehr 
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friedfertig als friegerifh; aber fein Sohn, ber grauſame, ſchonungsloſe 
Selim I. (1512 — 1520), unterwarf dem Reiche, durch Siege über ven 
Berfiihen Schah und den Sultan der Mameluden, beren Herrſchaft er 
ein Ende machte, den größten Theil Kurbiftan’8 und Mefopotamien’s, 
Syrien und Aegnpten. Ihm folgte fein Sohn Soliman I., genannt ber 
Prächtige, ein Herricher von großem Unternehmungsgeift und hohem 
Muthe, ganz dazu gemacht, einen Staat, deſſen Seele und Bedeutung 
ber Krieg war, zu leiten. Ex griff Rhodus, den damaligen Sit des Jo⸗ 
banniterordens, an. Vergebens rief der Großmeifter Philipp Billiers 
be l'Isle Adam alle chriftlihen Mächte zum Beiftand auf. Er blieb auf 
feine eigenen Mittel befchränkt, das heißt auf eine Befagung von 600 
Kittern und 5000 andern Soldaten, während die Türken 200,000 Mann 
gegen die Infel führten; dennoch ergab er ſich erft nach ver helden⸗ 
mütbigften und einfichtsvollften Vertheidigung, fo daß mehr als vie Hälfte 
der Türken bei ver Belagerung den Tod gefunden haben foll, und auf 
bie ehrenvolle Bedingung eines freien Abzugs (1522). Kaifer Karl 
räumte ven Rittern 1526 die damals zu Sicilien gehörende Infel Malta 
ein, unter der Bedingung, daß fle fi fortwährend dem Kampfe gegen 
Türken und Seeräuber widmeten. 

Schon vor dem Zuge gegen Rhodus hatte Soliman fernen Sieges⸗ 
lauf mit einem Angriffe auf Ungarn begonnen, und das wichtige Belgrad 
erobert. In diefem Reihe war König Wladislav IL, von dem ein Unga= 
rifcher Gefchichtfchreiber fagt, fein ganzes Leben fei ber Ruhe und dem 
Nichtsthun ergeben gewejen, am 13. März 1516 gefterben. Sein Nad- 
folger Ludwig IL ift als ein feltenes Beifpiel von Uebereilung der Natur 
befannt geworben. Er kam zu frühzeitig, faft noch ganz ohne Haut auf 
die Welt, hatte im vierzehnten Jahre ſchon volllommnen Bart und im 
achtzehnten graue Haare, Diefem raſchen Proceffe der Natur entſprach 
auch der Lauf feiner Schidfale. Er war, wie oben fchon erzählt ift, ver- 
lobt, ehe ex noch geboren war, wurde im zweiten Jahre gekrönt, folgte 
im zehnten in der Herrſchaft, Heirathete im funfzehnten und warb im 
zwanzigften getöbtet. Unter ihm hatten die Zerrättung bes Innern, die 
Zwietracht, die Beratung des Löniglichen Anfehne, die Anmaßungen 
ber Großen einen nicht minder hohen Grad erreicht wie die Gefahr von 
Außen. Bon Neuem machten die Türken ungeheure Rüftungen, und mit 
einem Heere, deſſen Zahl auf dreimal hunderttauſend angegeben wird, 
fiel Soliman in Ungarn ein. Mit fehr geringen Streitfräften ging 
ihm Ludwig entgegen. Am 28. Auguſt 1526 geſchah bei Mohacs tie 
Schlacht, die das Ungariſche Heer gänzlich vernichtete. Biele der vor⸗ 
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rehmſten Großen und fieben Biſchöfe Iagen unter ben Todten; ber 


fliehende König verſank in einen Moraft, wo er erflidte. Die Sie 
ger drangen nad Ofen vor, das ohne Widerſtand in ihre Hänbe fiel; 
dann richteten fie heimlehrend nach allen Seiten bin die furchtbarſte 
Zerflörung an, plünderten, brannten und morbeten Widerſtehende und 
Behrlofe. 

Der Woywode von Siebenbürgen, Johann Zapolya, trachtete nach 
der Ungarifchen Krone, und feine Anhänger wählten ihn zum König. 
Andere aber verfammelten fich zu Presburg um bie Königin Wittwe 
Maria vom Defterreich, und hielten einen Reichſtag, auf welchem fie 
Zapolya's Wahl für ungültig erflärten und dagegen ben Erzherzog 
Ferbinand, den ſchon vorher Die Böhmijchen Stände zum König erhoben 
Batten, ernannten. So waren aljo in Ungarn Gegenlönige, und ein 
Bürgerkieg ſiand bevor, zu dem beide Theile rüfteten. Zapolya hatte 
foft das ganze Reich inne; als aber Ferdinand im Sommer 1527 mit 
Dentſchen Kriegern im Lande erfchien und Ungariſche zu ihm fließen, 
warb Bapolya genöthigt, fi nach Siebenbürgen zu ziehen. Auf einem 
Landtage zu Ofen warb Ferdinand zum zweiten Male zum König ger 
wählt”) un» am 8. November zu Stublweifienburg, wo die Ungarifchen 
Könige von Alters ber die Weihe ihrer Herrfchaft empfingen, gekrönt. 

Aber Zapolya fand Hälfe bei dem gewaltigen Soliman. Wiederum 
brang dieſer 1529 mit großer Heeresmacht in das Land ein, eroberte 
Ofen und ließ Zapolya dort ala König einfegen. Hierauf erfchien ber 
Sieger im Herbfte deſſelben Jahres vor Wien mit mächtiger Küftung 
und zahlreihem Gefüge. Nie war die Gefahr, bie dem Abendlande 
von den barbariſchen Eroberern drohte, fo groß geweſen; benn welche 
unermeßliche Beitürzung wäre vor ihnen hergegangen, wenn ſich nach 
dem alle der Hauptſtadt Defterreich’S der verheerende Strom über 
Deutfchland’8 Fluren ergofien hätte! Schon waren weite Brefchen in 
ben Mauern eröffnet, und zu verfchievenen Malen ftürmten die Türki⸗ 
ſchen Schaaren entflammt von Durft nah Blut und Beute; aber alle ihre 
Anftvengungen wurden durch den Helvenmuth der Beſatzung zu Schanven, 
bie des Berhängnifies, das im ihre Hände gelegt war, würdig focht. 
Mangel an Lebensmitteln und das Murren der Truppen bewogen So⸗ 
Ianan am 15. October die Belagerung aufzuheben, nachdem in der Ges 
gend von Wien bie Dörfer und Kirchen weit und breit verbrannt und 
zehntaufenb zufammengefchleppte Gefangene mehrentheild ermordet wors 


*) Mailath, Geſchichte ber Magyaren, Bb. IV. ©. 17. 
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den waren). Die Türken zogen wieber in ihr Land zuräd; in Ungarn 
aber führten die beiden Könige einen für fie muglofen, für das Land 
außerordentlich verheerenden Krieg. 


186. rang L von Frankreich: und fein Werhältniß zu Karl V. 


Während das Innere Deutſchland's von allen bisher beſchriebenen 
firhlihen Bewegungen erfüllt war und von Süboften ber die Türken 
andrängten, war der Kaifer faft umabläffig durch feinen Nebenbuhler 
Franz beſchäftigt worben. 

König Franz, den wir ſchon als Sieger bei Marignano fenmen ges 
lernt haben, verſprach im Anfange feiner Regierung weit mehr, ale fi 
in der Folge bewährte. Der Beginn feiner Laufbahn ſtrahlt im Glanze 
jugendlichen Heldenfeuers und ritterlicher Tapferkeit; bald aber fehen 
wir ihn im Innern nur nach Launen und Willkür berrfchen, und durch 
gänzliche Hingebung an Sinnengenüffe fo erfchlaffen, daß die Unterneh⸗ 
mungen, in welde ihn Ehrgeiz und Vergrößerungsfudht nad) Außen 
bin verwidelten, durch Fahrläſſigkeit und Mangel an Nachprud erfolg⸗ 
108 blieben. 

Bom Beginn feiner Regierung an übten zwei Berfonen einen höchſt 
nachtheiligen Einfluß anf ihn: feine Mutter, Loniſe von Savoyen, eine 
ehrgeizige, ränkevolle, ausfchweifende Frau, die ihren Sohn zugleich ab⸗ 
göttifch verehrte umd beherrfchte, und der Kanzler Duprat, deſſen Rathe 
ſchläge immer verberblih waren **). Durch den Letztern war das bei 
der Zufammenkunft zu Bologna zwifchen Yranz und Leo X. verabrebete 
Eoncorbat förmlich abgefchloffen worden (1516). Diefe Uebereinkunft 
ſchaffte die auf die Schläffe der Bafeler Kirchenverfammlung gegründete 
pragmatiſche Sanction wieder ab, und gab dem Könige, gegen die Rüd» 
gabe der Annaten an ben Römifchen Hof, die Befegung aller Bisthü⸗ 
mer und Übteien in die Hände. Vergebens machte das Parlament gegen 
diefe ſchädliche Maßregel mwohlbegründete Einwendungen; ver König 
wies fie mit tyrannifch - übermütbigen Reden zurüd, fo daß das Barla= 


"vn. Sammer, Geidhichte des Comanifhen Reiches, Bb. IIL ©. 84 fg. 
®®, Reynier de la Planche bei Sismondi Hist, des Francais, 
T. XVI. p. 12. 
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ment das Concordat zwar enblich eintrug, aber mit dem Bemerlen, es 
fei auf. ausdrücklichen Befehl des Königs gefcheben. Das zur Ausfüh- 
rung gebrachte Eoncorbat erzeugte denn auch bald genug höchſt verderb⸗ 
liche Folgen, indem nur Gunſt und perfänliche oder finanzielle Rückſich⸗ 
ten über bie Beſetzung ber geiftlihen Stellen entſchieden. Ein Augen- 
zeuge, ber Benetianer Corraro, berichtet darüber: „Der König fing an, 
Disthämer auf Bitten von Damen zu vergeben, Abteien ven Soldaten 
als Lohn anzumeifen, und zulett allen Arten von Leuten gefällig zu fein, 
ohne irgend auf ihre Eigenfchaften Rüdfiht zu nehmen. Se kam binnen 
kurzer Friſt faft jene geiftlihe Stelle in die Hände von Gefchöpfen, bie 
an nichts dachten, als an ihren augenblicklichen Bortbeil. Alle wohl- 
unterrichtete, gelehrte, taugliche Perfonen verloren dagegen jebe Ausficht, 
ihre Auftrengungen vereinft belohnt zu fehen. Die neuen Prälaten übers 
ließen die Kirchen an Leute, die den geiftlichen Stand lediglich ermählten, 
um ben Arbeiten eines andern Berufs zu entgehen. Ihr Beifpiel und 
die Zügellofigkeit ihrer Lebensweiſe ftürzten das Volk in Bermirrung. 
Man handelt am Franzöfifchen Hofe fo mit Bisthümern und Abteien, 
wie bei uns mit Pfeffer und Zimmet. Ja man vertheilt jene Würben 
andy wohl, ehe fie erledigt find, und ein Präfat hatte die größte Mühe, 
bie Berläufer zu Überzeugen, daß er noch am Leben fei*).‘‘ 

Mit derſelben Rüdfichtslofigteit wie beim Concordat behandelte der 
König das Parlament auch bei anderen Belegenheiten. Als es wider 
eine von ihm erlaſſene harte und willfürlihe Sagboronung Einwendungen 
machte, ließ er durch Duprat antworten: er fei Herr, und die Parla⸗ 
mentsrätbe mũßten geborchen, oder ex würbe fie wie Rebellen behandeln 
und gleich den geringften Unterthanen züchtigen. Im Jahre 1521 be= 
ſchloß er, um feinen Sinanzverlegenheiten abzuhelfen, eine große Zahl 
nener Parlamenterathsſtellen zu gründen, und als die Räthe auch hier⸗ 
gegen, wie natürlich, die dringendſten Vorſtellungen machten, ſchrieb er: 
wenn fie nicht bis zu einer beſtimmten Zeit die gehörige Zahl Käufer 
berbeifchafften, werde er ſich an ihre Berfonen und Güter halten *®). 

Eine völlig verſchiedene Gemuthsbeſchaffenheit hatte Franzen’ viel 
jähriger Gegner, der Kaifer Karl. Er war jo bedächtig, befonnen und 
feſt, wie jener forglos, leichtfertig und ſchwaukend. Zu der gegenjeitigen 


®) Sei Rau mer, Briefe aus Baris zur Erläuterung ber Geſchichte u. ſ. w. 
zul. L6& 
“) Garnier, Hist. de France, T. XXIII. p. 144 und p. 426, ans 
ben Registres du Parlement. 
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Eiferſucht und Feindſchaft zwiſchen den beiden Monarchen waren name 
nichfaltige Gründe vorhanden. Bon ven Burgundiſchen Ländern hatte 
Ludwig XI. nad dem Tode Karl's des Kühnen bas Herzogthum Bu 
gund (die Bourgogne) als eröffnetes Lehn ver Kvone Franlkreich einge 
zogen; bewegen aber wollte Karl, als Nachfolger des Hergog®, feine 
Anſprüche daran nicht aufgeben. Noch verwidelter waren vie Berhält- 
niffe beider Mächte in Italien. Franz glaubte ein Unrecht auf ven Theil 
von Neapel zu haben, welchen Ferdinand ver Katholiſche feinem Vor⸗ 
gänger entriſſen hatte; und Karl ſah mit Unmmth die Franzoſen im Beſih 
von Mailand, aus welchem Yranz ben Herzog Marimilian Sforza ver» 
trieben hatte, ohne von ver Lehnsherrlichleit des Deutſchen Reichs etwas 
wifien zu wollen. Wenn franz ferner die Wiebereinfegung ver Erben 
Johann's d'Albret, Königs vom Navarra, dem Ferdinand ber Katholifche 
den Spaniſchen Theil feines Landes genommen Batte, fordern zu können 
glaubte: fo wurde Spanifher Seits dagegen behauptet, daß Navarra 
nicht dem Haufe Wibret, fondern der Königin Germaine, ver zweiten Ges 
mablın Ferdinand's des Katholifchen, gebühre. Auch hatte Karl ein Hecht, 
fih über die Unterftüsungen zu befiagen, Die Frankreich dem Hetzoge 
Karl von Geldern, einem erbitterten Feinde des Defterveichiichen Kaufe, 
gewährte. Alle dieſe Punkte gaben fo reichlihen Anlaß zu gegenjeitigen 
Keibungen, daß der Vertrag von Noyon die Waffenentſcheidung wohl 
auffchieben, keinesweges aber eine tüchtige Grundlage dauernden Frie⸗ 
dens abgeben konnte. Die fehlgefchlagene Bewerbung um ven Kaiſer⸗ 
tbron, der Groll, daß Karl ihm hier ven Hang abgelaufen, drüdte einen 
neuen und tiefen Stachel in Franzen's Seele. Au Macht waren bie beis 
ben Fürften einander nicht fehr ungleich. Denn obſchon Karl weit grö« 
fere Gebiete beherrſchte als Franz, obſchon er Oberhaupt des Deutfchen 
Reiche, König von Spanien, Neapel, Sicilien uud Sardinien, Herr ber 
Niederlande und der eben entbedten Befigungen is Amerika war: fo 
fanden boch Franzen, vermöge feiner weit fefter gegründeten Herrſchaft 
über das vereinigte, «abgeichlofiene und beffer eingerichtete Frankreich 
größere Hülfsquellen zu Gebote, während Karl überall nur eine bes 
fhräntte Gewalt über fehr getheitte Provingen ausübte. Mit größerer 
Leichtigleit bradyte Franz Steuern und Heere anf als Karl, dem Die Spas 
nifchen Cortes nur geringe Unterftügung gewährten, und die Deutfchen 
Stände in der Regel gar keine. | 

Um die Zeit der Kaiferwahl ſchien der Ausbruch des Kanıpfes nahe, 
und fowohl Karl als Franz fuchten den Papft und England auf ihre 
Seite zu ziehen. Heinrich VIIL, ber in dieſem Weiche vegierte, war 
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jung und eitel, und hing ganz von feinem Liebling und Miniſter, dem 
Cardinal Wolfey, ab. Beiden fhmeichelte Franz mit ber größten Sorg⸗ 
falt, er nannte ven Cardinal feinen Bormunb, Lehrer und Bater. Karl 
griff es indeß noch beſſer an, die Freundſchaft beider Männer zu erhalten. 
Auf feiner Reife von Spanien nach Deutfhland machte ex dem Könige 
(im Mai 1520) anf einige Tage perfönlich feinen Beſuch, der ſich da⸗ 
burd nicht wenig geehrt fühlte, dem Cardinal verfprach er große Jahr⸗ 
gelver, und fol die Hoffnung in ihm genährt haben, daß Ihm einft die 
päpftliche Krone zufallen werde. So gelang ed ihm, daß ex ben König 
und deſſen Liebling bezaubert von feiner Artigfeit und Klugheit verlieh, 
und Franzen um einen gehofften Bundesgenoſſen ärmer machte. ‘Denn 
obgleich Heinrich, einem früheren Verfprechen zufolge, bald darauf einen 
Beſuch in Frankreich abflattete, wo ihm zu Ehren ein Lufllager aufge 
ſchlagen war, weldes man ber babei verſchwendeten Pracht wegen das 
golöftoffene (camp du drap d’or) nannte: fo ſchied er doch mit fidht- 
barer Kälte von Franz, und machte von ba aus ſogleich mit dem 
Gardinal eine Reife zu Karl, der fi Damals in Gravelingen aufbielt - 
und feinen Gäſten die größte Aufmerkſamkeit erwies. Auch den Papſt 
Leo wußte Franz nit zu gewinnen. Bielmehr ſchloß mit diefem im 
nächſten Jahre der Kaifer ein Bundniß (8. Mai 1521), welches die 
Bertreibung der Franzoſen aus Mailand bezwedte, wo Franz Sforza, ein 
Bruder des legten Herzogs Maximilian, eingefegt werben ſollte. 


16. Erfter Krieg zwiſchen Karl und Franz. 
(1521 — 1526.) " 


Um viefe Zeit kam ber Krieg zwifchen ben beiden Monarchen zum 
Ausbruch. Franz nahm theils die Unterftägung Heinrich's d'Albret, der 
auf Navarra Anfprüde machte, zum VBorwande, und ließ Franzöfifche 
Truppen in dieſes Land einbrechen, die aber bald herausgeſchlagen wur⸗ 
ben; theils begünftigte ex Robert de la Mare, Heren von Bouillon, ber 
in feinem Ländchen unumfchräntt zu gebieten behauptete, und ſich daher 
durch einen, in Betreff eines feiner Vaſallen erlaffenen richterlihen Aus⸗ 
Spruch des Kaiſers fo beleivigt glaubte, daß er diefen durch einen förm⸗ 
lichen Fehdebrief zum Kampfe herausforberte, und mit Franzöſiſcher Hülfe 
in das Luxemburgiſche einfiel. Aber dieſe Ereigniffe in Spanien und 
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den Niederlanden waren nur Vorſpiele zu dem größern und wichtigern 
Kampfe, der ſich in Italien eröffnete. Karl war feinem Gegner in dem 
Talent bei weitem überlegen, vie Fähigfeiten Anderer ſchnell zu unter- 
ſcheiden, und zu jedem Gefhäft ven tauglihen Dann zu wählen. Zu 
Näthen, Feldherren, Geſandten dienten ihm bie trefflichften Männer. 
Diesmal übernahm ver alte Eolonna, Karl’s Statthalter in Neapel, ven 
Befehl über die Italienifhen Truppen, welde Mailand erobern follten. 
Der Franzöfifche Statthalter dieſes Landes, Marſchall Lautrec, der fi 
eben am Hofe befand, erflärte, daß er es nicht vertheidigen könne, wenn 
er nit 400,000 Goldkronen erhielte, zur Zahlung des rüdftändigen 
Solves an die Truppen und zur Unterhaltung von 8000 Schweizern. 
Der Schatz war leer; indeß verfpradden ihm ber König, ſowie deſſen 
Mutter und der Oberauffeher ver Sinanzen, Semblancai, eiblih, daß 
er in Mailand das Geld vorfinden follte; als er aber dort anlam, fand 
er e8 nicht. Semblangai hatte e8 zwar herbeigefchafft, doch die Königin 
Mutter hatte es ihm abgefordert und behalten. Franz erwartete frohe 
Siegesbotſchaften aus Italien zu hören; allein Zautrec, der feine Trup⸗ 
pen nicht ohne Sold erhalten Tonnte und von einem mächtigen Feinde 
beftärmt warb, mußte einen Pla nach dem andern verlaflen, und bes 
hielt zulett nichts übrig als Genua, Eremona und das Schloß von Mais 
land. Im folgenden Yahre (1522) machte er einen abermaligen Ver⸗ 
ſuch, allein die Gelver fehlten noch immer. Er konnte ſich endlich im 
Stalien nicht länger halten, und führte den Häglichen Weberreft feines 
Heeres nach Frankreich zurüd. Mailand war für König Franz wieder 
verloren, und er mußte die Zahl feiner Feinde noch wachſen fehen. 
Heinrih VIIL erflärte ihm den Krieg, und Karl verfäumte nicht, auf 
feiner Reife von den Niederlanden nach Spanien bei dem Könige von 
England einzufprechen, um ihn in biefer günftigen Stimmung zu erhals 
ten. Auch erfchien bald darauf ein Englifches Heer in Frankreich, kehrte 
aber, nachdem es feinen Weg durch Plünderungen und Berftörungen be= 
zeichnet hatte, bald wieder helm. . 

Franz empfing Lautrec, alß biefer bei Hofe erſchien, mit Borwärz- 
fen, und erftaunte nicht wenig, ald er den Feldherrn von dem drückenden 
Geldmangel reven hörte. Semblangai wurde herbeigerufen, und ent⸗ 
dedte den wahren Aufammenhang. Nun ftellte Franz feine Mutter zur 
Rede. Anfangs läugnete fie, endlich gab fie zu, von Semblancai 400,000 
Kronen empfangen zu haben, allein das feien ihre eigenen Gelder gewe⸗ 
fen, die fie vom Schatze zu fordern gehabt. Franz wollte die Sache nicht 
weiter verfolgen, und ließ Semblangat in feinem Amte, ohne ihn jedoch 
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gegen die Ränke feiner Mutter zu fchliten. Boll boshafter Rachſucht 
verwidelte diefe ven würbigen Greis einige Jahre nachher in einen ſchwe⸗ 
ven Rechtshandel; er wurde des Unterfchleifs Bffentlicher Gelder ange» 
Hagt, von einer befondern Commiſſion, obfhon alle Welt von feiner 
Unſchuld überzeugt war, zum Tode vertammt nnd 1527 wirklich an 
den Salgen gehängt. Lautrec war gerechtfertigt; die wahre Schuld an 
bem Berlufte Mailand’ mußte auf den König fallen, der aus Sorglofigs 
keit und Liebe zum Vergnügen Gefchäfte von folder Wichtigkeit dem Zu⸗ 
fa und dem Spiel der Ränke überließ *). 

Im nächſten Jahre gelang es dem Kaifer, nod mehr Bundesge⸗ 
noſſen auf feine Seite zu ziehen. Am 3. Yuguft 1523 wurde zu Rom 
zwifchen ihm, feinem Bruder Ferdinand, dem Könige von England, dem 
Papſte Haprian VI, dem Herzoge von Mailand und den Republiken 
Slorenz, Genua, Lucca und Siena ein Bündniß zur Vertheidigung von 
Italien gefchlofien. Schon vorher hatte auch Venedig fih mit dem Kai⸗ 
fer verbündet. Nichts defto weniger rüftete König Franz ein großes 
Heer zur Wiedereroberung von Mailand aus. Da hemmte plötlich der 
Abfall des Eonnetable von Bourbon die Unternehmung. 

Karl, Herzog von Bourbon, der erfte Prinz von Geblüt, war von 
Franz zum Connetable, 1515 auch zum Statthalter von Mailand er⸗ 
nınnt worben, und hatte in dieſer Würde große Gaben für die Krieg- 
führung wie für die Berwaltung entwidelt. Denncd wurde er von der 
Statthalterſchaft abgerufen, und auch fonft vom Könige empfindlich zu- 
rüdgefeßt, was ihn um fo tiefer kränkte, da er ſich nicht wie einen ge= 
wöhnlichen Untertban betrachtete; denn er übte in feinen Landſchaften 
die Vorrechte der alten großen Kronvafallen aus. Ein Theil dieſer rei- 
hen Landſchaften war ihm durch die Heirath mit Sufannen, der Tochter 
Anna's von Bourbon, der Schwefter Karl's VIII. zugefallen. Sufanna 
farb im Jahre 1521, und jegt ließ Louiſe, des Könige Mutter, dem 
Herzoge ihre Hand antragen, obfchon fie dreizehn Jahre mehr zählte, ale 
er. Schon fiebenunbvierzig Jahre alt, galt fie noch für ſchön, und glaubte 
einem Manne noch Liebe einflößen zu können. Aber der Herzog lehnte 
ben Antrag ab, und er foll es mit einer fhonungslofen Aeußerung über 


®) Quis Franeisci socordiam non execretur? qui venationibus, scor- 
tie, choreis, mimis, ludieris equitum certaminibus totum se dedens nul- 
lam tanti principatus curam susceperit, eam ad matrem Lautrecio in- 
festam reiecerit, Semblancaium, quod vera confessus fuisset, iniquo 
iadicio eircumveniri, et in gratiam matris innocentem capite luere per- 
miserit. Belcarius, Rev. Gall. Comment. XVIL, 12. 
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ihre Sittenlofigfeit gethan haben. Sole Schmad zu rächen, verband 
fich Louiſe mit dem ränfevollen Duprat, der den Eonnetable haßte, um 
ihm. die Erbſchaft feiner Fran zu entziehen. Diefe hatte ihm zwar Alles: 
in ihrem legten Willen vermacht; es entftand aber vie Trage, inwiefern 
fie zu einer folhen Verfügung berechtigt gewefen ſei. Louiſe, mätter- 
liher Seits mit dem Haufe Bourbon verwandt, trat auf, und nahm die 
Erbſchaft für fi in Anfpruch, und der General⸗Advocat bie fänmtlichen 
Güter des Herzogs für die Krone, als wiperruflihe Schenkungen ber, 
frühern Könige. Das Parlament zögerte, einen Ausfprucd zu thun, 
man rieth dem Sonnetable einen Bergleich zu fuchen, er aber, vol heißen 
Durftes nach Rache, vergaß fi) fo fehr, mit ven Feinden feines Vaters 
Iandes, dem Raifer und Heinrich VIII., in ein geheimes Einverſtändniß 
zum treten, welches eine Theilung Frankreich's unter die brei Theilnehmer ! 
bezweckte. Bourbon, der die Provence und die Dauphbind als ein unab⸗ 
hängiges Königreich, und des Kaifers Schwefter Eleonore zur Gemahlin 
erhalten follte, verfprach, dem Deutſchen Heere, das in Burgund ein= 
fallen follte, fehstaufenn Mann zuzuführen, und damit den König im 
Herzen feines Landes anzugreifen, während die Engländer vom Norden 
ber und die Spanier über die Pyrenäen zu gleicher Zeit in Franfreich 
einbrechen wollten. Alles dies aber follte exft gefchehen, wenn franz, 
der im Begriff ſtand, fich perfänlich zu feinem nad) Italien gehenden 
Heere zu begeben, Frankreich verlafien haben würde. Auf den Wege 
nach Lyon erhielt Franz die erfte bunfle Kunde von ber Verſchwörung, 
und begab ſich felbft nach Moulins, wo der Konnetable mar, um ihn 
zur Rede zu ftellen. Als Bourbon von feiner Ankunft hörte, warf er 
fid) ins Bett, und nahm die Miene eines Kranfen an. Der König er⸗ 
wähnte ohne Umſchweife des Gerüchtes, das ihn hierher geführt; Bour- 
bon betheuerte feine Unfhuld, worauf Franz nach Lyon ging, aber den 
Eonnetable genau beobachten ließ. Diefer, der fih im Frankreich nicht 
mehr ficher wußte, entfloh bei Nacht verkleidet, und kam unter taufend 
Gefahren auf kaiferliche® Gebiet. Franz hatte indeß dieſer Verſchwörung 
wegen feinen Plan geänbert. Er blieb in Franukreich zurüd, und vers 
traute den Befehl über das nach Italien gefanpte Heer dem Admiral 
Bonnivet an, der aud einen Theil des Mailändiſchen wieder eroberte. 
Der Berabrenung gemäß brachen zwar vie Engländer in die Picarbie 
ein, ein Deutſcher Heerhaufe verwäftete Burgund, und vom Süden ber 
drängte eine dritte Schaar an. Aber fie konnten ſich fämmtlich nicht 
lange m Frankreich halten; felbft die Engländer, die nur noch elf Stun⸗ 
ben von Parid waren, mußten umkehren; und fo kam Frankreich, welches 
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in diefem Jahre völlig hatte erobert und getheilt werden follen, noch ſehr 
glüdlich mit der Bermüftung einiger Provinzen davon. Bourbon wurde 
für einen Hochverräther erklärt, und alle feine Befigungen eingezogen. 
Unglüdlicher begann für Franz der Feldzug des folgenden Jahres 
(1524), wo Bonnivet den Befehl in Italien behielt. Diefer, ein Günſt⸗ 
ling der Königin Mutter, war tapfer, aber ohne Feldherrngaben. Ihnen 
gegenüber flanden Bourbon und der Marquis von Pefcara — Colonna 
war geftorben —, die ihm an Einficht bei weitem überlegen waren. 
Bonnivet fah fich genöthigt, mit feinem immer mehr zufammenjchmel- 
zenden Heere den Rückzug anzutreten. An der Sefla erlitt feine Nach⸗ 
But jchweren Berluft durch Die nachbringenven Raiferlihen, er felbft 
warb verwundet; Bayard übernahm ven Befehl, Tank aber bald von 
einem Schuſſe, der ihm ben NRüdgrat zerfchmetterte, getroffen nieder. 
Man trug ihn aus dem Getümmel und fette ihn unter einem Baume nieder. 
Die Sieger zogen vorüber, unter ihnen auch der Herzog von Bourbon, 
Tief exrfchättert von dem Anblid des Sterbenven, ging er auf ihn zu, 
und fagte mit Thränen in den Augen: „OD, edler Bayard, wie bedaure 
id Euch”. — „Nicht ich bin zu bedauern, erwiderte ber Ritter, ich 
fterbe als rechtfchaffener Dann im Dienfte meines Königs. Aber Ihr, 
ein Prinz von Franzöſiſchem Blut, habt Euch gegen Eure Landsleute 
und gegen Euren König bewaffnet.‘ Dann kam auch Peſcara, und als 
er ſah, daß Bayard nicht mehr fortgetragen werben konnte, ließ er ein 
Zelt holen, und über ihm auffchlagen. Bald entfant dem Scheidenden 
das Schwert, deſſen Gefäß er ftill betend wie ein Erucifix vor fich ges 
halten hatte. Peſcara forgte für die ehrenvollfte Beflattung bes eblen 
Helden, der die Bewunderung beider Heere mit in das Grab nahm. 
Durch das Savoyifche begleitete der Landesadel die Teiche des Ritters, 
bie zu Grenoble mit großem Pompe in die Gruft der Ahnen gefenkt warb. 
Die Franzofen waren nun völlig aus Italien vertrieben, und in 
Mailand ward Franz IL Sforza ale Herzog eingefeßt. Nun aber wandte 
fi) das Glüd auf einige Zeit. Bourbon drang darauf, daß Frankreich 
jelbft während feiner Erſchöpfung angegriffen werben follte, und Karl 
ging darauf ein, folgte aber nicht dem Rathe Bourbon’s, auf Lyon los⸗ 
zugeben, fonbern befahl Peſcara, fich des Hafens und ver Feſtung von 
Marfeille zu verfihern. Peſcara fand die Schwierigkeiten dieſer Bela- 
gerung unüberwindlich, und da die Franzoſen das Land umher abſichtlich 
verwäftet hatten, fo jab er fi) vom Hunger gezwungen, wieder nad. 
Stalien zurüdzulehren. Franz L, an ver Spite einer zahlreichen Armee, 
verfolgte ihn jet auf der Ferſe, brac über ven Berg Cenis in Italien 
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ein, eroberte Mailand, und warf ſich auf Pavia. Das kaiſerliche Heer, 
von dem Nothwenpigften entblößt, konnte feine von dieſen rafchen Unter- 
nehmungen verhindern, fondern mußte in den unwegfamften Gebirgen 
nur auf feine Sicherheit bedacht fein. Ein Spötter in Rom gab deshalb 


dem Pasquino einen Zettel in die Hand, auf welchem ‘Demjenigen eine 


große Belohnung verſprochen wurde, der von dem faiferlichen Heere 
Nachricht geben könnte, das im October in den Gebirgen zwiſchen Frank⸗ 
reich und der Lombardei verloren gegangen fei. Der Papft und die Re⸗ 
publif Florenz Ichloffen mit Franz einen Neutralitätsnertrag, und die 
Benetianer traten von dem Bunde mit dem Kaifer zu dem feinen über. 
Aber wie ſchnell das Glück fi) wenden könne, wenn es nicht von 
der Klugheit und Entjchloffenheit feitgehalten wird, davon gab noch die 
jer nämliche Teldzug einen merkwürdigen Beweis. Die verfchollenen 
Krieger lebten noch, es fehlte ihnen nur am Solde. Um fie zu befrie- 
digen, verpfändete Bourbon feine Juwelen, und Lannoy, der Bicelönig 
von Neapel, ver fich bei dem Heere in Oberitalien befand, die Einfünfte 
feiner Provinzen. Der Erftere ging nad Deutſchland, und führte von 
bort fünfzehntaujend Dann frifcher Truppen herbei, vie des Kaifers 
Bruder Ferdinand durch den berühmten Georg von Frundsberg im 
Deutſchland hatte anwerben laſſen. So verftärkt kamen fie nebft dem 
trefflihen Peſcara aus den Bergen hervor, entjchloffen, den Feldzug zu 
endigen, ehe das herbeigefchaffte Geld wieder verzehrt fei. Franz hatte 
indeß Zeit und Kräfte mit der Belagerung von Pavia verfplittert. Ex 
wollte jeine Abhärtung zeigen und fi) durch einen Winterfeldzug hervor⸗ 
tyun; darum beſchoß er die Stabt den ganzen November, December 
und Januar hindurch, ohne die Befagung zun Wanken zu bringen, bie 
von einem eben fo einfichtigen und erfahrnen als tapfern Führer, Don 
Antonio de Leyva, befehligt wurde. Dazu beging er ven Fehler, eine 
ftarfe Abtheilung von feinen Heere abzufenden, welche Neapel erobern 
follte. Lannoy gerieth darüber zwar in Beforgniß, und wollte mit einem 
Theile feiner Truppen folgen; aber Pefcarı hielt ihn davon ab, indem 
er mir Recht behauptete, die Entſcheidung müſſe bei Pavia erfolgen. 
Zum Entfaß diefer Stadt rüdten Beide mit Bourbon im Februar 1525 
heran. Ihr Geldmangel war groß, die Truppen verlangten eine Schlacht, 
und Leyva konnte fi in der Stadt nicht länger halten. Dem Könige 
Franz riethen jeine erfahrenften Feldherren, ven Angriff in der Stellung, 
in der er ſich befand, nicht abzuwarten. Er felbft aber und, Bonnivet, 
defien Rath zu feinem Unglüd großes Gewicht bei ihm hatte, hielten es 
feiner Nitterehre zuwider, wenn er furchtfam exfchiene, und glaubten 
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auch ben kaiferlihen Truppen an Zahl gewachſen zu fein. So kam «8 
am 24. Februar zu ber berühmten Schlacht bei Pavia. Die Franzoſen 
griffen anfangs mit einer ſolchen Hite an, daß die Kaiferlichen wankten. 
Über Peſcara an der Spite der Spanier und Frundsberg mit den 
Deutfchen machten Alles wieder gut, und da zu gleicher Zeit Leyva aus 
der Stadt hervorbrach, ward die Verwirrung allgemein, und die Kaiſer⸗ 
lichen erfochten einen volllommenen Sieg. Selbft die Schweizer in dem 
Sranzöfiihen Heere behaupteten an diefem Tage ihren alten Waffenruhm 
nicht, und wurben ſchnell über den Haufen geworfen. Die ganze Fran⸗ 
zöfifche Artillerie ging verloren, gegen achttaufend Todte bevedten das 
Schlachtfeld. Unter diefen waren ver alte La Tremoille, der Marfchall 
2a Paliſſe, Bonnivet, der ſchon fo Vieles und aud das Unglüd dieſes 
Tages verjchuldete, fowie viele andere Offiziere vom höchſten Rang. 
Der König felbft bewies viele perfönliche Tapferkeit, und gegen das Ende 
des Treffens, da fchon Alles floh, vergaß er fich fo fehr, daß er noch 
immer um fi hieb, als wollte er allein die Schladyt gewinnen. Enblich, 
da er ſchon eine Wunde an der Stirn, eine andere an dem Arm, und 
noch eine in die Hand bekommen hatte, und vom Fechten ganz ermattet 
war, wollte er ſeinem Pferde die Sporen geben; aber in dieſem Augen⸗ 
blick ward es unter ihm erſchoſſen. Er fiel zur Erde; zwei Spanier, die 
ihn nicht kannten, ſprangen zu, ſetzten ihm den Degen auf die Bruſt und 
riſſen ihm die goldene Ordenskette ab. Da kam der Herr von Pomperant 
herangeſprengt, ein mit Bourbon zugleich entflohener Franzoſe, der nun 
dem Kaiſer diente. Er erkannte den König, der ſich ihm aber nicht er⸗ 
geben wollte, ſondern verlangte, das Lannoy herbeigerufen werde. 
Dieſem gab er ſeinen Degen. Lannoy empfing ihn knieend, und über⸗ 
reichte ihm bafür ben feinigen, weil e8, wie er fagte, unfchidlich ſei, daß 
ein König vor einem Unterthan unbewaffnet ftehe. Dann ward er in fein 
Lager geführt, wo man ihm die Wunden verband. Er warb ber Aufficht 
des Herm von Alarcon übergeben, der in ber Folge große Borficht nöthig 
hatte, damit er nicht entläme. Seiner Mutter follte er, dem Gerücht 
zufolge, nichts als die Worte gefchrieben haben: „Madame, Alles ift 
verloren, nur die Ehre nicht”. Im Wirklichkeit aber war das Schreiben 
von größerer Ausbehnung, und bie fraglihen Worte lauteten: „Von 
allen Dingen ift mir nichts geblieben als die Ehre und das Leben, das 
unverjehrt iſt“ *). 


) Martin, hist de France, 4. ed. T. VII. p- 67 fg. (nad ben 
Doenmente inedits). 
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Der Raifer empfing die Nachricht von diefem außerorbentlihen 
Siege mit großer Würde und Mäßigung. Er brachte Gott feinen Dant 
in einem einfamen Gebete dar, verbot aber alle öffentlichen Freudenbe⸗ 
geigungen und Feſte; denn dieſe, äußerte er, gehörten nur fir Siege, 
bie über die Ungläubigen davon getragen würben. Auch befahl er jenen 
Feldherren in der Lombardei, fofort gegen Frankreich die Feindſeligkeiten 
einzuftellen, die aber auch ohne diefe Anordnung nicht mit Nachdruck 
hätten betrieben werden önnen; denn es trat bald ein fo drückender 
Selomangel ein, daß Lannoy fi genöthigt fah, alle Italiener und 
Deutfche aus dem Heere zu entlaflen. Nicht wenig bevenflih war ber 
Eindruck, den der große Erfolg von Pavia auf die übrigen Italieniſchen 
Staaten und auf den König von England machte, die Uebermacht des 
Kaifers glaubten ſie jegt amı meiften fürchten und ihr entgegenwirken zu 
müffen. Heinrich VIII., deſſen Eitelteit — fowie ber feines Günftlings 
Wolſey — der Kaifer nicht mehr ganz wie bisher ſchmeichelte, ſöhnte fich 
mit Frankreich aus, und ſchloß mit Franzen's Mutter, welche die Regent⸗ 
fhaft übernommen hatte, ein Vertheidigungsbündniß. In Italien bes 
trieb der ränkevolle Mailaͤndiſche Kanzler Morone, unzufrieden, daß fein 
Herr, der vom Raifer eingefegte Herzog Franz Sforza, die Belehnung 
nur unter läftigen Bedingungen erhalten hatte, einen Berein der Italieni= 
fhen Staaten gegen Karl, in den er auch Pefcara zu ziehen, und dieſen 
Feldherrn zum Treubruch zu verleiten fuchte. Pefcara aber, ver anfangs 
— man weiß nicht recht ob ernfthaft oder, was glaublidher ift, nur zum 
Schein — Bereitwilligfeit gezeigt batte, lockte den Ranzler zu fi, ließ 
ihn verhaften, und belagerte den Herzog in Mailand. Kurze Zeit darauf 
(30. Nov. 1525) flarb Pefcara, einer der größten Feldherren und ge= 
ſchickteſten Staatsmänner feines Jahrhunderts, im ſechs und breißigften 
Lebensjahre. Der Oberbefehl kam an den Herzog von Bourbon. 

Schon vor diefen Ereigniffen hatte ver Kaifer dem König Franz 
feine Freiheit unter den Bedingungen anbieten laſſen, daß er das Herzog⸗ 
thum Burgund abtreten, allen Anfprücen auf Neapel, Mailand und 
Genug entfagen, dem Herzoge von Bourbon feine eingezogenen Güter 
zurüdgeben und — dem früheren Plane gemäß — noch die Provence 
und Dauphind abtreten follte. Franz vermarf diefe Anträge, und ver- 
langte nad) Spanien gebracht zu werben. Wirklich fandte ihn Lannoy 
auf Befehl des Kaifers nad Madrid. Er hatte gehofft, durch eine per> 
fünlihe Gegenwart werde Alles leicht geordnet werden können, aber er 
fand ſich getäufcht. Karl war feinesweges gefonnen, das Glück, das ihm 
feinen Gegner in die Hände geliefert, unbenugt vorübergehen zu laſſen; 
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er weigerte fi, Franzen auch nur zu fehen, ehe bie Haiptfachen in 
Richtigkeit gebracht wären. Der Gram warf den König auf das Kranken⸗ 
lager, worauf Karl ihn zu befuchen eilte, und ihn durch höfliche Ver⸗ 
fiherungen einer baldigen Ausgleichung zur tröften ſuchte. Franz erlangte 
feine Geſundheit bald wieder, aber nicht fogleich die Freiheit; unter Des 
Kaiſers Räthen waren die Meinungen über ven Preis, für welchen fie 
ihm zu gewähren fei, getheilt; und befenvers war Burgund ein Stein 
des Anſtoßes, da die Wbtretung diefes Herzogthums von Karl eben fo 
entichieben gefordert, als von Franz beharrlich verweigert ward. Dieſer 
wollte fogar zum Schein die Krone nieverlegen, um bei dem Kaiſer die 
Furcht zu erweden, er werde durch diefen Schritt alle aus der gegen- 
Wwärtigen Lage der Dinge zu ziehenden Vortheile einbüßen. 

Endlich famı aber doch ein Vertrag zu Stande, ver am 14. Ianuar 
1526 zu Madrid unterzeichnet wurde, und Franzen feine freiheit ver⸗ 
fhaffte. Die Hauptbedingungen waren: ber König tritt das Herzogthum 
Burgund auf immer ab; er begibt fi) aller Anfprüche auf Neapel, Mais 
land und Genua und der Souverainetät über Flandern und Artois; er 
verfpricht, dem Könige von Navarra nicht mehr beizuftehen, den Herzog 
von Bourbon in alle feine Güter wiedereinzufeßen, dem Kaiſer zu einem 
Zuge nad) Italien zwölf Galeeren zu ftellen und zweimalhunderttaufend 
Thaler zu entrichten, und zur Bürgichaft für alle diefe Verheißungen 
feine zwei älteften Söhne als Geifeln zu ftellen, fowie auch, zur Befefti= 
gung der neuen Freundſchaft, des Kaiſers Schwefter, die verwittwete 
Königin Eleonore von Portugal zu heirathen; er verheißt enplich im 
Falle der Nichterfüllung dieſes Vertrages, ſich binnen ſechs Monaten 
dem Kaiſer wieder als Gefangner zu ftellen. 

Franz fand dieſe Bebingungen fo hart, daß er ſchon im Voraus 
entihloffen war, file nicht zu halten. Dazu ergriff er ein ‘Mittel, melches 
deutlich zeigt, daß es ihm, ber jo viel Rühmen von feiner ritterlichen 
Ehre machte, nicht ſchwer wurde, fein Gewiſſen zu beſchwichtigen. Er 
verjammelte nämlich heimlich feine Räthe, erklärte, daß der Friede, ven 
man ihm bier abbringe, ungerecht fei, und daß Schwur und Unterfchrift 
unter diefen Umſtänden feine bindende Kraft haben könnten. Weber diefe 
Proteftation ließ er eine förmlihe Urkunde aufnehmen, und nun unter- 
ſchrieb und beſchwor er den Vertrag*) Ja beim Abſchiede, als ver Kaiſer 


”) Selbſt Martin a. a. O. p. 89 bezeichnet biefen Vorgang ale expedient 
peuchevaleresque, mitbem Zufaß: maisl'honneur avait longtemps 
combattu cette pensde dans son äme. 
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ihm fagte: „Sett, mein Bruder, da Ihr nun frei ſeid, fagt mir aufriche 
tig, ob Ihr die Abſicht habt, alle Punkte des Friedens zu erfüllen”, 
antwortete Franz: „Ich verſpreche Euch, daß ich feinen andern Willen 
babe als den, Alles, was unter und ausgemacht worden, zu erfüllen, 
und ich nehme dieſes Kreuz bier zum Zeugen”. Diefer Abjchied erfolgte, 
als die Ratification Louiſen's von Savoyen, als Regentin von Fran 
reich in ber Abweſenheit ihres Sohnes, eingelaufen war. In Begleitung 
Alarcon's, Lannoy's und vieler Gensdarmen, ritt Franz der Grenze zu. 
Diefe bildete der Fluß Andaye. Als man an denjelben gefommen war 
(18. März 1526), zeigte fich ſchon der Marſchall von Lautrec am gegen- 
überftehenden Ufer mit einer Schaar Bewaffneter zu Pferde, und mitten - 
auf dem Strome lag eine Barke vor Anter. Auf beiden Seiten ftellten 
fi die Reiter in eine Reihe, und dann fuhren zu gleicher Zeit, von 
biefer Seite Lannoy und der König, von jener Lautrec und bie zwei 
Prinzen, bie ald Geifel dienen follten, beiderſeits von acht Edelleuten 
begleitet, an das leere Schiff. Die Auswechfelung gefhah in einem 
Augenblick; nad einer kurzen Umarmung feiner Kinder fprang Franz in 
Lautrec’8 Fahrzeug und flieg am Franzöſiſchen Ufer aus. Hier warf er 
fih auf ein Türkifches Pferd, ſchwang im Fortjagen die Hand über ben 
Kopf, und rief freudig zu wiederholten Malen: „Nun bin ich wieder 
König!” Im vollen Jagen eilte ex nad St. Jean de Luz und von da 
nach Bayonne, wo ihn feine Familie und ver Hof erwarteten, 


17. Die heilige Liga, die Einnahme von Mom und ber zweite 
Krieg zwifchen Karl und Franz. Ä 


(1526—1529.) 


Das Mailändifche war damals noch immer von faiferlihen Truppen 
befeßt, die länyft feinen Sold mehr erhalten batten, und das Land 
ſchrecklich ausſogen. Den Herzog Franz Sforza hielten fie fortwährend 
in dem fehr feften Caſtell von Mailand belagert. Diefer Drud erfüllte 
bie Italiener gegen die Spanier mit dem entjchievenften Haffe; ſie ſahen 
in ihnen nur ihre habgierigen, hochmüthigen und halbbarbarifchen 
Tyrannen*). Der Wunfch, fie vertrieben zu fehen, war ein nationaler, 


*) Nanke, bie Römiſchen Päpfte, Op. I. ©. 102. 
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auch Klemens VII. war davon erfüllt, und die Abfichten ver Italiener 
trafen mit den Plänen des Königs von Frankreich zufammen, ber nur 
baranf dachte, den Madrider Bertrag nicht zu erfüllen. So fohlofien 
ber König Franz, der Papft, der Herzog Franz von Mailand und die 
Republit Venedig am 22. Mai 1526 zu Cognac ein Bündniß, welches, 
weil der Papſt an ver Spige ftand, vie heilige Liga genannt wurde. 
Die Berbündeten wollten den Kaifer erfuchen, feine Truppen aus Stalien 
zurüdzuziehen, ven Herzog Franz Sforza wieder einzufegen, und bie 
Söhne des Königs Franz, die ald Geifeln bei ihm waren, nicht gegen 
das Herzogthum Burgund, fondern gegen ein Löfegeld, frei zu geben; 
im Weigerungsfall aber wollten fle ein Heer aufbringen, um die Spanier 
nicht nur aus Mailand, fondern aud aus Neapel zu verjagen. Und 
bamit fi Karl nicht auf Franzen's Schwur und Handfchrift berufen 
könne, ſprach der heilige Vater, kraft feiner Gewalt zu binden und zu 
löjen, ven König von dieſem Eide los. 

Indeß ſchickte Karl Geſandte an ven König, die Erfüllung des 
Madriver Bertrages auf das ernftlichite zu begehren. Franz entſchuldigte 
fih mit einer von ihm feldft veranftalteten Weigerung der Stände des 
Herzogthums Burgund, in eine Losreifung von Frankreich zu willigen, 
und bot nun flatt des Landes zwei Millionen. Kronen an. Ueber diefe 
Antwort gerieth der Kaiſer in gerechten Zorn, und erflärte ihn öffent- 
Lich für einen Regenten ohne Ehre und Treue. Da er indeß, wie ge 
wöhnlih, an Gelde Mangel litt und überhaupt ven Krieg gern vermei- 
ben wollte, machte er vem Papfte Vergleichsvorſchläge; dieſer lehnte fie 
jevoch ab, obwohl Franz, in Unthätigfeit verſunken, für feine ſchon im 
Felde ſtehenden Stalienifchen Bundesgenoſſen nichts that. Den Bapft in 
die Enge zu treiben, benugte des Kaiſers Geſandter am Römiſchen Hofe, 
Don Hugo di Moncada, ſchlau die alte Eiferfucht, die zwifchen ven 
Häufern Medici und Eolonna herrſchte; er verband ſich mit ben Legteren 
zur Aufbringung einer Krriegsmacht, die (20. Sept. 1526) in Rom ein- 
drang, und Clemens fo in Schreden jegte, baß er in bie Engelsburg 
floh. Nunmehr mußte ſich der Papſt zu einem viermonatlihen Waffen- 
ſtillſtande verftehen, und feine Truppen aus dem Mailänpifchen abrufen; 
für die Colonna jollte eine völlige Ammeftie eintreten, wodurch biefe frei» 
lich nicht befrievigt wurden, indem Moncada ihrem Haupte, dem Carbis 
nal Bompeo Colonna, weit größere Hoffnungen gemacht hatte. 

Indeß hatte Bourbon zwar das Schloß von Mailand zur lieber 
gabe gezwungen, um aber den Truppen der Liga die Spitze bieten zu 
Bönnen, verlangte er Berftärkung. Der Kaiſer wandte ſich deswegen an 
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feinen Bruder Ferdinand, und diefer an Georg von Frundéberg, daß 
er ein Heer von Deutſchen Landsknechten aufbringe. Frundsberg ließ 
ſich bereitwillig finden, obfchon Ferdinand ihn zu der ganzen Ausräftung 
nur mit 36,000 Thalern unterftägen konnte. Das Webrige fchaffte 
Frundsberg felbft herbei, inven er Geld lieh, feine Landgüter, feiner 
Frau Ketten, Ringe und Gefchmeide verpfändete; und fo führte er 
16,000 Landsknechte nad Italien. Nun ftieg aber die ohnehin ſchon 
große Berlegenheit um die Erhaltung der Truppen noch höher. Die 
Noth machte Bourbon zum Barbaren; er griff die Kirchengeräthe an, 
und preßte ven reihen Bürgern in Mailand ihr Geld mit Härte, ja mit 
ver Folter ab; in einem Berichte geftand er jelbft, er habe die Stadt bis 
aufs Blut ausgefogen *). Enplich, da er die Menge durchaus nicht mehr 
auf Mailändifhem Boren erhalten konnte, nahm er fi vor, fie m 
Feindes Land zu führen. 

Mitten im Winter (30. Jan. 1527) trat er feinen Marſch nad 
dem Kicchenflante an, nachdem er dem Leyva das Commando über bie 
Beſatzung von Mailand übergeben hatte. Der Papft hatte feine Zufage 
nit erfüllt, fondern an den Colonna empfinpliche Rache geübt, indem 
er dem Pompeo die Cardinalswürde genommen, alle Öliever der Familie 
als Majeftätsverbrecher verurtbeilt, und ihre Häufer und Ländereien 
hatte verwüften laffen. Das ſchien für Bourbon Veranlaffung genug zu 
“fein, in das Land des Papſtes zu geben, um diefen, ben Urheber ver 
* heiligen Riga, zu züchtigen. Ein feltfamer Zug! Das Heer, fünf und 
zwanzigtaufend Dann ſtark, war ohne Geld und Geſchütz. Italiener, 
Spanier und Deutſche folgten einem Feldherrn, der, obſchon Franzofe, 
doch ihre Vertrauen hatte. Er ging, wie Cortez und Pizarro, zu Buß 
vor feinen Soldaten her, theilte alle Bejchwerben mit ihnen, forgte eher 
für fie, als für fih, und erheiterte fie durch lodende Verſprechungen. 
Die Beſchwerden des Weges waren fehr hinderlich. Uebergetretene 
Flüffe, Schnee und rauhe Witterung, das ſtärkere Ligiftifche Heer zur 
Seite, waren feine geringen Hemmungen für die Yortfchreitenden. Pine 
cenza und Bologna hatten fie vergebens zu überraſchen geſucht. In der 
Nähe des legtern Ortes brach eine furchtbare Meuterei ber Truppen ans. 
Mit wüthendem Gefchrei forberten Spanier und Italiener die ihnen 
ſchuldige Löhnumg, und ſtürmten auf das Zelt des Herzogs los, fo daß 
diefer es fliehend verließ, und fih in Frundsberg's Haufe verftedte. 
US auch die Deutſchen von dem Aufruhr ergriffen wurben, trat Frunds⸗ 
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berg unter fle und redete ihnen milde und ernſt zu. Vergebens. Die 
Landsknechte brüllten „Geld! Geld!“, jo daß der würbige Führer, von 
Schmerz und Zorn ergriffen, gelähmt und ſprachlos zufammenfant, und 
fortgetragen werben mußte (16. März). Indeß ſchoß der Herzog von 
Ferrara zur einftweiligen Befriedigung ber Spanier einiges Geld vor, 
wodurch der Aufruhr gedämpft warb. ‘Der Papft, der indeß das König⸗ 
reich Neapel batte angreifen lafien, nun ven der Gefahr, bie ihm von 
Bourbon drohte, unterrichtet, wandte fih an Lannoy, und ſchloß mit 
biefem am 16. März einen achtmonatlichen Waffenftilifiand, in welchen 
er verſprach, fechzigtaufend Ducaten zu bezahlen, wogegen vie kaiſer⸗ 
lichen Generale ven Kirchenftaat räumen fellten. Allein Bourbon wollte 
biefen Vertrag nicht anerfennen. Jene Sunme reichte bei weitem nicht 
bin, auch war Lannoy ihm verhaßt; überdies aber ging er eben damals 
vieleicht mit Plänen um, bie, wenn das Glüd fie begünftigt hätte, ihn 
über die Trümmer von Lannoy's und Karl's Italienischer Macht hinweg⸗ 
geführt haben würden. Dech hat Niemand in feiner Seele gelefen; ex 
bat feinen Kummer und feine Hoffnungen mit ind Grab genommen. 
Auf alle Fälle war, was ihm bis dahin nur dunkel vorgefchweßt zu 
baben fcheint, beftimmter Entſchluß bei ihm geworben: Rom zu flürmen, 
zu erobern und zu plündern. Am fünften Mai bei Sonnenuntergang 
exblidte das Heer die Hauptftabt der Welt. Bourbon zeigte den Solvaten 
bie ſtrahlenden Kuppeln und Zinnen der prächtigen Tempel und Baläfte 
von ferne, und verfpradh ihnen alle Schäge verfelben, wenn fie die 
Stadt erfämpft hätten. Gleich auf den folgenden Morgen warb ein 
Hanptfturm beſchloſſen. Dad Heer machte fi früh auf; Bourbon, ganz 
gepanzert und noch über der Rüftung mit einem weißen Gewande beflei- 
det, um kenntlicher zu fein, fehritt durch die Reihen und ermahnte feine 
Krieger zur alten Tapferkeit. Noch verbarg ein dider Nebel ven Römern 
ihre Ankunft. Erſt als fie an den Graben kamen, wurden fie von ven 
päpftlichen Soldaten und den Schweizern auf der Mauer erblidt. Unter 
fürdhterlihem Gefchrei wurden die Leitern angeworfen und erftiegen: 
ein fchredliches Gemetzel begann, und die Schweizer im Solde des Bapftes 
machten ihrem Namen Ehre. Schon mehrmals zurüdgeichlagen wichen 
vie Stürmenden hie und da, und mußten mit Gewalt wieder angetrieben 
werden. Bourbon eilte von einem Haufen zum andern, ermunterte Alle 
duch Winken und Rufen, und riß einem Spanier die Leiter aus der 
Band, um durch VBoranfchreiten felbft das Beifpiel zu geben. Aber kaum 
batte er einige Stufen erftiegen, als ein wohlgezielter Musketenſchuß 
ihn traf. Er fühlte fogleich, daß die Wunde tödtlich fei, hatte aber noch 
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Faſſung genug, herabzufteigen, und die Umftehenven zu bitten, daß fie 
ihn mit einem Mantel bevedten. Gleich darauf verſchied er. Seine Vor⸗ 
forge war vergebens geweſen. Die Krieger, bie das weiße Gewand nicht 
mehr ſahen, ahnten die Urſache. Aber weit entfernt, dadurch kleinmüthig 
und verwirrt zu werben, feuerte bie Begierde, ihres theuern Führers 
Tod zu rächen, fie zu defto größerer Tapferkeit an. Die Schweizer 
wichen allmählig, und die Kaiſerlichen drangen glücklich in bie Stabt. 

Alles, wozu Rachſucht, Geiz, Religionshaß und Wolluft den Men⸗ 
ſchen treiben fönnen, übten jett die rafenden Sieger. Wild umberfchweis 
fend von Haus zu Haus, von Palaft zu Palaft, von Kirche zu Kirche, 
fchleppten fie weg, was fle nur tragen konnten; und was fie nicht fort= 
zubringen vermochten, das zerftörte ihr unfinniger Muthwille. Mancher 
herrliche Ueberreſt des claffifchen Altertyums, manche Sammlung von 
feltnen Runftwerten, Büchern und Handſchriften ging zu Grunde. 
Weder Alter noch Geſchlecht noch Stand wurden geſchont, Männer und 
Frauen den fhredlichiten Mißhandlungen Preis gegeben. Die vornehm- 
ften Geiftlihen wurben von den Spaniern gebunden und geknebelt burch 
die Straßen gefchleppt. Sieben Tage ſchwelgte die losgelaſſene Beftiali- 
tät im Rauben, Beinigen und Zeritören, und als ſich endlich die erfte 
Wuth ein wenig abgekühlt hatte, trieb der ungebundene Muthwille mit 
. allem bisher für heilig Geachteten fein tolles Spiel. Die päpftliche 
Sacriftet ward zum Pferbeftall entweiht, und ftatt ver Streu holte man 
bie Acten aus der päpftlichen Kanzlei und riß fie in Stüde. Die Deut: 
fhen, größten Theil Lutheraner, verhöhnten das Römische Kirchenthum 
durch fpottende Nahäffung. Landsknechte als Carbinäle vermummt zogen 
auf Efeln in der Stadt umher; einer mit einer dreifachen Krone geziert, 
Ipielte den Papft, vor dem die Andern nieberfnieten, und rief: ‘Den 
Luther will ich zu meinem Nachfolger machen, ihm das Papſtthum ſchen⸗ 
ten. „Luther Papft! Luther Papft!” entgegnete fchreiend die juhelnde 
Kotte. 

Diefes Spiel wurde vor der Engelsburg aufgeführt, zum Hohn 
bes wirklichen Papftes, der dort wieder jeine Zuflucht gefucht hatte. Es 
entipannen ſich Unterhandlungen, in benen dem Papfte fehr harte Bedin⸗ 
gungen vorgelegt wurben. Er fträubte ſich lange, fie alle einzugeben, 
weil er noch immer Hülfe von der ligiſtiſchen Armee hoffte, die auch 
wirklich nicht entfernt war, deren Anführer aber entwever nicht ven 
Willen oder nicht Die Kraft hatte, ihn zu befreien. Endlich, da der 
_ Mangel fo groß ward, daß der Bapft ſchon Efelsfleifch effen mußte, kam 
ber Vertrag zu Stande. Clemens mußte verjprechen, 400,000 Ducaten 
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für das Heer zu bezahlen, den faiferlihen Truppen einige fefte Städte 
und Burgen einzuräumen, und bis zur Abtragung eines Theiles ver 
Sunme Öefangener zu bleiben. 

Sp erwünſcht dem Kaifer auch die Demüthigung des Papftes war, 
fo durfte ihm doch ein Sieg diefer Art eben jo viel Beſorgniß als Freude 
verurfadhen. Um dem üblen Eindrude, den die Plünderung Rom’s und 
die Sefangenhaltung des Kirchenoberhauptes durd ein faijerliches Heer 
erregen mußte, zu begegnen, ſchrieb er Briefe an alle Höfe, worin er 
betheuerte, daß der ganze Zug nach Rom und Alles, was an dem PBapfte 
Uebel® verübt worden, ohne fein Wiflen und wider feinen Willen ge⸗ 
ſchehen fei. Er beftellte alle fchon angefagten Freudenbezeigungen über 
die Geburt feines Prinzen Philipp wieder ab; ja er ließ, wie Einige 
jagen, fogar öffentliche Gebete für die Befreiung des Papftes verrichten. 
In der That waren feine Verfiherungen nicht grundlos. Denn er war 
fo wenig Herr über die Truppen in Italien, daß er dieſe felbit dann 
noch nit zurüdziehen konnte, als Clemens ſchon einen anjehnlichen 
Theil der verheißnen Summe gezahlt hatte. Am 31. October gewährte 
ein neuer Bertrag dem Bapfte Erleichterung, und am 10. December 
follte er in Freiheit gefetst werben. Aber in der Nacht vorher entfloh er 
nach Orvieto in das ligiftifche Lager, wahrfcheinlih mit Einwilligung 
feiner Wächter, damit er nicht, wenn er in Rom erfchiene, übler Bes 
handlung durch die noch immer in der Stadt liegenden Truppen ausge⸗ 
jeßt fein ınöge. 

Einen großen Theil der Schuld an dem Unglüde des Papſtes trug 
König Franz, der von den Berfpredungen, die er ihn gemacht, feine 
erfüllt hatte. Als Bourbon ſchon in der Nähe Rom's ftand, verband 
jih Franz mit Heinrich VIIL zum Sriege wider den Kaiſer. Heinrid) 
zahlte Subſidien, und Franz fammelte ein Heer, mit welchem ber Mar- 
ihall Lautrec in Italien einfiel und mehrere wichtige Stäbte in der 
Lombardei eroberte, unter andern Pavia, wo die Franzoſen ſchrecklich 
mordeten und Frevel aller Art begingen. Der Kaifer fühlte das Bedürf⸗ 
.niß des Friedens, und da er auch an Gelde Mangel litt, fo wollte ex 
fih Franzen's letztes Erbieten, ftatt des Herzogtums Burgund zwei 
Milionen Kronen zu zahlen, gefallen laſſen, auch die beiven Prinzen 
herausgeben, wenn franz fogleich feine Truppen aus Italien zurückbe⸗ 
rufen wolle. Aber diefer glaubte fih num viel zu fehr im Vortheil, um 
einen folchen Frieden zu bewilligen, und brach die Unterhanplungen ab. 
Karl erwiderte dem Franzöſiſchen Waffenherold, ver ihm die Kriegser- 
Härung brachte (22. Yan. 1528): fein Herr fei ein Lügner und treulofer 
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Mann, da er felbft zu Madrid verfichert babe, dafür angefehen fein zu 
wollen, falls er fein Wort breche; wenn es der König läugnen wolle, jo 
erffäre er hiermit, daß ex die Sache mit den Waffen Dann gegen Mann 
mit ihm ausmachen wolle. Franz antwortete durch eine fürmliche Heraus 
forderung, worauf Karl den Ort zum Zweilampf beftimmte; Franz jollte 
die Waffen mitbringen. Der Legtere blieb aber die fernere Antwort 
ſchuldig. 

Indeß drang Lautrec (im Febr.) in das Neapolitaniſche ein. Dies 
wurde die Veranlaſſung, daß die Bourboniſchen Truppen, welche nun 
zehn Monate in Rom gehauſt hatten, und durch ihre Ausſchweifungen 
von vier und zwanzigtauſend Mann bis auf zwölftauſend geſchmolzen 
waren, mit Beute beladen Rom verließen und nach Neapel zogen. Lautrec 
machte anfangs große Fortſchritte; aber unverantwortlicher Weiſe blieben 
bie Gelpfendungen aus, die ihm Franz verbeißen hatte, indem der König 
wieder einmal feinen Bergnügungen die widhtigften Angelegenheiten nach⸗ 
feßte. Dennoch ſchritt Yautrec zur Belagerung der Hauptitabt, wo ſchon 
große Hungersnoth zu herrſchen anfing, weil aud von ber Seeſeite 
Genueſiſche und Benetianifhe Schiffe für die Belagerer wirkten. Da 
beging Franz die unbegreifliche Thorheit, einen wichtigen Bundesgenoſſen 
von fi ju floßen und ihn dem Kaifer in die Arme zu treiben. Der 
Genueſe Andreas Dorian, der die Seemadt feiner Baterftadt außeror⸗ 
dentlich gehoben hatte, war in Frankreich's Dienften, wurbe aber zurück⸗ 
geſetzt und gekränkt, und verlangte jettt Abftellung der Befchwerden, die 
er für feine Perfon und für Genua hatte. Auf Duprat’S ververblichen 
Kath Ihlug Franz fein billiges Begehren ab; worauf ‘Doria mit dem 
Kaiſer Unterhandlungen antnüpfte, und unter der Bedingung, daß Genua 
al8 unabhängiger Freiftaat anerlannt werde, mit feinen Schiffen in deſſen 
Dienfte trat; Genua's Verfaſſung ordnete er zwedmäßig und gab ihr 
Veltigfeit und Dauer. Während fich vergeftalt für vie Vertheidiger 
Neapel’ die Zufuhr zur See wieder eröffnete, wurden Lautrec’8 Unter 
nehmungen gehemmt durch eine furchtbare Belt, vie in feinem Lager fo 
ſchrecklich wüthete, daß die Zahl der Waffenfähigen in Monatsfrift von 
25,000 auf 4000 herabfant. Lautrec ſelbſt erlag der Kranlheit, vie 
Belagerung mußte aufgehoben werden, und auch von ben wenigen Abs 
ziehenden fah faft fein Einziger fein Vaterland wieder. 

Im nächſten Jahre fchlug und vertrieb Leyva ein anderes Frans 
zöftfches Heer, das Mailand erobern wollte; und fo waren biefe Feld⸗ 
züge, von denen franz fich fo viel verſprochen hatte, für ihn unglädlich 
und fchimpflich geworben. Er fehnte ſich nach Frieden; nicht minder aber 
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der Kaiſer, dem das Borbringen der Kürfen in Ungarn ſowie die Hal⸗ 
tung der Deutfchen Proteftanten auf dem Reichstage zu Speier viele 
Sorge machten. Bei diefer gegenfeitigen Geneigtheit zur Ausfähnung, 
begaben ſich zwei Fürftinnen, Margarethe, des Kaiſers Tante, und Frans 
zen's Mutter Luiſe, nach Cambray, bezogen dort zwei Nachbarhäufer, 
die eine innere Gemeinſchaft hatten, befuchten fich täglich ohne Förmlich⸗ 
keit, umd brachten den Frieden zu Stande (5. Aug. 1529). Franz zahlte 
die zwei Millionen Kronen, und gab alle Anſprüche auf Ytalien auf. 
Taflir fehrten feine Söhne zurüd, und er blieb im Beſitz von Burgund, 
wiewohl ſich der Kaifer feine Anſprüche darauf worbehielt. Ferner follte 
Franz des Kaifers Schweſter Eleonore heirathen, und alle Anhänger 
Karl's von Bourbon in ihre Güter wiedereinjeßen. So forgte der Kaifer 
für feine Verbündeten, während franz die feinigen’odllig im Stich ließ, 
und namentlid Florenz ganz der Willfür Karl's Preis gab. Und dabei 
flüchtete er nach dem Rathe Duprat's zum zweiten Mal zu dem verädhtz 
lichen, unwürdigen Mittel einer geheimen Proteflation gegen die öffentz 
lich bewilligten Leiftungen *). 

Noch vor dem Abſchluſſe des Friedens ſchiffte ſich der Kaifer in 
Barcelona ein, um ſich nad Italien zu begeben, und landete am 12, 
Auguft 1529 zu Senna. Er erfhien in dem Pompe eines Eroberers, 
wit einem glänzenden Gefolge Spanifhen Adels, an der Spige von 
zwamigtanfend Mann alter Solvaten, und empfing die Geſandten aller 
Btalieniihen Staaten. Dann wandte er fih nad Bologna, wohin 
er den Bapft zu einer Zuſammenkunft befchieven hatte. Sie war feier- 
lich und glanzvoll. Karl füßte dem heiligen Vater Mnieend den Fuß, 
wohnte ven religiöfen Handlungen mit Andacht bei, und zeigte in feinem 
Weſen fo viel Hoheit und Milde zugleich, daß die Italiener, die einen 
Barbaren zu fehen erwartet hatten, ihn mit Verwunderung betradhteten. 
Hier in Bologna krönte ihn denn auch der. Bapft unter vielen Feierlich— 
Teiten und großer Pradt zum König ven Italien und zum Kaifer. Die 
erftere Krönung gefchah am 22., die zweite am 24. Februar 1530, dem 
preißigften Geburtstage Karl's; es war die lette Kaiſerkrönung, bie bis 
auf Napoleon's Zeiten ven einen Papſte verrichtet werben ift. Schon 
vorher (23. Dec. 1529) war auch ber Friede mit dem Herzog Franz 


® Garnier, Histoire de France T. XXIV. p. 390: comme si ces 
actes furtifs pouvoient annuller des engagemens pris & la face des nations 
et sous le sccau de la foi publique. Martin, a.a. DO. p. 118 geht dies⸗ 
mal leichter darüber hinweg, nennt aber den Trieben ſelbſt ironijch la honte du 
„roi chevalier“. 
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Sforza von Mailand und den Benetianern zu Stande gelommen. ‘Den 
Erftern fegte der Kaifer wieder in fein Herzogthum ein; doch mußte er 
ſich verpflichten, 400,000 Ducaten fogleih, und dann noch zehn Jahre 
jährlich 50,000 zu zahlen, eine ſchwere Luft für Das ohnehin fo ausge 
fogene und verarmte Lamb. Die Benetianer mußten fidh gleichfalls zu 
einer Zahlung von 300,000 Ducaten verftehen. 

Auch die übrigen flreitigen Verhältniſſe zwifchen den Staaten Ita= 
lien’8 wurden von Karl als Ordner des Landes geregelt und geſchlichtet; 
nur die Slorentiner hatten an ber allgemeinen Friedeſtiftung feinen Theil. 
Unter viefen nämlich hatte bei der Nachricht von der Einnahme Rom's 
durch Bourhon's Truppen die republicanifche Partei das Haupt erhoben, 
und die Weedict dahin gebracht, die Stabt zu verlafjen, wo num bie Ber- 
fafjung, wie fie vor 1512 beſtanden, wiederhergeftellt wurde. Seitdem 
ftanden fich neuerdings zwei Parteien gegenüber: eine ven ariftofratijchen 
Beftrebungen ſich nähernde und eine entfchieven demokratiſche; im ber 
letztern befonders lebten die IDeen Savonarola's und fein Andenlen 
wieder auf. Nach Außen bin beging die Republif den großen Fehler, ſich 
an Frankreich anzufchließen; aud in der Zeit noch, als bie kaiferlichen 
Waffen in Italien ſchon überall flegreich walteten. Es war die Schuld 
ber heftigen Demokraten; vie Gemäßigten bemühten fidh vergebens, bie 
Trennung von der Liga zu bewirten. Das wurde verhängnifvoll für bie 
Republik. Denn da fie ſich mit dem Kaifer nicht zum rechten Beit ver⸗ 
gli, fo machte es der Papft in feiner Ausfähnung mit diefem zur Be: 
dingung, daß Karl die Florentiner feinem Gefchlechte wieber unterwerfen 
helfe; und Franz gab fie im Frieden von Cambray ſchmählich Preis. 
Ein kaiferliches Heer unter dem Prinzen Philibert von Oranien begann 
im September 1529 den Krieg wiber fie, fhon am 14. Detober erfchien 
e8 vor der Stadt. Die Belagerung dauerte faft zehn Monate; ver Brinz 
von Oranien felbft wurde getödtet. Vergebens vertheibigten ſich bie 
Slorentiner mit großer Tapferfeit. Am 12. Auguſt 1530 mußten fie ſich 
zu einer Capitulation verftehen. Diefe ftellte die Beſtimmung der fünfe 
tigen Verhältniſſe vem Raifer anbeim, doch follte dev Staat frei bleiben. 
Karl ernannte Alerander von Medici zum erblihen Haupte von Florenz 
in ven Berhältniffen feiner Vorfahren. Aber die Partei feines Haufes 
in der Stadt ging weiter, vernichtete die alte Berfafjung und gab Alex⸗ 
ander den berzoglichen Zitel mit volfftändiger Fürftengewalt. 


Alerander von Mebici in Florenz. 


Nenere Geſchichte. 


Erſter Beitraum. 


Das Zeitalter der geographiſchen Entdeckungen und der 
Glaubensreformation. 


Vom Aufſchwung der Seefahrten bis zum Augsburger 
Religionsfrieden (1486 — 1555). 


Vierter Abſchnitt. 


Die weitere Entwickelung der Reformation und die erneuten 
Kriege zwiſchen Karl V. und Franz J. 


1. Das Augsburgiſche Glaubensbekenntniß. 


Von Bologna aus hatte Kaiſer Karl ein Ausſchreiben an die Deut⸗ 
ſchen Stände erlaſſen, wodurch er fie zu einem am 8. April 1530 in 
Augsburg zu eröffnenden Reichötage einlud. Aus dem Tone, in dem 
es abgefaßt war, lieh ſich ſchließen, daß er in Hinficht der Religions⸗ 
angelegenheiten jest fehr gemäßigte Gefinnungen hege. Es fand ſich in 
Augsburg eine große Anzahl von Fürften, Rittern und Geiftlichen ein, 
bie wegen ihres zahllofen Troffes von Dienern und Pferben die Preife 
der gemeinften Xebensbenürfniffe ins Ungeheure erhöhten. Der Kaijer 
Tieß lange auf fi warten. Nur langſam und in kurzen Tagereifen 
näherte er fih. Der Kurfürſt Joachim L von Brandenburg und die 
Herzoge Georg von Sachſen und Wilhelm von Baiern, drei eifrige Ka- 
tbolilen, ritten ihm bis Inſpruck entgegen. Der Kurfürft Johann von 
Sachſen ſchickte nur Geſandte dahin. 

Karl traf gerade am Abend vor dem Frohnleichnamsfefte (16. Juni) 
in Augsburg ein. Sein Erſtes war, daß er die evangelifchen Fürſten 
aufforvern ließ, an der feierlichen Proceifion des morgenven Tages Theil 

18* 


276 Neuere Geſchichte L Zeitraum. IV. Abſchnitt. 


zu nehmen. Aber weder die imponirende Pracht feines Einzuges, noch 
die bezaubernde Milde feines würbevollen Betragens konnten vie prote= 
ftantifchen Fürften dazu bewegen. Der Marfgraf Georg von Branten= 
burg= Anſpach erflärte fogar in Gegenwart des Kaiſers: ehe er Gott 
und fein Evangeliun fo verläugnen follte, wolle ex lieber den Kopf ver= 
Tieren. Worauf Karl in feiner Niederveutfhen Mundart lächelnd erwie= 
berte: Löver Fürft, nit Kopp ab, nit Kopp ab. 

Ad nun die Sigungen ihren Anfang nahmen, und die Religions= 
fache zuerft vorgenommen warb, ließen die proteftantifchen Stänte ein 
Belenntniß ihrer Lehre und ihres Glaubens, die berühmte Augsburgi= 
ſche Confeffion, vorlefen und überreichen (25. Juni). Es war von 
Melanchthon mit meifterhafter Einfachheit, Klarheit, Milde und Mäßi— 
gung verfaßt; der Slaubenslehre waren einundzwanzig Artifel gewidmet, 
in fieben andern waren die Mißbräuche angegeben, welche die Proteftan= 
ten abgefchafft zu jehen wünſchten und bei fid) ſchon abgejchafft hatten. 
ALS die Borlefung beentigt war, ließ ihnen ber Kaifer durch den Pfalz⸗ 
grafen Friedrich die Antwort ertheilen: er wolle dieſen trefflicyen, hoch⸗ 
wichtigen Harbel in Bedacht nehmen, und ihnen feine Entſchließung 
darüber melden laffen. Er übergab darauf die Schrift einen Ausſchuſſe 
von fatholifchen Theologen, um eine Widerlegung derſelben aufzufegen. 
Diefe gerieth fo übel, und mar fo heftig abgefaßt, daß Karl felbft fie 
verwarf. Es warb alfo eine andere veranftaltet, an deren Schluſſe es 
hieß: der Kaifer hoffe, die Proteflanten würden num wieder in allen 
Stüden mit der Römiſch-Katholiſchen Kirche übereinftimmen, witrigen= 
falls ex ſich als oberfter Vogt dieſer Kirche genöthigt fehen werde, andere 
Maßregeln zu ergreifen. Die Proteftanten aber blieben beharrlich, und 
Tießen nachher von Melanchthon eine Gegenfchrift auffegen, die den Titel 
Apologie der Eonfeffion führt. Ohne das Weitere zu erwarten, brach 
ber higige Landgraf von Heſſen auf; er verließ ven Reichstag ohne aud) 
nur von Jemandem Abfchied zu nehmen. Karl, fehr überrafcht von die— 
fem allerdings unziemlihen Schritte, und beforgt, daß Mehrere ihm fol 
gen möchten, ließ in ber erften Beſtürzung die Stabtthore fperren; auf 
die Borftellung des Kurfürften von Sachſen wurde aber dieſe Maßregel 
wieder aufgehoben. Eine durch einen engern Ausſchuß von beiden Par⸗ 
teien geführte Unterhandlung, um eine Ausgleihung zu bewirken, ge= 
währte anfangs einige Hoffnung, da man fich über mehrere Bunte in 
ber That verglich, brachte aber doch zulegt Fein Ergebniß zu Wege, indem 
eben die nicht verglichenen Punkte ein unbefiegbarer Stein des Anſtoßes 
blieben. Auch mißbilligte Luther den ganzen Vermittelungsverſuch. 
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Karl befand ſich in einer nicht geringen Verlegenheit. Er Hatte fich 
die Ausgleichung diefer Händel weit leichter vorgeftellt, und fah nun durch 
die Beharrlichkeit der Proteftanten fein Yaiferlihes Anjehn auf empfinb- 
fihe Weife bloßgeftellt. Die Spannung zwifhen den Parteien warb 
immer größer; endlich, nachdem erft der Kurfürft von Sadfen, dann 
feine und bie Heſſiſchen Gefandten Augsburg verlaſſen hatten, erfolgte 
die Bekanntmachung des Reichsabſchieds (am 19. Nov.), der alle Neues 
rungen ber letzten Jahre in Deutfchland verbanımte, und teren Wieber- 
aufhebung verortnete; vie Mngehorfamen, hieß es, würben in die Acht 
erlärt, und mit andern Strafen des verletten Landfriedens belegt werben. 

Das waren die Früchte eines Reichstags, der fünf Monate gedauert, 
und von dem fich beide Parteien große Hoffnungen gemacht hatten. Jetzt 
war der Bruch entſchieden; eine Bereinigung mußte fchwieriger erjcheis 
nen al8 je. Leider war auch der wegen der Abenpmahlslehre unter den 
Broteftanten felbft ausgebrochene Zwielpalt auf dem Reichstage wieder 
zum Borfchein gefommen; ja eben viefes Punktes wegen ließ man bie 
Stäpte Straßburg, Koftnig, Memmingen und Lindau an dem Glaubens⸗ 
befenntniß gar feinen Theil nehmen, weswegen fie ein befonderes, nur 
in dem Artitel vom Abendmahl um einige Worte abweichendes Bekennt⸗ 
niß, das Vierftäptifche (confessio tetrapolitana) ‘genannt, übergaben. 

Bon Augsburg reifte der Kaifer nad) Köln, wohin er die Kurfürften 
befchieden hatte, um feinen Bruder Ferdinand zum Nömifchen König zu 
erwählen. Er machte den Grund geltend, daß er wegen feiner Übrigen 
Länder oft abwefend fein müfje, das Reich aber indeß wegen bes Zwie⸗ 
fpalt8 im Glauben und wegen ber Türken nicht ohne Haupt bleiben 
könne. Die Wahl gefhah wirklih am 5. Januar 1531; nur daß der 
Kurfürft von Suchen, da die Enangelifhen ven König Ferdinand als 
einen Hauptzegner anfahen, feines Theils durch feinen Sohn eine Pros 
teftation dagegen einreichen ließ. Der Kaifer reifte fogleicdy mit den Für⸗ 
ften nach Aachen, wo die Krönung am 11. Januar mit größter Pracht 
und Feierlichfeit vollzogen ward. Bon da ging er nad) den Niederlanden. 


2. Der Echmalkaldiſche Bund und der Mürnberger Friede, 


Während die übrigen Kurfürften in Köln mit ver Wahl des Römi⸗ 
Then Königs beſchäftigt waren, hatte der Kurfürft von Sachfen feine 
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Lutherifch gefinnten Bundeöfreunde auf den 22. December 1530 zu einer 
Unterredung nad Schmalfalden entboten, um gemeinſchaftlich über Die 
Mittel zu berathen, wie der drohenden Gefahr auszuweichen oder zu be= 
gegnen fei. Denn jest nahm felbft Luther feine frühere Meinung über 
einen Kampf wegen der Religion zurüd, und erflärte, daß er, unter ben 
gegenwärtigen Umftänden, einen Vertheidigungskrieg nicht für Aufruhr, 
fondern für Nothwehr und für erlaubt halte. Aber jene achtungswürdige 
Sefinnung der Ehrfurcht, welche die Deutſchen von jeher gegen ihre 
Dberbäupter gehegt haben, ließ doch bei mehreren Ständen nody ſolche 
Bevenflichleiten gegen einen Krieg wider den Kaifer zurüd, daß diesmal 
noch fein Bund zu Stande fam, fondern nur einige vorbereitende Schritte 
dazu geſchahen. Man ging mit dem Verſprechen auseinander, ſich im 
Tebruar 1531 abermals bier zu verfammeln. Im ber Zwiſchenzeit 
wurde im Namen der ganzen Partei eine Vertheidigungsfchrift aufgefegt 
und an alle auswärtige Höfe gefanbt, befonder8 an den Franzöfifchen 
und den Englifhen. Der Landgraf hoffte dadurch auf ten Nothfall Ber- 
bindungen mit biefen beiden mächtigen, dem Saifer feindlich gefinnten 
Monarchen einzuleiten, nicht bebenfend, daß einem Volke nie übler ge= 
rathen fein kann, als wenn es die Fremden zur Einmiſchung in feine 
inneren Zwiftigleiten auffordert. 

Bei der verabreveten zweiten Berfammlung zu Schmallalden wurde 
das in der erften vorgefchlagene Bündniß zwifchen dem Kurfürften Jo— 
bann von Sachſen, dem Landgrafen Philipp von Heflen, drei Herzögen 
von Braunfchweig und Lüneburg, dem Fürften Wolfgang von Anhalt, 
zwei Örafen von Mansfeld, und elf Reichsſtädten (worunter Straßburg, 
Ulm, Koſtnitz, Magdeburg, Lübeck und Bremen) abgefchloffen (27. Febr.). 
Durch dafjelbe verbanden fie fih, einander nach ihrem höchften Ber: 
mögen und aus allen ihren Kräften beizuftehen, wenn fie wegen der Re⸗ 
ligion befehdet werben follten. Der Markgraf Georg von Brandenburg- 
Anſpach und einige Reichsſtädte wollten zwar dem Bündniß nicht förınlich 
beitreten; doch vereinigten fie fi) mit den Uebrigen zu dem Beſchluſſe: 
in allen Procefien, die bei dem Reichskammergericht wider einzelne 
Stände in Religionsfahen anhängig gemacht würden, gemeinfchaftlic 
zu verfahren. Auch ſchloſſen die Schmalkaldner Genoffen mit den bef- 
tigften Gegnern des neuen Kirchenweſens, mit ben Herzögen von Baiern, 
denen die Königswahl Ferdinand's im höchſten Grave widerwärtig war, 
ein Bündniß zur Aufrechthaltung der Deutfchen Freiheit gegen Anfech— 
tungen berjelben. 

Den König Ferdinand drüdten indeß große Sorgen um ven zer— 
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rütteten Zuftand Ungarn's und einen newen Heereszug, den die Türken 
vorbereiteten. Unter diefen Umftänden, und Angefichts jener Berbin- 
dungen, wünfchte der Kaiſer, die Religionsfache vorläufig beigelegt zu 
ſehen; daher bevollmädhtigte er die beiden Kurfürften von Mainz und 
von der Pfalz, die ſich dazu erboten, als Vermittler aufzutreten. Es 
wurden Unterhanblungen mit den Proteftanten zuerft zu Schweinfurt, 
Dann zu Nürnberg eröffnet. Die Vermittler geftanden ihnen freie Neli- 
giensäbung zu, wenn fie verfprechen wollten, feine neuen Mitglieder 
mehr in ihren Bund aufzunehmen. Düs hielt ber Landgraf Phifipp für 
eine verfängliche und höchſt ungerechte Zumuthung, und auch die Ande—⸗ 
ren wollten lange nicht dazu ſtimmen, bis endlich Luther ſelber — höchſt 
unerwartet — meinte: um Friede mit dem Raifer zum behalten, könne 
man wohl is diefem Punkte durch die Finger fehen. Die Urſache diefer 
Kundgebung bes Reformators ift theil® in feiner Beſorgniß zu fuchen, 
daß es ohnedies doch am Ende zu einem Bündniß mit den Belennern 
ver ihm widerwärtigen Zwingliſchen Lehre kommen könnte, theils aber 
auch in ächt patriotifchen Gefinnungen. Denn mittlerweile war das 
Bündniß zwifhen Sachſen, Hefjen und Baiern einer- und dent Könige 
von Frankreich andrerfeits in der That gefchloffen worden, und Luther 
mochte nicht ohne Schauder daran denken, daß Deutfche mit ihren alten 
Erbfeinden, ven Franzofen, gegen ihren Kaifer ftehen follten; ſchon um 
dies abzuwenden, rieth er daher um jeden Preis zunı Trieben. 

So ward denn am 23. Julius 1532 zu Nürnberg ein Religiongs 
friede unterzeichnet, des Inhalts: daß bis auf ein binnen Jahresfriſt zu 
eröffnenves Concil ein allgemeiner, beftänbiger Friede zwifchen den Kai- 
fer und ven Ständen fein, und Feiner den Andern des Glaubens oder 
anderer Urſachen wegen beleidigen oder beftiegen folle, auch feien bis 
dahin alle wider die Proteftanten in Glaubensfachen angefangenen Stanız 
mergerichtSproceffe einzuftellen. Randgraf Philipp konme freilich feinen 
Unmwillen über viefen Vergleich nicht zurüdhalten; er ſchrieb mehrere 
harte Briefe deshalb an den Kurfürften von Sachlen und veflen Sohn, 
worin er fagte: Luther's Bedenken könne er nimmermebr für recht und 
weiſe halten, von Melanchthon hakte er gar nichts mehr, ſeitdem er ihn 
in Augsburg zaghaft gejehen; ver ganze löcherige Friede tauge nichts, 
e3 ſei ein Schniger, den ein breifacher Doctor wicht wieder gut machen 
fünne; ex möchte faft vermuthen, daß es um ein Nebenhänblein bei bem= 
felben zu thun gemefen fei. Da ber Landgraf indeß im ganzen Reiche 
der einzige Wiberfprechenve blieb, mußte er ſich doch zum Beitritt bes 
quemen. Gleich nachher flarb Johann der Standhafte (16. Auguſt 
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1532); fein Sohn Johann Friedrich folgte ihm in ter Regierung des 
Kurftants. 

Der Kaifer hatte fi indeß von den Niederlanden nad Regens⸗ 
burg begeben, wohin er einen neuen Reichsſtag ausgeſchrieben hatte. Die 
Stände bezeigten ſich dort zur Aufbringung einer Türkenhülfe bereits 
williger als je. Auch wurde fie mit ungewöhnlicher Befchleunigung ins 
Geld geftellt, ven größten Eifer bewiefen, in Folge des Nürnberger Frie⸗ 
dens, die Proteftanten. Karl begab ſich von Regensburg nad Wien, 
wohin er den Leyva mit 8000 verfuchten Spaniern, fo wie Italieniſche 
und Nieverländifche Truppen befchieden hatte, zu denen nun aud bald 
24,000 Mann Reichsvölker ftießen; andere Truppen waren von König 
Ferdinand aus den Erblanden aufgebradht, fo daß fih das Ganze auf 
76,000 Dann belief. Die Hülfe war dringend nöthig; Soliman war 
mit einem Heere von 200,000 Mann in Ungarn eingefallen, und bes 
drohte Deutfchland aufs Neue. Der Großweſir befand fi nur noch 
einige Tagereijen von Wien; da leiftete ihm unerwartet der unbedeutende 
und fchlecht befeftigte Ort Güns einen ſolchen Widerftand, daß er un⸗ 
verrihteter Sache abziehen mußte. Darüber und weil er den Raifer in 
der Nähe wußte, verlor Soliman ven Muth fo fehr, daß er nur eine 
Schaar leichter Truppen nad Defterreich fhidte, die von den Deutſchen 
aufgerieben ward, dann aber felbft mit dem Hauptheer ganz Ungarn 
räumte (Sept. 1532), ehe er den Feind noch gefehen hatte. Ihn zu ver⸗ 
folgen gelüftete die Deutſchen nicht; fie gingen nad) Haufe, und Karl zog 
mit den ausländifchen Truppen nad) Italien. 

Hier, wo er den ganzen Winter zubrachte, hatte er mit dem Papfte 
wiederum zu Bologna eine Zufammenkunft. Schon 1530 hatte ex mit 
ihm eines allgemeinen Concils wegen unterhandelt, und auf dem lebten 
Kegensburger Reichtage deu Ständen von Neuem das Berfprechen ge— 
geben, daß binnen Jahresfrift ein ſolches Statt haben ſolle. Es hatten 
auch die Proteftanten wiederholt erflärt, daß die Herftellung des Kirchen- 


friedend nur von dem Urtheile einer Kirchenverſammlung zu erwarten | 


fei. Yest drang der Kaifer deswegen von Neuem in den Bapft. Cle— 
mens zeigte ſich auch ziemlich bereitwillig; fei e8, weil ex die Ausführung. 
biefer den Päpften allerdings fehr läſtigen Maßregel zuletst doch noch 
Bintertreiben zu können hoffte, oder weil er glaubte, daß die Mehrheit 
der auf einem Concil verfammelten Prälaten, ven Ketzern gegenüber, bie 
Hierarchie auf alle Weife aufrecht erhalten würde. Eben deswegen kam. 
aber auch den Proteftanten die Durch einen befondern päpftlichen Legaten 
nad) Deutſchland gebrachte Erklärung, daß ihr Wunſch gewährt werben 
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folle, ſehr ungelegen. Ihre Theologen hielten ſich daher an mehrere 
ihnen mißfälige Punkte in den vom Papſte anfgeftellten Grundlagen, 
und fetten im Namen der Fürſten eine Antwort auf, bie ihre Unzufrie⸗ 
benheit mit den päpftlichen Artileln darlegte. In Folge davon hielt ſich 
ber Papft feines Berfprechens entlevigt. 

In Bezug auf die politifchen Verhältniſſe Italien’s ſchloß Karl mit 
allen Staaten deſſelben (Benebig ausgenommen) ein neues Vertheidi⸗ 
gungebündniß; aber laum war er fort (er ging im April 1533 nach 
Spanien), fo ließ ſich Clemens mit dem Könige Franz in die vertrauliche 
ften Unterhandlungen ein, reifte in Perfon nad Marſeille, um Franz 
dort zu fprechen, und fchloß eine Heirath ab zwilchen einer Tochter feines 
Betters, Katharina von Medici, und Franzen's zweiten Sohne, dem 
Herzog von Orleans, die aud) im October 1533 vollzogen wurde. Schon 
im folgenden Jahre (25. September 1534) ftarb Clemens, und ihm 
folgte der Cardinal Alexander Farnefe, aus einer Nömifchen Samilie, 
der den Namen Paul ILL annahm. 


8. Religionſs⸗ und Bürgerkrieg in der Schweiz. 


Indeß hatten die durch die Reformation entftandenen Zwiſtigkeiten 
in ber Schweiz einen blutigen Kampf herbeigeführt. Die 1529 unter 
den hadernden Cantonen vermittelte VBerföhnung trug mannichfachen 
Stoff künftiger Uneinigfeiten in fi; von Neuem wuchs die Spannung, 
zumal zwifcben Zürich unb den fünf zur Vertheidigung bes alten Ölau- 
bens vereinigten Orten. Die letteren fanden, daß jener Friede zu ihrem 
Nachtheil gereiche, da fich die Reformation immer weiter ausbreitete; fie 
Hagten beſonders, daß Zürich und feine Verbündeten in St. allen, wo 
der Abt die Flucht ergriffen hatte, den neuen Gottesdienft und mit ihm 
eine weltliche Verwaltung eimrichteten. In Züri wünfchten Viele den 
Krieg. Dod ta Bern erklärte, e8 werde dazu feine Hülfe leiften, wurde 


nur der Beſchluß gefaßt, den fünf Drten vie Zufuhr von Korn, Salz, 


Wein und Eifen abzufchneiven, obſchon Zwingli und Andere vor der 
halben Maßregel warnten, melde die ganze Bevöllerung jener Orte ers 
bittern werde. Nachdem Glarus, Freiburg, Solothurn und Appenzell 
vergeblich Vermittelungsverſuche gemacht, befchloflen die fünf Orte ven 
Angriff. Sie gingen mit großer Ueberlegung und Einigkeit zu Werte, 


= 
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und ließen achttauſend Mann in das Gebiet von Zürich einrücken. Hier 
hatte man fchlechte Anftalten getroffen, und ftellte dem Feinde nur einen 
unorbentlihen Haufen in Eile zujanımengeraffter Mannſchaft entgegen; 
mit ihr zog auch Zwingli aus, der es für umebel hielt, zurädzubleiben, 
wo es galt, den durch ihn zuerft erregten Religionsſtreit auszufechten. 

Am 11. October 1531 kam es bei Kappel unweit Zürich zum 
Treffen In dem Zürcheriſchen Heere war weber Führung noch Gehor= 
fam, das Gefecht war mehr ein Tumult, Anführer und Gemeine flogen. 
Zwingli blieb bewaffnet unter der Zahl der Wenigen, vie Stand hiel⸗ 
ten, Als er verwundet worden und aus Entfräftung niedergefallen war, 
ereilte ihn ein Unterwalpner Hauptmann, Namens Iudingen, und gab 
ihm den Todesſtoß in den Hals, nachdem er mit gefaltetn Händen und 
gen Himmel gerichteten Augen durch das Winken des Hauptes ſich ge 
weigert hatte, die heifige Jungfrau anzurufen. Denn die fanatiichen 
Sieger waren gefchäftig, die Bermundeten mit dem Degen auf der Bruft 
zum fatholijhen Glauben zu befehren umd die hartnädigen Ketzer abzu= 
ſchlachten. Bon gleicher Leidenſchaft geleitet, ließen fie Zwingli's Leich⸗ 
nam durch den Henker viertheilen und verbrennen, und mifchten bie Aſche 
von Schweinen unter bie feine, damit nicht etwa ein Anhänger des Ber- 
ftorbenen fie ſammeln mödhte. 

Die fünf Cantone machten fi indeſſen diefen erften Bortheil nicht 
fonderlih zu Nuge. Bern, Baſel, Schafhauſen und die übrigen Orte 
ber reformirten Verbindung fandten dem bedrängten Züri Külfs- 
truppen. Zehn Tage nad) der Schlacht vereinigten ſich diefelben mit den 
Zürichern; man trieb die Katholifen bis auf den Zugerberg, we fie eine 
fefte Stellung einnahmen. Sie daraus zu verdrängen mißglädte indeß, 
bie Züriher wurden abermals befiegt, und diefer Schlag war nachthei= 
Tiger als der erſte. Die Evangelifchen fingen an, ſich im Felde zu tren= 
nen; Zürich machte Frieden, und auch Bern nahm ihn an (1531). Dies 
ſem gemäß wurbe in der Abtei St. Gallen die katholiſche Religion wies 
ber eingeführt. Auch in den enangelifchen Santonen entftanven feit dem 
unglüdlihen YAusgange des Krieges Bewegungen, und an einigen Orten 
wurden bie Katholiken rege und ftellten die Mefje wieder ber. Im Gau⸗ 
zen erhielt die Reformation in der Dentſchen Schweiz durch biefen Fries 
ben die Grängen, in denen fie auch fpäterhin verblich. 
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4. Wiedereinſetzung Ulrich's von Würtemberg. 


In Deutſchland geriethen die Proteſtanten nach dem Nürnberger 
Frieden über die Auslegung deſſelben in Streit mit dem Reichskammer⸗ 
gericht. Diefes wollte nämlicy die gegen fie anhängig gemachten Proceffe 
nicht einftellen, weil fie eingezogene Kicchengliter, aufgehobene Klöfter, 
verlegte bifchöfliche Nechte und Aehnliches betrafen, nicht aber Glaubens⸗ 
ſachen; während die Proteftanten behaupteten, dieſe begriffen ehen Ge⸗ 
genftänbe jener Art in fi, da bie Reformation die Brocefje veranlaßt 
babe. Darüber kam es fogar dahin, daß die evangeliſchen Stände die 
Gerichtsbarkeit des Kammergerichts wicht mehr anerkannten. 

ALS der thätigfte Widerſacher der Fatholifhen Stände zeigte fich 
auch jest wieder der raſche Yandgraf von Heſſen; beſonders durch eine 
That, die er wider den Willen des Kurfürften von Sadfen ausführte, 
und bie der Sache des Proteftantismus einen ungemeinen Vorſchub that. 

In Würtemberg hatte etwa dreißig Jahre zuvor ein äußerſt leiven« 
fchaftlicher Fürft, Herzog Ulrich, die Regierung übernommen. Er hatte 
feine Gemahlin Sabine, eine Bairifhe Prinzeffin, aus Eiferfucht fehr 
hart behandelt, um ihretwillen einen Ritter von feinem Hofe mit eigner 
Hand ermordet, bei einer andern Gelegenheit fie ſelbſt fogar körperlich 
gemißhandelt, und dadurch fie genöthigt, zu ihrem Bruder, dem Herzog 
Wilhelm von Baiern, zu fliehen. Mehrere feiner Unterthbanen hatten 
oft auf gleiche Weife von den Ausbrüchen feines heftigen Gemüths lei⸗ 
den müſſen, bie fich zuweilen bis zu unmenfchlicher Grauſamieit fteigers 
ten; und Alle klagten über die harten Erprefungen, vie feine übermäßige 
Liebe zum Aufwande verurfachte. Endlich brach das Unheil über ihn 
jelbft herein. Als ex 1519 mit einer Schaar Bewaffneter Über Reut⸗ 
fingen berfiel, deſſen Bürger, um ben Tod eines der Ihren zu rächen, 
einen feiner Burgvögte erſchlagen hatten, und ſogar die alte Reichsſtadt 
zur Würtembergiſchen Landſtadt zu machen wagte: da nahm fidh ver - 
Schwäbiſche Bund, zu welchem Reutlingen gehörte, der unterprüdten 
Stadt an, und das Haupt deſſelben, ber in feiner Schwefter gefräntte 
Herzog Wilhelm von Baiern, verfammelte fogleih eine Macht, womit 
er in kurzer Zeit den Herzog Ulrich aus feinem Lande trieb. Diefer er= 
oberte e8 zwar wieder, wurde aber glei) darauf von Neuem vertrieben. 
Der Schwäbiſche Bund war nun thatſächlich Herr des Landes, Da ins 
deß auf dem Herzogthume ſchwere Schulden hafteten, die der verſchwen⸗ 
berifche Ulrich gemacht, und da der Bund überhaupt das Land nicht 
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behalten mochte noch fonnte: fo überließ er e8 dem damals eben erwähl⸗ 
ten jungen Raifer Karl V. für eine mäßige Geldſumme. Karl trat es 
bald nachher mit den Defterreihifhen Exbftaaten feinem Bruder Ferdi 
nand ab. Die Belehnung gefchah feierlich auf dem Reichſstage zu Auge- 
burg 1530. 

Der abgefehte Ulrich irrte lange an verfchiebenen Orten umber, 
und fuchte Hülfe für feine Wiederherftellung zu gewinnen. Sein Schid- 
fat blieb auch nicht ohne Theilnahme; befonbers zu Statten kam ihm bie 
Eiferfucht vieler Deutfchen Fürſten gegen das Oeſterreichiſche Haus, das 
mit fo leichter Mühe zu einer fo wichtigen Vergrößerung feiner Macht 
gefommen war. Die Proteftanten insbefondere aber fagten fi, daß fie 
einen trefflihen Rückhalt mehr haben würben, wenn Ulrich, ber ben 
Lutherifchen Glauben angenommen hatte, noch im Befit feines Landes 
wäre. Wie nun im Jahre 1533 der Schwäbiſche Bund ſich völlig aufs 
löfte: da übernahm e8 der fühne Landgraf, Ulrich wieder einzujegen, 
auch ohne Hülfe feiner Bundesgenoſſen. Er reifte zunächft zum Könige 
Franz von Frankreih, der ihn (obſchon er ſich ausdrücklich verpflichtet 
hatte, in die Würtembergifchen Angelegenheiten fich nicht einzumiſchen) 
wirklich mit Hülfsgelvern unterftügte, brachte dann gegen funfzehntaufend 
Fußknechte und viertaufend Reiter auf, and ging mit biefen in größter 
Geſchwindigkeit auf Wärtemberg los. Der kaiferlihe Statthalter, der 
ihm mit zwölftaufend Dann entgegenrüdte, wurbe bei Lauffen (13. Mai 
1534) entfcheidend gefchlagen; und fo war binnen wenigen Tagen das 
ganze Herzogthum erobert, Ulrich wieder eingefettt. ‘Der alte Haß gegen 
ihn hatte ſich verloren, und bie einft verfcherzte Liebe feiner Unterihanen 
Tehrte nun wieder zurüd. Die Reformation wurde fofort im Lande eins 
geführt. 

König Ferdinand, theils ohne bereite Kriegsmittel, theils in ber 
Beſorgniß, e8 möchte aus dieſen Hänbeln bei langem Zögern ein großer 
und gefährlicher Kampf entftehen, fügte ſich der vollendeten Thatfache, 
Er ſchloß am 29. Juni zu Kadan in Böhmen mit dem Kurfürften von 
Sachſen, der zugleih im Namen des Landgrafen und Ulrich's auftrat, 
einen Bertrag, kraft deffen er dem Ulrich das Herzogthum wieder abtrat; 
nur follte e&, der Reichsunmittelbarkeit unbeſchadet, ein Defterreichifches 
Afterlehn fein. Dagegen erfannte jest Johann Friedrich Ferdinanden 
als Römischen König an; und biefer wiederum verfprach im Ramen des 
Raifers, daß das Kammergericht fich des rechtlichen Verfahrens in Reli⸗ 
gionsſachen gegen bie Theilnehmer des Nürnberger Friedens enthalten 
jolle. Nun ſchloſſen aber auch Die Baierifchen Herzöge, durch den Zurück⸗ 
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tritt ihrer Bundesgenoſſen beleidigt, an ven Kaiſer und deſſen Bruder 
ſich an, und ließen ihrer perfönlichen Aoneigung € gegen die Religions⸗ 
neuerung freien Lauf. 


5. Die Wiedertäufer in Muͤnſter. 


Der Lanf ver Hanptbegebenheiten muß hier mit einem merkwürdi⸗ 
gen Zwifchenfpiel unterbrochen werben, welches bie religiöfe Schwärmerei 
in einer bis zum Wahnfinn und zu argen Freveln gefteigerten Ausartung 
darſtellt. Die Secte der Wiedertäufer, zu weiher Thomas Münzer ge- 
hört hatte, war nody nicht ansgeftorben, wurbe aber in Deutjchland über⸗ 
aU von den Belennern des neuen ſtirchenthums nicht minder als von 
denen des alten heftig verfolgt, fo daß fie ſich nady den Niederlanden 
zurückzog, ven wo fie häufig Miffionarien in das benachbarte Weftphalen 
ausfandte. Dort hatte fhon im Jahre 1525 in Deünfter ein Kampf der 
durch die religiöfen Bewegungen aufgeregten Bürgerfchaft wider den 
Kifhöflihen Etuhl und das Domcapitel begonnen. Einige Jahre nach 
ber, feit 1529, unternahm ein Prediger Namens Rothmann, die Grund⸗ 
fäße der Reformation in Münſter weiter zu verbreiten, und bald fam es 
dahin, daß das Domicapitel mit feinen Anhängern die Stadt verlaffen 
mußte, in den Kirchen aber die Formen des neuen ©ottesdienftes einge- 
führt wurden. Der Biſchof fah ſich genöthigt, mit den Bürgern im Fe— 
bruar 1533 einen Vergleich einzugehen, vermöge deſſen er und das Capitel 
zwar ihre fonftigen Rechte behielten, die ſechs Pfarrlirchen der Stadt 
jedoch im Beſitz der Evangeliſchen blieben *). 

Diefe Unruhen waren faunı beigelegt, als ſchon wieder neue und 
meit gräßere fi) anbahnten. Noch waren die Gemüther in Gährung, 
alfo für die Anſteckung um fo empjänglicher, melde einige fo eben ein= 
gewanderte Wiebertäufer aus Holland mit ihnen verſuchen wollten. Unter 
diefen Schwärmern traten mit der Zeit kefonders Johann Bockhold oder 
Bodelfohn, ein Schneider von Leyden, und Johann Matthiefen, ein 
Bäder von Harlem, hervor. ALS fie zuerft mit ihren Weiffagungen vom 
naben Sottesreiche das Volk zu verführen anfingen, wiverfegte ſich ihnen 
der Rath und wies fie zur Stadt hinaus. Uber fie kamen zu einem 


*) El. Cornelius, Geſch. des Mänferifcen Aufruhrs, erſtes Buch 
©. 122 fi., 209 fi. 
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andern Thore wieber herein, verfündeten ihren Anhängern, Gott habe 
ihnen befohlen in Münſter ihre Sendung zu vollenden, vermehrten durch 
allerlei ſchwärmeriſche Reden ihre Partei zum Erftaunen, uud brachten 
ſogar den Prediger Rothmann auf ihre Seite. Ihre Lehre ging nicht 
nur dahin, daß die Kindertanfe verwerflih und eine neue zur Wieder- 
geburt jedes Chriften erforderlich fei; fie erflärten zugleich alle Wieder⸗ 
täufer für heilig und auserwählt, Chrifti Reich auf Erden zu gründen; 
alle Rechtöftreitigkeiten und Eidesleiſtungen follten zu dem Ende auf- 
hören, alle Obrigfeiten abgefegt, alle Ständeunterfchiere vertilgt, alles 
Eigenthum aufgehoben, und die Vielweiberei eingeführt werben. 

Nach einigen neuen Kämpfen mit dem Rathe behielten fie zuletzt die 
Dberhand in der Stadt. Sie liefen durch die Straßen und fchrieen laut: 
„Shut Buße und lafjet Eud von Neuem taufen, fonft wird der Zorn 
Gottes über Euch fommen, denn der Tag bed Herrn ift nahel” Dex 
Föbel, durch viele Reden, Gerüchte und Prophezeihungen außer fi) ge 
fegt, warb Hingeriffen von dieſer Schwärmerei, und ließ ſich umtaufen; 
Viele thaten e8 aus Furcht, um nicht gemißhandelt zu werben. Die 
Häupter der Secte ſandten Darauf Miffionarien in die benachbarten Dexter, 
und luden alles Bolt ein, zu ihnen zu kommen, und Alles zu verlaffen, 
ba e8 ihnen zehnfach wieder erſetzt werben folle; wodurch fidy Viele locken 
ließen. Im Anfange des Jahres 1534 war die Stabt Münfter fo au⸗ 
gefüllt mit ſchwärmeriſchem Geſindel, daß nicht Wenige der Wohlhabens 
den und Befonnenen, Evangeliiche wie Katholifche, ihnen das Feld 
gänzlich räumten und die Stabt verließen *). Die Schwärmer, völlig 
im Beſitze der Gewalt, wählten einen neuen Magiftrat aus ihrer Mitte, 
Alle nur irgend denkbaren Frevel und Gräuel des Fanatismus wurden 
jest im Namen der Religion begangen. Die Schwärmer trieben mehrere 
Tauſende der unglüdlichen Bewohner, welche die von Rotymann darge 
botene Taufe nicht angenommen hatten, im hülfloſeſten Zuftande, viele 
nadt und bloß, ſelbſt Kranke, reife und fäugende Mütter, unter Wuth— 
gefhrei mit Prügeln aud der Stadt. Matthiefen gebot im Namen 
Gottes, ein Jeder folle jein Gold und Silber ausliefern und in ein ber 
ftimmtes Haus niederlegen; aud fein Buch aufer der Bibel behalten, 
alle übrigen verbrennen. Beides geſchah. Ein Bürger, der darüber 
fpottete, ward ergriffen, von Matthiefen felbft zu Boden geworfen und 
mit einer Pile durchſtoßen; dann, als ex ſich wieder aufrichtete, warb 
mit einer Flinte nad) ihm geſchoſſen. ALS er auch Davon noch nicht flach, 


*) Cornelius, a. a. D. Zweites Buch (1860) ©. 238. 
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fagte Matthiefen, es fer ihm offenbart, daß diefes Menſchen Zeit noch 
nicht gelommen, daß er vielmehr von Gott begnadigt worden fei. Wie- 
wohl nun der Unglüdlihe nichtSveftoweniger nad) einigen Tagen ben 
Geiſt aufgab, fo benahm diefer Fall dem Propheten dennoch nichts von 
feinem Rufe. Biel fehlinnmer Tief indeß eine andere Prophezeihung für 
ihn ab. Der Biſchof von Münfter hatte fih mit einem Trupp Soldaten 
genähert, und umlagerte die Stabt. Da rief Matthiefen aus, er habe 
einen göttlichen Befehl, dieſe Feinde zu tödten. Er war aber nicht ſobald 
mit feiner Pile zur Stadt herausgekommen, als der nächſte Solbat ihn 
niederhieb. 

Da trat nun der Schneider Johann von Leyden auf, und verkun⸗ 
dete dem Bolt: es ſei ihn lange offenbart geweſen, daß Matthiefen dies 
Märtyrertyum beftehen würde, und jetzt fei ihm von Gott befohlen, deſſen 
Wittwe (ein fehr ſchönes Weib) zu ehelichen, die Regierung zu über- 
nehmen, und zwölf Richter, vergleichen einft in Iſrael gewefen, zu er- 
nennen. Das geſchah. Zugleich warb ein Gefet gegeben, daß Jeder 
die hriftliche Freiheit haben folle, fo viel Weiber zu nehmen, als er 
möge, wie denn Johann Bockhold ſelbſt e8 nad) und nach bis auf vier⸗ 
zehn brachte. Am 25. Juni berief endlich ein Goldſchmidt, auch ein 
Prophet, das Boll auf den Markt und gab vor: es fei der Befehl des 
himmliſchen Baterd, daß Johann von Leyden den ganzen Erdkreis be- 
herrſchen und den Stuhl David's wieder anfrichten ſolle; durch ihm 
würden alle Gottloſen ausgerottet, alle Könige und Yürften erwürgt, 
und das Reich allein den Frommen in die Hände gegeben werben. ‘Mit 
erheuchelter Demuth fiel hierauf Johann Bodhold auf die Kniee, dankte 
Gott, und verficherte das Bolt, er habe dieſe Offenbarung längſt gehabt, 
aber'nur bis jett nicht gewagt, fie auszufprechen. Er fette darauf vie 
zwölf Ifenelitifchen Richter wieder ab, übernahm das Richteramt felbft 
nebft einigen Räthen, ftolzirte in löniglidem Schmud und mit reihem 
Geſchmeide behängt einher, begleitet von einem großen und prächtigen 
Gefolge, unter welchem fich auch zwei Jünglinge zu Pferde befanden, 
die ihm Krone, Bibel und Schwert nachtrugen. So bahnte fich eine 
Willkur⸗ und Schredensherrfchaft an, in der das Amt des Scharfrichters 
eine immer größere Wolle fpielte. 

Nachdem die Stabt Münfter zur Haupiſtadt des neuen Gottesreichs 
eingeweiht war, fanbte ver König deffelben acht und zwanzig Apoſtel 
aus, um die übrigen Stäbte der Erde auf diefelbe Art einzurichten, und 
feinem Scepter zu unterwerfen. Wohin aber dieſe Betrogenen kamen, 
wurden fie feftgehalten und meiftens als Aufruhrftifter getödtet; Alle 
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farben mit dem feierlichften Belenntniß, daß Johann von Leyden ber 
einzig wahre König fei, und daß alle anderen Könige getöbtet werben 
müßten. 

Bei einer fo phantaftifhen Verfaſſung konnten bie Iosgelafjenen 
rohen Triebe nur fo lange ihre Rechnung finden, ald Lebensmittel genug 
vorhanden waren, das müßige Gefindel zu ernähren. Wie dieſe aber 
durch bie immer engere Einfchließung der Stabt mit jedem Tage feltener 
wurden: da warb dem Könige Johann doch zuletzt um feine Krone bange. 
Er hatte Erfcheinungen über Erfcheinungen, gab Verheißungen über 
Berbeißungen; aber feine derfelben konnte den Glauben in dem Maße 
ftärken, in welchem der Hunger ihn ſchwächte. Um in einer fo bedenklichen 
Lage fein Anſehen zu behaupten, verbeppelte er den Schreden. Sogar 
ala eine feiner Gemahlinnen ſich verlauten ließ „Ste fönne nicht glauben, 
daß Gott fo viele Leute wolle Hungers ftexrben laflen, irdeß ber König 
im Weberfluffe lebe“, hielt ex ein förmliches Gericht über fie, enthauptete 
fie felbft auf öffentlihem Markte, und tanzte fingenb mit dem ganzen 
Volke um ihren Leichnam. j 

Bon Seiten ded Reichs wäre biefem abjcheulihen Unweſen wohl 
früher ein Ende gemacht worden, wenn nicht der Zug des Heſſiſchen 
Landgrafen zur Eroberung von Würtemberg die Aufmerkſamleit der 
Fürſten ausfchließlih in Anſpruch genonimen hätte. Im Kadaniſchen 
Frieden aber wurde e8 dem Landgrafen ausprüdlich zur Pflicht gemacht, 
einen Theil feiner Kriegsvölker bei ver Belagerung von Münfter anzu= 
wenden, und das Heer des Biſchofs erhielt nun Berftärkung. Nachdem 
in Münfter fchon viele Perfonen verhungert waren, entfamen entlid 
zwei Bürger aus der Statt zu den Belagerern, und zeigten ihnen eine 
Stelle, wo der Wall leicht erftiegen werben konnte. So drang das Heer 
in der Nacht zum 25. Juni 1535 in die Stadt. Eine greife Menge 
Wiedertäufer fiel im Kampfe, unter ihnen fol auch der Prediger Noth- 
mann gewefen fein. Johann von Leyden, fein Echarfrichter Knipper⸗ 
dolling und fein Kanzler Krechting hatten nicht den Muth, fich in die 
Schwerter der Feinde zu ftürzen; fie wurden lebendig gefangen, allen 
Beihimpfungen der Soldaten blofgeftelt, dann in mehreren Deutfchen 
Städten zur Schau herungeführt, und zuletzt in Münfter (23. Ian. 
1536) mit barbarifcher Graufamfeit hingerichtet. Man zwidte fie eine 
Stunde lang mit glühenden Zangen, und ftieß ihnen zuleßt ein Schwert 
durch das Herz. Ihre Körper wurden in eiferne Käfige gethan, und dieſe 
an dem höchſten Thurn in ver Etadt aufgehängt. Die Stadt Münfter 
felbft verlor durch dieſe unglüdlihe Begebenheit ihren Wohlſtand und 
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’ ihre Freiheit, und die evangeliſche Lehre kam in ihren Mauern nicht 


wieder auf. Die Wiedertäufer (ſpäter Mennoniten oder Taufgeſinnte 
genannt) bilden noch jetzt eine Secte, bie in verſchiedenen Rändern ſehr 
friedlich und wohlgelitten lebt, freilich aber auch mit jenen Schwärmern 
faft nichts mehr gemein bat, als die Berwerfung der Kindertaufe und 
der Eidesleiſtung. 


6. Karl’ V. Zug nad Tunid. 


Während diefe Dinge vorgingen, Batte der Kaifer Karl weit Über 
dem Meere in Afrika einen glänzenden Sieg davon getragen. Seit einiger 
Zeit hatten fi) nämlich an ben nördlichen Küften dieſes Erbtheils bie 
gefährlichen Seeräuberftaaten gebildet. Schon lange zwar waren bie 
Häfen von Nordafrika in den Händen der Mauren Sclupfwintel für 
Corſaren geweſen, welche chriſtlichen Echiffen nadhftellten; aber mit dem 
Anfange des fechzehnten Jahrhunderts erhielten diefe Züge durch plan⸗ 
mäßige Zuſammenwirken und zweckmäßige Leitung eine noch weit größere 
Furchtbarkeit. Borzäglich gefchah dies durch zwei Brüder, Horuk und 
Schereddin (oder Heyradin) Barbaroffa, Söhne eines Töpfers von Les⸗ 
608, die mit dem Islam auch das Seeräuberhandwerk ergriffen hatten. 
Durch Kraft und Kühnheit machten fie in dem ſchändlichen Gewerbe bald 
große Foriſchritte. Horuf fam 1504 nad) Tunis, und die Näubereien, 
die er von hier aus verübte, thaten den Chriften fo empfinplihen Schaden, 
daß fie Beranlaffung zu dem früher erwähnten Zuge des Carbinals 
Kimenez nah Afrika gaben. Die gute Aufnahme, welche Horuf bei dem 
Könige von Algier fand, hielt ihn nicht ab, dieſen heimlich ermerden zu 
laffen, um ſich auf deſſen Thron. zu Schwingen (1516), den er denn auch 
ebenfofehr durch Freigebigleit gegen feine Anhänger, als durch blutige 
Berfolgung feiner Feinde zu behaupten wußte. Bald nachher enbete feine 
Laufbahn. Er hatte den Beherricher von Telemfan vertrieben, aber vieler 
fand bei den Epaniern wirffamen Beiftand. Sie fandten ihm Hülfe- 
truppen, gegen welche Barbaroſſa Schlacht und Leben verlor (1518). 

Durch eine kräftige Verfolgung ihres Sieges hätten die Epanier 
damals wohl dem ganzen Unwefen ein Ende machen können; aber fie ver= 
fäumten e8, und ließen dem Schereddin Zeit, fih in ten Eroberungen 
feines Bruders zu befeftigen. Scherebbin fürchtete inte bie Unzufrieden- 
heit der Maurifchen Einwohner nicht weniger als die Spanifhen Waffen, 
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und um ſich dagegen zu fihern, begab er ſich unter ven Schuß des Thire- ' 
kiſchen Großherrn, der ihn dafür mit zweitaufend Kriegern verftärkte. 
So begann damals die Oberhoheit der Pforte Über die Barbaresten= 
ftaaten. Schereddin verbreitete nunmehr feine Herrſchaft über die ganze 
Küfte von Dran bis nach Tunis. Auf die lettere Stadt hatte er befon- 
vers ein lüfterne® Auge geworfen; er ging nad Conftantinopel, und 
wußte fi Durch fein gewandtes Betragen bei Soliman fo im Gunſt zu 
ſetzen, daß diefer ihm jede Unterftügung zur Ausführung feines Unter- 
nehmens verbieß. Der Beherrſcher von Tunis, Arrafhiv, war von 
feinem Bruder Muley Haffan vertrieben worden; unter dem Vorwande, 
Jenen wieter in feine Rechte einzufegen, erfchien Schereddin vor der 
Stadt, ımd die mit Muley's Regierung unzufrievenen Bewohner dffneten 
ihm die Thore. Zu fpät erfuhren fie, wie argliftig fie getäufcht worden. 
Muley Haſſan aber rief die Hülfe des Kaifers Karl an; und diefer, ver 
bie Nothwendigfeit fühlte, den Fortſchritten Barbaroffa’8 Gränzen zu 
ſetzen, warb leicht überredet. Karl beſchloß, fich jelbft an die Spite des 
Zuges zu ftellen, zu dem er die Kräfte feiner Neiche aufbot, und ben der 
Bapft, Bortugal, Genna und der damals nach Malta verfegte Johan 
niterorden, auf das befte unterftügten. Bon Cagliari auf Sardinien, 
das zum allgemeinen Sammelplage beftimmt war, ging am 16. Juli 
1535 eine Macht von breifigtaufenn Mann auf fünfhundert Schiffen 
unter Segel. Der Erfolg entſprach den Erwartungen, die man ven der 
mächtigen Ausrüftung hegen durfte. Die Feftung Goletta, ver Schlüffel 
von Tunis, ward mit Sturm genommen; Barbarofia, im offenen Felde 
gefhlagen, fand, als er nah Tunis fam, die Citavelle ſchon in den 
Händen der Ehrifteniflaven, die ſich mittlerweile derſelben bemächtigt 
hatten; er fuchte fein Heil in fchleuniger Flucht, und überließ Tunis den 
Siegern. Muley Haflan warb fofort wieder in feine Herrfchaft einges 
fest, aber von Spanien abhängig gemacht; er mußte einen jährlichen 
Tribut verfprechen, und alle Chriftenfflaven in Freiheit ſetzen. Es waren 
gegen zwanzigtaufend, von allen Nationen; und Karl hatte die Freude, 
fo viele von harten Sklavenbanden befreite Chriften in ihre Heimath 
zurädjenden zu können. 
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7. Dritter Krieg Karl's mit Franz L 
(1536 — 1538.) 


Bon Tunis ging der Kaiſer nach Palermo und dann nach Neapel, 
wo er den ganzen Winter zubrachte. Es war das erfie Mal, daß er 
biefen Theil feiner Staaten perjönlich beſuchte; daher wetteiferte ber 
Adel, ihm feine Ehrfurcht zu bezeigen. Es wurden prächtige Feſte ge- 
geben, und beide Länder, Sicilien und Neapel, machten anfehnliche Geld⸗ 
bewilligungen. In Neapel erfuhr der Kaifer ven am 24. October 1536 
erfolgten Tod des Herzogs Franz Sforza, und ließ, da der Verftörbene 
feine Rinder hatte, Mailand als erdffnetes Lehn des Reiches in Beflt 
nehmen. Indeß behauptete der König von Frankreich, er babe dem 
Herzogthume nur zu Öunften des Haufes Sforza entjagt, und begehrte 
vom Faifer, einen feiner Söhne damit zu belehnen. Karl zeigte ſich auch 
nicht abgeneigt, Mailand dem britten Sohne Franzen's, dem Herzog 
von Angoul&me, zu überlaffen. Denn dem Dauphin mochte er es nicht 
geben, weil e8 alsdann in der Folge mit der Krone Frankreich verbunden 
worden wäre; und ebenfomwenig Franzen's zweiten Sohne, dem Herzog 
von Orleans, meil diefer ald Gemahl einer Medici, an ven Beſitz von 
Mailand leicht Pläne fnüpfen konnte, die ganz Italien bedroht haben 
würden. Allein mit diefem Vorſchlage des Kaifers war franz nicht zu⸗ 
frieden; und da er um biefe Zeit den Herzog von Sapoyen, den Schwager 
des Kaiſers, unter nichtigen Borwänden aus feinen Staaten vertreiben 
und fie mit Sranzöfiihen Truppen hatte befegen laſſen, fo machte Karl 
auch feinerfeits Anftalten zum Kriege. Im Frühling 1536 zog er unter 
ftattliher Begleitung von Neapel nad Rom, wo er mit ungewöhnlicher 
Pracht eingeholt ward. Am zweiten Oftertage fand eine glänzenbe Ver⸗ 
fammlung Statt, bei welcher der Papft und alle Sardinäle ſowie bie 
Sejandten der Italienifchen Fürften und des Sranzöfifchen Hofes zugegen 
waren. In’ diefer Verſammlung hielt der Kaiſer eine lange Rede in 
Spanifcher Sprade. Er erzählte umſtändlich, wie treulos und ungerecht 
fi) Franz immer gegen ihn bewiefen, wie diefer ſtets der Urheber des 
Krieges gewelen fei, wie er dagegen immer die Hand zum Frieden ges 
boten habe. So kam er bis auf Franzen's ungerechte Beflgnahme von 
Savoyen und auf deſſen Einverſtändniß mit den Deutſchen Kekern. 
Hierauf erneuerte er feinen Borfchlag, den Herzog ven Angouleme mit 
Mailand zu belehuen, wenn Franz dagegen feine Truppen aus ben 
Savoyiſchen Staaten zöge, und zum Kriege gegen die Ungläubigen, fowie 
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zur Ausrottung der Ketzerei, das Seinige beiträge. Gefiele dies dem 

Könige nicht, fo fei ex, um das Blut fo vieler Unſchuldigen zu erfparen, 

bereit, ihm im Zweikampf zu ftehen, ſei es auf Schwert oder Dolch, 

auf einer Brüde oder einer Infel, oder auf einem Schiffe; da wolle er 

fih im bloßen Hemde einfinden. Wolle aber Franz auch durch diefen 

Ausweg ven Krieg nicht abwenden, jo möchte er auch die Folgen deſſelben 

tragen; benn er feinerfeit8 werde alddann nicht eher nachlaſſen, als bis - 
einer von Beiden der ärmfte Edelmann geworben jei. Daß dies Geſchick 
aber ihn felber treffen werde, fürchte ex nicht; denn er gehe in den Kampf 

mit bem Vertrauen auf die Gerechtigkeit feiner Sache, auf ein tapferes und 

zahlveiches Heer, auf erfahene und treue Feldherren. Wäre e8 mit ihm 

nicht beſſer befchaffen, ald mit Franz, fo würde er ſich dieſem zu Süßen 

werfen, und ihn mit gefalteten Händen und den Strid um den Hals um 

Gnade anflehen. 

Als die Geſandten ben Kaiſer am folgenben Tage in Gegenwart 
des Papſtes fragten, ob feine geftrige Rede eine förmliche Herausforbe- 
rung zum Zweikampf fein follte, antwortete er milder: er babe nur ger 
meint, es fei befler, daß fie Beide in Perſon gegen einander lämpften, 
als daß fie einen verwüftenden Krieg führten, zum Verderben der Chriften- 
beit und nur zum Vortheil ver Türkenherrſchaft. Doch alle dieſe Ber- 
bandlungen blieben ohne Erfolg, indem Franz vor Allem darauf beftan, 
Mailand für ven Herzog von Orleans zu erhalten. So mußten denn 
abermals die Waffen entjcheiben. 

Noch im Sommer defjelben Jahres follten drei Taiferliche Heere 
gegen Frankreich wirkten. Dit dem ſtärkſten, in Italien verfammelten, 
zog Karl ſelbſt durch Savoyen in die Provence. Die meiften Heerführer 
hatten ihm diefen Zug zwar als höchſt mißlich wibercathen, Leyva aber 
war dafür, und ver Wunſch, ven Feind im Herzen feines eigenen Landes 
anzugreifen, entjchieb den Kaifer; ja er war jo voll Vertrauens, daß er 
dem Geſchichtſchreiber Jovius, ber ihn begleitete, vieth, einen großen 
Borrath von Papier mitzunehmen. Leider fah er nur zu bald, daß ex 
ben Rath ver Warnenden nicht ungeftraft verachtet hatte. An der Rhone 
fland der Marfchall von Montmorench mit einem auserleſenen Fran⸗ 
zöftfchen Heere hinter unbezwinglichen Verſchanzungen. Die weite Strede 
zwiſchen ihm und dem Pafje, durch welchen der Kaifer in Frankreich ein= 
trat, war kahl und verwäftet. Viele Meilen weit war fein Menſch zu 
feben. Die Dörfer ftanden leer oder lagen in Ace, alle Mühlen und 
Badöfen waren eingerifien, ringsum war nirgends Speife noch Futter 
für Menſchea und Vieh zu finden. Nach mehreren beſchwerlichen Tage— 
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mãrſchen im biefen fünftlicden Wüfteneien ſah ſich Karl genöthigt, fich 
links ab nach der See zu wenden, um von feiner Flotte den nöthigen 
Borrath einzunehmen. So fan er vor Marfeille, und belagerte bie 
Stabt. Aber diefe war zu ſtark befeftigt und zu gut mit allem Nöthigen 
verſehen, al& daß fie ſich fo leicht hätte ergeben follen. Die harte Noth- 
wendigfeit, viele tauſend Menſchen und Pferde ganz auf eigene Koften 
und aus nachgefahrenen Magazinen zu unterhalten, fowie die Seuchen, 
bie eine Menge feiner Srieger wegrafften, nöthigten ihn endlich, nach 
zwei vergeblich aufgewandten Monaten, am 10. September 1536 vie 
Delagerung von Marfeille aufzuheben, und ſich mit einem außerordent⸗ 
Iihen Berlufte an Menſchen, Geſchütz und Gepäd wieder nach Italien 
zurldzuziehen. Auch Leyva hatte bei dieſem unglüdlihen Zuge feinen 
Zod gefunden, Das zweite Heer, das in die Picardie eingebrochen war, 
richtete gleichfalls nichts aus; und der Einfall in die Champagne, den 
ein britte® Heer hätte machen follen, unterblieb gänzlih, weil durch 
Franzen's Ränle die Deutfchen Fürſten keine Truppen ftellten. Karl . 
ging nad) Genua, und fhiffte von da nad Barcelona. 

Schon früher war Franz in Unterhandlungen mit dem Sultan 
Soliman getreten; in dieſem Sahre hatte er ein förmliches Bündniß mit 
ihm gejchloffen. Soliman verfprach, das Königreich Neapel mit hundert 
taufend Mann anzufallen. So gab Franz aus Rückſichten einer eigen- 
nüßigen Politik ein chriftlihes Land den ärgften Feinden des chriftlichen 
Namens Preis, während der Kaifer feinen Stolz tarin fuchte, die dem 
großen Europäifchen Gemeinwefen und feiner Cultur von den Barbaren 
drohende Gefahr abzuwenden. 

Im Anfange des nächſten Jahres gewährte Franz feinem Haſſe 
gegen den Kaiſer und ſeiner Eitelleit, durch ein ſeltſames Spiel mit 
feierlichen Rechtsformen, eine kleinliche Befriedigung. In einer am 15. 
Januar 1537 gehaltenen öffentlichen Sitzung des Parlaments, bei der 
er ſelbſt zugegen war (lit de justice), trat ein königlicher Anwalt mit 
der Anklage gegen „Karl von Defterreih” auf, als welcher durch feine 
Befisnahme von Mailand und feinen Einfall in Frankreich den Frieden 
von Cambray gebrochen habe, und dadurch folglich aller Vortheile dieſes 
Friedens, namentlich der Unabhängigkeit in Flandern und Artois, ver- 
Iuftig geworben fe. Da Karl nun aljo wieder ein Bafall der Krone 
Frankreich geworben, fo jei er als folder vorzuladen, entweder in Perſon 
ober duch Bevollmächtigte in Baris zu erfcheinen, um fich gegen bie 
Anklage zu verantworten, daß er die Waffen gegen ven König, feinen 
rechtmäßigen Lehnsherrn, ergriffen Habe. Das Parlament genehmigte 
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bie Forderung; es wurde wirklich ein Herold an die Gränze der Picardie 
geichidt, der ven Kaifer mit ven gewöhnlichen Förmlichkeiten aufforberte, 
an einem beftimmten Tage zu erfcheinen; und als — wie ſich von felbft 
verfteht — Niemand fam, ſprach das Parlament das Urtheil, daß Karl 
von Defterreich wegen feines Aufruhrs und boshaften Ausbleibens die— 
fer Lehen verluftig fein, Flandern und Artois wieder der Krone anheim 
fallen, und dies Urtheil an den Gränzen ber genannten Provinzen unter 
Trompetenſchall öffentlich ausgerufen werben follte. 

Damit aber dod ein fo ſeltſames Verfahren nicht ganz verächtlich 
erfcheine, fiel Franz mit einem Heere von 25,000 Dann in Artois ein. 
Bald vermittelten indeß die faiferliche Statthalterin in ven Niederlanden, 
die Königin Maria von Ungarn, und ihre Schwefter, Franzen's Gemab- 
Iin, einen Waffenſtillſtand (30. Juli). Daffelbe geſchah nachher in Be- 
zug auf Piemont, wo der Krieg gleichfalls wieder begonnen hatte. In— 
zwifchen erfchien, dem Verſprechen gemäß, weldes Soliman gegeben 
hatte, Barbaroffa an der Spite von fiebzig Türkifchen Galeeren in ver 
Nähe von Otranto, und bemädtigte fi des Heinen Hafens Caſtro 
Dies machte den Kaifer geneigter zu Unterhandlungen. Im nächſten 
Frühling (1538) gab ſich beſonders ber bejahrte Papft große Mühe, 
den Frieden zu bewirken. Er Iub bie beiden Monarchen ein, nad) Nizza 
zu kommen, umd begab fich jelbft dahin. Doc Konnte er nichts weiter 
zu Stande bringen als einen Waffenftillftand auf zehn Jahre, während 
deſſen ein jeder das behalten follte, was er jegt in Händen habe (18. 
Zun.). Die Erbitterung von beiden Seiten war hier noch fo groß, daß 
die Fürſten einander gar nicht fehen wollten; und faum war der Bertrag 
unterfchrieben, fo ging Franz nad Avignon, und der Kaiſer begleitete 
den Bapft nad) Genua. 

Nach einer ſolchen Zufammenkunft hätte man eine zweite nimmer- 
mehr erwarten follen, wie fie dennod wenige Wochen nach jener erften 
folgte. In Genua trat Karl'n ein Franzöfifcher Gefanbter mit ver Bitte 
an, bei feiner Ueberfahrt nad Spanien auf einige Tage in Frankreich 
einzufpredhen, damit beide Fürſten fich perfönlih mit einanver untere 
reden könnten. Die Begleiter des Kaifers fanden die Sache fehr bedenk⸗ 
lich; aber Karl hatte mehr Vertrauen, und nahm die Einladung an, 
Die Zufammenkunft folte zu Aigues mortes, am Ausfluffe ver Rhone 
ins Mittelländifche Meer, ftattfinden. Als Karl's Galeeren die Höhe 
diefer Stadt erreicht hatten, ließ er die Anker auswerfen, und Franz, ver 
an das Ufer fam, begab ſich zuerft mit einem Meinen Gefolge an Bord 
des Taiferlichen Fahrzeuges (14. Juli 1538). Mit den ausgezeichnetften 
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Hoflichkeitsbezeigungen verficherte er Karl'n, daß er wünide, fein Freund 
zu fein, und bie Mißverſtändniſſe zu embigen, bie fie fo lange getrennt 
hätten. Ehe er pas Schiff wieder verließ, lud er den Kaiſer zu einem 
freunpfchaftlihen Saftmahl am Lande em. Karl nahm es an, fuhr am 
folgenden Tage hinüber, und wurde in Aigues mortes königlich bewirtbet. 
Er ſchlief im dortigen Schloffe, und am folgenden Morgen (16. Juli) 
reichte ihm der Dauphin felbft Waſchwaſſer und Handtuch; und als er 
darüber befhämt fchien, fagte Franz im verbindlichften Tone: das fei 
feines Sohnes Schuldigfeit, ja ein fo großer Monarch wie er (Karl) fei 
wärbig, von ihm (dem Könige) felbft bevient zu werben. Beide blieben 
bierauf noch diefen Tag beifammen, und Franz verſprach, nicht nur fein 
Bundniß mit den Türken aufzuheben, fonbern auch, wenn es ber gemein» 
fame Bortheil der Chriftenheit erheiſche, mit Karl gegen ſie zu fechten. 
Zulegt bat er den Kaifer no, einen Brillantring von hohem Werthe 
als ein Andenken diefer zwei glüdlichen Tage von ihm anzunehmen, im 
befien innere Seite die Worte dileotionis testis et exemplum (ber 
Liebe Zeuge und Zeichen) eingegraben waren. Am Abend begleitete er 
Karl'n wieder bis zu feiner Galeere, auf welcher derfelbe nach der freund» 
ſchaftlichſten Trennung gen Spanien fegelte. Gewiß waltete bei dieſem 
Anlaß non feiner Seite Verftellung ob. Es ift eine fo erhabene Vor⸗ 
ftellung und.ein fo natürlicher Wunſch, zwei mächtige Feinde, vie eine 
Belt mit ihrem Haffe entflammten, ſich plötzlich mit edlem Vertrauen 
nähern zu fehen, daß es dem menſchlichen Herzen ſehr nahe liegt, auch 
durch ſolche Siege glänzen zu wollen. 


8 Karl's Neiſe nach Gent. 


Franz, der ſo gern noch zum Beſitz des erledigten Mailand gelangt 
wäre, unterließ nichts, was die Rührung, bie er in Aigues mortes in 
Karl'n erwedt zu haben glaubte, erhalten konnte. Gleich im folgenden 
Jahre (1539) ereignete fi in den Niederlanden ein Vorfall, der ihm 
die fchönfte Gelegenheit gab, ven Kaiſer aufs Nene feiner aufrichtigen 
Oefinnungen zu verfihern. Die reiche Stadt Gent, Karl's Geburtsort, 
hatte fich widerfegt, an einer Steuer Antheil zn nehmen, bie das Übrige 
Blandern bewilligt hatte. Den darüber entſtandenen Rechtshandel ver- 
loren die Genter, verwarfen aber ven Ausſpruch als parteiiſch, und er⸗ 
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hoben einen Aufſtand, in welchem ſie alle Adeligen und Anhänger bes 
Kaiſers aus der Stadt wiefen, und Abgeordnete an ven König von 
Frankreich ſchickten, mit dem Exbieten, fi in feine Arme zu werfen, 
weun Karl Gewalt brauchen follte. Franz wies ben Antrag von ſich, 
und lieferte dem Kaifer die in Bezug darauf erhaltenen Briefe aus. Zu⸗ 
gleich fchlug er ihm vor, wenn er etwa durch feine perfönliche Gegen= 
wert den Aufruhr ftillen wolle, doch den färzeften Weg von Spanien 
nad den Niederlanden, den Weg durch Frankreich, einzufchlagen, 
wo für feine ſchnellſte Fortſchaffung geſorgt fein ſollte. Der Vorſchlag 
kam Karl'n in der That fehr erwünfcht, da feine Gegenwart in ben Nie— 
berlanden nothwendig, der Seeweg aber unſicher und fehr weit war. 
Wiederum verachtete er die Warnungen Derer, die Franzen bei dieſer 
Einladung boshafte Abſichten unterjchieben wollten; mehr fürditete er 
hingegen, man werde ihm mit lauter Artigkeit, mitten unter den größten 
Freundfchaftöbezeigungen die Bitte um bie Mailändifche Belehnung fo 
nabe legen, daß er ohne den Schein der Undankbarkeit nicht werde aus⸗ 
weichen fünnen. Sehr fein baute er in diefer Verlegenheit dadurch vor, 
daß er vor dem Antritt feiner Reife fih’8 ausprüdlich zur Bedingung 
machte, daß während feines perjönlichen Aufenthaltes in Frankreich von 
Mailand nicht die Rede fein jollte, damit — wenn er nachher etwas be= 
willigte — die Welt nicht glauben möchte, e8 jet ihm heimlich in Franf- 
reich abgezwungen worden. Schon in Fuentarabia, dem letten Spani= 
fen Gränzort an den Pyrenäen, traf er Franzen’s zweiten Sohn und 
den Eonnetable von Montmorench mit viden Sranzöflfchen Herren, die 
ihn bis hierher entgegen geritten waren. Am folgenden Tage, als fie 
das Franzöſiſche Gebiet betraten, gefellte ſich auch der Dauphin zu ihnen. 
Näherte fich der Staifer einer Stadt, fo bradte man ihm die Schlüfjel 
berfelben entgegen; kurz, überall empfing man ihn nidyt als Saft, fon= 
bern als Gebieter. In Fontainebleau, wo der Hof auf ihn wartete, hielt 
man ihn funfzehn Tage lang mit den audgefuchteften Ergötungen auf. 
Auch in Paris, wo man ihm den feiexlichften Einzug veranftaltet hatte 
(1. Yan. 1540), ward er ſechs Tage lang mit königlicher Pracht bes 
wirthet. Franz ftellte ihm hier feine Buhlerin, die Herzogin von Etam⸗ 
pes, vor, und fagte: „Sehen Sie, mein Bruder, dieſe ſchöne Dame; 
fie räth mir, Sie nicht eher abreifen zu laſſen, als bis Sie den Vertrag 
von Madrid widerrufen haben.” Betroffen, doch ſchnell gefaßt, antwor= 
tete der Kaifer: „Wenn der Rath gut ift, muß man ihn befolgen.” Am 
folgenden Tage zog er einen Diamantring von großem Werthe vom 
Dinger, und ließ ihn, wie durch Berfehen, zu den Füßen der Herzogin 
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fallen. Sie hob ihn auf, um ihn dem Kaiſer zurüdzugeben; aber dieſer 
ſagte: er ift in zu Schönen Händen, und drang in fie, ihn zum Andenken 
zu behalten. Als er Darauf weiter 309, begleiteten bie königlichen Prin- 
zen ihn nad) Balenciennes. Bald nachher kamen Abgeorbnete Franzen's 
nad den Niederlanden, um auf bie Abtretung Mailand's anzutragen. 
Karl lehnte fie ab, erbot ſich aber flatt deflen zu einer für Franz noch 
ungleich vortheilhafteren Uebereinkunft. Es jollte nämlich deffen zweiter 
Brinz (früher der dritte, der ältefte war geftorben) des Kaifers Tochter 
Maria heirathen, und dieſe ald Mitgift die Niederlande erhalten. Franz 
verwarf jedoch den Vorſchlag, und man befand ſich troß aller Freund⸗ 
fchaft8bezeigungen von Neuem in einer bedenklichen Spannung. 

Der Aufruhr in Gent wurde Übrigens ſchnell geftilt. Als Karl 
ſich mit bewaffneter Macht näherte, fanf ven Empörern der Muth, und 
er 308 ohne Widerſtand in die Stadt ein, welche den Aufruhr hart büßen 
mußte. Bon den Räpelsführern wurden Mehrere hingerichtet, Andere 
verbannt. Gent verlor feine Privilegien, auch mußte die Stadt außer 
ber ihr früher auferlegten Steuer noch eine andere große Summe zahlen, 
die zum Theil zur Erbauung einer Citadelle verwandt wurbe, um bie 
Bürger in Gehorfam zu halten. 


9. Stand der Parteien in Deutfchland, 


Der glänzende Erfolg, ven der Würtembergifche Zug gehabt hatte, 
gab den Deutſchen Proteftanten eine flegreihe Haltung und ihre Lehre 
breitete ſich im Reihe immer mehr aus. Zum Schmalkaldiſchen Bunde 
traten 1536: der Herzog Uleih von Würtemberg, die Herzöge Barnim 
und Philipp von Pommern, die Fürften Johann Georg und Joachim 
von Anhalt, ein Graf von Naffau und mehrere mächtige Städte, nament- 
lich Augsburg, Frankfurt, Hannover, Hamburg und Kempten; ſpäter 
auch der Herzog Heinrich von Sachſen, der feinem Bruter Georg, dem 
befannten Feinde ber Reformation, 1539 in der Negierung folgte. Nun 
wurbe das neue Kirchenthum im Meißnifchen eingeführt; ebenfo im 
Brandenburgiſchen, wo gleichfall® einem Gegner deflelben, dem Kurs 
fürften Joachim I., zmei ben Lehren Luther's zugethane Söhne, der Kurs 
fürft Joachim II. in der Kurmark, und in der Neumark ber Markgraf 
Johann, folgten. Noch andere Fürften traten zum Lutherthum über; 
ſelbſt Biſchöfe, wie die von Lübeck, Schwerin und Camin. Der Kurfürft 
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Albrecht von Mainz konnte es nicht mehr hindern, daß bie Reformation 
in feinen eigenen Bisthümern Magveburg und Halberftadt eingeführt 
ward; und der Kurfürft von Köln dachte ſogar von fi aus auf eine 
Kicchenreformation im Sinne der neuen Lehre. Ueberhaupt breitete fich 
biefe namentlich auch am Rhein und in Weftphalen beträchtlich aus. 

Um fo reißenden Fortfchritten der Reformation einen Damm ent= 
gegenzufeßen,, ftiftete der kaiſerliche Bicelanzler Held, ein vorzüglicher 
Feind der Proteftanten, 1538 zu Nitenberg einen Bund mehrerer fatholi= 
ſcher, geiftlicher und weltlicher Fürften, befien Zwed gemeinfchaftliche 
Bertheidigung fein follte, falls einer der Theilnehmer von den Prote= 
ftanten des alten Glaubens halber beleidigt oder angegriffen würde. Der 
Raifer, der unter den Ölievern ebenfalls genannt war, beftätigte exit nad) 
längerem Bögern den Vertrag ; auch übte derfelbe auf feine Handlungs 
weife gegen bie Proteftanten keinen Einfluß; vielmehr genehmigte er 
neue Unterhandlungen mit ven Schmallalvifchen Bundesgenofjen, um 
fo mehr, ald auch König Ferdinand der Hülfe derſelben wider bie Türken 
bedurfte; und Held wurde fogar jchließlich feiner Dienfte entlaffen, weil 
er leivenfchaftlich zum Kriege wider die Proteftanten zu reizen fuchte*). 
Auf Grund jener Verhandlungen fam zu Frankfurt im April 1539 we= 
nigftens eine vorläufige Frievensverabredung auf 15 Monate zu Stande, 
wodurch, da die Proteftanten von Neuem über das Rammergericht Hagten, 
alle Decrete deſſelben gegen fte für diefe Zeit aufgehoben, beiven Theilen 
aber Erweiterungen ihres Bundes unterfagt wurden. Auch follte eine 
Anzahl von Theologen und friedfertigen, verftändigen Laien von beiden 
Seiten innerhalb einiger Monate zufammentreten, um eine Einigung 
wegen der Religion zu Stande zu bringen. Gin foldyes Religiondge- 
ſpräch jchrieb nun der Kaiſer in Gent (mo er das ganze Jahr 1540 
blieb, um Franzen's nächſte Maßregeln abzuwarten) auf ven 6. Juni 
1540 nad Speier aus. Es ward fpäter nach Hagenau auf den 25. Juni 
verlegt; allein keiner der proteftantifchen Fürften erſchien felber, und ihre 
borthin gejandten Abgeordneten brachten nichts zu Stande. Yerbinand 
fegte darauf ein neues Geſpräch zu Worms an, auf den 28, October. 
Dazu erjhien im Namen des Kaifers deſſen gewandter Minifter, der 
Cardinal Oranvella, der e8 am 25. November mit einer Rede eröffnete, 
worin er des Kaiſers milde Gefinnungen rühmte, und die Berfammlung 
mit Thränen zu einträchtigen Gefinnungen ermahnte. Eine lange Zeit 
ging mit Ängftlichen Vorkehrungen und Vorſichtsmaßregeln bin, bis ende 
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lich Melanchthon und ver durch feine alte Feindſchaft gegen Luther wohl- 
betannte Doctor Ed am 14. Januar 1541 mit der eigentlichen Dispu- 
tation den Anfang machen konnten. Sie nahmen zuerft die Lehre von 
ver Erbjände vor, verwidelten ſich aber dabei in fo tiefe Diftinctionen, 
Daß fie nad) drei Tagen abbradhen, ohne etwas ausgemacht zu haben. 
Am folgenden Tage erhielt Granvella ein Schreiben des Kaiferd, worin 
ex ihm befahl, das Geſpräch aufzuheben und auf ben nächſten Reichstag 
zu verlegen, zu welchem ex füch jelber in Regensburg einzufinden ver- 
ſprach. Ueber vrei Donate hatte die unnüge Berfammlung zu Worms 
gedauert. 

Noch Länger währte die Fortſetzung derſelben, ber Regensburger 
Reichstag (vom 5. April 1541 bis Ende Juli). Der Kaiſer lieh es an 
Mühe und Geduld nicht fehlen, hier die erwünſchte Einigung zu Stande 
zu bringen. Er ließ ven Uuterrepnern eine Schrift übergeben (das ſo⸗ 
genannte Regensburger Interim), welche dem Religionsvergleich zur 
Grundlage dienen follte. In der That ſchien es bereits, als ob man ſich 
einander nähern wollte, aber das Mißtrauen auf beiden Seiten verbarb 
Alles wieder; und als Karl jah, daß doch nichts Friedliches zu Stande 
am, blieb ihm endlich nichts übrig, als den Proteftanten bis zur Eröff- 
nung des längft verheigenen allgemeinen Concils durch den Reichsabſchied 
neue Bortheile zu gewähren, ba das Reich, wegen ber Türkiſchen Unruhen, 
ver Einigkeit jetzt mehr als jemals bedurfte. Mit diefer Nachglebigkeit 
waren bie eifrig fatholifhen Fürſten fehr unzufrieven. Die Herzöge Wil- 
helm und Ludwig von Baiern und der Kurfürft Albrecht von Mainz 
meinten, man folle entweder ein Concilium verfammeln oder die Waffen 
wider die Proteftanten ergreifen. Aber der ungleich befonnenere und 
verfländigere Kaiſer erklärte ihnen feine Abneigung gegen einen Krieg, 
ver, al von Deutfchen gegen Deutſche geführt, eben fo hartnädig als 
verberblich fein würde. 


10. Züge nach Algier und wider die Zürken, 


Bon Regensburg begab fich ver Kaifer nach Italien, in ver Abficht, 
einen zweiten Zug nah Nordafeila zu unternehmen. Die vor ſechs 
Jahren gezüchtigten Eorfaren hatten durch Seeräubereien, ja fogar durch 
verſchiedene lede Landungen au den Spanischen Küften ſchon längſt wieber 
laute Klagen veranlaßt, und fügten dem Spanien und Italieniſchen 
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Handel täglich größern Schaven zu. Karl wollte fie jegt aus Algier, dem 
Mittelpuntte ihrer Macht vertreiben. Die Deutfchen meinten zwar, ber 
Kaiſer würde beffer thun, die Gränzen des Reichs gegen die Türken zu 
beden, und der erfahrenfte Seemann feiner Zeit, Andreas Doria, Doge 
von Genua, ber ihn begleiten follte, prophezeihte ihm den ſchlimmſten 
Ausgang, weil die gute Jahreszeit für die Schifffahrt auf dem mittel- 
ländifchen Deere ſchon vorüber fei; aber Karl, der nicht leicht einen ein⸗ 
mal gefaßten Borfat aufgab, und ſchon alle deshalb nöthigen Befehle 
ertheilt hatte, reifte fogfeih von Lucca, wohin er fi zunädft von 
Deutſchland aus begeben und wo er ben Papft nod einmal geſprochen 
batte, nad) Borto Benere im Genuefifchen. Hier ſchiffte er fich (28. Sept. 
1541) nach den Balearifchen Infeln ein, die zum allgemeinen Samntel= 
plate heftinnmt waren, und wo er erfuhr, daß die Spanische Flotte von 
Cartagena aus unmittelbar nad Afrika gefegelt ſei. Es war ein aus⸗ 
erlefenes Heer, welches ſich dort zufammenfand, die Blüthe des Spani- 
[hen und Staltenifchen Adels, Hundert Malteferritter und etwa zwanzig- 
taufend Fußgänger. Die Herbftftürme machten das Meer ſchon fehr 
unruhig, und eine naffalte Luft erzeugte viele Krankheiten. Am 20. Oe— 
teber erreichte die Flotte Die Höhe von Algier, und die Soldaten fliegen 
ans Land. Um feine Zeit zu verlieren, marfchirte Karl fogleich auf bie 
Stadt los und forderte fie zur Webergabe auf, erhielt aber eine flolze 
Antwort. Zur förnılihen Belagerung konnte er nicht eher fchreiten, als 
bis man erft die Zelte, das Geſchütz und einen Vorrath von Proviant 
ans Land gefchafft batte; denn bis jet hatte fein Soldat mehr als feine 
Waffen bei ſich. Aber jett trafen Doria's Beforgniffe wirflih ein. Am 
zweiten Abend überzog fich der Himmel, ein fürdterkicher Sturm trieb 
einen eben fo fürdhterlihen Platregen herauf, ber die ganze Nacht an- 
hielt; die Soldaten, die ohne Zelt oder fonft ein Obdach auf einer niedri- 
gen, moorigen Ebene fanden, mußten, um nicht von dem grimmig ſau⸗ 
fenden Winde umgeworfen zu werden, ihre Lanzen in die Erde ftoßen, 
und fi dagegen ſtemmen. Der Feind benutte am folgenden Morgen 
die Entlräftung der Truppen beſtens, und fegte ihnen mit feiner ges 
- wandten Türkifchen Neiterei fo zu, daß viele Spanier und Italiener nie= 
bergefäbelt waren, ehe man ihn mit großer Anftrengung in die Stabt 
zurückdrängen konnte. Indeß hatte ber Sturm diefer entfeßlichen Nacht 
viele Schiffe von den Ankern losgerifien, und theils an einander zerfchellt, 
theils weit ind hohe Meer gefchleubert. Die Bemannung der zu Grunde 
gegangenen fand theils in ben Wellen ihren. Ton, theil wurde fie heim 
Berfuche zu landen von den Algierern getöbtet. Es war unmöglich, aus 
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ben übrigen Schiffen Lebensmittel ans Land zu bringen. Karl befahl, 
die Pferde zu ſchlachten, und dann mußte das Heer längs der Küfte drei 
Zagereifen auf grundlos gewordenen Wegen binziehen, wobei Viele durch 
Dunger und Erfhöpfung umlamen, oder in den angejchwollenen Bächen 
ertraufen, oder durch die Geſchoſſe der nachſetzenden Feinde fielen. Nach 
dieſem unſeligen Marfche erreichte man endlich den Buſen von Matafuz, 
ven nächſten ſichern Anterplag für die geretteten Schiffe. Jetzt endlich 
mad vier Tagen konnte man wieder Brot und andere Lebensmittel be- 
fommen; aber ber Reſt des Heeres war fo entfräftet, daß man ihm nicht 
mehr zumutben konnte, einen Winterfeldzug zu thun. Der Kaifer felbft 
zeigte während bes ganzen Unglüds die ſchönſten Eigenfchaften eines 
Helden und Heerführers; Unerſchrockenheit, Muth, Menſchlichkeit und 
Mitgefühl zeichneten ihn auf gleiche Weile aus. Ex theilte mit Den ges 
ringften Kriegern alle Befchwerben, fette feine Perſon überall aus, wo 
Gefahr drohte, ermuthigte die Verzweifelnden, ſprach ven Kranken Troft 
zu, bejeelte Alle durch Wort und Beifpiel. Bei ter Einfchiffung war er 
einer ber Leuten, obſchon ein Haufe Araber ganz in der Nähe umher 
fhwärmte. Aud bei ver Heimkehr hatte er mit Stürmen zu kämpfen, 
und landete erft im Anfang des Decembers zu Cartagena. 

Indeß batten die Ungariſchen Angelegenheiten wieder eine fehr 
ſchlimme Wendung genommen. Johann von Zapolya war 1540 geſtor⸗ 
ben; ftatt daß nun aber, nad der Beitimmung eines früheren, zwifchen 
ihm und Ferdinand gefchloffenen Vertrages ganz Ungarn an den Letztern 
hätte fallen follen, trat der gefürchtete Soliman ale Beſchützer eines vier- 
zehntägigen Prinzen auf, den Zapolya binterlafien hatte. Er kam mit 
einem Heere, nahm Dfen für fich felbft in Beſitz, und antwortete Ferdi⸗ 
nand's Oefandten, die mit ihm unterhanveln wollten: ihr Herr babe ſich 
alles Anrechts auf Ungarn zu begeben und für Defterreih Tribut zu 
entrichten, oder zu gewärtigen, daß auch feine Deutichen Länder mit Feuer 
und Schwert verwäftet würden. Dieje feine Noth ftellte Ferdinand den 
Deutſchen Fürften auf dem am 9. Februar 1542 eröffneten Reichstag 
zum Speier vor, und fand bie fatholifchen zur Hülfe bereit; Die proteftan= 
tijchen hingegen gingen diesmal in ihren Forderungen fo weit, daß fie 
fogar die Abfegung aller bermaligen Beifiger des Kammergerichts heifch- 
ten, ein Anfinnen, dem ſich Ferdinand nicht wohl fügen konnte. Nach 
langer Bermittelung des Kurfürjten Joachim IL. von Brandenburg und 
des Pfalzgrafen Friedrich kam enblih ein Reichsabſchied zu Stande, 
worin den Proteftanten der legte Regensburger Frieveftand auf noch 
fünf Jahre verlängert, und von ſämnitlichen Ständen eine anfehnliche 
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ZTürfenhülfe bewilligt ward. Der Kurfürft von Brandenburg übernahm 
die Anführung der vereinigten Macht. 

Aber theild waren die Yelpherrntalente diefes Fürſten nicht fo groß 
als er felbft geglaubt hatte, theils kamen die Contingente fo mordent⸗ 
lih an, daß die befte Zeit verftrih; und fo legte man denn wenig Ehre 
ein. Ein Zeitgenofje erzählt die ganze Expedition mit folgenden Wor⸗ 
ten: „In diefem Jahr hat das Römiſche Reich der Faiferl. Maj. 40,000 
zu Fuß und 8000 zu Roß zugefambt, ift der Kurfürft von Brandenburg 
oberfter Feldhauptmann gemeft, ſeynd lange bei Wien im Wald gelegen, 
bat der Türk mit feiner Macht kommen wollen, feynd fie erft auf den 
Herbft hinabgezogen, für Pefth ſich gelagert, überfchanzt und ordentlich 
geftürmt, und mit Spott, ver ganzen Chriftenheit zum Nachtheil, abge- 
zogen, über 15,000 Mann von guten Leuten verloren, das Geld unnütz⸗ 
lich verſchwendet.“ 


11. Serzog Heinrich von Braunfchweig vertrieben. 


Unter den Deutfchen Tatholifhen Fürften war damals Teiner, ver 
das Lutherthum mit mehr Haß und Exbitterung verfolgte, als Herzog 
Heinrich der Yüngere von Braunfchweig-Wolfenbüttel, ein höchſt leiden⸗ 
fhaftliher Mann. Im dem züchtigen Deutfchland fand man auch das 
an ihm fehr anftößig, daß er feine Gemahlin verächtlid behandelte und 
eines ihrer Hoffräulern zum Kebsweibe nahm. Um diefe Berbinbung den 
Augen der Welt zu entziehen, verfiel er auf eine Liſt. Das Fräulein 
mußte fih tobt ftellen und ſich begraben laſſen; während aber die dazu 
beftellten Priefter die feierlichen Erequien hielten, ließ ex fie nach einem 
entfernten Schloffe bringen, wo er fie insgeheim noch oft befuchte. Einen 
Anſtoß ähnlicher Art hatte Übrigens der Landgraf Philipp von Heffen 
gegeben, indem er neben feiner rechtmäßigen Gemahlin eine zweite, ein 
Fräulein Margarethe von der Saal, heirathete. Ex hatte dazu Luther’s 
und Melanchthon's Genehmigung gefordert, und ald Grund angegeben, 
daß feine Gemahlin ihm unangenehm fei, und er Ehebruch vermeiden 
wolle; dabei berief er ſich auf das Beifpiel der Erzväter in der Schrift. 
Nur mit großem Widerwillen hatten fidh jene Theologen ſchließlich ge= 
fügt; fie hatten dem Fürften erft vorgeftellt, wie viele Wergernifie, Sor⸗ 
gen und Kränfungen ihm aus diefem Schritte erwachſen würden, und 
zulegt geäußert, daß, wenn er trotz dem entſchloſſen fei, ein zweites Weib 
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zu nehmen, es heimlich im Wege der Dispenfation geſchehen müſſe. Ju— 
deß fam bie Sache nachher doch an ben Tag, und machte ein ſolches 
Auffehen, daß der Landgraf eine Zeit lang in große Niedergeichlagen- 
heit, une Melanchthon in eine ſchwere Krankheit fiel. Luther erflärte: 
ein Beichtrath, unter dem Stegel des Geheimniſſes gegeben, fei fein Gut⸗ 
achten; er wolle befennen, daß er geirrt habe. 

Die Proteftanten waren Aber bie feinbfeligen Gefinnungen des Her- 
3088 von Braunfchmweig anfer Zweifel gefegt worden, als der Landgraf 
von Helen 1588 einen Brief von ihm an den Kurfürften von Mainz 
anffing, ver voll von Aufreizungen gegen fie war, und namentlich voller 
Beleidigungen gegen ven Landgrafen, von dem es unter Andern hieß: 
er werde nächſtens toll werben, denn er fei e& ſchon über die Hälfte, und 
dann würde ver Sache bald zu rathen fein. Darüber fam es zu einem 
öffentlichen Schriftwechfel zwiſchen den Gerzoge und den beiden Schmaf- 
kaldiſchen Bundeshänptern, dem Landgrafen und dem Kurfürften von 
Sadıfen, ver über alle Maßen heftig und voll der ärgften Schmähumgen 
wer. Des Kurfürften britte Schrift führte folgenden Titel: „Des durch⸗ 
fauchtigften Fitrften ıc. ꝛc. Johann's Friedrichen, wahrhaftige, beftändige, 
gegründete, hriftliche und aufrichtige Verantwortung wider des verflod- 
ten, gotflofen, vermalebeieten, verfluchten Ehrenſchänders, böstbätigen 
Barrabas, auch hurenſüchtigen Holofernes von Braunſchweig, fo fid 
Herzog Heinrich den Yüngern nennt, unverſchempt, calphurnifch Schand- 
und Lugenbuch :c. wider vorgemelbten Ehurfürften von Sachſen u. f. m.‘ 
Dagegen ſchrieb der Herzog wieder eine Antwort unter folgendem Titel: 
„Des Durchl. Fürſten zc. Heinrich's des Füngern 2c. erhebliche, gegrün⸗ 
dete, wahrhaftige, göttliche und chriſtliche Duadruplica, wider des gott- 
Iofen, verrucdhten, verftodten, abtrünnigen Kirchenräubers und vermale- 
deieten, boshaftigen Antiohi, Novatiani, Severiani und Hurenwirths, 
der ſich Hanfen Friedrich H. zu Sachſen nennt, erbicht, erlogen und un⸗ 
verjhempt Läfterbuch, welches er wider gemelbten Herzog außgegoffen 
bat.” Da der Herzog in feinem erften Buche unter andern gefagt hatte, 
Luther felber brauche ven Kurfürften nur zum Hanswurſt, fo machte ſich 
nun auch Ruther über ihn her, und richtete eine Schrift an ihn, die nur 
mit der Zornmüthigkeit des großen Mannes, und mit ber Grobheit fei- 
nes Gegners entſchuldigt werben fann. Der Titel lautete: „Wider Hans 
Worſt.“ Folgende Stelle daraus ift eine der ftärkften. Zu bevenfen ift 
dabei, daß der Geift der Zeit feinen großen Antheil an dieſer Sprache 
hatte. „Du follteft — fagt Luther zum Herzog — nicht ehe ein Bud) 
ſchreiben, Du hätteſt denn einen ...z von einer alten Sau gehört; ba 
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foliteft Din Dein Maul gegen auffperren, und fagen: Dank hab, Dun 
fhöne Nachtigall; da hab ich einen Tert, der. ift für mid. Halt feft, 
Ruden, das wird gut in ein Buch zu trüden, nirgenb benn zu Wolfen- 
büttel, wider die Schriftler und den Kurfürften. O wie follten fie die 
Nafen dafür zubalten, und werden mäflen befenuen, daß Heinz Potzen⸗ 
but auch ein Schreiber fei worben u. |. w.“ 

Der ungeltüme Herzog hatte fchon feit langer Zeit die Städte 
Goslar und Braunfhweig hart bevrängt, theild weil fie fi in den 
Schmalkaldiſchen Bund hatten aufnehmen laſſen, theils auf andere Ver⸗ 
onlafjungen. Zwar hatte der Kaifer die Acht, in welche Goslar durch 
einen Spruch des Kammergerichts erklärt worden war, fufpenbirt, und 
ber Regensburger Reichsabſchied von 1541 alle Anſprüche dieſer Art 
vorläufig aufgehoben; Herzog Heinrich kehrte fich aber daran nicht, ſon⸗ 
dern erklärte auf eine ihm von König Ferdinand zugekommene Ermah— 
nung zur Ruhe, daß ber Kaifer zu folden Sufpenfionen gar nicht be= 
rechtigt fei, und machte Anftalten, Goslar ganz in feine Gewalt zu brin- 
gen. Dem zuvorzulommen, rüftete ver Schmalkaldiſche Bund ein Beer 
von 19,000 Mann, weldes im Yuli 1542 in die Braunſchweigiſchen 
Lande einfiel, und den Herzog zur Flucht zwang. Die proteftantifchen 
Hürften behielten barauf das Land in Befig, und richteten den Gottes⸗ 
bienft nach Lutheriſcher Weife ein. Der Herzog war unterbeflen nad) 
Baiern geflohen, und hatte von dort aus dad Kammergericht um Schug 
erjucht. Als dieſes aber einen Befehl zu Gunſten des Vertriebenen er= 
ließ, und deffen Wiebereinfegung bei Strafe der Acht befahl, autworteten 
bie Schmalfaldner durch einen Beſchluß, in welchem fie dem verhaften 
Gerichte ohne alle Einfchränkungen ven Gehorfam auflündigten. 


12. Vierter Krieg des Kaiſers mit Yranz J. 
(1542 — 1544.) 


Da des Kaiſers Anträge an den König von Frankreich ohne Erfolg 
geblieben waren, fo hatte er am 11. October 1540 Mailand, als eröff- 
netes Reichslehn, feinem Sohne Philipp gegeben; Franz aber hielt Karl's 
Macht durch den vor Algier erlittenen Berluft für fo geſchwächt, daß er 
beſchloß, noch einmal die Gewalt zu verfuchen. Er erneuerte das Bünd- 
niß mit den Türken, und machte große Nüftungen. Zum Borwande, un 
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ven Stillſtand von Nizza zu brechen, mußte ihm die angebliche Ermor⸗ 
dung zweier geheimer Agenten dienen, bie fih in feinem Auftrage durch 
das Mailändifche fchleichen wollten; der eine nach Venedig, um dieſe 
Republik zu einen Bundniſſe mit Frankreich zu bereden; ver andere nach 
Eonflantinopel, um mit vem Sultan einen Angriffsplan zu verabreben. 
Auf der Reife machten fie ſich verdaͤchtig; der Statthalter von Mailand, 
der Marcheſe del Gnaſto, befahl fie anzuhalten und ihnen ihre Tapiere 
abzunehmen; da fetten fie fi zur Wehre, und famen im Handgemenge 
um (1541). Franz fohrie laut über Verlegung des Bölker- und Geſandt⸗ 
ſchaftsrechts; aber ſchon infofern mit Unrecht, als jene Männer keines⸗ 
wegs unter dem Namen von Gefandten gereift waren, fonvern biefe 
Eigenfchaft im Gegentheil zu verbergen gefucht hatten. 

Mit nähftem Frühling (1542) eröffnete Franz die Feindſeligkeiten. 
Yet follte ſichs entfcheiden,. wer von beiden Nebenbuhlern dem andern 
Gefetze vorſchreiben könnte. Fünf Heere griffen den Kaiſer zu gleicher 
Zeit auf verfchiedenen Punkten an, errangen aber fehr geringe Bortheife. 
Im folgenden Jahre (1543) erfhien zu Franzen's Unterflügung eime 
Turkiſche Flotte unter Barbarofla, der die Neapolitaniſchen Küften plum⸗ 
berte, viele Befangene fortfehleppte, und ſich dann in Gemeinſchaft mit 
den Yranzofen auf Nizza warf, welches furchtbar geplündert wurbe. Da⸗ 
gegen verband fid Heinrich VIII. mit dem Kaiſer. Diefer hatte feinen 
Sohn Philipp mit einer Portugieſiſchen Prinzeſſin vermählt, deren gro= 
Ber Brautfhag, verbunden mit einer anſehnlichen Geldbewilligung ver 
Spaifhen Stände, ihn in den Stand febte, ſich zu einer kraftvollen 
Kriegsführung zu rüften. 

Im Mai 1543 jegelte Karl na Italien, und zog von ba nad) 
Deutihland, wo er fih an die Spite eines auserlefenen Heeres ftellte, 
am zunähft den Herzog Wilhelm von Cleve zu züchtigen. Diefer, der 
mit dem Kaiſer wegen der Erbſchaft von Geldern in Streit war, fland 
mit dem Könige von Frankreich in einem Bunde; die Reformation war 
in feinen Ländern ſchon ziemlich weit fortgefchritten, und im Februar 
eben dieſes Jahres hatte er felbft das Abendmahl unter beiverlei Geftult 
empfangen*). Demungeachtet, und obfchon er ein Schwager bes Kur⸗ 
fürften von Sachſen war, flihrten mehrere evangelifhe Stände dem Kai⸗ 
fer auf feinem Zuge Kriegsbepitrfniffe zu; ber Landgraf hatte 1541 im 
einem befondern Bertrage mit dem Kaiſer die ausprädliche Verpflichtung 
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übernommen, ſich nicht in die Geldriſche Sache zu mifhen. Die ſieg⸗ 
reihen Erfolge der kaiſerlichen Waffen zwangen den Herzeg von Kleve, 
fich fchnell zu unterwerfen. Er erſchien vor dem Kaifer und bat fieend 
um Gnade; Karl wandte fi weg, ohne ihm zu antworten. Er verzieh 
ihm dann zwar, doch unter harten Bedingungen; insbeſondere follte ex 
die vorgenommenen kirchlichen Neuerungen in feinen Rändern wieder ab⸗ 
ftellen , fi) nie wieder in ein Bündniß gegen den Kaiſer einlaflen, und 
feinen Anfprüchen auf Geldern entfagen. 

Indem die Schmallalviichen Bunvesgenoffen hier einen bebeuten- 
den Fürften ohne Unterſtützung ließen, der ſchon im Begriff war, ihrem 
Bunde beizutreten, konnte der Kaifer inne werben, baf fie ben feit dem 
Nürnberger Frieven eingefchlagenen Weg, durch rechtzeitige Benntzung 
günftiger Umftände ihre Macht zu verftärfen, nicht weiter verfolgten, fei 
es nun aus Friedensliebe oder wegen plötzlich ftodender Entfchlofienheit. 
Das gleiche Ergebniß zeigte fi) damals auch bei einer andern Gelegen⸗ 
heit. Der alte Kurfürft Hermann von Köln dachte nämlich jetzt ernſtlich 
an die Ausführung des Planes, die Kirche feines Landes zu reformiren, 
und ließ deswegen fogar Melandıtbon kommen; bie Ritterſchaft und Die 
Städte des Kurfürftenthums erklärten ſich günftig, nicht aber da8 Doms 
eapitel und der Rath von Köln, als einer Stadt, in welcher bie Geiſt⸗ 
lichkeit vorzugsweife zahlreich, angefehen und reich war, Einige der un= 
geftämften Domherren meinten fogar fhon, man müſſe einem ketze⸗ 
riſchen Erzbiſchof den Gehorfam auffündigen. Der Landgraf von Heſſen 
erklärte dem Capitel zwar hierauf, der Schmallaldiſche Bund würbe ben 
Kurfürſten mit feiner ganzen Macht unterftüten; aber es blieb bei ber 
Drohung, und das Domcapitel drang mit feinem Widerftande durch. 

Indeß war König Franz in den Hennegau eingefallen und hatte 
mehrere Orte, unter andern Lanbrech, weggenommen. Diefen wichtigen 
Play wollte ver Kaiſer wieder erobern, richtete aber nichts aus, und ver⸗ 
legte das Heer in die Winterquartiere. Entfchleffen, Frankreich von 
diefer Seite im nächſten Frühjahr anzugreifen, berief er die Deutfchen 
Fürften auf einen Reichstag nah Speier. Die Verſammlung, welche 
vom 20. Yebruar 1544 bis zum 10. Juni dauerte, war eine der aller 
glänzenbften, der Kaifer und jämmtliche fieben Kurfürften waren in Per⸗ 
fon zugegen. Karl's Verlangen, gegen Franzoſen und Türken unterftügt 
zu werben, fand lange Widerſpruch au dem Begehren der Proteftanten, 
nicht eher von Kriegshälfe zu handeln, bis ihnen ein beftändiger Friede 
und bie Einfegung eines neuen Kammergerichts gewährt fei. Endlich, 
nachdem bie beiden Schmallaldiſchen Bundeshäupter ſchon abgereift 
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waren, fam ein Reichsabſchied zu Stande, ber ben Proteftanten fehr 
günſtig war. Er gewährte ihnen Verlängerung bes zu Regensburg be- 
ſchloſſenen Frieveftandes bis zu einer Vergleihung über die Religion, 
und fette feſt, daß das Kammergericht noch drei Jahre in feiner bisheri⸗ 
gen Verfaſſung bleiben, dann mit Richtern ohne Unterſchied der Con⸗ 
feffion befet werben, bis dahin aber mit Religions= Procefjen gegen bie 
Proteftanten innehalten folle. Das Reich bewilligte auf ſechs Monate 
die Koften für ein Heer von ziwanzigtaufend Fußſoldaten und viertaufend 
Reitern gegen Türken und Franzoſen. Die Katholilen waren mit die⸗ 
fen Beichlüffen fehr unzufrieden, und ber Papft fehrieb einen Brief 
an den Kaiſer, worin er ihm feine Nachgiebigkeit mit heftigen Worten 
verwies. . 
Bald nad Endigung des Reichstags rlidte der Kaifer gegen Franz 
ins Feld. Des Lestern Heerführer, der Graf Enghien, hatte fchon im 
Italien, bei Ceriſole (14. April 1544), einen vollitändigen Sieg über 
den Spanifchen Feldherrn del Guaſto erfochten. als Franz ſchnell — 
ohne diefen Sieg benugen zu können — fein bortiges Heer theilen 
mußte, um für das Nordheer die nöthige Verftärkung zu gewinnen; 
denn außer den Deutfchen war auch Karl’8 neuer Bundesgenofje Hein- 
ri VII. zu fürchten, der mit einem Heere in Frankreich gelandet war. 
Karl belagerte mit feinen trefflihen Deutfchen Truppen erft St. Dizier, 
eroberte es am 17. Auguft mit Lift, und rüdte nun in ftarfen Märſchen 
gerade auf Paris los. Er überrumpelte Epernay und Chateau-Thierrh, 
wo er viele Vorräte fand, und brüdte das Heer des ihm entgegen- 
geſchickten Dauphin, der forgfältig eine Schlacht vermieb, immer mehr 
zurüd. Schon ftand er nur zwei Tagereifen von Paris, deſſen Ein- 
wohner mit ihren Babfeligfeiten bereit8 nady Rouen, Orleans und an⸗ 
beren Städten flüchteten — als Franz Friedensvorſchläge that. Karls 
Heer war nit in ber Verfafjung, fi in eine Schlacht mit einer vers 
zweifelnden Gegenmadht und in die Belagerung einer fo ungeheuern 
Stadt einlaffen zu dürfen; daher erfchwerte er die Unterhanblungen 
nicht, fondern begnügte ſich mit der Ehre, feinen Gegner in Schreden 
geiegt zu haben. Und fo kam, ſchneller als man erwarten konnte, ver 
Briede zu Erespy (18. Septbr. 1544) zu Stande. Beide Monarchen 
verſprachen, ihre Eroberungen feit vem Waffenftillftande von Nizza her⸗ 
auszugeben; Franz entfagte allen feinen Anſprüchen auf des Kaifers 
dermalige Beſitzungen, befonders auf Neapel; Karl leiftete auf Burgund 
Berziht. Um aber auch den alten Streit über Mailand auszugleichen, 
wurde verabrebet, daß des Königs zweiter Sohn, der Herzog Karl von 
20* 
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Drleans, fi) entweder mit des Kaiſers Altefter Tochter Maria, over mit 
feines Bruders Ferdinand Tochter Anna, nad der Wahl des Kaiſers, 
vermähblen follte. Im erften Falle würden die Bermählten die Nieder- 
lande, im zweiten (für den fich nachher der Kaiſer entſchied) Mailand 
erhalten. Zugleich verbanven ſich beide Monarchen, ihr Möglichſtes zu 
tbun, vie Neligionsvereinigung zu befördern, un fobann die Türken mit 
vereinten Kräften zurüdtreiben zu innen. Man fieht aus diefen Be— 
dingungen beutlich, daß, wenn ber Kaiſer auch in früheren Jahren damit 
umgegangen war, Eroberungen gegen Frankreich zu machen, er dieſes 
Vorhaben nunmehr längft aufgegeben hatte, denn er bewilligte feinem 
Widerſacher Alles, was er ihn vor dem Anfange bes für ihn fiegreichen 
Krieges angeboten hatte. 


13. Franz' I. Ausgang. 


Die Ausfiht, die der Friede zu Crespy dem König Franz zu einer 
Machtvergrößerung feines Haufes gewährte, ging ſchon im folgenden 
Sabre für ihn verloren; denn der Herzog Karl ftarb am 9. September 
1545 an der Peft, und der Kaifer, ver dadurch der übernommenen Ver- 
pflihtungen volllommen entledigt war, wollte natürlich anderen For— 
derungen des Königs kein Gehör geben. So hatte Franz faft feine ganze 
Regierung in fruchtloſen Verſuchen hingebracht, einen mächtigen Neben- 
bubler zu demüthigen und das Reich um einige auswärtige Provinzen 
zu vergrößern. ‘Damals dauerte der Krieg mit Heinrich VIII. nod) fort. 
Nach vielem unnütz verſchwendeten Gelde und Menſchenblut kam endlich 
(17. Juni 1546) auch mit dieſem ein Friede zu Stande, welchem zufolge 
Heinrich das von ihm eroberte Boulogne noch acht Jahre behalten und 
dann gegen Zahlung von zwei Millionen Kronen herausgeben ſollte. 
Im nächſten Jahre ſtarb Franz (31. März 1547). Ein ausſchweifendes 
Leben raffte ihn im dreiundfunfzigſten Jahre ſeines Alters hin. 

In den friedlichen Zwiſchenräumen ſeiner Regierung war Franz 
für die Fortſchritte der Civiliſation ſeines Reiches und den Flor der 
Künſte und Wiſſenſchaften nicht unthätig geweſen. Durch Aufmunte— 
rungen, die er den Gelehrten gab, hob er den geſunkenen Glanz der 
Pariſer Univerſität ungemein, und bie Hörfäle, die vorher leer geweſen 
waren, wurden num wieder ſtark beſucht. Italieniſche Gelehrte und Dich— 
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ter, zum Theil politifche Flüchtlinge, kamen nach Frankreich und halfen 
dort den Geihmad für die claſſiſchen Studien verbreiten. Franz gab 
ihnen Jahrgelder und wurde dafür durch ihre Schmeicheleien bis in ven 
Himmel erhoben. Man nannte ihn den Bater der Wiflenfchaften. 
Uebrigens firäubten ſich gegen das anffommende Griechiſche und He⸗ 
bräiſche Sprachſtudium auch hier der Obſcurantismus und die Unwiſſen⸗ 
heit ver Mönche. Ja ſie trugen kein Bedenken, Jeden für einen Ketzer 
zu verfchreien, der jene Sprachen erlernt hatte. Ein Mönch foll gar 
einmal auf ber Kanzel folgenden Unfinn gefagt haben: „Man hat nun 
auch eine neue Sprache erfunden, die man bie Griechifche nennet, vor 
der man fich aber wohl zu hüten hat, denn aus ihr entfpringen lauter 
Ketzereien. Ich ſehe in ben Händen vieler Perfenen ein in diefer Sprache 
geichriebenes Buch, man heißt e8 das neue Teflament, das ift voller 
Domen und Ottern. Und was die Hebräifhe Sprache betrifft, jo wer: 
den Alle, die fie erlernen, fogleich zu Juden.” 

Auch in der Oeredhtigfeitöpflege und im Kriegsweſen machte Franz 
Berbeſſerungen; erft jegt wurde das grobe Geſchütz zu einer folchen Boll- 
fommenheit gebracht, daß man ber alten gewaltigen Belagerungsmaſchi⸗ 
wen, Mauerbrecher u. f. w. ganz entbehren konnte. Mit der Franzöſi⸗ 
ſchen Schifffahrt hatte e8 bis dahin noch traurig ausgefehen. Eine könig⸗ 
lihe Seemacht war noch gar nidht vorhanden gewefen. Im Nothfalle 
hatte die Regierung die Barken und Oaleeren der Kaufleute in Sold ge: 
nommen, oder Schiffe von ven Genuefern oder Portugiefen gemiethet. 
Erſt Franz L Tieß eine beftänbige Flotte zum Dienfte des Staates er- 
rihten. Man wagte aber noch nicht, viele Kanonen darauf zu bringen. 
Do wurden nun auch ſchon Franzöfifcherfeits Entvedungsreifen nach 
Amerila und Anflevelungen, befonders in Canada, unternommen. 

Fremde Künftler und Manufacturiften fanden gleichfalls in Frank⸗ 
reich eine ehrenvolle Aufnahme. Im Jahre 1536 legten zwei Genueſer 
ben Grund zu den nachmals fo berühmten Seidenmanufacturen in Lyon. 
Aus Italien wurden die berühmteften Maler, Bildhauer und Baumeifter 
an den Hof gerufen, um die Landſitze des Königs zu verfhönern. Franz 
felber fah gern den Künftlern bei ver Arbeit zu und ermunterte fie durch 
Belohnungen und ſchmeichelhafte Lobſprüche. Der berühmte Italienifche 
Maler Leonardo da Binci ftarb in feinen Armen, und der noch berühm⸗ 
tere Raphael vermadhte ihm den koftbaren Stein, auf welchem zweiund⸗ 
zwanzig Figuren gefchnitten find, ein Meeifterftüd der Kunft, das noch 
bis zur Revolution zu den flleinodien der Krone gerechnet wurde. Auch 
der gelehrte Buchdrucker, Robert Stephanus, ber nebft feinem Sohne 
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und Nachfolger, Heinrich Stephanus, viele alte Schriftfieller heraus⸗ 
gab, und fie dadurch nicht nur häufiger machte, fonbern aud nebenher 
die Texte kritifch berichtigte, war ein Liebling des Königs, und warb oft 
von ihm befudht*). Lauter Züge, bie in der That löblich find, aber ven 
vielen anderen Fürften und oft in noch weit großartigerer Weife entfal= 
tet wurden, ohne daß fie Deswegen fo gepriejen worden find, ald der in 
biefer wie in anderer Hinficht von den ruhmredigen Franzöſiſchen Schrift: 
ftellern überſchätzte Franz L. 

Bis auf die Zeiten Ludwig's XIL hatten die abeligen Frauen in 
ber Regel auf ihren Landſitzen, bejchäftigt mit häuslichen Dingen, ge= 
Iebt. Ludwig hatte fie zuerft an den Hof gebracht, indem er feine Ges 
mahlin Anna von Bretagne mit Ehrendamen umgab. Diefe geiftreiche 
Fürſtin flößte ihnen einen Geſchmack für Bildung und ein Intereffe für 
Dinge ein, die außer bem Kreiſe gewöhnlicher weiblicher Beichäftigungen 
liegen, woburd die Frauen in Frankreich eine immer fteigende gejells 
fohaftliche Bedeutung befamen. Durch Franz L ward ber Hof der Mittel- 
punkt für die dur Schönheit und Geift glänzenpften Frauen des Lanz 
des; aber feine übermäßige Luft an Bergnügungen und glänzenden, 
toftjpieligen Belten, fein Hang zu Ausſchweifungen und Liebesränken 
machte leider auch eine Schule der Verſchwendung und der Sittenloflg« 
feit daran. 

Im Innern des Landes hatte tiefer Friede geberrfcht; der Adel war 
noch von Ludwig's XI. Zeiten ber eingefhredt und mit ven auswärti= 
gen Kriegen zu ſehr befchäftigt, ald daß er mit Anmaßungen gegen bie 
Krone hätte hervortreten können. Die folgenden Könige erfuhren je 
doch, daß diefer Sinn des Adels nur eingefchlummert, nicht ganz ver⸗ 
nichtet war. 

Gleich nach Luther's Auftreten fand die Reformation in Frankreich 
Eingang ; ſogleich begannen aber auch Berfolgungen und Hinrichtungen. 


®) Unter ber Regierung bes folgenden Königs wurbe diefer wadere Mann 
gendthigt, wegen jeiner proteftantifhen Grundſätze Paris zu verlafien, ja man 
verbrannte ihn im Bilde, während er ale Klüchtling über Die Alpen kletterte. Er 
pflegte Daher im Scherz zu fagen, e8 habe ihn nie fo fehr gefroren, al® ba er in 
Baris verbrannt worben jei. Bon ihm rührt die Abtbeilung unferer Capitelverſe 
im Neuen Teftamente ber. Er machte fie auf bem Pferde, auf einer Reife nach 
Lyon. Sein Sohn arbeitete ein Griechifches Wörterbuch in vier Folianten aus, 
ein Wert von ungebeurem Fleiße und außerorbentlicher Gelehrſamkeit. Sein 
Seter, Namens Scapula, war ein Schelm; denn während er daran fetste, 
machte er heimlich einen Auszug in einem Foliobande baraus, der weit häufiger 
getauft, und daher öfter gedruckt worben if, 
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Beſonders nachdem Franz 1526 aus feiner Gefangenfchaft zurüdgelehrt 
war und den Befehl gegeben hatte, daß alle die Keterei betreffenden An⸗ 
gelegenheiten zuerſt vor die weltliche Obrigfeit gebracht werben follten, 
verfolgten die Gerichte, und vorzüglich das PBarifer Parlament, die An» 
hänger ber Reformation mit großer Härte. Zuweilen gab der unbe- 
fonnene Eifer einiger Proteftanten dazu Beranlaflung. So fand man 
im Jahre 1534 Sätze gegen die Meffe, in einem äußerft heftigen Tone 
abgefaßt, an die Straßeneden von Paris, felbit an die Zimmerthür des 
Königs, der ſich damals zu Blois befand, angefchlagen. Franz gerieth 
darüber in eine ſolche Wuth, daß er den Rathſchlägen der erbittertften 
Beinde der Proteftanten Gehör gab. Er befahl, eine feierliche Proceffion 
zur Abwendung des göttlihen Zornes anzuftellen, der dem Lande des⸗ 
halb erregt worden fein könnte; ja er felber wohnte mit entblößtem 
Haupte und einer Fackel in der Hand dieſem Aufzuge bei; die Prinzen 
vom Geblüt trugen einen Baldachin über ihn, hintennach folgte ver 
ganze Adel der Hauptftabt. Dabei rief der König öffentlich mit lauter 
Stimme: wenn er wüßte, baß eine von feinen Händen von ber Ketzerei 
angeftedt wäre, fo wollte ex fie mit der andern abbauen, ja er würde 
feiner eigenen Kinder nicht fchonen, wenn fie ſich dieſes Verbrechens 
ſchuldig machten. Zugleich wurden ſechs Proteftanten lebendig unter 
‚entfeglihen Oualen verbraunt (21. Yan. 1535). Bald erfolgte vie 
Hinrichtung vieler Anderen. Diefe Vorgänge mußten die Schmalfals 
diſchen YBundesgenoffen, denen Yranz fortwährend fchmeichelte, um fle 
gegen ben Kaiſer aufzuregen, in den höchſten Unwillen verfegen. Franz 
fuchte fi zwar zu rechtfertigen; aber bie Entſchuldigungen, die er vor 
brachte, waren zu kahl, als daß fie Einprud hätten machen können. Eben 
fo vergeblich heuchelte ex, ſelbſt ven Lehren Luther’ einigermaßen geneigt 
zu fein, indem er fogar begehrte, Melanchthon möge zu theologiſchen 
Berhandlungen nah Frankreich fommen. Der Kurfürft von Sachſen 
verfagte diefem die Erlaubniß zu einer fo bevenklihen Reife. Den Wor- 
ten des Königs war fo wenig wie feinen Thaten zu trauen. 

Nicht lange nachher wurde auch mit den Hinrichtungen wieder fort⸗ 
gefahren; und als die Geiftlichkeit über die Nachkommen der Waldenfer 
(ein höchſt arbeitfames und friedliches Völkchen), die noch immer in eini= 
gen Gegenden der Provence und in der Grafſchaft Benaiffin lebten, 
Hagen anbrachte, beftätigte Franz die harten und graufamen Beſchlüſſe 
des Purlamentes zu Air gegen fi. Zum Unglüd fiel die Bollftredung 
in die Hände gefchworener Feinde jener armen Menſchen, die ſogleich 
eine Menge Soldaten gegen die einzelnen Dörfer anführten, viele ver 
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Unglüdlihen nievermegeln, aubere mit ihren Häuſern verbrennen lie 
Ben, und ſich nebenher alle Zügellofigkeiten erlaubten, die fonft doch nur 
in Feindes Landen verübt wurden (1545). Der PBarlamentspräjident 
Baron von Oppeda trieb feine Religiondeifer jo weit, daß er eine 
Menge ſchwangerer Weiber in eine Scheune fperren, ihnen ben Leib 
auffchneiden, die Frucht herausreigen und mit Füßen zertreten ließ. Der 
König erfuhr diefe Abjcheulichleiten zu fpät, und übertrug jenem Nach: 
folger ihre Beltrafung, die jedoch nur fehr unvollftändig erfolgte. So 
fanden [don unter Franzen's Regierung Auftritte religidfer Berfolgungse 
ſucht Statt, die unter feinen Nachfolgern weiter ausgedehnt wurben, 
und durch die Einmifhung politifcher Leidenfchaften das ganze Reich an 
ben Rand des Unterganges brachten. 


Kirchliche Zuftäude in Deutichland. 


Kenere. Geſchichte. 


Erfer Beitraum. 


Das Zeitalter der geographiſchen Entdeckungen und der 
Glaubensreformation. 


Vom Aufſchwung der Seefahrten bis zum Augsburger 
Religionsfrieden (1486 — 1555). 


— — r—— 


Fünfter Adfchnitt. 


Karl's V. Kampf und Frieden mit den Deutfchen Proteſtanten; 
die beginnende Reaction des Katholiceismus. 


1. Wachſende Spannung in Deutihland. 


Der unerwartet ſchnelle Abſchluß des Friedens zu Cresph erregte 
unter ben Dentfchen Broteftanten gerechte Beforgniffe. Sie meinten — 
und wurden in diefer Anficht durch allerlei ihnen zugetragene Nachrichten 
beftärft —, die Urſache, warum Karl feine VBortheile aufgegeben und 
bem Könige von Frankreich fo gute Friedensbedingungen bewilligt habe, 
fei feine andere als die, fih den Rüden frei zu machen, um fie mit 
Waffengewalt nad feinem Willen zu zwingen. Es wer gewiß bes 
Kaiſers Abſicht, und er ſprach es felbft aus, jest alle feine Muße und 
Kräfte auf die Beendigung des Religiondzwiftes zu richten; daß er aber 
Damals fchon entfchieven zum Kriege entfchloffen geweſen fei, läßt ſich 
weder beweifen, noch kann es als wahrfcheinlich angenommen werben. 
Indeß ift es fehr natlirlih, daß er ſich mit den Gedanken an dieſes 
Aeußerſte, als einen möglichen und unter gewilfen Umftänden fehr nahen 
Ball, viel befchäftigt habe, und daher mochten ſich ſchon dunkle Vorgefühle 
son einem Kriege verbreitet haben. 

Er brachte den Winter in den Niederlanden unter heftigen Gicht: 
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beſchwerden zu, fo daß ein neuer Reichstag zu Worms am 24. März 
1545 von feinem Bruder Ferdinand eröffnet wurbe. Indeß hatte 
Baul IH., der fhon 1542 das vielbefprochene Concilium zu Xrident 
hatte eröffnen laſſen wollen, wozu ſich aber damals faft Niemand ein= 
gefunden hatte, es jet von Neuem nach bemfelben Orte ausgefchrieben. 
Auf dem Reihstage erfchienen nur äußerſt wenige Fürften in Perfon. 
König Ferdinand erflärte, der Hauptzwed der diesmaligen Verſammlung 
fei, die Aufmerkfamfeit ver Stände auf die Türken zu lenken, die von 
Neuem mit großer Macht gegen Ungarn im Anzuge wären und: felbft 
Deutſchland bevrohten; die Religionsſache fei vor der Hand auszuſetzen, 
da das Concilium nun mit nächften wirklich eröffnet werden würde. 
Dagegen verlangten bie proteftantifchen Geſandten, daß über bie 
Religionsvergleihung zuerft gehandelt werde, und mwieberhelten die ſchon 
mehrmals gemachte Erklärung, daß fein Broteftant dies Concilium für 
ein rechtmäßiges anerkennen könne. Weiter war Ferdinand noch nit 
gelommen, als ber Kaifer am 16. Mai perſönlich erſchien, von feinen 
Augen Diniftern Granvella und Naves begleitet. Er änferte fein Bes 
fremden, faft feinen einzigen proteftantifchen Fürſten gegenwärtig zu 
finden, und lud ben Kurfürften von Sachſen noch beſonders ein; aber 
diefer ließ ſich entſchuldigen. Nichtspeftoweniger wurden die Unter 
banplungen mit den Proteftanten noch zwei Monate lang fortgeſetzt, 
und endlich trug ver Kaiſer felbft auf einen Reichsabſchied an, in welchem 
bie Forderungen derſelben wenigftens zum Theil befriebigt wurden. - Es 
ſollte ein abermaliger Verſuch zur gütlichen Beilegung des großen Streits 
durch ein Religionsgeſpräch gemacht, und ber Reichstag am heil. brei 
Königstag des künftigen Jahres zu Regensburg fortgeſetzt werben. 

Bon Wormd aus fandte Karl aud einen Geſandten an Soliman, 
in der Abficht, einen Frieden, ober doch wenigftens einen Waffenſtillſtand 
zu vermitteln. Die Türken hatten ſich nämlich feit dem unglücklichen 
Feldzuge von 1542 in Ungarn immer feiter gefegt. Der nachgeſuchte 
Waffenſtillſtand fam indeß erft 1547 zu Stande, und nur unter der 
ihmählihen Bedingung, daß Ferdinand ſich anheiſchig machte, für ven 
ihm gebliebenen Heinen Antheil des Ungariihen Landes den Türken einen 
jäbrlihen Tribut zu zahlen. 

Auch ein päpftlicher Legat, der Kardinal Farneſe, war nach Worms 
gekommen; ex betrieb feine öffentlichen Geſchäfte, heimlich ſollte er den 
Kaifer zum Kriege wider die Proteftanten reizen. Der Cardinal Palla⸗ 
vieini, der nachher eine Gefchichte des Tridentinifchen Concils im Intereffe 
des Römifchen Hofes gefchrieben hat, erzählt, Granvella habe dem Legaten, 
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aber nur in feinen Namen, eröffnet: der Kaifer glaube, die Proteftanten 
würden, von den Enticheivungen des Conciliums bebroht, zu ven Waffen 
greifen; er, der Kaiſer, fei erfchöpft, die Fatholifchen Fürſten ſchwach und 
mutblo®, der Bapft werve alfo zur nachdrücklichen Führung des Krieges 
Alles beitragen müffen. Der Legat habe hierauf zwar erwiedert, der Papft 
befige nur eine geiſtliche Macht, und müfje ven Gebrauch der weltlichen 
dem Kaiſer überlajien; indeß fei man doch damals in den Berath⸗ 
ſchlagungen über den Krieg einander ſchon ziemlich nahe gelommen. 
Dagegen erzählen andere grabezu, der Regat habe vem Kaiſer päpftliche 
Hälfstruppen verfprochen, wenn er die Proteftanten angreifen wolle. 
Herzog Heinrich der Jüngere hatte indeſſen noch immer vergebliche 
Verſuche gemacht, wieder zum Beſitze feines Braunfchweigifchen Landes 
zu gelangen. Der Kaiſer hatte es zu Worms burchgefegt, daß ihm Das 
Herzogthum zur Sequeftration übergeben werben follte; aber Heinrich 
felbit verwarf dieſen Vertrag. Franz I. hatte ihm Geld gefandt, um für 
ihn eine Anzahl Truppen in Deutfchland zu werben; fo wie ex diefe aber 
beifammen hatte, führte er fie nach Braunfchweig, verwäftete das platte 
Land im Lüneburgifhen, und belagerte Wolfenbüttel und Schöningen. 
Aber fogleih brachte auch der Landgraf von Hefien, fein alter Feind, 
mit Beihülfe des Kurfürften von Sachen, ein Heer zufammen, und 
ging damit in eigener Berfon auf Heinrich 108. Diefer hob die Be— 
logerung von Wolfenbüttel auf, ging ihm bis Kalefeld bei Nordheim ent⸗ 
gegen, und warb bier faft ganz vom Feinde umzingelt. Dennoch fchlug 
er eine Capitulation mit ftolzen Worten aus, und wollte ed auf eine 
Schlacht ankommen laſſen. Wie aber das Treffen begann, verlor er ben 
Muth, und gab fi nebft feinem älteſten Sohne Karl Bictor gefangen 
(21. Oct. 1545). Der Landgraf machte ihm harte Vorwürfe, und- führte 
ihn nach feiner Feſtung Ziegenhayn, wo er ihn ſtreng bewachen ließ, 
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Luther war in der ganzen Zeit keinen Augenblick müßig geweſen, 
das Reformationswerk durch Lehren und Schriften zu fördern. Die 
Zahl ſeiner Schriften — ſie machen zweiundzwanzig Folianten aus — 
bezengt uns ſeinen ungeheuren Fleiß, der um ſo erſtaunenswürdiger iſt, 
da er nit nur fo viel Zeit mit Predigen, alademiſchen "Vorträgen, 
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Reiſen, ja mit gefellfhaftlichen Erholungen ausfüllte, fondern auch in 
ven legten zwanzig Jahren feines Lebens unaufhörlich mit ſchmerzhaften 
Krankheiten geplagt war. Zwei feiner Hauptübel waren ber Stein, ber 
ihm einmal unter andern elf Tage lang unter wüthenben Schmerzen den 
Harngang verfchloffen hielt, und ein Rheumatismus im Kopfe, ber 
ihn mit betäubendem Schwindel und heftigem Ohrenbrauſen peinigte. 
Dennoch firengte er fih über feine Kräfte an, und mußte oft nach halb— 
vollendeter Predigt faft ohmmächtig die Kanzel verlaffen. Krankheiten 
fab Luther jederzeit gern als Anftiftungen des Teufeld an. Als einmal 
Melanchthon auf einer Reife 1540 in Weimar Kranfheits halber hatte 
liegen bleiben müffen, und ex auf vie Nachricht bavon zu ihm geeilt war, 
rief er glei, beim erften Anblid des entftellten Freundes aus: „Behüte 
Gott, wie hat mir der Teufel diefed Organon geſchändet!“ Und fo hielt 
er benn and alle feine eigenen Leiden für Wirkungen des Teufels, der 
fih an ihm rächen wolle; ftet8 aber bewahrte er dabei die vollfommenfte 
Baffung, und ftärkte fi) in dem Kampfe gegen fie gewöhnlich durch die 
Herſagung bibliſcher Sprüde, welche Verfiherungen des immer nahen 
göttlichen Beiftandes enthielten. Hatte fih auf fein anhaltendes Beten 
ein Uebel einmal gelegt, fo konnte er in feiner Frendigfeit wohl gar zu⸗ 
weilen darauf. pochen, daß er mit feinem Gott gut ftehe. So rühmte er 
ſich gern, wie er in ber erwähnten Krankheit Melanchthon's dieſen feinen 
Freund durch fein Gebet gerettet habe. „Da wandte ih mich, erzählt 
er feloft, nach dem Fenfter, und unfer Herr Gott mußte mir herhalten; 
denn ih warf ihm den Sad vor die Thür, und rieb ihm die Ohren mit 
allen Verheißungen des Gebets, das da müßte erhört werben, ba ich aus 
der heil. Schrift zu erzählen wußte, daß er mich müßte erhören, wo ich 
je feinen Verheißungen trauen follte“ 

Aus dieſem flarfen Vertrauen zu Gott floß die muntere und 
fröhliche Laune, womit der fo hart geplagte Mann dennoch ſich felbft . 
und Alles um ſich ber erheiterte. Er war unerſchöpflich an brolligen 
Einfällen, und jo aufgelegt zum Scherz, daß er ſich oft auch wieder 
Vorwürfe darüber machte. Sogar über feine Krankheiten verftand er zu 
fherzen. Einer Fürftin, die ihn einmal befuchte, da er einen böfen 
Ausſchlag hatte, fagte er: „Gnädige Frau, ich bin im Jahre wenig 
rechtichaffen friſch; ich bin entweder am Leibe oder am Geifte ſchwach, 
und frante eins ums andere. Itzo habe id) an meinem Leibe bei zwanzig 
Sterne, wie am Himmel. Ich wollte, der Erzbifchof von Mainz hätte fie!” 
Beſonders liebte er freundfchaftliche Sefpräche bei einer mäßigen Mahlzeit; 
und nit genugfam konnten feine freunde bie Unbefangenheit und ben 
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Mutterwig bewundern, die er bei folchen Anläffen offenbaxte. Hier nur 
ein Beifpiel unter vielen. Ein Hamburger Kaufmann brachte feinen 
Sohn, welcher ftubiren follte, nach Wittenberg, und empfahl ihn Luther's 
näherer Aufficht. Luther Ind Beide zu Tiſche; und bier beging der junge 
Menſch die Ungefchliffenheit, in aller Stille einem Gänfebraten, der 
eben aufgetragen war, bie Haut abzuziehen und fie zu verzehren, 
während fein Bater mit dem Doctor im Geſpräch begriffen war. Einige 
Tiſchgenoſſen fließen Luther heimlih an; er aber wintte ihnen, daß fle 
ruhig fein follten. ALS der junge Menſch fertig war, fragte Luther ven 
Bater ganz gleichgültig: „Lieber Herr, wenn er feinen Sohn nicht 
wollte ſtudiren laſſen, welches Gewerbe hätte er ihm dann wohl er- 
wählt?” Die Handlung, erwiederte ver Kaufmann. Hm, fagte Luther, 
ich wüßte wohl nod etwas Befjeres für ihn. Er bat viel Anlage zum 
Gerber; ſeh er nur, wie gut er ſich auf die Häute verſteht.“ Der Kauf⸗ 
mann, erihroden, erzürnt und beſchämt zugleich, fchalt, bat um Ver⸗ 
gebung, und glaubte die Ungezogenheit dadurch wieder gut zu machen, 
daß er einige Flaſchen bes beften Weins für fein Geld zu holen befahl, 
welches Luther natürlich, verhinderte. — Die große Neigung bes Letzteren 
für vie Muſik ift befannt; fie diente ibm oftmals dazu, fein Herz zu er⸗ 
heitern. Ja er behauptete: die Menſchen, die von tiefer Kunft nicht ge⸗ 
rührt würden, feien ven Klögen und Steinen glei; auch hätte er 
gefunden, daß der Teufel die Mufil nicht leiven könne, da er es oft an 
ſich erfahren habe, daß bei ihrem Klange alle Sorgen und Belümmerniffe 
ans ber Bruft, nicht anders als wie vor Gottes Wort, entflohen wären. 

Zu politifh=religidfen Verhandlungen auf Reichstagen und Ges 
ſprächen brauchten ihn die Fürſten nicht, weil man von Melanchthon's 
fanfterem Sinne mehr erwartete. Luther fchlug nur da noch zuweilen 
drein, wo nach feinem eignen Ausprud bie Bindart nöthig war; denn 
er befannte felbft, daß er feine Feder nicht im Zaume halten könne. In 
feinen letzten Zebensjahren hatte er den entichlafenen Streit über das 
Abendmahl wieder erwedt und gegen die Zwingli'ſche Lehre mit einer 
noch größeren Aufwallung als früher gefchrieben. Sein Gemüth war 
aufs heftigfte bewegt, weil er unter feinen Amtsgenoffen und Freunden 
Anhänger diefer Lehre zu erbliden glaubte, felbft Melanchthon in dieſem 
Verdacht hatte. Ferner zürnte er den Nechtägelehrten in Wittenberg, 
weil fie die heimlichen Cheverlöbniffe der Studirenden, wider welde er 
ſelbſt auf der Kanzel eiferte, für gültig erklärten, Ueber alle dieſe 
Dinge wurde der durch Alter und Krankheit mehr wie fonft zum Arg⸗ 
wohn geneigte Mann fo mißmuthig, daß er Wittenberg im Mai 1545 
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verließ, und fi an verſchiedenen Orten bei Freunden aufhielt. Nur 
auf dringendes Erſuchen des Kurfürſten konnte er bewogen werben, 
zurückzukehren. Er war noch nicht lange wieder in Wittenberg, als ihm 
aufgetragen ward, eine Streitigkeit unter ven Grafen von Mansfeld 
zu ſchlichten, um welcher willen er eine Reife nad Eisleben nöthig fand. 
Er trat diefelhe mitten im Winter an (Yan. 1546), fühlte fi aber 
ſchon zu Halle fo entkräftet, daß fein daſiger Freund, Doctor Jonas, 
Superintendent und Prediger an der Ulrichskirche, e8 rathſam eradhtete, 
ihn nad Eisleben zu begleiten. So ſchwach der alte Mann aud) war, 
fo predigte er doch daſelbſt noch viermal (zuletzt am Sonntag ben 
14. Febr.), nnd wohnte alle Tage der Sikung bei, die wegen jener 
Streitigfeiten von den Grafen gehalten ward. Dies that er bis zum 
Dienftag, den 16. Februar. Am Abend dieſes Tages fagte er mit 
matter Stimme: „Wenn ich meine liebe Landesherren, die Grafen, hie 
zu Eisleben vertragen habe, fo will ich heimziehen, und mich in meinen 
Sarg legen, und ven Würmern meinen Leib zu efien geben.“ 

Am folgenden Morgen war e8 merklich ſchlechter mit ihm geworben: 
Die Grafen felber erfuchten ihn daher, heut zu Haufe zu bleiben, un 
nicht in die Sigung zu kommen. So blieb er denn, ging langfam im 
feinem Stübchen auf und nieder, und ruhte abmwechfelnd auf einem 
levernen Sitbett aus, Er wohnte in Docter Drachſtedt's, des Stabt- 
fhreibers, Haufe, in welchem nod jest ein Zimmer voller Bildniſſe den 
Manen des großen Mannes gewidmet ift. Bei ihm waren der Doctor 
Jonas, der Prediger Colius aus Mansfeld und feine zwei jüngeren 
Söhne Martin und Paul. Er betete viel und unterhielt fi mitunter 
mit den Freunden. Einmal trat er nachdenkend ans Fenſter und fagte: 
„Ich bin bier zu Eisleben getauft; wie, wenn ich hier bleiben follte ? 
Zum Abenvefien ging er noch hinunter in die große Stube, und ſprach 
viel vom Tode und vom Wieverfehen und Wiedererfennen der Freunde 
im ewigen Leben. Er ftand aber bald auf, ging wieber auf fein Zimmer, 
trat ans offene Fenſter und ſprach, den geftirnten Himmel betradhtend, 
fein gewöhnliches Gebet. Dann fing er an zu Magen, daß es ihm um 
bie Bruft fo bange werde. Sogleich warb nach Hülfe geſchickt, der Graf 
Albrecht kam felbft und brachte gefchabtes Einhorn; auch Doctor Jonas 
umd der Prediger Cölius nebft anderen freunden famen herbei, und er- 
boten fi, die Nacht bei ihm zu wachen. ‘Darauf, nad) neun Uhr, ſprach 
er: „Wenn ih ein halbes Stündlein Könnte ſchlummern, hoffe ich, es 
follte befjer werben.” Wirklich ſchlummerte er auf dem Bolfterbett eim, 
indem ‚bie Freunde unb feine zwei Knaben ängftlich ſchweigend um ihn 
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faßen. Um zehn Uhr erwachte er wieder, und fagte gerührt: „Siehe, 
figet Ihr noch? Mögt Ihr Euch nicht zu Bette legen?” Sie vemeinten 
es, und führten ihn in feine Kammer, wo fein Bett ſchon gewärmt war. 
Indem er fich hineinlegte, gab er Allen die Hand, wünfchte ihnen gute 
Nacht, umd fagte: „Betet zu unferm Herrn Gott für fein Evangelium, 
Daß es ihm wohl gehe; denn das Eoncilium zu Trient und der leidige 
Bapft zürnet hart mit ihm.“ Schwerathmend fchlief er ein, war aber 
um ein Uhr nach Mitternacht fchon wieder wach, und trug feinem Diener 
auf, das Zimmer zu heizen. Es war fchon gefchehen. Da ging er noch 
ohne Hülfe aus der Kammer hinein, Hagte über Bellommenheit und 
betete viel. Noch ging er einigemal auf und ab, dann fette ex fih auf 
das Bolfterbett umd Tieß ſich den Leib mit warmen Tüchern reiben. 
Sein Diener fete in der Angft die ganze Nachbarfchaft mitten in ber 
Nacht in Bewegung. Der Wirth und feine Frau famen herauf; auch 
Straf Albrecht und feine Gemahlin kamen, und brachten ſtärkende 
Zropfen mit Der Kranke Hagte aber immer heftiger über Bruft- 
ſchmerzen und große Angſt, betete dreimal hinter einander: „Bater, 
in deine Hände befehl’ ih meinen Geift; du haft mid) erlöfet, bu 
trener Gott!” und dann ſchloß er die Augen und ward ftille. Die 
Gräfin fuhr noch immer fort, ihm den Puls mit balfamifhen Waffern 
zu beftreihen, and bie anderen Freunde wärmten und rieben ihn 
noch. Zuletzt rief ihm Doctor Jonas zu: „Ehrwürdiger Vater, 
wollt Ihr auf die Lehre von Chriſto, wie Ihr fie geprebigt, ſterben?“ 
Mit vernehmliher Stimme ſprach der Sterbenve: „Ja,“ wendete 
fih dann auf die rechte Seite, und entſchlief, fo fanft, daß bie 
Umftehenden glaubten, er ſchlummere nur. Erft da man ihm unter das 
Geſicht lenchtete, und Hände und Füße anfühlte, auch vergebens feinen 
Namen rief, merkte man, daß der Geift dem Leibe entflohen fei. Es 
war zwiſchen zwei und brei Uhr am Morgen bes 18. Februar 1546. 
Noch in derſelben Nacht ward ein reitender Bote mit der Nachricht an 
den -Kurfürften gefandt, der ihn mit dem Befehl zurüdichidte, den 
Leihnam nad Wittenberg zu bringen. 
Es ward fogleich ein zinnerner Sarg gegoflen, und der Körper im 
Sterbefleide hineingelegt. Freitags den 19., Nachmittags um zwei Uhr, 
warb ber Sarg mit vem Entfchlafenen, in Begleitung aller anweſenden 
Grafen, vieler Evellente und faft des ganzen Volks in Eisleben, aus 
dem Drachſtedtſchen Haufe nach ver Kirche getragen, wo ihm ber Doctor 
Jonas eine Leihenpredigt hielt. Die Leiche blieb hierauf über Nacht in 
ber Kicche ſtehen, bis fie am folgenden Tage auf einen Wagen gehoben, 
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und unter großer Begleitung nach Halle abgeführt ward. Auf dem 
Wege dahin wurden in allen Dörfern bie Glocken geläntet, und Männer, 
Weiber und Kinder ſchloſſen ſich wehffagenb dem Zuge an. Abends nad 
fünf Uhr näherte fich derſelbe der Stadt Halle, teren Einwohner ihm 
ſchon von Weiten entgegenftrömten, indeß ber Magiſtrat, bie Geiſtlichkeit 
und die Schule ihn in einer fürmlichen Proceffion einzuholen kamen. 
Unter dem entfeglichften Gebränge ging der Zug über die hohe Brüde 
and Schieferbrüde, durch das Moritzthor, über den alten Markt, und fo 
durch die Schmeerftraße nad) der Marienkirche hin. Weil aber das zu⸗ 
firömende Bol die Brüden und Straßen faft verftopfte, fo daß ber 
Leichenwagen alle Augenblide ftil halten mußte, fo brachte man auf 
biefem kurzen Wege durch die Stadt faft zwei Stunden zu; erſt gegen 
fieben Uhr ward der Sarg in der Sacriſtei der Marientirche niedergeſetzt, 
wo er die Nacht hindurch unter der Auffiht einer Bürgerwadhe ſtehen 
blieb. Ein Künftler benugte diefe nächtlihen Stunden, einen Waché⸗ 
abvrud von dem Gefichte bes Todten zu nehmen. Das nad biefer 
Maste verfertigte Bildniß ift noch jet auf der Marienbibliothek in Halle 
zu fehen. Des folgenden Morgens ganz frühe ging die Reife weiter 
über Bitterfeld nah Wittenberg, wo der Conduct am 22. Yebruar 
ankam. Der Einzug durch das Elfterthor war eben fo feierlich als 
rübrend. Eine große Anzahl von Grafen und Herren zu Pferde, dann 
bie ganze Univerfität und der Magiftrat, zogen hinter dem Leichenwagen 
her, welchem fich aud ber ganze Haufe der um ihren großen Lehrer 
trauernden Bürger mit Weibern und Kindern anſchloß. Kein Auge blieb 
troden; und hier bedurfte e8 wahrlich nicht erft der Berepfamteit, um 
bie VBerbienfte bed Berftorbenen ins Licht zu fegen. Dennoch hielt 
der Doctor Bommer (Bugenbagen), Luther's Freund, ihn eine lange 
Leihenprebigt, worauf noch eine Parentation von Melanchthon 
folgte. Dann ward der Sarg von einigen Wittenberger Magiftern in 
die vom Kurfürften angewiefene Gruft in ver Schloßlirche gefenft, über 
weicher noch jett feine Grabſchrift auf einer meffingenen Tafel zu 
leſen ift. 

Luther Hinterließ eine Wittwe nnd drei Söhne, die aber weiter 
nicht berühmt geworben find. Sein legter männlicher Nachkomme ift 
um die Mitte des vorigen Jahrhunderts zu Dresden geftorben. 
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So bat alfo Luther die traurige, lange gefürchtete Kataſtrophe nicht 
mehr gefehen, wo aus dem feit nennundzwanzig Fahren ftill gebäuften 
Zunder die offenbare Flanıme hervorbrach. Aber nahe war der Aus» 
bruch ‚da er ſtarb; denn ber Reichstag zu Negensburg warf die Funken 
in den Zunder. 

Schon bei dem vor dieſem Reichstage gehaltenen Religionsgeſpräche 
bellagten ſich die proteſtantiſchen Fürſten über Ungerechtigkeit von katho⸗ 
liſcher Seite, und beriefen deswegen ihre Theologen noch vor der Zeit 
wieder nach Hauſe. Auch vermehrten ſich ſchon jetzt im ganzen Reiche 
bie Gerüchte, daß der Kaiſer und der Papſt ſich vereinigt hätten, die 
Proteftanten von drei Seiten, nämlich von Italien, Böhmen und ben 
Niederlanden her, anzufallen, und daß deswegen ein Waffenftillitand 
mit den Türken betrieben werde. Im Mär 1546 erhob ſich Karl von 
den Niederlanden, um ven ausgefchriebenen Reichötag zu befuchen. Unter: 
weges fanbte er zum Landgrafen von Helfen und ließ ihn nach Speier zu 
fih entbieten; aber fo groß war ſchon Das Mißtrauen gegen ihn, daß 
Philipp nicht eher zu fomımen wagte, als bis ihm der Kaiſer einen zwie⸗ 
fahen Seleitsbrief ausgeftellt hatte, wovon er das eine Exemplar für 
fi behielt, da® andere aber dem Kurfürſten Sohann Friedrich zur fihern 
Berwahrung-zuftellte. Bei den Unterrenungen in Speier verhehlte der 
Landgraf nicht, daß ihm wegen der vielen böfen Gerüchte und wegen 
des nachgeſuchten Stillftandes mit ven Türken ein Argwohn aufgeftiegen 
ſei. Granvella verficherte darauf: der Kaifer habe nie frietlichere Abs 
fihten gehabt ale jeßt; daß er Truppen werben laffe, fei eine fehr - 
nöthige Maßregel gegen Franz, welcher vafjelbe the; und der Gtills 
ftand mit Soliman werde aus wahrer Liebe zum Deutſchen Reiche ein⸗ 
geleitet, daS man nicht durch immer erneuerte Türkenſteuern habe drücken 
und entlräften wollen. Der Landgraf erwähnte darauf des alten Kurs 
fürften von Köln, dent der Kaiſer, wegen feiner Bemühung, bie Refors 
mation in feinem Lande einzuführen, mit der Abfegung gedroht hatte. Da 
nahm Karl felbft das Wort: „Wie follte der gute Herr reformiren ?" 
fprady er; „er bat feine Tebtage nicht mehr als drei Mefien geleien, 
wovon ich felber zwei gehört, und kann das Confiteor nit.” Der 
Landgraf nahm fi) feiner an, und rühmte feine vernünftige Einficht, 
richtete aber nichts aus. Nach vielem Reden forberte endlich ver Kaiſer, 
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dreimal wiederholte, und Granvella ihm vorftellte, daß der Kaiſer, dem 
das Reich nicht das Geringfte eintrüge, mit Zurüdfegung aller feiner 
übrigen Geſchäfte dennoch auf den Reichstag komme, weil ihm die Ver— 
gleihung über die Religion fehr am Herzen Liege: fo blieb Philipp doch 
bei feiner Weigerung, und fehüge bald Gefchäfte, bald vie großen Koſten 
vor. Dennoch entließ ihn der Kaifer mit ven Worten: er hoffe, ihn in 
Regensburg wieder zu fehen. Allein vergebens. Er blieb, fo wie ber 
Kurfürft von Sachſen und die übrigen Schmalkaldiſchen Bundesgenoſſen, 
zu Hauſe. 

Die Unterhandlungen auf dem am 5. Juni eröffneten Reichstage 
mußten, mit Ausnahme weniger Fürften, mit den Geſandten gepflogen 
werben. Karl ſah die Weigerung der proteftantifchen Häupter, auf dem 
Reichstage zu erfcheinen, als eine fo ververbliche Wiperfpenftigfeit an, 
daß er fich jet alles Ernſtes zum Kriege entſchloß. Bon Kegeneburg 
aus fandte er einen Bevollmächtigten an ven Papſt, um das ſchon ver 
abrevete Bündniß ſchnell zu vollziehen. Auch gewann er, indem er den 
Bwed des Krieges nicht als einen religiöfen, fondern als einen politiſchen 
darftellte, fogar einige proteftantifche Fürften; den jungen Herzog Morig 
von Sachſen und die Brandenburgifhen Markgrafen Iohann von Küftrin 
und Albrecht von Bairenth; die beiden Leteren nahm ex förmlich in feine 
Dienfte und gab ihnen den Auftrag, eine gewiffe Anzahl Reiter zu= 
fammenzubringen. Desgleichen befahl ex dem Grafen Marimilian von 
Büren, der in den Niederlanden commandirte, die dort ftehenden 
Truppen herbei zu führen. Die Proteftanten ließen barauf ven Kaiſer 
fragen, wohin dieſe Rüftungen zielten; worauf er ihnen durch feinen 
Bicelanzler Naves erwiedern ließ: Alle diejenigen, die ihm gehorſam 
- wären, würben wie bisher einen gnädigen und väterlich gefinnten Kaiſer 
an ihm finden; diejenigen aber, welche ihm zuwider hanbelten, könnten 
erwarten, daß er gegen fie fein kaiſerliches Anſehn gebrauchen werde. 
Und einige Tage nachher (am 25. Juni) ließ er den Ständen durch 
feinen Rath, den Doctor Biglius, erllären: Da nun bisher auf fo 
vielen Reichſstagen nichts Fruchtbarliches zu Stande gekommen, fo 
möchten fie in Gebuld erwarten, weflen er fi anf die Artikel der 
Religion, Friedens und Rechtens entfchließen werde. Auf dieſen Beſcheid 
entfernten ſich die proteftantifchen Geſaudten ſchnell, ohne Abſchied zu 
nehmen; die Fürften rüfteten fi im größter Eil, und bie Lutheriſchen 
Prediger riefen von den Kanzeln das Boll auf, an bie Bertheibigung 
der reinen Lehre Gut und Leben zu fegen. 
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Ehe die Lefer auf den Kriegsſchauplatz geführt werben, tft es 
udthig, fie mit einem Manne befannt zu machen, der eine Hauptrolle 
auf demfelben fpielen wird. Es ift der eben erwähnte Herzog Mori 
von Sachſen, Wlbertinifcher Linie. Er war 1541, ein zwanzigjähriger 
Züngling, feinem Vater, dem Herzog Heinrich, in der Regierumg gefelgt, 
und hatte, wie biefer, dem Lutherifchen Glauben, zu dem er ſich bekannte, 
in feinem Lande befördert, ohne jedoch dem Schmallaldiſchen Bunde bei- 
zutreten, obwohl der Landgraf" Philipp fein Schwiegervater, und ber 
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Spuren von einem feinen Berflande, großer Geiftesgegenwart und 
feurigem Ehrgeiz gezeigt, und wemn gleich nicht auf dem wifjenfchafts 
lichen, doch auf dem praftifchen Wege eine Bilbung erhalten, verniöge 
welcher er den heilften Köpfen feiner Zeit beizuzählen if. Schon als 
Süngling hatte er fi) an verfchiedenen Deutſchen Höfen umgeſehen, bei 
Albrecht von Mainz das ſchwelgeriſche Reben eines geiftlihen Kurfürften, 
und bei Johann Friedrich bie religidfe Stille und Einförmigfeit eines 
proteftantifchen Hofes fennen gelernt, und wahrjcheinlich ſchon damals 
einen Wiberwillen gegen biejen feinen Better gefaßt. In ver That war 
and) der Kurfürft wohl kein Dann für einen Züngling von Morigen’s 
heiterm und leichtem Sinne. Er war ein frommer, rechtlicher, von 
edlem Olaubenseifer erfüllter Fürſt; aber in fernem fetten, ſchwer⸗ 
fähigen Körper ſchien fi) auch fein Geift nur langfam und in einem 
beſchränkten Kreife zu bewegen; dabei war er Auferft empfindlich, umb 
hatte eine hohe Meinung von feiner Einfiht. Bei einer ſolchen Ges 
mäthsart läßt ſich's aud erklären, wie andererfeit der Kurfürft einen 
in feiner Nähe fo klihn aufftrebenden Berwanbten nit ohne Eiferſucht 
und Miftrauen betrachten konnte, zumal wenn biefer vielleicht noch 
durch unvorfichtige Reden den Grund dazu verftärkte. Luther felber 
fagte einmal bei der Tafel, da er vom Kurfürſten heimlich gefragt warb, 
was er von feinem Better da halte: er folle ſich hüten, daß er nicht 
einen jungen Löwen auferziebe. Worauf der Kurfürft antwortete: ex 
hoffe das Beſte. 

Raum hatte aber Moritz feine Herrſchaft angetreten, fo gerieth 
er ſchon mit dem verhaßten Vetter in öffentliche Hänbel wegen bes 
Städtchens Wurzen. Der ſonſt fo bevenfliche Kurfürſt z0g hier mit der 
größten Exrbitterung gegen ihn zu Felde, und es wäre auch gleich zur 
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Schlacht gekommen, wenn nicht der Landgraf Philipp in Perfon nach 
Sachſen geeilt wäre, um vie Sache gütlich anszutragen. Auch Luther 
legte ſich drein, und fchrieb ihnen: fie follten fich fhämen vor der Welt; 
vernünftige Leute würden ihren Krieg anfehen, als ſchlügen ſich zwei 
betrunfene Bauern um ein zerbrochenes Glas, oder zwei Narren um ein 
Stüd Brot. Aber wenn auch der Zwift diesmal noch beigelegt ward, fo 
war das im-Örumde doch nur eine Handvoll Aſche, auf einen glimmenden 
Brand gefreut. 

Um ein Feld für feinen Thatendrang zu finden, führte Morig 
1542 ein treffliches- Geſchwader nach Ungarn, al8 der Kurfärft von 
Brandenburg vie Türken aus diefem Lande vertreiben follte, und zeigte 
ſich hier fo klug und entfchloffen, paß Jeder wünfchte, er möchte Feldherr 
fein; ein Anerbieten, das er billig ablehnte, das aber wahrlich für den zwei⸗ 
undzwanzigjährigen Jüngling eine große Meinung erwedt. "Der Kaifer, 
der auf Alles aufmerffam war, zog Darauf mit großer Auszeichnung den 
jungen Herzog an fich, und übergab ihm 1544 ein Commando in Franke 
reich, deſſen er ſich gleichfalls mit großen Ruhm entlevigte. Bon der 
Zeit an betrachtete man ihn als des Kaiſers Liebling, fürchtete aber 
doch von ihm fein verſtecktes Verſtändniß mit dieſem, da man bisher nur 
Handlungen, die mit ber Ehrltebe beftehen konnten, von ihm zu fehen 
gewohnt gewejen war. Dennod ließ Moritz fi jeßt zu einer That 
fortreißen, die nur um der großen Dienfte willen, bie er fpäterhin feinen 
bevrängten Glaubensgenoſſen geleiftet, ein nachfichtigered und milveres 
Urtbeil verdient, als es fonft von dem Richterftuhl der Ehre und des 
Gewiſſens gefällt werben müßte. Er ſchloß nämlich, wie bereits an= 
gedeutet ift, zu Wegensburg ein geheime Bündniß mit dem Kaiſer 
(19. Jani 1546), als dieſer wider die Schmalkaldiſchen Genofien 
rüftete. Morig verfprach darin, ſich gegen den Kaifer, den Römifchen 
König und das Reich gehorfam zu verhalten, und insbeſondere dem Oeſter⸗ 
teichifchen und Burgundiſchen Haufe ſtets Ergebenheit und Freundſchaft 
zu bewahren. Zugleich verpflichtete er fih, den Entfcheivungen des 
allgemeinen Concil® fi in fo fern zu unterwerfen, als die übrigen 
Neihsfürften dies thun würden. Dagegen übertrug ihm der Kaifer das 
Schutzrecht Aber dad Erzbisthum Magdeburg und pad Bisthum Halber- 
ſtadt, unter der Bebingung, daß beide Stifter bei der alten Religion 
bleiben follten. Ferner fihherte er ihm Schug und Hülfe, namentlich ein 
„Proviſionsgeld“ von 5000 Gulden jährlich zu, für die Dienfte, die er 
gethan und „hinfort zu thun verpflichtet. fein folle.” Daß Mori zu 
dieſem Verſtändniß durch bie Ausſicht gelocdt wurde, mittelft der Theil- 
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nahme am Kriege fi auf Koften feines Vetters zu vergrößern, Tann 
feinem Zweifel unterworfen fein. In einem Geſpräche am 20. Juni mit 
Raifer Karl und König Ferdinand erflärte der Erſtere ausprüdlich: „er 
wolle die ſchuldigen Perfonen ftrafen; follte e8 dazu und etwas von 
den Zanden an ihn kommen, fo wolle er fi dem Herzog gnädig 
erweiſen*). Morig mochte fib damals durch Selbſttäuſchungen be⸗ 
ſchwichtigen, wie e8 bei Seelen feiner Art in dem ſtampfe zu gefchehen 
pflegt, den’ Begierde nach Größe und Ruhm und bie Forderungen ber 
fitengen Pflicht in ihrem Inmern mit einander beftehen. Er mochte fi 
einerſeits feinen Better als einen Rebellen vorftellen, gegen ben ein 
Vaſall feinem Kaifer beiftehen müſſe; und ambrerfeits mochte ihm das 
Gefühl des eigenen Werthes zuflüftern, daß er an des Kurfürften Stelle 
bie Sache des Proteftantismus künftig ungleich klüger und Träftiger 
als diefer führen würde. Bei foldhen geheimen Abſichten konnte feine 
Haltung ‚nicht anders als zweidentig erſcheinen. Während er doch ent- 
ſchloſſen war, ber Sache bes Kaiſers zu dienen, ſprach er dem Kurfitrſten 
Sohann Friedrich gegenüber vielmehr nur von ver Abſicht „fein Land 
und was dem Haufe Sahfen gehöre zu ſchützen.“ Und als er 
bereits den Taiferlichen Auftrag zur Achtsvollſtreckung gegen den Kur: 
fürften und den Landgrafen (vom 1. Anguft) in feinen Händen hatte, 
mit ber Anweifung, Land und Leute ber Geächteten, vorzüglich im 
eigenen Intereſſe, in Befig zu nehmen, ſtand er mit Beiden nod in 
lebhafteın Briefwedhfel, un erbot ſich fogar (unterm 16. Auguſt) „ob⸗ 
gleih fle ihm nicht, nad altem Gebrauch, während ihrer Abs 
wefenheit Semahlinnen und Kinder, Land und Lente befohlen häts 
ten, ſich dennoch ihrer anzunehmen, fo viel er könne.“ Es war ihm offene 
bar darum zu thun, fo lange zu laviren, bis man fehe, „wen Gott ben 
Sieg gebe” **),. 

Das Aeußere diefes jedenfalls genialen Mannes entfprad; feinen 
inneren glänzenden Eigenſchaften. Er batte ven Blick, die Bruſt und 
ben Gang des Helden; fein Fräftiger und doch geſchmeidiger Gliederbau 
und fein braumes Geficht verkündeten ben Freund des Krieges und ber 
Jagd; in feinen Mienen lag ein ſchönes Gemiſch von Würde und 
Freundlichkeit, und feine Rede war kurz, kräftig und finnreih. Er 
wußte fo ſehr die Herzen zu gewinnen, daß Karl, der feinen Deutfchen 
achtete, dennod ihn zu feinem Liebling erfor. 

°) Langenn, Moritz, Serzog und Ehurflirft zu Sachen. Th. J. S. 227 |. 

”) Laugenn, a. a. O., Th. J. ©. 254, 261, 263 ff. 
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5. Der Echmalkaldiſche Krieg. 


Der Kaifer war noch in Regensburg, als die Proteftanten ſchon 
von allen Seiten ihre Truppen in Bewegung festen. Bon Ober und 
Niederdeutſchland her .maren bereits zahlreiche Heere gegen ihn in An- 
marfch, da er noch weiter feine Macht um fich hatte, wie etwa 700 Reiter 
und gegen 8000 Deutſche und Spanier, die er in ber Eil ans Ungern 
an ſich gezogen hatte. Ehe die in Schwaben anzumerbenven Landsknechte, 
die Niederländer und bie päpftlichen Truppen einzutreffen vermochten, 
fonnte er von den Feinden längft erdrückt fein. 

"Das Bundniß mit dem Bapfte war auf die Bedingung geſchloſſen 
worden, baß diefer zur Bertheibigung der alten Religion 
wider die Reger im Reiche 200,000 Kronen und eine Macht von 
12,000 Fußfolvaten und 500 Reitern, nebft ven Koften zu ihrer Unter= 
haltung auf ein halbes Jahr, hergeben, und dem Raifer ven halben 
Ertrag aller Spanischen Kirchengüter für das Iaufende Jahr bewilligen 
jollte. Jene, den Zweck des Krieges bezeichenden Worte prüdten übrigens 
weit mehr die Abficht des Papftes, wie bie des Kaiſers aus. Der Letztere 
führte den Krieg zunächft hauptſächlich, um das kaiſerliche Anfehn gegen 
diejenigen Stände, bie es veracdhteten, zu retten; aber von dem Papfte 
hätte er zu dieſem Ende gewiß nie kräftigen Beiſtand erhalten. Um num 
den ausbrechenden Kampf nicht als einen Religionskrieg ericheinen zu 
lafien, va er dies von feinem Standbpunft aus in der That höchſtens 
nur in zweiter Linie war, fuchte er die Verabrebungen mit dem Papfte 
forgfältig geheim zu halten, und fchrieb an bie meilten Städte des 
Schmallaldiſchen Bundes, namentlich an Straßburg, Nürnberg, Augs- 
burg und Ulm, im Sinne ber Erflärung auf dem Reichstage; nur Friebe 
und Recht wolle er in Deutfchland erhälten und die Störer deſſelben zu 
ihrer Pflicht zurüdführen; fie möchten daher denen nicht glauben, die ibm 
andere Abfichten andichteten. Diefe VBerfiherungen fanden indeß feinen 
Eingang und um fo weniger, ba feines Theils der Papft das Bündniß 
mit dem Kaifer öffentlich bekannt machte und eine Bulle ausgehen Te, 
worin er Allen ven reichiten Ablaß verſprach, die den Zug zur Aus- 
rottung der verftodten Keter durch Gebete, Faften und Almofen 
befördern würden. 

Die Kriegsmadht der Oberländifchen Städte war einem entfchloffnen 
“ and unfictigen Führer anvertraut. Er hieß Sebaſtian Schärtlin, war 
aus ritterlihem Geſchlecht, und befaß ein Familienſchloß, Burtenbady, 
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im Augsburger Gebiet. Gegen Türken und Franzoſen hatte er vühmlich 
gefochten, hatte ein Fuͤhnlein Deutfcher Landsknechte in der Schlacht bei 
Bavia angeführt, und war unter dem Bourbon’fchen Heere gewefen, als 
Rom geftürmt und geplündert ward. Er hatte einen fo hellen Bid, und 
wußte fo ſchnell ven rechten Bunkt zu treffen, daß er den Oberbefehl am 
beften geführt haben würde. Aber zum Unglüd für bie Proteflanten war 
er von ben Bundeshäuptern abhängig, und dieſe wiederum fo uneinig 
unter einander, daß Dadurch in alle Maßvegeln eine unfelige Yaghaftige 
feit und Berkehrtheit kam. 

Shärtlin war mit feinem Her, das aus den Contingenten ber 
Augsburger und Ulmer Bürgerfchaft fowie anderer Reichsſtädte beſtand, 
zuerft im Felde. Damals waren die Sachſen und Heffen noch nicht an= 
gelangt, und der Katfer lag mit weniger Mannſchaft zu Megensburg. 
Scärtlin ſah fogleih, daR es Darauf ankomme, beffen Bereinigung mit 
frifhen Truppen zu verhindern, und dann ihn ſelbſt anzugreifen. Zuerſt 
rũckte er alſo auf einen großen Werbeplat bes Kaiſers in Schwaben an 
der Bairifchen Bränze los, wo einige taufend Mann zufammengebracht 
worden waren, bie in Begriff landen, nach Regensburg zu ziehen. Er 
erreichte fie am Abend vorher, lag die Nacht ganz ftill, und gebadhte, 
ihnen wit Tagesanbrach durch feine Sängerinnen — wie er im Scherz 
feine Ranonen nannte — einen guten Morgen zu bieten. Über beim 
Anbruch de Tages fand fi, daß die kaiſerlichen Werbetruppen faft alle 
fon ins Bairiſche hinübergezogen waren. Und nun war umglüdlicher 
Weife ven Tag zuvor ein Befehl don den Bundesviähen zu Ulm aus 
gekommen: es follten im Gebiet der Herzoge von Baiern keine Feind⸗ 
feligfeiten ausgeübt werben, damit man fich diefe nicht zu Feinden mache, 
Mißmuthig zog fih Schärtlm zurück, und dachte auf einen andern Plan. 
Die päpftlihen Truppen konnten dur feinen andern Paß über bie 
Tyroler Gebirge kommen, ala über Infprad und bie fogenannte Ehren» 
berger laufe, ein feftes Schloß, das biefen ganzen Paß beherrichte. 
Berlegte man ihnen dieſe Straße, fo Tonnten fie nicht zum Kaiſer ftoßen. 
Mit fchnellen Märfcyen eilte Schärtlin alfo dorthin, überrumpelte die 
Maufe glücklich, und legte einige Mannſchaft hinein. Nun wollte ſich 
der wadere Kriegsmann das Feſt machen, nach dem benachbarten Trivent 
zu reiten, um die dort zum Eoncil verfammelten geiftlihen Herren mit 
Furcht und Schreden auseinander zu jagen. Über ein eilender Bote 
brachte ihm (20. Iuli 1546) den Befehl von den Bunbesräthen: er ſolle 
ſich ſchleunigſt aus Tyrol zurlüdziehen, um ben König Ferdinand, mit 
dem man nicht im Kriege fei, nicht zu reizen. 
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Eitles Beftreben, ven zum Freunde erhalten zu wollen, ber feiner 
Gefinnung nad ganz bem Gegner angehört, und durch bie Schonung, 
die man ihm beweif’t, weit nıehr hemmt und fchabet, als wenn man ihn 
als offenbaren Hemd behandelt! Schärtlin zog, dem erhaltnen Befehle 
gemäß, nad Günzburg, wo die Würtembergiſchen Schagten unter dem 
Hauptmann Hans von Heydeck ſich mit ihm vereinigten. Er machte jetzt 
ven Borfchlag, den Kaifer, ver noch immer nur achttaufend Mann bei 
fi hatte, in Regensburg zu überrumpeln, ehe er feine Verſtärkungen au 
fich ziehen fünne. Aber auch dies warb verworfen, obſchon man da= 
durch wahrjcheinlich dem Kriege mit Einem Schlage ein Ende gemacht 
haben würbe. | oo. 

Indeß hatten der Kurfikft und der Landgraf am 4. Juli ein 
Schreiben an den Kaiſer erlafien, worin fie fich gegen ven Vorwurf des 
Ungehorfams rechtfertigten und ihre Maßregeln entfchulpigten. Dann 
folgte ein Manifeft, worin fie die Lage der Dinge noch ausführlicher ente 
widelten. Karl beantwortete dieſe Schriften am 20. Zuli durch einen 
Erlaß, in welchem er beide Fürſten „als Ungehorfame, Untreue, Pflicht- 
und Eidbrüchige, Rebellen, Aufrühriſche, Verächter und Verleger der 
taiferlichen Hoheit und Majeftät und als Verbrecher des gemeinen Lande 
friedens,“ in die Acht erflärte. Damals waren die mit fo harter Strafe 
Belegten ſchon auf dem Marjche gegen den Kaifer begriffen, und nach 
ber Bereinigung mit Schärtlin bei Donauwerth 60 bis 70,000 Mann 
Bart, jo daß Karl es nöthig fand, fi nad) Landshut zu ziehen, um ſich 
dort fo feft ale möglic zu verſchanzen. Aber auftatt ihn da anzugreifen, 
ſchickten fie ihm abermals einen Fehdebrief zu, den er nicht annahm, 
vielmehr durch den Herzog Alba den Ueberbringern jagen ließ, wenn fie 
noch einmal kämen, follten fie einen Strid um den Hals befommen. 
Schartlin rieth, den Kaifer in Landshut zu umzingeln; allein der Landgraf 
meinte, ber Weg dahin jei wegen der vielen Sümpfe gefährlich. „Ich 
ſahe wohl," jchreibt Schärtlin, „er wollte den Buchs nicht beißen ; ihm 
waren alle Furten und Graben zu tief, und alle Moräſte zu breit.“ 

Indem fie fo unthätig bei Donauwerth lagen, und die befte Ges 
legenheit verfäumten, vereinigten fi) achtzehn taujend Dann Spanifcher 
and Italienifher Truppen mit dem Kaifer. Diefer ſah fi uun Karl 
genug, feine alte Stellung bei Regensburg wieder einzunehmen; dann 
zog er weiter bie Donau hinauf, nach Ingolftadt, und verfchangte fich 
bier trefflich unter den Kanonen der Stabt. Die Evangeliſchen zogen 
ihm dahin nach, und bei dieſer Gelegenheit famen des Landgrafen Reiter 
mit einigen faiferlidhen in ein Heines Handgenienge, Die Sache war 
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unbebentend; aber fie reiste doch die Empfindlichkeit des Purfürften fo 
fehr, daß er dem Landgrafen fagen ließ, wenn mehr der Art ohne fein 
Wiſſen vorfallen würde, fo werde er fogleih mit feinen Leuten nad 
Haufe ziehen. Ein Beweis von ber Eintracht der Bundeögenofien! 
Aber es follte noch beſſer kommen. 

Schaärtlin war überzeugt, daß bei einer noch immer fo überlegenen 
Macht, als worlber die Bundesgenofien geboten, ein Angriff auf das 
kaiſerliche Lager und zulett ein allgemeiner Sturm nothwendig gelingen 
mäßten. Die Beſchießung des Lagers erfolgte wirklih am 30. und 
81. Auguft, und die Kanonenkugeln tövteten dem Kaifer ziemlich viele 


Rente. Als nun aber das Heer am folgenden Morgen ausrädte, eine 


wichtige Anhöhe gewann, und alle Hauptleute mit freudigem Muthe 
Schärtlin die Berfiherung gaben, daß fie bei vem Angriffe Leib und Leben 
zu ihm feßen wollten, eilte der Landgraf herbei und rief: Schärtlin folle 
ihm doch mit feinen unbefonnenen Reden die Haufen nicht verführen; er 
und der Kurfürft müßten mehr bedenken, fie bätten Land und Leute zu 
verlieren. „Und ich — Burtenbach,“ entgegnete ber mit Hecht erzütrnte 
Schärtlin. Ob der Landgraf den Sturm auf das Lager überhaupt 
gewollt oder nicht, ift zweifelhaft *); genug, er erfolgte nicht, es blieb 
beim Aufmarſchiren und Kanoniren; wohl aber erließen die Verbündeten 
an bemfelben Tage wieberum eine Derausforderung an ten Sailer, 
worin fie ibn als Karl, der fih Römiſcher Kaiſer nenne, bezeichneten, 
eine Spradhe, die mit der von ihnen bewiefenen Zaghaftigkeit und Unent- 
fchloffenheit in dem feltfamften Wiperfpruche ſtand. Karl, der während 
der Beichießung des Lagers neuerdings Proben großer Unerſchrockenheit 
und Einficht gegeben Hatte, war jest ſchon überzeugt, daß er von ſolchen 
Gegnern nicht viel zu fürchten haben könne. 

Indeß erfuhren die Bundesgenofjen, daß der aus den Nieverlanden 
berbeiziehende Graf von Büren bei Mainz bereit ven Rhein überfchritten 
babe. Um dieſen erſt zu Grunde zu richten, brachen fie plöglich auf, und 
zogen nach Schwaben. Büren aber wid ihnen aus, zog Über Nürnberg, 
und fam nach mehreren ſtarken Tagemärjchen glüdlich in Ingolſtadt an, 


*) Daß es der Landgraf gewelen, ber ben Angriff verhindert, erzählt 
Schärtlin in feiner Lebensbeſchreibung; dagegen Sleidan unb andere Geſchicht⸗ 
ſchreiber mit ihn, der Landgraf habe vielmehr darauf gedrungen, es ſei aber 
wegen abweichender Meinungen —5 unterblieben. Aus dem durch 
Rommel, Philipp der Gropmäthige, VBd. III. &. 139 bekannt gemachten, von 
Philipy anfgefehten „Bericht vom —E Bug” erſieht man, daß er ſelbſ 
bie Sache jo dargeſtellt hat wie Sleidan. 
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ohne einem Proteftanten begegnet zu fein (15. Sept.), Dadurch bis anf 
funfzigtaufend Mann verftärkt, verließ num ber Kaiſer fein Lager, machte 
ſich Meiſter von der Donau, und bedrohte Die Schwäbifhen Reichsſtädte. 
Die Bundesgenofjen zogen ihm immer nach, verfäumten aber wieder 
mehrere gute Öelegenheiten, ihn anzugreifen; denn ihnen war gar zu 
bange, er möchte, wenn ſie gefchlagen würden, in ihre Länder einfallen. 
Schärtlin konnte feinen Unwillen zulegt nicht länger halten, und warf 
dem Landgrafen aut fein Benehmen vor. Diefer wußte fich eben fo 
wenig zu mäßigen, und entgegnete: die Oberländifchen Städte und der= 
ſelben großer Hanfen riethen immer nur zu ſchlagen, bamit fie der Gäfte 
um ihre Mauern ber 108 würden. Nachdem er dem Oberften noch 
einige unziemliche Worte gefagt hatte, ging diefer mit den Worten weg : 
„Gnädiger Herr, id will mir gefallen Laffen, was Euch wohlgefällt, 
mag aber an Ehre und Schande feinen Theil haben.” Mehrere an= 
geſehene Hauptleute, bie Schärtlin'® Abgang fürchteten, fuchten am 
andern Tage eine Verföhnung zu ftiften. Wirklich ließ fih auch ber 
Landgraf zu dem Belenntniß bringen, er ſei am vorigen Abend voll 
Weins gewefen, und er wünfchte, daß alles Borgefallene im alten Stalfe 
ftehen gelaffen wirbe. Schärtlin fagt in feiner Pebensbefchreibung, er 
"habe zu diefem Kriege doch fein Herz mehr faflen konnen, ihm fei Jeit 
und Weile dabei lang geworben, da gar kein Ernft zum rechtſchaffenen 
Kampf vorhanden geweien. Bald darauf riefen ihm auch die Bürger 
von Augsburg von dem Deere ab, um ihre Stadt zu befchliken, und 
das Heer der Verbündeten blieb nun unter dem alleinigen Befehl des 
Kurfürften und des Laudgrafen, die nichts Entfcheidendes wagten. 
Unterbeffen kam der Winter heran, und die Heere hatten bereits 
ſechs Wochen einander unthätig gegenüber gelegen; die Soldaten wurden 
mißmuthig und verloren alle Zuverficht zu ihren Yührern, und da all- 
mäglig Geldmangel eintrat, fingen fle fon an, unruhig zu werben 
und zu entlaufen. Die Schwäbifhen Bundesgenoffen waren am aller 
verbroffenften, weil auf ihnen die ganze Laſt des Krieges lag, und. bie 
Fürſten gar nichts thaten, ber lingewißheit ein Ende zu machen. Der 
Kaiſer, defien Heer durch Proviantmangel, Seuchen und Kälte nicht 
weniger litt al8 die Verbündeten, hatte noch die Freude, fie um Frieden 
Bitten zu fehen. Sie richteten (13. Nov.) das Geſuch an ven Markgrafen 
Johann von Brantenburg, den fie baten, das Vermittlungsgefchäft zu 
übernehmen. “Der Kaiſer lie das Schreiben vor dem ganzen Heere ab⸗ 
leſen, aber gar nicht beantworten. Erft ala zwei Tage nachher ein aber- 
maliges Schreiben einlief, befahl er dem Markgrafen zu erwiedern: ex 
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wiſſe feinen andern Weg zum Frieven, als daß der Kurfürft und ber 
Landgraf fih mit Kriegsvolk, Land und Leuten dem ſtaiſer auf Gnade 
und Ungnabe ergäben. Beihämt und zerfnixfcht befchlofien fte hierauf, 
ben Kriegsfchauplag, der nicht der Schauplatz ihrer Ehre geweſen, zu 
verlafften. Im den leuten Tagen des Novembers brachen fie von Giengen 
in guter Orbnnng auf, und zegen ſich getrennt nach ihren ändern zu⸗ 
rad; wobei der Kurfürft von Sachſen nicht ermangelte, die katholiſchen 
Stärte und Fürften, befonders Mainz und Fulda, tüchtig zu brand- 
Ihaten, um feinem großen Geldmangel ein wenig abzuhelfen. 

Auf beide Beſchlüſſe, des Friedensantrags und des Heimziehens, 
hatten die Nachrichten von dem, was unterdeß in Sachfen vorgegangen, 
großen Einfluß gehabt. Herzog Morik hatte fi, wie wir ſahen, mit 
der ihm aufgetragenen Achtsvollſtreckung nicht beeilt; unter dem Vor⸗ 
wande, daß man erſt dahinter kommen müſſe, ob auch des Kaiſers Abſicht 
wirklich nicht, wie ihm betheuert worden, gegen die evangelifche Lehre 
felbft gerichtet fei; in Wahrheit aber „damit, wenn ſich der Sieg auf die 
Seite der Verbündeten wende, bes Herzogs eigene Lande nicht in Noth 
geriethen.“ Endlich, nachdem ſich die Dinge entſchieden zu Gunſten des 
Kaiſers gewandt, im October 1546, begehrte und erhielt Moritz die 
Einwilligung feiner Landſtände zu einer vorläufigen Beſetzung ber kur⸗ 
fürftlichen Lande, anf Grund der VBorftellung: daß fein anderer Ausweg 
bleibe, fie „nem Fürſtenſtamme Sachſens“ zu erhalten; daß ihm felber 
„die gefanmmte Lehn“ daran zuftehe, und daß daher ihr Webergang in 
„fremde Hände” oder ihre Eroberung durch fremde Truppen auch ibm 
wie feinen Untertbanen fehr nachtheilig fein würde*). Im ver Chat 
fielen König Ferdinand's Ungarifche Reiter von Böhmen aus in Sachſen 
ein und hauften gräßlich daſelbſt. Zwiſchen ihnen und Moritzen's Sädhe 
fiiden Kriegen war vie Wahl leicht entſchieden. Das ganze Kurfürften- 
thum nehm biefe Lehteren auf; nur Wittenberg, Eifenah und Gotha 
verſchloſſen ihnen ftanphaft ihre Thore (Noobr. 1546). Alle Lutherifch 
geftunte Deutſche jchrieen Zeter über den Verräther Moris; der Kaifer 
aber lobte in einem befondern Schreiben ausdrücklich Morigen’s Stände, 
fintemafen fie ihren Beiſtand fo willig zu biefer gerechten Achtsvoll⸗ 
ziehung geleiftet hätten. 


) Laugeun,a.0.D. Ah. I. S. 272. 280 ff. 
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6. Kerl ſtraft die Oberlaͤndiſchen Stände, 
(Novbr. und Dechr. 1546.) 


Den Bundesgenoffen war bei ihrem Abzuge von Giengen fehr 
bange gewefen, ver Kaiſer möchte fie verfolgen; allein biefer war tm 
runde noch entfräfteter als fie, und freute ſich fehr, ihrer entlebigt zu 
fein. Seine Lage war ſchwierig in dieſer Umgebung von feindlichen Ge⸗ 
"bieten, die voll von beventenden und nach damaliger Art fehr Feten 
Städten waren, die fonft weit frifcheren Belagerern getrotzt hatten. 
Karl befiegte fie dadurch, daß er die Miene und die Spradye des Sie⸗ 
gers annahm; und zitternd unterwarf fi num Alles, wohin er fich nur 
wandte, beim erften Aufenf. Bopfingen, Nörblingen, Dunkelsbühl, 
Rothenburg, Heilbronn und Schwäbiſch Hall waren die erften, die ohne 
Schwertſtreich ihre Thore öffneten. Am letten Orte flehten die Abge⸗ 
orbneten des mächtigen Ulm den Staifer Inieend um Gnade an, und er- 
hielten feine Berzeihung gegen eine Gelpftrafe von 100,000 Goldgulden 
und gegen bie Auslieferung von zwölf Kanonen. Dorthin kam auch der 
Kurfürft Friedrich von der Pfalz. Ex hatte nur, gewiſſen Erbverträgen 
zufolge, dem Herzoge von Würtemberg 300 Reiter und 600 Fußknechte 
zu Hülfe gefchidt; diefer Dagegen eine bedeutende Macht zu den Bunbes- 
truppen geftellt. Der Kurfürft erhielt Berzeihung, nachdem er in gebück⸗ 
ter Stellung vor dem Seflel, in welchen ber gichtkrante Kaifer faß, 
darum gefleht Hatte; der Herzog aber kam fo leicht nicht davon. Er 
mußte ſammt allen feinen Räthen vor dem Kaiſer Abbitte thun, 300,000 
Gulden bezahlen, ihm drei Yeftungen einräumen, und alles von den 
Bundesgenoſſen in feinem Lande zurückgelaſſene Geſchütz herausgeben, 
ferner den Bünbnifien gegen ven Kaiſer entjagen, und fogar verfprechen, 
bemjelben in der Vollſtreckung ver Acht wider ven Kurfürften von Sach⸗ 
fen und den Landgrafen beizuftehen. 

Diefen Vertrag bewilligte Karl dem Herzoge zu Heilbronn, wohin 
er von Schwäbiſch Hall gezogen war, unb wo er mit der Einziehung 
feiner Strafgelder fortfuhr. Branlfurt mußte 80,000 Gulden ver: 
fprehen, Memmingen 50,000, vie Heineren Stäbte nach Verhältniß. 
„Es ift doch ganz unglaublich”, fchrieb ver König von Frankreich an ſei⸗ 
nen Geſandten in Kafjel, „daß Leute, die bei gefundem Verſtande ımd fo 
mächtig find, ihr Gelb Lieber hingehen wollen, um ſich in die Sklaverei 
zu ftürzen, als ſich vie freiheit zu erfaufen.” In der That muß man 
über Augsburg's Benehmen erftaunen. Diefe reihe Stadt hatte unbe 
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zwinglicde Diauern, einen großen Vorrath von Lebens» und Krieges 
bepürfniffen, zweihundert Stüd groben Gefchüges, eine zahlreiche Bine 
gerfhaft und einen Hauptmann wie Schärtlin an ihrer Spike. Diefer 
wadere Dann zeigte feinen Mitbürgern handgreiflich, daß fie ſich noch 
Lange halten könnten, und daß von ihrem Widerſtande die Erhaltung des 
ganzen Bundes abhange, der nun wieder frifchen Muth faffen, und auf 
das Frühjahr mit neuen Kräften ven Kaifer angreifen könne; er ſchalt 
die Ulmer feige Leineweber, vie ohne Noth ihren Hals ins Joch geftedt 
hätten. Über die angefehenen Kaufleute, die große Summen zu verlieren 
fürdhteten, wollten von feinem Widerſtande hören. Der reichfte derſel⸗ 
ben, Anton Fugger, machte fich ſelbſt auf zum Kaiſer (der jest nach Ulm 


- gegangen war), um zu hören, welche Bedingungen man wohl befommen 


könne. Es hieß, die Augsburger jollten einige Fähnlein Taiferliche Bes 
fagüng einnehmen, Schärtlin verbannen und eine. geringe Gelpfunme 
zahlen. ES chärtlin ſchalt fie feige Menmen, und verwies fie auf feine 
Capitulation mit ihnen, kraft welcher fie nicht befugt waren, ihm bie 
Wege zu weijen. ‘Da baten fie ihn mit Thränen, doch nur im Guten zu 
gehen, und verpflichteten fich ſchriftlich, ihm alle feine Güter zu erſetzen. 
Dies Anerbieten ließ er fich gefallen und ging nach Eonftanz. Nachher 
fand fih, daß bie Strafjumme in 150,000 Gulden, die Beſatzung in 
zwölf Fähnlein beftand. 

Der Kurfürft von Köln war ſchon im April vom Papſte für abe 
geſetzt erklärt worden. Da er nun ſah, daß er von dem Bunde feinen 
Beiftand zu hoffen hatte, und ber Kaiſer ihm ſchon eine Commiſſion ing 
Land ſchictte, um vie Abfegung zu vollziehen, wollte er lieber freiwillig 
weichen; ex gab daher fein Erzftift auf und zog fich auf feine Familien⸗ 
güter zurüd. Sein Nachfolger jchaffte alle von ihm eingeführten Reli⸗ 
giong » Neuerungen ab. 

Wo war nun der Muth geblieben, mit weldem vie Religion fonft 
zu befeelen pflegt? Wohin war bie berühmte reiheitsliebe der Deut⸗ 
ſchen und ihre gepriefene Tapferkeit entwichen? Hier zeigte ſichs einmal 
recht deutlih, daß bei aller Kraft ver Glieder dach nur im Haupt bie 
Seele wohne. Dabei erwedt e8 ein eigenes Gefühl, wenn wir erfahren, 
daß das treffliche Haupt der fiegreichen Partei, der Kaifer, während bes 
ganzen Feldzuges ein ſchwacher, kranler, von pobagriihen Schmerzen 
geplagter Mann wer, ber fi feinen Soldaten in einer Sänfte nach⸗ 
tragen laſſen mußte, und nur an geführligen Tagen mit dicht bewidels 
ten Beinen felbft einmal zu Pferde flieg. Nachdem er fi in Ulm von 
ven Mübjeligleiten bes langen Winterlagers ein wenig erholt hatte, 
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machte er ih im Anfange des neuen Jahres (1547) nah Nürnberg 
auf, um Moritzen und Yerbinanden näher zu fein, von benen nicht bie 
beften Nachrichten einliefen. Auch er war eigentlich in einer ſchlimmen 
Rage. Die päpftlihen Truppen hatten ihn verlaffen, die übrigen hatte 
er durch die vielen Befagungen fehr gefhwächt, und für biejenigen, 
welche ex noch bei ſich hatte, fehlte e8 ihm an Solde. Alles das wußten 
die Proteftanten; ja der König von Frankreich forderte fie dringend auf, 
des Kaiſers Roth zu benugen, und verſprach ſogar, anfehnlihe Hülfe- 
gelder dazu herzugeben; aber es fehlte ihnen an Yaflung, Muth und 
Einigkeit. 


‘ 


7. Der Krieg in Oberſachſen. 


Der Kınfürft von Sachſen hatte allerdings zu Haufe genug zu 
thun, da er fein ganzes Rand bis auf drei Städte von Herzog Morig 
erobert fand. Entſchloſſen, demſelben feine umehtmäßige Beute wieder 
abzujagen, und voll Vertrauens auf die Treue feiner Unterthbanen und 
die Tapferfeit feines Heeres, fam er im December 1546 nach Ober: 
jachfen. Zuerft nahm er Halle ein; dann griff er Moritzen's eigenes 
Gebiet an, und warf ſich auf die Stadt Leipzig. Che er fie erreichte, ließ 
Moritz die großen und reichen Vorſtädte derfelben adbrennen, bamit fle 
nicht Ienem zum bequemen Hinterhalte dienen könnten; bierauf berief 
ex die Beſatzung, die er in der Stadt zu laffen gedachte, auf den Markt 
zufammen, und forberte fie zu ftanphafter Tapferkeit auf; er ſelbſt begab 
fi) mit dem übrigen Theil feines Heeres nad Chemnig. Der Kurfürft 
belagerte und befhoß Leipzig (vom 5. Januar 1547 an) drei Wochen 
fang, und zertrümmerte den größten Theil ver Dauer; da er jedoch 
wegen der Üblen Witterung und feiner vielen Kranfen halber keinen 
Sturm wagen wollte, fo mußte er fruchtlo8 wieder abziehen. Er wandte 
fich nach Altenburg. 

Bald fam, vom Kaiſer gefanbt, ein Jugendfreund Moritzen's, der 
junge Marfgraf Albrecht von Brandenburg = Baireuth, vieſem mit eini⸗ 
gen Truppen zu Hülfe. Aber ihn überrumpelte der Kurflirft glücklich in 
Rochlitz zur Nachtzeit, bekam ihn felber gefangen, und entließ deſſen 
Krieger, ftatt der Waffen, mit weißen Stäbdhen, dem damals üblichen 
Zeichen der Berfhonung (2. März), Nach und nach befam Johann 
Friedrich immer mehrere Städte in feinen Beſitz; Mori mußte fih nad 


Der Krieg in Ober⸗Sechſen. 335 


Dresden zurädziehen, und es blieben ihm bald außer biefer Stadt von 
feinem Lande nur noch Leipzig und Pirna übrig. Die Urſache viefes 
ſchlechten Glücks lag zum Theil darin, daß der König Ferdinand mit: Dem 
verfprodenen Beiftande ausblieb, indem derſelbe für feine eigene Bere 
Ihaft in Böhmen beforgt fein durfte. Hier regte ſich nämlich plöglich 
iener alte Widerſtandsgeiſt, der die Hufitifchen Unzuben hervorgerufen, 
und ihnen einen nicht nur für die Kirche, fonderm auch für den Staat fo 
gefährlichen Charakter gegeben hatte. Die Utraquiften betrachteten ſich 
al8 den Augsburgischen Confeffionsverwandten nahe befreundet, und da 
fie unter den Ständen die Oberhand hatten, fo warb dem Könige Ferdi⸗ 
nand die Kriegshülfe wider Johann Friedrich verweigert; ja es entftand 
auch eine Einigung, bie hinter dem Vorwande, das Königreich vor einem 
- Einfalle Morigen’s zu ſchützen, ihre aufrühreriſchen Geſinnungen ſchlecht 
verbarg. Mit Johann Friedrich traten die Häupter diefer Partei in 
Verbindung und Unterhandlung. So hätte denn Morig. leicht felbft in 
bie den Kurfürften gegrabene Grube fallen können, wenn ihm ber Kai⸗ 
fer nicht zu Hülfe gelommen wäre. Um Zeit zu gewinnen, fing ex zum 
Schein mit Johann Friedrich zu unterhandeln an, und biefer, der nicht 
der Dann war, aus den Böhmiſchen Bewegungen Vortheil zu ziehen, 
ließ ſich auch wixklich dadurch hinhalten. 

Er ſtand bei Meißen, und hatte einen Theil ſeiner Truppen nach 
der Böhmiſchen Grenze geſchickt, um Ferdinand zu beobachten, als Karl 
in größter Stille und Eile mit ſeinem ausgeruhten und wohlverſorgten 
Heere von Nürnberg aufbrach, um ihn zu überraſchen. Denn jetzt kam 
ihm Alles darauf an, den ganzen Krieg mit Einem Schlage und bald zu 
endigen, da er nicht im Stande war, ſein Heer lange in dieſen Gegenden 
zu erhalten. Im heftigſten Platzregen langte er am 5. April zu Eger 
an, während der Kurfürſt ihn noch in Oberdeutſchland glaubte. Nicht 
weit davon ſtaubd der Sächſiſche Feldherr von Thumbshirn, der bei ber 
Nachricht ganz ruhig blieb, weil er fie für ein von Morig liftig ausge: 
fprengtes Gerücht, und die kaiferlichen Truppen für Moritz'ſche Schaaren 
hielt. In Eger fanden fi Ferdinand und Mori bei Karl ein, Beide 
Flüdtlingen aͤhulich. Er feierte mit ihnen das Ofterfeft in der Stadt; 
dann brach er fogleich mit feinem Heere nach der Elbe auf, um ven Kur⸗ 
fürften gar nicht zur Definnung kommen zu laffen. Zehn Lage hinter 
einander gönnte er feinen Solvaten feinen Rafttag, und am 22. April 
kam er in der Nähe von Meißen an. Jetzt fah Johann Friedrich, daß 
es Ernft war; er ließ daher, weil er auf der rechten und Karl auf der 
Iinten Seite ver Elbe ſtand, die Brüde bei Meißen abbredien, und zog 
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ſich Tängs dem Ufer nach dem Städtchen Mühlberg. Der Kaifer, dem 
Alles daran lag, daß der Kurfürft nicht feine fefte Hauptſtadt Witten⸗ 
berg erreiche, zog ihm ſchnell an dem biefleitigen Ufer der Elbe nach, bis 
er Muhlberg fchräg gegenüber kam. Es war Abend (23. April), als er 
bier Haft machte; und die Sachen hielten es gar nicht für möglich, daß 
bie Feuer, die fle jenfeits des Fluſſes erblidten, aus dem kaiſerlichen 
Lager kommen könnten. Sie glaubten, es fei Moritziſches Gefinvel, 
welches da herumftreife, und waren bie Nacht ganz ruhig. 


8. Die Shladt bei Mühlberg. 
(24. April 1547.) 


Der Raifer ritt noch ſpät am Abend mit feinem Bruder und Moritz 
laͤngs dein Ufer Hin, um die Drtsbefchaffenheit zu erfunden, fah aber gar 
feine Möglichkeit, wie man über ven Fluß fommen wolle. Die Elbe war 
bier gegen dreihundert Schritte Breit und finthete gewaltig; dazu war 
das jenfeitige Ufer, das der Feind befetzt hielt, weit höher als das dieſſei⸗ 
tige, und der Kaiſer hatte keine Schiffbrüden. Indem man fo rath— 
ſchlagte, führte der Herzog von Alba, der weiter vorausgeritten war, 
einen jungen Bauer: herbei, der, aus Rache gegen bie Kurfürftlichen, die 
ihm zwei Pferde mitgenommen hatten, eine Furt im Fluffe nachzu⸗ 
weifen verjprach, mo ein Pferb hindurch geben une Moritz ver= 
ſprach ihm zwei Pferde und hundert Kronen dazu, und fo eriohrtete man 
den Morgen. 

Unter einem bichten Nebel rüdten in ver Frühe des 24. April die 
Kaiferlihen ans; als er ſich hob, erblickte man die Elbe. „Die claffifch 
gebilbeten Italiener und Spanier begrüßten den Fluß, den bie (alten) 
Römer nur nennen gehört und kaum jemals gefehen. Ihr Fuhrer kam 
ihnen wie einer jener römiſchen Imperatoren vor, bie am tiefften in Ger⸗ 
manien eingedrungen“ ®).' Das eben war das traurige Geſchick Deutfch- 
land’, daß e8 damals, wie fo oft in ber Saiferzeit, unter einem Ober- 
haupte fand, das fich nur ald römiſcher Imperator fühlte, das feine 
„nußerdeutfhe Macht undeutſch machte”, das für nationale Geſichts— 
punkte, für den Deutſchen Geift und für Deutfche Intereffen kein Ver⸗ 
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Händniß Hatte (f. oben S. 196), ja ſogar die Deutſchen mißachtete (ſ. 
oben S’ 294), und nur — wie eben jetzt — bemüht war, fie in ihrem 
felbftändigen Aufſchwunge durch die Soldateska fremder Nationalitäten 
ebenfo niederzuhalten, wie dieſe wieder durch die Deutſche. 

Die Spanifchen Hakenſchützen verfuchten alsbald, fich dem jenfeitl« 
gen Ufer zu nähern; aber bie Sachfen hielten gerade an biefer Furt das 
Ufer gut befett, und fchoflen tapfer hinüber. Vergebens erwieberten 
Jene, im Waſſer ſtehend, aus ihren Flinten das Yeuer, fie fonnten doch 
nicht eher etwas ausrichten, als bis Schiffe herbeigefchafft waren." Da 
äußerte der Kaijer, wenn man nur die Nahen bes Feindes wegnehmen 
Zönne, das wäre ein großer Bortheil. Sogleich fprang ein Haufe Spa⸗ 
nier, ohne Harniſch, den Säbel im Munde, ins Wafler, ſchwamm hin⸗ 
über, und fiel die in den Kähnen befinvlichen Sachſen an. Nach einem 
mörberifchen Gefechte eroberten fie wirklich die Fahrzeuge, und brachten 
fie herüber. Sogleich wurden diefe mit tächtigen Schützen bemannt, bie 
nun die feindlichen gehörig beihäftigen konmten, indeß die Neiterei ihren 
Zug durch Das Waſſer antrat, und dadurch, daß jeder Reiter noch einen 
Fußknecht hinter ſich aufs Pferd nahm, eine beträchtliche Anzahl von 
Spaniern überfegte. Rachdem fchon eine hinreichende Dienge von Trup⸗ 
pen drüben angelangt war, fetten aud Karl, Ferdinand, Moritz und 
Alba durch das Waffer, wobei der mitgenommene Bauer des Kaiſers 
Pferd am Zügel führte. Hintennach folgte noch der Heft der Reiterei, 
und zulegt ſchlug man aus den erbeuteten Kähnen eine Schiffbräde zu⸗ 
fammen, auf welcher aud das Fußvolk und der Schießbebarf nachlam. 
Den letzteren wartete der Kaiſer gar nicht ab, fondern eilte, fein Heer im 
Schlachtordnung zu flellen. Freudig ritt er die Reihen auf und mieber, 
prächtig und wie zum Siege gefehmüdt. Sein vergolveter Helm und 
Banzer, feine veich geftidte Feldbinde und feine karmoiſinrothe Roßdecke 
ftrahlten herrli von Weitem; in der rechten Hand hielt ex eine Lanze, 
und mit der linken tummelte ex fein wildes Anpalufifches Roß. Seine 
Siegesluſt ſchien aller Krankheit zu fpotten. 

Es war ein Sonntag. Der Kurfürft, der barauf befanden, daß 
dies nicht das kaiſerliche Heer fein könne, hatte ſich in die Kirche begeben, 
um die Predigt zu hören. Vergebens meldete man ihm, ber Feind fei 
fon ganz nahe; ex blieb dabei, es ſei der Kaiſer nicht, ex müſſe den 
Sottespienft erft abwarten. Nach ver Predigt blieb ihm dann freilich 
nichts Anderes übrig, als einen Wagen zu befteigen (da er wegen feiner 
ſchweren Körpermaſſe zu Pferde nicht gut fortlommen konnte), um mit 


feinem Heere Wittenberg fo fehnell als möglich zu erreichen. 
Beder's Weltgeihichte. 8. Aufl. IX, 22 
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. Alba und Morit führten die Spaniſchen und Neapolitanifchen Rei— 
ter, und waren den Sachſen dicht auf ber Ferfe. Drei Stunden von 
dem Uebergangsorte, auf der Lochauer Heide, brachten fie fie zum Stehen. 
Es war Nahmittag um vier Uhr. Der Kurfürft orbnete feine ungleich 
ſchwächeren Scharen, die Feinde zu empfangen. Sie zu beftegen hoffte 
ec gar nicht; er wollte fie nur bis zum Abend aufhalten, damit er dann 
in der Dunfelbeit ver Naht um fo ficherer nad Wittenberg entlommen 
könnie. Aber ehe die Sonne unterging, war fein Schidfal ſchon entſchie⸗ 
den. Die kaiſerliche Reiterei, die ber feinigen weit überlegen war, hieb 
fürchterlich ein; Morig felber focht unter den Vorderſten und warf meh—⸗ 
rere Adlige nieder; bie Verwirrung warb allgemein, als bie zurüd= 
geihlagenen Sächſiſchen Reiter fi auf ihr eigenes Fußvolk ſtürzten. 
Hifpania! Hifpania! riefen die Kaiferlihen; bald fah man nichts als 
Beſtürzung und Flucht, und unendlich mehr Krieger, wie fechtend ge= 
fallen wären, wurden im fliehen getöbtet. Die Wahlftatt erftredite fich 
von Koßdorf bis Falfenburg und Bayersdorf immer durch die Heide bin, 
und diefe ganze Strede war mit Leichen bevedt, wohl dreitauſend an ver 
Zahl. Biele ergaben fih aud, und biefe waren fo verfhüchtert, Daß 
mancher einzelne kaiſerliche Reiter bis auf funfzehn Gefangene um ſich 
ber hatte. 

Unter Anbern erreichten die Verfolger auch des Kurfürſten Sohn. 
Diefer wehrte fich tapfer, ſank nad) zwei ſtarken Hieben vom Pferbe, er: 
ſchoß aber fallend noch einen feiner Feinde. Da fprengten noch Kurfürft- 
liche zur Hülfe heran, hoben ihn wieder auf fein Pferd, und fo entkam 
er glüdlih nad Wittenberg. Sein Vater hatte den Wagen verlaffen, 
und einen ftarten Frieſiſchen Hengft beftiegen, um raſcher zu entfliehen, 
aber auch ihn holte zulegt ein Schwarm leichter Reiterei ein. Bon die= 
fer prängten fich einige Ungarn an ihn, indeß die Anderen fein Gefolge 
angriffen. Er wehrte ſich verzweifelt, erhielt aber einen Hieb in die linke 
Wange, und in dem Augenblid rief ihn ein Herr von Trobt, ein Ver⸗ 
trauter von Morig, in Deutſcher Sprade an, ob er ſich nicht ergeben 
wolle. Da, fagte der Kurfürft, einem Deutfchen wolle er fidy ergeben, 
und darauf zog er zwei Ringe vom Singer, und gab fie ihm zum Wahr- 
zeichen, daß er fein Gefangener fei. 

Der Herr von Trodt brachte ihn zum Herzog von Alba, der in der 
Nähe war, und diefem befahl der Kaifer, den Kurfürften vor ihn zu füh- 
ren. Alba ſuchte e8 zweimal abzulehnen, und übernahm e8 zulegt mit 
fihytbarer Bewegung. Der Raifer hielt zu Pferde mitten in der Heide, 
und hatte eben Befehl ertheilt, die zerftxeuten Schaaren zu fanımeln. 
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Da kam Alba langſam mit dem Kurfürften heran. Der Anblid des Letz⸗ 
tern erregte allgemeine Rührung. Sein Gefidht blutete flarf, fein ganzes 
Banzerhemb war mit Blut befledt. Als er den Kaifer erblidte, bob er 
die Augen gen Himmel und feufzte: „Herr Gott, erbarme dich meiner! 
nun bin ich hier!” Alba half ihm vom Pferde und führte ihn an feiner 
Rechten vor den Kaiſer. Er wollte auf fein Knie finten und feinen 
Blechhandſchuh abziehen, um dem Kaiſer nach Deutfcher Sitte Die Hand 
zu geben. Aber Karl litt keins von beiden, und wandte fich mit einer 
bittern Miene ab. Da fagte der Kurfürft: „Großmächtigſter, allergnä- 
digfter Kaiſer“ — „So ?“ fiel ihm diefer in die Rede, „bin ih nun Euer 
gnädigfter Kaifer? So habt Ihr mich lange nicht geheißen.” Worauf 
ber Kurfürſt fortfuhr: „Ich bin Em. kaiſerlichen Majeftät Gefangener, 
und bitte um ein fürftliches Gefängniß.” — „Wohl, war die Antwort, 
„Ihr follt gehalten werden, wie Ihr es verbient habt.” 


Mit dem Kurfürften zugleih war aud ber Herzog Ernft von 
Braunſchweig⸗ Grubenhagen gefangen genommen worden. Beide wur⸗ 
den von Alba in das kaiferliche Lager geführt, wo fie die Nacht in Thrä⸗ 
‚ nem zubradhten. Karl verließ nad) fo unerwartet raſchem Erfolge den 
Wahlplatz mit Cäſar's berühmten Worten, nur daß er ändernd fagte: 
„und Gott fiegte.”” Im der That war es ein Cäfarsglüd, in einigen 
Stunden einen Krieg geendigt zu haben, der, wenn feine Gegner ihn 
in bie Länge zu ziehen verftanden hätten, feine Kräfte leicht hätte er= 
ſchöpſen können. 


Rad) einer Raſt von zwei Tagen zug er nım nach Torgan, das ſich 
fogleid) ergab, und von da nach Wittenberg. Hier gerieth Alles in Angft 
und Verwirrung. Die Univerfität hatte fi ſchon im Winter zerfirent, 
und Melanchthon irrte unentfchlofien in Deffau, Zerbft, Magdeburg und 
Braunfchweig umber. Die Stadt war übrigens nad) damaliger Art fo 
feft, daß eine Belagerung die größten Schwierigkeiten in Ausficht ftellte. 
Daher ließ Karl ven Kurfürften auffordern, ven Seinigen die Uebergabe 
zu befeblen, und als Johann Friedrich, felbft bei angebrohter Todes⸗ 
ſtrafe, ſich weigerte biefem Anfinnen zu willfahren, ihn förmlich zur 
Strafe des Schwertes vervammen. Das Urtheil warb dem Unglüdlichen 
angefünbigt, als ex eben mit feinem Mitgefangenen, dem Herzog Ernſt, 
am Schachbrett ſaß. Mit der Fafſung und Ergebung, bie er feiner Re⸗ 
ligiofität verdankte, erwiederte er: „Ich kann nicht glauben, daß ber 
Raifer dermaßen mit mir handeln follte; ift e8 aber gänzlich alfo bei der 
kaiſerlichen Majeftät befchlofien, fo begehre ih, man foll es mir feit zu 
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wiſſen thun, bamit id, was meine Gemahlin und Kinder angeht, be: 
ftellen möge.‘ 

Auf diefe Schredensnachricht kamen alfobald der Kurfärft Joa⸗ 
&im IL. von Brandenburg und der Herzog Wilhelm von Kleve, der 
Bruder der Kurfürftin, ins faiferliche Lager, um fich für den Verurtheil- 
ten zu verwenden. Karl, wenn e8 ihm anders, was höchſt unwahrfdein- 
lich ift, mit feinem harten Beſchluſſe je ernft war, gab den BVorftellungen 
der Vermittler über das Unnüge, Zwedwibrige, ja Bedenkliche der Aus- 
führung gern Gehör; nur wollte er da8 Leben des Kurfürften fo theuer 
als möglich verfaufen. Am 19. Mai famen bie Verhandlungen zum 
Schluß. Iohann Friedrich mußte für fih und feine Nachkommen auf 
die Kurwürde Verzicht thun und fie an Morig abtreten. Seine Feftun- 
gen Wittenberg und Gotha mußte er dem Kaifer ansliefern, und ben 
Markgrafen Albrecht frei geben, wogegen der Herzog Ernſt von Braun 
ſchweig feiner Gefangenfchaft erledigt fein ſollte. Des Kaiſers Gefange- 
ner follte er bleiben, fo lange es dieſem gefallen würde. Seine Länder 
folten zwar gleichfalls vem Herzoge Moritz überlaffen fein; doch follte 
diefer den Kindern des Oefangenen ein jährlies Einkommen von funfzig- 
taufend Meißnifchen Gulden daraus laffen, und ihnen dazu bie Bezirfe 
von Weimar, Jena, Eifenah, Gotha und einige andere Gebiete einräu- 
men. So ging alfo die Kur der Erneftinifhen Linie mit dem größten 
* Theile ihrer Befigungen auf die Albertinifche über. 

Am 23. Mai ftattete die unglückliche Kurfürftin mit ihren Kindern 
und Frauen einen Beſuch im faiferlihen Lager ab, um ihren Gemahl zu 
fehen. Die Söhne des Römifchen Königs führten fie in das Zelt des 
Kaiſers. Sie wollte einen Fußfall thun; aber Karl hob fie auf, begeg- 
nete ihr mit ausgezeichneter Milde, tröftete fie wegen ihres Unglücks, 
und bewilligte ihr jede Bitte, die dem Vertrag nicht zumwider war. Er 
erlaubte jogar, daß der Kurfürft acht Tage auf dem Schloffe zu Witten- 
berg mit den Seinen zubringen burfte. Er felbft erwieberte den Beſuch 
ber Kurfürſtin, und fagte ihr fo viel Tröftliches, ald da8 unangenehme 
Verhältniß nur erlaubte, Auch ward Johann Friedrich während der 
ganzen Gefangenſchaft von feinen eigenen Leuten bebient und fo wohl 
gehalten, daß er felber einmal fagte: „Meine Freunde haben mich ver- 
Ioffen, aber meine Feinde thun mir alles Gute.” Ueberhaupt ftrebte 
Karl vecht fichtbar, die gehäſſige Meinung auszuldfchen, welche die Pro: 
teftanten von ihm hegten. Als er erfuhr, daß man während feiner Ans 
weienheit zu Wittenberg ben Gottesbienft in der Schloßliche eingeftellt 
babe, vief er betroffen aus: „Behüte, wer vichtet Uns das an? Iſt in 
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Unferem Namen bier der Dienft Gottes unterlaffen, fo gereicht Uns dies 
nicht zun Gefallen. Haben Wir im Oberlande doch nichts gewandelt im 
der Religion, wie follten Wir e8 bier thun?“ Hierauf warb wieber 
Gottesdienſt gehalten, und in der Pfarrkirche prebigte Bugenhagen wäh- 
rend -ber ganzen Pfingftmoche in Gegenwart vieler Zuhörer aus dem 
taiferlihen Deere von dem Unterſchiede der Lutheriſchen und der papifti= 
ſchen Religion. Karl felbft beſuchte die Schloßkirche und ließ fich Luther's 
Grab zeigen. Alba und Andere riethen ihm, die Gebeine diefes Erz⸗ 
letzers ausgraben und verbrennen zu laſſen; aber er erwieberte: „Laßt 
ihn ruhen, er bat feinen Richter fchon gefunven. Ich führe Krieg mit 
den Lebenden, nicht mit ven Todten.“ Es konnte nicht fehlen, daß fein’ 
Gemäth von vielen großen Gedanken unter fo wunderbaren Umſtänden 
bewegt fein mußte. Diefe Fürftenfamilie, um ihres Glaubens willen fo 
tief von ibm gebeugt; biefes Voll, um eben dieſes Glaubens willen fo 
ſchwer geängftigt; ein Bolt, fo treuberzig, nichts weniger ala rebelliſch; 
das Alles brachte ihn zu dem Ausrufe: „Wir haben’s in diefen Landen 
ganz anders gefunden, als Uns gefagt ift.“ 

Bei feinem Abzuge beſetzte Moritz die Stadt — nun fein Eigen- 
thum — mit feinen Rriegern, und fagte den Bürgermeiftern und Rath⸗ 
männern: „Ihr feid Eurem Yürften, meinem Vetter, treu geweſen; das 
will ih Euch ewig in Gutem gedenken.“ Auch ihn trieb, wie man fieht, 
das Gefühl der Schuld zu erhöhter Milde. 


9. Der Landgraf von Heſſen gefangen, 
(Juni 1547.). 


Es war nun zu erwarten, daß Karl nach ber Beflegung bes erften 
Hauptes der-Bundespartei ſich mit demſelben Nachdruck auf das zweite 
werfen werde. Mit Schrecken betrachtete der Landgraf von Heſſen das 
an ſeinem unglücklichen Bundesbruder vollzogene Beiſpiel. Einem ähn⸗ 
lichen Schickſal zuvorzukommen, ſah er kein anderes Mittel, als einen 
leidlichen Bertrag mit dem Kaiſer. Einen ſolchen ſuchte er durch den 
Kurfürften Joachim von Brandenburg, der noch um den Kaiſer war, 
und Morig, feinen Echwiegerfohn, zu erhalten. Schon damals, als das 
Bundeeheer im Winter nad) Haufe zog, und Karl bie Oberländifchen 
Städte unterwarf, war der Landgraf jo Heinmüthig geworben, daß er 
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dem Kaiſer ſogar Hülfsvölker anbot. Jetzt hatte er durch Moritz andere 
Unterhandlungen angeknüpft, in deren Folge er nach Leipzig ging, um 
ſich in der Nähe des Kaiſers zu befinden, der ſich nach Halle gewandt 
hatte. Der Kaiſer heiſchte gänzliche Unterwerfung auf Gnade und Uns 
gnade, und die Auslieferung aller Feſtungen und Kanonen. Aber dies 
verwarf Philipp, weil er bei unbebingter Unterwerfung das Aergſte be 
fürchten zu müſſen glaubte. Erritt von Leipzig weg in tiefen Gedanken. Mit 
ihm ritt Chriftoph von Ebeleben, einer von Morigen’8 Rüthen. Wenn 
er nur wüßte, daß ihn der Kaiſer frei wieder heimziehen und ihm wenig-- 
ftens eine Feſtung laſſen wollte, äußerte er unzuhig auf dem Wege, fo 
wolle er fich doch nod} ergeben. Auf dies Wort kehrte Ebeleben ſchnell 
zurüd, und die Unterhandlungen wurden aufs Neue angefponnen. Karl 
ging jedoch ven folgenden Bedingungen nicht ab: der Landgraf folle ſich 
ihm auf Gnade und Ungnade ergeben und ihn fußfällig um Berzeihung 
bitten; fi) von allen Bündniffen, beſonders von dem Schmalfalbifchen, 
losſagen; dem Kaiſer Hundert und funfzig taufenb Gulden zahlen; alle 
feine Feftungen, bis auf Kaſſel oder Ziegenhayn, fchleifen; den Herzog 
Heinrih von Braunſchweig und deſſen Söhne frei geben. Als die bei- 
ben Bermittler dem Landgrafen dieſe Punkte überjandten, fügten fie das 
Berfprehen hinzu, daß er darüber hinaus „weder an Leib und Gut, 
noch mit Gefängniß oder Schmälerung feines Landes befchwert werben 
folle,” und verhießen, baß fie fi) widrigenfalls zu feiner Genugthuun 
perjönlich einftellen wollten. 
So hart und, ſchwer diefe Bedingungen audy waren, entichloß fich 
der Landgraf doch, mit Bewilligung feiner Landflände, zur Annahme. 
derfelben. So kam er am 18. Juni in Halle an. Morik und. der Kür— 
fürft von Brandenburg bewirtheten ihn am Abend auf das freundfchaft- 
lihfte, und heiterten fein Gemäth auf. Am folgenven Tage ging bie 
Audienz vor fi. In einem großen Saale (in der jogenannten Refivenz) 
faß ver Kaiſer auf einem Throne; und rings um ihn ftanden viele Deut- 
fhe, Spanifhe und Italieniſche Yürften und Edelleute, unter dieſen 
auch der Herzog Heinrid) der Jüngere von Braunfchweig, ver, fchon 
freigegeben, nach Halle gelommen war, um ſeines ehemaligen Ueber— 
winders Demüthigung mit anzufeben. Jetzt öffnete fi die Thür, und 
der Landgraf, geführt von Mori und Joachim, und begleitet von feinem 
Ranzler, trat herein. Mit nievergefhlagenen Bliden Inieete er am Fuße 
des Throns nieder, und fein Stanzler, der hinter ihm knieete, [a8 die Abe 
bitte in feinem Namen ab. Es hieß barin, daß ihm fein Vergehen von 
Herzen leid fei, daß er fi dem Kaiſer zu Gnade und Ungnade ergebe, 


Philipp von Heffen gefangen, 343 


und ihn um Gottes und feiner Barmherzigkeit willen bitte, er wolle ihm 
das Vergangene allergnäbigft verzeihen; daß er bereit fei, den Kaifer 
als feinen einigen, rechten, von Gott geordneten Oberheren zu ehren, 
und ihm gehorfam zu fein, u. |. w. Nach dem Berichte eines Augenzeus 
gen fell der Landgraf während des Vorlefens einige Mal höhniſch ges 
lacht, und der Kaifer ihm mit brohend aufgehobenem Finger in feiner 
Niederländiſchen Mundart zugerufen haben: „WEN, id fol di laden 
ſehren.“ 

Als der Kanzler fertig war, las der Reichs-Vice-Kanzler Seld die 
Antwort vor. Obgleich der Landgraf, hieß es darin, wie er ſelbſt be 
kenne, die ſchwerſte Strafe verdient hätte, ſo wolle dennoch der Kaiſer, 
in Betracht einiger für ihn eingelegten Fürbitten, die Achtserklärung auf- 
heben, ihm die Rebensftrafe, die er für feine Rebellion wohl verbient 
hätte, erlaffen und ihn, über die getroffene Abrede, nicht mit ewigem 
Gefängniß ımd Confiscation feiner Güter heimſuchen. Hierauf [a8 der 
knieende Heſſiſche Kanzler nody eine kurze Dankjagung her; und nım er- 
wartete der Landgraf des Kaiſers Wink, um nufzuftehen. Als aber ber 
Raifer damit zögerte, ftand Philipp ungeheißen von felbft auf. Der Kai⸗ 
fer Dagegen pflegte fonft ven Verſöhnten die Hand zu reichen; bies Mal 
unterließ ex e8. So entfernte fi) denn Philipp mit feinen beiden Freun⸗ 
den. Mit ihnen aß er auch zu Abend bei dem Herzog von Alba; aber 
hier ftand ihm noch das Schredlichfte bevor. Als er nämlich, da e8 ſchon 
jehr ſpät geworden war, aufbrechen wollte, ließen ihm die beiven Kur⸗ 
fürften eröffnen: Alba beftehe darauf, daß er als Gefangener auf dem 
Schloſſe bleiben müſſe; die Sache ſei ihnen Außerft verdrießlich; fie wür— 
den am folgenden Tage mit dem Kaiſer felbft ſprechen. Dies geſchah 
denn auch; aber Karl enigegnete, er habe niemals verfprochen, den Land⸗ 
grafen gar nicht gefangen zu halten, fondern nur, ihn nicht mit ewigem 
Gefängniß zu belegen; und Philipp fah fich genöthigt, dem kaiſerlichen 
Hoffager als Sefangener zu folgen. So bitter und ſchmerzlich ſahen ſich 
bie beiden Kurfürſten getäufcht; ob fie aber, in ihrem Eifer den Frieden 
berzuftellen, des Kaiſers Willen nicht genau erforjcht haben, ober, wie 
Biele behaupten, vorfäglich und liftig hintergangen worden find, ift eine 
ſchwer zu löſende Frage. Iſt das Lebtere der Fall, fo ift der Betrug 
wohl nur den Räthen Karl’ zuzufchreiben,. nicht dem Kaifer felbft *). 

*) Vgl. K. A. Menzel, Neuere Gefchichte der Deutfchen, Ob. III. ©. 198. 
Raumer, Geihichte Europa’s, Bd. L ©. 547. Bucholtz, Geſchichte Ferdi⸗ 
nand's I, Bo. Vi. &. 62 fg. (Briefe Karl's und Ferdinand's Über die Haft des 
Zandgrafen). 
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Gleichviel aber, ob die Kurfärften ſich irrten ober in die Irre geführt 
wurben: jedenfalls bat der Kaifer gewußt, daß fie im Irrthum waren, 
daß fie fein Vorhaben niht ahnten, und e8 daher möglicherweife übel 
nehmen könnten *). Und ebenfo hat er auf alle Fälle bei dieſer Gelegenheit 
ein höchſt ungroßmäthiges Benehmen gezeigt, von dem in der Folge 
bittere Früchte zu erndten ihm nicht erfpart blieb. 

Als die beiden Kurfürften einige Lage nachher nochmals ihr Yür- 
wort einzulegen famen, fuhr fie der Kaifer hart an, und drohte, ven Ge- 
fangenen nad) Spanien abführen zu laſſen, wenn noch einmal von feiner 
Befreiung geredet werden würde. So hatte aljo ver Landgraf fein 
befieres Schickſal als fein Bundesbruber, nur, daß fein Land feinen 
Söhnen blieb. Wohin von nun an ber Kaifer zog, mußten die beiden 
Gefangenen ihn begleiten. In ihrer Behandlung fand ein großer 
Unterſchied Etatt. Dem Kurfürften begegnete man ehrerbietig, und 
hielt ihn wohl; Dagegen mußte der Yandgraf bie läftigften Beſchränkungen 
ber Gefangenſchaft und rohe Geringſchätzung von feinen Hütern erfahren. 


10. Das Interim, 


Indem der Raifer foldye Trinmphe über bie Häupter der Proteftanten 
feierte, erwartete er die Ausgleichung der langwierigen Religionshändel 
fortvauernd von ber Kirchenverfammlung, die feit dem December 1545 
zu Trident ihre Sigungen hielt, und ſchon über mehrere beveutende 
Punkte der Lehre und Kirchendiſciplin Beſchlüſſe gefaßt hatte. Aber die 
päpftlichen Legaten hatten wenig Freude daran, fie nach den Ausbruche des 
Schmalkaldiſchen Krieges unter dem nahen Waffengeräufche fortzufegen, 
und da fie die Verhandlungen auch dem Einfluffe des Kaifers, der fich 
durch die Spanischen Bifchöfe merklich püren ließ, zu entziehen wünfchten, 
trugen fle auf Verlegung an. Diefe aber war dem Kaifer fo unangenehn, 
daß er an einen der Regaten, ven Cardinal Cervino, die härteften Drohun- 
gen ergeben ließ, und fogar äußerte, er werde ihn in die Etſch werfen 
laſſen. So jehr die Legaten nun auch im Sinne der päpftliden Stants- 








*%) Ranke, a. a. O. S. 411, mit Rüdficht auf das Schreiben des Kaiſers 
vom 15. Juni bei Bucholtz, IX. &. 417: les dits electeurs ne se pourront 
resentir, puisque jo ne contreviendray a l’asseurance que j’ay donne 
parlant de prison avec laddition de perpetuelle. 
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Zunft handelten, wollte Paul IIL doch offene Entzweiung mit dem Kaifer 
vermeiden; als er aber ſah, daß diefer nach feinem entſcheidenden Siege 
gar keine Anftalten traf, die Ueberwundenen zur Rückkehr in die fatho= 
liſche Kirche zu nöthigen, rief er bie ihm geftellten Hülfstruppen zurüd, 
und nun wurde ihr VBerhältniß gefpannter. Die Legaten aber ergriffen 
den Anlaß einer im März 1547 in Zrivent ausbrechenden anftedenden 
Krankheit, die mehrere Prälaten zur Abreiſe bewog, mit Freuden, um 
das Koneil mit Zuftimmung der Mehrzahl nach Bolegna zu verlegen. 
Da der Papſt diefen Schritt öffentlich billigte, blieb feine Mühe ver- 
geblich, den heftig zürnenden Kaifer zu verſöhnen, der ihm feit dem 
neuen Triumphe bei Mühlberg doppelt furchtbar erfchien. Karl erffärte 
feinem Gefandten, der Papft fe ein hartnädiger, alter Dann, der die 
Kirche zu Grunde richte. Ex hatte die Ueberzeugung, daß die Römifche 
Curie ihn hintergehen und bie Fortfegung des Concils verhindern wolle. 
Gegen dieſe Fortſetzung erhoben aber auch die Proteftanten unaufhörliche 
Einwendungen, fo baß der Kaifer fi mit feiner darauf geftellten Hoffe 
nung zwifchen beiden Parteien in einer jeltfamen Lage befand. , 

Er hatte fi) von Halle nach Bamberg begeben, und daſelbſt einen 
Reichstag nad) Augsburg ausgefchrieben, der am 1. September 1547 
“ eröffnet wurde. Er war jegt entfchlofjen, von fi aus eine einftweilige 
Beilegung der Religionshändel bis zum Schluffe des Concils zu Stande 
zu bringen. Dies follte das Hauptgefchäft des neuen Reichstags fein. 
Karl fuchte zur Entwerfung einer folhen Interimsvorfchrift drei Theo⸗ 
logen aus, den Naumburgifchen Biſchof Zulius Pflug, den Mainzifchen 
Weihbiſchof Michael Helvung und den Hofprebiger des Kurfürften von 
Brandenburg, Johann Agricola. Der Teste, fonft einer der heftigften 
Lutheraner, war jegt zu zweibeutiger Schlaffheit übergegangen, weil 
fein Herr durch Milde und Verträglichkeit ven Kirchenfrieden bergeftellt 
zu fehen wünſchte. So entſtand eine Religionsvorſchrift, das Augs⸗ 
burger Interim genannt, deren Inhalt auf eine durch Wendungen 
und Ausdruck verſteckte Billigung der katholiſchen Lehren über die weſent⸗ 
lichſten Streitpunkte hinauslief. Alles, was den Proteſtanten bewilligt 
wurde, beſtand darin, daß einige Feiertage abgeſchafft, daß ihren ver⸗ 
heiratheten Geiſtlichen ihre Weiber bis zu der Entſcheidung des Concils 
gelaſſen, und daß denjenigen, bie es verlangen würben, ber Gebrauch 
des Kelchs im Abendmahl verſtattet wurde. 

Unter ſolchen Umftänden mußte das Interim feinen Zweck verfehlen 
und bei dem allergrößten Theile ver Proteftanten nothwendig entſchiedenen 
- Widerwillen erregen. Sie nahmen es mit Verachtung und Hohn auf, 
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und machten dieſer Stimmung in Flugſchriften, Spottgedichten, ſatiriſchen 
Kupferſtichen und Holzſchnitten, ſowie in Volkswitzen Luft, die von Mund 
zu Munde gingen. Auch die Katholiken erklärten ihre Unzufriedenheit 
damit, obſchon der Kaiſer es auf die Anhänger des alten Glaubens gar 
nicht angewendet wiſſen wollte. Nachdem das Interim am 15. Mai 
1548 in der Verſammlung der Reichsſtände amtlich verleſen worden war, 
trat, den Uebrigen unerwartet, der Kurfürſt von Mainz auf, und dankte 
im Namen der ganzen Fürftenverfammlung für dies Denkmal Taiferlicher 
Önade. Der Kaifer nahm biefen Dank mit einer fo großen Selbft- 
zufrievenheit auf, daß man glauben konnte, er meine fih am Ziele. 
Aber ſchon am folgenven Tage übergab ihm der neue Kurfürft Mori 
Schriftliche Einwendungen; und der Markgraf Johann von Küftrin, fowie 
ber Pfalzgraf Wolfgang von Zweibrüden verweigerten die Annahme des 
Interims auf das beftinmtefte. Daffelbe that, mit einer in feiner Tage 
boppelt ebrenvollen Stanbhaftigleit, der entſetzte Kurfürft Johann 
Friedrich. Dagegen ließen fid) die Augsburger durch Gegenwart des 
Kaiſers zum Gehorfam einfchreden, und in Ulm that die Spanifche Be- 
ſatzung dieſelbe Wirfung. Einige Geiftliche, die ſich in der legtern Stabt 
wiberfegten, wurden in Ketten gelegt. Um feine Maßregeln zu befeftigen, 
Ihaffte Karl an beiden Orten die Zumftverfaflung ab, und gab das 
Stabtregiment wieder, nad dem Mufter der vormaligen Berfaflung, 
in die Hände der Patricier oder vornehmen Gefchlechter. Denn bei der 
zünftigen Bürgerjchaft herrfchte Die größte Vorliebe für die neue Lehre. 

Auf demfelben Reichstage wurbe auch die feierlihde Belehnung 
Moritzen's mit den Kurfürſtenthum Sachſen vollzogen. Die Ceremonie 
geſchah auf öffentlichem Markte zu Augsburg, und ver abgeſetzte Kurfürft 
fab aus feinem Fenfter zu. Ein neuer Verſuch Morigen’s und 
Joachim's IL, des Landgrafen Freiheit zu erbitten, blieb wieverum ohne 
Erfolg; ja ald die beiden Fürften dem Kaifer vorbielten, e8 bleibe ihnen 
nun nichts übrig, als fih auf ihre Verfchreibungen und Geleitsbriefe 
bin nach Kaſſel zu begeben, um ſich zum Gefängniß zu ftellen, ließ Karl 
fogleih dem Landgrafen befehlen, durch feine Familie diefe Urkunden 
zurädftellen zu lafjen, was dieſer jedoch vermeigerte. 

Nach geennigtem Reichstage verließ Karl wiederum Deutfchland, 
feiner Gewohnheit gemäß, und brachte faft zwei Fahre in den Nieber- 
landen zu, wo er den Ständen feinen Sohn Philipp vorftellte, und 
ihrerſeits demfelben, als feinem fünftigen Nachfolger, mit großer Pracht 
buldigen ließ. Während feiner Ubwefenheit war Dentfchland voll von 
Dewegungen wegen bes Interimd. Die kirchliche Reaction, unter dem 
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Bortritt der Habsburgifchen Interefien, fhien im beften Zuge. Die 
Reichsſtadt Conſtanz weigerte ſich anfangs ſtandhaft, das Interin an- 
zunehmen; als fie aber deshalb in die Acht erklärt warb, ergriff die 
Bürger eine foldhe Verzagtheit, daß fie fih dem Könige Ferbinand er= 
gaben, dem Haufe Defterreich für immer unterwarfen, und die alte Lehre 


und Kirchenordnung wieder vollſtändig bei fi einführen liefen. Hierauf 


bequemten fi auch Lindau, Frankfurt, Regensburg und Straßburg zur 
Annahme bes Interims; und daſſelbe geſchah in den meiften proteftan- 
tiichen Gebieten des Rheinlandes, Weftphalen’3 und Franken's. Anders 
ftand es im Mutterlande ver Lutheriſchen Lehre. Mori wünfchte damals 
freilich, e8 mit dem Kaiſer nicht zus verderben; noch weniger aber wollte 
er bie Volksſtimmung in feinen neuen Provinzen wider fi) aufbringen. 
Nah unfäglicher Mühe kam es zu einer neuen Religionsordnung für 
Kurſachſen, genannt das Leipziger Interim, das aber nichtsdeſtoweniger, 
obſchon die Wittenberger Theologen ihre Zuſtimmung gaben, ven Meiften 
immer noch viel zu papiftifch fhien. Ueberhaupt nahm der Widerſtands⸗ 
geift gegen bie kaiſerliche Religionsorknung, fowie die Schmähnngen 
wider dieſelbe und gegen deren Verfaſſer, beſonders gegen Agricola, 
immer mehr zu. Baft überall, wo das Interim eingeführt worden, war 
es nur zum Schein geichehen, und felbft im Branvenburgifchen behielt 
bie Oppofition die Oberhand. Hauptfig und Mittelpunkt des Wiverftandes 
wurde aber die damals reichöfreie, blühende und reiche Stadt Magdeburg; 
die Bürger berfelben nahmen mit Freuden die wegen ihres Eifers wider 
das -Interim anderwärtd vertriebenen LTutherifchen Prebiger auf, und 
gewährten ihnen nicht nur eine fihere Zuflucht, fondern duch alle 
Freiheit ihre Erbitterung auszufpregen, fo daß von bier aus eine 
Fluth von Steeitfehriften wider das Interim verbreitet ward. 

In diefer Stimmung befand fid) das Deutfche Voll, als Karl von 
ben Nieberlanden aus einen neuen Reichstag nad) Augsburg ausichrieb. 
Diefer währte vom Julius 1550 bis in ven Februar bes folgenven 
Jahres; doch wurde nichts Erhebliches ausgemacht. Die Furcht vor dem 
Sieger im Schmalfalbifchen Kriege ſchien ſchon ganz verſchwunden; denm 
trog eines ausdrücklichen Faiferlichen Befehls, daß Jeder in Perjon er- 
ſcheinen folle, hatten fi doch von allen weltlichen Fürften nur zwei ein⸗ 
gefunden. Die Erecntion gegen Magdebürg, das der heftig erzürnte 
Raifer fhon 1549 von Brüffel aus in die Acht erflärt hatte, übernahmen 
die Reichsſtände, und Morig warb zum Oberbefehlshaber ernannt. Der 
junge Feldherr machte fich noch während bes Reichstages (Nov. 1550) auf 


348 Neuere Geſchichte. I. Zeitraum. V. Abſchnitt. 


ben Weg, und umlagerte die Stabt mit großen Kriegsſchaaren, brachte 
aber abfichtlich ein ganzes Jahr zu, ehe er fie zur Mebergabe nöthigte. 

Damals befchäftigte den Kaifer ver Blan, feinem Sohne Philipp, 
dem er feine Erbftanten hinterließ, bereinft auch die Römiſche Kaifer- 
würde zu verfchaffen. Ferdinand meigerte ſich aber, feine und feiner 
Nachkommen Anſprüche aufzugeben, und ließ fich zulett nur zu einer 
Uebereintunft willig finden, kraft deren Philipp als Kaiſer ihm, fein 
Sohn Marmilian aber dieſem folgen folle. Sogleich verbreitete ſich 
das Gerücht, Karl gehe damit um, das Kaiſerthum in ſeinem Hauſe 
erblich zu machen, und erregte unter den Fürſten große Beſorgniſſe. 
Karl ließ nun zwar die Kurfürſten von dem eigentlichen Stande der 
Dinge unterrihten und forderte ihre Zuftimmung zu ber zwifchen ihm 
und Ferdinand getroffenen Verabredung; aber auch darauf gingen fie 
feinesweges ein. Philipp, den der Vater mit nach Augsburg auf den 
Reichstag gebracht Hatte, machte mit feinem ftolzen, zurüdhaltenten, 
finftern Weſen auf die Deutfchen ohnehin einen fehr widerlichen Eindruck; 
und fo gab Karl zulegt die Hoffnung auf, feinen Plan durchzufegen, 
und ſchickte feinen Sohn wieder nad) Spanien zurüd. 

Er jelber verfügte fih im Spätjahre 1551 von Augsburg nad 
Insbrud. Da nämlich der Papſt Julius III. (ver Nachfolger des am 
10. Rov. 1549 geftorbenen Paul III.) es feinem Vortheil angemeffen 
fand, das gute Verhältniß mit den Kaifer wieder herzuftellen, und dem: 
nad das Concil zu Trident am 31. Auguft 1551 wieder eröffnen ließ, 
wollte Karl in der Nähe veffelben fein. Zugleich fand ex fi jett 
körperlich ſehr übel, und fehnte fi nach Ruhe. Daher wählte er zu 
feinem Aufenthalt diefe entlegene Feſtung, bie ihm gleichfam zur Warte 
diente. Über wie forgfam er auch von verfelben herabfpähen mochte, 
doch entging ihm der Feind, dem es aufbehalten war, die Glaubens⸗ 
freiheit gegen ihn flegreich zu begründen. 


11. Morig erzwingt den Paffauer Vertrag. 


Noch immer war der Landgraf von Heſſen Karl's Gefangener; ja 
ba er in den Niederlanden zu entfliehen gefucht hatte, ward er faft fo 
hart wie ein gemeiner Verbrecher gehalten. Sein Gefängnig war ein 
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noch nicht zehn Fuß langes Kämmerlein. in der Citadelle von Mecheln, 
deſſen Fenfter man fogar vernagelt hatte. Moritz machte noch einige 
Verſuche, feinen Schwiegervater zu befreien, aber der Kaifer blieb unere 
bittlih. Diefe lange Schmach des unglüdlihen Fürſten erwedte großen 
und allgemeinen Ummillen ; vorzüglich aber kränkte fie ven lebhaften Moritz, 
der feine Ehre und feine eigene Freiheit für die des Erſtern verpfändet 
hatte. Ueberdies hatte Morig bei feinen Glaubendgenoffen den häßlichen 
Fleden der Beraubung feines eigenen Vetters abzuwaſchen; eine That 
daher, wie die Befreiung des Landgrafen, durfte geeignet fcheinen, zu= 
gleich feinen Ruhm wieder herzuftellen und fein eignes Gewiſſen zu 
beruhigen. So entwidelte ſich der Gedanke in ihm, da der Weg gütlicher 
Verhandlungen vergeblich fei, den der Gewalt einzufchlagen, und bie 
Waffen, die er für den Kaiſer geführt, jegt wider ihn zu kehren. Auch 
fonnte ja Niemand wiflen, weſſen die Proteftanten nad) Beendigung des 
Concils ſich noch vom Kaiſer zu verjeben hatten. 

Als fi) diefer Plan in Moritzen's Seele weiter entwidelte, kam 
ihm die übernommene Belagerung Magdeburg's fehr zu Statten, ba fie 
ihm Gelegenheit gab, Truppen unter ven Waffen zu haben und ſich in 
jeder Weife zu rüften. Das für Deutſchland Verderbliche und Gefährliche 
bei dem Vorhaben war, daß Morig, um nicht ganz allein der kaiſerlichen 
Macht die Spige bieten zu. müſſen, es für nöthig hielt, die Franzofen 
hineinzuziehen. König Heinrich IL, Franzen's Nachfolger, ſchickte einen 
Abgeordneten nah Sachen, und mit biefem ſchloß Moritz, fo heimlich, 
daß felbft feine Räthe nichts davon erfuhren, am 5. October 1551 einen 
Bertrag, kraft defien ex dem Könige in feinem und im Namen bes jungen 
Landgrafen Wilhelm von Heflen, des Markgrafen Georg Friedrich von 
Brandenburg = Anipad) und des Herzogs Johann Albrecht von Medlen- 
burg, geftattete, die zum Reiche gehörigen Städte Cambrai, Meg, Toul 
und Berbun in Befit zu nehmen, freilich nur als Unterpfänder oder als 
firategifehe Stüßpunfte, und nur in der Eigenfchaft eines Reichsvicars, 
unter ausdrücklichem Vorbehalt aller Rechte des Reiches; dagegen machte 
Heinrich fich anheifchig, die Fürften in ihrem Kriege gegen ven Kaifer zu 
unterftügen. Zur Vollziehung dieſes Vertrages ſandte Morig nachher 
den Markgrafen Albreht von Brandenburg = Kulmbach nad) Frankreich, 
in deſſen und des in Franzöfifche Dienfte getretenen Schärtlin Gegenwart 
der König das Bündniß beſchwor. Den ehemald Würtembergifhen 
Dberften Hans von Heyded brauchte Morig als Unterhändler und Ver⸗ 
trauten bei der Belagerung von Magveburg. Mit der letztern war es 
ibm natürlich kein großer Ernſt; darum zog er fie doppelt gern im die 
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Länge, und bewilligte der Stadt zulegt eine Eapitulation, die ihr zwar 
den Worten nah völlige Unterwerfung auflegte, der That nach indeß 
einen fehr guten Frieden gewährte. Es fehlte daher auch nicht an auf⸗ 


merffamen Beobadhtern, die aus Moritzen's Betragen allerlei Verdacht‘ 


f&höpften. Ganz befonders fiel es auf, daß er nach beendigter Belagerung 
(Nov. 1551) die Truppen nicht entließ, fondern fie in Thüringen zu= 
fammenbehielt, wo fie allerlei Ausfchmweifungen begingen, und das dem 
Kurfürften von Mainz gehörige Exfurtifche Gebiet plünderten. 

Diefe Dinge machten die in Trident befinplichen geiftlihen Kurs 
fürften fo beforgt, daß fie das Concilium verlaffen wollten, um nad 
ver Gefahr zu fehen, die ihren Ländern drohe. Sie meldeten dies dem 
Kaiſer und fchrieben ihm ausführlich über ihren Verdacht. Aber Karl 
antwortete ihnen (am 3. Juni 1552): fie möchten ſich doch nicht durch 
jedes flüchtige Gerücht in Furcht fegen laſſen! Der Kurfürft habe fidy 
durch Schreiben und Gefandte bei ihm gerechtfertigt, und werte nächſtens 
felbft zu ihm nach Insbrud kommen. Ueberhaupt thue ihm Moritz ſolche 
Verſicherungen, daß der Kaifer, wo anders einige menſchliche Treue und 
Glauben auf Erben, fi nur Gutes zu ihm verfehen könne. Eine foldye 
Berftellung würde bei einem Deutſchen Fürften unerbört fein, und ber 
Kaifer, ſelbſt Deutfchen Stammes und Herkommens, könne unmöglich 
daran glauben. Jene Unorbnungen feien bloß daher entftanden, daß 
Mori die Truppen nicht habe entlaffen Fönnen, weil er ihnen den Sold 
noch ſchuldig geblieben fei. Jetzt aber habe der Kaifer Sorge getragen, 
daß das Geld gezahlt werde. Anf verfchiedene unmittelbare Warnungen 
vor Moritz und Albrecht erwiederte er: er habe beiden Fürſten jo wenig 
Anlaß zur Unzufrienenheit gegeben, ja Beide fo fehr mit Güte überhäuft, 
daß er gar nicht wüßte, wie fle dazu kommen könnten, fo undantbar 
gegen ihn zu handeln. 

Inzwifchen ſchickte Moritz Geſandte zu dem Tridentiniſchen Concil, 
mb ließ auch einige Theologen, bie auf demſelben erſcheinen ſollten, 
dahin abreifen, für bie Letzteren aber durch die Geſandten beſondere 
Geleitsbriefe verlangen, über deren Form lange geftritten und unter 
handelt wurde. Den Kaifer recht fiher zu machen, ftellte er ſich, als jet 
er fhon mit den Zurüftungen zur Reife nad) Insbruck befchäftigt, ja 
er ließ dort fhon eine Wohnung für ſich miethen. Noch mehr, er trat 
die Reife zum Scheine mit einigen feiner Räthe wirklich an, ftellte fich 
aber nach einigen Tagen frank, und fchidte feine Begleiter voraus, um 
den Kaifer den Unfall zu berichten. Alles dies beftärkte Karl in feiner 
Berblendung, um fo mehr, als zu dem Zutrauen, welches er zu ber 
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Deutſchen Treue hegte, bei ihm wie bei feinen Räthen auch bie Vor⸗ 
ftellung hinzukam, daß die Deutfchen nicht Hug und fein genug wären, 
um folche Ränle zu ſpinnen. 

Im März 1552 309 Moritz feine Truppen rafch zufemmen, und 
rüdte mit ihnen in Franken vor. Hier ftießen Heffifche Völfer zu ven 
feinigen; und bald darauf vereinigte ſich auch fein Freund Albrecht mit 
ihm bei Rothenburg ob der Tauber. Während fie mit ſchnellen Schritten 
nach Oberdeutſchland zogen, fandten fie durch das ganze Reich Manifefte 
aus, worin fie ihr Fühnes Unternehmen zu rechtfertigen fuchten. Es 
wird dem Kaifer darin vorgeworfen, daß er unter dem Scheine, bie 
Religionsfpaltung heben zu wollen, nad, Erhöhung feiner Macht und 
nad willfürlicher Herrfchaft trachte; dabei aber auch „ihre wahre rift- 
liche Religion, wie fie diefelbe zu Augsburg befannt,” auszurotten; daß 
er den Landgrafen fortwährend gefangen halte, „eine Infamie und 
Unbilligkeit,” die ſie nicht länger mit Geduld anfehen könnten. Er 
babe, hieß es ferner, gegen feinen Schwur, fremde Truppen in das 
Land geführt, weldye bie armen Unterthanen in Grund und Boden ver- 
derbt, ihnen Weib und Kinder gefchändet, ja wider alle Natur ge= 
mißbraucht hätten; er habe die Enticheidung der Streitfachen jehr 
ſchwierig und koſtbar gemacht, die Stände mit überhäuften und theuren . 
Reichstagen geplagt, unerhörte Strafgelder ausgefchrieben, und faft 


"altes Geſchütz aus Deutihland weggeführt. Es fei fein Vorhaben, 


duch dieſe Dinge Alle zu „einer ſolchen unerträglichen, viehifchen, 
erblihen Servitut, Joch und Dienftbarkeit, wie bei andern Nationen 
vor Augen ſei,“ zu bringen. Deshalb hätten fie Herz gefaßt und 
wollten mit Heeresfraft die Erledigung des gefangenen Fürſten fuchen, 
und die alte Freiheit der Deutfhen Nation muthig erretten. 

Au Anfange des April war Morig fhon in Augsburg, und ftellte 
hier den evangelifchen Gottesbienft und ben vom Kaiſer abgeſetzten 
Stadtrath wieder her. Bon da ging er nad Ulm, und forderte Einlaß, 
Geld und Geſchütz. Aber die Ulmer fchlugen ihm Alles ab, und ver- 
theidigten fi, als ihre Stabt nun angegriffen und befchoffen wurbe, 
fo gut, daß es Morit rathfam fand, die Belagerung nad) einigen Tagen 
wieder aufzuheben. Bon feinem Bunbesgenofjen, Albrecht von Branven- 
burg, trennte ſich Morig bald, da Jener nur plünderte und fengte, und 
dem ganzen Unternehmen dadurch einen böfen Leumund zuzog. Der 
Kaifer war in einer Übeln Lage. Seine Truppen hatte er theil® nad) 
Ungarn, theils nach Italien entlaffen, und an Geld fehlte es ihm 
gänzlich. Genua und Benedig wollten ihm keinen Exebit mehr geben, 
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ob er ihnen gleic, ungeheure Zinſen bot. Uebrigens war mit Moriß zu= 
gleich Heinrich II. von Frankreich nad) der Verabredung in das zum Reiche 
gehörige Kothringen eingebrochen; in einem Manifeſte ftellte er ſich als den 
großmüthigen Schützer und Rächer der Deutfchen Freiheit dar, mit der 
feltfamen Berfiherung: „vaß-er feinen andern Nuten oder Gewinn fuche 
und verhoffe, als die Freiheit der Deutſchen Nation zu fürbern, bie 
Fürſten aus ber erbärmlichen Dienftbarleit zu befreien, und hierdurch 
einen unfterblihen Namen zu erlangen, wie vordem in Griechenland 
dem Flamininus zu Theil geworden.” Sein Befreiungswert beftand 
darin, daß er in Lothringen wie ein Gebieter fchaltete, die Herzogin: 
Negentin für abgeſetzt erflärte, dann Toul und Verdun bejeste, und 
endlich der trefflichen Reichsſtadt Diet durch Berrath des dortigen Bischofs 
fi bemächtigte, um nie wieber biefe herrlichen Deutfchen Städte heraus⸗ 
zugeben. Das waren bie böfen Früchte einer Verbindung Deutſcher 
Fürften mit Franfreih, das ſteta nur auf Gelegenheit gelauert bat, 
‚Deutfchland zu berauben und ſich die weftlihen Grenzländer zuzueignen. 

In feiner plöglichen und doppelten Bedrängniß entſchloß fich der 
Kaifer fofort zu Unterhandlungen. Sein Bruder Ferbinand übernahm 
das Ausgleihungsgejchäft, und Iud den Kurfürſten zu einem fvieblichen 
Geſpräche nach Linz ein. Morig erfhien und trug feine Forderungen 
vor, Ferdinand erflärte Dagegen, was ber Kaiſer bemwilligen würbe; ba 
aber Mori ohne Einwilligung feiner Bundesgenoſſen nichts befchließen 
wollte, fo marb eine neue Zuſammenkunft in Baffau auf den 26. Mat 
verabredet, zu welder auch viele andere Reichsfürften eingeladen wur- 
ben. Dean fchied von Linz; Ferdinand ging nah Insbruck, Moritz 
nad) Schwaben zu feinem Heere. Hier fam er am 8. Mai an. Noch 
achtzehn Zage waren es bis zu ber verfprochenen Zufammenkunft. 
Dieje zu benugen, wollte er auf Insbrud los, den Kaiſer zu überfallen, 
während biefer ihn unthätig raftend glaubte. Demgemäß brangen bie 
Berbündeten in Tyrol ein, und zerfireuten am 18. Mai bei Reuten 
(Reitti) einen faiferlihen Heerhaufen. Bon bier ging's auf die Ehren⸗ 
berger Klauſe los, die gleihfals mit faiferlichen Kriegern beſetzt war. 
Ein Schäfer zeigte einen geheimen Pfad, durch welchen ber Felſen in 
ber Nacht beftiegen ward, ehe die Beſatzung etwas von des Feindes An⸗ 
funft gewahr geworben war; ein gewaltfamer Sturm eröffnete bie 
Pforten, und die Raiferlihen ergaben fih. Moritz fand nur noch zwei 
Tagereifen von Insbrud, und es warb num förmlich im Rath der Ber- 
bündeten (am 20.) befchloffen „ven Fuchs in feiner Spelunfe” aufzu= 
heben. Da aber verlangte das Regiment Reifenberg dns Geſchenk, das 
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nad alter Sitte den Sturmlaufenden gereicht wurde, und fing, als es 
nicht gleich ſich befriebigt fah, eine Menterei an, durch deren Beileguug 
Morig einen ganzen Tag aufgehalten ward. Als er am 23. in Insbrud 
anlam, fand er den Kaifer nicht mehr; er war am 20. in der Nacht bei 
ſchrecklichem Regenwetter eiligft nach Trident zu entflohen. Sein ganzer 
Hofitaat und fein Bruder waren mitgezogen, der Kaifer wegen feiner 
Krankheit in einer Sänfte, die Uebrigen zu Pferde, Mehrere fogar in 
der Eil zu Fuß. Diener mit Fadeln hatten ihnen durch die engen Päffe 
in den Tyroler Gebirgen den Weg erleuchten müflen. In Trident war 
das Eoncil ſchon beim Ausbruche des Krieges auseinander gegangen, 
und hatte fih auf zwei Jahre vertagt; Karl kam nicht dahin, fondern 
wandte fi) noch unterweges nad Billa in Kärnthen, wohin er auf 
angebahnten, rauhen Pfaden gelangte. Moritz ließ deſſen in Insbrud 
zurüdgelafjene Habe, fo wie die der Spanier plünvern, von Ferdinand's 
Eigenthbum aber nichts anrühren. Den Entwurf, den Kaiſer in feine 
Gewalt zu befommen, mußte er num aufgeben; aud mochten ihm ſchon 
Bedenklichleiten dagegen aufgeftiegen fein; „er habe keinen Käfig für 
ſolchen Vogel,” fol er einmal geäußert haben *). Er kehrte daher ohne 
weitere Berfuche um, und begab fi nad) Paffau zur Fürftenverfanmmlung. 

Unebre faun dem Kaifer die Flucht vor einem verbündeten, durch 
ihn groß gemachten Fürſten, der fi plötzlich in einen Feind verkehrt 
hatte, nicht bringen; aber ſcharf bezeichnet ift fein Glücksumſchlag dur 
die Bergleihung dieſes Auftrittes mit demjenigen, mo ex zu Dalle auf 
dem Throne den knieenden Yandgrafen empfing, oder mit jenem frühern 
auf denn Schlachtfelde in der Lochauer Heide, als der blutende Kurfürfl 
vor ihn geführt ward! Den Letzteren ließ er, noch vor der Entfernung 
aus Insbrud, feiner Haft entbinden, ihm jedoch das Verſprechen abnehmen, 
daß er bis auf Weiteres dem faiferlichen Hoflager freiwillig folgen wolle. 

In Paſſau hatten fi außer Ferdinand und Morig mehrere Fürften 
in Perfon eingefunden, andere hatten Gefandte geſchickt. Moritz forderte 
Befreiung feines Schwiegervaterd, beftändigen Religiousfrieden, und 
daß feine Beſchwerden wegen Verlegung der Reichsverjaſſung fogleich 
burh den Römiſchen König und die Fürſten unterfucht und entſchieden 
werben follten. Es war dem Kaiſer höchſt empfinplich, ſich ſolche Dinge 
mit Gewalt abtrogen zu lafien. Daher antwortete er ven Fürſten, bie 
in ihn drangen, ven Frieden abzufchließen: nicht er müſſe zum Frieden 
ermahnt werden, fondern die, welde ihn gebrochen; das läge ven Fürſten 


®) Böttiger, Geſchichte Sachſen's, Bd. L ©. 513. 
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vermöge ihrer Pflichten gegen ihn und gegen das Reich ob, Hierauf ver⸗ 
fieß Morig Pafſau, ging zum Bundesheere ab, und unternahm die Ber 
fagerung von Sranffurt, wo eine ſtarke faiferliche Befagung lag. Indeß 
reifte auch Ferdinand nad Billa, und e8 gelang ihm, den Kaifer zur 
Nacgiebigfeit in den Hauptpunften zu bewegen; doch fo, daß er ihre 
Erledigung an eine Reichsverſammlung verwies. Mit diefer Erklärung 
kehrte Ferdinand nah Paſſau zuräd (13. Jul), und fandte von da den 
Böhmifhen Kanzler von Plauen ın das Lager bei Frankfurt, um Morit 
davon in Kenntniß zu fegen. Moritz ſah, daß er ſich bei längerer Weiges 
rung anf einen ſchweren Kampf gefaßt machen müßte, deſſen Gefahr er 
fih nicht verhehlen konnte. Auch war, im Falle die Reihe geächtet zu 
werben nun ihn treffen follte, zu beforgen, daß der abgeſetzte Kurfürft 
in Sachſen gefährliche Bewegungen erregen würde. So kam venn enplidy 
der Paſſauer Vertrag zu Stande. Die Originalurkunde beffelben, fo wie er 
zulett vom Kaifer angenommen worden, war vom 16. Juli 1552 batirt, 
und wurde am 29. Juli von Moritz und feinen Verbündeten zn Rüdel⸗ 
beim bei Frankfurt unterzeichnet; die ſchließliche Ratification des Kaiſers 
erfolgte erft nach dem 20. Auguſt, vielleicht am 22. *) 

Gemäß dem Bertrage erhielt Landgraf Philipp feine Freiheit, mußte 
aber geloben, die Halliſche Kapitulation zu halten, und feine Gefangen 
Schaft nicht zu rächen. Die Religionsſache follte auf dem nächften, inner⸗ 
halb ſechs Monaten zu haltenden Reichstage entfchieden werben; auf 
bemfelben wolle man beratbichlagen, durch welche Mittel die Uneinigleit 
in Olaubensangelegenbeiten gehoben werben könnte; mittlerweile ſolle 
feiner den andern deswegen anfechten. Auch die Erledigung ber Be— 
ſchwerden, die Mori erhoben, follte auf diefen Reichstag verſchoben 
werden. Das Kammergericht follte beiden Religionsverwandten mit 
gleicher ©erechtigleit dienen; auch follten die Richter aus beiden Parteien 
gewählt werben können. Allen in den Aufftand gegen Karl verflochtenen 
Perjonen follte verziehen, und venen, die wegen bes Schmallalbifchen 
Krieges geächtet worden, bie Acht erlaffen fein. In einer befonderen 
Stipulation war noch die Bedingung hinzugefügt: „daß es bei dem ver⸗ 
abredeten Friebensftande bleiben follte, auch wenn fein Religionsnertrag 
zu Stande gebracht würbe.” Das war es, was dem Paflauer Bertrage 
feine große und entſcheidende Wichtigkeit gab, da alle bisherigen Friedens⸗ 
verjiherungen von einer künftigen Vereinigung über bie Religion ab- 


*) Das angebliche und übliche Datum bes Vertrages, vom 2. Auguf, if 
auf alle Fälle falſch. S. Kante, a. a. O., Bd. V. ©. 216 fi. 
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hängig gemacht waren, und alfo immer in eine ungewiffe Zufunft hatten 
bliden laſſen. Daß die Proteftanten diefen feit einem Menſchenalter 
vergeblich gefuchten Punkt erreichten, war Moritzen's Wert; und er hatte 
es eben fo ungehofft als fchnell, wie mit Einem Schlage und mit geringem 
Blntvergießen vollbracht. Seine Truppen führte er jest nach Ungarn 
gegen die Türken, mit welchen bald nad dem Frieden von 1547 ber 
Krieg wieder ausgebrochen war; feine Uneinigfeit mit dem kaiſerlichen 
Befehlshaber ließ es jedoch zu Feiner erheblichen Unternehmung fommen. 

Mit dem Lanpgrafen Philipp hatte zugleich auch Johann Friedrich 
feine volle freiheit wiebererlangt. Gern gelobte er zuvor, feine Feind⸗ 
feligfeiten gegen feinen Better Morig zu unternehmen, aber die Forberung, 
fich in der Religion einem künftigen Eoncil oder Reichſstag zu unterwerfen, 
wies er ftandhaft ab: ex fei entfchloffen, bei der Lehre ver Augsburgifchen 
Eonfeifton bis in feine Grube zu verbleiben. Mit warmer Fiebe wurde er 
bei der Rückkehr von feinen Staaten wie von feinen Söhnen empfangen. 


12. Karl's legte Feldzüge und Morigen’d Tod. 
(1552 — 1555.) 


Karl's ſehnlichſtes Verlangen wär, nachdem die inneren Händel 
vorläufig beigelegt erfchienen, als Saifer die Würde des Deutſchen 
Reiches gegen deſſen Aufere Feinde zu ſchützen, die Sranzofen für ihren 
Einfall zu züchtigen, und fie wieder aus Lothringen zu vertreiben. So 
trank er auch war, fette ex ſich doch vor, perſönlich zu Felde zu ziehen, 
ging von Billah nad) Insbrud und dann nad) Augsburg, und betrieb 
die Rüftungen mit Eifer; denn noch in dieſem Jahre follte ver Kampf 
beginnen. Mit ſechsundſechzig taufend Mann drang er in Rothringen 
ein, aber die befte Zeit des Jahres war ſchon vorüber, als das Heer 
vor Mes ankam. Diefe Stadt war eben von den Franzofen ftark bes 
feftigt und mit allen nöthigen Borräthen wohl verfehen worden, und 
hatte an dem Herzog Franz von Guiſe einen fo tapfern, unternehmenden 
und einfichtigen Bertheidiger, daß Karl vergeblich feine Kräfte gegen fie 
aufbot. Mit feiner gewöhnlichen Beharrlichkeit ſchwur er zwar, er wolle 
entweber bie Stadt erobern, ober vor ihr fterben; uber die Angriffe und 
Gefechte, die Winterfälte und Krankheiten rieben einen fo großen Theil 
feines -Heere® auf, und die Uebrigen zeigten fo wenig Muth zu fort 
Dauernden Anftrengungen, daß der Kaiſer, wiewohl fehr unwillig, am 
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zweiten Weihnachtstage 1552 bie Aufhebung der Belagerung befahf, 
welche ihn breißigtaufend Dann geloftet hatte. „Ich ſehe wohl,‘ rief 
er aus, „Fortuna ift ein Weib wie alle Weiber; nur jungen Männern 
ift fie hold und den alternden kehrt fie den Rüden.” Ein Ausfall ver 
Franzoſen brachte das Heer beim Rüdzuge fo in Unorbnung, daß man 
alle Kranke im Stich Iaflen mußte. Der Herzog von Guiſe war menſchen⸗ 
freundlich genug, daß er fie mit Sorgfalt verpflegen, und bie Hergeftell- 
ten mit, einem Geſchenk an Gelde in ihre Heimath gehen ließ. Karl, 
mißmutbig und krauk, brachte ven Winter in Bräfjel zu, und machte 
Pläne zur Yortfegung des Krieges für das folgende Jahr. 

Deutſchland würde jet der Ruhe genofien haben, wenn ber Marl: 
graf Albrecht von Brandenburg hätte bewogen werben können, bie 
Waffen nieverzulegen. Der Paflauer Vertrag, meinte er, kümmere ihn ' 
nicht, und Moritz babe jehr unrecht gethan, ihm abzufchließen. Daher 
feste er den Krieg gegen die fatholifhen Reichsſtände an dex Spike fei- 
ner Schaaren fed fort, als Bundesgenofje Frankreich's, aber auch mit 
wahrhaft Franzöſiſcher Raubſucht. Die geiftlihen Bisthümer am Rheine 
und in Franken und viele Städte branpfchagte er fürchterlich, Tieß Städte, 
Dörfer, Schlöffer, Kirchen und Klöfter verwälten und nieberbrennen. 
Der Raifer hatte ihn zwar während der Belagerung von Diet vermodht, 
aus den Dienften bes Königs von Franfreih in die feinen zu treten, 
ihm aber bei dieſer Gelegenheit die Oültigleit der. Verträge, die er den 
Biſchöfen von Bamberg und Würzburg abgetroßt hatte, verheißen, wo- 
durch eine neue Verwirrung entftand, denn das Kammergericht entfchien 
zu Gunſten ver Biſchöfe, während man wegen jenes Bergleiches zwilchen 
Albrecht und dem Kaifer auf den Verdacht gerieth, er erhalte geheime 
Aufmunterung und Unterftägung von biefem, ber ihn als einen Feind 
Morigen’s vielleicht in der Folge zu großen Abfichten gebrauchen welle. 
Es entftanden daher zwei Verbindungen gegen ven Ruheſtörer, beren 
eine jedoch ohne Entjchlofjenheit zum Handeln war, während bie zweite 
fich deſto thätiger zeigte, weil Morig, bedacht dem Vaterlande zu helfen 
und auch aufgeregt durch jene Gerüchte, zu ihr gehörte. Er griff das 
Werk fogleih mit Ernft an, und rüdte in Verbindung mit dem Herzoge 
Heinrich) von Braunſchweig auf den Markgrafen los, der damals Nieder⸗ 
fachfen mit feinen Schaaren heimſuchte. Die Verbündeten trafen ihn 
bei Siever&haufen auf der Rüneburger Heide, und griffen ihn auf der 
Stelle an. Das Treffen war blutig, und endete mit der Niederlage des 
marfgräflihen Heeres (9. Juli 1553); aber es koftete vem Herzog von 
Braunſchweig zwei Söhne, und Durig felbft ward töbtlich verwundet. . 
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Zwei Lage darauf hauchte er feine Seele aus, im zweinnbbreißigften 
Lebensjahre. Wie man auch Über feine Handlungsweife denken mag, 
dem ©eifte und ver Wirkſamkeit feiner Thaten nach war er einer der 
erften Männer feines Jahrhunderts. Granvella gab auf die Nachricht 
von feinem Tode ein großes Freudenmahl; Karl foll mit David’ Wor- 
ten ausgerufen haben: „O Abfalon, mein Sohn, mein Sohn!” Moritz 
binterließ nur eine Tochter; fein Bruder Auguft hatte fhon 1548 zu 
Augsburg die Mitbelehnung erhalten. Zwar trat jetzt Johann Friebrich 
auf und verlangte die Zurüdgabe der verlorenen Würde und Fänber. 
Dennoch wurde, unter Vermittelung des Römiſchen Königs und des 
Königs von Dänemark, am 24. Febr. 1554 zwiſchen den beiven Säd: 
ſiſchen Häufern zu Naumburg ein Vertrag gefchloffen, der dem Alberti— 
nifhen bie Erwerbungen und Bortheile der Wittenberger Capitulation 
von Neuem beftätigte; nur daß Altenburg und einige andere Aemter den 
Befiyungen der Erneftinifchen Linie nech hinzugefügt wurden. 

Albrecht hielt fih nad der Schlacht bei Sievershaufen noch eine 
Zeitlang im Braunfchweigifchen, wurde aber von den verbündeten Trup- 
pen nochmals am 12. September 1553 gefchlagen und ins Thüringiſche 
getrieben. Jetzt wurde die Adhtserflärung wider ihn erlaffen und vom 
Kaifer beftätigt, dennoch wies er fortwährend alle Vergleichsvorſchläge 
mit ftolger Verachtung ab, und erft nach einem höchſt ausdauernden und 
tapfern Widerſtande konnte er gezwungen werben, nach Frankreich zu 
flähten (im Juni 1554). Rad) zwei Jahren lehrte er nach Deutſchland 
zurück, und fand bei feinem Schwager, dem Markgrafen von Baden, 
Aufnahme auf dem Schloffe zu Pforzheim. Dort ftarb er (8. Januar 
1557), fünfunppreikig Yahre alt, ehe e8 feinen Verwandten gelungen 
wor, feine Wiedereinfegung, die fie auf dem Wege der Unterhandlung 
betrieben, zu bewirten.- 

Karl ließ zwar in demfelben Jahre, da Moritzz fiel, ein Heer in das 
Sranzöfifche Gebiet einrüden, und bie Städte Terouanne und Hesbin, 
die daſſelbe eroberte, fchleifen und gänzlich zerftören. Aber weder in die- 
fen noch in ven beiden nächſten Jahren, wo der Strieg fortgeführt ward, 
wurden entſcheidende Bortheile erfochten. Enplich ließ Karl in einem am 
b. Februar 1556 zu Vaucelles gefchloffenen Waffenftillftann vie Fran⸗ 
zofen im thatfächlichen Beſitz des Eroberten, und vererbte die Fortſetzung 
bes Krieges auf feinen Nachfolger, unter welchem erft ein wirklicher Friede 
ju Stande fan. 
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13. Der Religiondfriede zu Augsburg. 


Nicht weniger Mißmuth als dieſe Franzöſiſchen Händel erwedte, 
dem durch feine zunehmende Krankheit ohnehin völlig-verftimmten Kaifer 
der Gedanke, daß. auch ein anderes Werl, an dem er während feiner 
ganzen Regierung gearbeitet, zerftört fei, die Wiederberftellung ver Re= 
Iigionseinbeit in Deutſchland. Nach feiner Meinung fiel dieſe freilich 
fo ziemlich mit der Herrſchaft des alten Kirchenthums zufammen; nur 
Daß auch er einige Berbefjerungen allerdings für wünjchenswerth hielt, 
fie aber von der Entſcheidung des Concils, dem er die höchſte Autorität 
beilegte, abhängig machte. Durch den Drang der Umftände zu unfreis 
williger Nachgiebigkeit gendthigt, wollte ex feinem kaiferlichen Anſehen 
wenigftens nicht fo viel vergeben, bei ven Verhandlungen darüber den 
Borfig zu führen, und überließ daher Alles feinem Bruder Ferdinand. 
Diefer war nun mit Ernft darauf bedacht, die Religionsftreitigfeiten end⸗ 
lich abzuthun; indeß mußte der deshalb ausgejchriebene Reichstag vier 
Mal vertagt werben, ehe er envlid) am 5. Februar 1555 durch Ferdi⸗ 
nand zu Augsburg eröffnet werben konnte. Nur fehr wenige Yürften 
waren in Perſon erfhienen, doch Hatten vie Meiften Abgeordnete ge= 
ihidt. Daß hier die Saden einen andern Gang nehmen würden, als 
auf den vielen Reichsverſammlungen, vie bisher zur Wiederberftellung 
ber Einigkeit zufammenberufen worden waren, konnte man fon aus 
dem Bortrage abnehmen, mit welchem Ferdinand die Berfammlung ex 
öffnete, da er darin zu erkennen gab, daß man hier nit ſowohl auf 
Deittel denken müfje, die verfchiedenen Meinungen zu vereinigen, als 
vielmehr darauf, wie ber Friede im Reiche auch bei der fortdauernden 
Berjchiedenheit der Meinungen erhalten werden könne. 

Sp war man denn enblih auf ven Gedanken einer gegenfeitigen 


Duldung gefommen, zu dem aber auch die Rage der Dinge getvaltig 


drängte, weil man nad) fo vielen fruchtlofen Verſuchen wohl belehrt fein. 
mußte, daß ohne Duldung an feine Ruhe zu denken fei. Dennoch ftritt 
man bis zum Abfchluffe des Friedens nod Über ein halbes Jahr; und 
das zweier Punkte wegen, die allerdings beiden Parteien wichtig genug 
erſcheinen mußten. Die Proteftanten wünſchten nämlich die Freiftellung 
der Religion nicht bloß auf die unmittelbaren Reichsſtände bezogen zu 
willen, fondern auch auf mittelbare proteftantifche Stände katholiſcher 
Landesherren, konnten aber nicht8 bewirten, als die Bewilligung eines 
freien Abzuges für Untertbanen, die der Religion wegen auswandern 
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wollten, und ein allgemeines Berfprechen, daß die der enangelifchen Lehre 
Schon jeit Jahren ergebenen Unterthauen geiftliher Stände der 
Religion wegen nicht bebrängt werden follten. Kin deutlicher Beweis, 
wie weit man noch von dem Grundſatze eigentlicder Gewifiensfreiheit 
entfernt war. Bu nicht weniger bartnädigen Händeln führte die zweite 
Frage: ob- die Biihöfe und andere Prälaten, welche zur Lutheriſchen 
Lehre übergingen, ihre Stifter und Pfründen behalten follten, oder nicht. 
Die Kathelifhen verlangten, vie geiftlihen Stände müßten von ber Frei⸗ 
ftellung der Religion in fo fern ausgenommen werben, baß bei ihnen ber 
Uebertritt von der alten Religion zur neuen den Berluft ihres Amtes 
und Standes unmittelbar nach fich ziehe. Bon dieſem geiſtlichen Vor⸗ 
behalt (reservatum ecclesiastieum), wie ed genannt wurde, wollten fie 
fo wenig nachlaſſen, daß Ferdinand fogar erflärte, er wolle lieber auf 
der Stelle Davon reiten, als den geiftlichen Ständen den Uebertritt zum 
Lutherthum freiftellen. Es ift auch nicht befremdend, daß die Katholiſchen 
diefen Bunt fo eifrig und hitzig vertheibigten. Bei der noch immer 
wachſenden Neigung der Deutfchen, zum Proteftantismus überzugehen, 
fonnten fie faum hoffen, dieſem durch irgend ein Mittel einen kräftigern 
Damm entgegen zu jegen, als wenn bie Annahme vefielben von Seiten 
der geiftlichen Herren mit dem Berlufte ihrer ſchönen Länder und Güter 
bebroht würde. Sollte nun das ganze Friedenswerk nicht rädgängig 
werben, jo mußte man ſich endlich mit der Uebereinkunft begnügen, ſich 
wegen dieſes Punktes — nicht zu vereinigen. Der geiftliche Borbehalt 
wurde demnach zwar in das Friedensinſtrument gerüdt, aber mit bem 
ausdrüdlichen Zufate, daß ſich die Stände darüber nicht hätten ver 
gleichen können. 

Am 26. September 1555 warb endlich der Religionsfriede unter- 
zeichnet. Außer jenen beiden Punkten war ber Hauptinhalt deſſelben, 
daß fowohl die Stände, vie fih zur Augsburgifhen Eonfeffion, 
als die, welche fich zur alten Religion befennten, völlig gleiche und un⸗ 
geftörte Freiheit genießen follten. Diejenigen aber, welche zu feiner von 
beiben Religionen gehörten, follten von dieſem Frieden ausgeſchloſſen 
fein. Die eingezogenen Kirchengüter, die nicht unmittelbaren Reichs⸗ 
fländen zugehörig, und in deren Beſitz die Geiftlichen nicht zur Zeit des 
Baffauer Vertrages geweſen, follten den PBroteftanten verbleiben. Weder 
proteftantifche noch katholiſche Stände jollten einander zum Uebertritt 
zu verleiten fuchen, ober fremde Unterthanen wider ihre Obrigfeit in 
Schu nehmen. 

So mar denn endlich der Zwed erreicht, um beöwillen feit einen 
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Menfchenalter fo viele wackere Deutfche Gut und Leben eingefegt, und 
zwei bex angefehenften Färften ein ſchmachvolles Schidfal erlitten hatten. 
Der eine verfelben, ver Kurfürft Johann Friedrich, erlebte diefen Frieden 
nicht mehr; er war das Jahr zuvor (3. März 1554) geftorben, mit aller 
ber Ergebumg und dem frommen Stimme, die ibn im Leben ausgezeichnet 
hatten, und nachdem ex noch das erfte Erblühen der neuen Univerfität 
Senn gefehen, deren Begründung er im 3. 1547 ftatt der ihm entriffe- 
nen Wittenbergifchen gelobt und feinen Söhnen empfohlen hatte, damit 
fie ein nener Hort des Proteftantismmns, der freien Wiffenfchaft und ver 
Wahrheit werde. Der andere, Landgraf Philipp, hatte ſich feit feiner 
Befreiung der Regierungsgeichäfte mit der alten Thätigkeit und vieler 
Einſicht angenommen, uud blieb bis an feinen Tod bemüht, Gebrechen 
zu heilen und Berbefferungen einzuführen; ex war namentlich der ge- 
wifienhaftefte Reformator aller Volls⸗ und ftaatswirthfchaftlihen Ein⸗ 
richtungen feines Landes *) 


14. Karl’8 V. Abdanfung und Tod. 


In dem Gemüthe des Kaiſers ſtiegen indeß Mißmuth, Unbehag- 
fichfeit und Ueberdruß an den Welthänveln immer höher. Die Gicht, 
mit der er lange behaftet war, hatte feit ven Anftrengungen ber leisten 
Feldzüge an Stärke fo gewonnen, daß er den Geichäften nur noch mit 
der größten Anftrengung obliegen konnte. Er wurde darüber fo ſchwer⸗ 
müthig, daß er faft niht aus dem Zimmer fam, fih, außer von feinen 
Schweſtern, den Königinnen von Ungarn und Frankreich, und feinen 
vertrauteften Dienern, von Niemandem fehen und fprechen ließ, und ein⸗ 
mal neun Monate lang weder einen Brief noch einen Befehl zu unter- 
ſchreiben bewogen werben konnte. Alles beftärkte ihn in dem einen Ges 
banken, den er ſchon feit einigen Jahren begte, fich nämlich gleichwie 
Diokletian, an deſſen Abdankung er immer gern gedacht hatte, im die 
entlegenfte Dunkelheit des Privatlebens zurüdzuziehen. Endlich, nad 
langen Kämpfen, reifte im Herbft 1555 wirklich bei ihm der Entſchluß, 
aller irdiſchen Hoheit zu entfagen; ein Entſchluß, der, bei einer Lage wie 
die feinige, gewiß zu ben großartigften Erfcheinungen in der Gefchichte 


*) Rommel, Philipp der Sropmäthige, Bd. I. S. 576. 
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des menſchlichen Herzens gehört. Sofort ließ er. feinen einzigen Sohn 


Philipp aus England nach Brüffel herüberlommen, und beftimmte den 
25. Detober zur feierlichen Abtretung ver Niederlande. In einem großen 
Saale, worin die Niederländifchen Stände und viele Berfonen vom höch⸗ 
ften Adel verfammelt waren, faß Karl auf einem Lehnftuhle; neben ihm 
fand einerfeits feine Schwelter Maria, die Statthalterin der Nieder- 
lande, anbererfeits Philipp, der als Gemahl der Königin Marin damals 
den Titel eines Königs von England führte, und dem er bei Gelegenheit 
biefer Bermählung fchon das Königreich Neapel überlaffen hatte. Einer 
von Karl's Häthen verlas eine Urkunde, kraft deren der Kaifer die Nie⸗ 
derlande feinem Sohne feierlihft abtrat; ſodann erhob ſich der kranke 
Monarch ſelbſt von feinem Seffel und hielt, geftügt auf die Schultern 
des Prinzen von Oranien, mit Hülfe eines feinen Anfſatzes eine Rebe, 
bei deren Anhörung die ganze Berfammlung zu Thränen gerlihrt ward. 
Er fagte darin mit Würde, wie er feit feinem fiebzehnten Jahre alle Ge- 
danken allein auf die ruhmvolle Regierung fo vieler ihm anvertrauten 
Reiche gerichtet, wie wenig Zeit zur Muße er übrig gehaht, und wie er 
noch weit weniger auf feine perfönlichen VBergnügungen gewendet habe. 
Unabläffig, betheuerte er, babe er überall mit eigenen Augen zu fehen 
gefucht; daher fei jeine Regierung eine ftete Pilgerfchaft gewefen. Neun 
Mol habe er Deutihland, ſechs Mal Spanien, vier Mal Frankreich, 
fieben Mal Italien und zehn Mal die Niederlande befucht; zwei Mal 
fei er in England und eben fo oft in Afrika gemefen, und überhaupt habe 
er elf Seereifen gemacht. Vet erinnere ihn fein hinfälkiger Körper, ſich 
aus dem Gewähl der irbifchen Gefchäfte zu entfernen und ihre Laſt auf 
jüngere Schultern zu wälzen. Habe er während feiner vielen Beſchäf⸗ 
tigungen und Anftrengungen etwas Wichtiges verfäumt oder nicht recht 
gemacht, fo bitte ex Alle, die dadurch gefränft worden, recht herzlich um 
Berzeibung. Er felber werde feiner treuen Nieverlänter bie an fein 
Ende in Liebe gedenken und Gott für ihre Wohlfahrt anflehen. 

Hier wandte ex fi an feinen Sohn, der auf ein Knie niederfant 
und feine Hand füßte Er erinnerte ihn, wie würdig er fhon in dem 
Falle feines kindlichſten Dankes fein müßte, wenn er ihm fo viele blü- 
bende Länder nach feinem Tode hinterließe; wie ſehr aber die väterliche 
Wohlthat noch dadurch an Werth gewinne, daß er ihm das Alles ſchon 
jet bei feinen Lebzeiten freiwillig abtrete. Nach den bringenbften Er- 
mahnungen zu einer vuhmwürdigen und gerechten Regierung, mit benen 
er die Rede ſchloß, ſank er zuletzt erfchöpft in den Seffel zurüd. 

Am 15. Iamuar des folgenden Jahres (1556) vollzog er zu Brüffel 
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bie nicht minder feierliche Abtretung Spanien’s an Philipp, mit allen 
fowohl in der alten als in der neuen Welt davon abhängigen Ländern; 
und durch ein am 7. September erlaffenes Schreiben überwies er endlich 
bie Kurfürften, Yürften und Stände des Deutſchen Reichs an feinen 
Bruder Ferdinand. 

Am 17. September fchiffte ex fich mit feinen beiden Schweftern 
nah Spanien ein. Ihn begleitete eine glänzende Slotte von Spaniſchen, 
Flandrifhen und Engliſchen Schiffen, mit der er bei Laredo in Biscaya 
landete. Als er den Spanifchen Boden beftieg, fiel ex auf die Kniee 
und küßte die Erde. Ein wehmüthiger Gedanlke an die Nichtigfeit irdi⸗ 
iher Größe durchflog feine Seele. In Burgos entließ er den größten 
Theil feiner Dienerfchaft, und begab ſich dann nad) Valladolid, wo fich 
auf fein Geheiß auch jeine Schweftern von ihm trennten. Er hatte fich 
ſchon vorher zu feinem fünftigen Ruheplag neben dem Hieronymiten- 
kloſter Yufte in Eftremabura, in einer wegen ihrer Schönheit und gefuns 
den Luft berühmten Gegend, ein Heines Haus erbauen laſſen. In dieſer 
Einfamleit verlebte er ven Reſt feiner Tage, und tbeilte jeine Zeit zwi⸗ 
fen vem Gartenbau, der Beihäftigung mit allerlei künftlichen und 
mechaniſchen Zufammenfegungen, die er fehr liebte, und Andachts- 
übungen. Letztere hatte er auch in feinem gefchäftigften Leben ſo wenig 
vernachläſſigt, daß man ſchon in feinem dreißigften Jahre von ihm zu 
jagen pflegte: der Kaijer rede mehr mit vem lieben Gott, ala mit Mens 
hen. Daß Gott ihn die Nichtigkeit der irdiſchen Größe habe einjchen 
laſſen, erklärte er für eine größere Wohlthat, als daß er diefelbe jemals 
beſeſſen. Schs Monate vor feinem Tode entfagte er, von GOewiſſens⸗ 
zweifeln geängftigt, jeder Erheiterung und Erholung, und lebte mit 
mönchiſcher Strenge unter harten Bußübungen. Ya, er kam in diefer 
büftern Stimmung, nad) der Erzählung einiger Schrififteller, kurz vor 
feinem Ende auf den ſeltſamen Gedanken, fein eignes Leichenbegängniß 
zu feiern. Er lie in der Kloſterlirche ein prächtige® Trauergeräft aufs 
richten, und für die Ruhe jeiner Seele ein feierliches Todtenamt halten, 
dem er jelbft beimohnte. Der heftigen Bewegung, die ein fo erſchüttern⸗ 
ber Auftritt in Karl's Gemüth bewirken mußte, erlag fein fiecher Körper. 
Er wurde am folgenden Tage von einem Fieber ergriffen, welches in 
einigen Wochen feinem Leben ein Ende machte (21. Sept. 1558), 

In feiner Jugend war Karl ein ſchöner Dann von ftartem Glieder 
bau; er liebte die Jagd und zitterliche Uebungen, und hatte fich fo abges 
härtet, daß er große Beſchwerden ertragen konnte, bis ihn bie Gicht 
übermannte, auch dieſer troßte ex jo lange als möglich, Nach feinem 
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Beifpiele wurde in Europa der Titel Majeftät für Kaifer und Könige 
allgemein, da man fie bis auf feine Zeiten in ber Regel Hoheit ober 
Gnaden genannt hatte. 

Die Urtbheile über diefen berühmten, in mehr als einer Hinſicht 
groß zu nennenden Monarchen find fehr verſchieden ausgefallen, im 
Ganzen bat der laute Tadel vieler Franzöfifcher und proteſtantiſcher Ge⸗ 
ſchichtſchreiber fo das Uebergewicht behalten, daß die Nachwelt in ihm 
meift einen vom heftigften Ehrgeiz beherrfchten Fürſten erblidt, ber das 
Wohl feiner Völker der Eroberungsſucht und Ländergier zum Opfer ges 
bracht, ja wohl gar die Errihtung einer abfoluten Univerjalmonardie 
bezwedt habe. Die Sranzofen können es ihm nicht vergeben, baß er der 
beharrlihe Gegner eines von ihnen beſonders hochgeſchätzten Königs 
blieb; verzeihlicher ift es, wenn die Proteftanten einem Fürften, der ihrer 
entftehenben Kirche zuwider war, nicht volle Gerechtigkeit widerfahren 
laſſen. Karl’ Begriff vom Kaifertyum war allerdings von Anfang an 
fein deutſch- nationaler, fondern von univerfaler Tragweite; fein darauf 
gebautes Ziel ſchwebte ihm als ein hohes, umfaflendes und glänzendes vor. 
Er war überzeugt: „dem römischen Kaifer fei von der göttlichen Borfehung 
ebenfo das höchſte Anjehen auf ver Erde anvertraut worden, wieder Sonne 
am Himmel; und wie von diefer alles Licht ausgehe, jo habe jener bie 
höchſte Gewalt über alle Mächte der irdiſchen Welt.” Im feinen Ver⸗ 
handlungen enthüllte er mehr wie einmal feine univerfalen Anfprüde; 
über ftreitige Fragen ſchrieb er dem Kaifer als ſolchem das Recht der 
Entſcheidung zu; fein Plan der Zerftüdelung Frankreich's, um es in 
das univerfale Reich aufgeben zu laſſen, war zeitweife ernſtlich gemeint; 
ja er hielt fih zu Anſprüchen auf ven Beſitz von ganz Frankreich bered)- 
tigt, da e8 von Papft Bonifacius VIIL an Albrecht von Defterreich ge⸗ 
geben worben fei*). Allein diefe Gedanken und Anſprüche hatten fich 
in der Praris ſchon frühzeitig mehr und mehr abgeftumpft, fo daß fi 
bei einer unbefangenen Betrachtung ber Dinge ſelbſt die Befchulbigungen 
bed Ehrgeizes und ber Ländergier als übertrieben und theilmeife ald 
völlig grundlos erweifen. Franzen's Vergrößerungsfucht erjcheint viel= 
mebr als der eigentlihe Grund der Kriege, und Karl, dieſem Könige 
gegenüber, verhältnigmäßig großartig und geredt. 

Am nachtheiligſten ift e8 dem Ruhme des Kaiferd geworden, daß 
feine Regierung in die Zeit der Reformation fällt, wo fein verſtandes⸗ 
mäßiges Abwägen ber Berhältniffe, der glühenden Begeifterung eines 
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Luther gegenüber, unmöglich glänzend in bie Augen treten fan. Zwar 
gleichgültig gegen bie Religion mar er feinesweges; aber ber friſche und 
kühne Slaubenseifer, der die Zeit ergriffen hatte, blieb ihm etwas Frem⸗ 
des, obfchon er durchans nicht geneigt war, bie Hartnädigfeit und Er= 
flarrung, mit der fi der Römifche Hof gegen die neue religidfe Erregung 
zu halten und zu befeftigen gebadhte, durch Gewaltmittel zu unterftügen. 
Dem beunrubigten und gefpaltenen Deutfchland Friede und Einigfeit, 
und der gänzlich gefunfenen Kaiſerwürde wieder Anfehn zu geben, hielt 
er für feine Pflicht; allein, während Karl dies nach der Ueberzeugung Hut⸗ 
ten’8 und vieler Anderer eben nur als Führer der Reformation vers 
mocht hätte, glaubte er e8 vielmehr in der Rolle ihres Widerfachers zu 
vermögen. Daher der Krieg wider die proteftantifchen Fürften, der den 
Ungehorfam züchtigen und davon abfchreden follte, den er dann aber 
body wieder nicht in dem Einne und Maße ausbeutete, daß er die Stände 
unterdrückt oder nur im Zaume gehalten hätte. Und doch war nad) dem 
Schmaltaldifhen Kriege, wo Furt vor dem Sieger alle Gemüther ein- 
genommen hatte, die Tage der Dinge Iodend genug zu einem Verſuche, 
bie Deutſche Verfaſſung im Intereffe der Einheit und der Kaifergewalt 
abzuändern oder umzuftärzen, werm Karl die Abſicht und die Neigung zu 
fo durchgreifenden Entwürfen gehabt hätte. Eine Halbheit, vie als 
Mäßigung erfcheint, haftet eben aM’ feinem Wollen und Handeln an. 
Nur in feinem perfönlidhen Verhältniß zu den überwundenen Fürften 
verließ ihn die Mäßigung. Die Behandlung des Landgrafen zumal blieb 
ein Fleden in feiner Geſchichte; es hat ſich aber auch feine That feines 
Lebens fo ſchwer und bitter an ihm gerächt als dieſe. 

Karls Mäßigung war auch vielfach eine Wirkung der Scheu — 
nicht vor den Völkern, fondern vor den Großen. Wo er diefe nicht zu 
fürchten hatte, wie in Spanien, trat er burchgreifender, despotifher auf. 
In Spanien hatte daher fhon der Aufftand der Städte bald nad) der 
Thronbefteigung Karl's die traurige Folge, daß die Regierung die ftän- 
diſchen Rechte zu befchränten fuchte, und das politifche Reben in Verfall 
geriet.” Zwar zeigten ſich die Stände in den Geldſachen noch fehr 
bartnädig gegen ven Kaifer, und widerſetzten fich mehr als ein Mal ven 
Steuerbewilligungen, die er feiner vielen Kriege wegen zu fordern ver⸗ 
anlaft war, ftanphaft; die Folge davon war aber, daß feit 1538 in 
Saftilien gar ferne allgemeine Stänbeverfammlung mehr Statt fand. 
Denn da Karl auf einem in dieſem Jahre gehaltenen Neichstage ſah, 
baß der Übel, der zu den Steuern gar nichts beitrug, feinen Forde⸗ 
rungen den entſchiedenſten Widerftand entgegenfette, fo berief ex ihn 
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num gar nicht mehr zu den Berfammlungen. Nur bie Abgeorbneten ver 
Städte verfammelten ſich von drei zu drei Jahren zur Bewilligung ber 
von der Krone vorgelegten Forderungen. Der Gebrauch, daß erft bie 
Beſchwerden erledigt wurden, und dann die Geldbewilligung gefchah, 
wurde ebenfalld von Karl aufgehoben. Den Caſtiliſchen Cortes blieb 
fein Recht übrig, als das der Bittichriften; fo tief ſank ihre Bedeutung 
herab. Die Öranden, bie an wirklicher Macht nicht entfernt mit ben 
Territorialfürften Deutſchland's ſich meſſen konnten, zogen ſich, dem 
Öffentlichen Leben entfagend, auf ihre Landſitze zurüd, um ihrer Reich⸗ 
thũmer zu genießen, machten einen königlichen Aufwand, ließen fich mit 
ausfchweifenden Ehrenbezeigungen bevienen, und vergaßen über ver Be- 
friebigung, die ihr Stolz in biefer Xebensweile fand, der kriegeriſchen 
Neigungen ihrer Vorfahren. Die ſchönen Keime einer Berfaffung, wie 
fie in ven alten Spanifhen Einrichtungen lagen, verborrten ungenugt, 
weil Niemand fie zu einem neuen, ben veränderten Zeitumftänden ge= 
mäßen Leben zu entwideln verftand. 

Durch dad Mißverhältniß der Staatseinnahmen zu ben Bedürf⸗ 
niflen der Krone geſchah es, daß Karl, troß des Zufluffe® an Gold und 
Silber aus der neuen Welt, beträchtliche Schulden hinterließ, viele Kron⸗ 
güter verpfändet, und viele den Ritterorden gehörige Güter verkauft 
hatte. Die königlichen Befigungen waren ſchon bei feinem Regierungs« 
antritt in allen feinen Staaten jehr herabgelommen. Für alle aufer- 
ordentlichen Fälle wurden von den Provinzen außerordentliche Beifteuern 
gefordert, und da diefe nicht zureichten, mußten Anleihen gejchlojjen wer: - 
den, bie, wenn nicht Güter oder öffentliche Einkünfte zum Pfande geſetzt 
wurden, bei dem damaligen Geldmangel und dem geringen Butrauen, 
zuweilen gegen breißig Procent jährlicher Zinfen koſteten *), 


15. Italieniſche Berhältniffe. Die Verfgwörung des Yiedeo 
su Genua, 
Während der fpätern Regierungszeit Karl's V. trugen ſich in Ite- 
fien einige hervorragende Ereigniffe zu, die wir noch nicht berührt haben. 
Herzog Alexander von Medici, der durch den Kaiſer zur Herrſchaft 
in Slorenz gelangt war, und eine natürliche Tochter deſſelben, Marga- 


*) Ranke, Fürſten und Bölfer von Süb-Europa, Bd. L ©. 220 fg. 
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rethe, zur Gemahlin hatte, war ein den Lüften ergebener und tyranni⸗ 
fcher Fihfl. Am 7. Januar 1537 wurde er von feinem Better Loren⸗ 
zino, dem Genoſſen feiner Ausſchweifungen, einem talentoollen, aber 
durchaus fitteniofen Menfchen, ermordet. Seltfamer Weife machte der 
Mörder weder einen Verſuch, fi felbft an die Stelle Alexander's zu 
ſetzen, noch die Republik wieberherzuftellen, fondern ergriff die Flucht, 
fo daß die Anhänger ver Medici einen andern Sprößfing biefes Hanfes, 
Cosmo, an die Spike des Staates ftellten. Vergebens ſuchten ihn bie 
republifanifch gefinnten ausgewanderten und vertriebenen Florentiner zu 
verdrängen; vom Raifer als rechtmäßiger Nachfolger Aleranber'& und 
als Herzog beftätigt, befeftigte er fi in der Herrfhaft durch ſchlaue 
‚Staatskünfte, in denen er Meifter war. Denn „er verftanb es vortreff- 
li, ein Zeitalter, wo alle fittlihen Bande geriffen waren, durch bie 
Macht der Arglift und des feinen Verſtandes, die er wie Keiner vor ihm 
entwidelte, in Sefleln zu legen” *). Da vie Republik Siena, nad) deren 
Befit er trachtete, fi dem Franzöfifhen Intereſſe anſchloß, und 1552 
fogar eine Franzöfiſche Befatung aufnahm: fo benußte Died Cosmo, fie 
anzugreifen, indem er im Namen des Kaiferd Krieg gegen fie führte. 
Nah einem änferft hartnädigen Kampfe, in weldem das Gebiet ber 
Republik fchredlich vermüftet wurde, mußte ſich ihm bie Stabt ergeben 
(1555) und zwei Sabre nadıher trat ihm ter Spanifche Hof Siena mit 
allen Souverainetätsrechten ab. 

In Genua hatte die Verfaffung, welche Andreas Doria ber Res 
publif gegeben, und der fortbauernde große Einfluß dieſes trefflichen 
Mannes lange Zeit die Ruhe erhalten, aber den Factionsgeiſt nicht un⸗ 
terdrücken können. Beſondere Nahrung fand er in der Gunſt und Liebe 
bes alternden Andreas für feinen Großneffen Gtannettino Doria, einen 
ftofzen, herrfchfüchtigen Iüngling , von dem man fürchtete, e8 wilrbe mit 
ben Gütern des Oheims auch deſſen Gewalt auf ihn übergehen. Am 
heftigften gährte ver Haß gegen Giannettino in dem Herzen eines jungen 
Patriciers, Johann Ludwig Fiesco, Grafen von Lavagna. Man hat 
diefen Jüngling den Oenuefifchen Alcibiades genannt; fo fehr erinnerte 
er durch Schönheit des Körpers, Anmuth der Sitten, LTebendigfeit und 
Gewandtheit des Geiftes, und feurigen Ehrgeiz, an jenen berühmten 
Athener. Giannettino war fein perfönlicher Feind; ihn emft über fid 
und über alle Häupter in Genua berrfchen zu fehen, ihn, dem er ſelbſt fich 
in vieler Hinfiht überlegen fühlte — dieſer Gedanke ließ den Fiesco nicht 
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ſchlummern, und führte ihn zu einem kühnen Plane, der fein anderer 
war als: Ermordung der beiden Doria, Eroberung des Hafens und der 
Stadt, und Umfturz der bisherigen Verfaflung, fe wie des Spanifch- 
laiſerlichen Einfluffes. 

Sein großes Vermögen feste ihn allerdings in den Stand, Schiffe 
zu faufen und Mannſchaft anzuwerben; doch Tonnte er fremde Hülfe 
nicht entbehren. Ex trat daher mit dem Franzöſiſchen Gefandten in 
Rom in Unterhandlung ; beſonders aber wußte er Peter Ludwig Bar: 
neje zu gewinnen, dem der Papft Paul IIL., deſſen natürlicher Sohn er 


war, 1545 die von Julius II. für den Kirchenſtaat erworbenen Herzogs 


thũmer Parma und Piacenza gegeben hatte. Farneſe hafte den Kaiſer, 
weil er ihm bie Belehnung verweigerte, und man glaubt, daß fogar 
dem Papſte Fiesco's Unternehmen nicht fremd gemwefen fei. Bor allem 
war Yiesco darauf bedacht, in Genua ſelbſt ſich Freunde zu verfchaffen, 
und feine Feinde durch die ſchlaueſte Berftellung möglichft ficher zu 
machen. Das Letztere gelang ihm in hohem Grabe. Seine eigene Ge⸗ 
mahlin fing nicht eher an, etwas von dem Vorhaben zu ahnen, als in 
der Stunde der Ausführung. Spaniſche Kundſchafter aus Rom brachten 
zwar dem alten Doria beſtimmte Anzeigen; doch in eben den Augenblid 
trat der immer heitere Fiesco zur Thür herein, und fcherzte jo unbe- 
fangen und zutraulich mit dem Öreife, daß diefer heimlich den Geſandten 
ing Ohr flüfterte: „Urtheilen Sie jet felbft, ob Ihre Nachricht die ge⸗ 
ringſte Wahrſcheinlichkeit hat.“ 

Ein Liebling des Volks war der ſchöne, prächtige und leutſelige 
Graf längft geweſen; aber jeßt legte er es vecht darauf an, alle Herzen 


zu gewinnen. Sein Palaft fand jedem Armen offen, und für die zahle 


reichen Seidenweberfamilien, die damals ſehr heruntergelommen waren, 
forgte er fo weife und gütig, wie es fonft nur reiche Regierungen ver- 
mögen. Er kaufte ihnen Arbeitsgeräth, bezahlte bie Miethe für fie und ließ 
- ihnen Getreide und Geld an beftinnmten Tagen reihen. Aus denen, bie 
fich ihm bei dieſer Gelegenheit genauer kenntlich machten, forfchte er nun 
bie Sicherften aus, und indem er vorgab, daß er von dem Herzog von 
Parma, an deſſen Vefigungen feine Güter gränzten, nichts Gutes er- 
warte, erhielt ex von mehreren Hunderten das Verſprechen, im Nothfalle 
ihm mit Leib und Leben zu Dienfte zu ftehen. 

Mit drei treuen Freunden, Calcagno, Berrina und Sacco, warb 
nun das Nähere überlegt. Fiesco wollte am 4. Januar (1547) ein 
großes Gaſtmahl geben, und auf viefem follten die Doria ermordet wer- 
ben. Aber Andreas lehnte die Einladung ab, weil er die Gicht hatte; 
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und Oiannettino, weil er gerade an dem Tage Öefchäfte wegen außer⸗ 
halb der Stabt fein mußte. So warb denn der Plan dahin abgeändert, 
daß die That ſchon in der Nacht vom zweiten zum britten Januar ges 
ſchehen, und bie Doria in ihrem Palafte überfallen werben follten. Bor 

_ allen Dingen wollte man ſich dann des Hafens und der darin liegenden 
Saleeren Doria's bemächtigen, was nicht ſchwer ſchien, da fie alle abe 
getalelt und faft gar nicht bemannt waren. 

Fiesco hatte unterdeflen feldft vier Galeeren gefauft, wovon er eine 
in den Hafen von Genus fommen und bemannen ließ. Damit Niemand 
Verdacht ſchöpfen follte, brachte ex felber dem Giannettino Doria bie 
erfte Nachricht davon, indem er vorgab, er wolle gegen die Zürfen freu 
zen. Er äußerte zulegt vie Beforgniß, ob auch der alte Doria das wohl 
erlauben werde, und als ihn Giannettino darüber zufrieden gejtellt hatte, 
bat er nur no, den Lärm nicht Übel zu nehmen, ben das Einjchiffen fo 
vieler Menfchen in der Nacht verurfachen werde. Ex blieb nod eine 
Weile dort, mar ungewöhnlich fröhlich, fpielte mit den Kindern, und 
überzeugte fich beim Weggehen völlig, daß von feinem Vorhaben noch 
‚nicht dad Geringfte ruchbar ſei. 

Den ganzen Tag Über wanderten num bie fremden Knechte aus 
dem Parmejanifhen ein, und da man fie in allerlei Kleivungen geſteckt 
hatte und zu verfchievenen Thoren einließ, fo fiel ihre Menge nicht fo 
fehr auf. Die age und die Weitläufigleit des Fieschiſchen Palaftes lam 
den Berichworenen gleichfalls fehr zu Statten. Diejenigen Bürger von 
Senna, auf-die man bei der Ausführung gerechnet hatte, wurden gegen 
Übend zu einem Schmauſe und Schaufpiele in den Pulaft geladen, wo 
fie fih zu Hunderten einftellten. Jeder wart herein, Riemand hinaus 
gelafien. Die ftarten Wachen verhinderten alles Geräuſch. Als vie 
nöthige Anzahl beiſammen war, trat Fiesco unter fie, und machte fie in 
einer ächt republifanifchen Rede mit feiner Abſicht bekannt, vertheilte 
dann die Rollen und erwartete die Mitternacht. Während den Ver— 
fhwornen Speife und Wein gereicht ward, ging er zu feiner ſchönen 
Gemahlin, die nun erft von feinem Vorhaben unterrichtet warb, gefellte 
ihr einen treuen Diener zu, und entriß fi) ihren Xhränen mit den Wor⸗ 
ten: „Liebes Weib, es ift nicht mehr Zeit. In einer Stunde bin ich 
nicht mehr, oder Du fiebft Alles, was in Genua ift, zu Deinen Füßen.’ 

Es war eine fchöne, mondhelle Nacht. Alles jchlief, und Todten⸗ 
ftille war in den Häufern, als ein Kanonenſchuß auf Fiesco's Galeere 
das Zeichen zum Aufruhr gab. Jetzt entlud ſich der Fieschiſche Palaſt 
der Menſchenmenge. Ein Theil beſetzte das Thor, ein anderer übers 


Siesco. - 369 


rumpelte ven Hafen und Dorin’8 Oaleeren, ein dritter bie Hauptplätze 
der Stabt. Giannettino Doria, obgleih noch immer in der Meinung, 
daß er die wahre Urfache des Lärms wifje, hielt doch, da das Getümmel 
zu allgemein ſchien, feine Gegenwart für nothwendig, etwanigen Unord⸗ 
nungen vorzubeugen. Im feinen Mantel gehüllt und den Degen in ber 
Hand, geführt von einem Pagen, der eine Tadel trug, und von einem 


Bedienten begleitet, eilte er durd; die wogenden Straßen an das Hafen- 


thor, und befahl es zu öffnen. Man erkannte ihn an der Stimme, unt 
ließ ihn nur hindurch, um ihn niederzuftoßen. Der alte kranke Andreas, 
dem das gleihe Schidfal zugedacht war, entging demſelben durch fchnelle 
Flucht. „Fiesco und Freiheit!” hallte es nun in ven Straßen wieder, 
und bie Umwälzung fchien ſchon beendigt, al® man gegen Morgen — 
den Anführer vermißte. Der Unglüdliche hatte über ein Brett nad) einer 
Galeere gehen wollen, das Brett war umgefchlagen, vie ſchwere Rüſtung 
und der tiefe Schlamm hatten es ihm unmöglich gemacht, fi durch 
Schwimmen zır retten. Auch hatte ihn Niemand als angefchmiedete Ga⸗ 
leerenſtlaven hinabftürzen fehen. Wett hatte die Menge keinen Lenker 
mehr. Die republifanifche Behörbe, im Negierungspalafte verfammelt, 
war ſchon auf Unterwerfung gefaßt gewefen; jetzt ſchrieb fie den beftürz- 
ten Berfhwornen das Gefeß vor. Am Abend kehrte Andreas Doria 
zurück. Alle Fieschi wurden aus der Stabt verbannt, ihre reihen 
Güter und prächtigen Schlöffer confitcirt. Der aus dem Schlamm 
gezogene Körper des Ertrunkenen ward, ftatt aller Beftattung, ins Meer 
gemorfen. 

Kurze Zeit nad biefer Begebenheit wurde der neue Herzog von 
Parma, ein in die ſchandlichſten Laſter verfuntener Menſch, der bie 
ärgiten Gewaltthaten verübte, von fünf Verſchwornen, die fih und ihr 
Baterland von ihm befreien wollten, ermordet (10. Sept. 1547). So- 
fort befette Ferdinand von Gonzaga, der kaiſerliche Statthalter von 
Mailand, Piacenza; in Parma erhielt ſich Octavio, der Sohn des Er⸗ 
morbeten, Gemahl der Tochter des Kaiſers, Margarethe, der Wittwe 
Alerander'3 von Medici, mit Unterſtützung feines Großvaters, des Pap- 
ſtes. Bald aber kam diefer auf den Gedanken, ben Raifer, mit dem er 
damals wegen des Concils ohnehin gejpannt war, und der bie Heraus⸗ 
gabe von Parma verlangte, dadurch zu verjöhnen, daß er Parma wieder 
mit dem Kirchenſtaat vereinigte, indem er feinen Enkel durch Camerino 
entfhäbigen wollte. Octavio aber, welcher fürdhtete, wenn fein alter 
Großvater ftürbe, um alle feine Ausfihten zu fommen, unterhandelte 


feinerfeit8 mit Gonzaga; diefe Nachricht betrübte den Ba bergeftalt, 
Becker's Weligeihichte. 8. Aufl. IX 
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daf fie eine mitwirfende Urfache feines Todes wurde. Sein Nachfolger 
Julius IIL befahl die Rüdgabe von Parma an Octavio Farnefe, ver 
fi) aber von den Kaiferlihen fo bedroht fah, daß er ſich den Franzoſen 
in bie Arme warf. Es kam barüber zu kriegerifchen Auftritten zwijchen 
faiferlihen und franzöſiſchen Truppen in Italien (1551), obgleich bie 
beiden Monarchen einander damals ben Krieg noch nicht erflärten. In⸗ 
def blieb Octavio im Belt von Parma, und nad ver Abdankung des 
Kaiſers hielt es deſſen Sohn Philipp feinem Intereffe angemeflen, dem 
Octavio auch Piacenza zurüdzugeben, fo daß dem Haufe Farneſe die 
Herrſchaft über dieſe Herzogthümer gefichert blieb. 


16. Die Jeſuiten, das Tridenfinife Concil und die Paͤpſte nach 
der Mitte deB Jahrhunderts. 


Um die Zeit, wo Karl V. vom Thron und bald vom Leben Abſchied 
nahm, hatte der Proteftantismus ſich nicht nur über Deutſchland, bie 
Schweiz und Preußen verbreitet, fondern er war auch in den Scandina⸗ 
viſchen Reichen zur Herrſchaft gelangt, und in England nur für kurze 
Zeit durch Verfolgungen zurüdgebrängt worden, um bald wieder fidh 
fiegreich zu erheben; in bie Niederlande, Polen und Ungarn war er ein= 
gedrungen, und hatte in Frankreich Wurzel gefaßt. Im allen dieſen 
Ländern gab die Reformation zu Kämpfen und Bewegungen Anlaß, bie 
theils ſchon erzählt find, theil® einen Hauptgegenftand ber folgenven 
Darftellung ausmachen werben. Geräufchlofer teat die Reformation in 
Italien, Spanien und Portugal auf; dennoch, und wiewohl fie nach 
einiger Zeit unterdrüdt wurbe, war fie auch hier eine beveutfame Er⸗ 
jcheinung. | 

In Italien wurden die Schriften Luthers, Melanchthon's, Zwing⸗ 
18 früh verbreitet, zum Theil in Stalienifchen Ueberfegumgen, und, um 
der Wachſamkeit der Inguifition zu entgehen, unter entftellten over exe 
dichteten Namen. Gie wurden mit Begierde gelefen, und machten gro⸗ 
Ben Eindruck. Brieſwechſel, Reiſende und befonders bie vielen Deut- 
fen, die in den fortwährenden Kriegen nach Italien famen, trugen viel 
zur Verbreitung ber neuen Lehre bei und gewannen ihr zahlreiche An⸗ 
bänger. Am Hofe von Ferrara belannte fi) dazu bie Gemahlin bes 
Herzogs Herkules IL., Renata, eine Tochter Ludwig's XIL Proteftan- 
tem gab es zu Modena, Florenz, Bologna, Pife, Mantua und an vielen 
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andern Orten, felöft in Neapel und Siceilien; zumal aber in Venedig in 
fo großer Anzahl, daß fie ſich ſchon fiber öffentliche Berfammlungen bes 
riethen, und bei biefem Vorhaben von Mitgliedern des Senats begün⸗ 
fligt wurden *). | 

Auch nach Spanien waren mit den Schriften der Deutfchen Refor⸗ 


matoren ihre Lehren gelommen, und hatten an vielen Orten Beifall und 


Delenner gefunden, namentlich zu Seville und in der Umgegenb, wo fie 
in die Klöſter eingebrungen waren, zu Valladolid und in den meiſten übri⸗ 
gen Städten bes Königreichs Leon, in Toledo fowie in Aragonien und in 
den Provinzen Granada, Murcia und Valencia. Es ift gewiß ein gro⸗ 
Ber und fchlagender Beweis für die Stärke des Eindrucks diefer Lehren, 
daß fie fi) dermaßen in einem Lande ausbreiten konnten, wo ein furcht= 
bares Tribunal jeve Abweichung von der alten Kirche mit Folterqualen 
und Flammen rädte. Ja, ein eifrig katholifher Spaniſcher Schriftfteller 
legt felbft Das überzengendfte Geſtändniß dafür ab, wenn er fagt: „Hätte 
nicht die Inquiſition bei Zeiten Sorge getragen, diefen Previgern Eins 
haft zu thun, die proteftantifche Heligion wäre gleich einem Lauffeuer durch 
ganz Spanien geflogen, da Leute von allen Ständen und Gefchlechtern zur 
Annahme berfelden wunderſam geneigt waren” **). 

So fah fi die Römiſch-katholiſche Kirche in allen Landen gefähr⸗ 
fi) bedroht und erfhlittert. Zu ihrer Erhaltung, zur Bekämpfung und 
Defiegung eines fo mächtigen’ Feindes febte fie alle ihre Kräfte und Waf- 
fen in Bewegung. Sein Mittel wirkte für dieſe Zwecke fo förderlich, als 
eine neue aus ihrem Schoße hervorgehende Inftitution, der berühmte 
Iefuitenorben. 

Der Stifter vefjelben, Don Inigo oder Ignaz von Loyola, war 
der, wahrjcheinlih 1491 geborne, Sohn eines Edelmanns in der Spas 
nifhen Provinz Guipuzcoa, der viele Kinder hatte. Er verlieh das väter 
lihe Haus in feinem fechzehnten Sabre, und verfuchte fich zuerft als 
Edelknabe am Hofe Ferdinand's und Iſabellen's, dann als Soldat im 
Dienfte des Herzogs von Najara, wo er fich durch fein ſchönes, kräftiges 
Aeußere und durch feinen Anftand auszeichngte. Er ahnte nicht, welchen 
ſchlimmen Ausgang feine Kriegsthaten nehmen, und nod weniger, welche 
merkwürdige Folgen biefer fchlimme Ausgang für fein ganzes Leben 
haben würde. 


9 *) M' Crie, Geſchichte ber Reformation in Italien, deutſch von Friederich, 
. 36. 57. 66 fg. 

”. Deſſelben Geſchichte der Reformation in Spanien, dentſch von Plie- 
ninger, ©. 228. 234 fg. 246. 
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Als die Franzoſen 1521 in Navarra einflelen ımb Pampelona be= 
lagerten, befand fidy Loyola unter dem Heinen Häuflein, Das die Stadt ver- 
theidigen follte. Vergebens feuerte er die Bürger zum Widerſtande a, 
bie Stadt ging ohne Schwertichlag über. Entſchloſſen, noch das Aeußerſte 
zu wagen, warf er fidh mit wenigen Getreuen in bie Burg. Man for- 
berte ihn auf, fich zu ergeben; er verachtete die unwürbigen Bebingungen, 
und reizte den Feind zum Sturmlaufen. Das Gefhüt warf einen Theil 
der Mauer nieber, Loyola trat vor die Brefche und wehrte Die Stürmen- 
ben ab. Da riß eine Kanonenkugel die Mauer neben ihm nieber, ein 
losbrechendes Stüd verfelben verwundete ihm das linke Bein, und zu⸗ 
gleich quetfchte ihm eine zweite Kugel das rechte; feine Gefährten flohen, 
und bie Franzoſen eroberten die Burg. 

Sie bewilligten den braven Spaniern freien Abzug, und Loyola ließ 
fi nun zu feinen Gefchwiftern bringen, um fih heilen zu laſſen. Ein 
ungeididter Wundarzt hatte ihm das Bein fo faljch eingerichtet, daß 
befiere, die man zu Rathe zog, erklärten, die Wunde müſſe wieder aufge= 
riffen werden. Loyola unterwarf ſich dieſer ſchmerzhaften Operation ohne 
alle Klage; ja er ließ fih mit gleichem Heldenmuth noch ein Ueberbein 
ausjägen, das ſich unter dem Knie eingefunden hatte; als trog ber zwei⸗ 
ten Heilung das rechte Bein Doch nod zu furzzu werben drehte, ließ er fich 
auch no mehrere Monate lang den fchmerzhaften Zwang dehnender Ge— 
wichte und Compreſſen gefallen — Beweiſe genug von einer Stärfe des 
Ehrgefühls, die ihm den Gedanken, fein ruhmvoll begonnenes Leben von 
nun an thatenlo8 zu vollenden, unerträglich machte. 

Um die lange Weile zu zerftreuen, die er während einer fo langwie⸗ 
rigen Sur empfinden mußte, fiel er auf's Leſen. Aber auf dem Schloſſe 
fanden fich feine anderen Bücher als eine Lebensbeſchreibung Ehrifti, und 
eine Sammlung von Heiligengefchichten. Diefe durchlas er mit großer 
Aufmerkſamkeit und fteigender Theilnahme, bis die Vorzüge der Heiligen 
bor der weltlihen Ritterfchaft und ihrem Kriegstreiben ihm fo einleuch⸗ 
tend fchienen, daf er die letztere aufzugeben, und fein Leben ber Nach: 
ahmung der erfteren zu widmen befchloß. 

Die Verwandten bemerkten mit Unruhe bie Veränderung, die durch 
bie Leſung jener Bücher in ihm heroorgebradht worden war; allein vers 
geben® bemühten fie fi, ihn auf andere Gedanken zu bringen. Sein 
Entſchluß ftand feft, und ſobald nur fein Bein geheilt war, beurlaubte er 
fi bei den Seinen, um eine Wallfahrt nad) Ferufalem anzutreten. Das 
Reiſegeld, welches ihm fein ältefter Bruder mitgab, ſchenkte er einem Ar= 
men, und fegte feinen Pilgerftab auf ven Weg nad) Barcelona. Unter= 
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wegs legte er in ber Eapelle ver Mutter Gottes zu Montferrate das Ge⸗ 
fübde der ewigen Keuſchheit ab, und empfahl fih dem Schutze der Him⸗ 
melstönigin; beichtete dann, und machte hierauf von feinem Schwerte ven 
fegten Gebrauch, indem er damit vor dem Bilde der Mutter Gottes die 
Waffenwache hielt. Darnach hing er Schwert und Dolch in ber Kirche 
auf und vertaufchte feine Kleider mit einem Sad und einem Strid, ging 
auch anfangs barfuß, bis ihn der Schmerz in feinem gefchwollenen Fuße 
zwang, biefen mit Pfriemenfraut zu bewideln. Bettelnd half er fi von 
Dorf zu Dorf bis er nad) Manreſa kam. Hier lebte er eine Zeit lang 
im Hofpital; dazwifchen brachte er eine Woche ohne Speife und Tran 
in einer Höhle vor der Stadt zu, und wäre gewiß vor Entfräftung da⸗ 
ſelbſt geftorben, hätten nicht zufällig Leute ihn entdedt, die ihm Speife 
reichten, und ihn in das Hofpital zurückbrachten. Im dem Zuſtande get= 
ftiger Anfpannung, in dem er fidy befand, glaubte ex die feltiamften Er- 
ſcheinungen zu fehen, deren er fich als göttlicher Offenbarungen rlihmte. 
Selbſt die Dreieinigleit war ihm in einem fihtbaren Abbilde erfchienen. 

Eine übertriebene Strenge gegen ſich felbft unterhielt dieſe Schwär⸗ 
merei umunterbroden. Dreimal des Tages geißelte er fih, fleben Stun⸗ 
den brachte er mit Gebet zu, feine Nahrung war Waffer and Brot, fein 
Lager die bloße Erbe. Je mehr diefe Lebensart ihn abzehrte, deſto ftol= 
zer warb er, und je ähnlicher fein Aenferes einem Abgeſchiedenen wurde, 
befto heifiger fam er fi ver. In Manrefa machte er jo großes Auf: 
fehen, daß Alt und Jung ihm nachlief; die Frauen nahmen lebhaften An⸗ 
teil an ihm; fie halfen fiebreich feinem Mangel ab, pflegten fein wäh- 
rend eines heftigen Fiebers, und bewogen ihn, von feiner Strenge Fünftig 
etwas nachzulaſſen. So fette er dann feine Reife, in einen Tuchkleide, 
und mit Hut und Schuhen befleivet, fort. . 

Im Anfange des Iahres 1523 ſchiffte er fich zu Barcelona ein. 
Der Schiffskapitain nahm ihn frei mit nad) Italien, aber den nöthigen 
Reiſevorrath hatte er fich exrft zufammenbetteln müfjen. Angelommen zu 
. Gaeta, wanderte er in fteter Gefahr zu verhungern (denn die Peſt herrſchte 
damals in Italien, und alle Einwohner verfchloffen ihre Häufer) nad) 
Rom, küßte Adrian's VI. Füße, und ging fogleih nad) Venedig, unter 
der nämlichen Todesgefahr. Seine tiefliegenven brennenden Augen und 
fein ganzes übriges Anfehen verfheuchten Alles von ihm; man glaubte, 
das Bild der Peft leibhaftig vor fich zu fehen. Ueberall zurüdgeftoßen, 
oft erfchöpft von der entfeglichiten Anftrengung, Tangte er in Venedig an, 
und begab ſich auf ein Schiff, welches eben fegeffertig lag. Während ver 
Fahrt hielt er den Matroſen Strafprevigten fiber ihre gottlofen Neben, 
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mit einem Eifer, in welchem weber Gelächter no Drohungen ihn irre 
machen konnten. So kam er nad Eypern, und endlich nach Paläſtina. 
Ganz aufgelöft in entzlidenden Gefühlen, begann er ftehennen Fußes bie 
Wallfahrt nach Jeruſalem. Freudenthränen ftürzten ihm aus ven Augen, 
ba er es erblicte; bie Kreuzigungs⸗ und Begräbnigftätte des Heilands ver- 
ließ ex in einigen Tagen nicht, und knieend füßte er unaufhörlich die ge= 
weihte Erde. Leider warb fein Entzüden bald unterbrochen; denn kaum 
hatte er feinen Vorſatz, in Paläftina die Ungläubigen zu belehren, dem 
Provincial der Franciscaner zu Serufalem eröffnet, fo erklärte fich diefer 
bagegen, und als er dennoch auf feinem Vorhaben beharrte, nöthigte ibn 
ber Provincial zur Rückkehr.“ So gelangte er wieder nach Italien, und 
nad) einer befäwerlichen Fußwanderung von Venedig nach Genua fdiffte 
ex fi) nach Spanien ein, und kam glüdlich im Hafen von Barcelona wies 
ber an. 

Der Belehrungsplan war verunglüdt; aber die Begierde, für Reli- 
gion und Kirche zu wirken, brannte darum nicht minder (lebendig in ihm 
fort. Da kam er auf ven Gedanken, einen Orden zu ftiften. Doch hier= 
zu reichte der bloße Ruf der Heiligkeit nicht bin; um über ven Willen An— 
derer zur berrfchen, muß man ihnen an Einficht überlegen fein. Alſo 
Wiffenfchaft mußte erft erworben werden. Aber im drei und breißigften 
Sabre noch mit der Rateinifhen Grammatik anzufangen — das ‚mußte 
einem fo leidenſchaftlichen Gemüth doppelt ſchwer eingehen. ALS er fich 
endlich nad) zweijähriger Anftrengung fähig glaubte, einen Lateiniſchen 
Vortrag zu verftehen, ging er auf die Univerfität nad Alcala, begleitet 
von einigen Schülern, die er in Barcelona an fi) gezogen. Sie lebten 
von Almofen. Ignaz fing bald an, ſich in Predigten hören zu lafjen, und 
erflärte mit feinen Schülern ben Kindern auf der Gaffe pie Anfangs- 
gründe des chriſtlichen Glaubens. Darüber warb er von ber Inquifition 
zur Unterfuchung gezogen, kam in Berhaft, und wurbe nur unter ber Be- 
dingung entlafjen, ſich mit feinen Schülern alles Unterrichts in der Re— 
ligion zu enthalten, bis fie vier Jahre Theologie ftudirt haben würden. 
Darüber ging er nad Salamanca; weil er aber auch dort Lehrer und Ge— 
wiſſensrath fein wollte, fo folgte abermals Kerker, Unterfuhung und nur 
bebingte Losſprechung. Unwillig entfchloß er fih nun nad) Paris zu geben, 
um auf der dortigen Univerfität zu flubiren. 

Im Februar 1528 fam ex in der Hauptftadt Frankreich's an. Sechs 
Sabre lang kämpfte er bier wieder mit Elend und Mangel, verjchlang 
aber mit Heißhunger die philofephifchen und theologifchen Vorlefungen 
ber berühmteften Lehrer, bis er 1534 die philofophifche Magiſterwürde 
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' erlangte; in feinen Studien warb er um fo weniger geftört, als er ſich 


aus Unkunde der Landesſprache den Bollsunterricht, feine Leidenſchaft, 
verfagen mußte. Aber außerorventlich muß doch immer der Eindruck ges 
weſen fein, den er auf feine Umgebung zu machen wußte, denn er erwarb 
ſich durch feine Reden auch bier in kurzem Verehrer. Hier in Paris reifte 
auch feine lange gehegte Abficht, eine geiftliche Gefellfehaft zu gründen. 
Bar ihm gleich das Ganze feines Vorhabens jetzt noch nicht Hax, fo warb 
ex doc) immer im Boraus für die neue Geſellſchaft. Seine erften Anhän- 
ger waren fünf Spanier, Franz Xaver, Jacob Lainez, Alfons Salmeron, 
Nicolaus Bobadilla und Simon -Rodriguez, fowie ein Sapoyarve Na⸗ 
mens Peter Le Fevre. Er ließ fie am 15. Auguſt 1534 auf eine geweihte 
Hoftie ſchwören, nad) geendigtem theologifchen Eurfus allen weltlichen 
Dingen zu entfagen, und mit ihm nach Paläftina zu reiſen; wenn fie je⸗ 
bo dahin nicht fommen follten, oder dort nicht bleiben könnten, nach 
Rom zu gehen, fih dem Papſte zu Füßen zu werfen und ihn zu bitten, 
daß er nach feinem Gefallen über fie befehlen möge. Da aber Loyola zu⸗ 
vor fein Vaterland gern noch einmal wiederfehen wollte, fo verließ er bie 
Uebrigen im Herbft 1535, und verabrebete mit ihnen, daß er fie in Ve⸗ 
nebig wieder treffen wolle. 

Seine Reife ging durch Spanien — wie gewöhnlich im dürftigſten 
Aufzuge — war ein fteter Wechfel von Predigen, Bekehren, Kranken⸗ 
pflegen und Betteln. Dean kannte ihn nun ſchon und verehrte ihn wirk⸗ 
[ih wie einen Heiligen. Seine Verwandten wollten ihn bereden, in 
Guipuzeoa zu bleiben, indeß vergeblich. Er landete in Genua, pilgerte zu 
Fuße nach Venedig, und hatte fich auch Hier Durch feine Prebigten und 
Bußübungen einen Namen gemacht, als feine Freunde im Januar 1537 
zu ihm ftießen. Sie verweilten bis zum Frühjahr, und befchäftigten fich 
mit Belehrungen ruchlofer Menſchen, mit Zuſpruch an Sterbebetten, mit 
Predigten, und mit ber Berpflegung aller Kranken in dem dortigen Hoſpi⸗ 


“tale, wobei fie eine beifpiellofe Stanphaftigfeit und Selbftverleugnung 


zeigten. Xaver z. B. fog einem Kranken, veffen Körper mit den giftigften 
Beulen und Gefchwüren bededt war, ven Eiter aus benfelben mit dem 


Munde aus. 


Unterbeflen war ein Krieg zwifchen den Benetianern und den Zür- 
fen ausgebrochen, fo daß vor der Hand an feine Ueberfahrt nad) Jeruſa⸗ 
lem zu denken war. Die Glieber der Heinen Geſellſchaft zerſtreuten ſich 
gräßtentheils in die Städte Oberitalien’s, trieben ihre hriftlichen Befchäf- 


tigungen fort, umb fanden überall Zulauf und Beifall. In Loyola's 


Kopfe hatte ſich mittlerweile der Plan zu ber Stiftung eines geiftlichen 
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Ordens völlig ausgebilvet. Aber von dem Zwed, die Ungläubigen zu 
befebren, war ex num zurädgelommen Mit Lainez ımd Le Yeore machte 
er fih auf nach Rom. Auf dem Wege erzählte er ihnen, er babe in einer 
Entzüdung den ewigen Bater gejehen, ver ihn feinem mit einem Kreuze 
dabei ftehenden Sohne empfohlen habe; der Herr Jeſus aber babe ihm 
mit einem liebreihen Blicke gefagt: „In Rom will ich dir gnädig fein.‘ 
Baul IH. nahm fle wohlmollend auf. Die übrigen Mitglieder famen 
auch nadı Rom, und dort wurde bie Form der neuen Geſellſchaft mehr 
and mehr feftgeftellt. Den drei gemähnlichen Mönchsgelübden, der Ar— 
muth, der Keufchheit und des Gehorfams, wurbe ein vierted Hinzugefügt: 
fich unweigerlich in jedes Land ſenden zu laſſen, wo e8 der Papſt für gut 
finden würde, zu Heiden wie zu Ketzern. Dem Papſte entgingen die außer⸗ 
ordentlichen Vortheile nicht, die dem Römifchen Stuhle von einer folden 
feinem Dienfte fich ganz weihenden Genoſſenſchaft erwachfen würden; 
daher betätigte er fie am 27. September 1540 durch die Bulle Regimini 
militantis ecclesiae. Wllmählig wurden bie der Geſellſchaft verliehenen 
Borrechte außerordentlich erhöht und erweitert, und troß ber Feinde, Die 
fie auch im Schoße der katholischen Kirche fand, verbreitete fie fich mit rei= 
ßender Schnelligkeit. Ihr erftes Haupt oder General war Loyola. Er 
ftarb am 31. Juli 1556. 

Die Einrichtung dieſes Ordens, der von Loyola's Erfcheinung auf 
dem Wege nad) Rom ven Namen der Gefellfhaft Jeſu bekam, ift 
das Werk des feinften VBerflandes. Die Zwecke waren durchaus praftt- 
ſcher Natur, auf die Welt zu wirken berechnet; biefe Richtung erhielt der 
Orden befonders durch ben zweiten General, den fcharffichtigen Lainez. 
Die Berfafjung war monardifch. Dem General, ver in Rom lebte, wa= 
ren die Häupter der Provinzen, die Provinciale unterworfen; und von 
biejen ging wieber, wie bei einem ftehenben Deere, eine Reihe von Stu— 
fen bis zum unterften Bruder hinab. Durchgängig herrſchte vie ftärffte 
Unteroronung. Ueber das Heinfte Unternehmen und Wirken jedes Einzel⸗ 
nen wurden Verhandlungen geführt, und dem General eingejandt. Ueber 
die Aufzunehmenden wurbe bie ftrengfte Berathfchlagung gehalten. Sie 
mußten eine lange Prüfungszeit beftehen, und die Oberen betrachteten 
während diefer Zeit auf’ Sorgfältigfte ihre Neigungen und Fähigkeiten, 
um zulegt mit Sicherheit entfcheiden zu fünnen, wozu ein Jever am beften 
zu gebrauchen fei. Die Gewanbteften und Verichlagenften fandte man an 
die Höfe, und fchlug fie zu Beichtoätern oder Prinzenerziehern vor; bie 
Selehrteften beförberte man zu Schulämtern, oder überließ fie ihrer Nei⸗ 
gung zur Schriftftellerei ; pie Begeifterten verfandte man ald Heidenbe⸗ 
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fchrer. Das Gelübbe des Gehorfams wurde ald ein ganz unbebingtes, 
bem jebesmaligen Vorgeſetzten gegenüber, gefaht. Wer es übertrat, ward ſo⸗ 
gleich aus dem Orden geftoßen. Die außerordentliche Gewalt, vie derge⸗ 
ftalt in die Hände des Generals gelegt war, wurbe nur dadurch befchräntt, 
daß in gewiſſen fehr bringenven Fällen einer Generalcongregation bes 
Ordens die Befugniß zuftand, die Abfegung des Generals auszufprechen. 


Damit fein Jeſuit durch ein anderes Intereffe von dem des Ordens 


abgezogen werde, ftellte man überdies ein Gefe auf, das die Mitglieder 
von allen feftftehenden Aemtern und felbft von allen kirchlichen Würden 
ausſchloß; wovon in der Yolge mur einige wenige Ausnahmen gemacht 


worben find. Dadurch aber, daß man Keinen zu einer beftimmten Bes 


ſchäftigung zwang, und bie Mitglieder zu den gehänften Buß- 
und Andachtsübungen anderer Orden nicht verpflichtete, verſchaffte man 
ihnen Zeit und Luft, fi) mit den Wiffenfchaften, ihrer Neigung gemäß, 
zu befhäftigen. Daher bat denn auch der Orden ausgezeichnete Xehrer 
and Schriftfteller in mehreren Fächern der Wiffenfchaften aufzuweilen. 
Diefe Bielfeitigkeit erwarb‘ den Yefuiten Achtung; was indeß bei der 
Menge ihnen ven größten Eingang verfchaffte, war die Uneigennügigfeit, 
mit der fie fi) überall des Iugendunterrichts annahmen. Dlan hielt es 
für eine göttliche Wohlthat, daß fo viele geſchickte Leute fich freiwillig er- 
boten, unentzeltlich zu unterrichten. Auch als Prebiger und Beichtväter 
gefielen fie weit mehr, al8 die anderen Geiftlihen. So konnte es denn 
nicht fehlen, daß der Orden raſch anwuchs. Als Loyola 1540 um bie 
Beftätigung des Papftes einkam, hatte er nur zehn Schüler; bei feinem 
Tode zählte die Geſellſchaft bereits mehr als taufend Mitglieder, und in 
weniger als dreißig Jahren war fie nicht nur über das ganze Römiſch⸗ 
katholiſche Europa, fondern felbft über die anderen Welttheile verbreitet *). 
Dabei erwarb fie zugleich unermeßliche Reichthümer, vie fie theils freiwil⸗ 
ligen Geſchenken und Bermädhtnifien, theild dem Handel der Indiſchen 
und Amerilanifchen Diiffionäre verdankte. Länger als zweihunbert Jahre 
haben die Yefniten als Beichtoäter der Könige und Fürften außerordent- 
fihen politifchen Einfluß gehabt, waren im Befig der Erziehung faft der 
ganzen katholiſchen Jugend, verbreiteten das Papſtthum in den fernften 
Weltgegenvden, und errichteten fogar ein großes Neich im Innern von 
Südamerika in Paraguay. Auch in Aſien und Afrifa gab e8 ſchon bald 
nach der Stiftung des Ordens Iefuiten. Der oben erwähnte Zaver felbft 
ging als Belchrer nad Oſtindien, Ceylon und Japan, und enbigte fein 


*, Im Jahre 1608 zählte man 10,581 Jejuiten, unb 1710 nabe an 20,000. 
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thätige® Leben in China (1552). Ihm folgten viele Andere ; und fo rüß- 
ren denn auch die erften umſtändlichen Nachrichten, die wir von jenen 
Ländern befigen, von Sefuiten ber. 

Weit wichtiger noch und nützlicher für den Römifchen Stuhl und 
das katholiſche Kirhenthum wurden fie in Europa. Hier war ihr Haupt⸗ 
beftreben gegen die Reformation und den Proteftantismus gerichtet. Der 
bereitö fo weit vorgefchrittenen Reformation Gränzen zu fegen, und fo 
viele zu ihr Uebergetretene als nur möglich wieder in den Schoß der Kirche 
zurüdzubringen: das war der Hauptzielpunft, zu deſſen Erreihung fie 
jeve Art von Triebfenern in Bewegung feßten, Heberredung, Liſt, Ränke, 
Berbetungen und Berläumbungen, unaufhörlihe Anreizung der Mächti— 
gen, Gewalt zu brauchen. Wie Vieles ihnen auf folhen Wegen gelang, 
wird ber Verfolg der Begebenheiten zeigen. Durch dieſes Beftreben zur 
Unterbrüdung des Proteftantismus, durch die Beſchränkung der Geiftes- 
freiheit, welche ihnen dazu fowie zur feften Begründung ihres Anfehens 
nöthig fchien, vor Allem durch die Unlauterfeit der angewandten Mittel 
haben fich die Jeſuiten bei allem Rufe ver Klugheit, in den fie fich geſetzt, 
einen bittern Haß zugezogen. Und obfchon in ven Befchuldigungen, die 
ihre zahlreichen Gegner wider fie vorbringen, Vieles als übertrieben be= 
trachtet werden muß: fo bleibt doch genug Verwerfliches übrig, vor Allem 
ein, zwar nicht vom Orden feldft, aber doch von Bielen feiner Glieder 
gelehrte8 und in Anwendung gebrachtes moralifches Syftem, welches Ber- 
gehungen gegen die Vorfchriften der Sittlichleit und des Rechts in gewiſ⸗ 
fen Fällen als zuläffig und erlaubt bezeichnete, und darauf berechnet war, 
die Großen und die Weltleute zu gewinnen. 

Mit der Beftätigung bes Jeſuitenordens fällt der Beginn ver fa= 
tholifhen Reaction in Italien zufammen. Panl IIL. erließ 1542 eine 
Bulle, durch die er ein höchſtes Tribunal der Inquifition einrichtete, mit 
dem Auftrage, Alles zu thun, um bie herporgetretenen Irrthümer mit der 
Wurzel auszurotten. Den Rath dazu hatte der Carbinal Caraffa gege- 
ben, ein Dann, zu deſſen Grundſätzen e8 gehörte, daß man fi) Ketzern 
gegenüber durch feinerlei Toleranz herabmärbigen müffe; und unterftüßt 
wurbe ver Vorſchlag durch Loyola. Nun fingen durch ganz Italien die 
ſchrecklichſten Berfolgungen und Hinrichtungen an, und mit unmenfchlicher 
Grauſamkeit wurden die Belenner der reformatorifhhen Lehren auf der 
Halbinfel ausgerottet *). In diefer Zeit wurbe auch Die noch in unfern 


 MCrie bat das 5. Kapitel feines Wertes Über bie Reformation in Italien 
der Schilberung biefer furdhtbaren Auftritte gewidmet. 
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Tagen berühmte Italienifche Schrift „von der Wohlthat Chriſti“ vers 
folgt, die bald dem Aonio Paleario, bald einem Mönche von San Se 
verino und Schüler des Valdez zugefchrieben ward; im Intereſſe der Re⸗ 
formation auf „einfchmeichelnde Weife” verfaßt, hatte fie einen unglaub⸗ 
lichen Erfolg und eine „ungemeine Verbreitung” in verfchiedenen Aus- 
gaben erlebt; die Berfolgung ſchien fie völlig vernichtet zu haben, bis fie 
in neuefter Zeit micht nur in englifcher Ueberfegung, ſondern auch im 
Driginaltert wieder aufgefunden warb *). 

Nachdem der anf Paul IIL folgende Julius W geftorben war, 
(23. März 1555) und Marcellus IL. nur ein und zwanzig Tage ven 
Päpftlihen Stuhl eingenommen hatte, wurde ber eben erwähnte, damals 
fon neun und fiebzigjährige Caraffa erhoben. Er nannte ſich Paul IV. 
Diefer heftige, zornmäthige, harte Greis verfolgte theils die Proteftanten 
mit unabläffigem Eifer, theild wandte er auch, um den Klagen und Be 
ſchuldigungen derſelben die Kraft zu nehmen, feine Strenge gegen manche 
Mißbraͤuche in der Tatholifchen Kirche und gegen bie in Rom herrſchende 
Sittenverderbnig. Dadurch hatte er fich jo verhaßt gemacht, daß bei ſei⸗ 
nem Tode am 18. Auguft 1559, ver Pöbel Feuer an das Inquiſitions⸗ 
gebäube legte, und die Bilvfäule des Papſtes zerſchlug. 

Dennod fchien es fo nöthig, den eingefhlagenen Weg zu verfolgen, 
daß der nächte Bapft, Pins IV., ihn gleichfalls betrat, obſchon er von: 
Natur Iebensluftig und weltlich geſinnt, und bie möndijche Härte des 
Inquifitionsverfahrens ihm perfönlich zuwider war. Die Reformen wurs 
den fortgefegt, d. h. entfchievene Mißbräuche abgeftellt, welche die Kirche 
nie gebilligt hatte, ohne daß man ſich dadurch den Proteftanten genähert 
- oder ihnen nachgegeben hätte. 

Derſelbe Geift herrſchte in dem Triventinifchen Eoncil, welches die⸗ 
fer Bapft, nachdem es zweimal unterbrochen geweſen, von Neuem zuſam⸗ 
menrief. Es fing am 18. Januar 1562 feine Situngen wieder an, und 
ſchloß fie gänzlih am 4. December 1563. Bei einer foldhen Richtung 
. tonnte jedoch das Ergebniß tiefes fo eifrig betriebenen und erfehnten, fo 
geräuſchvoll angekündigten Concild den Erwartungen, die man für ben 
Kirchenfrieden davon gehegt hatte, nicht entſprechen. Es erließ verſchie⸗ 
dene löbliche Verordnungen zur Berbefjerung der Sitten und der Kirchen⸗ 
zucht; es fuchte in einigen fchwierigen Lehrpunkten durch behutfame und 


*) Rante, bie Römifchen Päpfte, 4. Aufl. Bb. I. 1854. S. 139. ff. Der 
Titel des ſeitdem entdedten unb wieter herausgegebenen Originaltertes lautet: 
Trattato utilissimo del beneficio di Gesü Christo crocifisso verso i Chri- . 
stiani. Venetiis apud Bernard. de Bindonis. anno 1543. 
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kluge Wahl der Ausdrücke einen Mittelweg zwifchen den Ertremen zu 
gehen. Die meiften der angefochtenen Satungen hielt es aber.nicht nur 
in ihrer ganzen Strenge aufrecht, ſondern machte auch den ganzen Lehr⸗ 
begriff noch ftarrer, indem e8 theils ſolche Süße, die bisher noch Gegen⸗ 
ftand abweichender Anfichten fein konnten, durch Hinzufügung neuer Be 
fiimmungen zu feften Glaubenslehren in unabänderlichen Formen erhob, 
theils and, über geringfügige Punkte zahlreiche Bannflüche gegen Anders⸗ 
denkende ſchleuderte. Vergebens hatte Kaifer Ferdinand vie Erlaubniß des 
Kelchs und der Priefterebe, für einige feiner Untertyanen Nachlaß der Fa⸗ 
ften, Deutfche Kirchengefänge, Reform der Klöſter und Anderes geforbert. 
Der Papft fandte den ftaatsflugen Cardinal Morone an ihn ab, und die⸗ 
fer wußte ihn durch gefchichte Unterhandlungen umzuftimmen. Auch ver 
päpftlichen Macht geſchah, vermöge der angewandten Ränlke ver Italieni⸗ 
chen Staatskunſt durch die gefaßten Befchlüffe kein Abbrud. Und fo bat 
benn diefe Synode, ftatt die Parteien einander zu nähern und den Weg 
zur Berföhnung zu eröffnen, die Kluft zwifchen ihnen vielmehr vergrößert 
und befeffigt. Die Proteftanten, die fi nun auf das feierlichſte von der 
Kiche ausgefchloffen fahen, mußten das Concil gänzlich verwerfen. Es 
fand aber die Annahme der Befchläffe vefjelben auch in mehreren fathos 
lifchen Staaten große Schwierigkeiten ; zwar nicht die wegen der Artikel, 
bie ven Glauben betrafen, aber wegen der Disciplinarverfügungen, wo⸗ 
durch die Rechte der Staatögewalt mehrfach verlegt erfchienen. Daher ha⸗ 
ben fie.namentlid) in Frankreich niemals Geſetzeskraft erlangt. 
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Bweiter Beitraum. 
Das Zeitalter der Religionskriege. 


Bom Augsburger Religionsfrieden bis zum Abſchluß 
des Weftphälifhen Friedens (1555 — 1648). 


Erfter Abſchniit. 


Der Abfall der Niederlande bis zum Waffenſtillſtand von 
1609, in Verbindung mit der Gefchichte von Spanien, 
Portugal und Italien. 


1. Einleitung. 


Wir haben im vorigen Zeitraum bie Entftehung und ſchnelle Ber- 
breitung des Proteftantismus, feine erfte Feftfegung in Deutſchland 
und ber Schweiz Iennen gelernt. Schon war er im Begriff, alle Länder 
Europa’8 zu überziehen: als im Schoofe des Katholicismus, ver im 
erften Anlaufe faft überwunden ſchien, ver Proceß einer Ermannung be= 
ganı. Durch innere Erfrifhung und durch Äußeres Zuſammenfaſſen 
feiner Kräfte geftärkt, erhob fich derſelhe jetzt, nach der Mitte des ſechs⸗ 
zehnten Jahrhunderts, zu einer gewaltigen Reaction. Indem er darnach 
trachtete, nicht nur das ihm verbliebene Gebiet durch entfchloffene Ber⸗ 
theidigung ficher zu ftellen, fondern auch das fhon verlorene dem Prote= 
ſtantismus mwieber abzuringen, bereitete er ven Anhängern des letzteren 
hberall Kämpfe auf Tod und Leben. 

Diefer vorwiegend religiös gewaltthätige oder religids Triegerifche 
Charakter der Ereigniffe beherrfcht die ganze zweite Hälfte des ſechszehn⸗ 
ten, und bie erfte Hälfte des fiebzehnten Jahrhunderts. Der Abfall ver 


Riederlande von Spanien, bie Öugenottenfriege in Frankreich, die blu⸗ 
Beder’s Beltgefhichte. 8. Aufl. X. 1 


, 


92 Neuere Gefchichte. IL. Zeitraum. I. Abſchnitt. 


tigen Wechſel der englifchen Heformationsbewegung, die Wirren im 
norböftlichen Europa und der breißigjährige Krieg in Deutſchland find 
bie hervorragendſten Erfcheinungen auf dem SKampfgebiete, oder vie 
wichtigften Folgen dieſes allgemeinen Zufammenftoßes der proteftanti= 
[hen Reformation und der katholiſchen Reaction. Sie bezeichnen vie 
fünf großen Alte eines hundertjährigen Ringens. 

Und fo wollen wir uns denn diefe religiös Friegerifchen Actionen 
ber Reihe nach vergegenmwärtigen, in jeder einzelnen das Auf= und Ab- 
wogen ver Erfolge betrachten, bis endlich in der legten die durchgreifende 
Entſcheidung erfolgt. Denn in Deutichland, wo er geboren worben, fol 
auch das Schidfal des Proteftantismus entfchieven werben: ver dreißig⸗ 
jährige Krieg, ver Schlußakt des hundertjährigen Ringens, envet mit 
der Europäiſchen Anerkennung des proteftantifchen Geiſtes. 

Indem wir uns dem erften Afte, dem ergreifenven Gefchid ver 
Niederlande zuwenden, fällt unfer Bid zunächſt auf Spanien, vem fie 
angehörten, und auf deſſen mächtigen Beherrſcher, ver fie durch äußerſte 
Gewaltthaten zur äußerften Verzweiflung und zum ſchließlich ftegreichen 
Abfall trieb. 


2. Pbilipp's IL. innere Regierung; Kämpfe gegen die Moriseos 
und die Türken. 


Wenn wir am Schluffe des vorigen Bandes nur Päpfte und Ie= 
ſuiten zur Unterdruckung des Proteftantismus thätig fahen: fo tritt nun⸗ 
mehr ein Fürft auf, der zu vemfelben Zwecke eine gewaltige Staats⸗ 
macht verwendet, und fi dadurch in bie Mitte der europäiſchen Angele- 
genheiten ftellt. Es war König Philipp IL., Kaifer Karl’ V. Sohn 
und Nachfolger in deſſen Erbländern. Mit feinem Thun und Streben 
tft pie Gefchichte der zweiten Hälfte des ſechszehnten Jahrhunderts erfüllt. 

Philipp, fein und mager, von ſcheuem und krankhaftem Anfehn, 
war ein finfterer , mißtrauiſcher und tyranniſcher Furſt. Man fagt, er 
habe nur ein einziges Mal in feinem Leben gelacht; und zwar, wie dies 
feftfteht, bei der Kunde von der Pariſer Bartholomäusnadht, die ihn 
wider alle Gewohnheit auch äußerlich zum Iebhafteften Jubel fortriß. 
Mit der fhroffen Richtung gegen den Proteftantismus verband er ben 
Hang, feine Herrſchermacht in den verfehievenen von ihm abhängigen 


, König Philipp IL. von Spanten. 8 


Staaten, in Spanien, den italienifchen Provinzen und ven Niederlanden 
mögihft unumſchränkt, und ven auswärtigen Reichen furchtbar zu 
machen. Sein Wille follte überall Geſetz werben, feine weltlihe Macht 
ber geiftlichen des Papftes ebenbürtig zur Seite ftehen, und beide als 
natürliche Verbundete gemeinfam vie Welt beberrfhen. Aber nicht an 
ber Spige feiner Heere gedachte er dieſe Zwecke auszuführen; vielmehr 
vermaß er fi vom Dunkel feines Cabinets aus die Welt in fteter Be⸗ 
wegung zu erhalten. Hier zeigte er eine unermüdete Thätigfeit, las alle 
Bittſchriften, Briefe und Berichte und ermog ihre Beantwortung. Er 
führte eine genaue Aufficht über Alle, welche Aemter hatten und fid 
darum bewarben. Die Bolitik, in Heinen wie in großen, in perfönlichen 
wie in allgemeinen Angelegenheiten, handhabte er nach ven Grund 
fügen der Berftellungsfunft; ihm in der That diente die Sprache mehr 
zur Berhillung als zur Offenbarung feiner Gedanken und Abſichten. 
Sein Standpunkt in Spanien gab ihm überdies eine Einfeitigfeit, an 
der viele feiner Pläne gefcheitert find. Karl V. hatte Spanier, Italiener 
und Nieberländer ziemlich auf gleichem Fuße behandelt. Philipp, in 
Spanien geboren und erzogen, achtete nur die Spanier, umb geftattete 
ihnen ven größten Einfluß auf die übrigen Ränder, vie in feiner Ver- 
waltungsweife nur wie untergeoronete Provinzen Caſtilien's, als des 
Hauptlanves, erfchienen. Darum und wegen feines großen Eifers fir 
den Katholicismus warb er von ven ftolzen und frömmelnden Spaniern 
hoch verehrt. Erzbiſchöfe, Biſchöfe und der ganze Klerus hingen ihm 
an, und waren feine gehorfamften Unterthanen *). 

Kaum hatte Philipp durch die Abdankung ſeines Vaters die Re⸗ 
gierung angetreten, fo fah er fi in einen Krieg mit Frankreich ver⸗ 
widelt. Papſt Paul IV., ver nicht nur die Proteftanten, fonvern auch 
die Spanier und das Haus Defterreih mit aller Erbitterung ſeines Tei- 
denſchaftlichen Gemüthes hafte, hatte ven König Heinrich zum Bruche 
des Waffenftillftandes von Baucelles gereizt. Da er zugleich Truppen 
zu einem Einfalle in Neapel warb, fand ſich der Herzog von Alba als 
Statthalter dieſes Königreich® bewogen, ihm zuvorzulommen, und (im 
September 1556) in ven Kirchenftaat einzurüden. So hatte e8 denn 
die Leidenſchaft des Papſtes dahin gebracht, gerade ven König wiber fid) 
in Waffen zu fehen, dem das Intereſſe ver römischen Kirche fo vorzugs— 


*) Prescott, hist. of the reign of Philip the second, Vol. I. (£onbon 
1855) p. 62. 120 f. Motley, the rise of the dutch republic (2ondon 1856), 
Vol. I.p. 103. Rante, Sürften und Völker von Süd- Europa, Bd. J. S. 237. 
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weife am Herzen Iag. Diefer- Gefinnung Philipp's, ver einen foldhen 
Krieg nur mit Widerwillen und Gewiffenszweifeln führen konnte, hatte 
es Baul auch zu vanfen, daß er im nächſten Jahre, obſchon bebrängt 
durch Alba, ven Frieden unter fehr vortheilhaften, für Spanien fogar 
ernieprigenden Bedingungen erhielt. Gegen Frankreich erfochten Phi⸗ 
lipp's jpanifche und niederländiſche Truppen zwei große Stege: bei 
Et. Quentin unter der Anführung des Herzogs Emanuel Phifibert von 
Savohyen, am 10. Anguft 1557; und bei Gravelingen unter dem Gra⸗ 
fen von Egmont, ver auch an ven Ausgange des erfteren Treffens ſchon 
großen Antheil gehabt, am 13. Juli 1558. Am 2. April des nüchften 
Jahres fam der Friede zu Cateau Cambreſis zu Stande, welchem zu= 
folge beide Reiche fich gegenfeitig ihre Eroberungen herausgaben. 

Noch im Sommer 1559 verlieh Philipp die Niederlande und ging 
nah Spanien. Kurz vorher hatte die Inquifition zu ihrem Schreden 
entvedt, wie große Fortſchritte die Lehren der Reformatoren im Stillen 
in Spanien gemacht hatten, und wie groß die Zahl ver heimlichen PBro= 
teitanten fei. Sofort fchritt fie zu Einkerferungen, Folterqualen und 
Hinrihtungen. Kaum hatte Philipp den fpanifchen Boden betreten, fo 
wohnte er zu Valladolid einem Autodafe von Proteftanten bei. Einer 
ber Verurtheiften, ein Edelmann (de Roras over be Sefo), wandte fich, 
als er zum Scheiterhaufen geführt wırrde, an ven König mit den Wor⸗ 
ten: „Kannft Du fo die Qualen Deiner unfchuldigen Unterthauen mit 
anfehen? Kette und von einem fo granfamen Tode.” — „Nein, erwies 
derte Philipp, ich felbft trüge Holz herbei, um meinen eignen Sohn 
zu verbrennen, wäre er ein folder Frevler wie Du.“ So wurde das 
furchtbare Ketzergericht durch die Gefinnumgen des Königs unterftätt, 
und es fuhr mit Autos in verfchievenen Städten Spaniens fort, bis, im 
Jahre 1570 etwa, ver Proteftantismus in dieſem Lande fo weit unter- 
brüdt war, daß nur noch von Zeit zu Zeit einzelne Belenner veflelben 
entpedt wurden *). Dabei fchonte die Inquifition ebenfo wenig des ſpa⸗ 
niſchen Adels, indem fie Perfonen aus ven erſten Familien hinrichten 
ließ, als ſelbſt hochgeftellter Geiftlihen. Ia, ver Primas des Reiches, 
ber Erzbilchof von Toledo, Bartholomäus Carranza, der Mitglied der 
Tridentiniſchen Synode gewefen war, wurde ins Gefängniß geworfen 
und vor das Kegergericht geftellt, weil er zu einigen Lehren Luther's hins 
zuneigen ſchien. Nach achtjähriger Haft wurde er nad) Rom gefchidt, 


°), M’ Crie, Geidichte ber Reformation in Spanien, S. 347. Brese 
cott a. a. O. p. 346 fi. 
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weil er ſich anf den Papft berief. Dort wurde er nach Verlauf von zehn 
Jahren zur Abſchwörung feiner Irrthümer verurtheilt; gleich darauf 
ſtarb er. 

Gern hätte Philipp auch in feinen italieniſchen Ländern bie Inqui⸗ 
fition eingeführt; aber es entftanden darüber in Mailand und Neapel fo 
große Unruhen, daß er ven Plan aufgab, wodurch jedoch den Berfol- 
gungen in Glanbensangelegenheiten fein Einhalt geſchah, indem bie ſpa⸗ 
nifchen Behörden zugaben, daß bie päpftliche Inguifition Ketzer richtete 
und ftrafte. 

Seit Ferdinand's und Iſabellen's Regierung waren bie mit Ge 
walt zum Chriſtenthume bekehrten Mauren und ihre Abkömmlinge, Mo— 
riscos genannt, ein Gegenftand des Argwohns geblieben. Karl V. war 
anfangs auch hart mit ihnen umgegangen, nachher aber von biefer Be- 
handlungsweiſe zuriidgelommen. Unter Philipp’8 Regierung wurden 
die Anflagen gegen fie mit größerer Stärke erneuert. Sie find, hieß es, 
nur äußerlich Chriften, im Herzen aber fortwährenn dem Islam zuge 
than, und naher eine Peſt des rechtgläubigen Landes. Wenn Berftellun- 
gen diefer Art, von den Geiftlichen erhoben, Philipp's religidfen Eifer 
in Bewegung feßten: fo erregte der Zufaß, daß fie mit ven Mauren in 
Afrika und den Türken verrätherifche Einverftänpniffe unterhielten, feine 
politifhen Befergniffe nicht minver. Er fanbte Truppen, forberte ben 
Moriscos ihre Waffen ab, und erließ 1568 ven Befehl, fie ſollten fortan 
ihrer Sprache, ihrer Kleidung und ihren eigenthümlichen Gebräuchen 
entjagen. Weil nun die Moriscos entweder wirklich außer Stande 
weren, ven Töniglichen Vorſchriften fofort zu genügen, ba eine Sprache 
fih nicht fo leicht mit einer andern vertauscht, over weil fie, als heim- 
liche Belenner ver väterlichen Religion, ihren Glauben durch Fortdauer 
ber angeftammten Sitten und Gebräuche unter ven Ihrigen zu erhalten 
trachteten: machten fie Vorſtellungen, und als biefe fruchtlos blieben, 
griffen fie zu den Waffen (1568). Zwei Jahre vertheivigten fie ſich 
gegen Philipp's Kriegsvölker mit großer Tapferkeit; Ströme von Blut 
floffen, und erft al8 Don Johann von Oeſterreich, ein natürlicher Bru- 
ver des Königs, den Oberbefehl erhielt, wurde vie Empörung gedämpft. 
Nach zahllofen Hinrihtungen wurden die noch übrigen Moriscos ans 
Granada fortgefhafft und In die inneren Provinzen des caſtiliſchen 
Reiches verſetzt. 

Ein Kampf, der ſich faſt durch die ganze Regierung Philipp's hin⸗ 
durchzog, war der zur See gegen die Turken und die mit ihnen eng ver⸗ 
bundenen nordafrilaniſchen Seeräuber. Dieſe argen Feinde waren damals 
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Herren des ganzen Mittelmeeres; fie nahmen alle Schiffe chriftlicher 
Mächte weg, landeten oft unvermuthet an den Küften, und thaten in 
Sicilien, Neapel, ven balearifchen Infeln, ja in Spanien felbft, un⸗ 
glaublihen Schaven. Hätte Philipp die Bekämpfung verfelben mit dem 
Nachdruck betrieben, ven er bei ver Verfolgung der Proteftanten und ber 
Moriscos zeigte, fo würde er zu großen Ergebniffen gelangt fein. Don 
Fohann won Defterreih erfocht am 7. Detober 1571 an ber Spitze von 
zweihundertundfunfzig ſpaniſchen, venetianiſchen und päpſtlichen Kriege: 
ſchiffen bei Lepanto über bie noch weit sahlreichere türfifche Flotte einen 
der glänzendſten Seeſiege. Statt aber die unermeßlichen Vortheile eines 
ſolchen Schlages zu ärnbten, und auf Conſtantinopel loszugehen, trenn⸗ 
ten fidy die hriftlichen Heerführer und fegelten zuräd, weil fie ſich über 
weitere Unternehmungen nicht einigen Tonnten. Vergeben ftellte Don 
Johann vor, welch ein glänzender Erfolg fich erwarten ließe, wenn man 
bie Türken jest zu ben Angegriffenen und Bedrohten made. Philipp 
and fein Staatsrath waren nicht zu bewegen, bie gewohnte Bahn 
zu verlaffen. Alle Siege hatten nun feinen Nugen mehr; ja am Ende 
verlor Philipp noch Manches an der afrikaniſchen Küfte, was er Anfangs 
befeflen over erobert hatte, 
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An die für Europa folgenreichfte Begebenheit unter Philipp’s Re 
gierung, an den Aufftand ver Niederlande, knüpfen fich vorzugsweife bie 
tragiſchen Geſchicke des unglüdlichen Prinzen Don Carlos, wie des flege 
reihen Don Johann von Oeſterreich und des einflußreichen Gunſtlings 
Antonio Perez an. Ihrer wollen wir gleich hier gevenfen. 

Don Carlos, ein Sohn Philipps aus deſſen erfter Ehe mit 
Maria, ver Tochter König Johann's III. von Portugal, war der muth⸗ 
maßliche Thronfolger der gefammten fpanifchen Monarchie, auf ven fich 
bie Hoffnungen eines großen Theils von Europa richteten. Ueber fein 
traurige® 2008 find wir auch heut noch, nach den eingehenpften Forſchun⸗ 
gen, nicht in jever Richtung genügend aufgeflärt. Auf die romanhafte 
Darftellung eines St. Real, wie fie dem berühmten Drama unfers 
Schiller zu Grunde liegt, ift eine Kritil gefolgt, die zwar vieles Unhalt⸗ 
bare bei Seite räumte, aber nichtsdeſtoweniger manche Zweifel beftehen 
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Geß, und mitunter fogar in Hyperkritik umſchlug. Jedenfalls war Car⸗ 
[08 weder ein ſolcher Ausbund von Liebenswürbigfeit, wie St. Real ihn 
ſchildert, noch ein fo widerwärtiges „Ungeheuer,“ wie Llorente glauben 
machen will*. Geboren am 8. Juli 1545, zeigte er ſchon früh, bei 
aner fhwächlichen, zu Fiebern geneigten Leibesbeſchaffenheit, ein eigen= 
finniges, Iaunenhaftes und unbänviges Temperament. Sein Jähzorn 
aß ihn ſelbſt fpäter noch nicht felten zu Ausbrüden roher Gewaltthä⸗ 
tigkeit fort. Dabei aber offenbarte er nicht nur ein ftolzes Selbſtgefühl, 
fonbern auch einen außerorventlihen Hang zur Wohlthätigfeit und Frei⸗ 
gebigfeit; „wer foll fpenven,” pflegte er zu jagen, „wenn e8 bie Fürften 
nicht thun.“ Ferner war er beitäudig in feinen Neigungen, und fo 
wahrheitsliebend und offen, daß man von ihm fagte, er trage „das Herz 
auf den Lippen.” Luft an ritterlihen Waffenthaten fchien ihm angeb3- 
ren; Phraſenhelden waren ihm zuwider. Seine Erziehung war während 
ver langen Abwefenheit feines Vaters in den Niederlanden und in Eng— 
land, wo fich derſelbe in zweiter Ehe mit ver Königin Maria vermählte, 
faft ganz feiner Tante Johanna anheimgefallen, die nicht Kraft genug 
befaß, um feinen Trotz zu brechen ober nur zu zligeln. Seine Unarten 
wurden indeß immer wieber aufgewogen durch feine guten Einfälle und 
Iharffinnigen Bemerkungen, over durch bie vielverfprechenden Eindrücke 
feines lebhaften und entjchloffenen Weſens. So kam es, daß nit nur 
fein ehrwürdiger Lehrer Honorato Juan, dem er mit unmwanbelbarer 
Anhänglichkeit zugethan blieb, fondern auch alle feine Verwandten ihn 
lieb hatten und ihm wohlmollten; nur fein eigener Vater nicht, zu deſſen 
Gegenbild er ſich mehr und mehr in feinem ganzen Empfinden, Denken 
und Trachten entwidelte. Namentlic fand auch fein Großvater, Kaifer 
Karl V., ein großes Gefallen an ihm, ob er gleich des ungezogenen Be⸗ 
tragens halber ihm oftmals ſchmollte; er glaubte in ſeinem gleichnamigen 
Enkel das kriegeriſche Genie zu erkennen, das er an feinem Sohne Phi⸗ 
lipp ſo ungern vermißte. Als er einſt nach ſeiner Abdankung dem elf⸗ 
jährigen Knaben von ſeinen Schlachten erzählte, horchte dieſer mit laut⸗ 


*) Llorente, hist. critique de l'Inquisition d’Espagne, T. ID. p. 127 
gg. Bgl. Ranke, zur Geld. des Don Carlos, in den Wiener Jahrblihern 
ber Literatur, 1829, Bh. 46. ©. 227 ff. Raumer, Briefe aus Paris 3. Geſch. 
des jechszehnten und fiebzehnten Jahrhunderts, deipſig 1831. Th. J. S. 113 ff. 
and Geſch. Europa’s Bp. IH. ©. 120 fi. Prescott, a. a. O. Vol. II 
p. 460 — 551. Motiey, a. a. O. Vol II. p. 255——238. Helfferidh, Don 
Sarlos von Spanien, in Raumer’s hift. Taſchenbuch, 1859. S. 3 ff. Im diefer 
Iegtern Schrift artet bie Kritik mehrfach im eine geradezu naive Hyperkritik aus. 
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loſer Spannung zu; ſobald aber der ergraute Held ſeine Flucht aus 
Innsbruck berührte, fuhr ver junge Prinz heftig auf, erflärte entrüſtet: 
„geflohen wäre er nimmermehr,” und blieb trog aller Erläuterungen des 
Kaiſers bebarrlich dabei ftehen; dieſer aber war ihm fortan nur defto 
mehr zugethan. Selbft weithin in Deutihland und Frankreich hegte 
man damals und fpäter von dem Knaben und Süngling bie günftigften 
Erwartungen. Melanchthon erklärte fogar öffentlich in feinen Vorle— 
fungen zu Wittenberg: „Bon dem Enkel Kaifer Karls V. höre ich fo 
wunderbare Dinge erzählen, daß ich überzeugt bin, e8 wird etwas 
Großes aus ihm; vielleicht wird er die Macht des Türen zum Schwan 
Ten bringen ober etwa Achnliches ins Werk richten.” Und hierauf er= 
zählt er von ihm charakteriftiiche Züge großmütbiger Freigebigkeit, oppo= 
fitioneller Keckheit und ftärmifcher Entfchloffenheit. Brantöme aber, ver 
bie fpanifchen Zuftände und Perſönlichkeiten aus eigener Anfhauung 
kannte, verficherte nach dem Tode des Prinzen: „Ich glaube, daß fich die 
- fer Prinz, nachdem er einmal bie Hörner ſich abgelaufen und das ganze 
Fegefeuer feiner erften Jugend überftanven hätte, zu einem fehr großen 
Fürften, Kriegs- und Staatsmanne gemacht haben würde” *, Nicht 
aljo dachte Philipp, oder er war eiferfüchtig auf die Zukunft feines 
Sohnes; ficher ift, daß er beforgen zu müflen glaubte, fie werde ſich in 
einer feinen eigenen Grundſätzen widerſprechenden Richtung bewegen. 
Seit feiner Ruckkehr war er grabe den befferen Neigungen des Sohnes, 
feinem Drange nad Selbftändigkeit und feinem ehrgeizigen Thatendurfl 
imnter barjcher entgegengetreten, und hatte ihn mißtrauifch won aller 
Theilnahme an ven öffentlichen Angelegenheiten ferngehalten. Und da 
bildete fih denn auch die leivenfchaftliche Neizbarfeit und bie oppoſi— 
tionelle Natur des Prinzen immer mehr zu einem feinplichen Gegenſatze 
gegen feinen Bater, beflen Regierungsweife und Umgebungen aus. Gunſt⸗ 
linge wie ver Herzog von Alba und der Minifter Ruy Gomez (Fürft von 
Eboli), und inquifttorifhe Frömmler wie der Cardinal Espinofa, waren 
ihm in ben Tod zuwider; und er trug diefen Widerwillen nach feiner 
Art offen zur Schau, in geringihägigen Worten und felbft in beleidi⸗ 
genden Thätlichfeiten. 

Noch hatte Carlos das funfzehnte Jahr nicht ganz vollendet, als 
Philipp ſich (1560) in britter Ehe mit der fchönen funfzehnjährigen 
Iſabella (Elifabeth) vermählte, der Tochter König Heinrih’8 IL von 





*) Brantöme, me&moires, vies des hommes illustres , Teyde 1698. 
Vol. DH. p. 117 sq. 
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Sranfreich, die zuvor ihm felber, dem Sohne, beſtimmt gewefen mar. 
Es ift jegt unzweifelhaft verburgt ), daß ber Prinz, aufgewachſen im 
ver Borftellung, die Brinzeffin gehöre ihm, bei feiner jugenblichen Leiden⸗ 
ſchaftlichkeit fortan in feinem Bater den Ränber feines Glüdes jah; und 
daß er ſich mit deſto innigerer Liebe an feine nunmehrige Stiefmutter 
anfchloß, die ihm ihrerfeits eine mitleidsvolle Theilnahme und eine zärt- 


liche Furſorge winmete. Sie fuchte ihn zu zerſtreuen und zu erheitern; - 


fie war das einzige Weib, für die er eine unbegrenzte und offen befannte 
Berehrung empfand, und vor der fich die ftitrmifchen Wellen feines un⸗ 
gebänpigten Gemüthes jederzeit brachen und frieblich glätteten. Die 
Bertraulichleit Beider artete niemals in ein ſträfliches Liebesverhältniß 
aus; aber fie war doch angethan, das Miffallen des Könige zu erre- 
gen, wenn dieſer auch Verftellungsfunft genug befaß, um dagegen gleich- 
gültig oder gar davon erbaut: zu erfcheinen. Drei Wochen nach feiner 
Bermählung ließ Philipp durch vie Cortes förmlich und feierlich feinem 
Sohne als Thronfolger huldigen; vielleicht follte dies eine Art von 
Entſchädigung fein; aber eher lag darin ein Stachel bitterer Empfin- 
dung. Im April 1562 zog fi) Don Carlos auf der Univerfität Alcals, 


wo er mit feinen gleichaltrigen Genoffen und Freunden Don Johann - 


von Defterreich, feinem Oheim, und Aleranver Farneſe, feinem Vetter, 
den Studien obliegen follte, durch einen Sturz von ber Treppe eine 
Verlegung des Schädels zur, fo daß er trepanirt werben mußte; er ertrug 
ale Leiden mit auferorventlicher Gelaſſenheit und Folgfamkeit. Nach 
feiner Heilung finden wir ihn wieder in Madrid. Daß er nach jenem 
Unfall noch reizbarer und erregter fich zeigte, ift unverfennbar; aber bie 
Beweife des Wahnfinns, ven man ibm zugufhreiben feitvem hin und 
wieder bedacht war, find weder vollgültig noch ftihhaltig. Die That- 
ſachen, die man dafür ausgiebt, find Ereentricitäten, wie ſie ihm von 
jeher eigen waren, und erflären fich genugjam ans feinem naturgemäß 
immer mächtiger anfchwellenden und body unnatürlichermweife immer ge= 
waltfamer angefochtenen Selbftänpigleitöprange, oder aus dem ganz 
verfehrten tyrannifchen Bevormundungsſyſtem, wie e8 fein Bater gegen 
ihn unter der Leitung von Ruy Gomez in Anwendung brachte; zum 
Theil aber auch aus einem gewiffen Zuge von Menfchenveradhtung, ber 
bei dem Seroilismus und der Heuchelei, wonon er täglich) Zeuge war, 


*) Zu den bebeutenbften älteren Zeugniflen von Brantöme und De Thon 
kommen nunmehr Briefe Katharina's von Medici, des Biſchofs von Rimoges, 
der Clandia, einer Begleiterin Elifabeth’s, u. A. 
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und die feinem eigenen oppofitionellen und offenen Weſen fo durchaus 
widerſtrebten, fich immer ftärker und fchroffer in ihm ausbildete. Diefe 
Menſchenverachtung traf zumal auch, mit fehr wenigen Ausnahmen, 
das weibliche Geſchlecht. Kannte er es doch faft ausſchließlich nur in den 
zweibentigen Frauengeftalten einer fittlich verderbten, Leichtfinnigen und 
räntevollen Hofregion! Und fo kam es wohl, daß er, der bis in fein 
einundzwanzigſtes Jahr fi ver Keufchheit rühmte, bei jever Gelegen- 
heit der weiblichen Unkeuſchheit mit verächtlihem Hohne vie Maske er- 
heuchelten Anſtandes abriß, und daß felbft die vornehmften Damen von 
ihm öffentlich mit ſchonungsloſer Derbheit als das behandelt und bes 
zeichnet wurden, was fie zum Nachtheil ver Sittlichleit, meift wirklich 
waren, al& feile Concubinen und Maitrefien. Daß Philipp feinen Sohn 
nicht für wahnfinnig hielt, geht ſchon daraus hervor, daß er grabe 
damals auf das Eifrigfte deſſen Verlobung mit Anna von Oefterreich, 
ber Tochter Kaifer Marimilian’s IL, ver Nichte des Königs, betrieb und 
zur Reife brachte; aber bie Vermählung felbft, weil dadurch Carlos eine 
größere Selbftänbigkeit erlangt haben würbe, verfchob er fort und fort 
in eine unbeftimmte Ferne, e8 war, als ob er auch diefe Braut feinem 
Sohne nicht gönne. 

Um den hoch angejchwollenen Haß zwifchen Bater und Sohn ge= 
waltfam überftrömen zu laſſen, bevurfte e8 bald nur noch eines geringen 
Anftopes. Und dieſen Anftoß führte ver Aufftand der Niederlande her⸗ 
bei. Nicht nur nach Strada, fondern auch nad) Antonio Perez hätten 
fi zwifchen dem Prinzen und einigen flanprifchen Häuptern Verbin⸗ 
dungen angefponnen. &8 ift nicht unwahrſcheinlich, daß Carlos, ver 
ftet8 Partei fir die Unterdruckten ergriff, auch Sympathie für vie Bes 
ftrebungen eines Volkes hegte, das unter dem Regimente feines Vaters 
ben gleichen Drud erlitt, wie er felber. Auf alle fälle hielt er ſich für 
bie geeignetfte Perfon, nm die Aufregung ber Provinzen zu beſchwichti⸗ 
gen, und ftellte daher das dringendſte Geſuch, mit dieſer Miffton betraut 
zu werben. Als fie ihm vorenthalten und dem verhaßten Herzog von 
Alba übertragen warb: da flamnıte der Zorn in ihm bergeftalt auf, daß 
ex ven Dolch gegen Alba züdte und Drohungen gegen ven König felber 
ausſtieß. Endlich faßte er den Plan, fi der Gewalt des Baters durch 
bie Flucht zu entziehen; allein Don Johann von Defterreich, ven er ſich 
zum Öenoffen verfelben erkor, weigerte fi, was zu heftigen Scenen 
Anlaß gab; und ver Generalpoftvirector Ramon de Taſſis (Taris), bet 
dem Carlos am 17. Januar 1568 Pferde beftellte, verſagte dieſe und 
unterrichtete den König. Hierauf wurde ber Prinz am 18. Januar 
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Abends 11 Uhr unter der perjönlichen Leitung feines Vaters im Schlafe 
überfallen und die firengfte Gefangenfchaft über ihn verhängt. Es war 
ein erfchätternder Auftritt: Carlos begehrte, lieber getödtet als verhaftet 
zu werben; er brobte, ſich jelbft das Leben zu nehmen; er machte feinem 
Bater die heftigften Vorwürfe wegen ber erlittenen fchlimmen Behand⸗ 
fung; er wies die Unterfiellung des Wahnfinns mit ven Worten zurüd: 
„er jei nicht wahnfinnig, aber er werbe zur Berzweiflung gebrängt.” 
Sofort wurde ein Proceß gegen ven Gefangenen eingeleitet, nicht durch 
bie Imquifition, wie man früher geglaubt, ſondern durch eine Com⸗ 
miffton von brei Mitglievern, worunter feine beiven bitterften Gegner: 
der Fürft von Eboli (Run Gomez) und ver Cardinal Espinofa. Unter 
feinen Bapieren fand ſich ein Berzeichniß feiner „Todfeinde“, obenan ber 
König, dann ver Fürft und die Fürftin von Ebolt, der Cardinal Espi⸗ 
nofa, der Herzog von Alba u. A.; daneben eine Lifte feiner „Freunde“, 
an ihrer Spite vie Königin, bie „ftetS am Tiebevollften gegen ihn ge 
weſen“, ferner fein Obeim Don Johann von Oefterreih u. ſ. w. Die 
Ergebniffe ver Unterfudhung blieben geheim; gleichviel indeß, ob man 
dem Prinzen Mordgedanken gegen feinen Bater, over aufrührerifche Ges 
finnung, oder Sympathie mit den Ketzern, ober was ſonſt Schuld gab: 
gewiß ift, daß Philipp ihn für regierungsunfähig erklärte, indem 
er überzeugt war, fein eigenes Xebenswerk würde, falls Carlos ihm folge, 
nicht fortgeführt, fondern zu Schanden gemacht werben. Ohne Zweifel 
aber fah er es gern, wenn man aus feinen räthjelhaften Andeutungen 
hierüber folgerte: Carlos ſei wahnfinnig und ſterbenskrank. Unzweideu⸗ 
tig gab er dem Kaifer fund: daß Carlos „nie wieder bie Freiheit” er⸗ 
fangen, alfo auch nie ven Thron befteigen werbe. Und in anderen Brie- 
fen äußerte er wieberholt, daß er lieber fein „eigen Fleiſch und Blut 
opfern’ wolle, als den „Dienft Gotte8” over vie „Wohlfahrt der Ehri- 
ftenheit” und feiner „Staaten und Länder” aus den Augen zu feten. 
Was er in einem vertraulichen Schreiben an ven Papft gefagt, wiffen 
wir nicht; aber der Papft ließ ihn in feinen Entfchlüfien durch die Worte 
beftärten: „das Wohl der Chriftenheit mache eine möglichſt lange 
Regierung Philipp's und einen Nachfolger wünfchenswerth, ver in 
feine Fußtapfen trete.” 

Eine tyrannifche Strenge beherrfchte das Reglement, wonach der 
Gefangene behandelt wurbe. Nur von Topfeinden bewacht, durfte feine 
befreundete Seele fih ihm nahen: nicht feine Großmutter, die Königin 
von Portugal, die ſich erbot, ihn in feinem Kerker mütterlich zu pflegen; 
nicht feine Tante Sohanna, noch feine theure Stiefmutter Iſabella, vie 


— 
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beftürzt und tiefbetrubt vergebliche Verſuche machten, Zutritt zu ihm zu 
erlangen. Carlos, raſend vor Zorn und doch ohnmächtig, ftürmte ver- 
zweiflungsvoll auf feine Gefunpheit ein; nnd der Vater vernahm dies 
gern und ließ e8 zu. Vom Fieber ergriffen, überfchitttete der Unglüd- 
liche den Fußboden mit Waller und watete ftundenlang halbnadt und 
barfuß auf dem naßkalten Geftein, oder ließ fih Wärmeflafchen mit 
Schnee und Eis gefüllt zur Nachtzeit ins Bett legen; und bald enthielt 
er ſich mehrere Tage hindurch jeglicher Nahrung, bald wieber verſchlang 
er die Speifen im Uebermaß und in Einem Zuge. So konnte der Tod 
des Prinzen, wie Philipp e8 wünjchte, in der That als ein natürlicher 
erfcheinen. Am 24. Juli 1568 ſtarb er, einfam, ohne ven Anblid eines 
theilnehmendven Weſens; Iſabella und Iohanma durften ſich ihm felbft 
in der Scheibeftunde nicht nahen. Philipp, ver während ver ganzen 
ſechs Monate den Gefangenen nicht ein einziges Mal befucht hatte, 
ſchlich ih, als derſelbe bewußtlos mit dem Tode rang, nur auf einen 
kurzen Augenblid fchen hinter dem Fürften von Eholi in das Zimmer 
herein, machte gegen ven Sterbenven das Zeichen des Kreuzes und ent- 
fernte fich fogleich wieder. Iſabella war bei ver Nachricht von dem Tode 
des Don Carlos untröftlich, fie weinte ununterbrochen zwei Tage hin⸗ 
burch, bis endlich ver König ihr ftreng befahl, fich jedes ferneren Wei⸗ 
nens zu enthalten. Ihre eigene Deutter, Katharina von Medici, erflärte 
bieje „Jo große Betrübniß“ ihrer Tochter dadurch, daß Carlos ihr „ſtets 
zu erfennen gegeben habe, welches Wohlmollen er für fie hege.“ “Drei 
Monate fpäter (3. October) ftarb plötzlich auch Jſabella, in ihrem drit⸗ 
ten Wochenbett. Nicht lange darnach führte Philipp die vierte jugend⸗ 
lie Gemahlin heim, und — zum Erftaunen der Welt — wiederum 
bie frühere Braut feines Sohnes, die er demſelben fo lange vorenthal⸗ 
ten: Anna von Oeſterreich. 

Auf jenen beiden Tobesfällen muß noch heut ver Verdacht der Er- 
morbung haften bleiben; viel zu Teichtfertig hat man in neuefter Zeit 
oftmals ven König davon freigefprochen. Bei weitem bie meiften In⸗ 
bicien fprechen bafür, nicht dagegen; felbft wenn man gänzlich von ber 
Autorität des Bringen von Oranien abfieht, der ven König in ber be 
fiimmteften Weife den Mörder feines Sohnes und feiner Gattin nennt. 
Daß Carlos vergiftet worden fet, verfichert nicht nur Zlorente anf Grund 
der von ihm benutsten geheimen Denkwürdigkeiten von Palaftbeamten, 
fondern auch der tamalige Staatsjelretär des Königs, Antonio Perez, 
der Bertraute des Fürften von Eboli, auf den er ſich dabei ausdrücklich 
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beruft; ebenfo ver Venetianer Giuſtiniani bei De Thon; währenn der 


franzöſiſche Geſandte, deſſen entſcheidender Bericht fehlt, in fehr bedenk⸗ 


licher Weiſe über die dem Prinzen verabreichten Kraftbrühen meldet: 


„dieſe Suppen werben insgeheim in dem Zimmer von Ruy Gomez 


zubereitet, welches zu dem bes ‚Prinzen führt.” Philipp felbft, indem 


er verfiderte, daß Carlos „nie wieder” die Freiheit erlangen werbe, 


mußte der Erfüllung dieſes Wortes, d. h. ver Unfehlbarfeit feiner Mit⸗ 
tel fehr gewiß fein; und wie oft hatte er dieſe nicht angebeutet, wenn 
ex fich feiner Bereitwilligkeit rühmte, unter Umftänven fein eigen Fleiſch 


‚ und Blut zu opfern, oder das Holz zum Scheiterhaufen feines Sohnes 


mit eigenen Händen herbeizutragen, oder (bei einer anderen Gelegenheit) 
feinem eigenen Sohne „das Blut abzuzapfen“, falls es fich als unrein 
erwiefe. Bon ven Miniftern aber geftand der päpftliche Runtius ein: 
daß fie, „von Carlos tödtlich gehaßt, wohl wußten, e8 werbe ihr Ver⸗ 
berben fein, wenn er je den Thron beftiege”. Ueber ven Tod Iſabella's 
berichtete der franzöſiſche Geſandte: daß „vie Yerzte ben Zuſtand ber 
Königin Anfangs verlannt, und bie ihr vargereichten Arzneien einen 
nachtheiligen Einfluß auf ihre Geſundheit ausgeübt” hätten; fer= 
ner, daß der König die Sterbende befucht, dann aber „fi mit großer 
Angft in fein Zimmer zurüdgezogen” habe. Wenn man beventt, wie 
oft fi Philipp der Mordbefehle und ver: Mörderhände bebienge, um 
ſich wirklicher oder eingebilneter Widerſacher und Hemmniffe zu entlebi= 
gen: jo wird man nicht geneigt fein vürfen, ohne befiere Gründe als 
bisher jenen Verdacht ſchwinden zu lafien. Fragt man, was Philipp 
bezweden mochte, fo ift bie einfache Antwort die: vor allen die Erzie⸗ 
fung eines Nachfolgers, ver in. feine Fußtapfen trete”, und einer 
erneuten engeren Verbindung mit Oeſterreich, mit bem daSeburgigen 
Kaiſerhauſe. 

Kurze Zeit nach dem Tode des Carlos und ber Iſabella ſtarb auch 
auf ver Feſtung Simancas der niederländiſche Abgeordnete Herr von 
Montigny, wie e8 hieß und wie ver König verficherte, eines „natür= 
lichen Todes“ am „Zehrfieber”. Alle Ausſagen, alle Berichte der Mini— 
fter, ver Geſandten und felbft ver richterlihen ZTribunale, ftimmten da= 
mit überein. Und doch war Dies nur eine fünftlich erzengte Täuſchung, 
die faft drei Jahrhunderte vorhielt; heut lehren uns Die wieveraufgefun- 
denen geheimen Inftructionen Philipp’8 in fehaubererregender Weile, daß 
auf feinen Befehl Diontigny vielmehr heimlich zu mitternächtlicher Zeit 
erbroffelt ward, und daß alle vie Thatjachen, wodurch das Gerücht von 
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einem natürlichen Tode deſſelben Anſtoß, Nahrung und Verbreitung 
fand, nur durch die dämoniſche Berftellungsfucht und Berftellungsfunft 
des Königs in Scene gejegt wurden. 

Gleich nach ver Gefangennehmung des Prinzen Carlos war Don 
Johann von Defterreih in Trauerkleivern am Hofe erfchienen, um feinen 
tiefen Schmerz zu bezeugen; beinahe hätte er fich dadurch bie dauernde 
Ungnade des Königs zugezogen, ber e8 ihm fireng verwies und ihm ge- 
bot, fofort den Anzug mit dem gewöhnlichen zu vertaufchen. Don Jo— 
hann, ver Sohn Karl's V. von Barbara Blomberg, einer Bitrgertochter 
zu Regensburg, war durch deſſen Haushofmeifter Quexada erzogen und 
von Philipp 1559 anerfannt worden. Schon als Knabe lebhaft, aufge- 
wedt und großherzig, fühlte er ſich alsbald zu dem ähnlich gearteten 
Neffen Don Carlos hingezogen. Sein Vater hatte ihn für den geiftlichen 
Stand beitimmt; feine Neigungen brängten aber auch ihn zu ritter- 
Tihen Waffenthaten hin; und da er fich nicht nur höchſt talentvoll, ſon⸗ 
dern auch gegen Philipp fehr ergeben und treu bewies: fo befhloß dieſer 
nad) dem Tode des Don Carlos, obwohl nicht ohne Bangen und Mif- 
. trauen, ihn fir den Krieg und die Stantsgefchäfte zur verwenden. Und 
nunmehr erwarb er ſich Durch jene Kämpfe gegen die Moriscos und bie 
Türken in wenigen Fahren einen feltenen Feldherrnruhm. Auch er ließ 
fi einmal, ähnlich wie Carlos, einen Fluchtverſuch zu Schulden kom⸗ 
men. Auf die Kunde von der Landung ber Türken auf Maltha wollte 
er insgeheim nad) einem Spanischen Hafen entfliehen und fi nach Mal⸗ 
tha einfchiffen; unterwegs eingeholt, angehalten und zum König zuritd- 
geführt, mußte er des Aeußerſten gewärtig fein; und in ver That gelang 
es ihm nur, im Gegenfaß zu dem Benehmen des Don Carlos, durch 
völligen Verzicht auf feine Selbſtändigkeit, durch demüthiges Ylehen und 
‚ blinde Unterwütrfigfeit, die Berzeihung des gewaltig aufgebrachten Bru⸗ 
ders zu erlangen. Sicher war auch dieſer Fluchtverſuch eine Folge voran- 
gegangener Weigerungen Philipp's, der, hochherziger Entfchlüffe felber 
unfähig, fle an Anderen ſchonungslos verdammte, und namentlich alle 
begabteren Glieder feines Haufes jeverzeit und überall mit Argwohn, 
Neid und Eiferfucht verfolgte. Als Don Johann nach feinem großen 
Siege über die Türken Tunis eroberte und daran dachte, ſich hier ein 
eigenes Königreich zu gründen, war Philipp höchlichſt daritber erfchroden, 
daß der Prinz nach Selbftändigkeit ftrebe. Nicht nur verfagte er ihm 
bie dazu nachgefuchte Erlaubniß, ſondern war um fo ängftlicher bedacht, 
ibn anderwärts zu beſchäftigen. Deshalb entſchloß er ſich aud im 
Jahre 1576 ihm bie erledigte Statthalterfhaft ver empörten Nieder⸗ 
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lande zu übertragen. Während bier Don Johann alle HitlfSquellen 
feines Genies im Intereffe Philipp's erfchöpfte, witterte Diefer aus, daf 
ber Prinz wiederum allerfei Pläne verfolge, die auf Erwerbung einer 
eigenen großen Herrfchaft zielten; namentlich follte er an Erwerbung 
Schottland's und felhft England’8 denken; und e8 war in ver That 
etwas Wahres daran. Da nun Philipp in dem Geheimfchreiber Don 
Johann's, einem feinen Kopfe, Namens Escobedo, ven Urheber viefer 
Entwürfe ſah und fürchtete: fo gab er feinem Staatsfecretair, Antonio 
Perez, ven geheimen Auftrag, venfelben ermorben zu laſſen. Perez war 
ein verichlagener Höfling, voll ſpaniſchen Stolzes; um das Glück des 
Gunſtlings zu genießen, ſcheute er auch ein Verbrechen nicht. Nach vie— 
len mißlungenen Berfuchen, Escobebo zu vergiften, griffen ihn endlich bie 
ansgefandten Meuchelmörder auf offener Straße an, und ermorveten 
ihn (31. März 1578). Sechs Monate fpäter ftarb plötzlich auch Don 
Johann im Lager zu Namür, mitten in feiner jugendlichen Helvenlauf- 
bahn. Ob and) er nem Gifte erlag oder am „gebrochenen Herzen“ ftarb, 
blieb unentſchieden; das ausgebdrrte Herz und bie brandig ſchwarze 
Haut ſchien auf Erſteres zu deuten. Gewiß ift, daß er feit dem Scid- 
fale Escobedo's fich felbft für verloren hielt, und daß er voll Kummer 
war über die Vereitelungen feines Thatendranges, well Unwillen über 
den neidifhen Haß und Argwohn feines Bruders, bei dem er namentlich 
im Verdachte ſtand, fi zum König der Niederlande aufwerfen zu wollen. 

Nun brady aber auch über ven königlichen Günftling Antonio Perez 
das Verhängniß herein. Diefer war 1564, faum fünfundzwanzig Jahre 
alt, auf vie Empfehlung des Fürften von Eboli zum Staatsfecretär er- 
hoben worben, und hatte mehr und mehr Bhilipp’s höchſtes Vertrauen 
erworben. „Seine Macht, fein Hochmuth und feine Brunffucht erweckten 
ihm viele Gegner; nicht minder die Hof= und Liebesintriguen, in die er 
ſich vergeftalt einließ, daß er fogar der Nebenbuhler des Königs bet ver 
Fürftin von Eboli ward. Nach der Ermordung Escobedo's Magten ihn 
befien Wittwe und Söhne öffentlich der That an. Philipp, ver wohl 
fühlte, vaß, wenn er ſchützend vortrete, der Verdacht auf ihn felber zu⸗ 
rüdfallen würbe, wollte vie Sache nicht ganz unterbiüden; er ließ dem 
Proceſſe freien Lauf (1579), vertröftete jedoch den Perez, er möge feiner 
Gnade vertrauen. Als Perez, nad halben Geftänpniffen, zur Verwei⸗ 
fung und zu einer ſchweren Gelpftrafe verurtheilt warb, drang Philipp 
darauf, daß er die Papiere, die er von.ihm in Hänben hatte, und bie für 
des Königs Mitwiſſenſchaſt zeugten, ausliefere. Um feine Befreiung 
zu erlangen, entſchloß fich Perez, fie wenigftens zum Theil herauszu⸗ 


N 


° 


16 Menere Gefchichte. II. Zeitraum. I. Abſchnitt. 


geben, wogegen Philipp vie Zahlung einer Entſchädigungsſumme am 
Escobedo's Erben übernahm. Damit fchien denn die Sache erledigt. 
Allein fpäter nahm ein Verwandter Escobedo's den Procef von Neuem 
auf, um ber Sache auf den Grund zu kommen; und nun (1591), brei= 
zehn Jahre nach der That, wurde Perez eingezogen und ſchrecklich gefol- 
tert. Indeß er entlam und flüchtete nach Aragonien, feinem Baterlanve, 
wo damals die alte Verfafiung des Landes noch in Kraft war. Hier 
verlangte er, vem Herkommen gemäß, von dem Juſticia gerichtet zu were 
‚den, ohne mie biöher des Königs zu fchonen, der ihm vergeblich ven Reſt 
jener Ausweispapiere abverlaugt hatte. In Madrid zum Tode verur- 
theilt, wurde Perez in Saragofla geſchützt. Doch die Inquifition, vie fi 
über alle Nationalprivilegien erhaben behauptete, bemächtigte fich feiner 
Perfon. Darüber jtand vie Bürgerfchaft von Saragofja in Maffe auf, 
und Perez, vom Volle gewaltſam befreit, entfloh aus Spanien, währen 
Philipp eaſtiliſche Truppen nad Aragonien fanbte, den Aufruhr zu 
dämpfen. ‘Der Juſticia proteftirte gegen dieſen Eingriff in die Verfaf- 
fung — denn fremde Truppen durften in Aragonien nicht verwandt 
werben — und ließ die Waffen ergreifen. Aber die Eaftilier fiegten, ber 
Juſticia ward öffentlich enthauptet, dann nach vierhundert andere Per- 
fonen hingerichtet; Mehrere kamen im Gefängniß um. Und von ber 
Zeit an blieben die wichtigften Freiheiten der Aragonier zerſtört, das 
Gericht dem Könige unterworfen, die Reihsverfammlung unter feinem 
Einfluß, das Land feinen Soldaten geöffnet, die Macht der Inquifition 
erweitert *). Sp ertöbtete ver Despotismus die Lebenskraft eines ver 
berrlichiten Völker. Jahrhunderte lang follten die verfümmerten Zuftände 
Spaniens Zeugniß ablegen von ven traurigen Folgen fo verfehrter Ein- 
geiffe unmeifer Fürſten, vie ihr Volk, anftatt e8 zu achten und höher zu 
heben, gefürchtet und niedergedrückt haben. Perez verbrachte ven Reſt ſei⸗ 
nes Lebens im Exil, theils in England, theils in Frankreich, mo er feine 
Denkwürdigkeiten nieverfchrieb, während von Spanien her ein Preis 
auf feinen Kopſf geſetzt ward; er flarb 1611 zu Paris. 

"Ehe wir zu den ſchweren Bermwidelungen itbergehen, in die Philipp 
mit feinen niederlänvifchen Untertbanen gerietb wird e8 angemeſſen 
fein, um ihren Verlauf ohne Unterbrechung betrachten zu können, auch 
vorweg noch feine Erwerbung Portugal’8 zu erzählen, und zu vem Ende 
bie wichtigften Schidfale dieſes Reiches feit ven Zeiten Emanuel’8 des 
Großen nachzuholen. 


*) Nanke, Fürſten und Völker. Bd. I. S. 252. 
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4. Bortugal mnter Johann IH, und Gebeftian. 
"(1521 — 1578.) 


Unter Emanuel’8 Sohn, Johann IIL, währten, wie wir fahen, die 
Entdeckungen ver Bortugiefen in Indien fort. Die Begeifterung, bie 
fih der ganzen Nation für dieſe Thaten bemächtigt hatte, firdmte damals 
aud in den Geſängen eines reihbegabten Geiftes aus. Luis de Camoens 
(geft. 1579), der felbft in Indien gefochten, und fein Reben hindurch mit 
vielen Widerwärtigkeiten zu kämpfen hatte, befang in feinem berühmten 
Heldengedicht, der Luſiade, die Entvedung Indien’s durch Gama und 
die dortigen Großthaten der Portugiefen mit einer ſolchen Fülle von 
poetifcher Kraft und Phantafie, mit einer jo feurigen Baterlanpsliebe, 
dag er im vollften Sinne des Wortes ein nationaler Dichter geworden 
ift, und, nad) der Bemerkung eines geiftreichen KRunftrichters, feinem 
Volke und ung mit Necht ftatt vieler anderen Dichter und einer ganzen 
Litteratur gelten kann *). 

Schon während Emanuel's Regierung hatte der kühne Magelhan 
feine Reife um die Welt gemacht, und den Spaniern einen neuen Weg 
zu den Moluflen gewiejen. Er hatte fogar die Meinung ausgebreitet, 
als gehörten viefe reihen Gewürzinſeln, kraft der päpſtlichen Theilung 
zu dem Bereich der fpanifchen, und nicht Der portugtefifchen Entdeckungen. 
Seitdem hatten die Seefahrer beiver Nationen unaufhörlic Händel mit 
einander, bi8 Johann dem Katfer Karl feine Anſprüche ein= für allemal 
mit 350,000 Ducaten ablanfte. Johann that während feiner langen 
Regierung Manches zur Verbeſſerung der Staatseinrihtungen. Er 
führte Reichögerichte ein, und vereinigte das Großmeiſterthum aller Rit⸗ 
terorven auf immer mit ver Krone. Aber er that auch zwei Schritte, bie 
feinem Lande großen Schaven brachten. Er führte nämlich die Inqui⸗ 
fition und die Yefniten ein: dieſe, um ſie zu Belehrern ver afrilantfchen 
und aſiatiſchen Nichtchriften zu gebrauchen; jene, aus übelverſtandenem 
Religionseifer, um bie heimlichen Juden aufzufpüren, vie trotz allen 
Bertreibungen noch in großer Anzahl im Lande lebten, und vielleicht 
auch, um fich des allgefürchteten Tribunals nöthigen Falle in weltlichen 
Dingen gegen ungehorfame Unterthanen zu bebienen. Beide, Iefurten 
und Inquifition, legten dem Volke geiftige Feſſeln an, und lähmten 
dadurch feine Kraft. Daher tft es zum Theil gekommen, daß vie jchöne 
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Blüthe, die Portugal unter Emanuel's Scepter trieb, keine Frucht hinter⸗ 
Iaflen bat. Doc lag es auch in der Art dieſer Blüthe, daß fie ſchon 
unter Johann's Regierung zu wellen anfing. Es ift ein Unglüd für ein 
Land, mern der ihm zuſtrömende Geldreichthum ven Erwerb durch Ader- 
bau und Gewerbfleiß überwiegt; denn der Reichthum bleibt alsdann in 
den Händen Weniger, die Mafle des Volkes hat keinen Antheil daran. 
Und eben die Leichtigkeit oder doch die lockende Ausficht, in Indien ſchnell 
und ohne Mühe Schäge zufammenzuhäufen, welde zu zahlreichen Aus⸗ 
wanberungen reiste, entzog bem Landbau und ven Gewerben die nütlich- 
ften Hände, und minverte auch bei ven Zurückbleibenden bie Luft daran. 
Die Bevölkerung nahm ab, und mit ihr die Kräfte drs Staats. 

Zu allem Unglüd ftarb Johann IIL (11. Juni 1557), ohne einen 
andern Nachfolger zu hinterlaffen, als einen breijährigen Enkel. Noch 
ſchlimmer war es, daß biefer, ver junge Sebaftian, ven Jeſuiten zur Er- 
ziehung anvertraut warb, und daß biefe auf vie Verwaltung des Reiches 
bi8 zu feiner Großjährigfeit den größten Einfluß behielten. Sebaftian 
wuchs durch fie mit der Vorftellung auf, daß feine höchften Pflichten 
Gehorfam gegen ven heiligen Stuhl und Kampf wider die Ungläubigen 
feien. Daher war bie erfte Unternehmung des Fünglings ein Feldzug 
gegen bie Mauren. Er wollte ven Muley Mahomet, ver aus dem Bee 
fige der Reihe von Fez und Marocco von einem feiner Verwandten, 
Muley Moluch, verbrängt worden war, wieder auf ben Thron feßen. 
Vergebens ftellten ihm feine Käthe, ja jelbft ver König von Spanien, 
das Mipliche Diefe® Zuges vor; denn Muley Moluch war tapfer und Hug ' 
und hatte eine meit größere Macht, als Sebaftian binitberführen konnte. 
Das Unglüd, wie e8 nachher wirklich erfolgte, warb ihm voransgefagt; 
aber ver feurige Süngling war taub gegen alle Warnungen und Bitten. 

An einem gluhend heißen Tage (4. Aug. 1578) traf pas glücklich 
fübergefetste Heer in ver Ebene von Alcaffar in Afrika mit vem feind- 
lichen zufammen. Es begann eine fürdterlihe Schlacht, in welcher zwölf⸗ 
taufend Bortugiejen erfchlagen worben fein follen. Bom Könige tonnte 
Niemand fihere Nachricht geben. Er hatte fi mit wilder Tapferkeit 
am Ende ver Schlacht in vie Feinde geftürzt, und fich zuletzt aus ven 
Augen ver wenigen Begleiter, vie dem Tode entrannen, verloren. Cinige 
Gefangene wollten indeß feine Leiche erkennen, vie denn auch zu Alcaſ⸗ 
far begraben worben fein ſoll. Auch wird erzählt, ver König fei ſchon 
gefangen geweſen, aber als fich ein blutiger Streit über ven Befit er= 
heben wollte, von einem mauriſchen Officier nievergehanen worben. 


Sebaſtian fällt bei Aleaſſar. Alba erobert Portugal. . 19 ° 


5. Portugal mit Spanien vereinigt; die falſchen Gebaftiane. 


König Emanuel's dritter Sohn, ver alte ſiebenundſechzigjährige 
Cardinal Heinrich, beftieg jet den Thron. Ihn und die Nation be 
fchäftigte vor allen andern Dingen die verwidelte Frage, wer unter den 
verſchiedenen Verwandten bes Töniglichen Haufes das nächte Hecht zur 
Herrſchaft habe; allein noch ehe fie entſchieden war, farb er (31. Ian. 
1580). Die vorziiglichften Thronbewerber waren: Philipp V., als Sohn 
ber älteften Tochter König Emanuel’8; Antonio, Prior zu Crato, Sohn 
bes Herzogs Ludwig von Bein, der Emanuel's zweiter Sohn gewefen; 
Ranuccio Farneſe, Erbprinz von Parma, und Katharina, vermählte 
Herzogin von Braganza, weldhe von Emanuel’8 jüngftem Sohne, dem 
Herzoge von Öuimaranez, abftammten. Gegen bie Lette wandte Phi- 
Iipp ein, daß fie ein Weib, gegen ven Erbprinzen von Parma, daß ex 
erſt ein Urenkel Emanuel's, und gegen ven Prior Antonio, daß er ein 
Baftard fei. Ob Herzog Ludwig, wie Antonio behauptete, ſich feiner 
Mutter heimlich babe antrauen laſſen, war wenigftens zweifelhaft. In⸗ 
deß erflärte ſich das Voll, aus Nationalhaß gegen die Spanier, für An- 
tonio, und rief ihn zum König aus; ber Adel aber mißgönnte ihm biefe 
Würde, und war auch zum Theil von den Unterhänplern Philipp's be 
ſtochen, der übrigens die befte Ausführung feines Rechts von einem vier⸗ 
undzwanzigtaufend Mann ftarlen Heere unter einem ver erſten Feldher⸗ 
ren feiner Zeit, dem Herzog von Alba, erwartete. Wirklich entfchien bie 
Gewalt, und Antonio's ungeibter Haufe wurde von Philipp's wohl- 
geübten Truppen leicht beflegt (25. Ang. 1580). Gleich nad der 
Schlacht unterwarf fih Liffabon ven Spaniern. Auf den Kopf des An- 
tonio wurden 90,000 Ducaten gefettt. Dennoch entrann er, faft durch 
ein Wunder, ben eifrigften Nachforfhungen. In Setubal nahm ihn ein 
Schiffscapitain auf, der ihn nad Calais brachte. Er fuchte Frankreich 
und England in fein Intereffe zu ziehen. Beide Mächte ſandten ihm 
auch Flotten zu Hülfe; aber die franzöfifche warb 1582 bei ven Azoren 
gefchlagen, und vie englifche ſah ſich, nach einem vergeblichen Verſuche 
auf die Hauptſtadt Liſſabon, zum Rüdzuge genöthigt (1589). So mußte 
Antonio zulett feine Hoffnung aufgeben. Er ftarb 1595 zu Paris in 
Dürftigkeit, und in fteter Furcht vor Meuchelmördern, welche von Phi⸗ 
lipp's ansgefetter Belohnung gelocdt werben könnten. 

Inzwifchen befaß num zwar Spanien's Beherrfcher das reiche Pors 

tugal, aber keinesweges bie Herzen ver Portugiefen. Sp freundlich und 
2% 


20 . Neuere Geſchichte. II. Zeitraum. I. Abſchnitt. 


mild aud Philipp IL., als er 1581 in das Land kam, zu erfcheinen ſich 
bemühte, jo zeigten fich doch feine wahren Gefinnungen fon darin beut- 
ih, daß er von der verfünveten allgemeinen Amneftie zweiundfuufzig 
Perfonen ausnahm, welche hingerichtet wurden, und alle Uebrigen, bie 
dent Antonio einen Dienft geleiftet, fir unfähig erflärte, ein Amt zu be 
Heiden. Um fo ftärker ſchwoll der Nationalhaß gegen ihn an. Auch 
wurde feine Regierung immer willfürlicher und raubſüchtiger; und dieſer 
Drud, verbunden mit vem Einflufle.der Yefuiten und ver Inguifltion, 
(ähmte die Geiftesfraft der emporftrebenven Portugiefen vergeftalt, daß 
fie von nun au eine eben fo kraftlofe und geringe Nation wurden, als 
fie unter Emanuel’ Scepter eine große und glüdlihe zu werben ver⸗ 
ſprochen hatten. Dazu kam, daß fie, in ven Kampf Spanien’s mit ven 
Niederlanden Hineingezogen, den beiten Theil ihres Handels und faft alle . 
ihre oſtindiſchen Befigungen verloren. 

Die Sehnfucht ver Portugiejen, das fpanifche Joch abzuſchütteln, 
veranlaßte in ver Zeit von 1585 bi8 1598 mehrere ſeltſame Befreiungs- 
verſuche, die auf die Ungewißheit des Todes jenes unglüdlihen Könige 
Sebaftian gebaut wurden, Dan ftellte nach einander drei Berfonen auf, 
die dem Sebaftian einigermaßen ähnlich fahen, und durch ihr Aeußeres, 
fo wie durch Erzählungen von wunderbaren Schidfalen, vie fie in ber 
mauriſchen Gefangenfchaft erlebt Haben wollten, vie Aufmerkſamkeit auf 
ſich zogen. ‘Den Erſten dieſer falſchen Sebaſtiane ließ die ſpaniſche Re⸗ 
gierung an eine Galeere ſchmieden; der zweite wurde gehängt, dann ge⸗ 
viertheilt. Der dritte Beträger, dem feine Rolle von einem klugen 
Auguſtinermönche eingehbt war, täuſchte durch fein kunſtliches Spiel 
ſogar eine natürliche Tochter Don Johann's von Oeſterreich, die ihn mit 
ihren Juwelen unterftütte. Nachher zeigte e8 ſich, daß er ein Pafteten- 
bäder war. Er erlitt daſſelbe Schidfal wie fein Vorgänger. 

Nicht jo entſchieden und allgemein ift ver vierte Diefer Sebaftiane 
von den Gejchichtfchreibern für einen Betrüger erflärt worben. Im 
Jahre 1598 Tieß fich nämlich in Venedig ein Mann fehen, ven mehrere 
dort anwefende Portugieſen beim erften Anblid fitr ven König erfennen 
wollten, und ber nicht bloß Figur, Gang und Stimme, fondern felbft 
eine Narbe an feiner rechten Augenbraune und eine große Warze am 
Fuße mit dem wahren Sebaftian gemein gehabt haben fol. Die Ent⸗ 
deckung machte i in Venedig ſo großes Aufſehen, daß der daſige ſpaniſche 
Geſandte vie Regierung anging, bie Sache zu unterſuchen. Man zog 
ben Mann ein, und verhörte ihn ſcharf. Er fagte aus, er fei wirklich, 
wofür mon ihn halte; ſchwer verwundet und betäubt fei er auf dem 
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Schlachtfelde bei Alcaſſar liegen geblieben, und ver Gefangenſchaft wun⸗ 
derbar entronnen. Aber er habe es nicht über fein Ehrgefühl vermocht, 
fi in dem Zuſtande eines Bettlers feinem Volle wieber zu zeigen; und 
fo habe er, nach einer kummerlichen Wallfahrt, mehreve Jahre in Geor⸗ 
gien als Klausner gelebt. Zuletzt fei vie Begierde in ihm erwacht, Freunde 
und Landsleute noch einmal wieerzufehen; und darum ſei er nad; Vene 
big gekommen. — Er ſprach fo freimüthig, fo feiner Sache gewiß, und 
erinnerte den Rath von Venedig an fo fpecielle Dinge, die er einft in 
Briefen mit demſelben verhandelt hatte, daß man ihn drei Jahre in Ver⸗ 
wahrung behielt, ohne ihn einen Betrliger zu nennen. Die Bortugiefen 
thaten alles Mögliche, ihn frei zu befommen; ver Doge meinte aber, fte 
wären im Stande, felbft einen Neger fiir den König Sebaftian zu er- 
Hören, went fie fi um biefen Preis von dem fpanifchen Joche befreien 
fönnten*). Indeß lieh auch König Heinrich IV. von Frankreich ben 
Kath von Venedig erfuchen, ein ganzes Bolt nicht länger über deſſen 
König in Ungewißheit zu erhalten. Die Folge davon war, daß man ihn 
[08 ließ, ihm aber befahl, in acht Tagen die Republik zu verlaflen. Er 
nahm nun ven Weg nach Portugal über Florenz, doch der Großherzog 
Tieferte ibn nach Neapel aus. Die Unterfuhungen fingen von Neuem 
an; ver Vicelönig erflärte ihn für einen Betrüger, und ſchickte ihn nach 
Spanien. Als das Schiff fih der Küfte näherte, warb Alles in Portu⸗ 
gal rege, fo daß man ihn fogleich auf das ſpaniſche Schloß ©. Lucar 
feßte. Hier ift er auch geftorben, man weiß nicht wie; aber gerabe bies 
gebeimnißvolle Ende ift von Manchen als ein Zeugnik für die Wahre 
heit feiner Ausfage angefehen worben. 


6. Die Niederlande unter Karl V. und im Anfange der 
Herrſchaft Philipp's. 


Aus der Geſchichte des Mittelalters wiſſen wir, daß der größte 
Theil der niederländiſchen Provinzen im funfzehnten Jahrhundert an 
das neuburgundiſche Haus gelommen war, und daß bie berühmte Macht 
des letzten Herzogs aus biefem Haufe, Karl's des Kühnen, in dem blü- 
henden Zuſtande viefer Provinzen ihre worzüglichfte Grundlage hatte. 


—— 





® Daru, histoire de Venise, T.IV. p. 147. 
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Die Lage derjelden an ver Nordſee und mehreren großen Flüſſen, recht 
in der Mitte zwifchen England, Frankreich und Deutfchland, die große 
Bolfsmenge und die natiirliche Liebe zur Thätigleit, die man noch jegt 
bort antrifft, hatten große Stäbte, blühende Manufacturen und einen 
höchſt ausgebreiteten Handel erzeugt. In manchen großen Manufactur- 
ſtädten war vie Betriebfamteit fo außerordentlich, daß man Abends um 
ſechs Uhr, wenn die Arbeiter nad Haufe gingen, mit ver Glocke ben 
Aeltern ein Zeichen gab, ihre Kinder von der Straße zu nehmen, damit 
fie nicht von dem ſtuürmenden Gedränge zertreten würben. Alle engliiche - 
Wolle wurde damals in den Niederlanden verarbeitet, und bald fanden 
die Schiffe vieles Volles den Weg in ferne Meere. 

Durch die Vermählung Maria's, der Tochter Karl's des Kühnen, 
mit dem nachmaligen Kaiſer Maximilian gingen die Niederlande an das 
Haus Defterreich über. Nachdem Karl V., Marien’s Entel, König von 
Spanien und römifcher Kaifer geworben war, konnten fle in den politis 
hen Intereffen viefes ihres Herrſchers vollends nur eine Nebenrolle 
fpielen. Ihre Reichthütmer kamen ven Kaifer indeß wohl zu Statten; 
er erhob viele Millionen von ihnen, die in feinen unanfhörlichen Kriegen 
jchnell zerrannen. So vrüdend diefe Steuern auch waren, fo wurden 
fie doch aufgebradht; die Genter Empörung, von der wir im vorigen 
Theil Kunde gaben, ift das einzige Beifpiel offnen Wiverftanves, welchen _ 
Niederländer gegen ven Kaifer erhoben. Dagegen wachten fie mit großer 
Eiferfucht über die Erhaltung ihrer Privilegien, unb waren unzufrieden, 
daß Karl ein ftehenves Heer unter ihnen hielt, welches leicht als Werkzeng 
der Willkur gebraucht werben konnte. Noch härter fiel ihnen ver Ge⸗ 
wiſſenszwang, den er gegen fie übte. 

Schon früh nämlich hatte die Reformation auch in den Niederlan⸗ 
ben Eingang gefunden, wo fie noch befonver8 durch religiöfe Schaufpiele, 
bie auf die Verſpottung des Pfaffenthums abzwedten, beförbert wurde. 
Die Berfonen, welche dieſe Schaufpiele aufführten, nannte man Redes 
rykers (Rhetoriker). Ein folcher war eine Zeitlang jener beriichtigte 
Johann von Leyden gemwefen. Der Kaifer erließ Befehle, wodurch bie 
ſchwerſten Strafen an Leib und Leben über die Keter verhängt wurden, 
jedoch ohne daß die blutigen VBerfolgungen der Ausbreitung ver reformir- 
ten Lehre Einhalt thun konnten. Als in einem Epicte des Jahres 1550, 
welches das Verfahren gegen die Proteftanten fchärfte, die Glaubensrich⸗ 
ter Inquifitoren genannt wurden, erregte dies in Antwerpen einen foldyen 
Schreden, daß Handel und Gewerbe faft ſtillftanden. Die Obrigkeit 
biefer Stadt weigerte ih, den Befehl förmlich bekannt zu machen, und 
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that fo nachprüdfiche Vorftellungen über ven Schaden, ver dem Lande 
daraus erwuchſe, daß der Kaifer wenigftens ven Namen der Inquifition 
aus der Verordnung ftreichen ließ. 

Trotz folder Gründe zum Mißßvergnugen beſtand doch zwiſchen 
Karl mb feinen niederländiſchen Unterthanen ein ſehr gutes Verhält⸗ 
niß. Er war unter ihnen geboren; er liebte das Voll und deſſen 
Sitten; er entzüdte es durch feine Freundlichkeit, Ungezwungenheit und 
Bertranlichkeit, während der Exrnft und bie ftolze Zurüdhaltung ver 
Spanier abfchrediend und beleivigend wirkten. Karl zog die Niederländer 
überall hervor, er vertraute ihnen die wichtigften Stellen, wie Aprian VL, 
Chievres und Lannoy beweifen; und aud) darum liebte ihn das Volk. 

Ganz anders als Karl packte und verfuhr fein Sohn Philipp. Er 
zeigte den Nieverlänvern feine von allen ven Eigenfchaften, vie fie an 
feinen Bater gefeffelt hatten. Sein fpanifcher Stolz, feine fteife Förm⸗ 
lichkeit, feine Unzugänglichkeit ſchreckte fie zuruck. Bon feinem deſpoti⸗ 
ſchen Sinne glaubten fie Alles für ihre Verfaſſung fürchten zu müſſen; 
und befonders fühlte fich der Adel dadurch verlegt, daß mehrere ver 
bedentendſten Stellen mit Spaniern bejeßt wurben. Hatte ſchon Karl 
blutige Berfolgungen ber Steger angeorbnet, fo ging Philipp in feiner 
Unpufpfamfeit noch ungleich weiter, da er die Ausrottung der Ketzerei 
für _eine Regierungspflicht hielt, vie mit ruckſichtsloſer Strenge durch⸗ 
gejest werben müfle. Bor feiner Abreiſe aus den Nieverlanven im 
Sabre 1559 ſetzte er feine fchon erwähnte Halbſchweſter, Margarete von 
Barma, eine Fran von männlichen Geifte, zur Statthalterin ein. Ihr 
zugeordnet war ein Staatsrath, worin die ausgezeichnetften Männer des 
niederlãndiſchen Adels faßen. Aber das einflußreichfte und mädhtigfte 
Mitglied veffelben war ein Ausländer, ber Bifchof von Arras, Gran⸗ 
vella, veffen Bater Kanzler des Kaifers Karl geweſen, und ver jelbft bei 
diefem in Gunft geftanden hatte. Diefer Gunft genoß er auch bei Phi⸗ 
fipp, ver ihn als einen gewanbten, ganz in feine Ideen eingehenven 
Staatsmann, feiner Schwefter als ihren vorzüglichften Rathgeber an 
die Seite feste. Zur Unterftägung dieſes Regiments blieben drei bis 
viertanfend Mann fpanifcher Truppen in den Niederlanden, obſchon 
deren Anwefenheit verfaffungswibrig war, und fchon zu lauten Bes 
fhwerven Anlaß gegeben hatte; und zur Befeitigung bes Tatholifchen 
Glaubens wurben zu den vier in ven Provinzen beftehenben Bisthumern 
noch vierzehn neue errichtet, über welche alle Granvella, als Erzbiſchof 
von Mecheln, das Primat ſammt dem Cardinalshut vom Papfte erhielt. 


Diefe neue Einrichtung erregte die allgemeinfte Unzufrievenheit, bei Geiſt⸗ 
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Iihen und Weltlichen, bei Katholilen und Proteſtanten; beſonders 
fitrchtete man, ihr witrben förmliche Inquifttions -Tribunale folgen, da 
in ber päpftlichen Bulle, welche vie Errichtung ber neuen Bisthumer 
befahl, fir jedes verfelben zwei Inquifltoren angeorbnet Waren. 

Da fi) indeß der allgemeine Unwille zunächft gegen die ſpaniſchen 
Truppen richtete, glaubte man viefe nicht länger im Lande behalten zu 
Können, und ſchickte fie fort, fer e8, daß Philipp dazu feine Einwilligung 
gegeben, oder daß Margarete dies auf ihre Verantwortung that*). 
Damit war aber der Streit über bie Bisthitmer nicht gefchlichtet, die 
Furcht vor der Inguifition und anderer Willktr Philipp's nicht befei= 
tigt. Grauvella wurde als der Urheber aller dem Lande ververblichen 
Rathſchläge betrachtet und gehaft, wogegen das Bolt als Vertreter 
feiner Interefien ven Prinzen Wilhelm von Naffen=Dreanien und bie 
Grafen von Egmont und Hoorn liebte und ehrte. Der Prinz Wilhelm 
war feiner außerorbentlihen Gaben wegen ſchon als Füngling vom 
Kaiſer Karl hervorgegogen und mit ven wichtigften Gefchäften beauftragt 
worben; jett beffeivete er vie Stelle eines Statthalter von Holland, 
Seeland und Utredt. Er war ein Mann von tieffhauennem Scharf- 
finn, von ungemeiner Beharrlichkeit und Stanphaftigkeit in ver Verfol- 
gung ber Zwede, vie er als heilfam erfannt; von Philipp wurbe er als 


fein gefährlichfter Gegner betrachtet. Der Graf Egmont, Statthalter - 


von Flandern, war ein tapferer Feloherr, wohlgefinnt für pas Land, 
aber ohne Oranien's durchdringenden Bid. 

Dieje beiven Männer und ver Admiral Graf Hoorn fahen fih in 
ihren Abfichten und Beſtrebungen fir die Erhaltung der niederländiſchen 
Freiheiten, an deren ungefchmäleste Fortdauer fie die Wohlfahrt des 
Landes mit Recht feft gefnüpft glaubten, durch Granvella ſtets fo ge- 
hemmt, daß fie nicht mehr in ven Stantsrath kamen. Sie wollten dort, 
fhrieben fle der Regentin, nicht länger einen Schatten vorftellen. Marz 
garete, theil® wegen ver Folgen bejorgt, teils felber auf Granvella’s 
Anſehn eiferfüchtig, bat ven König, ihn zu entfernen; nach manchem Wi- 
derſpruch ertheilte Philipp ibm wirklich unter der Hand die Entlafiung, 
und am 13. März 1564 verlieh Granvella die Nieverlanpe**). Aber 
feine Anfihten verſchwanden aus dem Rathe der Regentin nicht; fie blies 


*) Leo, nteberlänbiiche Geſchichte, zit II. S. 410 Anm. Motley, the 
rise ofthe dutch republie Vol. I. p. 277 f. 

+) Die geheime Entlaffangenote iſt erfi nenerlich dur Gachard aufge⸗ 
funben. Vgl, Motley, a. a. O. p. 407 j. 
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ben im einer Partei zuruck, der man deswegen ven Namen der Cardina⸗ 
liſten gab. Die Keberverfolgungen blieben nach wie vor im Zuge, und 
ber König verlangte bie Einführung ver Schlüfle des eben damals geen- 
bigten Triventinifcgen Concilinms. Auch wurde über einreißenbe Uns 
orpnung in den Geſchäften, mangelnde Rechtspflege, Käuflichkeit und 
Beftechlichleit ver Behörden, Begunſtigung des Adele, Mikbrände, an 
welchen Granvella's Gegner allerdings nicht ſchuldlos waren, geflagt *). 
Wegen aller viefer Uebelſtände ſandte die Regentin, auf ven Rath bes 
Prinzen von Dranien, den Grafen von Egmont nach Spanien; befon- 
ber® aber follte er beim Könige die Aufhebung ober Milverung ver 
. Strafbefehle gegen vie Reber bewirken. Philipp's Antwort war: er 
wolle lieber taufend Mal fterben, als die geringfte Veränderung in ber 
Religion geftatten. Ein wiederholter ſcharfer Befehl, vie Triventinifchen 
Schluſſe einzuführen, und vie Geſetze gegen die Ketzer in aller Strenge 
zu vollziehen, fowie vie fi immer mehr häufenden Sinrichtungen, brach⸗ 
ten das [ange unter ber Afche glinnmende ener zum Ausbruh. 


7. Ausbruch der Unruhen. Alba's Statthalterſchaſt. 
(1665 — 15733 


Im November 1565 verbanben ſich vie entſchloſſenſten Glieder des 
niederländiſchen Adels mit einem feierlichen Eide ſchriftlich, fich mit aller 
ihrer Macht ver Einführung der Inquifition zu wiverfeßen, und bei 
Berfolgungen wegen ver Religion einander brüberlid, beizuftehen. Die⸗ 
fe® Bundniß, damals gewöhnlich das Compromiß genannt, erregte eine 
große Beiyegung ber Gemüther. Im April 1566, als die Statthalterin 
eine Berfammlung des ganzen Staatsraths berufen hatte, zogen bie 
Berbünbeten, mehrere hunvert an ver Zahl, zu Pferde in Brüffel ein, 
und gingen in einem feierlichen Aufzuge glieverweife nach Hofe, Heinrich 
von Breberove, ein Sprößling ver alten Grafen von Holland, an ihrer 
Spige. Sie überreichten ver Statthalterin eine Bittſchrift wegen einſt⸗ 
weiliger Aufhebung ver Ketzergeſetze, und belamen eine zweideutige Ant- 
wort. Die Statthalterin war betroffen; aber der Herr von Barlaimont, 


%) van Rampen, Oeſchichte ber Nieberlaube, Ob. L &. 350. Deren. 
a. a. D. P. 839 fi. 
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einer ihrer Räthe, fagte ihr auf Franzofiſch, fle brauche ſich vor dieſem 
Haufen von Bettlern (gueux) nicht zu fürdten. Um dieſe Schimpfrede 
zu abeln, nannten fi, bie Verbündeten von nun an felbft Gneur ober 
Geuſen, und trugen ald Ehrenzeichen am Halfe eine Schaumünze mit 
dem Bilde des Königs und ver Umfchrift: Getren bis zum Bettelfade. 
Eifer für Religionspuldung und für die Freiheiten ihres Vaterlandes 
trieb diefe Männer; doc waren allerbings auch Manche unter ven ver 
bündeten Edelleuten, welche, durch Verſchwendung verſchuldet, bei einer 
Staatsveränberung zu gewinnen hofften”). 

Die Reformation 'griff unterbeß immer mächtiger um fi. Die 
fremden Prediger verfammelten auf ven Plägen, in ven Straßen, ja vor 
den Thoren auf freiem Felde, einen großen Kreis von Zuhörern um fidh, 
and lehrten mit Eifer und Begeifterung die Gleichheit ver Menſchen 
vor Gott, und die Schriftwinrigkeit der päpftlichen Geſetze. Jede folcher 
Feldpredigten erwarb ber neuen Lehre neue Anhänger. Beſonders war 
Antwerpen in einem unruhigen, bedenklichen Zuftande. Und wie bie 
aufgeregte Vollsmenge keine Mäßigung kennt, fo fchritt fie denn auch 
fogleih zu ven ausfchweifenpften Handlungen. Mit Prügeln, Beilen 
und Xerten bewaffnet zog fie da und dort aus, dem Fatholifchen Gottes⸗ 
dienft ein Ende zu machen. Zuerft fiel man über die Kreuze und Bilder 
an der Landſtraße her; dann brang der Tumult in bie Dörfer und zuletzt 
in die Städte. Kapellen, Kiöfter und Kirchen wurben mit Gewalt geöffe 
net, Bildſäulen, Gemälde, Bücher, Altäre und Kirchengeräthe wüthend 
zertrümmert, ja ſelbſt Grabmäler wurben erbrochen und die Todten here 
ausgeſchleppt. In drei Tagen zählte man vierhunbert verwüftete Kirchen. 

Die höchlich erjchredte Statthalterin verſtand fi) zu einem Ver⸗ 
teage mit dem verbünbeten Adel, worin fie das Verfahren gegen bie 
Keger zu milvern verſprach, und eine Amneftie bewilligte. Aber bald 
genug ſchlug dieſe fogenannte „Milderung (Moderation) in biutige 
Strenge aus, fo daß fpottweife das Volk fie die „Mörberung (Moorde⸗ 
ration)” nannte. Denn ber heftig zürnenve König wies vielmehr bie 
Statthalterin an, Truppen zu werben, um mit Gewalt Gehorjam zu 
erzwingen. Mit dieſen Truppen wurben einige rebelliſche Städte fchnell 
überfallen und zur Unterwerfung gebracht; und die Adelsverbindung 
ging auseinander, ba ber Bilderſturm Uneinigfeit unter fle gebracht und 
bie Katholiken von den Proteftanten getrennt hatte. Auch Oranien und 
Egmont waren in ihren Abfichten und Plänen nicht mehr einig. Der 
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Letztere blieb in den Niederlanden, während ver Erftere nach Deutjch- 
land ging. Die Statthalterm fuhr fort, gegen ven eingegangenen Ver⸗ 
teng zu handeln; aber der Widerſtand hatte aufgehört. Willig ließen 
ſich die größeren Städte mit prüdenven Befagungen belegen, und Nie 
manb regte fi, als die Bilverflärmer zur Strafe gezogen wurden. 

Obſchon num die fehr richtige Anficht, daß jet, wo die Nieder 
länder ruhig und gehorfam feien, e8 ver Waffen nicht bebürfe, ſondern 
der Güte, ſelbſt am Hofe Philipp's Vertreter fand: fo gab dennoch ver 
König dem als Feldherrn gefürchteten und durch feine Grauſamkeit wie 
durch feinen Ketzerhaß berüchtigten Herzog von Alba den Auftrag, ein 
Kriegsheer von Spaniern und Italienern in die Niederlande zu führen. 
Auf das bloße Gerücht von diefer Verfügung verließen ſchon viele Kauf: 
Iente und Handwerker — mehr als 100,000 Menfchen — die Provin⸗ 
zen und wandten ihre Betriebfamleit und ihr Vermögen anderen Län⸗ 
bern zu. Im Auguft 1567 erſchien ver furchtbare Räder. Er hatte 
wicht bloß den Auftrag, Tünftigen Unruhen vorzubauen, fondern auch 
die vorigen zu unterſuchen und zu beftrafen. Dazu Tamen viele geheime 
Inftructionen und Vollmachten, die ihm eine ſolche Gewalt einräumten, 
daß die Statthalterin ſich durch ihn ganz in ven Hintergrund gefchoben 
ſah, und unmwillig ihre Entlaſſung begehrte. Nach dem Empfang ver- 
felben rüdte Alta völlig in ihre Stelle ein. Ihr Andenken blieb in ven 
Riederlanden in Ehren. 

Bon Alba's Ankunft ag hörte und fah man unaufhörlich Gewalt» 
thätigkeiten. Egmont und Hoorn mußten das Vertrauen, welches fie 
auf nes Königs Billigkeit und Mäßigung gefegt, fchwer büßen. Unter 
dem Scheine, mit ihnen und anderen Großen Rath zu halten, Lodte fie 
Alba zu ſich und ließ fie ins Gefängniß werfen. Um viejelbe Zeit 
nahm auch in Spanien die Senbung der beiden nieverlänbifchen Edel⸗ 
leute van Bergen und Montigny, die den Grafen Egmont vafelbft ab⸗ 
gelöft hatten, ihren unglüdlichen Ausgang; der erkrankte Bergen ſtarb 
im Mai 1567, weil ver König ihm das einzige Mittel der Wieber- 
genefung, vie Erlaubniß zur Rüdlehr, oorenthielt; Montigny aber, ver 
Bruder des Grafen Hoorn, wurde gegen Ende veffelben Jahres einge- 
kerkert und fpäter, wie ſchon erwähnt, auf Philipp’8 Befehl heimlich im 
- Zerler hingerichtet (October 1570). Im Brüffel warb ein Gericht zur 
Unterfuhung ber Unruhen gebildet, daher ver „Rath der Unruhen”, 
vom Volle aber der „Blutrath” genannt; an veſſen Spige ſtand Alba 
felber, und veflen Beifiger waren ihm möglichſt ähnlich. Eimer derſel⸗ 
ben, ver Spanier Johann ve Bargas, bes Herzogs Liebling, that ven 


- 
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Ausſpruch: daß die Niederländer füämmtlich ven Galgen verbient hät- 
ten; denn entweber feien fie an den Bilderſtürmereien betheiligt gewefen, 
oder fie hätten nichts Dagegen gethan. Und in_biefem Sinne erflärte 
denn auch der Blutrath alles und jedes, foger die Einreihung von Bitt- 
Schriften gegen bie Inquifition, für Hochverratb. Die VBorlabungen nah⸗ 
men nun ihren Anfang, und wurden immer maſſenhafter; mer nicht 
erſchien, verlor feine Güter. Alle Tage ſah man Menfchen verbrennen, . 
hängen, viertheilen, köpfen. Die abweſenden Häupter der Geufen, aud, 
ber Prinz von Dranien, wurden fir Majeſtätsverbrecher erflärt; Egmont 
und Hoorn, die bis dahin in ver Eitavelle von Gent gefangen gefeflen 
hatten, öffentlich auf vem Markte zu Brüffel enthanptet (5. Juni 1568). 
Die Trauer ver Bürger war unermeßlich, felbft die ſpaniſchen Soldaten 
konnten fi der Thränen bei viefem Schaufpiele nicht enthalten. So 
wütbete Philipp gegen Männer, vie fich feiner Empörung wider ihn 
ſchuldig gemacht; gegen einen Feldherrn, dem er zwei Siege verbantte. 
Und ver franzöſiſche Geſandte konnte feinem Könige ſchreiben: ich habe 
das Haupt vesjenigen fallen ſehen, vor deſſen Tapferkeit Frankreich 
zweimal gezittert hat. Diefe Abſcheulichkeiten bewirkten, daß bie Aus- 
wanderung immer mehr zunahm. Indeß machte ver Graf Ludwig von 
Naſſau, Bruder des Prinzen von Dranien, einen Einfall in Friesland 
und Oröningen, wurbe aber von Alba wieder hinausgefchlagen. Dann 
kam Wilhelm felbft mit einem Heere nach Brabant, konnte jeboch Alba 
zu Feiner Schlacht bringen, und mußte gegen den Winter bis nad) 
Straßburg zurüdgehen, wo er feine Truppen abdankte. Die Nieder⸗ 
länder ſeufzten; Alba aber erhielt als Vertheidiger ver römifchen Kirche 
vom Papfte Pins V. einen geweihten Hut und Degen, veranftaltete 


rauſchende Triumphfeſte, und ließ ſich ein koloſſales Standbild von Erz 


aus dem eroberten Geſchutz errichten, ihn barftellend wie er eine zwei⸗ 
füpfige und vierarmige Geftalt unter feinem Fuße bannt, und mit ber 
prahleriſchen Infchrift: „Dem Ferdinand Alvarez von Toledo, Herzog 
von Alba, Statthalter ver Niederlande unter. Philipp II., als dem Ber- 
tilger des Aufruhrs, dem Züchtiger ver Empörung, dem Wiederherſteller 
ver Religion, dem Wahrer ver Gerechtigkeit, dem Stifter des Friedens, 
dem treneften Diener des Königs, ift dieſes Denkmal errichtet”. Die 
zweilöpfige Geſtalt wurde bald auf Egmont und Hoorn, bald auf Wil- 
helm und Ludwig von Naſſau, bald finnbilvlih auf Adel und Boll 
gebentet. Das Werk, nicht ohne beträchtlichen Kunftwerth, war von 
Jacob Jongeling ausgeführt. Es war ebenfo jehr angetban, ven Herr⸗ 
ſcherſtolz des Königs wie das Ehrgefähl der Niederländer zu beleidigen; 
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unb wenn es baher einerfeitö, nach Thuanus, zu dem Eutfchluffe Phi⸗ 
lipp's beitrug, dem aumaßlichen Stifter des Denkmals einen Nachfolger 
zu fegen: fo ſah fich andererſeits viefer Nachfolger, Requeſens, veran⸗ 
laßt, das Denkmal felbft zu befeitigen und zu vernichten. Als Standort 
für daſſelbe Hatte übrigens Alba vie fehr feite und fichere Citadelle zu 
Antwerpen erwählt, die er erbauen ließ, um die Stadt im Zaume zu 
halten, und zu deren Ausführung die Bürger felbit vier Tonnen Goldes 
hatten aufbringen müſſen *). 

Philipp's unaufhörliche Kriege koſteten unermeßliche Summen; er 
lonnte Alba nicht mit fo vielem Gelde unterſtutzen, als dieſer bedurfte; 
deshalb warb beichloffen, e8 von den Nieverländern felbft zu erheben. 
Abe verlangte, außer dem hunbertften Pfennig vom ganzen Bermögen 
für einmal, ven zwanzigften von den unbeweglichen und ven zehnten von 
den beweglichen Gütern fo oft fie verkauft würden. Eine höchſt druckende 
Steuer, nad Art der in Spanien eingeführten Alcavala, bie ihrer Natur 
nad auf Handel und Wandel überaus nachtheilig und zerflörenn wirken 
mußte. Und diefe follte jet von einem Bolfe gezahlt werben, deſſen 
Flor vom freien Betriebe eines ausgebreiteten Handels entfprang, und 
das nie gewohnt geweſen war, andere Steuern aufzubringen, als die es 
felbft bewilligt hatte. Alba's Forderungen erregten Daher den größten 
und allgemeinften Unwillen. Was fo viele Himichtungen und Ber= 
folgungen nicht vermocht hatten, zu einem ernfien Widerſtande aufzu⸗ 
rufen, das gejhah durch einen Angriff anf das Prioateigenthum. Denn 
biejer bewirkte eine viel größere Einmuthigkeit, weil er Alle traf**), und 
ohne Unterſchied der Religion; währenn bie Blutgerichte immer nur 
Einzelne, und immer nur angeblich Ketzer oder ketzeriſch Geſinnte ver 
nidhteten. Nach langen Unterhanblungen mit ven Ständen wollte Alba 
endlich vurchgreifen, und befahl im Frühjahr 1572 dem Stabtrath zu 
Brüffel, den zehnten Pfennig heben zu laſſen. Sogleich fchloflen bie 
Krämer, Fiſcher, Bäder und Brauer ihre Läden. Alba drohte, die 
Widerfpenftigen vor ihren Häufern aufhängen zu laflen, und machte 
ſchon alle Anftalten dazu, als die Nachricht von glüdlichen Unternehe 
mungen ber Waflergenfen im Norven ihn anf andere Gedanken brachte. 

Waflergeujen over Meergeuſen naunte man nämlich die durch Als 


*) Bol. Motley, a. a. O. VoLIL p. 265 ff. 

**) Jam ira oppressis armorum libidinem suggerens documento erat, 
nullam esse tam firmam concordiam, quam quae privatae rei vinculo _ 
continetur. Grotius, Annal. IL p. 47. Ed. 1658. 
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ba's Tyrannei vertriebenen Nieverlänver, bie, ohne einen feften Wohnſth 
zu haben, vie Meere befuhren, und als Freibeuter den Spaniern vielen 
Schaden thaten. Auf die nachdrücklichſten Vorftellungen Alba's hatte 
ihnen bie Königin Elifabeth von Ertgland endlich ihre Häfen verſchloſſen; 
durch pie Noth genrängt, bemächtigten fie ſich nun ver Stabt Briel (Au⸗ 
fangs April 1572), auf welcher fie fich feſtſetzten. Ste wurbe pie Wiege 
ber niederländiſchen Freiheit, ver Grundſtein der niederländiſchen Re⸗ 
publif. Denn vergeblich verfuchten vie Spanter, fie wieber daraus zu 
vertreiben; vielmehr gelang es ven Genfen, von dem Prinzen von Ora⸗ 
nien geleitet, ven fte als ihr Haupt betrachteten, ihre Macht immer weis 
ter anszubreiten; in Kurzem gingen die meiften Stäbte in Holland und 
Seeland und viele Pläge in Geldern, Oberyſſel und Friesland zu ihnen 
über. Der Hauptgrund viefes ſchnellen Abfalls war ver zehnte Pfennig; 
bie Befehlöhaber des Prinzen von Dranien verfihherten, daß fie gekom⸗ 
men wären, das Land von diefer brüdenven Abgabe zu befreien. Lud⸗ 
wig von Naſſau beſchäftigte zugleich die Spanier in Hermegau; und ba 
Alba die Behauptung diefer Provinz und ihrer Feſtungen für das Wich⸗ 
tigfte hielt, um gegen Frankreich gefichert zu fein, fo hatten Die Mißver⸗ 
gnügten im Norben um fo freiern Spielraum. Der Adel und die Stäbte, 
bie e8 mit Wilhelm hielten, kamen num am 15. Auguft in Dordrecht 
zufammen; und bier warb ber erfte Grund zur Eonftituirung des Staa⸗ 
te8 der Vereinigten Niederlande gelegt, ver Prinz von Oranien für ven 
rechtmäßigen königlichen Statthalter in Holland, Seeland und Utrecht 
erkannt. 
Manche von den übergetretenen Städten gingen indeß wieder an 
die Spanier verloren, wobei die Letzteren ſchreckliche Grauſamkeiten ver⸗ 
übten. Der furchtbarſte dieſer Auftritte ereignete ſich zu Naarden. Dieſe 
Stadt öffnete, auf erhaltene Gnadenverſicherung ihre Thore; kaum aber 
waren die Spanier eingezogen, jo wurben bis auf fechzig alle Einwohner 
ohne Unterſchied des Alters und Geſchlechts ermorvet, und pas mit 
einer kannibaliſchen Luft an Martern und Beftialitäten aller Art. 
Freilich fehlte e8 auch nicht an Grauſamkeiten, melde vie Reformirten 
während viefes Krieges aus Religionshaß an Katholiken begingen. Bei 
den Angriffen auf andere Städte erlebte man dagegen Beifpiele bewun⸗ 
bernsmwärbigen Muthes von Seiten ver vertheivigenden Nieberlänber, 
welche durch Metzeleien wie bie zu Naarben von bem bitterfien Hafle 


. *, Selbſt ber ganz im katholiſchen und ſpaniſchen Sinne ſchreibende Jefnit 
Strada fagt davon: non poena sed flagitium fuit I. 7. p. 422. Ed. 1643. 
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gegen die Spanier und dem Muthe der Verzweiflung erfällt werden 
mußten. 

Das Kriegsglüd der ſpaniſchen Waffen benugte Alba, um noch mit 
Ruhm von dem Schauplage abzutreten, indem er felbft feine Entlaſſung 
nachſuchte; denn er wußte, daß Philipp, der endlich eingefehen, wie bie 
rüdfichtslofe Härte und der ſtolze Dunkel des Herzogs die Niederlande 
ver fpanifchen Regierung nur noch mehr entfremvet hatten, ihn fonft von 
ſich aus, und vielleicht unter ungünftigeren Umſtänden, abberufen witrbe. 
Im Jahr 1573 verließ er die Niederlande, wo er während ver ſechs 
Sahre feiner Statthalterfhaft an achtzehntaufend Ketzer und Aufftändi- 
fche durch Henkers Hand aus der Welt geichafft hatte, 


8. Fortgang ded Kampfes ve Dis zum Tode Wilhelm's von 
Oranien. 


(1573 — 1584.) 


Alba's Nachfolger war der bisherige mailändifche Statthalter, 
Don Luis de Requeſens y Zuniga, ber für einen geſchickten Feldherrn 
and Staatsmann galt. Er, der die Berfahrungsart Alba's immer laut 
getabelt, verſuchte nun feinerfeits durch gütliche Unterkanblungen zum 
Biel zu kommen; aber, ba der Bruch ſchon zu weit gediehen war, gleidh- 
falls ohne Erfolg. So mußte man denn bei der Entfcheivung durch die 
Waffen verharren. Die Spanier gewannen zwar am 14. April 1574 
eine Schlacht auf ver Mookerheide, wo zwei Brüber bes Prinzen Wil- 
heim, Ludwig und Heinrich, ven Heldentod ftarben; indeß ohne ſonder⸗ 
liche Folgen. Da die Geufen fein Landheer hatten, um bie damals be= 
lagerte und hart bebrängte Stadt Leyden zu entjegen: jo ſchlug der Prinz 
vor, bie Schleufen zu öffnen, die Damme zu durchſtechen und vergeftalt 
pie Spanier wegzuſchwemmen. Es gefchah. Die feelännifchen Schiffer, 
meiftens zerfchoffene Krüppel, beftiegen ihre Kähne und ruberten über 
die überſchwemmten Welver hin, indeß die Spanier eiligft die Flucht er⸗ 
griffen, um nicht zu ertrinten. Die brave Stabt hatte felbit durch den 
Top von fehstanfend Bürgern, an Hunger und Belt, nicht zur Ueber— 
gabe beimogen werben können. Als Entgelt für ihre Leiden wurde ihr 
von Seiten des Prinzen und der Stänve, bes Adels und ber Städte, 
eine zollfreie zehntägige Jahresmeſſe, und als Zeichen der Anerkennung 
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für ihren Heldenmuth eine Univerfität verliehen), Im Februar 1575 
wurbe diefe feierlich eingeweiht, und gedieh feitvem durch trefflihe Ge . 
lehrte zu einer hochberähmten Anftalt. Rod immer glaubte man in 
Holland fo wenig an eine immerwährende Trennung von Spanien, oder 
gab fich doch die Micne nicht Daran zu glauben, daß ver Stiftungsbrief 
der Univerfität im Namen des Königs Philipp auögefertigt ware. Bald 
nachher aber fbertrugen vie Stände von Holland und Seeland dem 
Prinzen förmlich die Obergewalt in Bezug auf alle Angelegenheiten 
der Landesvertheidigung. Und nod im Herbft des Jahres 1575, da 
Requefens ten Krieg mit Eifer und Kraft fortfeste, und die Verbündeten 
in größere Bebrängniß geriethen, that der Prinz ven Vorſchlag, ſich der 
fpanifchen Herrihaft ganz zu entziehen und die Souveränetät einer _ 
andern Macht zu übertragen. Indeß fowohl England als Frankreich 
weigerten fich aus Teicht begreifliher Scheu fie anzunehmen. 

In viefer gefährlichen Lage war der Tod des Statthalter Re 
quefens (5. Mär; 1576) ein Glück für die aufgeftandenen Nieverlän- 
der. Denn in dem Staatsrath, der vorläufig die Angelegenheiten leitete, 
fehlte die Einheit. Der Geldmangel löfte überbies die Zucht der ſpani⸗ 
chen Soldaten auf, die nun raubend und brandſchatzend durch das Land 
zogen, um fich fir das lange Ausbleiben des Soldes ſchadlos zu halten. 
Sie überfielen reihe Städte; wie Maftricht und Antwerpen, und plüns 
derten fie unter den ſchrecklichſten Mißhandlungen ver Einwohner. Einen 
Theil der legtern Stadt legten fie ganz in Afche (4. Nov. 1576); bie 
Summe ver daraus geraubten Güter rechnete man auf vier Millionen; 
mehrere taufend Einwohner wurden erfchlagen. Dieſe fchredlihe Be 
gebenheit beförberte einen ſchon betriebenen Friedensſchluß zwifchen Hol⸗ 
laud und Seeland auf der einen und den meiften übrigen Provinzen auf 
der andern Seite. Er führt ven Namen ver Pacification von Gent. 
Die Staaten verpflichteten fih darin, gemeinfchaftlich die fpanifchen 
Truppen aus dem Lande zu vertreiben, und bis zu einer allgemeinen 
Uebereinkunft die Strafbefehle wegen ver Religion unvollſtreckt zu laſſen. 
Die ſpaniſche Herrſchaft in ven Niederlanden wankte mehr denn je. 

Am Tage der Plünverung von Antwerpen zog ber neue Statt 
halter Don Johann von Defterreich in Quremburg ein. Beſchränkt durch 


” Motley, a. a. O. Vol. IL p. 579. Daß ber Burgerſchaft die Wahl 
gelaffen worden zwiſchen einer zeitweilen Zollfreibeit und einer Univerfität, unb 
a he daraufhin für bie letztere fich entichieben, bezweifelte fhon Kampen, 
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das Miftrauen deg Könige, und durch unaufhörlichen Gelbmangel, 
mußte er mit den Provinzen unterbanveln und durch einen Vergleich, 
der den feiner Dauer wenig entiprechenden Namen des ewigen Ediets 
führt, die Genter Paciflcation beflätigen. Sefbft vie mit einem zehn⸗ 
jährigen Raube beladenen ſpaniſchen Soldaten mußte er nach Haufe 
ſchicken, ehe er als Statthalter feinen Einzug in Brüflel halten konnte. 
Und vennod warb er von den Staaten von Holland und Seeland nicht 
anerlannt, die and das ewige Edict nicht ammahmen. Sie argwohnten, 
daß Don Johann geheime Abfichten habe; und nur zu bald beitätigte 
ſich diefe Furcht, indem er fi ploötzlich des Schloffes von Namur und 
der Feſte Charlemont bemächtigte. Die Folge davon war, daß. alle Pro= 
vinzen mit Ausnahme von Namur und Luremburg fich wider Don Jo⸗ 
hann erklärten und bewaffneten, und daß Brabant ven Prinzen von 
Dranien zu feinem Ruwaard oder Regenten erflärte. Darkber wurde 
ein Theil des brabantiſchen Adels eiferfüchtig, umd rief den öſterreichi⸗ 
fhen Erzherzog Matthias, den Bruder Kaifer Rudolf's II., herbei, um 
ihm bie Regierung zu übergeben, in ver That aber um in veflen Namen 
ſelbſt zu herrſchen. Matthias kam ohne Borwiſſen des Kaifers und 
trat bie ihm von den Ständen fbertragene Regierung an (20. Januar 
1578); jene Partei hatte aber feinen Bortheil davon, denn Oranien 
wurde bem Erzherzog als Stellvertreter an die Seite gefegt. Mit Don 
Johann brach ver Krieg wieder ans. Gefährficher aber als deſſen Waf⸗ 
fen war ver Mangel an Einigkeit unter den verfchiepnen Provinzen. In 
Gent waren demagogifche Bewegungen, und die eifrig Tatholifche Bevöl⸗ 
ferung der füblichen franzöflfch redenden over wallonifehen Provinzen mar 
unzufrieden, daß in einem am 22. Yult 1578 unter Oranien’s Einfluß 
gegebenen Gefehe ven Reformirten überall freie Uebung ihres Gottes⸗ 
dienfte® zugeftanden warb, um fo mehr, da dieſe an mehreren Orten, 
beſonders in Gent, fi Gewaltthätigfeiten gegen die Katholiken erlaub⸗ 
ten. Auf Betrieb diefer katholiſchen Partei kam im Auguft der Herzog 


- Franz Hercules von Anjou, Bruder des Königs von Frankreich, mit 


einem Heinen Heere den Staaten zu Hulfe. Er follte den proteftantifchen 
Hulfstruppen, welche ihrerfelts die Königin Eliſabeth nad) den Nieder⸗ 


‚landen geſchickt hatte, die Wage halten. So verwidelt waren bie Ver⸗ 


hältniffe, als Don Johann ftarb (1. Oct. 1578). 

Auf feinen Borfchlag ward der Prinz und nachherige regierende 
Herzog Alerander Farnefe von Parma, ein Sohn Octavio's ımd Marz 
gareten's, fein Nachfolger, ein Unger und tätiger Fürft, und beſonders 
als treffliher Feloberr berühmt. Nur ein folder Mann konnte den 
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Abfall der ſaͤnmtlichen Niederlande verhinbern. Er bediente ſich dabri 
mit großer Klugheit der vielfachen Zwiſtigleiten unter den Niederlän⸗ 
dern, der Eiferfucht ver verſchiedenen fremden und einheimiſchen Befehls⸗ 
haber gegen einanber, unb ver Abneigung ber verſchiedenen Religions- 
parteien. Daher wäre es noch jegt dem Slönige möglich geweſen, bie 
Abgefalinen wieder zum Gehorfam zu Bringen, hätte er wahre Milde 
zeigen und bie Berfolgungen der Proteftanten einftellen wollen. Der 
Herzog Alexander ſuchte theils den Religionseifer ver Wallonen zu er 
halten und zu erhöhen, theils das Mißvergnügen des Adels über Ora⸗ 
nien's großen Einfluß. Da nun die wallonifchen Landſchaften Artois, 
Hennegan und Douat am 5. Janunar 1579 einen Bund fchloffen, zur 
Aufrehthaltung ver Tatholifchen Religion: fo beförberte dies anderer⸗ 
feits die Abſicht Oranien's, die nördlichen, durch manche innere Ueber⸗ 
einftimmung, bejonvers aber durch bie Befeftigung ver Reformation 
einander am nächſten ſtehenden Provinzen feft an einander zu Inüpfen. 
Am 23. Januar wurde vie berühmte Verbindung ver nachher fo genaun⸗ 
ten Vereinigten Niederlande zu Utrecht gefchloffen. Sie beftand 
anfangs aus den Provinzen Holland, Seeland, Utrecht, Geldern (nebft 
Zutphen) und ver gröningifchen Landſchaft; nachher traten Friesland 
und Oberyſſel, fowie die Stadt Gröningen bei. Daß die Gewiflens- 
freiheit nirgends durch Glaubensunterſuchungen geftört werben follte, 
war ein Artikel des Bundesvertraged. Erſt zwei Jahre nachher warb 
dem Könige von Spanien der Gehorfam ein für allemal förmlich auf- 
gekündigt. 

Der Herzog von Barma führte indeflen den Krieg mit Nachdruck 
fort. Er eroberte am 29. Juni Das blühende Maſtricht, wobei die Sol- 
baten gegen bie Bevölferung fo wütheten, daß fie zulett faft allein als 
Bewohner übrig blieben. Diefer Erfolg beftimmte die Wallonen, fich 
mit dem Könige ganz auszuſöhnen. Darüber fchloffen ſich vie nörb- 
lichen Provinzen näher an Anjon an, indem fie ihm, um Frankreich's 
Hülfe zu erlangen, vie Oberherrſchaft übertrugen, aber unter großen 
Beihränkungen (im Sept. 1580). Der Erzherzog Matthias verlief 
im nächften Jahre die Niederlande, wo er eine fo nichtige Rolle gefpielt 
hatte, daß man ihn fpottweife den Waibel Oranien’8 nannte. Der Her- 
z0g von Anjon leiftete im Kriege gegen ven gefährlich vorbringenven 
Alerander von Parma wenig; wohl aber trachtete er nach Vermehrung 
feiner Macht, da ihm die aufgelegten Befchränkungen ebenfo Läftig waren, 
als die Gewalt Oranien’s in Holland und Seeland. Zu dieſem Zwede 
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wollte er fich mehrerer der wichtigſten Stäbte bemächtigen, nad faſt war 
er ſchon im Beige Antwerpen’s, als ſich dort alle Parteien vereinigten, 
und bie ganze Bevölkerung mit folder Wuth über Die Franzoſen berfiel, 
daß fie die Stadt verlaffen mußten, nachdem fie an zweitaufend Mann 
eingebüßt hatten (17. Ian. 1583). Anjou batte ſich dadurch fo verhaßt 
gemacht, daß er bald darauf die Niederlande verließ, während fi) Far⸗ 
neſe die durch ven franzöſiſchen Anfchlag entftandene Verwirrung und 
Spannung beftend zu Nute machte, und eine Reihe von Stäbten in 
Slandern unterwarf. 

Um vie Abgefallenen ihres wahren Hauptes, des Bringen von Ora⸗ 
nien, zu berauben, hatte Philipp venfelben ſchon 1580 geächtet, und 
einen Preis von zwanzigtaufend Goldkronen und den Adel darauf ge 
jest, wenn ihn Jemand lebendig ober tobt liefern würde. Der Erſte, 
ber ven Berfuch wagte, war ein Franzoſe, Johann Jauregui, ven fein 
Herr, ein biscayifcher Kaufmann zu Antwerpen, Namens Anaftro, deſ⸗ 
fen Bermögen dur Unglüd im Handel zerrüttet war, Dazu ermunterte. 
Er ofjenbarte fein Vorhaben einem Dominicaner in der Beichte, und 
empfing bie Losfprehung und das Abendmahl von ihm. Hierauf ging 
er am 18. März 1582 nad) dem Schloffe zu Antwerpen, wo der Prinz 
wohnte, überreichte ihm in Gegenwart mehrerer Edelleute eine Bitt⸗ 
ſchrift, und drückte, während ex fie las, eine Piftole auf ihn ab. ‘Der 
Schuß ging durd) ven Kopf und verurfadhte dem Prinzen eine zwar ge 
fährlihe, aber doch wicht tödtliche Wunde, fo daß er wieder hergeftellt 
wurde. Der Mörber war in der erften Hige von ven Umſtehenden ges 
töbtet worben, und noch nachher wurbe fein Leichnam von Pferven 
zerrifien. 

Verſchiedene andere Verſuche, pen Prinzen zu ermorden, mißlan- 
gen gleichfalls. Enplich übernahm e8 ein Menfch, ver fi Franz Guion 
nannte, mit befferm Erfolge. Er empfahl ſich dem Prinzen durch feine 
verftellte Ergebenheit fowie durch feinen Eifer für die reformirte Keli- 
gion, und warb von ihm zu einem geheimen Gefchäfte gebraucht. Für - 
das Geld, das ihm der Prinz geſchenkt hatte, Taufte er ſich ein Paar 
Biftolen, die er, jede mit brei Kugeln geladen, zu fich ftedte (10. Juli 
1584). Er ftellte fi vor die Thür des fürſtlichen Speiſeſaales (e8 war 
zu Delft), während ver Prinz zu Tiſche ſaß, und ſchoß ihm, eben da er 
nad) der Mahlzeit heranstrat, fo geſchickt mitten durch den Leib, daß er 
niederfiel und gleich baranf ven Geift aufgab. Der Ermorbete war zwei⸗ 
unbfunfzig Sale alt geworden. Der Mörver, auf der Flucht ergriffen, 
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geſtand tm peinlichen Verhör, daß er aus ver Franche Comtd gebfrtig 
fei und eigentlich Balthafar Gerhard heiße, daß er ven Mordanſchlag 
gegen den Prinzen fchon lange gehegt und bloß Deswegen nach Holland 
gekommen fei, daß er von einem Franciscaner zu Zournay und einem 
Jeſuiten zu Trier — von dem Legtern durch die Verficherung, er werbe 
ih damit die Märtyrerkrone verdienen — in feinem Vorfate beftärkt 
worden fei, und daß der Herzog von Parma demſelben gleichfalls feinen 
Beifall geſchenkt Habe. Seine Strafe war, dem Geifte ver Zeit gemäß, 
entfeglih. Außer ihm waren noch vier andere Böfewichter in Delft mit 
demſelben Anfchlage gegen ven Prinzen umgegangen. 


9. Die unäberwindlige Flotte. Philipp's II. Ausgang. 


Der Fall des Begrunders ver nieverländifchen Freiheit führte 
gleichwohl nicht ihren Berluft herbei. Außer einem, in fpanifcher Ges 
fangenſchaft ſchmachtenden Sohne hinterließ der treffliche Wilhelm noch 
zwei andere, rechtmäßige, die feines Namens volllommen würbig waren. 
Der ältere von dieſen, Morig, der fich bisher auf der Univerfität zu 
Leyden mit ven Wiffenfchaften befchäftigt hatte, zeigte, obgleich kaum 
fiebzehn Jahre alt, einen fo reifen und zu Gefchäften tüchtigen Verſtand, 
daß fieben Provinzen ihn an die Spite eines Staatsraths ftellten, dem 
fie die Leitung ihrer Angelegenheiten übertrugen. Indeſſen dauerte pas 
Süd des Herzogs von Barma im Kriege und durch Unterhandlungen 
fort. Er brachte Brügge zu einem Vertrage, wodurch e8 fi) dem Kö— 
nige unterwarf, dann Gent und Brüffel durch Hunger zur Uebergabe. 
Da er billige Bedingungen gewährte, fo wuchs felbft durch dieſe Milde 
für die Staaten der Union die Gefahr. Deshalb trugen fie abermals 
dem Könige von Frankreich, Heinrich IIL, die Oberherrfchaft an; biefer 
flug fte aber wieberun and, Die Unterhanblungen, die vom guli 1584 
6i8 zum März 1585 währten, offenbarten zwar ein ſtarkes Annexions⸗ 
gelüfte des franzöfifchen Hofes und ver franzöfifchen Diplomatie; allein 
einerfeitö forverte man eine volle und unbebingte Souveränetät über 
. alle Staaten, die nicht zu erlangen war; und andererſeits ſcheute man 
den Krieg mit Spanien, der nicht ungangen werben konnte. So ftegten 
die geheimen Gegeuwirkungen, und unter vem Bedauern Heinrich’8, unter 
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ven Thränen Katharina's von Medici, erfolgte die befinttive Ableh⸗ 
uung”). Ä 
Farneſe hatte ſich inzwifchen and, gegen das höchſt wichtige Ant⸗ 
werpen gewandt. “Die Belagerten vertheidigten fi muthig, bis der 
Herzog durch eine Schiffbräde ihnen die Zufuhr fperrte Ein italieni⸗ 
ſcher Baumeifter, Gianibelli, ließ zwar zwei mit befonderer Kunſt vers 
fertigte Branber auf die Brüde losgehen, von denen der eine auch einen 
Theil derfelben zerftörte und achthundert Spanier tödtete; aber von die 
fer Wirkung kam feine Kunde in die Stabt, fo daß man bort nicht fo 
ſchnelle Vorkehrungen traf, als nöthig gewefen wären, die Brücke vol⸗ 
lends zu zerflören. Antwerpen mußte fi einige Monate nachher 
(17. Aug. 1585) ergeben. Da die Niederländer bie drohende Gefahr 
aun immer näher rüden fahen, fo wandten fie ſich an Eliſabeth von 
England, die zwar die angebotene Souveränetät ebenfalls ablehnte, aber 
gegen Berpfänbung breier Feſtungen Hülfstruppen ſchickte (Dec. 1585), 
unter Anführung ihres Günftlings, des Grafen von Leicefter. Dieſer 
wurbe anfangs mit großem Jubel wie ein rettender Schugengel empfan= 
gen, und mit großer Macht als Generalftatthalter befleivet. Aber Hol- 
land und Seeland, melde einen Mißbrauch biefer Gewalt fürchteten, 
ernannten ven Prinzen Morig zum befondern Statthalter und Ober⸗ 
anführer ihrer Land⸗ und Seemacht, und gaben ihm dadurch eine Ge⸗ 
welt, mit der er dem Engländer die Wage halten konnte. Diefe Maß—⸗ 
regel kam aus dem Kopfe eines ver feinften Staatsmänner, des ſoge⸗ 
nannten Penflonairs von Rotterdam, Johann's von Oldenbarneveld, 
nachherigen Advocaten (d. 5. Landſyndicus) von Holland. Bald wurden 
über Leiceſter's Willfür und Unfähigleit große Klagen geführt, während 
für die Bertheibigung tm Felde jo wenig geſchah, daß ver Herzog Aler⸗ 
ander Meifter des ganzen Laufes ver Mans bis an vie hollänpifchen 
Grängen wurde. Leicefter verließ vor dem Ende des Jahres 1587 bie 
Nieverlande, und legte die Statthalterfchaft nieder. Sein Abgang bes 
wirkte zunächſt innere Zwiſtigkeiten; von außen brängte der mächtige 
Feind; der neue Staat war am Runde bes Abgrundes. 

Doch zum Glüd für ihn ordnete Philipp jebt feine Wiedererobe⸗ 
rung einem andern Plane unter. Er wollte nämlidy England erobern, 
und ließ fich viefes Gefchäft vom Papft Sirtus V., da Elifabeth wegen 


®) Motley, history of the united Netherlands from the death of 
William the silent to the synod of Dort (London 1860), Vol. I. p. 55 ff. 
11 ff. 94 fi. 
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ihres Abfalls von Rom in ven Bann gethan war, förmlich übertragen. 
Philipp war von Elifaheth, ſchon dreißig Jahre vorher, durch einen ver⸗ 
ſchmähten Heirathsantrag beleivigt; fpäterhin hatte fle dadurch, daß fie 
den Nieverlänvern Hülfe gefohiet, ihm in der That Anlaß zum Kriege 
gegeben. Sein religiöfer Eifer gegen die proteftantifche Königin und 
das zum größten Theile proteftantifche Land, ftellte ihm das Unterneh⸗ 
men, England zu erobern, zugleich als einen rühmlichen Kreuzzug vor; 
er erflärte, daß ex die Bezwingung biefer Ketzer als eine Gewiſſensſache 
betrachte. Die 1587 erfolgte Hinrichtung der Königin Maria Stuart 
feste ihn vollenns in großen Zorn, und beftimmte ihn, ven Angriff nun 
ohne Verzug auszuführen. War England erobert, jo war dem Protes 
ftantismus in Europa ein Hauptfig und einer ferner wichtigften Stütg- 
punkte entriffen, die nieverlänpifchen Provinzen mußten dann von felbft 
fallen. Die Eroberung Portugal's hatte die fpanifhe Seemacht unge 
mein verftärft, und fo wurde eine Flotte, an deren Ausrüftung ſchon 
einige Jahre gearbeitet war, fegelfertig gemacht, die aus 130 Kriegs: 
ſchiffen beftand, 3165 Stüd Gefhüs, und mehr als 20,000 Mann auss 
erlefener Truppen führte; ver Herzog von Medina Sivdonia follte fie 
führen. Philipp felber nannte fie die unüberwindliche; Die Koften ihrer 
Ausrüftung berechnete man auf fechzig Millionen Thaler, die ihrer Un- 
terhaltung auf 12,000 Ducaten fitr ven Tag, und bie täglichen Ge 


fammtloften für bie vereinigte Schiffs- und Militärmacht unter Farnefe 


und Medina Sivonia auf 30,000 Ducaten*). Denn auch der Herzog 
von Parma follte in ven Häfen von Nienport und Dunkirchen ein zahl⸗ 
reiches Heer einfchiffen, und fich mit ber großen Flotte vereinigen, um 
in England zu landen. Doch die berechnetften Pläne zeigen fich oft als 
bie nichtigften. Yaft von den Tagen an, va bie „unüberwinpliche Are 
mada“ aus dem Hafen von Liſſabon ausfief (28, 29 u. 30. Mai 1588), 
hatte fie mit widriger Witterung zu kämpfen. Nach großer Noth er 
reichte fie Die Höhe von England, und ward nun von einer fo auserleſe⸗ 
nen Anzahl Keiner Gefchwinpfegler empfangen, daß bie großen fpanifchen 
Schiffe, die ſich weit fchwerfälliger bewegten, nichts ausrichten konnten. 
Außer dieſem Umftande hatten die Engländer noch immer ven Bortheil 
des Windes und ver gejchicteren Matroſen, und in fünf Gefechten tru⸗ 
gen fie jedesmal den Sieg davon. Die Nieverländer, welche vie Gefahr 
als eine gemeinfame betrachteten, hatten auf Eliſabeth's Anfuchen zwan⸗ 
zig Schiffe zu ven englifchen ftoßen laſſen; durch andere ließen fie ben 


*) Bgtl Motley, united Netherlands, Vol II. p. 465 ff. 
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Herzog von Parma beobachten, um ihn am Auslaufen zu verhindern. 
Medina Sivonia befand fi in einer jo übeln Lage, daß er fih nicht 
getrante, ven Rüdweg durch ven Canal zu machen, fondern um Schotts 
land herum fegelte, wobei ein furchtbarer Sturm vie Flotte zerftreute, 
und viele Schiffe verſenkte. Nur ein geringer Theil kam Anfangs Oc⸗ 
tober nach Haufe, und in einem elenden Zuftande. So viele Millionen 
waren alfo umjonft verfchlenvert, und ver jo furchtbar drohende Angreis 
fer vor ganz Europa zu Schanven geworben. Philipp blieb lange in 
dem Wahne, daß er Sieger fei; ja er ſah fi) al8 ven Beherrfcher von 
England zu ver Zeit an, vo bie Armada ſchon hoffnungslos zerſtreut 
worden. Falſche Gerüchte waren im Auguſt über Frankreich nad) Ma⸗ 
drid gebrungen; die Spanier, hieß e8, feien ohne Widerftand in England 
gelandet und hätten die Inſel ohne Schwertftreich in Beſitz genommen, 
Elifabeth fei als Gefangene auf vem Wege nach Rom, um vor dem 
Papfte barfuß Buße zu thun. Selbft die Kunde von Unfällen wurde 
noch im September immer wieder durch hoffnungsreiche und flegath- 
mende Berichte ver Agenten aufgewogen. Als aber enpli im October 
duch Medina Sidonia's Ruckkehr jever Wahn zerftob, zeigte Philipp 
-unerwartet einen wunderbaren Gleihmuth. Er hörte bie Unglüdspoft 
mit großer Ruhe an, und fagte: „Ich habe vie Flotte gegen Menfchen, 
nicht gegen Stürme und Klippen gefandt. Dank dem allmächtigen Gott, 
durch deſſen gnädige Hand ich mit ſolcher Gewalt ausgeftattet bin, daß 
ich leicht, wofern e8 mir gefiele, eine andere Flotte auf vie See bringen 
könnte! Auch ift e8 nicht von fo großer Wichtigkeit, wenn ein rinnender 
Strom einige Zeit ımterbrochen würde, ſobald nur Die Duelle, aus ver 
er fließt, nnerfchöpflich bleibt.” Kurz darauf orbnete er in ganz Spa⸗ 
nien feierliche Dankgebete an, für die Errettung desjenigen Theiles ver 
Armada, die ed dem Allmächtigen gefallen babe zu erhalten, während 
gleichzeitig in England und Holland überall das Glockengeläute ver 
Kichen im entgegengefegten Sinne, ob ver überftanvenen Gefahren, 
zum Danfgebete rief *). 


*) Motley, united Netherlands, Vol. II. p. 529 ff. Züge eines auffal- 
{enden Gleichmuths treten Übrigens in ber Geſchichte Philipp’s Bfters hervor. 
Einmal 3. B., als er mit feinem Secretär eine ganze Nacht gearbeitet hatte, 
um wichtige Depeſchen nach Frankreich aufs fchnellfte auszufertigen, verbarb der 
Gecretär in der Hafl den wichtigſten Bogen, indem er flatt der Streubüchſe das 
Zintenfaß darüber flürzte. Der arme Mann zitterte vor Schreden; aber Phi⸗ 
Iipp begnügte fi, ihm beide Gefäße nach einander unter das Geſicht zu halten, 
und nichts dabei zu fagen als: „dies ift das Tintenfaß, und bies iſt bas 
Saudfaß.“ 
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So enbete das Trauerfpiel der unüberwinblihen Armaba. Es 
war, trotz ber Selbftvertröftung Philipp's unzweifelhaft ein gewaltiger 
Schlag, nicht nur für feine eigene Wacht, fonvern für Spanien's An- 
fehen und Bedeutung überhaupt, bie von da an zu finfen begannen. 
Die Niederländer athmeten wieder auf. Zür ven fpamifchen Handel 
hatte die gereizte Rachſucht der Engländer vie übelften Folgen. Philipp 
fonnte es nämlich nicht verhindern, daß bie im den amerilanifchen Ge⸗ 
wäſſern raftlos umherkreuzenden englifchen Seehelden ihm reiche Schiffe 
weglaperten, und bie Verbindung mit ven Colonien hinderten. Sechs⸗ 
zehn Jahre dauerten dieſe Feindſeligkeiten, denen bie Spanier Feine ähn⸗ 
lichen entgegenfegen Tonnten, bis endlich unter Philipp’8 Nachfolger ein 
Friede im Jahre 1604 die Mißhelligkeiten ausglich. 

Ein zweiter glüdlicher Umftand für die Niederlande war Philipp's 
nicht minder erfolglofe Einmifchung in die franzöſiſchen Staatshändel, 
von welcher an einem anderen Orte noch bie Rebe fein wird. Während 
ber Herzog Aleranver wider feinen Wunfc und Rath 1590 und 1591 
Feldzuüge nach Frankreich machen mußte, erhoben fich vie Nieverländer 
unter Morigen’s Führung, ber ein ausnehmenbes Felpherrntalent ent= 
widelte, mit einem Heinen aber verfuchten Heere ven fpanifchen Erobe- 
rungen Einhalt that, und ihnen eine Reihe von wichtigen Stäpten wie- 
ber entriß. Mori war nicht mehr Haupt des Staatsraths, aber Statt- 
halter und Generalcapitain in Holland, Seeland, Utrecht, Gelvern 
und Oberufiel. Als Inhaber der höchiten Gewalt wurde pie Verſamm⸗ 
lung der Deputirten aus allen fleben Provinzen der Union, General- 
ftaaten genannt, betrachtet. 

Der Herzog von Barma farb im Unmuthe, bie großen Hoffnun- 
gen nicht erfüllt zu ſehen, wozu ihn fieben Jahre vorher feine Siege be- 
rechtigt hatten, am 2. December 1592. Was ihm nicht gelungen war, 
vermochten feine talentlofen Nachfolger vollends nicht. Zuletzt kam 
König Philipp auf den Gedanken, ven großen Streit dadurch beizulegen, 
daß er die Nieverlanve mit der Franche Comté feiner Tochter Clara 
Tabelle Eugenia abtrat (6. Mai 1598). Sie follte ven damaligen 
Statthalter der Niederlande, den öfterreihifchen Erzherzog Albrecht, 
einen Bruder des Matthias, heirathen, und die Nieverlanve als ein 
Lehen von Spanien beflgen, an welches fie im Falle ver Kinperlofigfeit 
ihrer Ehe zurüdfallen follten. Philipp ſchmeichelte ſich, bie vereinigten 
Provinzen würben unter biefer Bedingung ihren Widerſtand aufgeben. 
Allein fle tranten nicht, felbft als ihnen die Ausficht auf Glaubensfrei- 

heit eröffnet warb. 
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Philipp war am Ende feiner Laufbahn. Nichts mar nach feinen 
Wanſchen ausgefchlagen; und nad) zweiundvierzigjährigem Streben, fich 
auf den Gipfel ver Macht zu erheben, fah er fich zuletzt von feinen aus⸗ 
wärtigen Feinden verachtet und an politifchen Kräften fo erfchöpft, daß 
er in Spanien durch Geiftliche eine Beiftener von Haus zu Haus für ſich 
einfammeln Iaffen mußte. Die ſicherſten Einkünfte des Reichs waren 
verpfändvet, Caftilien ganz ausgeſogen, und von feiner baar aufgenom⸗ 
menen Schulvenfumme (140 Millionen Dicaten) mußten jährlich fo 
ungeheure Zinfen ins Ausland gefchidt werden, daß die Einkünfte aus - 
ben mezicanifchen und peruanifchen Bergwerken gleihfam nur einen 
Durchzug durch Spanien machten, um anderen Nationen zu Gute zu 
Ionımen. Dazu kam, daß Philipp's ſteter Argwohn den Handelsverkehr 
zwifchen Spanien und feinen Colonien fo beſchränkte, daß die letzteren 
gezwungen wurben, ihre Bebürfniffe fremden Schleichhändlern abzulaus 
fen, wodurch dann ver größte Gewinn aus biefen Beflgungen den Frem⸗ 
ben zufiel, - 


Philipp hatte übrigens zuerft den Sig der gemeinfchaftlichen Re⸗ 
gierung Spanien’8 nad Madrid verlegt, während Ferdinand und Iſa⸗ 
bella fid; gewöhnlich in Valladolid aufgehalten hatten. Er wohnte jedoch 
am liebften in feiner prächtigen Schöpfung zu Escorial, in der Nähe ver 
Hanptftabt, wo er, einem Gelübde zufolge*), ein Hieronymitenflofter 
geftiftet Hatte, das noch jet zu den berühmteften Gebäuden in ver Welt 
gehört. Der Grund dazu ift am 23. Aprif 1563 gelegt worben; es 
ſollte zugleich al® Maufoleum ver Könige dienen, und ein glänzenbes 
Zeugniß von der hervorragenden Frömmigkeit jenes Stifters fein. Die 
ſämmtlichen Koften des Baues betrugen, nach der geringften Angabe, 
aht Millionen Ducaten. 


Hier im Escorial ift Philipp auch am 13. September 1598 im 
einunbfiebzigften Jahre feines Alters an einer furchtbaren Krankheit ger 
fiorben. Er hatte jchon feit Jahren an heftigen Gichtanfällen gelitten; 
zulegt aber brachen an mehreren heilen feines Körpers böfe Geſchwüre 
aus, in denen fi Schwärme von Läuſen erzeugten, die durch Feine Kunſt 
nach Sorgfalt der Aerzte zu vertilgen waren. Auch in dieſer ſchrecklichen 
Lage, wo er noch über funfzig Tage lebte, verlieh ven König feine heroi⸗ 


— 


*) Wie jetzt auf Grund der Documentos Ineditos, T. XXVIII. p. 567 
Taum mehr zu bezweifeln if. ©. Prescott, Philip the second, Vol. III. 
1859). p. 367 fi. 
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ſche Standhaftigkeit nicht, indem er bie furchtbaren Schmerzen mit uns 
erjchütterlicher Ergebung trug. Sein gleihnamiger Nachfolger ftammte 
aus feiner vierten Ehe mit Anna von Oeſterreich. 


10, Philipp. 
(1598 — 1621.) 


Philipp IIL war zwanzig Jahre alt, als er ven Thron beitieg. 
Er war ein guter, frommer Fürft, aber auch einer der ſchwächſten und 
willeniofeften. Bon feines Vaters Geſchäftsthätigkeit war nichts auf 
ihn übergegangen. Nicht um ſich ungeftört den Bergrügungen zu über« 
laſſen, zu denen er eben fo wenig Hang hatte, ſondern im Gefühl feiner 
Schwäche überließ er die ganze Regierung einem Günftling, vem Mar⸗ 
quis von Denia, ven er zum Herzog von Lerma erhob. Bon dieſem war 
er fo abhängig, daß ihn Furcht und Zittern befiel, wenn er ihm einmal 
zu wiberfprechen wagte. Lerma leitete Alles nach perfönlichen Intereffen. 
Sein Geſchlecht erhob er in einer Weife, daß vie wichtigften Aemter des 
Reiches an vafjelbe wie ein Familienbeſitz vertheilt fchienen. Um ven 
König zu feſſeln und unter beftändiger Obhut zu halten, beviente er fich 
des Rodrigo Calderon, der, eines armen Soldaten Sohn, e8 vom her⸗ 
zoglich Lermaiſchen Pagen zum Grafen von Dliva und Marquis von 
Siete Igleſias brachte, und ein jährliches Einlommen von hunderttau- 
jend Kronen bezog, während in allen Kaſſen des Reichs ver äußerſte 
Mangel war. Lerma fand den Zuftand ber Finanzen fo fchlecht, wie 
er früher gefchilvert if. Er mußte nothwendig immer jchlimmer werben, 
und doch verjchleuderte der Miniſter weit mehr, als unter der frühern 
Regierung gefhehen war. Man erhöhte ven Werth der Kupfermunze, 
was natürlich feinen andern Erfolg haben fonnte, als daß alles Silber 
aus dem Lande ging. Und als nun im Jahre 1609 die hohe Geiftlich- 
feit, ber bie Unterhaltung der Mifftonarien für die Moriscos längſt 
beichwerlich geweſen war, dem ſchwachen Könige gar ven Befehl ablodte, 
ſämmtliche Moriscos ohne alle Ausnahme aus dem Lande zu jagen, fo 
fehr auch die Edelleute der Provinzen, bie e8 betraf, das höchſt Verderb⸗ 
liche dieſer Maßregel ins Licht fetten: da verlor Spanien an 800,000 
feiner fleißigften Bewohner, Aderbauer und Gewerbtreibenve. Der hohe 
Rath von Caftilien erflärte acht Jahre nachher dem Könige felbft mit 
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Wehmuth: fo fei Spanien nie entoölfert geweſen, wie jet; wenn Gott 
nicht helfe, fei das Reich verloren; überall jehe man Ruinen von Häu⸗ 
fern, und Niemand baue deren; Städte und Dörfer lägen verödet, und 
ber Aderbau und alle Gewerbe feien im tiefften Verfall. In der That 
nahmen Bevölkerung und Wohlſtand fo ſchnell ab, daß unter andern im 
Bisthum Salamanca von 1600 bis 1619 die Zahl der Bauern auf vie 
Hälfte, und die ihres Rindviehs auf ein Drittbeil herabkam. Handel 
und Öewerbthätigleit befanden ſich gänzlich in den Händen ver Frem⸗ 
ben, weldye fünf Sechötheile des innern und neun Zehntheile des indi⸗ 
ſchen Verkehrs an ſich gebracht hatten”). Die Regſamkeit des cataloni= 
ſchen Seehandels war dahin. Dagegen war Spanien überfüllt mit 
Geiſtlichen; man zählte 988 wohlbeſetzte Nonnenklöfter, unter den Möns 
Ken waren allein 32,000 Dominicaner und Franciscaner, und die Cor⸗ 
tes Hagten, daß, wenn dies fo fortgehe, pie Geiftlichkeit durch Schen⸗ 
ungen und Kauf noch pas ganze Königreich an ſich bringen werde. Auch 
als der Herzog von Lerma 1618 von feinem eigenen Sohne, dem Her= 
z0ge von Uzeda, verbrängt warb, und biefer an feiner Statt zum ober» 
ſten Minifter erhoben, wurde es in Spanien nicht befler. Im fcharfen 
Gegenſatz mit viefem Verfall ftand am Hofe und bei den Granden eine 
feltfame Miſchung von Eeremoniell und Luxus, die auch auf anvere Län⸗ 
ber übergegangen ift, nirgends aber fo ſchroff pafteht, als in Spanien. 
Doch indem wir den beginnenden Verfall ver fpaniihen Macht . 
am Ende biefer Periove betrachten, bürfen wir nicht vergefien, daß eben 
biefe Zeit in manchem Betracht eine jchöne Bluthe ver Nation in fid 
ſchließt. Die Vereinigung ber hriftlichen Reiche und die endliche Unter⸗ 
werfung ber legten Mauren auf ver Halbinfel, ver Ruhm der fpanifchen 
Waffen durch ganz Europa, und ber noch weit höhere Glanz ver außer⸗ 
ordentlichen Heldenthaten des Volks in einer neuen Welt, in denen felbft 
die kuhnen Erfindungen ver Rittergebichte überflügelt fchienen: alle dieſe 
Erfolge, in welchen das rege Ehrgefühl ver ftolzen Nation fich beraufchte, 
begeifterten fie zu einem Schwunge, der auch auf dem Felde ver Litera⸗ 
tur die ſchönſten Früchte trug. Denn obſchon die Inquiſition ihr Ziel, 
bie große religiöfe Anfregung bes übrigen Europa in jenen Tagen von 
Spanien fern zu halten, erreichte: fo wirkte fie dadurch doch nicht uns 
mittelbar hemmend auf vie fpanifche Poefie ein, weil dieſe mehr als bei 
irgend einer andern Nation von ben Elementen des Katholicismus 
durchdrungen ift. Ja, es fchmolzen bie verfchienenen Beftanptheile des 
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nationalen Lebens fo zufammen, daß vie berühmteften fpanifchen Dicke 
ter durch ihre Thaten eben fo fehr an der politifchen Wirffamfeit ihres 
Bolles Theil nahmen, als fie ven Ruhm derjelben durch ihre Werte ver- 
ewigten. Garcilaſſo de Ia Bega verlor jein Leben in dem Sturm vor 
einer Feſtung (1536), und fand feinen Ruhm im ver poetifchen Dars 
ftellung eines romantischen Schäferlebens; Alonzo de Ercilla (geft. nach 
1590) focht gegen die Arancaner in Säbamerifa, und befaug biefen 
Krieg in feiner Arancana; Miguel de Cervantes Saavedra (geft. 1616) 
— ber berühntte Berfafler bes Don Duipote, dieſes größten, unerreich⸗ 
ten Romans — , in deſſen Werken vie fpanifche Profa ihre höchſte Voll⸗ 
enbung erreichte, verlor feinen Arm in der Schlacht von Lepauto; Lope 
de Bega (geft. 1635), ein Dichter von unerſchöpflicher Fülle, diente anf 
Philipp's unüberwinblicher Flotte. Der Letzte ift als der eigentliche Be⸗ 
gründer des fpanifchen Dramas zu betrachten, umd foll an zweitaufend 
Städe gefhrieben haben. Ihre Vollendung und fchönfte Blüthe er⸗ 
reichte indeß die fpanifche Bühne erſt durch Lope's Nachfolger in ber 
nächften Periode. 


11. Vorläufige Anerkennung der niederländifchen Unabhängigkeit. 


Da bie Provinzen ber Utrechter Uniou die Anträge des Erzherzogs 
Albrecht verworfen hatten, fo fegte Diefer, welcher mit feiner Gemahlin 
pie Regierung der füblichen, nicht abgefallenen Provinzen wirklich ange 
treten hatte, den Krieg wider jene fort. Lerma glaubte eine vorzügliche 
Duelle ihrer Macht zu verfiopfen, indem er ihnen ven bisher troß des 
Krieges erlaubt gewefenen Handel mit Spanien verbot. Dagegen rüfte- 
ten die Nieberlänber eine große Flotte aus, und verboten ihrerſeits allen 
neutralen Völkern ven Handel nad Spanien, wenn fie nicht als Feinde 
behandelt fein wollten. Schon unter Philipp’® IL Regierung war den 
abgefallenen Laudſchaften unterfagt worden, aus dem ihm damals unter- 
worfenen Lifjabon oſtindiſche Waaren zu holen. Nun waren aber bie 
Niederländer faft die einzigen Zwifchenhänbler, welche viefe Waaren, 
bie oou den Portugiefen nur bis nad) Liſſabon gebracht wurden, in das 
Abrige Europa weiter werführten; ein Verkehr, ver höchſt gewinnreich 
war, und ihnen durch feine Ausbreitung eine große Anzahl trefflicher 
Seeleute verjchaffte. Dennoch hatte fich die fpanifche Regierung verrech⸗ 
net, wenn fie durch jene Verbote ven Nero ber nieberlänpifhen Macht 
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zu lähmen glanbte. Denn da die Niederländer einfahen, daß fie den in⸗ 
diſchen Handel nicht entbehren konnten, ſuchten ſte nun ſelbſt den Weg 
nach Oſtindien, und mit ſo gutem Erfolge, daß ſie bald Niederlaſſungen 
daſelbſ anlegten und den Portugieſen einzelne Beſitzungen entriſſen. 
Die verſchiedenen Handelsgeſellſchaften, die zum Betriebe dieſer Unter⸗ 
nehmungen an mehreren Orten entſtanden waren, wurde 1602 zu einer 
allgemeinen oſtindiſchen Compagnie vereinigt, welche die ausſchließ— 
liche Erlaubniß zum Handel jenſeits des Vorgebirges der guten Hoff⸗ 
nung erhielt. 

Indeß ruhte auch der Landkrieg nicht. Am merkwürdigſten iſt in 
feinem Verlaufe die berühmte Belagerung von Oſtende, das den Vers 
einigten Provinzen, die es noch inne hatten, als ein offenes Thor nach 
Flandern diente, und deſſen Beflg eben darum ben Spaniern äußerſt 
wichtig war. Sie betrieben daher den Angriff mit ebenfo vielem Eifer, 
als die Eingefchloffenen ſich hartnäckig vertheibigten. Erzherzog Albrecht 
begann die Belagerung im Yuli 1601, und erft im September 1604 
warb Oftende durch den Genuefer Ambroflo Spinola, einen andgezeich- 
neten Feldherrn, eingenommen. Als der Erzherzog feinen Einzug hielt, 
fand er nichts als einen leeren Pla voll unförmlicher Hügel und Grä- 
ben. Die Einwohner felbft begaben ſich nad Sluis; und es währte 
fange, ehe fi Leute fanden, die den mit fanlenden Leichnamen und 
Todtengebeinen angefllllten Ort bewohnen wollten. " 

Am entſcheidendſten wirkte das Gläd der Holländer zur See, ine 
dem es den Geldmangel der Spanier immer drückender machte “Die 
amerilaniſchen Flotten waren ſtets in Gefahr, aufgefangen zu werben, 
und ber portugiefifche Handel warb immer mehr zerftört. Aus viejen 
Gründen, und weil eine Vereinigung der Provinzen mit Frankreich noch 
bedenklicher fchien als ihre Selbſtändigkeit, wünfchten ber fpanifche Hof 
und der Erzherzog die Beenbigung des Kampfes, und Spinola war nicht 
minder dafür. Doch ftellten fi) dem Abſchluſſe eines Definitiv = Frie⸗ 
dens noch große Schwierigkeiten entgegen; baher wurde an einem Waffen- 
ſtillſtande gearbeitet. Gegen einen ſolchen erklärte fi) zwar Moritz; abes 
bie friedliebende Partei, an deren Spitze Oldenbarneveld ſtand, behielt 
die Oberhand, um ſo mehr, da auch auswärtige Vermittler, beſonders 
Frankreich und England, dringend dazu riethen. So wurde denn zwi⸗ 
ſchen Spanien, dem Erzherzoge und ſeiner Gemahlin auf der einen 
Seite, und den Vereinigten Niederlanden, die als freie Provinzen aner⸗ 
kaunt wurden, auf der andern am 9. April 1609 ein Waffenſtillſtand 
auf zwölf Jahre unterzeichnet, welchem zufolge jeder Theil im Beſitz 
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deſſen blieb, was er im Augenblide nes Abſchluſſes inne hatte. Holland 
(nach biefem einzelnen Staate wurde häufig die ganze Republik benannt) 
behauptete die mitten im Kriege erworbenen Hanvelsverbinbungen in 
Oſtindien; es fah fich in die Reihe felbflänviger Staaten verjegt, umb 
genoß eines ſolchen Anſehens, daß feine Freundſchaft von den anderen 
Mächten Europa’s geſucht ward. 


12. Italien; die Paͤpſte; Sirtus V. 


Der Ausgang der durch den Frieden von Cateau Cambreſis für 
eine geraume Zeit gefhlofienen Kämpfe zwifchen Spanien und Frank⸗ 
reich hatte das Principat der erftern Macht in Italien feit begrünbet. 
Die ihren Scepter unterworfenen Landſchaften, Mailand, Neapel, Si- 
cilien und Sarpinien, wurden in dauerndem Gehorfam gehalten; und 
bie übrigen Staaten ber Halbinfel wagten nicht, einer dem fpanifchen 
Intereſſe entgegengefetsten Politik zu folgen. Italien wurde von feinen 
Kriegsftürmen mehr erfchüttert, es genoß des Friedens und ver Ruhe, 
aber einer Ruhe, in welcher feine Bewohner erfchlafften und von ber 
Blüthe, der Höhe des Wohlftandes, dem ſchon die vielen Kriege feit 
dem Einfalle Karl's VIEL tiefe Wunden gefchlagen hatten, immer tiefer 
berabjanten. . 

Benedig, beflen Hanvelsblüthe durch bie neuen Wege nad Imbien 
ſchon geknickt war, fah fidh von ven Türken auch im Mittelmeere immer 
Täftiger befchränft, und verlor viele Befigimgen an fie. In einem 1540 
getchloffenen Frieden mußte e8 ihnen einige Pläte in Morea und meh 
rere Infeln abtreten. Dreißig Jahre nachher griffen die Türken mit 
großer Macht Enpern an, eine 1489 gemachte Erwerbung der Republik. 
Damals kam ein Bundniß zwifchen ihr, Spanien und dem Papfte gegen 
den allgemeinen Feind ver Chriftenheit zu Stanbe, und ber große Sieg - 
von Lepanto (oben S. 6) wurde erfochten. Die Fruchtloſigkeit defſelben 
erfuhren befonbers vie Benetianer; denn trotzdem fahen fie ſich gendthigt, 
am 15. März 1573 einen verluftoollen Frieden einzugehen, in weldyem 
fie Cypern abtraten. Der Friedensſtand, der jetzt folgte, dauerte fehr 
lange; die Benetianer verweichlichten und verloren die Tugenden, welche 
zum Sriege und zur Behauptung einer Achtung gebietenvden Stellung 
unerläßlich find, 
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Nãchſt Venedig und Mailand war die bedeutendſte Macht in Ober 
italien die der Herzoge von Savoyen, da ihnen auch Piemont gehörte. 
Die Kriege Karl's V. und Franz I. waren ein harter Sturm für dieſe 
Länder. Herzog Karl W. (1504— 1553) ſah ſich gänzlich in ber 
kämpfenden Feinde Gewalt. Derſelbe gerieth in einen Streit mit Genf 
und Bern, in welchem er an die erftere Republik vie Hoheitsrechte, bie 
fein Haus dort geübt, verlor, und an die letztere das Waadtland. Sein 
Sohn und Nachfolger Emanuel Bhilibert (1553 — 1580) wurde durch 
den Frieden von Sateau Cambreſis in ven von ten Spaniern eingenom= 
menen Theil feiner Länder wieder eingefett, und erhielt das Verſpre⸗ 
hen ber gleichen Reſtitution von Seiten Frankreich's, die auch nach⸗ 
ber erfolgte. 

Cosmo von Medici, den wir als Herrn von Florenz und Siena 
fennen gelernt haben, wurbe 1569 durch Pins V. zum Großherzog ver 
nun unter dem Namen von Toscana vereinigten Gebiete erhoben. Doch 
wurde biefer Titel von den übrigen Stanten erft nach feinem Tode 
(1574), unter ver Regierung ſeines Sohnes Yranz anerlannt, als ver 
Yaiferliche Hof ihn 1576 beftätigte. Getreu dem alten Gewerbe ihrer 
Borältern, fuhren die Großherzoge noch lange fort, Handel aller Art zu 
treiben; ja fle wurden fogar Theilnehmer an dem einträglihen Schleich- 
handel ver Englänver und Holländer in Amerika, und bei ven Kapereien 
viefer Nationen gegen bie Spanier; und nur dadurch wurbe e8 ihnen 
möglich, bei ven koftfpieligften Unternehmungen zu Pracht und Nuten, 
und bet der glänzenden Unterflägung ber Künfte jeder Art, wodurch ihre 
Regierungen ſich auszeichnen, vie an baarem Gelbe reichiten Regenten 
in Europa zu bleiben. 

Auf den päpftlihen Stuhl wurde nad) dem Tode Pius IV. (9. De⸗ 
cember 1565) der Cardinal Ghislieri, der ſich Pins V. nannte, erhoben. 
Als Dominicanermönd und ald Inquifitor hatte er eine große Strenge 
des Lebens und ver Gefinnung, und einen ungemeinen Eifer gegen ben 
Proteftantismns gezeigt. Diefem Syſteme, welches er aus inniger 
Meberzeugung für nothwendig umb allein heilbringenb hielt, folgte er 
jet noch entjchiebener, und ftrebte, e8 mit unermitblicher Thätigleit, aber 
auch mit der Hartnädigkeit, Heftigkeit und unerbittlihen Strenge, bie 
in feinem Charakter lagen, durchzuführen. Das Bolt, fagt ein berühm⸗ 
ter Gefchichtfchreiber unferer Tage, war bingeriffen, wenn es ihn in ven - 
Broceffionen ſah, barfuß und ohne Kopfbebedung, mit dem reinen Aus⸗ 
druck einer ungeheuchelten Srömmigfeit im Gefiht, mit langem fchnees 


weißem Bart; fie meinten, einen fo frommen Papft babe es noch nie⸗ 
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mals gegeben; fie erzählten fich, fein bloßer Anblid habe Proteftanten 
belehrt *). Wie er uberhaupt ein peinliches Urtheil nie milderte, fo ver⸗ 
folgte er beſonders vie Proteftanten mit Unbeugfamleit und bitterm Haß. 
Bon der Ingquifition verlangte er, daß fie auch Tängft begangenen Ber- 
brechen nachforſche. Eine fhon früher vorhandene päpftfihe Bulle, ge= 
nannt In ooena domini, welche nicht allein alle Ketzer, fondern auch alle 
Beſchittzer derſelben verflucht, befahl er an jevem grünen Donnerötage 
in allen katholiſchen Rändern feierlich abzufünnigen; wogegen fi ſogar 
Bhifipp IL. fette, weil and, viejenigen Fürften darin mit dem Banne 
bedroht werden, die ihre Geiftlichkeit befteuern. So vielen Anftoß der 
Papſt aber auch gab, jo war noch die Wirkung einer ſolchen Verfahrungs⸗ 
weiſe auf die katholiſche Kirche und ihre Entwidlung ungemein groß. 
In ganz Italien wurde bie Kirchenzucht gefchärft. 

Pins V. ſtarb am 1. Mai 1572. Sein Nachfolger, Öregor XIIL, 
war von einer viel milderen perfünlichen Seftnnung; aber das Syſtem 
feiner Regierung blieb ein ftrenges. Um dem Proteftantismus entgegen- 
zuwirfen, begünftigte er die Sefuiten und fliftete Kebranftalten zur Bil⸗ 
dung fünftiger Religionslehrer. Bei ver Nachwelt ift fein Name vors 
zuglich im Andenken geblieben durch vie Verbeſſerung, welche er mit dem 
Kalender vornehmen ließ. Bet der Feftftellung des Iulianifchen Kalen⸗ 
ber mar nämlich das Fahr zu 365 Tagen und 6 Stunden angenoms 
men und auf ver nikäiſchen Synode verordnet worden, daß das Oſter⸗ 
feft auf ven Sonntag fallen folle, ver auf ven erften Vollmond nach dem 
FSrüblingsdquinoctium folgt. Damals, im 3. 325, war dies Aequinoe⸗ 
tium auf den 21. März gefallen; nad Jahrhunderten bemerkten vie 
Aftronomen aber, daß e8 fi) von dem 21. März entfernt, und dem Ans 
fange des Jahres genähert habe. Den Grund viefer Erjcheinung fand 
man jegt darin: daß das tropifche Sonnenjahr, oder die Zeit, in welcher 
fi die Erve um die Sonne bewegt, weniger betrage als 3651/, Tage, 
nämlich nur 865 Tage, 5 Stunden, 48 Minuten und 48 Secunden; 
alſo Habe man 11 Minuten nnd 12 Secunden zu viel angenommen. Diefe 
Unrichtigfeit machte im Jahre 1582 fchon einen Irrthum von 10 Tagen 
aus; und daher kam e8 denn auch, daß, nach den Beobachtungen ver 
Aftronomen, damals die Nachtgleiche auf ven 11. März fiel. So konnte 
es mithin ummöglich bleiben, weil fonft vie Sahreszeiten allmählig in 
andere Monate gerüdt fein würben. Unter den verfchievenen Vorſchlä⸗ 
gen num, welche dem Papfte zur Verbefferung des Kalenders gemacht 
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wurben, genehmigte er ven des Calabrefen Aloyſius Cilius; und nach⸗ 
dem noch andere einfichtönolle Aftronomen zu Rathe gezogen worden, 
wurde feftgejegt: 1) daß man vie zehn Tage, um welche man fich ver- 
fpätet habe, berfpringen, und gleich) nad) bem 4. October 1582 ven 15. 
fchreiben folle, um wieber in das rechte Geleiſe zu fommen; und 2) va 
man, um in dem Geleiſe zu bleiben, alle 400 Fahre drei Tage aus dem’ 
Kalender weglaflen folle. Nur fo könne das Fruhlingsäquinoctium auf 
den 21. März firirt werben. Gregor verorpnete alfo, daß das Schluß⸗ 
jahr jedes Jahrhunderts nicht, wie bis dahin, ein Schaltjahr, ſondern 
ein Gemeinjahr, und nur das vierte Mal ein Schaltjahr fein follte. 
Das Fahr 1600 blieb ein Schaltjahr, aber 1700 und 1800 find Ges 
meinjahre gewejen. Eben fo wird 1900 ein Gemeinjahr, aber 2000 
wieper ein Schaltjahr fein. Bei viefer Einrichtung häuft fich der Un= 
terfhied von der Wahrheit erft nad) 3600 Jahren zu einem Tage am 
Durd eine Bulle vom 24. Februar 1582 ordnete Gregor die Einfüh- 
zung bes neuen Kalenders an, und bie ganze katholiſche Chriftenheit 
leiftete Folge; aber bie Proteftanten verwarfen dieſe neue Einrichtung, 
theil® weil fie ſich dadurch einem päpftlichen Befehle zu fügen geſchienen 
hätten, theils weil man auch den neuen Kalender nicht fur fehlerfrei 
hielt. Erſt im Jahr 1700 nahmen die Proteſtanten in Deutſchland die 
verbeſſerte Zeitrechnung an, fo daß in dem Kalender dieſes Jahres auf 
den 18. Februar gleich der 1. März folgte *). 

Zu den Zeiten Gregor's trat eine der ſchlimmſten Plagen Italien’s 
beroor, das Unweſen nämlich ver Räuber und Banbiten, in welche fidh 
bei dem bauernven Friedensftande die alten Söldnerſchaaren verwan⸗ 
delten. Im Kirchenftaate vermehrten ſich die Frevel dadurch, daß Gre⸗ 
ger, um feine Einnahme zu vergrößern, viele Lehnsgüter einzog, wodurch 
mander vertriebene Edelmann beivogen ward, fi an bie Spite bewaff: 
neter Schaaren zu ftellen, die raubend und morbend tm Lande numbers 
zogen. Auch die alten Parteien ftanven wieber anf, und befämpften 
einander; die frechften Gewaltthätigkeiten wurden ungeftraft verübt, 


®) Fett würbe man fhon zwölf Tage Hberfpringen müſſen. Den Ruſſen 
und Griechen, die nod immer nad bem alten Kalender fchreiben, ftebt dieſer 
Eprung noch bevor; England und Schweden haben ſich erft um bie Mitte bes 
verfloffenen Jahrhunderts dazu bequemt. Uebrigens hatten die deutſſhen Protes 
ſtauten die vom Papfte vorgefchriebene Berechnung des Ofterfeftes damals nicht 
mit angenommen; vielmehr beflimmten fie es noch fange nach einer befondern 
Methode, und entjchloffen fich erft 1775, dem Gregorianifchen Kalender auch hie⸗ 
rin beizutreten. 
Bedeır’s Weltgelhihte. 8. Aufl. X. 4 
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Gregor ſtarb am 10. April 1585 in einem Alter von dreiundachtzig 
Jahren. 

Sein Nachfolger Sixtus V. hat einen fo berühmten Namen er⸗ 
worben, daß wir fein Beben ausführlicher erzählen wollen. Er war ge 
boren am 13. December 1521 zu Grotte a Mare, einem zu dem Yleden 
Montalto gehörigen Drte in der Mark Ancona. Sein Bater, Namens 
Beretti, gehörte einem flavifcyen Geſchlechte an, welches, vor den Tur—⸗ 
fen flüchtend, in das päpftliche Gebiet gelommen und gänzlich verarmt 
war, fo daß Sirtus fpäterhin jelbit ſcherzend zu fagen pflegte, er ftamme 
infofern aus einem durchlauchtigen (illustri) Haufe, als fein väterliches 
Dad durchlöchert war, und mithin ringsumher durchleuchtet wurbe 
(illustraretur). Da feine Eltern ihn nicht lange ernähren konnten, fo 
gaben fie ihn im neunten Jahre feines Alters zu einem Pachter in Dienft, 
deſſen Schweine er hüten mußte. Einft zeigte er einem vorbeireifenven 
Frenciscaner, der nad Ascoli gehen wollte und ſich verirrt hatte, ven 
rechten Weg, und entvedte ihm bei biefer Oelegenheit feinen Wunfch, daß 
ihn ein Mönch in Dienft nehmen und ihm Gelegenheit zum Lernen geben 
möchte. Der Franciscaner nahm ihn hierauf mit in das Klofter Ascoli, 
wo er in feinem breizehnten Jahre (nad) einer andern Erzählung fogar 
ſchon im elften) völlig al8 Mönch eingefleivet wurde und, als ahnte er 
gleihfam das Ziel, das auf diefem Wege feiner wartete, feinen Taufe 
namen Felix (glüdlich) nicht ändern wollte, trog der hergebrachten Sitte. 
Eifrig legte er fich auf alte Sprachen, Rhetorik, Philofophie und Theo- 
(ogie, und zeichnete ſich überall, wohin er kam, durch feltenen Fleiß und 
durch eine faft eigenfinnige Pünctlichleit in der Erfüllung feiner Pflich⸗ 
ten aus. Er mußte aber oft die Klöfter und Städte wechjeln; denn eben 
biefer Eigenfinn und ein Streben, Andere tadeln und beberrfchen zu 
wollen, machten ihn überall verhaßt. Beſonders ärgerte er die Mönche 
mit feiner Streitfucht, indem er jeden heraußforberte, und vermöge ſei⸗ 
ner großen Geiftesgewanbtheit und Wertigkeit im Disputiren gewöhnlich 
den Sieg davon trug. Diefe Anmaßung, verbunden mit feiner wirklichen 
Ueberlegenheit, vrüdte die trägeren und ungeſchickteren Mönche höchſt 
empfindlich. Bald verklagten fie ihn bei ven Oberen, bald rächten fie 
ſich ſelbſt an ihm, indem fie z. 3. das Grunzen der Schweine nachahm⸗ 
ten, um ihn an ſeine vorige Beſchäftigung zu erinnern. 

In⸗ſeinem dreiundzwanzigſten Jahre (1544) ward er Vorleſer des 
geiſtlichen Rechts zu Rimini, 1546 zu Siena, und 1548 erhielt er im 
Kloſter zu Fermo die Doctorwurde. Die große Geſchicklichkeit, mit der 
er theologiſche Sätze wider die Gegner verfocht, und verſchiedene ſchrift⸗ 
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ftellerifche Berfuche machten ihn von nun au immer befannter, fo daß er 
bald hierhin, bald vorthin als Lehrer geſandt ward. Auch nadı Rom 
kam er, und erwarb fich dort durch feine Prebigten bie Freundſchaft des 
Ignatius von Loyola. In Benedig, in Perngia, in Neapel — überall 
hielt man ihn für einen gefcheuten und gelehrten Mann, aber auch für 
einen nnerträglichen Streiter; und faft immer war ver Haß feiner Vor⸗ 
gefegten die Urſache, warum er jeden Ort fo bald wieder verließ. Seine 
befannte Gemüthsart verfchaffte ihm 1557 ven Poften eines Ketzerrich⸗ 
ter8 im venetianiſchen Gebiete. Hier fam er mit dem Senat bald fo 
hart zufanmen, daß ver Zänlereien gar kein Ende war, und er ſich nadı 
zwei Fahren fchon wieber entfernen mußte. Er traf in Rom ein, als 
Papft Paul IV. eben geftorben war, und ver Pöhel, erbittert auf bie 
Imquifttion, alle Gefängniſſe verfelben öffnete, vie herrliche Bildſäule des 
Bapftes zerichlug und beichimpfte, und ſich gewiß auch an feinem Leich- 
nam vergriffen hätte, wenn bie Wache nicht fo ſtark geweſen wäre. 
„Wäre ich jetzt in Venedig, fagte ver Pater Felix zu feinen Freunden, fo 
könnte mir dort leicht bei meinem Leben begegnen, was bier dem tobten 
Papſte widerfährt.“ 

Dennoch ſandte der neue Papſt, Pius IV., 1660 ihn noch einmal 
dorthin, und er ließ in nichts von ſeinem Eifer nach. Bald forderte er 
Einen zur Verantwortung vor ſich, bald fprach er gegen einen Andern 
den Bann aus; und als ihn der Senat bedeutete, daß jeder, dem der In⸗ 
quifitor den Proceß mache, doch nach den Landesgeſetzen von ber welt⸗ 
lichen Obrigkeit beſtraft werden muſſe, ließ er eine heftige Schrift gegen 
den Senat an die Marcusficche heften. Aber barauf folgte ſchnell ein 
Befehl, ihn für dieſe Berwegenheit ins Gefängniß zu fegen. Er entkam 
eben noch zu rechter ‚Zeit, und floh nach Rom. Hier entſchädigte ihn ber 
Bapft bald durch andere Hemter und einzelne ehrenvolle Aufträge. Im 
Jahre 1565 begleitete er ald Geſandtſchaftstheologe ven Cardinal Buon⸗ 
compagno (den nadymaligen Bapft Gregor XIII), ver als Legat nad) 
Spanien ging. Hier erwarb ex fidh bald ein großes Anfehn, und König 
Philipp IL, vor dem er previgte, wollte ihn zur feinem Hofprediger machen. 
Er lehnte jedoch dieſe Ehre ab, und kehrte mit großen Geſchenken nad) 
Rom zurüd, 

Roc in demfelben Jahre war Pius IV. geftorben, und fein Nach⸗ 
folger Pius V. war ein alter freund Beretti’s, der vie Wirkungen ber 
neuen Macht ſeines Freundes ſchon unterwegs empfand; er warb näm⸗ 
ih zum Generalvicarius ober Oberhaupt des Franciscanerorbens er: 
nannt, erhielt bald darauf ein Bisthum, und endlich 1570 vie Höchfte 

4 % 


- 


52 Neuere Geſchichte. II. Zeitraum. I. Abſchnitt. 


Gunft, die der Papſt ihm erweifen konnte, die Cardinalswürde, welcher 
ein Jahrgeld von zwölfhunvert Scubi hinzugefügt war. Er ließ jest 
feinen Tauf= und Baternamen fahren, und nannte ſich von feinem Ges 
burtsorte Cardinal Montalto. Nachher ertheilte ihm Pius V. noch das 
Erzbistum Fermo im Kirchenftant. 

War er vom Stande des Schweinehirtenjungen fo hoch geftiegen, 
wie hätte er nicht vom Cardinal zum Papft hinaufzurüden hoffen dür⸗ 


fen? In der That war dies jebt fein einziger Gedanke und das Ziel, 


aller feiner Beftrebungen. Hatte er bisher in feinen Aemtern bie größte 
Gewiſſenhaftigkeit, Strenge und Thätigfeit bewiefen, fo fing er jebt an, 
mit Belämpfung feiner innerften Neigung den Gleichgültigen, Kalten, 
Nachfihtigen und Schwachen zu fpielen. Auch unter Gregor XIIL 
nahm er den Schein der Beicheivenheit und der Genügfamleit an. Er 


fragte Andere viel um Rath, drängte ſich nicht zu Gefchäften, und ent⸗ 


z0g fich fogar manchen, zu denen er berufen ward. Er fagte oft, er habe 
zu feinen drei Gelübpen von jeher noch das der Dankbarkeit hinzuge⸗ 
fügt, und dadurch machte er Allen vie Hoffnung, als werde er e8 Denen, 
die ihn einmal unterflügen würben, vorzüglich vergelten. Er ftellte fich 
auch von aller Borliebe für feine Verwandten weit entfernt, wodurch bie 
Päpfte fi) gewöhnlich fo verhaßt machten; ja als fein Neffe Franz Pe- 
retti um feiner ſchönen Frau willen (wie man allgemein glaubte, auf 
Anftiften eines Herzogs von Orfini) auf der Straße ermordet ward, und 


alle Cardinäle ihm vieferhalb ihr Beileid bezeigten, fchien er fehr gefaßt. 


barüber zu fein, und veränderte fein ruhiges Betragen felbft gegen ven 
‘ Mörder nicht. Bei dem Volle fuchte er fo jehr das Anfehn eines wohl⸗ 
thätigen Menfchenfreundes zu erlangen, daß er jogar einiges Silberge⸗ 
ſchirr ans jeiner Hanscapelle verfegen ließ, um nur recht viel Gelb zur 
Almofen übrig zu haben. Gegen feine Eollegen war er äuferft verbind⸗ 
lich und vienftfertig, er chrte und lobte fie oft, und ließ von feiner anges 
ftammten Begierde zu herrſchen nichts mehr jehen. Auch fol er fich 
weit älter geftellt haben, als er wirklich war, mit der Miene eines franz 
fen, binfälligen Greifes huftend einhergegangen fein, und viel von feinem 
nahen Tode gefprochen haben. Er bewohnte ein ftille Landhaus vor der 
Stadt, und beſchäftigte ſich mit gelehrten Arbeiten. 

Nach dem Tode Gregor's ZIIL waren im Conclave die Barteien 
ſehr getheilt, umd dies war Montalto's Glüd, Als man fich über vie 
vornehmeren Sarbinäle nicht vereinigen konnte, traten einige vielbedeu— 
tende Männer zum Beften dieſes ärmern und ſchwächern Bruders zu- 
fammen, und ohne die Stimmen ſchriftlich zu fammeln, rief man ihn in 
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ber Capelle, auf dem fogenannten Wege der Adoration, laut zum Papfte 
aus. ALS die Wahl gefchehen war, heißt es, ſah man bei gebücdten 
keichenden Greis feine Krüde rafch wegwerfen, und mit ver Munterfeit 
eines kraftvollen Mannes vaftehn. Das Volt erftaunte über feinen maje⸗ 
ftätifchen Gang, als ver feierliche Zug ihn in die Peterskirche führte, und 
ein Kardinal konnte ſich nicht enthalten, in feiner Gegenwart über fein 
verändertes Anfehn eine Bemerkung zu machen. „Monfignor, fagte Sir 
tus darauf (nenn biefen Namen wollte er führen), als wir noch Cardinal 
waren, gingen wir mit gebeugtem Naden, weil wir bie Schlüffel bes 
Himmels auf der Erde juchten; jest, da wir fte gefunden haben, ſehen 
wir gen Himmel auf, weil wir auf ver Erbe nicht8 weiter nöthig haben.” 
Bei dem Gaftınahle, das er ven vornehmſten Carbinälen bald nad) fei- 
ner Thronbefteigung gab, und bei welchem fich Viele an ihn brängten, 
in der Hoffnung, zu feinen Vertrauten ermählt zu werben, Iegte er ihnen. 
den Spruch: „Du bift Petrus und auf viefen Felfen will ich meine Ge— 
meine bauen,” mit foldem Nachdruck aus, daß feiner mehr daran dachte, 
fein Mitregent fein zu wollen”). Er litt e8 nicht einmal, daß fle etwas 
zu feiner Bequemlichkeit in feinem Palafte anorbneten, und gab fogleich 
felbft Befehle, die von großer Klugheit zeugten. Seine Neigung zum 
Herrfchen trat alsbald fo entſchieden und lebhaft hervor, daß ganz Rom 
davon erfchroden war. Und wahrlid, er war zum Herrfcher geboren. 
Er hatte, jagt ein Zeitgenoffe von ihm, eine bewunbernswärbige Kraft 
in feinen Ausprüden, und wenn er gar im Zorne ſprach, und dazu feine 
ſchrecklichen Blicke funkeln ließ, fo fchien es, als wenn er donnerte. Selbft 
feine Milde war mit einem furchtbaren Ernſte vermifcht. Als jener Orfini 
ihm feinen Glückwunſch abzuftatten kam, berührte Sixtus jenen Mord 
feines Neffen ganz leife, und fügte dann Hinzu: „So wie wir euch Alles 
verzeihen, was ihr vem Haufe Peretti Böfes zugefügt habt, jo werben 
wir euch das doch nie vergeben, was ihr gegen den Sirtus begehen foll- 
tet. Geht fogleich, und entlaft aus eurem Gebiete alle Banbiten, denen 


*) Biele biefer und ähnlicher Züge beruhen auf ber Annahme, daß Sirius 
nur durch liſtige Verftellung Bapft geworben jet, indem bie Carbinäle ihn in ber 
Erwartung, daß er nur noch kurze Zeit zu leben habe und fich bei feiner großen 
Schwächlichkeit mit leichter Mühe leiten lafſen werde, gewählt haben jollen. Aber 
bie ganze hierauf bezügliche Erzählung ift höchft zweifelhaft. S. Ranke a. a. 
DO. Bdb. I. S. 443 u. 3b. III. 317 fg. Ueberhaupt fchreiben ſich in ben Leben 
dieſes Papftes viele Anekdoten aus einer ſehr trüben Duelle, feiner Biographie 
von Leti, ber; doch können fle ſchon deshalb nicht füglich alle weggelaffen werben, 
weil manche Davon jo gäng’ und gebe find, baß oftmals baranf angefpielt wird. 
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ihr bisher Aufnahme und Schuß zugeftanven habt. Geht und gehorcht!“ 
Der ſtolze und mächtige Herzog gehorchte nicht bloß, ſondern verlieh 
fogar aus Furcht den Kirchenſtaat. 

Es war gewöhnlich, daß am Krönungstage eines Papftes Gelb 
unter das Voll ausgeworfen wurde. Sirtus befahl, um bie Mißbräuche 
dieſer Wohlthat zu verhuten, daß das beftimmte Gelb ven Armen und 
Kranken in die Häufer und Spitäler gebracht werben follte. Auch das 
am Krünungstage gewöhnliche prächtige Gaftmahl ftellte er ein, weil 
ihm diefe Verſchwendung bei dem damaligen Mangel an Rebensmitteln 
übel angebracht fchien. Noch ernſtlicher eiferte er gegen bie Sitte, bie 
von ber vorigen Regierung her in ven Gefängniſſen ſitzenden Berbreder 
loszulaſſen. Dadurch wurden Viele fehr übel getäufcht. Liederliche Men⸗ 
ſchen nämlich, die ven Nachfuchungen ver Obrigkeit entgangen, pflegten 
fi) noch rechtzeitig von felbft einzuftellen, um ber allgemeinen Ber 
zeihung mit theilhaftig zu werben, und nachher aller Verantwortung er- 
ledigt zu fein. „Wie? rief Sirtus, als man ihn deshalb fragte, „ift es 
euch noch nicht genug, daß die Richter breizehn Jahre hindurch (während 
Gregor’8 XIII. Regierung) gerubt haben? Nicht Gnade, Gerechtigkeit 
ist Noth; und damit Jedermann fehe, daß uns Gott deswegen auf 
St. Peter's Stuhl erhoben habe, daß wir die Guten belohnen und bie 
Lafterhaften beftrafen follen, jo wollen wir fchlechterbings, daß gleich an 
unferm Krönungstage vier der Strafbarften hingerichtet werben follen.‘' 
Zugleih warb dem Statthalter und feinen Unterbevienten angebeutet, 
daß fie für jenen Gefangenen, ver fidy retten würde, eine anſehnliche 
Strafe erlegen müßten. Den Carbinälen, die für die Verurtheilten bit- 
ten wollten, fagte Sirtuß, er fei nicht nur feft entjchlofien, die Verbrecher 
ſtrenge zu beitrafen, ſondern auch die genanefte Unterfuchung anzuftellen, 
von wen fie bisher beſchützt worden wären, um wer ſie noch beſchützen 
wolle, um es an dieſen ebenfalls mit Schärfe zu ahnen. In der That 
that Strenge Noth. Außer den unter ber vorigen Regierung fo fehr 
überhband genommenen Banditenfreveln gewahrte man in Rom eine 
außerordentliche Sittenlofigkeit, Betrigereien und Ausichweifungen aller 
Art; Obrigfeiten trieben einen Handel mit Bedienungen, Mütter und 
Ehemänner mit ihren Töchtern und Weibern; und bie große Armuth des 
Volks begünftigte die Kafterhaftigfeit nur no mehr. 

Gregor XIL. hatte, um dem Banditenunfug zu ftenern, zahlreiche 
Kriegsvälfer zu Fuß und zu Pferde durch die Staaten zerftreut, ja noch 
ahthundert fremde Soldaten aus Corſica kommen lafien. Allein fie 
hatten ſämmtlich nicht die minbeften Dienfte geleiftel. Kaum war Sir- 
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tus Papft geworben, als er alle dieſe unmüsen Waffenknechte abfchaffte, 
ja fogar die Zahl der Häſcher um die Hälfte herunterfeßte. Er wollte 
zeigen, daß er ſich feldft genug fei. Nicht viel Geſetze geben, aber vie 
gegebenen auf das ſtrengſte vollziehen, war fein weifer Grundſatz. Ein 
junger Menſch war eingezogen worden, weil er ein Frauenzinmer ges 
waltfam entführt hatte. Der Oheim des Schuldigen glaubte, da er dem 
Bapfte ehemals Gefälligfeiten erzeigt habe, feine Losſprechung leicht er⸗ 
halten zu Können; allein Sixtus antwortete ihın: „Ich erinnere mich dei⸗ 
ner Freundſchaft mit Vergnügen; doch dieſes geht deinen Neffen nichts 
an. Willft du fein Fürfprecher fein, fo fei e8 bei Gott für feine Seele.” 
Wirklich wurde der junge Menſch in Kurzem vor dem Haufe aufgehängt, 
ans welchem er das Mädchen entführt hatte; und ala Sirtus erfuhr, 
dag ein paar Richter bei ver Unterfuchung der That eine unfchuldige 
Wendung hatten geben wollen, Tieß er einen verfelben auspeitfchen, und 
den andern jagte er fort. Allen Baronen und Gemeinden warb fcharf 
anbefohlen, auf die Banditen ein wachſames Auge zu haben, und ihre 
Gebiete von ihnen zu reinigen. Sobald die Sturmglode geläutet würde, 
follte Jedermann fi bewaffnet einfinden, um gemeinfchaftlic fo viele 
todtzuſchlagen oder zu fangen, als man erreichen könne. Yür den Scha⸗ 
den, den entwifchte Räuber anrichten würden, follten die Barone und 
Gemeinden haften, und noch außerdem ven gleichen Betrag an bie päpft= 
fihe Kammer zahlen. Alle Großen, melde vie Banditen auf irgenb eine 
Art beihügen würden, follten fammt ihrer Familie auf immer ans dem 
Kirchenftante verbannt, ihre Häuſer und Schlöffer gefchleift und ihre 
Güter eingezogen werben. Huch wurden Preife auf die Köpfe der Ban- 
diten geſetzt, und alle eingefanbte Köpfe wurden über ben Stabtthoren 
zu beiden Seiten ver Brütde bei ver Engelsburg aufgeftedt. Einft ging 
der Papſt durch die Stabt, und erblicdte ven Anführer ver Landhäſcher. 
„Ber Bit du?” fragte er ihn haſtig. Zitternd ſagte e8 jener. „Du Lug⸗ 
ner!” fuhr ihn der Bapft mit fürchterlicher Stimme an, „wie kannſt du 
der Anführer ver Landhäſcher fein, da du in der Stabt umherfpazierft? 
Werft ihn in Ketten!” Am Abend ließ er ihn zu fich kommen, und Kün- 
digte ihm Verzeihung an, wenn er ihm in acht Tagen ein halbes Dutzend 
Banditen einbrächte. Freudig durchſtrich der Häfherhauptmann mit 
feinen Leuten die umliegende Gegend, und Kieferte noch vor Ablauf ber 
beftimmten Zeit vier lebendige Banditen nebft ven Köpfen von brei um⸗ 
gebrachten, wofür ihn der Papft mit einer golvenen Kette befchentte. 
Biele hatten geglaubt, das fei nur das erfte Fener des neuen Re⸗ 
genten, welches bald genug verrauchen werde; aber biefe irrten fich. Bis 
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zu feinem legten Athemzuge beſeelte ihn der gleiche Eifer für die Ruhe 
ſeiner Staaten und wirklich erreichte er auch ſeinen Zweck bewunderns⸗ 
wurdig ſchnell. Was Niemand fir möglich gehalten hatte, ſah man jetzt 
durch des Papftes, freilich mit Grauſamkeit und Willfür gepaarte Strenge 
verwirklicht. Sicherheit war an die Stelle ver außerorbentlichen Ders 
wilderung getreten, und noch war Sixtus kein Jahr Papft, als vie Ban« 
- biten beinahe vertilgt waren. Auf die Klagen benachbarter Fürften, daß 
bie ans dem Kirchenftante verſcheuchten Räuber nun ihre Gebiete über⸗ 
fhwemmten, fol Sixtus geantwortet haben: „Sie mögen nur meinem 
Beifpiele folgen, over mir ihre Länder abtreten; ich will vie Banditen 
ſchon binausbringen.” Es war fonft ein Hauptfeit des Pöbels gemefen, 
einen Juden auf der Straße zu neden und zu zerzaufen. Sirtuß ließ 


’ einen Bebienten, ver einem Yuben ben Hut ind Wafler geivorfen hatte, 


öffentlich auspeitfchen, und nun hatten die Juden in Rom Frieden. Ein 
belmann aus Neapel, Namens Taſca, der in Rom Iebte, hatte eine 
feiner Beifchläferinnen feinem Berwalter zur Fran gegeben, un lebte 
mit ihr in fortdauerndem Ehebruche. Als er Deswegen eingezogen wurbe, 
behauptete er, die römischen Geſetze feien für ihn als Auslänver nicht 
vorhanden. „Gut,“ fagte Sirtus, „fle Finnen alle drei an einem neapo⸗ 
litaniſchen Strid gehängt werben.” Wirklich wurben ber Verwalter und 
bie Frau gehängt, und Tafca kam auf die Oaleeren. Zaubern war‘ 
dem Papfte in allen Dingen fo verhaßt, daß er die Richter dringend er» 
mahnte, alle peinlichen Proceſſe jchleunigft zu Ende zu führen, indem er 
weit lieber vie Galgen und Galeeren als die Gefängniſſe angefüllt fähe. 
Durch dieſe ſchnelle Gerechtigkeitspflege hatte er ſich bald fo furcht⸗ 
bar gemacht, daß man fogar im Scherze, wenn Jemand etwas Berfäng- 
fiches fagte, die prohende Erinnerung machte, daß „Sirtus regierel” Ja 
Mütter brachten mit dem Zurufe: „Sixtus kommt!“ ihre ungezogenen 
Kinder zum Schweigen. Solche Furcht unterhielt er felbft jehr forgfäl- 
tig, indem er wirFlich oft durch vie Straßen ging, und auch wohl Kund⸗ 
ſchafter befolvete, die ihm Alles anzeigen mußten. Ließ er doch foger 
Berbrechen unterfuchen, vie lange vor feiner Thronbefteigung verübt 
worben waren; was einem Spaßvogel Anlaß zu einer wigigen Pasqui⸗ 
nade gab. Man fand eines Morgens bie Bilpfäule des Apoſtels Pe— 
trus veijefertig angelleidet, und im Munde des gegenüberftehenven Pau⸗ 
Ins einen Zettel, mit ver Frage, warum er Rom verlaffen wolle. 
„Den Sirtus zu entfliehen,” lautete vie Antwort, „ehe er mir für pas 
Ohr, das ich dem Knechte in Gethſemane abgehauen habe, ben Pro= 
ceß macht.“ 








Sirtus beſchitzt Kunft unb Gewerbe; feine Bauten. 57 


Indeſſen war Sixtus nicht Bloß der ftrenge Richter, fondern and 
der weife Berforger feines Volks, und thätiger Beſchützer ver Gewerbe 
und Fünfte. Er theilte zur Zeit der Theurung Getreide aus feinen eige- 
nen Vorräthen an bie Aermſten aus, und wehrte allen Kornwucher. 
Den vielen Müßiggängern gab er Beichäftigung, indem er die ſehr ver= 
fallenen Wollenmanufacturen und Seivenwebereien herſtellte; herunter 
gelonmene Arbeiter unterftütte er mit baaren Vorſchuſſen; und va er 
hörte, daß das Unglüd vieler Kaufleute daher rühre, daß bie vornehmen 
Herren nad) Belieben Waaren bei ihnen nähmen und fie, wenn fie ihr 
Geld zu fordern kämen, mit Schlägen ablohnten, fo befahl er einmal 
allen Kaufleuten, ihm die Schulpregifter zu bringen. Wie fchnell liefen 
da die Schufoner in bie Läden, und bezahlten noch in der Nacht ihre 
Rechnungen, um nur ven Papft nicht zum Gläubiger zu belommen! 
Auch machte er ſich durch das dankbare Andenlen an alle Diejenigen, 
bie ihm einft im nievern Stande Dienfte erwiefen hatten, einen guten 
Namen. Er vergaß feinen, und belobnte fie anf die evelfte Art. 

Endlich erwarb er fid auch große Verbienfte um die Berfchönerung 
der Stabt. Er legte in Rom ſechs neue Straßen an, gab Berorbnungen 
zur Erhaltung der Reinlichleit, erweiterte ven Palaft auf dem Monte 
Cavallo fowie ven Vaticaniſchen, und legte eine Waflerleitung an, bie 
von viertaufend Arbeitern in drei Jahren zu Stande gebracht wurbe. 
Sie führte der Stadt aus einer Entfernung von zwanzig italienischen 
Meilen, in unterirkifhen Sanälen und über gewölbte Bogen bin, pas 
Harfte Waller zu. Das Wert koftete über 300,000 Gold⸗Scudi, und 
das Geld dazu war aus feinen eignen Erjparnifien genommen. Er war 
es ferner, ver den kuhnen Gedanken faßte, von ben vierzig ägyptiſchen 
Obelisken, die eine Zierde des alten Rom geweſen waren, jett aber in 
Trümmern lagen, einige wieder aufrichten zu laſſen. Einer hatte fi 
noch ganz erhalten; allein er ftand hinter der Sacriftei der Peteröficche, 
und ftedte faft zur Hälfte im Schutte. Mehrere Päpfte hatten ihn fchon 
wollen ausgraben und an einen Ort bringen laſſen, wo er befler ins 
Auge fiele; jedoch die Schwierigkeit und Koſtſpieligleit des Unterneh⸗ 
mens hatte fie wieder abgejchredt; denn ver bloße Schaft dieſer ungeheu⸗ 
ren Granitſäule wog gegen 992,000 Pfund. Der berühmte Baumeifter 
Fontana vollbrachte pas Meiſterſtück ver pamaligen Mafchinenkunft, in= 
dem er dieſe außerordentliche Laſt durch die zuſammengeſetzteſten Werk⸗ 
zeuge aus ver Erbe hob, und dann in zweiundfuufzig abgeſetzten Be⸗ 
wegungen an ihren neuen Ort, ben großen Play vor ter Petersfirche, 
hinſchaffte. Achthundert Menſchen und hunvertundvierzig Pferbe wur⸗ 
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den dazu erfordert. Der ganze Obelist war in ein beſonderes Gehäufe 
eingeſchloſſen, um nicht zu zerbrechen; der Baumeifter befand fih auf 
einem erhöhten Sige, und gab mit einer Trompete das Zeichen zu ben 
Bewegungen. Jeder Hub verurfadhte ein Dröhnen, das dem Erdbeben 
und dem Krachen des Donners glich. Am 30. April 1586 begann die 
Arbeit, in den heißen Sommermonaten rubte fle, im September wurde 
fie vollendet. In den drei folgenden Jahren ließ Sirtus noch drei Hei= 
nere Obelisten ausgraben, zufammenfegen, und an jhidlihen Plätzen 
aufrichten, wo fie noch zu fehen find. Mehrerer gemeinnügiger Anlagen 
und Gebäude zu gefehweigen, vollendete er namentlich auch die berühmte 
Knppel der neuen Betersfiche. Den Ban diefer letztern hatte Julius IL. 
unter Leitung des berühmten Baumeifters Bramante begonnen; Leo X., 
Baul II. und Gregor XI. hatten ihn fortgeführt. Sixtus trieb auch 
bei dieſem Anlafje nach feiner Weife ven Baumeiſter fo jehr an, daß 
mit Hülfe von ſechshundert Menſchen, die zum Theil fogar des Nachts 
arbeiteten, das ganze Werk in zweiundzwanzig Monaten zu Stanbe fam. - 

So viel that ein Mann, der in feinem vierundfechzigften Fahre zur 
Regierung fam und in feinem neununbfechzigften ſchon die Welt verlieh! 
Und troß fo Toftfpieliger Unternehmungen legte er, der völlig erfchöpfte 
Caſſen vorfand, in den drei erften Jahren drei Millionen Seudi (fünf 
MIN. Thaler) in ver Engelöburg nieder, als einen bleibenden Schat für 
feine Nachfolger, den fle aber nur in außerorbentlichen Fällen, bie er 
genau beſtimmte, follten angreifen dürfen. Um Erfparungen zu machen, 
vernachläffigte er fich felbft fehr; er fol fogar geflidte Hemven getragen 
haben. Aber vie haushälterifchen Einrichtungen allein genügten bei mei- 
tem nicht; daher ging Sirtus, um fo große Summen herbeizufchaffen, 
auf dem von feinen Vorgängern eingejchlagenen Wege fort, welcher ber 
Staatswirthichaft zulegt verderblich werben mußte. Zwei Dinge waren 
Hauptquellen der päpftlihen Einkünfte: ver Verkauf von Aemtern, vie 
Sporteln trugen, aus welchen die Käufer fich bezahlt machten; und An- 
leihen. Sixtus fchöpfte aus beiven in noch größerem Maße ale vie 
früheren Päpſte, er erhöhte vie Preife ver ſchon beftehenven Aemter und 
ſchuf neue. Die Zinfen der Anleihen wurden durch drückende Auflagen 
uud Laften beftritten *). 

Als geiftliches Kirchenoberhaupt bemuhte ſich Sirtus ernftlich für 
die Erhöhung feines Anſehns, und nahın daher thätigen Antheil an den 
damaligen Welthänbeln. Darum unterſtützte er Philipp IL eifrig in 
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deſſen Kriege gegen Elifabeth von England; anvererfeits aber fürchtete 
er, daß ber päpftlihe Stuhl von ber ſpaniſchen Macht zuletzt als ein 
willenIofes, ganz abhängiges Werkzeug behanvelt werden Hnnte, und 
arbeitete daher heimlich daran, fie zu ſchwächen. Ta er foll ernſtlich 
daran gebadyt haben, vie alten päpſtlichen Anſpruche auf das Königreich 
Reapel, ſobald Philipp II. geftorben fein witrbe, mit Waffengewalt gel- 
tenb zu machen. Obgleid er die Königin Elifabeth in den Bann that, 
verbot er doch bei Galeerenftrafe, in Rom Schmähfchriften oder Satiren 
auf fie zu machen, und meinte, daß man für ihre königliche Wurde und 
Wurdigkeit alle Achtung haben müfje. 

Ganz Thätigleit und Leben, wie er war, hatte er immer gern ber 
Worte Veſpaſian's gevadt: ein Kaiſer müfje ſtehend fterben. So ließ 
er fi denn auch durch die immer näher rückende Krankheit nicht von 
feinen gewöhnlichen Gefchäften abhalten, bis ver Tod felbft ihn dabei 
überrafchte (27. Anguft 1590). Der Pöbel, aufgebracht über Die ſchwe⸗ 
zen Abgaben, jubelte laut, und riß im wilden Zaumel vie Bildſäule 
eines feiner größten Regenten nieber. 


18, Italieniſche Kunft und Literatur. 


Während der Zuftand der italienischen Staaten höchſt unruhig und 
ſchwankend, und alle Kräfte in Bewegung waren, geviehen vie geiftigen 
Beftrehungen weit befier als nachher in der erſchlafſenden Trägheit des 
Friedens. Die Zeit vom Ausgange des funfzehnten bis gegen bie Mitte 
des fechözehnten Jahrhunderts glänzt als das geldene Zeitalter der ita- 
lienifchen Kunft und Literatur; und diefe haben fo folgenreich auf bie 
höhere Cultur von anz Europa gewirkt, daß wir hier nothwendig einen 


Dlid darauf werfen müffen, indem wir zugleich bei ver Gefchichte einiger 


der berübmteften Kunſtler etwas länger vermeilen. 

In der zweiten Hälfte des funfzehnten Jahrhunderts lernten bie 
Maler in Toscana dur aufmerffames Beobachten der Natur, durch 
ben Anbau mehrerer wiffenfchaftlichen Theile ver Kunſt, namentlich der 
Perfpective, und durch vie allgemeinere Verbreitung der Delmalerei, fi 
in ihrem Kumftelemente immer freier bemegen. Bon denen, welche in 
Florenz auf dieſe Weife die höchfte Blüthe der Malerei vorbereitet haben, 
nennen wir hier nur drei ber berühmteften: Benozzo Gozzoli, Domenico 


60 Neuere Geſchichte. IT. Zeitraum. I, Abſchnitt 


Ghirlandajo und Andrea Verocchlo. Auch in anderen Gegenden Ita- 
lien's gelangte viefe Kunft nunmehr zu höherer Ausbilvung und Eigen- 
tbümlichleit des Charakters; im Kirchenftant zeichnete ſich Pietro Van⸗ 
nucci aus, von feinem Aufenthaltsorte gewöhnlich Pretro Berugino ge 
nannt; zu Mantua bob ſich die Kunft durch Andrea Mantegna, zu 
Benebig burch bie beiden Brüber Gentile ınd Giovanni Bellino, durd 
Cima da Eonegliano und andere berühmte Männer. Der Charakter 
ber verfchtenenen Richtungen, welche ſich dergeſtalt allmählig heranbil- 
beten, wird ſich am deutlichſten bei der nähern Betrachtung ver größten 
Meifter ergeben, in deren Werken ſich jede von ihnen am vollftänbigften 
‚ausgeprägt hat; wir meinen: Leonardo da Vinci, Michael Angelo, Ra- 
phael, Correggio und Titian. 


Leonardo da Vinci, fo genannt von dem Fleden Binch im 
Arnothale unweit Florenz ,- wo er 1452 geboren warb, fühlte ſchon ale 
Knabe eine außerorbentliche Begierde, etwas Herrliches zu fchaffen und 
damit vor Anderen herporzuleuchten. Da er ſich zuerft auf das Zeichnen 
warf, fo folgte fein Bater dem Winke der Natur, und gab ihn bei dem 
ſchon erwähnten Andrea Verocchio in vie Lehre, der nicht nur Maler, 
Bildhauer und Baumeifter zugleich war, ſondern auch ein herrliches Ta⸗ 
lent zur Muſik, und gute mathematifche Kenntniffe hatte. Diefer Dann 
mit feinen vielen Künften fam dem ruhmbegierigen Schüler fo beneidens⸗ 
würdig vor, daß er mit Ernft beſchloß, ihm eine nach der andern abzu= 
lernen. Ein unabläffiger Fleiß und Nachahmungseifer hielt ven lebhaf⸗ 
ten Süngling nun mehrere Fahre lang an vie Werkftätte gefeflelt, und 
endlich brachte er e8 dahin, daß ver Meifter ihn beneivete. Wenn er ven 
ganzen Tag gemeißelt, gezeichnet, gemalt und Farben gemifcht hatte, 
fpielte er zur Erholung des Abends noch ein paar Stunden auf ber 
Geige und vichtete artige Lieder. Dabei focht er auch trefflich, und tum⸗ 
melte zu feinem Bergnügen bie wilveften Pferde. Alles that er mit Aus» 
zeichnung, und es ſtand ihm wohl an; denn bie Natur hatte ihm ein 
edles Geſicht und einen kraftvollen Körper gegeben. Sein Geſpräch aber 
war geiftreih und anmutbig, und erwarb ihm beim erften Worte Auf- 
merkſamkeit und Achtung. 

Er dachte immer auf neue Schönheiten und Vortheile in ven Kün- 
ften, die er trich. Um Menfchen und Thiere, ihrem Bau nach, gründ- 
licher kennen zu lernen, legte er fih auf die Anatomie, und ftubirte an 
anfgefchnittenen Leichnamen bie Lage der Sehnen, Adern, Musteln und 
Knochen; aud hat er mehrere Werke über die Anatomie des menfchlichen 
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Körpers und des Pferves hinterlafien. Um in ver Baukunſt etwas. 
Tuchtiges hervorbringen zu können, vertiefte er fich einmal drei Jahre 
lang in die Geometrie, Mechanik und Hydraulik; wie ex denn auch in 
ber Folge vom Herzoge von Mailand dazu gebraucht wurbe, Kanäle zu 
ziehen, Brüden und Dämme zu bauen, Waflerleitungen anzulegen und 
Berge zu durchſtechen. Auch find feine Werte über pas Gleichgewicht 
und den Schwerpunkt redende Beweife feiner Kenntniſſe auf viefen Ges 
bieten. Mit Aufmerkfamleit betrachtete ex gern -und lange altes Ges 
mäner, ſchauerliche Felswände u. pgl., um anziehende Bilder für feine 
Phantafle einzufammeln. Merkwürdigen Gefihtsbildungen ging er oft 
durch ganze Straßen nach, und zeichnete fie dann zu Haufe zum kunfti⸗ 
gen Gebrauch auf. Und wenn er arbeitete, jo geſchah es mit ſolchem bes 
barslihen Fleiße, daß auch das Allerkleinfte vollendet fein mußte. 

In feiner Jugend erfreute fich feine Einbildungskraft gern an aller 
lei wunderlichen und ſeltſamen Zufammenftellungen. So malte er ein= 
mal einem Bauer einen Medufenkopf auf feinen Schild, und gefiel: ſich 
darin, durch die gräulichen Glieder aller Arten von ſcheußlichen Infec- 
ten und Gewürmen,, vie in pas Haar des Kopfes geflochten waren, ven 
hochſten Gran des Schredlichen zu erreichen. Auf einem Bilde, das bie 
erften Menfchen im Parapiefe vorftellte, lonnte man das wunderbare 
Gemiſch ver allerverfchiedenften großen und Heinen Pflanzen und Thiere, 
die alle mit dem größten Fleiße getren nach ver Natur gebildet waren, 
nicht genug bewundern. 

Bon feinen Kenntniffen in der Mechanik gab er einen Beweis bei 
dem feierlihen Einzuge Franz' L in Mailand; denn ex verfertigte bei 
dieſer Gelegenheit einen hölzernen Löwen, ver fi von felbft einige 
Schritte fortbewegte, und fi dann die Bruft Bffnete, in welcher eine 
Lilte zum Borfchein kam. Doch vergleichen gehörte nur zu feinem Zeit 
vertreib. Als Maler fchuf er große Werke im evelften Stile, worumnter 
ein Wandgemälde, tm Refectorium ver Dominicaner in Mailand, von 
welchem jet leiver nur noch unfcheinbare Spuren zu fehen find, das 
berühmtefte if. Es ftellt das Abenpmahl vor, bei welchem vie zwölf 
Apoftel mit dem Heiland in einer Reihe zu Tifche fiten. Der Ausprud 
in dieſen Köpfen iſt über alle Beichreibung ſchön. Man erzählt, daß er 
den Iudaskopf lange unausgeführt gelafien, weil ex in feiner Phantafte 
fein Bild finden konnte, das der Bosheit deſſelben binlänglich entjpräche. 
Der Prior des Kloſters, ein wiverwärtiger und unverftänkiger Menſch, 
babe viefen Grund nicht begreifen können, und die Schuld auf des Mas 
lers Trägheit geichoben; dieſer habe ſich zulegt beim Herzoge Darüber 


- 


62 Nenere Geſchichte. I. Zeitraum. I Abſchnitt. 


befchwert, und endlich, mit Bewilligung veflelben, aus Flache dem Judas, 
nur mit einiger Caricatur, das leibhaftige Geficht des Prior gegeben. 

So lange Ludwig More fi in Mailand behauptete, genoß Leo⸗ 
nardo, ber feit 1482 in feinen Dienften war, eines ehrennollen Jahrge⸗ 
halts, und warb Vorſteher ver herzoglichen Alademie ver Maler und 
Zonkünftler; wie er denn auch in ver Eapelle ein ſelbſt erfundenes In⸗ 
ſtrument fpielte. Alle Künftler verehrten ihn als ein würdiges Haupt. 
Als er einft in einem Klofter vor Florenz nur ven Entwurf zu einem 
Altarblatte gezeichnet hatte, wallfahrteten die Florentiner zwei Tage 
lang wie zu einem Heiligenbilve vorthin, um viefen Entwurf zu ſehen. 

Im Yahre 1499 ward er mit dem berühmten Michael Angelo 
nad) Florenz berufen, um die Cartons zu einem herrlihen Saale zu 
entwerfen, bie als Mleifterftüde beider Dialer angefehen wurden. Jetzt 
find fie nicht mehr vorhanden. Seit dieſer Zeit entſtand zwifchen ihm 
und jenen Künftler Eiferfucht und Neid. Er verließ daher auch Rom, 
wohin er fi mit dem Herzog Julian von Medici begeben hatte, weil 
er bier gegen Michael Angelo und Raphael nicht auflommen konnte, 
nahm, ſchon fehr bejahrt, die oft wiederholte Einladung Franz' L an, 
und ging nad Frankreich (1515). Hier befuchte ihn der Monarch oft 
in Yontainebleau, wofelbft auch Leonardo 1519 ſtarb. 

So wie Florenz die Wiege der neueren Malerei geweien, fo follte 
fie auch daſelbſt zuerft zum reifen Mannesalter erſtarken, und dies ges 
ſchah durch Leonardo da Vinci. Während man bisher Licht und Schat⸗ 
ten, wodurch die anf einer Fläche vorgeftellten Körper rund erfcheinen, 
leviglih nad einem mehr oder minder richtigen Gefühle angebracht 
hatte, mar es ein Hauptziel der genaneften Beobachtungen und auhal⸗ 
tenden Studien des Leonardo, ber die Art, wie diefelben auf einen Kür- 
per wirken, beitimmte Geſetze aufzufinden. Da ihm das endlich gelun- 
gen, jo wußte er durch die Anmwenbung derſelben auf feine Gemälde die 
fen einen Grab der Modellirung zu geben, vergleihen man wor ibm noch 
nicht gekannt hatte. Und da er Damit eine treffliche Zeichnung, Frei⸗ 
heit und edlen Stil in ver Compoſition, eine hohe Idealität in Charak⸗ 
ter und Ausdruck, endlich die forgfältigfte Ausführung vereinigte, muß⸗ 
ten feine Werke, für alle Zeiten bemunvernswärbig, für bie feinige zu⸗ 
gleich höchſt Ichrreich fein. 


Michael Angelo Buonarotti flammte von vornehmen Ael⸗ 
tern, und ward 1474 auf einem Landſchloſſe im florentintfchen Gebiete 
geboren. Der Mann feiner Amme war ein Bilphauer, und in feines 
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Vaters Schloffe warb viel gemalt. Das flößte dem lebhaften Knaben 
eine innige Sehnfucht ein, beide Beſchäftigungen nachzuahmen, und ber 
Bater fchicte ihn zu einem Maler in Florenz. Einige Kopien, die er 
bier verfertigte, zogen die Bewunderung bes Lorenzp von Medici der⸗ 
geftalt anf fih, daß biefer ihn in bie von ihm geftiftete Malerakademie 
aufnahm, an feine Tafel 309 und ihm vie beften Lehrer verſchaffte. Hier 
lernte er auch ven Politian kennen, ver des Junglings großen Geift 
ſchnell durchſchaute, und feine Entwicklung befördern half. 

Michael Angelo meißelte nun auch, und brachte als funfzehnjähri- 
ger Jungling Figuren zu Stande, die für das Werk feines Meifters 
gelten konnten. Ein unabläffiger Fleiß, eine heiße Liebe zur Kunft, und 
ein raſtloſes Streben nach dem Vollkommenſten halfen feinem großen 
Geiſte diefe Wunder hervorbringen. Er war achtzehn Jahre alt, als 
fein Gönner Lorenzo ftarb. Jetzt bereifte er vie berühmteften Maler⸗ 
fhulen in Mailand und Venedig, und kehrte dann, belebt mit neuem 
Teuer der edelſten Nacheiferung, nah Florenz zurüd. Hier bildete er 
einen ſchlaſenden Liebesgott von Marmor, fo fhön, daß man ihm rieth, 
ihn heimlich zu Rom vergraben, und banıı als Antike auffinven zu laj- 
fen. Er that es, und als ver Fund gemacht worden, zahlte wirklich ein 
Carbinal für die vermeinte Antile, der um mehrerer Täufchung willen 
ein Arm fehlte, zweihundert Seudi. 

Boll frohen Stolzes fam nun der Jungling nad Rom, bewies 
durch VBorzeigung des abgebrochenen Arms, daß das Werk pas feine fei, 
und erntete allgemeine Bewunderung ein. Fortan war das Leben bes 
herrlichen Künftlers eine Reihe von Triumphen. Im Rom, in Neapel, 
in Florenz, Venedig, Mailand und Ferrara feste er ſich Denkmäler jei- 
ned Ruhms; er diente fieben Päpften und zweien Kaifern, und warb 
von ihnen mit Selb und Ehren überjchüttet. ALS er bei nen Unruhen, 
welche vie Berjagung ver Mebiceer zur Folge hatte, aus Florenz flüch⸗ 
ten mußte, nahm er ein Bermögen won zwölftauſend Thalern mit. Er 
ftarb zu Rom 1564. 

Michael Angelo malte nur al Fresco (auf frifchen Kalt), und hielt 
die Delmalerei für eine Weiberbeſchäftigung. Eine Kunftart reichte zur 
Beſchäftigung viefes Niefengeiftes nicht aus; er umfaßte vielmehr mit 
gleiher Energie Sculptur, Malerei und Baukunſt. In allen dreien 
gehen feine Reen häufig ins Coloſſale; fo die Statue feines Mofes, für 
das Grabdenkmal des Papftes Julins IL; jo feine Propheten und Si— 
byllen an ver gewölbten Dede, fein jüngftes Gericht an ver einen Sei 
tenwand ver Sirtinifchen Capelle zu Rom; fo auch feine Kuppel ver 
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Beterslicche; alles Werke, durch vie er ſich vorzüglich verewigt hat. Der 
Zeichnung war er in einem Grade Meifter, daß es ihm, wie feinem Anz 
dern, gelungen ift, ven Menſchen in den fchwierigiten Lagen und Stel⸗ 
lungen varzuftellen. Die Würde und Erhabenheit feiner Charaktere, 
zumal jener Propketen und Sibplien, flößen Staunen uud Ehrfurcht 
ein. Nur in der fpätern Beit ließ er fich von ver Lebendigkeit feiner 
Phantaſie und feiner großen Meifterfchaft zuweilen verleiten, das rich⸗ 
tige Maaß in Stellung und Bewegung feiner Figuren um etwas zu 
überjchreiten. 


Raphael Sanzio, ber Luther der Malerei, von feinen Lands⸗ 
feuten der Göttliche genannt, warb 1483 am Charfreitage, etwa zwei 
Monate fpäter als Lutber, zu Urbino geboren. Sein Bater war ein 
fehr geſchickter, aber armer Dialer, bei vem ber Kuabe fich ſchon in zars 
ten Jahren übte; da er ihn aber früh verlor, jo warb er nach Perugia 
zu dem ſchon genannten Pietro Perugino gebracht. Nach dem Ber- 
laufe einiger Jahre konnte man bie Copien des Lehrlinge nicht mehr 
von den Originalen des Meifters unterfcheiden, und ber Ruf von ven 
Talenten des Junglings war fo groß, daß man ihm fchon von allen 
Seiten Geniälde für Kirchen und fürftlihe Cabinette auftrug. 

Er malte nun verjchieventlich in Perugia, Siena und Urbino; als 
er aber von ben herrlichen Kartons des Leonardo da Binct und des 
Michael Angelo in Florenz hörte, konnte er fich nicht enthalten, bort- 
bin zu reifen, um fie zu fehen. Er erwarb fich hier die Freundfchaft 
eines trefflihen Malers, Fra Bartolomeo, und blieb ihm und der Kunft 
zu Liebe, ein Jahr lang dort. Außer ven fchönen Werfen, die er unun- 
terbrochen hervorbrachte, legte er ſich jetzt zugleich mit vem größten Eifer 
auf das Studium der Anatomie und ber Perjpective. Endlich öffnete 
fi) ihm eine glänzende Ehrenbahn. Der berühmte Bramante, ver Baus 
meifter ver Peterslirche und Raphael's Verwandter, rief ihn nach Rom, 
und empfahl ihn dem Papfte Yultus IL zu den Wandgemälden, womit 
dieſer mehrere Prunkzimmer im Batican ausfchmüden laſſen wollte 
So entitanp denn jene Reihe großer biftorifcher Gemälde, von benen 
jedes eine Wand einnimmt, indem bie vielen darauf augebradhten Figu⸗ 
ren alle Lebensgröße haben. Das erfte war der fogenannte Streit über 
die Sacramente, eine Kichenverfammlung; das zweite die Echule von 
Athen, eine Berfammlung ber berühmteften griehifhen Dichter und 
Philoſophen; das dritte der Berg Parnaſſus, auf dem ex fein eignes 
Bild hinter den Geftalten Homer's, Birgil’8 und Dante's angebracht 
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hat, n. ſ. w. Der Papft hatte nicht fo bald bie beiden erften Stüde ge 
fehen, als er ven Maurern befahl, alle Gemälde anderer Meifter in ven 
benachbarten Zimmern berunterzufchlagen, damit Alles neu von Ra= 
phael gemalt werben könne. Diefer rettete nur die Gemälbe von einer 
Dede, welde fein Lehrer Pietro Perugino in früheren Zeiten gemalt 
hatte. Nach Yulius’ II. Tone ward Leo X. fein Beſchützer. Alles follte 
Er malen; und da er füch Doch immer nur Einem Werke winmen konnte, 
fo machte ex zulett nur die Zeichnungen, und überließ bie Ausführung 
feinen Schülern. Auf viefe Art find befonvers die Wandgemälde (Roger) 
in einer Galerie im erften Hofe des Batican entftanven, bie größten- 
theils von feinen Schillern ausgeführt wurden. 

Raphael ift nicht bloß als ein Enkel ver florentiniichen Schule zu 
betrachten, infofern fein Lehrer Pietro Perugino, wie Leonardo da Vinci, 
bei Andrea Berochio gelernt hatte, fonvern ihr vorzitglich deshalb jehr 
innig verwandt, weil er bie Richtung derſelben, die norzugsweife auf 
Ausbilpung der Compofition und Form, fowie der Idealität in Cha⸗ 
rakter und Ausdruck gebt, in ihrer höchften Vollendung bargeftellt hat. 
Ihm iſt es vergönnt geweien, bie durch zweihunvertjährige Anftrengung 
ausgezeichneter Geiſter allmählig zu völliger Reife gediehene Frucht zu 
brechen. In der eigenthumlichen Sprache ſeiner in allen ihren Theilen 
münbig und frei gewordenen Kunſt drückt er alle menſchlichen Zuſtände, 
von ber höchſten Ruhe pur alle Mittelſtufen bis zur gewaltſamſten 
Leidenſchaft, in den verſchiedenſten Charakteren und den mannichfaltig⸗ 
ſten Verbindungen, mit der größten Leichtigkeit ſo durchaus erſchöpfend 
ans, daß es ſchwer wird, ſich darüber auf eine dieſes Genins erſter Art 
wurdige Weiſe auszuſprechen. 

Raphael war an Körper und Gemüth einer ver ſchönſten Men- 
fen. Seiner Leutſeligkeit und bezaubernden Freundlichkeit konnte Nie 
mand wiberftreben. ‘Die Blöpigfeit, vie eine Folge feiner beſchränkten 
Erziehung geweien war, hatte ſich in ber Folge in eine edle Beſcheiden⸗ 
heit verwandelt, fo daß er feine eigene Größe nicht zu kennen jchien. 
Seine liebevolle Seele führte ihn zu einem Uebermaaß von Empfindung 
für die weiblihe Schönheit. Er ſtarb am 7. April 1520 in ber Blüthe 
feines Lebens, im fiebenunppreißigften Jahre, an Entlräftung. 

Sein Begräbnig war ein Xrauerfeft für ganz Rom. In bem 
Saale, wo er zulegt gemalt hatte, ftand fein Leichnam im Sarge aus⸗ 
geitellt, zu ſeinem Haupte fein letztes hochberühmtes. Gemälbe, die Ber⸗ 
Härung Chriſti auf dem Berge Tabor, und rings umher fah man bie 
edelſten Männer Roms, vie ihre Thränen nicht ftillen konnten. Alles, 
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was Künftler hieß, Schloß fich an ven Leichenzug mit an, und feine erhabe⸗ 
nen Freunde forgten für ein feiner würbiges Ehrendenkmal. „O glüdlicher 
und feliger Geift — ruft ein begeifterter Darfteller feines Lebens aus —, 
von dem jeder gefühluolle Menſch mit Wehmuth fpricht, feine Thaten 
feiert, und jedes Blatt von ihm bewundert! Nun, da diefer edle Künftfer 
ftarb, konnte auch die Kunft untergehen; denn da Er die Augen fchloß, 
blieb fie gleihfam blind zurüd. "An uns ift e8 nun, bie wir hinterblieben, 
fein Gutes nachzuahmen, feine Tugend in mwohlverbientem Gedächtniſſe 
zu erhalten, und fein Lob auf unfrer Zunge nie erfalten zu laſſen.“ 


Antonio Allegri, von feinem Geburtsort gemöhnlih Correg⸗ 
gio genannt (geb. 1494, geft. 1534), entfaltete fein wunderbares Ta- 
Ient zu Parma. Wenn man von irgend einem Künftler jagen kann, daß 
er der Liebling ber Grazien geweſen, fo ift e8 gewiß biefer, da bei feinem 
andern alle Theile ver Kunft fo von ven Gaben verfelben durchdrungen 
find. In den Compofitionen wie in ven einzelnen Figuren gewahrt man 
nichts Gewaltfames oder Eiliges, fondern alle Stellungen find gemäßigt 
und die Umrifle wunderbar fließend, fo daß das Auge nicht müde wird, 
ben fanften Schwingungen ver Linien zu folgen. Seine Köpfe athmen 
eine fo anmuthige, felige Andacht und Heiterkeit, daß man in ihrem An- 
hauen fi über die Sorge und das Elend dieſer Erde weit erhaben 
fühlt. Um ſolche Wirkung zu vollenden, fpielt in feinen Bildern pas 
hellſte Licht mit den blühenpften, frifcheften Farben. Weber vor Cor- 
reggio noch nad ihm hat ein anderer Maler feine Bilder in Ruckſicht 
ber Beleuchtung fo als ein Ganzes zu behandeln, und wieder im Einzel- 
nen durch Halbichatten und Widerſcheine fir Harmonie und Modellirung 
fo viel Bortheil Daran zu ziehen verftanden. Zugleich war er ber größte 
Meifter für Berküirzungen, wie dieſes zwei Kuppeln zu Parma, bie er in 
Fresco ausgemalt hat, beweifen. Bier große Altarblätter in Dresden, 
worunter bie berühmte Naht, d. i. eine Anbetung ver Hirten, auf 





welcher das Licht vom Kinde ausgeht, und ein fünftes. zu Parma, find | 


das Borzüglichfte, was wir an Delgemälben von ihm befigen. 


Zitiano Becellio (geb. 1477 zu Cadore im Friaul, geft. 1576) 
war der Meifter, in dem die Beftrebungen ver venetianifchen Schufe ven 
höchſten Gipfel der Ausbildung erreichten. Ohne ſich zum Ipenlifchen 
zu erheben, find Titian's befte Werke von einer unübertrefflichen Leben⸗ 
digkeit und Naturwahrheit; und die Farben feiern darin durch Klarheit, 
Bärme, Sättigung und Uebereinftinmung unter einander ihren höchſten 
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Triumph. Für die Abſtufung der Töne im Fleiſche hatte er ein fo feines 
Gefühl, Daß ohne tiefe Schatten zu fuchen, dennoch Alles gehörig gerun- 
det erfcheint. Zu den berühmteften unter feinen zahlreichen Werken ge= 
hören zwei große Kirchenbilder zu Venedig, der Tod des heiligen Petrus 
Martyr und eine Himmelfahrt Mariä; eine Venus zu Florenz, eine 
Danae zu Neapel u. a. m. 


Gleichzeitig oder nur wenig fpäter Tebten an den genannten Orten 
mit diefen größten Meiftern andere, die ihnen würbig zur Seite ftehen; 
als zu Florenz Andrea del Sarto und Fra Bartolomeo, in Rom Giu— 
lio Romano und Perin del Bage, in Venedig Giorgione da Caftelfranco 
und Porbenone, u. a. m. Im Laufe des fechszehnten Jahrhunderts 
ſank indeß die Malerei in Italien, mit Ausnahme von Venedig, wo fie 
fih auf einer gewiſſen Höhe erhielt, fehr herab. Hauptſächlich war hieran 
eine mißverftantene Nachahmung jener großen Meifter ſchuld, und ber 
verfehrte Begriff von Meifterfchaft, die man befonders in der Schnelllig- 
keit, womit ein Werk vollendet wurde, fuchte. Bor Allen wurde Michael 
Angelo Heineren Geiftern verderblich, welche durch Webertreibung ihren 
Werken feinen Geift einzuhauden glaubten. Erſt gegen das Ende des 
ſechszehnten Jahrhunderts erfuhr die Malerei zu Bologna durch Lud⸗ 
wig Caracci (geb. 1555, geft. 1619) umd feine beiven Neffen, Auguftin 
und Hannibal, eine Art von Reform, indem dieſe wieder ein fehr gründ⸗ 
liches Studium der Antike und ver Natur aufbrachten, und jo ausge 
räftet dahin ftrebten, das Vorzügfiche eines jeven ver oben genannten 
großen Meiſter in ihren Werken zu vereinigen. Auch gelang ihnen dies 
wenigftens infoweit, daß durch eine Anzahl ihrer Schüler, von denen 
wir nur Guido Reni und Domenidhino als die vorzüglichften nennen 
wollen, vie Malerei bis zur Mitte des fiebzehnten Jahrhunderts wieder 
eine würbigere Stellung gewann. 

Die Bilphanerkunft ſank in Florenz nach dem Lore Ghiberti's, 
beffen wir im Mittelalter gedachten, und wurbe erft durch Michael An⸗ 
gelo wieder gehoben, ver auch in dieſer Kunſt Erſtaunliches leiftete. - 
Sein Einfluß auf die Späteren war bier ein ähnlicher, wie in der Ma— 
lerei, wenn er gleich nicht in demſelben Grabe fhäplic war. Mehr als 
andere Künftler befreite fi bavon Johann von Bologna, der durch 
zahlreiche Werke in Bronze die Sculptur während des ſechszehnten 
Jahrhunderts auf einer gewiſſen Höhe erhielt, von welcher fle jedoch 
bald nach ihm gänzlich herabſank. 

In der Bautunft richtete man feit Brunelleschi die Augen immer 
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mehr anf bie antilen Denkmale, und bildete fie nach dem Muſter derſel⸗ 
ben auf eine ven Berürfnifien ber Zeit angemeſſene Weife aus. Der 
berühmte Bramante, deſſen ſchon oben gelegentlich, erwähnt ift, hat füch 
bucch, zahlreiche Gebäupe in Rom als einen ver größten Baumeifter ver 
neueren Zeit erwiefen. Michael Angelo, ver ihm folgte, übertraf ihn an 
Kuhnheit, ſtand ihm aber an Reinheit des Stils etwas nad. Wir 
nennen hier nur noch den Palladio (geb. 1518, geft. 1580), ver in vielen 
Paläften zu Venedig und feiner Vaterſtadt Bicenza, noch mehr aber in 
einer großen Zahl von Lanphäufern, einen edlen und einfahen Ge 
fhmad mit großer Bequemlichkeit zu verbinden wußte. In Rom gerieth 
die Architektur nah Michael Angelo allmählig in Verfall. 

Auch in ven redenden Künften traten im dieſer Periobe unter 
ben Italienern herrliche Geifter auf. Das mit fo vieler Begeifterung, 
ja Leivenfchaft, ergriffene Stubium ver Alten zeigte feinen großen Ein- 
fluß nicht nur bei Denen, vie Lateinifch fchrieben und vichteten, ſondern 
auch in der Nationalliteratur. Bor Allen ift hier ver berühmte Nicolo 
Macchiavelli zu nennen (geb. zu Florenz 1469, geil. 1527). Er war 
Staatsfecretair ber florentinifchen Republik, viente ihr in den wichtig⸗ 
ſten Geſchäften, und wurde unter andern zwanzig Mal als Gefandter 
an auswärtige Höfe gefhidt. Seine republikaniſche Geſinnung ftürzte 
ihn ind Verderben. ALS die Mediceer 1512 wieder die Oberhand ge 
wannen, wurbe er befchulvigt, an einer Verſchwörung gegen fie Theil 
genommen zu haben, und mußte deswegen ſogar bie Folter erdulden. 
Doch hatte das Unglüd nicht vermocht, feinen Geift niederzudrücken. 
ALS er wieder in Freiheit gefegt war, wandte er feine Muße auf fchrift- 
ftellerifche Arbeiten, vie an Kraft und Schönheit ver Darftellung ben 
Werken ver Alten an die Seite geſetzt zu werben verbienen, aber auch 
ber Sefinnung nad) einen mehr heidniſchen als chriftlichen Geift athmen. 
Nächſt feiner florentinifchen Geſchichte find beſonders feine Betrachtungen 
über Livins und fein Buch vom Furſten berühmt. Ueberhaupt erzeugte 
in der jeßt von ums befchriebenen Periode kein Land für vie Bearbei⸗ 
tung ber Geſchichte in der Mutterfprache fo claſſiſche Schriftfteller als 
Italien. Wir erinnern nur noch an Francesco Guicciardini, ber bie 
Gefchichte Italien's von 1494 bis 1532, an Paolo Sarpi, ber pas Tri- 
dentiniſche Concilium, und an Arrigo Caterino Davila, ber die bürger 
lichen und religidfen Unrupen in Frankreich während ber zweiten Hälfte 
des ſechszehnten Jahrhunderts befchrieben hat. 

Unter den Dichtern dieſer Zeit ſtrahlen vor Allen Lodovico Arioſto 
(geb. 1474, geſt. 1533) und Torquato Taſſo (geb. 1544, geſt. 1595) 
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hervor. Jener ftellt uns in feinem raſenden Roland ein großes, mans 
nichfach bewegtes, mit Appigem Pinfel entworfenes Bild einer reich 
gefhmüdten Wunderwelt vor Augen, das in den anmuthigften Karben 
glänzt, in dem Ernft und Scherz kuhn und großartig gemifcht find; in 
dem befreiten Jeruſalem des zweiten tönt uns aus dem Zauber der wohl: 
lautendſten Sprache ein ſtarkes Gefühl und eine fromme Begeifterung 
entgegen. Beide Werke wurden Gegenſtand ber höchſten Bewunterung 
und Liebe der Nation durch alle Stänve. Neben dieſen Dichtern ift der 
gedanken und ſchwungreiche Guarini (geb. 1537, geft. 1612) zu nennen, 
deſſen Paſtor fido in ganz Europa gelefen und bemunvert wurbe. Mit 
ihm war die ächte poetifche Kraft in Italien erfchöpft; er ſelbſt fteht 
ſchon an der Gränze, und ift nicht ganz frei von Uebertreibungen. Etwa 
ein Menſchenalter nach ihm trat Giambattiſta Marini auf, ein Dichter 
voll Weichlichleit, Ueppigkeit, Schwulft und gefünftelter Witesfpiele. 
Der gefuntene Gefhmad nahm dies für Schönheiten, und fand fo gro« 
Bed Wohlgefallen daran, daß faft alle italtenifche Dichter fortan im Stil 
Marini's fehrieben, und dadurch ven völligen Verfall des poetifchen 
Sinnes befunbeten. 


In den ftrengen Wiffenfchaften blieben die Italiener gleichfalls 
wicht zurfid; ja e8 ſtand unter ihnen ein Mann auf, Galileo Gas 
Tilei (geb. 1564, geft. 1642), ver fich durch feine vielen trefflichen Ent- 
deckungen im Sache ber Naturlehre den Namen des Vaters der neuern 
Phyſik erworben bat. Schon in feinem neunzehnten Jahre führte ihn 
das Hin⸗ und Herfchmeben einer im Dom zu Piſa vom Gewölbe herab- 
hängenden Lampe auf bie Geſetze des Pendels, deren Entpedung und 
erfte Benutzung zur Abmeflung der Zeit man ihm zu verdanken hat. 
Der Ruffeiner Kenntniffe verfchaffte ihm fchon in feinem fünfundzwan⸗ 
zigften Jahre (1589) eine Profeflur der Mathematik zu Piſa. Er 
machte jetzt auf dem hoben Thurme der Domkirche fehr interefiante Ver⸗ 
ſuche, aus denen er vie Gefeße ver Geſchwindigkeit fallenner Körper 
fand. Bei immer weiteren Unterfuchungen zeigte fih ihm bie Unhalt⸗ 
barkeit vieler Meinungen des Ariftoteles in Hinſicht auf Naturerfcheis 
nungen; aber dieſer Philofoph galt damals noch in jever Rüdficht für 
fo untruglich, daß von feirten Sätzen abzumeichen als der größte Frevel, 
jever Reformverſuch als Ketzerei erfihien. Die Wuth ver Gegner war 
. fo groß‘, daß der junge Profeſſor fchon nach zwei Jahren feine Stelle 
nieverlegen und Piſa verlaflen mußte. Dafttr warb er aber 1592 von 
dem venetianiſchen Senate zum Lehrer der Mathematik nad) Padua 
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berufen; und hier fanven feine Borlefungen jo außerordentlichen Bei 
fall, daß fie Zuhörer aus ven entfernteften Gegenden herbeilodten, 
Indem er nun unabläffig die mathematischen Wahrheiten auf phufifche 
Erfoheinungen anwandte, fam er von einer neuen Wahrnehmung auf 
die andere. Seit 1604 machte er über ven Magneten intereſſante Beob- 
achtungen, und 1609 verfiel er, inbem er eine zufällige Bemerkung 
eines holländiſchen Brillenmachers weiter verfolgte, auf die Entdeckung 
ver aftronomifchen Fernröhre und des Mifroffops. Kaum hatte er viefe 
unſchätzbare Erfindung gemacht, jo wandte er alsbald feine Blicke zum 
Himmel, und machte eine Reihe neuer aſtronomiſcher Entdeckungen. Er 
fand die Beichaffenheit ver Mondoberfläche, lehrte die Höhe der Berge 
im Monde aus ihren Schatten meflen, und zählte im Siebengeftirn, 
wo das bloße Auge nur fieben Sterne unterjcheivet, ſechsunddreißig. 
Gebt ahnte er auch, was wir nun willen, daß ſich mit Hülfe befferer 
Fernröhre vielleicht die Milchftraße in ein ganzes Heer von Sternen 
auflöfen möchte. Am 7. Januar 1610 fand er die Supiterötrabanten. 
Bon viefem Jahre an fegte er feine Entvedungen in Ylorenz fort, wohin 
ihn Cosmo U. von Mebici, als großherzoglihen Mathematiker und 
Philofophen, unter den ehrenvolliten Bedingungen berufen hatte. 

Aber viefe Auszeichnung war gering gegen die Laſt des Neides, 
bie ben großen Dann, eben um feiner Größe willen, brüdte. Seit 1632, 
ba er einen Dialog über die Copernicanifche und Ptolemäijche Welt 
ordnung herausgegeben hatte, brach eine offene Verfolgung gegen ihn 
aus. Er hatte in dieſem Buche einen gewiſſen Salviati bie erftere, und 
einen Simplicio die zweite vertheidigen laflen, doc fo, daß Die Gründe 
bes Erftern das Uebergewicht hatten. Nun war das Ptolemäifche Sy= 
ftem, welches die Erbe in den Mittelpunkt des Weltalls fegt, und vie 
Sonne fammt allen übrigen Sternen fid) um biefelbe bewegen läßt, 
bamals gleihjam das Hof= und Kirchenſyſtem; ja das Copernicanifche, 
nad weldem die Sonne im Mittelpunkte unferer Planetenwelt ftil 


ſteht, galt für Kegerei, da e8 mit einer Stelle in der Bibel (Joſua X., 


12. 13.) ftreite. Die Mönche prebigten daher öffentlich gegen Galilei, 
wobei einer gar wigiglic den bibliihen Spruch (Ap. Gefchichte I., 11.) 
„viri Galilei, quid statis adspicientes in ooelum?“ zum Tert nahm; 
ja die Jeſuiten, Die alle mathematische Gelehrfamleit gepachtet zu haben 
glaubten, ftellten dem Papſt Urban IIL vor, unter dem Simplicio fei 
er gemeint, und Galilei habe ihn dadurch verjpotten wollen, daß er bie 
Erlaubniß zum Drud eines folden Buches habe geben können. So 
warb bem die Sache wirklich procekfähig gemacht, und eine Congre⸗ 
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gation von Sarbinälen, Mönden und Mathematikern, ſämmtlich Ga- 
Iilet’8 Feinde, eingefegt, um fein Werk zu unterfuchen. Sie erflärten 
es für höchſt gefährlich, und forberten ihn vor das furchtbare Inquifi⸗ 
tionsgericht nah Rom. Inglüdlicherweife Iebte fein Gönner Cosmo 
nicht mehr. Ungeachtet feines Alters, feiner ſchwächlichen Gefunpheit 
und ber rauhen Jahreszeit, mußte er nun im Winter 1633 nah Rom 
reifen, und nachdem er hier einige Monate in banger Erwartung und 
zum Theil im Gefängniſſe gefehmachtet hatte, wurde er, zur ewigen 
Schande des römifchen Hofes, von der Inquiſition verdammt, bie gro= 
Ben Wahrheiten, vie er behauptet hatte, auf nen Knien liegen und bie 
Hand aufs Evangelium geftügt, vor unwiffenden Mönchen abzuſchwö⸗ 
ren (23. Juni 1633). Die Formel lautete: „Mit aufrichtigem Herzen 
und ungeheuchelter Ueberzeugung ſchwöre ich ab, verbamme und verab⸗ 
ſcheue Die vorbezeichneten Irrthümer und Ketzereien“ (Corde sincero et 
fide non ficta abjuro, maledico et detestor supradictos errores et 
haereses). Im Aufſtehen ftampfte er angeblih mit vem Fuße und 
brummte in ven Bart: „und dennoch bewegt fie fihl” Hierauf wurde 
ihm fein von fteben Cardinälen unterzeichnetes Urtheil worgelefen, durch 
welches er auf eine unbeflimmte Zeit zum Kerker der Inquifttion, und 
drei Jahre hindurch wöchentlich einmal vie fleben Bußfpalmen David's 
zu beten verurtheilt, fein Buch verboten, und fein Syſtem, als der Bibel 
zumiber, verdammt wurde. Es ift mehr als wahrjcheinlih, daß man 
ben unglüdlichen Greis auch gefoltert hat*). 

In den letzten Jahren feines Lebens wurbe er blind und taub; 
aber trotzdem hörte er nicht auf, fich mit neuen Forſchungen zu beichäf- 
tigen. „In meiner Finſterniß,“ fchreibt er 1637 an einen Freund, 
„geüble ich bald dieſem, bald jenem Gegenftanve ver Natur nach, und 
kann meinen rvaftlo® arbeitenden Kopf nicht zur Ruhe bringen, fo gern 
ichs auch möchte. Diefe immerwährende Gefchäftigfeit meines Geiftes 
raubt mir faft allen Schlaf.” Endlich ftarb er, im fünfunpfiebzigften 
Jahre feines Alters, in den Armen feines Schülers Vincenzo Viviani, 
ber in ber folge keinen höhern Stolz kannte, als ſich mit dem Beiſatze 
„letzter Schüler des Galilei” zu unterzeichnen. Außer ihm hatte er eine 
Menge treffliher Zöglinge gebilvet. Sein Körper wurde in ver Kirche 
zum heiligen Kreuz in lorenz, neben dem Grabmal des Michael An- 
gelo, beigefeßt. 


9 Bgl. Libri, Galileo Galilei. Aus dem Yranzdi. mit Anmerkungen 
son Carové, ©. 73 ff. 
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Bweiter Beitraum. 
Das Zeitalter der Religionskriege. 





Vom Augsburger Religionsfrieden bis zum Abſchluß 
des Weſtphäliſchen Friedens (185550 — 1648). 


3weiter Abſchnitt. 
Die Hugenottenkriege in Frankreich und Heinrich IV. 
(bi8 1610). 


1 Johann Ealvin. 


Der Geſchichte Frankreich's In der zweiten Hälfte des ſechszehnten 
Jahrhunderts, die von religiöfen Kämpfen erfüllt ift, müfjen wir das 
Leben des jüngften ber berühmten Reformatoren voranfchiden, deſſen 
Lehren auf biefe Bewegungen ven größten und entfchievenften Ein⸗ 
fluß übten. 

Jean Ehausin®), Tatinifirt Calvinus, war am 10. Juli 1509 zu 
Noyon in der Picarvie, wo fein Bater königlicher Procurator war, ge⸗ 
boren. Der Knabe warb mit ven Kindern eines Herrn von Mommor 
erzogen und mit biefen auch nach Paris geichidt, um dort das Colle 
ginm de Ia Marche zu befuchen, deſſen Borfteher, Mathurin Cordier, 
nicht nur ein fehr gelehrter Mann, ſondern auch ein fehr angenehmer 
und gefchidter Lehrer war. Der junge, fehr fromme, ftille, gehorfame, 
fleißige und außerordentlich begabte Calvin erhielt täglich die größten 
Auszeichnungen auf Keften feiner Mitfchüler. ine Iateinifche Dispn- 
tation, in ber er durch feine Lebhaftigkeit, Gewanbtheit und Gelehrſam⸗ 


®) Andere [reiben Cauvin ober Caulvin. 
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keit aller Zuhörer Bewunderung auf ſich zog, verſchaffte ihm ſchon in 


‚feinem achtzehnten Jahre eine Pfarrſtelle zu Pont l'Eveque. Eine 


Pfrunde hatte er ſchon im feinem zwölften Jahre befommen; fo finnlog 
verfchlenderte mar damals die übermäßigen Reichthümer ber Kirchen. 
Inbdeſſen blieb er dieſer Laufbahn nicht lange treu. Durch einen 
gelehrten Better, Robert Olivetan, zuerft mit der vollftänpigen Bibel 
befannt gemucht, auch ſchon ein wenig von ben Grundſätzen ber neuen 
Reformatoren in Deutſchland und ver Schweiz unterrichtet, fing fein 
Glaube an die Wahrheit des katholiſchen Kirchenfuftems heftig an zu 
wanfen; und als biefe Zweifel die Stärke ver Ueberzeugung erhalten 
hatten, wurbe es ihm unmöglich, länger der Kirche zu dienen. „Ich 
tonnte meines Herzens wegen nicht bleiben,” drückte er ſich fpäterhin 
Darüber aus. Er legte feine Stelle freiwillig nieder, und ging nach 
Orleans, um bie Rechte zu ſtudiren; worein auch fein Vater, ver ihm 
ohnehin von dieſer Laufbahn mehr Ehre verſprach, mit Freuden willigte. 
Mit feinem gewöhnlichen Fleiße brachte er e8 num auch in der 


Rechtswiſſenſcheft in Kurzem unglaublich weit. Er verſagte ſich alle 


Bergnügungen, aß ſehr wenig, und brachte die halbe Nacht noch über 
den Büchern zu; ja er verfchenchte alle feine Freunde durch feinen Studir⸗ 


eifer, indem er es foft übel nahm, wenn ihn Iemamd durch einen Befuch 


im Arbeiten ftörte. Seine Lehrer ſelbſt erfiaunten über feine raſchen 
Fortſchritte, und um ihn recht ehrenvoll auszuzeichnen, boten fie ihm bie 
juriftifche Doctorwirde von freien Stüden und unentgeltlih an. Er 
hatte die Beſcheidenheit, fie abzulehnen, weil er, wie er fagte, fich erſt in 
Bourges unter dem berühmten, aus Italien dorthin berufenen Rechts⸗ 
lehrer, Andreas Alciatus, weiter ausbilden wolle. 

Auf diefer Alndemie war damals ein junger Deutſcher, Namens 
Wolmar, aus Rottweil in Schwaben gebürtig, als Profeflor der griechie 
ſchen Sprache angeftellt. Mit viefem machte Calvin bald Belanntichaft, 
und er warb von bemfelben für das Stubium der alten Sprachen und 
bes neuen Teftaments ganz gewonnen. Auf alle Axt fuchte man ihn in 
Bourges zu feſſeln; aber ver Ton feines Vaters rief ihn nach Noyon, 
und bann ging er nad) Paris, wo er ſich völlig für die Lehren ber deunt⸗ 
Shen Reformatoren entſchied und, von einem heftigen Verlangen entzum⸗ 
det, als Verbreiter verjelben aufzutreten, ver Rechtswiſſenſchaft ganz 
enifagte. In Paris wie in ganz Frankreich hatte vie Reformation ſchon 
ſeit längerer Zeit begeifterte Anhänger. Ihnen ſchloß fih Calvin an, 
und erbaute fie in den geheimen Zuſammenkunften durch Reden. Schon 
damals (in feinem vierundzwanzigften Jahre) hielten fie ihn für einen 
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Hauptpfeiler ihrer Kirche.‘ Die Königin Margarete von Navarra, 
Franz L Schwefter, felbft eine heimliche Freundin biefer Partei, ließ 
ihn oft zu ſich kommen, und umterhielt ſich mit ihm über Gegenſtände 
ver Religion. Doch gegen bie Berfolgungen, welche, wie in der Regie⸗ 
rungsgeſchichte Franzen's erwähnt ift, die Proteftanten in Frankreich 
erbulveten, Tonnte ihre Freundſchaft ihn nicht fchüten. Er mußte aus 
Paris entweichen, und reifte eine Zeitlang zu feinen Freunden umber, 
bei denen er prebigte und Bücher fhrieb. Im Jahre 1534 wagte er es 
zwar noch einmal, nach ver Hauptſtadt zu fommen; allein er mußte fie, 
wegen ber immer zunehmenven Berfolgungen, eben fo bald wieber fliehen. 
Nur ungern entfchloß er ſich, fein Vaterland überhaupt zu verlaffen. 
„Aber, fchrieb er unter andern, „es mag fein; denn verbient es bie 
Wahrheit nicht, in frankreich zu wohnen, fo verdiene ich e8 noch weni⸗ 
ger; gern will ich das Schidfal, das fie hat, auch mir gefallen laſſen.“ 
Cr kam nad) Bafel, wo damals der Katholicismus durch Zwinglüs 
Lehre ſchon völlig verdrängt war. Auch hier fand er Freunde und Gön⸗ 
ner in Menge; auch Lehrer, von denen er noch etwas lernen konnte. So 
3. B. legte er fich hier zuerft auf das Hebräifche, und trieb e8 mit feinem 
gewöhnlichen Eifer. Damals (1535) ſchrieb er feinen berühmten „Unter 
richt in der chriſtlichen Religion” (Institutio christiange religionis), 
und widmete ihn vem Könige Franz I., dem aber feine geiftlichen Rath⸗ 
geber das Buch vielleicht nicht einmal zu Geſichte kommen Tießen. Es 
enthält dieſes Werk ein vollſtändiges Syſtem des chriſtlichen Glaubens 
nach dem von ihm aufgeſtellten Lehrbegriffe, und übertrifft die meiſten 
anderen Schriften ähnlichen Inhalts an Tiefe, Scharfſinn, philoſophi⸗ 
ſcher Entwidelung und Kraft, fowie an Schönheit der Darſtellung. 
Calvin lieh feine Inftitutionen in einer Reihe von Ausgaben immer er⸗ 
weiterter und werbefierter erfcheinen; aber ſchon in jener erften, vie als 
ein Entwurf im Verhältniß zu ven folgenden zur betrachten ift, fehen wir 
feine dogmatiſchen Lehren in ihrer ganzen Eigenthümlichkeit, wie er ſie 
fpäter unverändert fefthielt *). Als Veranlaſſung ver Ausarbeitung giebt 
er felbft an, daß man Tügenhaft behauprete, vie Hinrichtungen in Frank⸗ 
reich hätten nur Wievertäufer und unruhige Köpfe, pie nicht bloß bie 
Religion, fondern alle politiſche Ordnung umftürzen wollen, getroffen; 
darum habe er durch dieſes Werk feine Bruder von einer ungerechten 
Schmach befreien, und für die Unglüdlichen, welchen dieſelben Scheitere 
haufen brohten, bei anderen Nationen wenigftens einigen Schmerz und 


*) Henry, Leben Ealvin’s. Hamb. 1835. Bb. J. ©. 133. 
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Mitleiden erregen wollen. So enthält auch die mit Recht bewunderte 
Debication an ven König eine Vertheidigung der Neformirten gegen bie 
wider fie vorgebrachten Berläumbungen. 

Um feinen ſchwächlichen, durch übertriebenes Stubiren zerrütteten 
Körper wieder etwas herzuftellen, unternahm er 1536 eine Reiſe nach 
Stafien. Da er non der oben ſchon erwähnten Neigung ver Herzogin 
von Ferrara zur reformirten Xehre viel gehört hatte, fo machte er ihr 
einen Beſuch, und warb von ihr jehr gnäbig aufgenommen. Doc war 
in Italien für ihn Fein Boden. Er mußte fohnell entfliehen, um nur 
nicht der Inquifttion in die Hände zu fallen. Bon da blidte er wieber 
ein wenig in Frankreich hinein; aber auch hier erinnerten ihn vie vielen 
für die Reformirten errichteten Scheiterhaufen bald, an feine Sicherheit 
zu denken. So lam er im Anguft 1536 nach Genf, wo bie neue Lehre 
feit einigen Jahren durch zwei reformirte Prebiger, Wilhelm Farel und 
Beter Biret, verbreitet worden war. Beide hatten ſchon vorher im 
Waadtlande gewirkt; in Genf traten ihnen die Domherren und ein 
Theil des Raths mit großer Heftigleit entgegen, aber ihre Beharrlichteit 
und Begeifterung verfchafften ihnen ven Sieg, und 1535 warb die Re 
formation durch obrigkeitlichen Befehl eingeführt. Aus biefer Duelle 
floß auch die politifche Unabhängigkeit Genf's; denn es wurde von bem 
reformirten Bern, aus religiöfen und politifchen Abſichten, gegen ven 
Herzog von Savoyen unterftügt. Die Partei in Genf, die es in beiden 
Beziehungen mit der ſchweizeriſchen Eingenofienfchaft hielt, nannte fi 
eben deshalb ſchon früh Eingenots (Eignots, Yignos, Ignos); woraus 
nachher in Frankreich, durch Verſtummelung und Umbeutung, ver Name 
Hugenotten hervorging *), 

Als Farel von Calvin’ Ankunft hörte, bat er ihn bringen in 
Genf zu verweilen. Calvin weigerte fi anfangs; ba drohte ihm Farel 
mit dem Fluche Gottes, wenn er dieſes Werk nicht unterftüke, und Dies 
machte einen jolchen Einprud auf ihn, daß er fich entjchloß, zu bleiben. 
Er prebigte gleich pas erftemal mit fo großem Beifall, daß nachher das 
Bolt in Menge zu feiner Wohnung hinftrömte, um ihm feine Zufrieven- 
beit zu bezeigen. Er konnte ſich bei biefem Anblid der Thränen nicht 
erwehren, und mußte verfprechen, glei) am folgenven Tage wieder zu 


*) Bol. Ranke, Franzöſ. Geſch. Bd. J. S. 170, 210fg. Martin, hist. 
de France (4. éd.), T. IX. p. 28. Die Form auf J, die ſich aus ber deutſch⸗ 
ſchweizeriſchen Ausiprache des Doppelvotals ei erflärt, Tönnen wir unfererfeite 
anf Grund von franzöflihen Mannfcripten bes fechezehnten Jahrhunderts 
verbürgen. 
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predigen. Nun wurde er als Prediger und Lehrer der Theologie ange⸗ 
ftellt, und feine Antsthätigkeit war ohne Gränzen. Er machte häufig 
Heine Reifen, um bie benachbarten reformirten Gemeinven in ihrer erften 
Einrichtung zu unterftigen, Lehrer zu beftellen und Streitigfeiten zu 
ſchlichten; daneben Tieß er auch Manches vruden; unter andern nad 
Luther's Beiſpiel einen Heinen und einen größern Katechismus. Auch 
Disputationen hielt er fleißig, in denen er feine Meinung mit der Hart- 
nädigteit verfocht, die Männern feiner Art eigen ift, weil fie aus ver 
Energie und Tiefe entipringt, mit welchen ihr Geift in die Wahrheit 
einzubringen ftrebt. 

Bald indeß entftanden aͤußerſt heftige Streitigkeiten unter den Re 
formirten in der Schweiz. Die Genfer wichen von den Bernern in 
einigen Äußeren Kirchengebräuchen ab; eine zu Ranfanne gehaltene Sy⸗ 
nobe ſprach für die Berner, und num wollte ver Genfer Rath, daß ihre 
Kirche ſich nach venfelben Einrichtungen fügte. Calvin, Farel und noch 
ein britter Prebiger, Corauld, widerſetzten fich aber viefen Beichlüfien, 
und gingen fogar fo weit zu erflären, daß fie in einer ſolchen Stadt 
das Abendmahl des Heren nicht austheilen könnten. Da fie fih mım 
ohnehin in dem damals äußerſt gennffüchtigen und Nppigen Genf durch 
ihre Sittenftrenge viele Feinde gemacht hatten: fo wurden fie verurtheilt, 
bie Stabt zu verlafien (1538). Calvin begab fi nad; Bafel und von 
da nach Straßburg, deſſen Rath ihn zum Prediger der bortigen Frau⸗ 
zoͤſiſchen Gemeinde ernannte und aufforberte, an ber Univerfität theo- 
Iogifche VBorlefungen zu halten. So wirkte er auch hier thätig für Er- 
kenntniß des Chriſtenthums und eine flrengere Kicchenzucht, und erwarb 
ſich eine Achtung, die fat an Furcht gränzte. Er wohnte von da aus 
den Religionsgefprähen zu Worms und Regensburg bei, und kam 
dadurch mit Melanchthon in nahe Berbinpung. 

In Straßburg dachte auch Calvin darauf, ſich zu verheirathen. 
Ein Freund flug ihm eine Wittwe, Idelette von Bure*, vor. Charak⸗ 
teriftifch ift, mas er demjelben zur Antwort fchrieb: „Ich gehöre nicht 
zu dem Haufen verliebter Thoren, vie auch das Lafter küſſen können, 
wenn es nur ſchön if. Schambaftigleit, Sauftmuth, Sparfamfeit, Ge- 
duld, Sorge für meine Geſundheit, das ift Die Schönheit, Die mich reizen 
kann. Glaubſt Du mir dies von dieſer Perfon verfihern zu können, 
gut, fo will ich drein willigen. Wo nicht, fo mag es ja unterbleiben.“ 
Er fand, was er gewänfcht hatte, und führte mit ihr — jedoch nur neun 
Jahre lang — eine glüdlihe Ehe, in welcher er einen Sohn zeugte, ber 
ebenfalls bald ftarb. 
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Unterbeffen hatte ſich in Genf Vieles verändert. Die Calviniſche 
Partei hatte wieder die Oberhand erlangt, und das Bolt fehnte fidh 
ungeftäm nach ven vertriebenen Prebigern. Mehrmals warb Calvin 
erfucht, wieber zurückzukehren, aber die Straßburger wollten ihn nicht 
ziehen laſſen; bis er fich enblich auf wieberholtes einmätbiges Bitten 
bes Genfer Ratha und der Bürgerfchaft losmachte, und im September 
1541 glüdlih in Genf wierer anlam. Man empfing ihn wie im 
Zruumpb, Jeder mißbilligte feine Verbannung und wollte fih won dem 
Antheil daran Iosfagen, fo daß Calvin im Scherze an einen freund 
ſchrieb: „Wenn ich den Verficherungen ver Genfer glauben foll, fo hat 
Keiner um meine Berweifung gewußt, fo muſſen mich vie Häufer, und 
nicht die Menfchen dieſer Stadt vertrieben haben.’ 

Bon diefer Zeit an behielt Calvin ven größten und entjchievenften 
Einfluß auf Genf's Kirhen- und Staatöregierung. Wie er in Bezug 
auf die leßtere die gemäßigte Demokratie, d. h. diejenige, wo die Regie⸗ 
sung in den Händen eines von den Bürgern zu wählenden Ausſchuſſes 
ihrer vorzüglichften Glieder ift, fitr die befte Berfaflung hielt: fo richtete 
er fie auch in der Kirche ein. Die geſammte Gemeine wählte Vorfteher 
oder Aelteſte, um ihre Angelegenheiten zu orbnen und zu leiten; baher 
biefe von Calvin der reformirten Kirche gegebene Berfaflung die Pres⸗ 
böterialverfafflung genannt wird. Außerdem beftand in Genf ein aus 
zwäff weltlichen und ſechs geiſtlichen Mitgliedern zufammengejehtes 
Eonfiftorium, deſſen Präfivent faft immer Calvin war. Dieſe Behörbe 
war ein Sittengericht; denn Verbeſſerung der Sitten, nicht bloß ber 
Geiftlichen, ſondern bes ganzen Volles, war für Calvin eines ber weſent⸗ 
lichſten Stüde der Reformation. Seine Grundſätze hierüber waren 
ungemein ftreng; fein moralifches Gefühl warb fchon dadurch empört, 
daß Jemand Zinfen nahm, ober eine Sache thenrer verfaufte, als er fie 
felbft gefauft hatte, wenn fie nicht von ihm verbeſſert worden war. Er 
entwarf kirchliche Geſetze, nach benen jene Unfittlichleit, vie wor dem 
Conſiſtorium angezeigt wurbe, mit einer verhältnigmäßigen äffentlichen 
Kirchenbuße belegt wurbe; vie höchſte Strafe war der Bann, worunter 
bie Ausfchließung vom Abendmahl anf eine beflimmte Zeit verftanven 
wurbe. JZährlich veranftalteten die Prediger förmliche Unterfuchungen 
über bie Lebensmeife ver Familien in ihren Häufern, ob fie mit.ihren 
Nachbarn in Frieden lebten, nüchtern feien, und nicht läffig im Kirchen 
befuch. Es gab eine Partei in Genf, die ber Libertinen genannt, welche 
in biefen Anftalten und Beſchränkungen ein unerträgliches Zoch jah, 
und dem Reformator auch darum entgegenarbeitete, weil er aus kirch⸗ 
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lichen und religiöfen Ruckſichten Maßregeln empfahl und durchſetzte, bie 
fie für empfindliche Berlegungen ihrer politiſchen Rechte halten mußten. 
Dahin gehörte beſonders die Aufnahme vieler flüchtigen franzöſiſchen 
Proteftanten in das Bürgerrecht und ven Rath von Genf *). 

Was aber die Abneigung, die Calvin's Strenge ihm bei Vielen 
zuzog, auffallend milverte, war die ungemeine Gewifienhaftigfeit, Arbeit 
ſamkeit und Umeigennügigfeit, die auch feine beftigften Taler an ihm 
bewundern mußten. Calvin war arm, und wollte e8 aud) bleiben. Ein 
Anerbieten des Raths, ihm eine Zulage zu geben, wies er mit den Wor⸗ 
ten ab: „Ich arbeite nicht um des Gewinnftes willen, den ich von Ans 
beren haben will, fondern den man von mir haben foll.“ Ja, als man 
bas Anerbieten wieberholte, drohte er, Feine Previgt mehr zu halten, 
wenn man ihm noch einmal ſolche Zumuthungen thun werde. Und doch 
belief fich fein Gehalt nur auf funfzig Thaler, zwölf Maaß Getreide, 
zwei Tonnen Weins und freie Wohnung. Ya er gab fogar einmal bei 
einer Theurung zwanzig Thaler von diefer Einnahme ab, und unter 
ftüßte nody manchen Armen im Stillen. Des Arbeitens war gleichfalls 
fein Ende. „Ich habe,“ fchreibt er einmal, „nicht fo viel Zeit, des Lieben 
Gottes Sonne‘ außerhalb meiner Wohnung betrachten zu können; und 
‚wenn das fo fortgeht, jo vergeffe ih am Ende noch, wie fie ausfieht.“ 

In feinem Eifer für Sittenreinheit galt ihm kein Anfehn ver Per⸗ 
fon. Ami Berrin, Senator und Generalcapitain, ein Haupt ver Liber⸗ 
tinenpartei, ftand in dem Rufe ver Unfittlichleit. Einft erfchien er als 
Bathe bei einem Kinde, welches Calvin taufen follte. Dieſer meigerte 
fih, ihn baflr anzunehmen, und fagte laut, zu Pathen müßten nur got- 
tesfürchtige und fromme Perfonen genommen werben, von denen man 
Hoffnung habe, daß fie für das wahre Wohl der Täuflinge würden for- 
gen wollen. Trotz des dadurch entitandenen Auffehens feste Calvin ſei⸗ 
nen Willen ftanphaft durch; und da fi Perrin bei biefer Gelegenheit 
perfönlich gegen ihn vergangen hatte, fo brachte ex e8 dahin, daß derſelbe 
auch von der Kirchengemeinfchaft ausgefchloffen wurbe, und feine Stelle 
im Rathe verlor. 

Ein andermal war ein Gerichtsfchreiber, Namens Bertelier, ver 
gleichfalls zu den angejehenften Gliedern der Libertinenpartet gehörte, 
wegen Ausfchmeifungen angeflagt, und beswegen in ven Bann gethan 
worben. Er appellitte an ben Kath, und diefer bewilligte ihm nad) 


*) Weber, Geſchichtliche Darftellung bes Calvinismus in Genf und 
Frankreich, S. 19. 
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einem halben Jahre wieder den Genuß des Abendmahls. Vergebens 
ſtellte Calvin vor, daß an dem Menſchen noch keine Beflerung zu fpüren 
fei, der Rath wollte bei der Gelegenheit einmal vurchgreifen, um fein 
Anfehen über den kirchlichen Vorſtand zu behaupten. Aber Calvin ließ 
fih einen ſolchen Eingriff in vie geiftliche Gerichtsbarkeit keinesweges 
gefallen. An ven: Sonntage, wo Bertelier das Abendmahl genießen 
wollte, bielt Calvin eine kraftvolle Predigt gegen vie VBerächter ver Sa= 
eramente, und rief mit bonnernder Stimme von der Kanzel herab: „Eher 
will ich das Leben verlieren, als daß diefe meine Hand dem Unmürdigen 
das Abenpmahl reichen ſoll!“ Das machte Einprud, man befitrchtete 
einen Aufruhr in ver Kirche, und Bertelier's Freunde riethen ihm felber, 
fortzugehen. Aber Calvin blieb nicht auf halben Wege ftehen, ſondern 
nöthigte ven Rath zu dem Verfprechen, ſich fünftig nie wieder in Sachen 
zu mifchen, die vor das geiftliche Gericht gehörten. 

So handelte Ealvin feiner innigen Ueberzeugung gemäß, daß ven 
Dienern des göttlichen Wortes Feine irdiſche Küdficht gelten dürfe, wo 
es darauf anlomme, das Gute zu fördern und dem Schlimmen zu weh- 
ven. „Wenn wir Alle,” fchreibt er einmal darüber, „unfere Meinung 
verhehlen wollten, wer würde für die Lehre ver Wahrheit fprechen? Wie 
würde bie Sache Ehrifti geminnen? So ſchämt euch denn, ihr einen, 
furchtſamen Seelen, vie ihr aus Furcht, das Irdiſche zu verlieren, bie 
Ehre Gottes nicht werherrlichen wollt! Nicht Ehre, nicht Macht, nicht 
Güter, niht Menſchengunſt darf uns fcheiven von ver Liebe Gottes. 
Immer fchwebe uns das Beifpiel unfer8 Herrn vor Augen. Nie wollen 
wir vergeffen, daß Liebe zur Wahrheit und ihre Bekanntmachung ihn 
feinen Feinden Preis gab, ihn tauſend Kränkungen unterzog, ihn an 
das Kreuz beachte. Ich Schwacher kann das nicht leiften, was Er that; 
aber ich kann doch — und will e8 auch — für die Wahrheit mein Blut 
verfprigen.” 

Schon war Genf vergeftalt die „Burg einer mit der firengften 
Zucht verbiindeten neuen Orthoporie” geworben, al8 ſich ein ganz anvers 
GSefinnter, Michael Servetus (Servebe), in fie hineinmagte. Diefer, 
ein Spanier und fehr lebhafter Kopf, ebenfalls 1509 geboren, hatte fich 
ſchon früh mit demſelben Eifer, wie Calvin, den Spraden und Wiffen- 
ſchaften ergeben, bie zur Aufklärung über die aud) ihm früh verbächtig 
gemachte herrſchende Dogmatik führen konnten. Die Bibel war immer 
fein Lieblingsbuch gewefen, die Schriften ver Kirchenväter burchforfchte 
ee mit Fleiß, und neben dem Studium ˖der Rechtsgelehrſamkeit und 
Arzneikunde behielten theologifche Unterſuchungen ein großes Intereſſe 


80 Neuere Geſchichte IL. Zeitraum. II. Abſchnitt. 


für ihn. Eine Stelle als Schreiber bei dem Beichtvater Kaifer Karl's V. 
gab ihm zugleich einen hellen Blid in vie menſchlichen Berhältnifie. 
Späterhin z0g er nad Paris und hielt daſelbſt mathematiſche Vorle⸗ 
fungen; dann griff er einmal wieder die Mißbräuche ver franzöftichen 
Aerzte mit ſcharfer Feder an. Mit einem Wort, er war nicht nur eim 
Kopf, der viel umfaßte, ſondern ver auch nichts umfaflen wollte, ohne 
es zu verbeflern und neue, eigene Ideen hinzuzuthun. In der Theologie 
batte er fich ein Syſtem gebilvet, worin er beſonders bie Lehre von ber 
Gottheit Chrifti, fo wie fle von der Kirche allgemein angenomunen und 
auch von den Reformatoren nicht angefochten warb, offen beftritt; daher 
wird er auch zu den Antitrinitariern gerechnet, obwohl er im Grunde 
bie Trinität und die Gottheit Chrifti nicht aufhob, fondern nur abwei⸗ 
hend von der herrſchenden Vorftellung deutete. 

Seine Streitluft verwidelte ihn in mancherlei Händel, und brachte 
ihn endlich dahin, Paris zu verlaffen. Er ging auf eine Zeitlang nad 
Charlien, wo er bie Arzneikunſt ausübte und dann nach Lyon. Hier 
trieb er feine theologifchen Unterfuchungen mit ſolchem Eifer, daß er 
mit den aufgeflärteften Gelehrten feiner Zeit, und unter anveren auch 
mit Calvin in Briefmechfel trat. Aber dieſer konnte fi unmöglich mit 
einem Manne verftändigen, ber in einer ber wichtigſten Grundlehren 
bei einer abweichenden Meinung verharrte; und fo legte der Briefwechjel 
aur den Grund zu einer heftigen Erbitterung zwifchen Beiden. 

Servet, der unterbefien nach PVienne gezogen war, hatte keinen 
größern Wunfch, als dem Chriſtenthum bie Geftalt zu geben, die e8 nad) 
feiner Meinung urjprünglich gehabt hatte Seinen Angriff auf bie 
herrſchende Lehre von ber Dreieinigkeit hatte er ſchon 1531 (in feinem 
zweiunbzwanzigften Jahre) unter dem Xitel De trinitetis erroribus 
herausgegeben, und ſich dadurch bei ven Proteftanten mie bei ven Ka⸗ 
tholifen fo verhaßt gemacht, daß er fich auf ven Titeln fpäterer Bücher 
einen andern Namen gab. Nachher hatte er fich zur Ausführung jenes 
Planes lange und anhaltend mit ver Ausarbeitung eines Buchs bes 
ſchäftigt, von dem er fi) große Wirkungen verſprach, wenn e8 nur mil 
guter Art verbreitet werben Könnte. Nach vielen vergeblichen Be 
mühungen fand er envlich einen Bucyoruder, ver e8 1553 unter-bem 
Titel: „Wieberherftellung des Chriſtenthums,“ heimlich druckte. Ser- 
vet war darüber fg voller Freuden, daß er mehrere Lage lang nichts 
eſſen noch trinten mochte. Das Buch machte allerdings Auffehen, und 
ward von ber Geiftfichkeit überall verboten. Es wurde entvedt, daß 
Servet der Berfaffer fei; es erfolgte eine Unterſuchung wider ihn, und 
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er wurde ins Gefängniß geworfen. Calvin hielt es für feine Pflicht, 
vie gemachte Entdeckung durch die Briefe Servel's, welche er in Hän⸗ 
den hatte, zu beſtätigen; ob auch bie Anklage veffelben, wie Einige be 
baupten, durch ihn angeftiftet fei, ift zweifelhaft. Indeß entiprang Ser 
vet noch aus dem Gefängniffe, und ierte, indem er Neapel zu erreichen 
fuchte, an verfihievenen Orten umher. So kam er auch durch Genf. 
Hier hielt er ſich einige Wochen verborgen, bis er eine Gelegenheit zum 
weitern Fortkommen erhalten wurde. Aber ald er eben im Begriff war, 
wieder abzureifen, ließ ihn die Obrigkeit, auf Calvin's Antrieb, ins 
Gefängniß bringen. Was Calvin zu diefem Verfahren bewog, giebt er 
felbft an. „Sch geitehe frei,” fchreißt er, „es für meine Pflicht gehalten 
zu haben, einem mehr als verftocten und unverbefierlihen Menjchen 
nach meinen Kräften Einhalt zu thun, und feine fernere Schädlichkeit zu 
hindern. Täglich verbreitet fich vie Bosheit weiter; Aberall quellen neue 
Irrthitmer hervor; umd Perfonen, venen Gott die Macht dazu gab, laflen 
es fi nicht angelegen jein, feine® Namens Ehre zu befdrvern. Denn 
wenn die Papiften die Abweichungen von ihrem Aberglauben fo heftig 
ahnen, fo müfjen ſich hriftliche Obrigfeiten fchämen, bei ber Verthei⸗ 
Digung unerfihütterlicher Wahrheiten fo wenig Muth zu beweifen.” — 
Calvin hatte vie fefte Leberzeugung, daß von der Erfenntniß biefer 
„Wahrheiten“ das Heil ver Seele abhinge; er begab fich daher ſelbſt 
mehrere Mafe in ven Kerker zır dem Gefangenen, um ihn auf anbere Ge⸗ 
danken zu bringen; als aber Alles vergeblich blieb, hielt er fich für be 

rechtigt anzunehmen, daß Servet ein verworfener Menkh; ‚ und bei ihm 


nimmermehr an Beflerung zur denken ſei. Gerade fo urtheilte auch Tu 


bor Beza, einer der größten reformirten Theologen, Calvin's Freund 
und Biograph, fiber den Berfolgten. Er nennt ihn ein Ungehener, aub⸗ 
geftopft mit Gottesläfterungen und Bosheiten, das den Himmel und die 
Erbe durch feine Reden und Schriften verpeftet habe. Ueberhaupt wur⸗ 
den die Anfichten Servet’8, die „in die Meinungsgegenfähe ver ſpätern 
Zeit weit hinubergreifen,“ damals von allen ſchweizeriſchen, deutſchen 
und englifchen Theologen einmüthig, wenn auch nicht mit gleicher Hefz 
tigfeit, verworfen. „Denn bie vollzogene Neuerung hat das Bedurfniß 
fich Grenzen zn fegen, vamit man fehe, wo fe aufhört, fte ſelbſt mill es 
wiffen“®). 

- Calvin war bei allen Verhbren gegemwärtig, um ben Gegner von 
feinen Irrthümern zu überzeugen, was aber nur zu Higigen und etbil⸗ 


N Ranke, a. a. O. S. 179 fg. 
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terten Wortlämpfen führte. Deun Servet, ſcheint es, war von trlgeri- 
fchen Siegeshoffnungen erfüllt; „‚ber'geiftvolle Mann, ſagt Ranke, ließ 
ſich fo weit bringen, ven Kampf mit Calvin in aller Form aufzunehmen, 
ihn als einen Nachfolger des Simon Magus zu verklagen, ja fogar deſ⸗ 
fen Beſitzthumer für fi zu feiner Entſchädigung zu fordern.” Nachdem 
fchlieglih das Gutachten ver übrigen reformirten Kirchen in der Schweiz 
Aber Servet's irrgläubige Lehren eingeholt worden war, verurtheilte ihn 
ver Rath zu Genf wegen feiner Ketereien, befonders wegen feiner Lä⸗ 
fterungen gegen bie Dreieinigfeit und bie Kindertaufe, lebendig verbrannt 
zu werben. Calvin und feine Amtögenoffen, welche die Strenge und bie 
Todesſtrafe heraufbeichworen hatten, bemühten fich jetzt vergebens, eine 
Milderung ver grauſamen Todesart zu bewirken. Servet wollte e8 mil 
Recht zuerft gar nicht glauben, daß man in einer reformirten Stabi 
gegen einen Andersdenkenden mit fo abſchenlichem Fanatismus verfah- 
ren inne; und als man ihm bie traurige Gewißheit beftätigte, verlor 
ee vor Schreden faft vie Befinnung. Dann raffte er ſich wieder auf, 
und berief fi nochmals auf vie Gerechtigkeit feiner Sache; endlich aber 
ließ er fich fogar herbei, um Gnade und Barmherzigkeit zu flehen; doch 
alles umfonft. Calvin ging noch an feinem Todestage zu ihm ins Ge 
fängniß, und fuchte ihn zu befehren. Servet betheuerte ihm mit Thrä⸗ 
nen, daß er ſich durch feine Grunde nicht überzeugt fühlen könne, unt 
bat ihn beim Abſchiede für die etwanigen Kränkungen um Verzeihung, 
pie er ihm unwiſſend zugefügt haben könnte. Zu Denen, vie bis zuletzt 
bei ihm blieben, fagte er: „Ich fürchte mich nicht vor dem Tode; aber 
ihn als ein Verbrecher leiven zu follen, das zerreigt mein Herz. Jeſu, 
mein Heiland und Erlöfer, tröfte mich, wie du einft getröftet wurbeft! 
Der Drache, den ich belämpfen wollte, überwältigt mich.” 

Man führte ihn bieranf in zahlreicher Begleitung vor das Rath⸗ 
haus, und [a8 ihm dort noch einmal laut mit den gewöhnlichen Ge 
bräuchen fein Urtheil vor. Angftooll fiel er auf feine Kniee und bat, wie 
ex es ſchon bei ver Verkündigung des Urtheils gethan hatte, mar möchte 
ihn doch nur mit dem Schwerte hinrichten. „Wenn id) geirrt habe, fette 
er hinzu, fo habe ich aus Unwiffenheit geirrt. Meine Adficht ift nicht 
zu tabeln; ich glaubte die Ehre Gottes zu beförbern, und meine Ueber: 
zengungen zum Vortheil ver Wahrheit befannt machen zu müffen. Gabe 
ich aber geirrt, jo erreicht ihr ja eure Abficht fchon mit meinem Tode, 
ſei auch die Art veffelben, melde fie wolle.” Alles blieb vergebens; er 
ward zum Scheiterhaufen abgeführt, zu welchem man überbies unglüds 

licher Weile ganz frifches und feuchtes Holz genommen hatte. Sitzend 
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anf einem nievrigen Blod, und angefchloffen an einen hinter ihm ſtehen⸗ 
ben Pfahl, fah er nun ven Scheiterhaufen mit Mühe anzünden, und, 
faft gebraten an dem langfamen Feuer, pas gar nicht recht auflodern 
- wollte, quälte ſich ver Ungtüdliche über eine halbe Stunde, während er 
unaufhörlich ſchrie: „Jeſu, du Sohn des ewigen Gottes, erbarme dich 
mein!“ bis zuleßt das umftehenve Volk, von Mitleid ergriffen, ihm breu⸗ 
nende Holzbünbel auf ven Leib warf, die ihn endlich nach unfäglichen 
Schmerzen erftidten (27. October 1553). 

Calvin betrieb Servet’8 Hinrichtung ohne Zweifel aus an fi 
reinen Abfichten; aber der ſchwere Borwurf bleibt auf ihm Laften, daß er 
bier die reformirte Kirche felbft nach dem traurigen Wahne handeln ließ, 
welcher angebliche Irrlehrer mit Feuer und Schwert bekämpfen zu müſſen 
glaubte. Auch waren nicht wenige Reformirte mit dieſem Verfahren 
unzufrieden; fie beforgten mit Recht, die Katholiten würben nun be 
baupten, daß fie bei ihren Berfolgungen ber Proteftanten nur beren 
eigene Grundſätze wiber fie geltend machten. Luther hatte über dieſen 
Punkt teoß feiner Unduldſamkeit menſchlicher gedacht; es fei genug, fagte 
ex, wenn falfche Lehrer von der Obrigkeit des Landes verwiefen würden. 
Ueber Servet war man indeß wegen feiner Schmähungen gegen bie Leh⸗ 
ren der Reformatoren fo aufgebracht, daß felbft der fonft jo milde Me 
lanchthon, von dem Wahne angeftedt! an Calvin fchrieb: er trete feinem 
Urtheile über Servet völlig bei, und bie Obrigfeit zu Genf habe gerecht 
gehandelt, daß fie viefen Gottesläfterer habe hinrichten laſſen. Er bedachte 
nicht , daß Servet die Reförmatoren weit weniger gefehmäht, wie biefe 
den Papft; daß feine eigenen Anfichten, 3. B. über bie Meſſe, in ven 
Augen der Katholiken ebenfalls als Gottesläfterung galten; daß derge⸗ 
ftalt auch über ihn ver Stab gebrochen werben durfte; und daß in Wahr- 
heit nichts gottesläfterlicher ift, als eben bie religiöfe Verfolgungsſucht 
jelbft. Als Entſchuldigung für Calvin, wie für Melanchthon, hat man 
wohl angeführt, daß bie Reformatoren neue Spaltungen durch neue 
Meinungen miht minver fürchten mußten, wie Siege des Papſtthums. 
Zur Entfhuldigung, foweit fie möglich, gereicht indeß allein vie That⸗ 
ſache, daß nun einmal in der Gefchichte ver Menfchheit Wahn und Wahr- 
heit unzertrennliche Gefährten find. Doc nur der Wahn al® folcher 
findet damit eine Entſchuldigung, nicht jegliches Mittel oder jeglicher 
Alt feiner Bethätigung. Und ebenfo wenig vermag die Wahrheit, auch 
wenn fie bie zweifellofefte wäre, alle Thaten in ihrem Dienfte zu recht⸗ 
fertig.n, felbft wenn es Unthaten find; denn der Zwed heiligt eben nicht 
die Mittel. Verdammt die Gefchichte mit Recht die fanatifchen Hinrich 
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tungen unter Bhilipp IL und anderen katholiſchen Herrſchern: fo muß 
fie auch mit gleichem Nachdruck die Verbrennung Servet's verdammen, 
nnd barf dabei weber dad Thun Calvin's noch das Urtheil Melanch⸗ 
thon's befchönigen wollen. 

Calvin's Auf hatte eine Menge Studirender nach Genf gelodt; 
viele Religionsiehrer der reformirten Kirche waren ſchon von ihm gebil- 
bet worden. Im Yahre 1558 brachte er es dahin, daß ein Gymnafium 
errichtet wurbe, aus dem bald eine Univerfität hervorging. Beza erhielt 
das Rectorat, er ſelbſt blieb Brofeffor ver Theologie. Auch in der Folge 
lehrten hier Männer, bie zu den Zierden vey Gelehrſamleit gehören. Am 
wichtigften aber wurbe biefe Univerfität für bie reformirte Kirche; denn 
von ihr gingen Fahne und geiftwolle Prediger aus, vie file in anderen 
Ländern verbreiteten; un wieberum kamen wißbegierige Junglinge ans 
ber Ferne nad) Genf, um hier an ver Quelle zu fchöpfen. Auch hatte 
Calvin fchon 1549 eine Uebereinkunft mit ven Zürcher Theologen zu 
Stande gebracht, welcher zufolge feine und Zwingli's Anhänger ſich fo 
weit vereinigten, daß fle feine getrennte Kirchen bilveten. Daher vers 
ſtand man in ver folge beide als zufammengehörig, unter dem Namen 
ber Reformirten, die ben Lutheranern gegenüber den zweiten großen 
Haupttheil der Proteftanten ausmachten. So groß war Calvin's Thä- 
tigkeit in Genf nad) allen Richtungen hin. Aber er forgte auch für eine 
Menge auswärtiger Gemeinden durch fchriftliche Rathſchläge nicht min⸗ 
der eifrig, wie für vie feinige, und fein Briefwechjel erſtreckte fich durch 
halb Europa. In dieſer immerwährenden Gefchäftigleit fand er fogar 
das erprobtefte Mittel gegen feine immer zunehmende Kränklichkeit, und 
ſelbſt als er nicht mehr vie Feder halten konnte, bictirte er noch. Er 
ftarb am 27. Mai 1564 im fünfundfunfzigften Rebensjahre an der Aus- 
zehrung, in Gegenwart ver vornehmften Rathsherren und Previger von 
Genf, und nicht minder von feinen Mitbürgern betrauert, als achtzehn 
Sabre vorher Luther von den feinigen. | 


®% Seinrig I. 
(1547 — 1559.) 


Die Geſchichte des franzöflichen Reichs im dieſer Zeit ift nichts 
Anderes und Befleres als die Geſchichte der Hof=Bactionen, welche herz 
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vortraten, ſeitdem bie Regierung in den Händen eines Mannes lag, ver 
zwar ber befte Reiter in feinem Konigreiche war, vie Regierung aber fo 
wenig verſtand und zu übernehmen Luft hatte, daß er nur froh war, als 
fi) Leute fanden, die für ihn regieren wollten ). Un folden fehlte es 
natürlich nicht, und die Königin, Katharina von Mebici, eine ränkevolle 
Ralienerin, war herrſchſüchtig genug, um felbft nach ver Lenkung ver 
Stantsangelegenheiten zu ſtreben. Uber fie konnte dieſe Begierde erft 
unter der Regierung ihrer Söhne befriepigen; denn das Vertrauen ihres 
Gemahls beſaß ein anderes nicht minder ſchlaues Weib, Heinrich's Ge 
liebte Diana von Poitiers, Herzogin von Valentinois, eine Schönheit 
jeltener Urt, die, faft zwanzig Jahre älter als der König, doch venfelben 
bis an fein Ende wie in einer beftänbigen Bezauberung erhielt. 

Heinrich IL veränderte bei feinem Regierungsantritte nicht nur 
viele von ven Einrichtungen feines Vaters, ſetzte deſſen erfte Staatsdie⸗ 
ner ab n. ſ. w., ſondern befolgte auch feinen von ven Ratbichlägen, die 
ibm derſelbe noch auf feinem Sterbebette gegeben hatte. Unter dieſen 
war_einer ber beften ver geweſen, bie Guifen nicht zu mächtig werben 
zu laſſen. Claudius, Herzog von Ouife, der Stammpvater dieſes Hau⸗ 
ſes, war ein nachgeborner Sohn jenes Herzogs Renatus von Lothrins 
gen, gegen ven Karl der Kühne gelämpft hatte. Zwei feiner Söhne 
haben auf Franukreich's Schidfal ven entfchievenften Einfluß gehabt: ver 
ältefte, Franz, nach dem Tode des Vaters Herzog von Guiſe; und ber 
zweite, Karl, Erzbiſchof von Rheims und Cardinal, gewöhnlich ver Cars 
dinal von Lothringen genannt. König Franz L hatte ganz recht geſehen, 
daß in dieſen Brudern ein Ehrgeiz lodere, befien Flamme man nicht ſorg⸗ 
fältig genug unterbrüden könne, wenn nicht das Tönigliche Haus ſelbſt 
darüber in Gefahr kommen follte. Beide befaken Talente zum Herrfchen, 
der ältere als Feldherr, der jüngere ald Staatsmann; und beide wußten 
fih der Königin und der Alles geltennen Buhlerin fo nothwendig zu 
machen, daß fie die nächften am Throne waren. Auch ver Eonnetable 
von Montmorench, den Franz I. vom Hofe verbannt hatte, erhielt eine 
vorzäglidhe Stelle im Vertrauen des neuen Herrſchers. Die Verwaltung 
und beſonders die der Finanzen war elend; man machte Anleihen zu 
hohen Binfen, trieb ven Aemterverkauf immer weiter, und befand fich 
doch fortwährenn in Gelpuoth; denn durch „unfinnige und flanvaldfe 


*) Non tam ut regeret, quam ut regeretur, natus videbatur, et 
pauca ex se, omnia fere ex intimerum familiarium sensu gerebat. Bel- 
carius, Rer. Gallic. Commentar. XXV.p. 793. 
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Ausgaben und Geſchenke“ wuchs unter dieſem wie unter den folgenden 
Herrſchern vie Verſchleuderung ins Unglaubliche *). 

Wie begierig fih Heinrich in die Händel mifchte, welche zwifchen 
Karl V. und Morig von Sachſen ausbrachen, um dem beutfchen Reiche 
trefffiche Städte zu entreißen; wie biefer Krieg unter Karl V. nur durch 
einen Waffenftillftanp beendet und unter Philipp IL. wieder aufgenom: 
men wurde, ift in früheren Abjchnitten erzählt. In dem erneuerten 
Kampfe entriß der Herzog von Öuife den Engländern, deren Königin 
Maria als Verbündete ihres Gemahls Philipp daran Theil nahm, Ca⸗ 
lais, nachdem fie e8 zweihunvertundzehn Jahre befeilen hatten. Dem 
Frieden von Cateau Cambreſis zufolge follte England die Stadt nad 
acht Jahren wieder erbaften, was indeß nie gejchehen iſt. Mit viefem 
Frieden ſchloſſen für eine geraume Zeit die durch Spanien’8 und Frank⸗ 
reich’8 Eiferfucht angefachten Kriege; fle hatten unnützerweiſe viel Men⸗ 
ſchenblut gefoftet, und fehr viel Geld, das ungleich beſſer hätte verwendet 
werden können. Bei ber umüberlegten Verſchwendung des Königs war 
der Mangel an vem legtern einmal (1552) fo groß gewefen, daß ver 
Hof, um bie Zurüftungen zum Feldzuge gegen Karl V. beftreiten zu 
können, fein ganzes Stübergejchirr in die Münze ſchicken mußte, und bie 

Bürger der „guten Stadt Paris” ermahnte, daſſelbe zu thun. 
| Der Proteftantismus fand indeß in Frankreich immer mehr Ans 
bänger. rüber hatte es ihnen an Zuſammenhang und völliger Ueber⸗ 
einftimmung in Lehre und Kirchenzucht gefehlt. Num wurde das Syſtem 
ihres Landsmanns Calvin der Bereinigungspuntt fite fie, feine Einrich⸗ 
tung der reformirten Kirche in Genf ihr Vorbild. Während Heinrich IL 
den PBroteftanten in Deutfchland Hülfe fandte, verfolgte er, wie fein 
Bater, bie franzöfifchen mit der größten Graufamkeit. Zu ven Urhebern 
dieſer Berfolgungen gehörten vor Allen vie Guifen, und Diana von 
Poitiers, die den Ketzern befonvers abhold war. Im Fahre 1549 wurde 
zu Paris ein Schaufpiel gegeben, das eines Nero würdig war. Nach 
einer prächtigen Broceffion in der Kathedrale begab fi ver Hof auf 
ben Greveplatz, und fah hier eine Art der Hinrichtung, die auch ſchon 
unter Yranz I. vorgelommen war. Unter verfchievenen Gerüften waren 
Teuer angezündet, über welchen man äberführte Ketzer an Ketten, vie in 
Rollen liefen, bald hinabließ, Bald heraufzog, bald wieder hinunterließ, 
um ihre Qualen zu verlängern. Das Entjegliche dieſes Anblicks machte 
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einen folgen Eindruck anf ven König, daß er das Bild deſſelben lange 
nicht aus feinen Gedanlen verbannen Tonnte. 

Dod dies war nur eine vorübergehende Stimmung. Seiner Ueber⸗ 
zeugung nad) war bie barbarifchfte Ausrottung aller Ketzer eine ganz 
gerechte Maßregel, und ihr Glaube das abfchenlichfte Verbrechen. Die 
Geſetze gegen fie wurden immer mehr gefhärft; ein zu Chateaubriand 
1551 erlafjenes Edict machte es ven weltlichen Richtern zur Pflicht, 
ihnen überall nachzuforfchen, um fie zur Strafe zu ziehen. Hierbei fand 
auch ber politiiche Haß neue Mittel der Befriedigung. Die Guifen, vie 
ven tapfern d'Andelot, Generaloberiten des Fußvolls, ver fi zur refor- 
mirten Kirche belaunte, gern wegſchaffen wollten, da er ihnen im Wege 
fland, ftellten dem Könige vor, daß derſelbe als Calviniſt durch fein 
Beifpiel noch Viele im Heere verführen werbe. Heinrich, von Natur 
leutſelig und gegen biefen D’Andelot ganz beſonders wohlwollend geſinnt, 
wäünfchte, daß er fich deshalb möchte rechtfertigen können, und ließ ihn 
fogar durch feinen Bruder ermahnen, wenn er an ven Hof käme, des 


Königs Fragen fo zu beantworten, daß man ihm nichts anhaben fünne 


Er erichien, und warb zur Tafel gezogen. Der König machte ihm Lobes⸗ 
erhebungen Aber feine Bervienfte, fügte aber hinzu, man verbreite von 
ihm allerlei böſe Gerüchte, in Anfehung ver Religion; er möchte daher 
- einmal öffentlich jagen, was er von ver Mefie halte. D'Andelot erwies 
derte mit edler Freimuthigkeit: er fer von ver Gnade des Königs durch⸗ 
trungen, und wolle mit Freuden tauſendmal für ihn fein Blut ver- 
fprigen; auch könne Se. Majeftät über feine Perfon und feine Güter 
nach Gefallen gebieten; nur in Sachen der Religion erkenne er Teinen 
Herrn über fi) als Gott, und fein Gewifjen zwinge ihn zu ber Erklä⸗ 
zung, daß die Meffe eine menſchliche Erfinpung fei, welche Verachtung 
verbiene. Ueber viefe Antwort gerieth der fonft fanfte König jo in Hige, 
daß er aufiprang, einen Teller über die Tafel warf, und ſchwur, daß er 
den Sottesläfterer mit eigener Hand durchbohren würde, wenn er ihn 
nicht hätte erziehen helfen. D'Andelot wurbe verhaftet und feiner Stelle 
beraubt. Seine freiheit erhielt er erſt wieder, als er zugeftand, daß man 
in feinem Zimmer Meſſe las. Dies war Alles, wohin man ihn bringen 
konnte. 

König Heinrich IL ſtarb nach einer zwölfjährigen Regierung eines 
ſchmerzhaften Todes. Bei einem Turnier (feinem Lieblingsvergnugen), 
auf dem er ſchon zu allgemeiner Bewunderung viele Zanzen gebrochen hatte, 


forderte er zulegt noch ven jungen Grafen von Montgommery zu einem 
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Gange auf. Die Lanze des Grafen zerbrach am Harnif des KWurigt 
worauf das Splitterenve des Schaftes ihm gerade ins rechte Ange fuhr 
und bis ins Gehirn drang. Erſt elf Tage nach dieſer ſchauderhaften 
Berwunbung erfolgte ver Tod, im Juli 1559, 


8 Frauz IL 
(1559 — 1560.) 


Der Danphin Franz war ſechszehn Jahre alt, als fein Bater ſtarb. 
An Leib und Geift ſchwach, bedurfte er weit mehr fremder Leitung, als 
baf er Andere Hätte regieren können. Dan hatte ihm eine ſchöne Ge⸗ 
mahlin gegeben, vie Tochter Königs Jalob's V. von Schottland, vie 
nachmals fo berühmt gewordene Maria Stuart. Da viefe eine Nichte 
der Buifen war, jo wurde deren Einfluß dadurch noch weit bedeutender. 
Den Connetable von Montimorench entfernten fie auf höfliche Weile. 
Dagegen verbanden fie fi mit Katharina von Medici, ver königlichen 
Bitte, die ſelbſt pas größte Intereſſe dabei hatte, mit ven beiven mäch⸗ 
tigen Brüdern gut zu ftehen, und opferten ihrem Hafle Diana von 
Poitiers, die ihnen unter der vorigen Regierung eifrig gedient and ber 
fie dafitr gefchmeichelt Hatten. Sie mußte ſich jet vom Hofe entfernen. 
So wurbe denn der Herzog Franz von Guiſe fogleich zum oberften Bes 
fehlshaber über vie Heere, und der Carbinal von Lothringen zum erften 
Staatsminifter ernannt. 

Über je größer ver Einfluß ver Guiſen zu werben fchien, deſto 
mehr wurbe zum Wiberftande gegen denſelben eine anbere (Familie aufs 
geregt, die wegen ihrer Verwandtſchaft mit dem Königlichen Haufe auch 
nähere Rechte auf die Regterung zu haben glaubte. Dies war das Haus 
Bourbon, das von einem nachgebornen Sohne Ludwig's des Heiligen 
abſtammte, und jet das einzige, den Söhnen Heinrich's IL. in mänm- 
licher Linie verwandte Geflecht war. Bon viefem Haufe lebten damals 
drei Prinzen: Anton, durch feine Gemahlin Johanna v’Albret, König 
von Ravarra; Karl, Carbinal und Erzbiſchof von Rouen; und Ludwig, 
Prinz von Eonde. Der erfte und zweite biefer Brüder waren von einer 
foldgen Gemüthsart, daß fie nicht viel Kühnes gegen ven Hof unter 
noumen haben wärben, wenn ihr jüngfter Bender, Prinz Ludwig von 
Condé, nicht gewefen wäre. Die Guifen fürdteten ihn und hatten Ur- 
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ſache bazu; denn ex war ein ehrgeiziger, unternehmenber Kopf, ein feiner 
Hofmann und ein guter Solbat. Um ficherer zu geben, fuchte er noch 
andere tüchtige Männer an fich zu ziehen, bie, wie er, Urſache hatten, 
wit dem Hofe unzufrieden zu fein. Zu biefen gehörten beſonders ber 
geiftuolle und tapfere Admiral Coligny, aus bem Hauſe Ehatillon; 
befien Bruder, ver ſchon erwähnte d'Andelot; und ber alte verbiente 
Connetable von Montmorency, der num gleichfalls feit ver neuen Herr⸗ 
haft kraͤnkend zuruckgeſetzt worben war. 

Die Häupter der Bonrbonifchen Partei hielten zu Berbum eine 
Zuſammenlunft, und berathichlagten, was zu thun fei. Darin kamen 
Alle Aberein, daß ver Platz, den die Gusfen fo unrehtmäßig einnahmen, 
Ihnen entrifien werden müfle. Nur war man nicht einig, ob dies mit 
Gewalt und durch die Waffen oder durch Unterhanblungen mit dem 
Hofe gefchehen folle. Coliguy rieth zur Mäßigung, unb meinte, man 
miüffe die Königin Mutter zu gewinnen ſuchen. In diefer Abſicht warb 
nun wirklich der König Anton von Navarra nach St. Germain en Laye 
abgeſchickt, wo der Hof ſich damals aufhielt. Er ward aber daſelbſt ſo 
kalt empfangen, daß man ihm nicht einmal eine Wohnung im Schloſſe 
anbot; er mußte ſich von dem Marſchall von St. Andre einen Theil ver 
feinigen abtreten laſſen. Den zum Borand gegen ihn eingenonmenen 
König konnte er nicht anders als im Beifein der Guiſen fprehen, ung 
bie Königin Mutter wußte ihm Furcht wor gemagteren Schritten einzu⸗ 
flößen. Dieſe nene Beleivigung erbitterte ven Prinzen von Condé nod 
mehr. Coligny machte ven Vorſchlag, fi mit den Proteftanten zu ver⸗ 
binden, und die Sache ber Religion mit dem Staatsvortheil der Bour⸗ 
bous zu vereinigen. Dies fand Beifall. Die Reformirten waren ein 
unverächtlicher Beiſtand; denn tret ber Verbote und Hinrichtungen ver⸗ 
mehrte fi) ihre Zahl fo fehr, daß fle im Jahre 1562 in Frankreich 
"2150 Kirchen bilveten. Um fo heftiger entbrannte der Verfolgungseifer 
gegen fie. Dean ftellte dem ſchwachen Könige vor: er könne ven legten 
Willen feines Vaters gar nicht beffer erfüllen, als wenn er dieſe Ketzer 
rein ausrotte. So erfchien denn (14. Rov. 1559) ein Ediet, in welchem 
den Keformirten ihre gottespienftlihen Verfammlungen bei Lebensſtrafe 
unterfagt wurden. Die dazu benugten Gebäude follten nievergeriflen 
und nie wieber aufgebaut werden. Bei jevem Parlament wurde eine bes 
fonbere Kammer eingerichtet, vie fich bloß mit der Auffuchung und Bes 
firafung der Proteftanten beſchäftigte. Man nannte diefe Kammern 
Fenerfammern (chambres ardentes), weil fle die jenem Königlichen Bes 
fehl Ungehorfamen ohne Barmherzigkeit zum Scheiterhaufen verdamm⸗ 
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ten. Ein gewifſer Inquifltionsraty Mouchi warb ganze Banden von 
Kundſchaftern, die nach ihm Mouchards genannt wurden. Diefe 
durchſuchten die abgelegenften Derter, und fagten, um ven Haß des 
Bolles zu entflommen, vie ſchändlichſten Dinge von ven Reformirten 
aus*), die bann einen fhmählihen Tod leiden mußten. Unter ven 
Schlachtopfern dieſer Zeit verdient ver Parlamentsrath Annas du Bourg 
genannt zu werben, einer ver reblichften Männer, der feines Glaubens 
wegen, ven er muthig befannte, am 23. December auf dem Blutgeräfte 
enden mußte. 

Seitdem ftieg die Erbitterung ver Hugenotten, wie man jetzt bie 
Reformirten zu nennen anfing, ungemein**). Es wurden Schriften aus- 
geftreut, in welchen die Guiſen als die Urheber aller Religionsbedrückun⸗ 
gen angellagt und alle Reformirten aufgefordert wurben, gegen biefe 
unrechtmäßigen Handhaber ver höchſten Gewalt in. Maffe aufzutreten, 
Alle für Einen zu ftehen. Zunächſt trat ein Edelmann aus Perigord, 
La Renaudie, ein fehr entichlofiener Mann, an die Spite einer Ber- 
ſchwörung, vie nichts Geringeres zur Abficht hatte, als den ganzen Hof 
in Blois, feinem Sommeraufenthalte, zu überfallen, vie Gutfen entweder 
zu töbten oder in feite Verwahrung zu nehmen, die Königin Mutter 
ganz von ben Negierungsgejchäften zu entfernen, und ven König zu 
nöthigen, Tünftig ven Rathſchlägen ver Bourbons zu folgen. Die An= 
ftalten dazu waren trefflich gemacht, aber ein in das Geheimniß gezoge⸗ 
ner Parlamentsaboocat verrieth es ber Königin Mutter und dem Her- 
zoge von Guiſe, and eben als La Renaudie von Nantes aus nach Blois 
ziehen wollte, hörte er, daß ver Hof dieſen Ort ſchnell verlaffen und fi 
nach Amboife begeben habe. Hier traf der Herzog von Guiſe ſchnell die 
nöthigen Maßregeln zur Abwehrung eines Ueberfalls, benugte aber zu⸗ 


*) Non solum nocturnos conventus haberi, sed etiam in iis promiscuos 
coneubitus ezstinctis lucernis exerceri aiebant. Thuanus, XXIII. p. 462. 
A. Ed. 1625. 

”) Bel. oben ©. 75. Nah Thuanus, XXIV. p. 494 C., Tam biefer 
Name zuerft in Tours auf. Die Verftümmelung bes Wortes Eignots ober 
Ignots (des Namens ber Reformirten in Genf) in Huguenots (für die Refor⸗ 
mirten in Frankreich) nüpfte fich nämlich am bie dortige Sage vom König Hu⸗ 
g0’8 nächtlicher wilder Jagd ; und der Ausbrud follte nunmehr fpättiich Nacht⸗ 
geipenfter, Hugo's nächtliche Bande bezeichnen, ba die Reformirten ihre Zuſam⸗ 
mentünfte Des Nachts abzuhalten pflegten, und gleihjam im Dunkeln umber 
fpuften. Den von ben Katholilen aufgebrachten Spottnamen beuteten ihrerjeits 
bie Proteftanten um in „Bertheibiger Hugo's“, b. i. ber Eapetinger gegen bie 
Anmaßer, gegen bie Guiſen ober Lothringer. 
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Fa bie Gelegenheit, Ah mit eimer großen Macht bekleiden zu laſſen. 

Er ſtellte dem beftürzten Könige abfihtlih die Verſchwoͤrung bedeuten⸗ 
ber vor, als fie war, und brachte ihn fo dahin, daß er ihm zum General⸗ 
ftatthalter des Reichs ernannte. Die Königin Mutter, obwohl fie es 
nicht wunſchte, gab es doch zu, da fie keine andere Rettung gegen das 
Unternehmen ver Berfchiwornen ah. 

Diefe, die nicht ahnten, daß ihr Vorhaben entdeckt mar, rüdten auf 
Amboije 108. Ihr Plan hatte darin beftanden, daß eine Anzahl von 
ihnen unbewaffnet zu dem König gehen und um Religionsfreiheit bitten 
jolte. Nachdem fie, wie vorauszuſehen war, eine abfchlägige Antworf 
erhalten haben würden, follten fie fich zurüdziehen, und dann vie Be- 
waffneten, vie aus allen Provinzen heranrüdten, heimlich und verftedt 
ans ihrem Hinterhalte hervorbrechen. Allein dieſer Blan war nun vers 
eitelt. Jene Unbewaffneten wurden ergriffen, gefoltert und hingerichtet; 
dann überfielen vie Königlichen Truppen bie einzelnen Haufen, ſchlugen 
und zerſtreuten ſie. Der kuhne La Renandie fiel in einem ſolchen Ge— 
fechte (18. März 1560). Die meiften Gefangenen wurben geräbert, 
erfäuft oder gehängt. 

Der Hof wußte recht gut, welchen Antheil vie Bourboniſche Partei 
an biefer fo volllommen gejcheiterten Unternehmung gehabt hatte. Aber 
gleich jet Gewalt gegen fie zu brauchen, fehien nicht zwedmäßig; auch 
waren, mit Ausnahme des Prinzen von Condé, alle übrige bebentenve 
Glieder dieſer Bartei entfernt. Um ſich von den wider ihn vorgebrach⸗ 
ten Anklagen zu reinigen, erbot fich der Prinz zu einem Zweilampfe, 
und als dies feine Folge hatte, ging er auf feine Güter. Indeß wurde 
eine Verſammlung ver ausgezeichnetften Männer des Reiches (Notablen) 
nah Fontainebleau ausgeſchrieben. Es hieß, ber Hof wolle ihre Mei- 
nung über bie Heilung ver manderlei Gebrechen, an benen ber Staat 
leide, vernehmen. Daß vie Guiſen fich diefer Berfammlung bedienen 
wollten, alle ihre Feinde in einer Schlinge zu fangen, ift fehr unwahr⸗ 
ſcheinlich, und vielmehr glaublich, vaß ſie ihre Verwaltung von berfelben 
gebilligt und gutgeheißen ſehen wollten®). Aber ber Prinz von Condé 
fürchtete fchlimmere Abſichten, und fam nicht; auch der König von Na⸗ 
varra war nicht zugegen. Dagegen erſchien der Admiral Coligny aus 
ber Normandie, Abergab eine Bittfchrift der dortigen Hugenotten, welche 


®) Sismondi, Histoire des Frangais, T. XVIIL p. 160. Martin, 
Hist. de France (4. &d.), T. IX. p- 49 ff. (ogl. p. 24). Ranke, Sranzöfiiche 
Geſchichte. Bo. V. ©. 214 ff. 
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freie Religionsabung forderte, und ſetzte hinzu, daß in diefer Provinz 
allein mehr als funfzigtauſend Menſchen bereit wären, dieſelbe zu unter 
fhreiben (23. Auguft 1560). Zwar erreichte ex dadurch weber feine 
Abficht, bei den Herzog von Guiſe Beforgniffe zu erregen, noch bewirkte 
er milvere Geſinnungen für die Reformirten. Indeß wurde boch der 
Beichluß gefaßt, im Jannar des folgennen Jahres ein Nationalconcil, 
and fhon im December des laufenden vie Reichsſtände zu verfanimeln. 
Für die Berufung ver Iegteren hatte fich ſchon 1559 die geheime Preſſe 
erhoben; jet war fie von Männern wie ver Biſchof von Valence und 
der Erzbifchof von Vienne laut und öffentlich verlangt worden, weil 
eine ſtändiſche Verfaſſung für Frankreich „unentbehrlich“ fei, und weil 
„ohne ftändifche Bewilligung der Auflagen‘ vie Zahlung verfelben Leicht 
vom Vollke verweigert werben bürfte. So hatten denn auch, troß ber 
Stimmen, welde vie Aufrechthaltung ver abſolutiſtiſchen Grundſätze 
Franz L empfahlen, vie Quifen der Forverung fi gefügt; jedoch nicht 
ohne Hintergevanten. Sie wollten die Berfammlung ver Reichsftände, 
bie nach Orleans berufen ward, benugen, um einen Haupiftreich gegen 
bie Bourbons auszuführen; zumal da man Briefe aufgefangen hatte, 
durch welche ſowohl vie Pläne viefer Partei gegen die Guifen, als ein 
Entwurf Condos, ſich Lyons zu bemädhtigen, verrathen worden waren. 
Ueberdies foll e8 Abficht geweſen fein, einen feierlichen Verdammungs⸗ 
und Vernichtungsbeſchluß gegen bie Proteftanten hervorzurnfen. Die 
Bourbons trugen in der That anfangs Bedenken, nach Orleans zu lom⸗ 
men; aber ver Hof, deſſen Anfchläge durch viefes Ausbleiben vereitelt 
worben wären, wandte Alles an, fie dazu zu bewegen. Auf einer Ber 
fammlung ver Stände, hieß es, Lönnten bie nächſten Prinzen des kbnig⸗ 
lichen Haufes unmöglich fehlen, ohne ſich ihre Rechte zu vergeben. Dazu 
kamen bie Verfiherungen bes gutmüthigen und leichtgläubigen Cardi⸗ 
nals von Bourbon von den wohlwollenden Gefinnungen bes Könige 
und der Königin Mutter, durch Die ſich 'zuerft ver König von Navarra 
überreden ließ, dann auch ver Prinz von Condé, der ven Neft feines 
Mißtrauens durch die VBorausjegung befhwichtigte, daß man ifm änfer- 
ften Fall das Königliche Blut fchonen wurde. So begaben fich denn bie 
Prinzen nad Orleans; auch Coligny, der bei feinen Unternehmungen 
fo zu Werke gegangen war, daß man ihm nichts anhaben Tonnte, kam 
fpäter hin, Schon bei ihrer Ankunft aber (29. October 1560) wurben 
die Prinzen nicht wenig überrafcht, als fie Die Stat voll von kriegeri⸗ 
{hen Zurüftungen fanden; nnd gleich bei ver erften Zuſammenkunft mit 
bem Könige Franz fah ſich der Prinz von Condsé plölich verhaftet. 
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Her König von Navarra wurde nur forgfältig bewacht. Katharina von 
Medici wollte für ſchuldlos gelten und ſchob Alles auf die Guiſen, deren 
Hexrſchſucht und Willkür ihr in der That nicht minder bedenklich erſchei⸗ 
nen mußte, als bat Streben ver Bourbons und der Reformirten wider 
pen Hof. 

Das Mechtsverfahren gegen Conds wurde indeß fo eingeleitet, daß 
eine beſondere Commiffion beſtellt warb, ihn zu richten, obgleich ber 
Prinz nachdrücklich widerſprach und behauptete, er könne nur von ben 
Pairs mit Anziehung des Parlaments von Paris gerichtet werben. 
Dennod ſprach vie Commiſſion über ihn als einen Majeftätsnerbrecher 
das Topesurtheil ans, Die Guiſen, die pas Urtheil herbeigeführt und 
verfihert hatten, daß man mit biefem Einen Streiche den Ketzern und 
Rebellen das Haupt abfchlagen werde, wollten nun auch noch gern ben 
König von Navarra, dem man indeß nichts fo Strafmürbiges Schuld 
geben fonnte, und ven Admiral in daſſelbe Schidfal verwideln: als un⸗ 
erwartet ber Tob des erſt acdhtzehnjährigen Königs (6. Dec. 1560) ver 
ganzen Rage ver Dinge noch kurz vor Eröffnung der Reichsſtände eine 
anbere Wenbung gab. Die Königin Mutter und bie Öntfen waren fo 
beftürzt, daß fie nicht einmal fire ein ordentliches Leichenbegängniß forg« 
ten. Nur zwei Hoflente und ber blinde Bifhof von Senlis begleiteten 
ben Leichnam nach St. Denis, dem Begräbnißort der Könige; und fo 
wenig man auch ben Berftorbenen geachtet hatte, fo übel beutete man 
boch den Guiſen dieſe unanftännige Bernacdhläffigung. 

Franz IL hinterließ feine Kinver; fein nächfter Bruder Karl, ver 
Thronfolger, war ein zehnjähriger Anabe. An eine Beenbigung ver 
herrſchenden Spannungen war nicht zu denken; vie Minderjährigkeit 
des Königs rief alle Auſpruche in verflärktem Maße zum Kampfe auf. 
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4. Rarl IX 
(Reg. 1560 — 1574.) 


Die Guiſen hatten bei ver Königin Mutter vergeblich darauf ges 
Drungen, in ber Berwirrung, bie des vorigen Königs Erkrankung ber 
beiführte, ven Prinzen Condé hinrichten zu laſſen; Katharina hielt es 
für rathſam, vie ohnehin ſchon fo große Macht der Guifen nicht noch 
höher fleigen zu laflen, damit fie ihr am Ende nicht ſelbſt unterliege; fle 
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ſuchte daher dem Prinzen das Leben zu erhalten, um ſich ſeiner als ein 
Gegengewicht bedienen zu können, und dergeſtalt in der Mitte zwiſchen 
zwei kämpfenden Parteien die Zügel ver Regierung deſto ſicherer ſelbſt 
zu führen. Nur war es eine ſchwere Aufgabe, vie Bourboniſche fo erbit⸗ 
terte Partei zu gewinnen, ohne ven Öuifen verbächtig zu werben, deren 
Freundſchaft ſie doch nicht aufgeben durfte. Indeß gelang es ihr, nach⸗ 
dem der Cardinal von Lothringen ſich am meiſten dagegen geftränbt 
hatte, eine Ausſöhnung zu Stande zu bringen. Der König von Navarra, 
dem als erftem Prinzen von Geblät gefeglich vie erfie Rolle in ver Yüb- 
rung der Geſchäfte zuftand, verlangte zwar Entfernung der Guiſen und 
Geftattung der Religionsfreiheit‘ für die Hugenotten; aber Katharina 
brachte e8 dahin, daß er fich mit ver Berficherung begnügte, fte wolle 
heimlich und nad) und nach Beides erfüllen, obſchon es ihr damit keines⸗ 
weges Ernſt war, weil fie fonft ihren eignen Zweden entgegengewirkt, 
und die Bourbon zu mächtig gemacht haben würde. 

Noch eine andere bedeutende Perjünlichkeit trat jett mehr in ven 
Borbergrund: der trefflihe und mild gefinnte Kanzler Michel de l'Ho⸗ 
fpital, ein Mann von ebenfo großer Oelehrfamleit als Klugheit und 
Würde, der von Katharina zur Zeit ver Verſchwörung von Amboife ins 
Minifterium erhoben worden war. Er hatte eine Stellung über ben 
politiſchen und kirchlichen Barteien eingenommen, kämpfte mit helden⸗ 
miüthiger Ausdauer ven Freveln und Leidenschaften aller Factionen ent- 
gegen, und hatte auch fchon manches Uebel, wie die von den Guiſen beab⸗ 
fihtigte Einführung ver ſpaniſchen Inquifition, von Frankreich abge 
wandt. Sein patriotifche® Hauptziel, dem er im Stillen nachrang, und 
das er nunmehr immer offener zu verfolgen begann, war bie Herftellung 
bes Friedens zwiſchen ven beiven Religionsparteien *). 

Gleich bei Eröffnung ver Reichsſtände am 18. December ſprach 
l'Hoſpital im gemäßigten, verſöhnlichen Sinne, konnte aber damit die 
Leidenſchaftlichen auf beiven Seiten nicht befriebigen; man wollte weder 
dulden nody bloß gebufvet fein, fonvern fiegen. Es tauchten durchgrei⸗ 
fende Reformiveen auf. Der britte Stand forverte eine völlige Umge- 
ftaltung der geiftlihen Berfaflung; namentlich follten bie Pfarrer von 
ber Gemeinde gewählt werben, die Biſchöfe von Pfarrern und Laien. 
Ein großer Theil des Adels verlangte, daß die Kirche nach dem reinen 
Worte Gottes reformirt werde. Zu Entſcheidungen kam es noch nicht. 


*, Raumer, Geſchichte Europa’s, Bb. II. S. 202. Martin, a a. O. 
p. 43 ff. 
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Ein Hanptübel, deſſen Abhulfe die Regierung von ben Ständen erwar⸗ 
tete, war der klägliche Zuſtand ver Finanzen. Man verlangte, daß fie 
die Schulden abtrügen, die fi) auf 43 Millionen Livres beliefen; wor⸗ 
auf fle jedoch erflärten, fie feien hiernber nicht mit Bollmachten verfehen. 

Da zu den Beningungen ber Ausjähnung mit dem Könige von 
Navarra auch bie Xosfprehung des Prinzen von Condé gehörte, fo 
geſchah dieſe, indem das Urtheil vom Parlamente feierlich für nichtig 
erflärt wurde. Der König von Navarra warb nun dem Ablommten ge 
gemäß zum Generalſtatthalter des Reichs ernannt, ver Cardinal von 
Lothringen behielt vie Aufſicht über die Finanzen, den Namen ver He 
gentin führte Katharina, die zugleich ven Connetable von Montmorench, 
der anf ven Wunſch des Königs von Navarra an ben Hof zurüdgeholt 
warb, durch ihre fchlauen Künfte ganz für fi) gewann; er verſprach zwi⸗ 
fhen beiden Parteien neutral zu bleiben, und nur dem jungen Könige 
zu dienen. Condé und der Admiral Eoligny erhielten Sig und Stimme 
im Confeil. Die Stände wurben, nachdem fie die Regentſchaft Katha- 
rina's anerkannt, vorläufig eutlafien. 

Wer tonnte aber wohl von jener Bereinigung Ruhe erwarten? Die 
Suifen fanden fi beeinträchtigt, der Prinz von Condé fuchte Rache; 
das reichte ſchon Hin, neue Zerruttungen hervorzubringen. Beide Par- 
teien bemühten fih um ven EConnetable von Montmorench; bie Bour⸗ 
bonifche rechnete anf die Berwanbtichaft, bie andere auf feine fefte An- 
hänglichkeit an den katholiſchen Glauben. 

Die Königin Mutter befand fih im einer nicht geringen Berlegen- 
heit, da der König von Navarra immer mehr auf die Erfüllung der bei⸗ 
den geheimen Artikel drang. Die Guiſen fingen ſchon an, mißtranifch 
gegen fie zu werben; fie verftedten aber ihre Leidenſchaften hinter dem 
Eifer für den Tatholifchen Glauben, und nahmen ven Schein an, bloß 
für diefen zu fämpfen. Dadurch Iodten fie wirklich ven Eonnetable von 
Montmorency auf ihre Seite und es entfland ein Bundniß zwifchen die⸗ 
fen, vem Herzog Franz von Guife, und dem reichen und tapfern Mar⸗ 
fall von St. Andre, welches man das Triumvirat nannte. Defto lau- 
ter glaubte fich jet Die Gegenpartei ertlären zu müflen, und ber König 
Anton überreichte auf Anftiften des Admirals Coligny eine Bittfchrift 
der Broteftanten, vie dem Staatsrath vorgelegt wurde. Dieſer Schritt 
hatte nad) Vernehmung des Pariſer Parlamentes ein Edict zur Folge 
(Juli 1561), worin zwar bie Strafe für das Verbrechen der Ketzerei 
auf Sandesverweifung gemilbert, aber auch ven Reformirten bie religid- 
fen Zufammentünfte unterfagt wurden. ‘Doch follten keine Nachfor- 
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ſchungen über das, was im Iunern ber Häufer vorging, Statt finden, 
Um den Apmirel, der mit dieſem Ergebniß fehr unzufrieven war, zu 
befänftigen, ſchlug Katharina ein Religionsgefpräd vor. Es kam wirt 
lich zu Stande, im September 1561 zu Poiffl, in Gegenwart des Hofes 
und einer glänzenven Berfammlung von Großen, weltlichen und geiſt⸗ 
Eichen Standes. Hauptrenner von Seiten ver Reformirten war ver bes 
rühnte Bea, Ealvims Amtsgenoſſe. Durch feine Aeußerung: „baß 
Chriſti Leib vom Brot und Wein im Abendmahl jo weit entfernt wäre, 
als der höchſte Himmel von der Erde,“ brachte er Die Gegner in ben 
äußerftien Zorn. Im Laufe des Geſprächs kam ein päpftlicher Legat, 
xud in feiner Begleitung ver Iefnitengeneral Lainez nach Poiſſi. Der 
Letztere nannte die Proteftanten Schlangen, Affen, Füchſe und Wölfe, 
und meinte, es fei genug, fie an das Triventinifche Concilium zu ver⸗ 
weifen. Er erfiärte, daß es Berwegenheit gegen Gott fei, ven Ketzern 
freie Religionsühung zu verfiatten, und höchſt unvorfichtig, ſolche Ges 
fpräche in Gegenwart von Perfonen halten zu laſſen, vie leicht verführt 
werden könnten. Auf viefen Wink ließ Katharina ven jungen König 
nicht wieder bei der Disputation erfcheinen. Nach mehreren Sigungen 
wurde die Berfammlung aufgehoben, und, wie alle ähnlichen Berfuche, 
blieb auch viefes Religionsgeſpräch ohne Erfolg, führte feine Berföhnung 
bei. 


Mittlerweile hatten fi vie Stände in ver Form von Ausſchuſſen 
nach den breizehn Gonvernements, zur Verringerung ber Koften, aber 
auf Grund neuer Wahlen, wieder verfammelt. Adel und dritter Stand 
forberten biesmal einmüthig: daß die Entſcheidung ber religiöfen Streit 
fragen allein nach ber Lehre des Evangeliums durch ein freied National- 
eoncil erfolge, worin Niemand flimme, ber ein perſönliches Intereſſe 
babei habe; daß bis zu biefer Entfcheinung keinerlei Verfolgung ftatt- 
finde; und baß, wie der britte Stand hinzufügte, ben Neugläubigen in 
jever Stabt eine Kirche eingeräumt ober zu bauen erlaubt würde, damit 
Seder felbft ſehen und hören Könnte, was fie Iehrten und täten. Zu⸗ 
gleich forderte man einfchneinende Reformen in ver Inſtiz, Verwaltung 
und Berfaflumg: alle Richter und Parlamentsräthe fowie die Gouver⸗ 
neurs follten immer nur auf brei Jahre gewählt und angeftellt, bie 
Ständeverfammlungen regelmäßig in jevem zweiten Jahre berufen und 
ohne ihre Bewilligung keine nene Auflage ausgefchrieben werden. Ends 
lich empfahl man foger, bie Geiftlichleit auf eine beftimmte Einnahme 
von vier Millionen Livres zu beſchränken, ihre Güter aber in Maſſe zu 
verlaufen und ben Erlös zum Nuten ver Krone und des Landes zu vers 
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wenden. Der politiihe Theil dieſer Forderungen machte bie Vertreter 
der Biniglihen Machtvollkommenheit bedenklich; ver Kirchliche regte den 
Klerus auf. So kam es zu einem befonbern Ablommen zwijchen beiden, 
wonach fich die Geiftlichkeit zu einer jährlichen Beiſteuer von gegen zwei 
Millionen auf ſechs Jahre verpflichtete, und damit für fi und ihren 
Beſitz des Schutzes der Krone fich verficherte *). 

Indeß neigte fi doch, in Folge des entfchloffenen Auftretens ver 
Stände, Katharina jest mehr auf pie Seite der Proteftanten; und 
l'Hoſpital machte in einer Verſammlung des Staatsraths, zu ber auch 
Mitglieder aller Parlamente gezogen wurben, die Grundſätze ver Mäßi⸗ 
gung von Neuem nachprüdlich geltend. „Wenn ver König,” fagte er, 
„ſich ganz auf bie eine over Die andere Seite ftellt, fo ift der Burgerkrieg 
unausbleiblih. Es kommt hier nicht darauf an, zu enticheiden, welche 
Religion die befte, fondern ob Gefahr vorhanden ift, wenn ſich die Re— 
formirten verfammeln. Nicht von der Anorbnung der Religion, ſondern 
von der Erhaltung des Staats ift die Rede.“ Obſchon num bie eifrigen 
Katholiken heftig widerſprachen, kam doch ein am 17. Januar 1562 
erlaflenes Evict zu Stande, das zwar den Hugenotten vie Herausgabe 
ver Kirchen und Kirchengüter befahl, veren fie ſich bemächtigt hatten, 
zugleich aber ihnen förmlich erlaubte, außerhalb ver Städte ſich zu ver⸗ 
fammeln und Oottesvienft zu halten. So hatte denn endlich der Prote⸗ 
ſtantismus, freilih bei Weitem nicht alles was er wünjchte, aber doch 
den feiten Boden und die geficherte Eriftenz gewonnen; in ber Freiheit 
und im Frieden, fo hoffte er, werde die Macht ver Ueberzeugung bald 
das Uebrige thun und den Sieg über das Papſtthum vollenden. Allein 
er hoffte zu viel. 

Mit Eifer hatten Ihon lange die Guiſen daran gearbeitet, vie 
Berbindung zwiſchen Katharina und dem Könige von Navarra- aufzu= 
löfen, indem fie, während jene fi von ihnen abwandte, viefem fich 
näherten. Mit Hülfe des ſpaniſchen Geſandten, ver ihr Bertrauter war, 
da Philipp II. ihre Anfichten und Wünſche tbeilte, fowie mit Hitlfe des 
ſchlauen päpftlichen Regaten, des Cardinals von Ferrara, war ihnen ihr 
Vorhaben endlich in ver That gelungen. Die beiden Letzteren hatten ven 
Schwachen Fürften durch die Ausficht gelodt, daß, wenn er die Kefors 
mirten nicht mehr begünftigen wolle, Philipp ihm für feine Anſprüche 


*) Nanke, a. a. O. S. 230 ff. Martin, a. a. O. S. 89 ff. Ebeling, 
Sieben Bücher franzöſticher Geſchichte, nach gedrudten und handſchriftlichen, 
theilweiſe unbenutzten Quellen. Bd. IL (Tübingen 1860). ©. 46 ff. 
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auf Navarra Sardinien abtreten würde. So ging er denn zum Trium⸗ 
virate über, und nach ver Erfcheinung des Edicts vom Januar erflärte 
er ſich offen und unzweideutig für die Katholiken. Durch dieſen Wechfel 
der Stellung wurde wiederum Katharina veranlaßt, ſich näher an Condé 
und Eoligny anzuſchließen. “Der Guififhen Bartei war daran gelegen, 
die Spannung zwifchen Katholiken und Neformirten zu erhöhen, und 
je cher je lieber den Haß, der Beide befeuerte, bevor die Hige fid) ab- 
fühle, zum Ausbruch kommen zu laffen. Dazu gab eine Reife, welde 
der Herzog Franz von Guiſe nach Paris machen wollte, um daſelbſt mit 
dem Könige von Navarra gemeinjchaftlich zur Vertreibung des Prinzen 
von Condé zu wirken, vie Gelegenheit. Auf dem Wege kam er an einem 
Sonntage (1. März 1562) mit einem zahlreichen Gefolge durch Baffi, 
eine Heine Stadt in Champagne, als eben die Hugenotten in einer 
Scheune ihren Gottesdienſt hielten. Einige von feinen Leuten, bie in 
die Berfammlung gegangen waren, fingen mit ven Hugenotten Händel 
an und wurden hinansgeworfen; darauf famen die Uebrigen, fanden die 
Thuren verranmelt, ftießen fie ein und fielen min mit ihren Waffen 
über die Berfammelten her, die fih mit Steinwürfen zu wehren fuchten. 
Dem Herzog, der auch herbeigeeilt war, flog ein Stein ins Geficht, und 
dies erbitterte feine Leute fo, daß fle an fechzig Menfchen, Männer, 
Weiber und Kinder tödteten, und noch meit mehrere verwunbeten, unter 
denen aud) der Prediger war; in ver Scheune ward Alles umgelchrt, die 
Kanzel, die Bänke zerbrochen, die Bibel zerriffen. ALS Darauf der Her- 
z0g den Richter des Orts vor fich fommen ließ, und ihm einen fcharfen 
Verweis gab, daß er dieſe Zufammenkünfte erlaubt habe, und ver 
Richter ſich auf das Ediet vom Januar berief, legte Guiſe zornig bie 
Hand an ven Degen, und fagte: „Dieſer foll das verfluchte Edict zer- 
hauen!’ *) “ 

Die heftigen Katholiken jauchzten über die That zu Vaſſi, und 
priefen den Herzog als den wahren Helven ihres Glaubens. Durch 
foldhe Huldigungen noch mehr aufgeregt und zuverfichtlicher gemacht, 
wollte fih nun Guiſe mit einem Streiche von feinen Nebenbuhlern be 
freien, und die Königin Mutter vom Könige trennen. Am 16. März 
zog er unter dem Jubel ver katholifhen Bevöllerung an ver Spige von 


*) Ebeling (&. 124 ff.) fucht ben Herzog von jeder Abſicht und Schuld 
zu reinigen; bie Beweisfübrung ift indeß, zumal im Vergleich mit Darftellungen 
wie die von Miche let (Guerres de Religion) und Martin (S. 112 ff.), 
Zeineswegs überzeugend; um fo weniger it bie ausfallende Polemik gegen Rante 
zu billigen, die auch fonft das Buch entfteflt (4. 8. ©. 5 und 15). 
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2000 Reitern in Paris ein. Katharina erfannte die Gefahr, und floh 
mit dem jungen Könige nach Fontainebleau; Condé verlieh Paris, um 
Truppen zufammen zu ziehen. Aber noch ehe er mit feiner Ruſtung zu 
Stande kom, eilte Gniſe mit feinen Verbündeten und einer Schaar bes 
waffneter Reiter dem Hofe nach; auf feinen Betrieb fagte ver König von 
Navarra Katharinen: ex wolle den König nad) Paris führen, ihr ftelle 
er frei, ob fie mit geben wolle oder nicht. Zugleich wurde Befehl zur 
Abreife nah Melun gegeben; Katharina folgte. Der junge König 
weinte vor Angft über die ungewohnte Behanplung fo heftig, als ob er 
ins Gefängniß gefperrt werben ſollte. Man kam von Melun nach Vin⸗ 
cennes, und dann nad Paris. Die Triumvirn machten befannt, daß 
Alles geſchehen fei für das allgemeine Behte, und bevienten fich zu allen 
ihren Unternehmungen des königlichen Namens. “Der König war in ber 
That vollftändig in ihrer Gewalt. Der Connetable von Montmorench 
ließ jett in Paris feinem Hafle gegen die Reformirten freien Lauf; an 
der Spige von Soldaten brach er in ihre Verſammlungshäuſer ein, jagte 
die Prediger fort, und ließ die Prebigtftühle, Altäre und Bänke verbren- 
nen, eine Helventhat, die ihm ven Spottnamen Hanptmann Bankbren⸗ 
ner zuzog. Katharina aber entſchuldigte fich heimlich gegen Conve, und 
forderte ihn auf, den Muth nicht finken zu laſſen. So wenig fie auch 
den Proteftanten geneigt war, fo Tonnte fie doch nicht wünfchen, daß 
fie erliegen möchten; benn nur, wenn beide Parteien einander zu fürch⸗ 
ten Urſache hatten, war ihr ein überwiegender Einfluß gefichert. 


d. Die drei erften Bürger und Religionskriege. 
(1562 — 1570.) 


Die glänzenven Bortheile, in deren Beſitz fich die Guiſen jett befan- 
den, hatten fie nur durch ihre Schnelligkeit dem Prinzen von Condé aus 
ben Händen gewunden. Mit preitaufend Reitern war diefer ſchon bis nad) 
Gontainebleau gelommen, als ex mit Verdruß hörte, was gefchehen war. 
Er beratbfchlagte darauf mit dem Admiral, was zu thun fei, nachdem bie 
Sachen fo weit geriehen. Endlich rief er aus: „Es ift einmal gefchehen! 
Wir find fchon fo tief im Waſſer, daß wir entweder durchſchwimmen, oder 
ertrinfen mäffen.” Er flog nach Orleans, welche Stadt er ſich ſchon vor⸗ 
ber zum Waffenplate auserjehen hatte, und lud alle feine Anhänger dahin 
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ein. Im öffentlichen Rechtfertigungsſchriften erflärte er, feine Abſicht fei 
bloß, ven gefangenen König und deſſen Dlutter aus ven Händen der Tri- 
umoien zu reißen, und die Berordnungen des Königs, befonders die vom 
Januar, zur Bollzichung zu bringen. Die Guiſen ließen dagegen ven 
König die Erklärung geben, daß er nicht gefangen, ſondern frei fei; und 
um dies anfcheinend zu erhärten, fowie auch um die Gegenpurtei zu ver- 
wirren und zu fpalten, Tießen fie in fchlauer Berechnung vie Aufrechterhal- 
tung des Januaredictes verfündigen (11. April), nur Paris mit feiner 
Banmmeile follte ausgenommen fein. 

Während viefes Schriftwechjels wurde eifrig geräftet. Beide Parteien 
warben.Truppen, und fuchten die Städte des Reichs auf ihre Seite zu 
bringen. Biele verfelben kamen in die Hände der Reformirten ; für fie er- 
Märte fich faft die ganze Normandie und ver befte Theil des franzöfifchen . 
Adels. An allen Orten brach alsbald unaufhaltfam ver Kampf aus, und 
die Parteien griffen einander mit jener unmenſchlichen Wuth an, welche 
Religions- und Bürgerkriege fo furchtbar macht und in ihnen kaum noch 
bie Menfchheit ertennen läßt. Die Proteftanten beraubten und ſchändeten 
die katholiſchen Kirchen und die Klöſter, zerftörten vie Bilder darin, ver⸗ 
trieben und töbteten Priefter und Mönche. Die Katholifen hauften noch 
weit fchlimmer. Die Jahrbücher einzelner franzöftfcher Städte find voll 
von ven abfcheulichen Granfamteiten, die in diefer Periode verübt morben 
find. Ganze Befatungen, die ſich ergeben hatten, wurden dennoch nieder⸗ 
gehauen, Anführer und Reiche barbarifch gefoltert, Weiber und Mädchen 
mit viehifcher Wuth geſchändet, Kinder zerfleifcht, Greife langſam zu Tode 
gemartert. Zu Tours wurde ver Präfivent an einen Baum gefnäpft, und 
ihm die Eingeweide aus dem Leibe geriffen. Schwangere Weiber 309 man 
nadt aus, ſchlitzte ihnen den Leib auf und ſchmetterte die Kinder auf die 
Erde, oder warf fie den Hunden vor. Zu Caftres, erzählt man, ſchund ein 
Henlkersknecht fünf Männer lebendig, und fraß ihre Xebern. Zu Agen 
wurben Fünfhundert aufgehängt, zu Cahors verbrannte man beinah eben 
fo viele. Zu Troyes ließ ein Procurator feinen eigenen Sohn aufhängen; 
ein Bruder lief feine Schwefter verbrennen und ihr zuvor noch brennen= 
ben Sped auf die Haut träufeln. Im der ganzen Provence börte man 
nichts, al8 die ſchandbarſten Morpgefchichten und teuflifche Graufamteiten. 
Ueber funfzehnhundert Menſchen wurven zu Tode gemartert, geblenvet, bei 
ben Händen oder Füßen aufgehängt, an Pferdeſchweifen gefchleift, geitei= 
nigt, ja in Kalköfen geworfen, over lebenvig begraben. Die Losgelaffene 
thierifche Wuth freute fich ihrer Triumphe, da außer ber Befrienigung 
rachfüchtiger Wuth noch die Ueberzeugung mitwirkte, daß Alles zur Ehre ’ 
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Gottes geſchehe. Ya das Pariſer Parlament erklaͤrte alle Reformirten für 
vogelfrei, und ermahnte die Katholiken ſich zu bewaffnen und über ſie her⸗ 
zufallen. Dieſen Beſchluß laſen die Pfarrer jeden Sonntag in der Kirche 
ab. Eine königliche Verordnung ſprach allen denen, welche zu Orleans die 
Waffen ergriffen hatten, als Rebellen das Leben ab; nur den Prinzen von 
Sonde nahm man aus, unter dem Vorgeben, er wäre ein Gefangeyer in 
den Händen ber Aufrührer. 

Bon beiven Seiten bemühte man ſich um fremde Hilfe. Die Guiſen 
ließen in Deutfchland und ven Fatholifchen Kantonen der Schweiz werben; 
Philipp IL, die Herzoge von Savoyen, Yerrara und Mantua ſchickten 
ihnen Solvaten. Dagegen erhielt Condé von deutſchen proteftantifchen 
Fürften Häülfstruppen, und mit Elifabeth von England ſchloß er am 20. 
September einen Vertrag, wonach diefe ihn mit Geld und ſechstauſend 
Mann unterftägte. Dafür wurde ihr Havre de Grace eingeräumt, wel⸗ 
ches fie künftig gegen bie verheißene aber nicht erfolgte Abtretung von Calais 
wieder herauszugeben verſprach. 

Indeß hatten neben dem gegenfeitigen regellefen Hinwürgen die ge= 
ordneten Feindſeligkeiten zwifchen ven Heeren ver beiden Parteien begonnen. 
Nachdem ein Plan Condé's, die Königlichen zu überfallen, mißglüdt war, 
rüdten dieſe, durch fchweizerifches Yußvolf und durch deutſche Neiteret 
verftärkt, vem Scheine nach auf Orleans los, wandten ſich aber dann ſo⸗ 
gleich auf Blois und Tours, und bemächtigten fich beiver Städte. Ebenſo 
nahm der Marjchall St. Andre Poitiers, ohne vielen Wiverftand zu fin= 
den. Auch Bourges ward von den Königlichen eingenommen, wodurch fie 
Drleans von aller Hülfe abfchnitten. Nun follte dieſe Stabt belagert wer⸗ 
ven; doch die Königin Katharina, bie fich felbft im Lager. befand, und ber 
König von Navarra waren der Meinung, daß man fid) zuerft gegen Rouen 
wenven mäffe, in welche Stabt die Engländer eine Berftärkung zu werfen 
im Begriffe waren. Die Belagerung Rouen's wurde auch mit Ende Sep- 
tember wirklich begonnen, und während derſelben ver König Anton von 
Navarra fo verwundet, daß er nach einigen Wochen (17. November) farb, 
ungefähr eben fo wie er gelebt hatte; denn in feinen Sieberträumen fprach 
ex nur von den Ritronenwälvern Sarbinien’s, bie ihm nun bald zufallen 
foßten. Am 26. October war Rouen, vor Ankunft der erwarteten eng⸗ 
lichen Truppen, mit Sturm genommen, und acht Tage lang entſetzlich ge= 
plänvert worden. Dann wurden viele proteftantifcye Bürger und die Pre⸗ 
diger hingerichtet. Zur Vergeltung ließ man in Orleans einen geiftlichen 
Parlamentsrath und einen Abt aufhängen. 

Condé, durch einen Heerhaufen deutſcher Truppen verftärkt, bie ihm 
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dAndelot zugeführt hatte, wollte jet Baris überfallen; allein, da er fih 
auf dem Wege aufgehalten hatte, waren ihm bie Königlichen zuvorgeloms 
men und hatten fich ſchon in die Stadt geworfen. Der Admtral rieth num, 
lieber nach ver fruchtbaren und reichen Normandie zu ziehen, um bort mit 
dem englifchen Hälfscorps fi zu vereinigen, und erit dann etwas gegen 
bie Königlichen zu wagen. Es geichah; aber bei Dreux wurde das Heer 
des Prinzen von dem durch fpanifche Truppen verftärkten Tatholifchen ein- 
geholt, und es fam fofort zur Schlacht (19. December). Der Admiral 
hatte durch feine Geſchicklichkeit die feindliche Reiterei ſchon in die Flucht 
geſchlagen; allein das fchweizeriiche und fpanifche Fußvolk in dem Heere 
der Katholilen focht. fo tapfer, daß Condé dennoch die Schlacht verlor, und 
fogar felbft gefangen ward. Als man ihn vor den Herzog von Guiſe 
brachte, nahm ihn diefer nicht nur mit aller feinem Stanve gebührenven 
Achtung auf, fondern fpeifte auch mit ihm an einer Tafel und bot ihm, 
ba fi) in der Berwirrung nad) dem Treffen nicht mehr als ein Bett im des 
Herzogs Quartier vorfand, die Theilung beffelben an. Und wirklich 
fchliefen die beiven feindlichen Häupter, nach vem heißen Schlacdhttage, auf 
bem gleichen Lager frieblich beifanımen. Der Marſchall St. Anpre war 
in dem wilden Sampfgewühl getöbtet worden, und der Connetable von 
Montmorency den Hugenotten in die Hände gefallen. 

Guife wandte ſich num gegen Orleans, ven Hauptort der Hugenotten, 
ber von b’Andelot tapfer vertbeidigt ward. Die Belagerung wurde mit 
Eifer betrieben, und ſchon waren bie Vorſtädte mit vielem Blutvergießen 
erobert, als ein unerwarteter Vorfall alle Hoffnungen der Guiſe'ſchen 
Partei nieverfhlug. Ein junger Calviniſcher Evelmann aus Angoumois, 
Johann Poltrot von Merey, ein Berwandter von La Renaudie, war von 
einem jo blinden und fieberhaften Religionseifer ergriffen, daß er es für 
verbienftlich hielt, das Haupt ver Katholiken, auf welche Art e8 fei, aus 
bem Wege zu räumen. Er nahm alfo die Gelegenheit wahr, da der Her- 
zog am 18. Februar 1563 Abends unter ſchwacher Begleitung nach feinem 
Quartier zurädritt, und ſchoß ihm drei vergiftete Kugeln durch die Schul⸗ 
ter, worauf ſechs Tage nachher der Tod erfolgte. Das Barlament ver- 
urtheilte den verbrecherifchen Schwärmer, ber bald nachher auf ver Flucht 
ertappt warb, mit glühenven Zangen gezwict und won Pferden zerriffen 
zu werben; allein durch dieſe Strafe, die ben barbarifchen Geift der Zeit 
bezeichnet, Tonnten die Empfindungen ver fatholifchen Partei über ven 
Fall ihres erften Führers nicht gemilvert werden. Sie fühlte die ganze 
Stärke ihres Berluftes, und ließ fih, mın ver Mehrzahl ihrer Häupter 
beraubt, wenn auch widerwillig auf Friedensunterhandlungen ein; biefe 
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empfahlen ſich um fo mehr, als ver Bürgerkrieg nicht nur einen großen 
Koftenaufwand forverte, ſondern zugleich vie Einkünfte verminverte. And 
wänfchte die Königin ihrerſeits nichts fo ſehr, als die Engländer wieber 
vertrieben zu jehen. Condo und Montmorench aber, die an ven Berband- 
lungen vorzugsweiſe betheiligt wurden, erjehnten das Ende ihrer Gefangen- 
ſchaft. So warb denn am 12. März zu Orleans ein Vergleich gefchloffen, 
und am 19. zu Amboife in der Form eines Edicts befannt gemacht, wo⸗ 
nach allen hohen Lehnbefigern auf ihren Gütern die freie Uebung des re= 
formirten Gottesdienſtes für ſich und ihre Unterthanen geftattet warb, ven 
übrigen Edelleuten nur in ihren Häufern, ven Bürgern nur in einer von 
der Regierung zu bezeichnenven Stadt in jedem Landgerichtsbezirk, und in 
allen ven Stäbten, wo er beim Ausbruche ver Unruhen bereits Statt ges 
funden. Paris und fein Gebiet blieben von biefer Freiheit ganz ausge 
nommen. Conde erhielt auch von Katharinen das Verſprechen, an feines 
Bruders Stelle im den Stantsrath aufgenommen zu werben; hierin hielt 
fie ihm jedoch nachher nicht Wort, als fie ihn nicht mehr brauchte. Coligny, 
der viefe Wortbrüchigfeit voransfah, hatte von dem ganzen Bergleiche nichts 
wiſſen wollen, fondern vielmehr behauptet: man müffe nach dent Tode des 
Herzogs von Guiſe die für vie Hugenotten günftige Lage der Dinge mit 
ven Waffen in ber Hand benugen; aber feine Meinung war nicht durch⸗ 
gevrungen. Der Königin Elifabeth wurve jet gegen die Räumung von 
Havre die Erſtattung der von ihr dem Prinzen Condé vorgefchoffenen 
Summe angeboten; als fie ven Vorſchlag zurüdwies, griff Montmorench 
die Stabt an, und eroberte fie. In einem, im folgenden Jahre zu Troyes 
geichlofienen Frieden wurde Calais gar nicht erwähnt. 

Der Heryog Franz von Guiſe hatte drei Söhne hinterlafien, von 
denen jedoch jelbft der ältefte noch zu jung war, als daß man ihn hätte 
fürchten dürfen. Uber der Bruder des Ermorveten, ber Carbinal von 
Lothringen, und Montmorency ſtanden als Häupter ver eifrig katholiſchen 
Bartei noch wirkſam de. Der Letztere billigte fogar eine geheime Verſchwö⸗ 
rung, der zufolge dreihundert Proteftanten in Paris in ihren Wohnungen 
plöglich ermorvet werden follten. Zum Glüd bekam Katharina davon 
Kachricht; fie eilte noch zu rechter Zeit mit dem jungen Könige nad) Paris, 
ließ die vornehmſten Verſchwornen des Nachts im Stillen verhaften und 
vor ihren Häufern auffnäpfen, und jo unterblieb für Diesmal noch ver 
Mordplan. Aus Verdruß verließ der Connetable den Hof. Außer ver 
Königin, dem Kanzler P’Hofpital und Eonbe hatte der Friede auf beiden 
Seiten wenige aufrihtige Freunde, und von allen Sciten liefen Nachrich- 
ten ein, bie veutlich zeigten, daß er nicht von langer Dauer fein werde. 
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Katharina hatte übrigens jet, da Franz von Guiſe nicht mehr war, nach 
Wunſch die Hände frei; und um bie Anfprücde ver Prinzen von Geblüt 
ein für allemal abzumeifen, ließ fie ven König, als er in fein viergehntes 
Jahr trat, von den Parlamenten für mündig erllären. Karl IX. zeigte 
Berftand, Urtheil und Gewandtheit in even, zugleich aber auch ſehr 
ſchlimme Eigenfchaften, die von feiner Selbftregierung fein Glüd für Fran» 
reich hoffen liegen. Er war überetlt, zornig, heftig, ver Jagd fo leiven- 
Jchaftlich ergeben, daß er Tag und Nacht in ven Wälvern umherirrte, und 
fand ein fo blutdürſtiges Wohlgefallen daran, Thiere zu töbten, daß er 
Eſeln, denen er begegnete, ven Kopf herunterfchlug, und in Gegenwart 
der Hoflente Schweine fchlachtete, um wie ein Fleiſcherknecht in den Einge- 
weiden zu wühlen *). Später lernte er Meineid, Treubruch und Verſtel⸗ 
Iungstünfte üben. 

Während der beiden nächſten Sabre (1564 und 1565) machte Katha⸗ 
rina mit ihrem Sohne eine lange Reife durch das Reich, um, wie fie fagte, 
ihn feinen Unterthanen zu zeigen und Vertrauen zu ihm zu erweden; over, 
wie die Proteftanten meinten, damit fie deren Stärke und Einrichtungen aus- 
kundſchafte. In Bayonne traf fie verabrenetermaßen mit ihrer älteften Tochter, 
ber Königin Iſabella (Elifabeth) von Spanien zufammen, vie in Alba's und 
vieler Granden Begleitung dahin kam (Juni 1565). Daß hier großartige 
Morbpläne gegen bie Hugenotten befchloffen worden feien, ift eine 
Vabel; zu Berftändigungen kam es überhaupt in feiner Beziehung; 
man ſchied vielmehr kalt und mißtrauifch von einander. Katharina wies 
bie Zumuthung Alba's und Iſabella's, l'Hoſpital als ven „Begüinftiger und 
bie Stüge der Böſen“ zu entlaſſen, entfchieven zurück; fie wollte auf feine 
Berfolgungen und Gewaltthätigkeiten gegen vie Hugenotten eingehen ; fie 
ſprach fogar von der Berufung eines Nationalconcil8, um die Decrete ver 
Tridentiner Berfammlung und ihre Annehmbarleit einer Prüfung zu uns 
terwerfen. Der junge König brüdte ebenfalls, und mit Lebhaftigkeit, feine 
Abneigung aus, durch Erneuerung von Gewalt und Krieg fein Reich zu 
ververben. Alba fah indeß darin nur eine „eingelernte Lection.“ Und in 
der That bürfte e8 ſchwer fallen, in Katharina's Verhalten die Grenze 
zwifchen Offenheit und Verftellung zu finden. Auf alle Fälle aber, und 
trotz ihrer perſoͤnlichen Zurüdhaltung oder Abwehr, wurden doch allernings 
bie brutaliten Gewaltakte und vie ſcheußlichſten Mordpläne wenigftens in 
Anregung gebracht. Der Cardinal von Guiſe, der Herzog von Montpen- 
fler und Anvere wollten da8 Heil nur darin erfennen, daß man fänunt- 


*) 9. Raumer, Briefe aus Paris, Thl. J. ©. 283 f. 
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liche hugenottiſche Prediger verjage, ihre Anhänger zwinge als gute Katho⸗ 


lifen zu leben, und vie fünf oder ſechs Häupter der Partei er⸗ 
greife und umbringe over allerminbeflens durch ven engften Ge= 
wahrfam auf immer unſchädlich made. Daß Abba, der unbarmkerzige 
Ketzerfeind, gu den äußerſten Gewaltthaten anfpornte, ift zweifellos. Dem 
jungen Könige fagte er geradezu: „Gott habe ihm ein großes Wert 
vorbehalten, nämlich vie Beleidigungen zu beftrafen, die man tagtäg- 
lich in Frankreich gegen die göttliche Majeſtät begehe.” Und durchaus 
wahrfcheinlich ift es, daß er Ratharinen rieth: feines Hugenotten zu fchonen, 
und am wenigften ihrer Häupter; „zehntaufend Froſchköpfe feien nicht fo 
viel werth, als ein einziger Lachskopf (Coligny's Wappen). *) Katharina 
und Karl IX., obwohl fie im Augenblide von ſolchen Rathichlägen nichts 
wifjen wollten, blieben ihrer doch eingedenk, und hanvelten in der Folge 


danach. 


Die Guiſiſche Partei behauptete noch fortwährend, der Admiral ſei 
Mitwiſſer und Theilnehmer der Ermordung des Herzogs Yranz. Um dem 
ein Ende zu machen, betbeuerte er am 29. Januar 1566; auf einer zu 
Moulins gehaltenen Berfammlung, unter Aurufung Öottes feine Unſchuld; 
worauf der Earbinal von Lothringen fich anfcheinend. mit ihm ausföhnte. 
Indeß war diefe Verſöhnung weber eine innerliche noch eine dauernde; 
und im Reiche ward bie Spannung täglich größer. Die Reformirten Hag- 
ten über Druck und Beeinträchtigung, verwahrten fich wie in Feindes Land, 
verjorgten fi) mit Waffen und Borräthen, und machten fich täglich auf 
einen Weberfall gefaßt. Dagegen behaupteten vie Katholifen, daß Vene, 
über bie ihnen gemachten Bewilligungen hinaus, nach völliger Gleichſtel⸗ 
lung mit ihnen fixebten. Nur die Königin fuchte noch fo viel als möglich 
gewaltfame Ausbrüche zu vermeiden und das Öleichgewicht zu erhalten, in 
der Hoffnung, die Kräfte und Freiheiten der Hugenotten unbemerkt und 
heimlich) zu untergraben; wogegen ver König immer offener zu ftrengen 
Maßregeln fi hirmeigte, trog der Abmahnungen ’Hofpital’8. Enplich, im 
Jahre 1567, wurbe auch bie Haltung Katharina's wieder zweideutig. ‘Der 
Hof warb wieder Truppen in ver Schweiz, und verftärkte vie Ordonnanz⸗ 
compagnien; ben Vorwand bazu gaben bie damals in ven Niederlanden 
ausgebrochenen Unruben. Aber ver eigentliche Grund blieb dem Prinzen 


*) Diefe Worte fol der mitanweſende zwölfjährige Heinrich von Bear, 
der nachherige Heinrich IV., aufgefaßt und feiner Mutter, ber Königin von Nas 
varra, zugetragen haben. Alles Uebrige if durch die Korrefpondenz Alba’s 
jelbſt beglaubigt. Bgl. Martin, a. D. S. 101 ff. Ranke, a. a. O. S. 270. 
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von Condo nicht verborgen ; er belamı Kunde von einem gehlimen Anfchlage, 
wie man ihn in innmerwährender Gefangenfchaft halten, deu Admiral er 
worden, in die fefieften Stäbte Schweizerbefagungen legen, und ven Refor= 
mirten alle ihre Freiheiten wieder entziehen wolle. Faſt gleichzeitig ver⸗ 
nahm er, wie ein warnendes Beifpiel, vie Verhaftung Egmont’s und 
Hoorn's durch Alba, mit dem Katharina in geheimer Verbindung ſtand. 
Da beichloß er den Gegnern zuvorzulonmen, ließ durch feine Anhänger in 
der Stille Mannfchaft zufammenziehen, und verabrevete mit Eoliguy eine 
allgemeine Erhebung auf ven 29. September. Alles war in Bereitfchaft, 
ehe der Hof, ber fich zu Monceaux aufhielt, etwas erfuhr. Ja, als fich 
endlich noch ein Gerücht davon erhob, und der König eimen Kundſchafter 
zum Admiral Coligny ſandte, fand man diefen auf feinem Weinberge im 
Hauskleive mitten unter dem Geſinde mit ver Weinlefe befchäftigt. Allen 
zwei bis brei Tage fpäter, um ven 24. September, erfolgten unter feiner 
Leitung die erften Bewegungen, und ſchon am 27. fand ber größte Theil 
bes Konigreichs in vollen Kriegesflammen. Yunfzig Pläte waren wie 
mit einem ©riffe weggenommen, und ber Prinz mit dem Admiral 
und den übrigen Hugenottenhäuptern ftand an der Spite einer zahlreichen 
Keiterei zu Rozoy, vier Meilen von Meaur, wohin fid der Hof ges 
flüchtet hatte. 

Jet benächtigte fi) der Schreden aller Gemüther. “Der Hof, wel- 
der erfuhr, daß die Hugenotten fi) nad) dem Rathe des Admirals Durch 
einen plöglichen Ueberfall des Königs und ver Königin Mutter bemächtigen 
wollten, zog fchnell die ſechstauſend gemietheten Schweizer an fich, und eilte 
unter ihrer Bedeckung nad) Paris. In einiger Entfernung begleitete das 
Eonpe’fche Heer fie ftets zur Seite, ohne einen förmlichen Angriff zu wagen. 
Raum waren fie in der Stadt, fo befegte von aufen Condé die Thore, 
bemächtigte fich ver Brüden und Schlöffer an ven Heerftraßen, verbrannte 
bie Mühlen, und legte e8 darauf an, vie Hauptſtadt auszuhungern. Zu⸗ 
gleich nahmen die Hugenotten Orleans und andere fefte Städte, und aus 
ven nahe gelegenen Provinzen zog dem Heere des Prinzen Berftärkung zu. 
Die Lebensmittel fingen an in Paris zu fehlen; doch hatte fi) auch das 
Heer der Katholiken inzwischen fo anfehnlich verſtärkt, daß es den Huge- 
notten bald weit überlegen war. Condé mußte endlich aus Geldmangel 
einen großen Theil feiner Truppen auseinander gehen laſſen, und fich hier⸗ 
auf nach St. Denis zurüdziehn. Jetzt rüdte ihm der Connetable mit fei= 
ner weit überlegenen Macht entgegen. Es kam zur Schlacht (10. Now.); 
auf beiden Seiten fielen ſchwere Opfer, und felbft ber vierunpfiebzigjährige 
Montmorency ward tödtlich verwundet. Die Hugenotten mußten weichen; 
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aber fie hatten leuchtende Tapferkeit, und ihre Anfihrer großes Feldherrn⸗ 
talent gezeigt. | 

Der Connetable, ein Dann, ber bei aller Klugheit und Erfahrung 
um Kriege nie Glück gehabt hatte*), ſtarb am 12. November mit großer 
Fafſung. ALS ein Geiftlicher fich feinem Lager nahete, ihn zu tröften, wies 
er ihn zurüd, und fagte: es wäre doch ſchlimm, wenn er, der gegen achtzig 
Jahre zu leben gewußt, nicht wiffen follte, eine Viertelſtunde zu fterben. 
Der Königin kam fein Tod ſehr gelegen; fie fagte bei ver Nachricht von 
der Schlacht: Ich bin dem Himmel zwiefachen Dank ſchuldig, infofern der 
Eonnetable ven König an feinen Feinden gerächt, und weil die Feinde des 
Königs ihn von dem Connetable befreit haben. Und um ſich nicht wieder 
auf ähnliche Art, als es durch ihn gefchehen, befchränten zu laſſen, beſetzte 
fie feine Stelle nicht wiener, fondern machte dafür ihren Lieblingsſohn Hein⸗ 
ri, Herzog von Anjou, ver erft ſechzehn Jahre alt war, zum General- 
ftatthalter des Reichs. Die Hugenotten zogen fich, nicht ohne große Müh— 
feligfeiten, nach Lothringen, und erwarteten bafelbft jehnlich Die Anfunft des 
pfälziſchen Bringen Johann Kaſimir, der mit zehntaufend Reitern und vier 
Beloftüden zu ihnen zu floßen verfprochen hatte. Er kam wirklich an; aber 
nun verlangten die Reiter hunderttauſend Thaler, und in Condé's Kriegs⸗ 
kaſſe befanden ſich kaum zweitaufend. Doch fo umeigennätig zeigten fich 
Officiere und Gemeine, daß fie Alles hergaben, was ſie bei ſich hatten; 
und ſo brachte man denn gegen achtzigtauſend Livres zuſammen, womit die 
Deutſchen vor der Hand zufrieden geſtellt wurden. Dagegen ſchickte der 
Papſt durch den Herzog von Gonzaga der königlichen Partei Hülfe, die um 
fo nöthiger erſchien, als der Krieg nicht bloß von dem Prinzen von Condé 
geführt ward, ſondern faſt in allen Provinzen entbrannt war. Condé 
zwang die Katholiken, die Belagerung der Stadt Orleans aufzuheben, und 
rückte ſelbſt auf Chartres los. Die Einſchließung dieſes nur achtzehn 
Stunden von Paris entfernten Ortes ſetzte den Hof in große Verlegenheit. 
Die Königin nahm daher zu ven alten Künften ihre Zuflucht, fie fing Un⸗ 
terhandlungen an, und am 23. Mär, 1568 wurbe zu Longjumeau ein 
neuer Bertrag unterzeichnet. Die Reformirten verfprachen, Die genom= 


*%) Fu huomo di esquisita solertia, e di matura prudenza accompag- 
nato da una lunghissima esperienza degli accidenti del mondo .... m& 
ne commandi militari fü aocompagnato sempre da cosi cattiva fortuna 
che in tutte le guerre, delle quali hebbe il governo, restö sempre ò per- 
dente ö gravemente ferito o prigione, le quali disgratie furono anco ca- 
giose che molte volte fusse revocata in dubbio la candidezza della sua 
fode. Davila, Delle guerre civili di Francia, IV. p. 124. Ed. 1646. 
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menen Bläte wieber zu räumen; bagegen wurde das Edict von Amboiſe 
zu ihren Gunſten beſtätigt. 

Man nannte dieſen Frieden nachher den kleinen, wegen ſeiner kur⸗ 
zen Dauer. Coligny war ſehr unzufrieden mit dem Abſchluß deſſelben, 
weil er in den Worten des Hofes keine Sicherheit ſah; und der Erfolg 
beſtätigte ſeine Meinung. Da der Friede das gegenſeitige Mißtrauen 
nicht aufgehoben hatte, ſo wurde er auch von keiner Partei mit Punkt⸗ 
lichkeit erfüllt, indem keine alle Vortheile aus ven Händen geben wollte. 
Die Hugenotten entließen zwar bie deutſchen Truppen, nachdem ver rück 
ftändige Sold, ven fie zu bezahlen außer Stande waren, vom Hofe her- 
geihofien worden; dieſer aber behielt die italienifchen Truppen unter 
dem Vorwande, daß von den Reformirten nicht alle feſten Plätze zurück⸗ 
gegeben wären. Auch war man weit entfernt, den Hugenotten die Ruhe 
zu gönnen, die ihnen der Vertrag verſprochen hatte; vielmehr wurden 
mitten im Frieden empörende Gräuel an ihnen verübt, und viele ermor⸗ 
det *). Zu Ligny in Barrois riß der Pöbel einen Hugenotten, der nicht 
zur Erbe fallen wollte, als die Brohnleihnamsproceffion vor feiner 
Thür vorüberzog, auf der Stelle fort auf den Markt, fehleppte Holz zu= 
fanmen, und verbrannte ihn lebendig. 


Abgefehen von dieſen Gemaltthätigfeiten, wurben bie Häupter ber 
Neformirten noch perfönlich durch eine befonvere Treulofigfeit des Hofes 
gereizt. Dan erfuhr aus einem aufgefangenen Briefe, daß alle Anftal- 
ten gemacht feien, ben Prinzen und ven Admiral aufzuheben, als ver 
letgtere den erftern eben zu Noyers in der Bourgogne befuchte. Sogleich 
eilten beive nach La Hochelle, und riefen auch bie verwittwete Königin 
Johanna von Navarra dahin, die dem reformirten Cultus längft erge- 
ben war und, wie aus jenem Briefe erhellte, gleichfalls mit ihren Kin- 
bern hatte aufgehoben werben follen. 


Bei folgen Entwürfen wurben bie Grunbfäge und Ermahnungen 
P’Hofpital’8 der Königin immer widerwärtiger. Sie ſchloß ihu von ihrem 
Rathe aus, und als er ſich Darauf vom Hofe entfernte, nahm man ihın 
unter dem Vorwande, daß fein Alter der Ruhe bebürfe, das Reichsſiegel 
ab. Sp war denn bie eine Mahnung Alba’s erfüllt; und ber „lebte 
tugendhafte Mann verließ ven ausgearteten Hof,” ſich ſpäter felbft 
wunbernd „wie er es jo lange mit fo verächtlichen, nichtSwitrbigen Men⸗ 


*) Die Proteftanten geben bie Zahl ber in brei Monaten Ermorbeten foger 
auf 10,000 an, ohne Zweifel ſehr übertrieben. Thuanue XLIV. p. 895 A. 
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{hen habe aushalten men” *). An feine Stelle trat der Biſchof von 
Drleans, der ein Freund der Guifen und daher für die Zukunft mit 
größerer Sicherheit zu gebrauchen war. Denn fortan bielt- man alle 
Mäßigung und Berftellung für überfläffig Ein Fönigliches Edict vom 
28. September widerrief die bisher den Reformirten bewilligte Freiheit 
des Gottesdienſtes, und verbot bei Todesftrafe jeden andern als den 
katholiſchen. Diefem Edicte follte mit ven Waffen Nachdruck gegeben 
werben; die Reformirten waren nicht minder entfchloffen, fi ihm mit 
ben Waffen zu wiberjegen. Es warb von beiden Seiten geworben; bie 
und ba brachen die Feindſeligkeiten fchon aus. Die Reformirten Arme 
ten ſchaarenweiſe nad La Rochelle und anveren Sammelplägen. Wo 
fie ftart genug waren, verübten fie an ven Katholiken auch ihrerfeits 
empdrende Graufamleiten, beſonders an ven Geiftlichen, deren viele ge⸗ 
tödtet wurben. Ein Anführer der Hugenotten machte ſich fogar ein 
Halsband von abgefchnittenen Mönchsohren. 

Der Krieg begann mit vortheilhaften Ausſichten für die Prote⸗ 
ftanten. Ihr Heer war zahlreich, der Adel voll Eifer, ein großer Theil 
bes Konigreichs, faft der ganze Suden, war in ihrer Gewalt. Aber ein 
unglüdliches Treffen veränverte Alles. Die Königlichen, von dem Herzog 
Heinrich von Anjou, oder eigentlich von dem tapfern Tavannes geführt, 
überrafchten die Reformirten am 13. März 1569 bei dem Stäbtchen Jar⸗ 
nac an der Charente, auf der Gränze von Limoufin und Angoumois, 
als eben die Solvaten auf ven Dörfern umber zerftrant waren. Sonde 
und Coligny rafften die nächften zufammen, Tonnten fie aber doch nicht 
alle fogleich herbeibringen; viefe Verwirrung benutzte Tavannes, griff 
ven Prinzen an, ver zum Unglüd kurz vorher von einem Pferde heftig 
an den Schenkel gefchlagen worden war, und bie Reformirten wichen, 
Conde, der fie zufammenhalten wollte, ftürzte vom Pferde; fein Schmerz 
am Schenkel hinverte ihn am raſchen Aufſtehen, und in dem Augenblid 
fprangen die Feinde auf ihn zu. Noch knieend vertheibigte er fi, aber 
zulegt mußte ex dem Herrn won Argence ſich ergeben. Man wollte ihn 
in das Hauptguartier führen, ald der Baron von Montesquion, Haupts 
mann ver Schweizergarbe des Herzogs von Anjon, herzutrat, und ibm 
eine Kugel durch den Kopf ſchoß. So ftarb einer der tapferften, geiſt⸗ 
vollſten und liebensmürbigften Männer feiner Zeit, in ver Blüthe feines 
Lebens; denn er war noch nicht neununddreißig Jahre alt. Der Herzog 
von Anjon, weit entfernt ven nichtswürbigen Meuchelmörder zu beitras 


*) Raumer, Geſch. Enropa’s, Ob. II. ©. 244. 
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fen, bezeigte vielmehr Die unanftänpigfte Frende über ven Tod des gefürdh« 
teten Gegners. 

So groß der Berluft an dieſem Tage für die Hugenotten geweſen 
war, fo erfchienen fle doch nicht ganz verlaflen. Noch lebte der treffliche 
Goligny, der mit bewundernswurdiger Geiftesgegenwart bie Reſte feiner 
zeritreuten Truppen zufammenzog, in allen feiten Städten die Bejagun- 
gen verftärkte und bie Häupter ver Partei in Tonnay⸗ Charente verfam- 
melte. Hier fand ſich auch die edle und kluge Königin von Navarra ein, 
und ftellte ver Berfammlung ihren älteften Sohn, Heinrich von Bearn, 
einen lebhaften hoffnungsvollen Süngling von ſechszehn Jahren, vor. 
Nachdem die Mutter mit der ihr eigenen Würde allen Anweſenden 
Muth eingefprochen hatte, rief auch ver Sohn in Begeifterung aus: „Ich 
ſchwöre, die Religion zu vertheidigen und bei der gemeinfchaftlichen 
Sache zu beharren, bis entweber Sieg oder Tod uns die gewilnfchte 
Freiheit verfchaffen wird.” Die Reformirten erfannten ven Prinzen als 
ihr Haupt an, vergeftalt daß ver Admiral, obwohl er Befehlshaber blieb, 
doch feine Befehle nur in deſſen Namen gab. Coligny zeigte ſich fort⸗ 
während thätig, Hug und tapfer; aber das Glück war feiner Partei nicht 
günftig. Sein tapferer Bruder D’Anvelot ftarb an einem peftartigen Fie⸗ 
ber, und gleidy Darauf auch der Herzog Wolfgang von Zweibräden, ver 
ihm fünftaufend ventfche Landsknechte und ſechstauſend Reiter zugeführt 
hatte. Wie Philipp IL in Wilhelm von Dranien, fo jah ver franzöfi- 
ſche Hof jegt entſchieden in Coligny die Seele ver Reformirten; deshalb 
erging denn auch gegen ihn am 13. September ein Urtheilsſpruch bes 
Pariſer Parlaments, ver ihn als Hochverräther zum Tode verurtheilte, 
fein Bild an den Galgen zu hängen befahl, und Demjenigen, ver ihn 
tobt oder lebendig einliefern würbe, funfzigtaufenn Thaler verhieß. 

Indeß wurde ver Krieg im Welten lebhaft fortgeführt. Coligny 
rüdte auf das Lager ver Königlichen bei La Roche-Abeille im Limouſin⸗ 
then 108, und ſchlug fie hinaus. Aber ver Sieg hatte feine Folgen; und 
bie Belagerung von Poitiers, welche die Reformirten unternahmen, 
mußte nad; einem empfindlichen Berlufte wieber aufgehoben werben. 
Der Herzog von Anjon zog bebeutenve Berftärlungen an fih, und-ba 
ex dem Admiral nun bedeutend überlegen war, winjchte er eine Schlacht 
eben jo jehr, als dieſer fie — wiewohl vergeblich — zu vermeiden fuchte; 
benn er wurde von ven Epelleuten in feinem Heere und befonders von 
ben Deutſchen, bie entweber zu fchlagen oder entlafien zu werben be 
gehrten, dazu genöthigt. Am 3. October wurde fie.bei Moncontour in 
Poiton geliefert, und zum großen Nachtheil der Reformirten, vie barin 
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mehr als fünftanfenn Mann verloren. Borzüglich waren bie beutfchen 
Landsknechte von ben im Töniglichen Heere bienenden Schweizern faft 
aufgerieben worben. 

Jetzt, ohne Geld, ohne Borräthe, in einen Winkel des Reichs ge= 
brängt, verlor Coligny doch den Muth nicht. Vielmehr zeigte er fich 
durch die Unerfchöpflichkeit ver Hulfsmittel, die ihm fein Geift und ber 
Eifer der Reformirten darboten, ven Katholilen bald wiever furchtbar. 
Diefe hatten die günftige Gelegenheit, ihn zu vernichten, wenig benutt, 
weil fle unter fich felbft uneing geworben waren. Der Herzog von Anjou 
wurde krauk. An feine Stelle trat der Marſchall von Coſſé; aber dieſer 
that ven Öngenotten fo wenig Schaven, daß man fogar glaubte, er be 
günftige fie heimlich. Da ver Hof überdies fo erſchöpft war, daß er den 
Krieg nicht weiter fortführen konnte, und der König ihn beendet winfchte, 
damit fein Bruder als Führer der Heere nicht zu einem immer höhern 
Anſehn gelange, wurden Vergleichsvorſchläge gemacht. Coligny wollte 
fi diesmal aber nicht mit bloßen Verſprechungen begnügen, er ver 
langte Gewähr für ihre Erfüllung. Auch hierin wurde nachgegeben, wie 
fehr der fpanifche Geſandte es auch zu hintertzeiben ſuchte; und fo kam 
ber dritte Religiondfrieve zu St. Germain en Laye (8. Auguſt 1570) zu 
Stande, worin ven Reformirten Zurucknahme ver gegen fie ergangenen 
Rechtoſpruche und freie Religionsübung auf der Grundlage bes Evicts 
von Amboife zugeſtanden wurde, fowie zu ihrer Sicherheit die Beſetzung 
von vier Pläten, La Rochelle, La Charite, Montauban und Cognac, 
auf zwei Jahre, 


6. Die Bartholomausnaät. 
(1572.) 


Nah dem Abſchluſſe dieſes Friedens äußerte der Hof fo günftige 
Gefinnungen für die Proteftanten, daß die Wohlgeſtnuten ſich ver Hoff: 
nung überlaffen zu bürfen glaubten, Eintracht und Duldung würben 
nunmehr in das ihrer fo bedurftige Frankreich einlehren. ‘Der von ſei⸗ 
nen Umgebungen leicht gelenfte, aber ſich ſtets nad Selbſtändigkeit 
fehnenve König wünfchte vor Allem der läftigen Bormundſchaft feiner 
Mutter erledigt zu werben, und fcheint deswegen Verfühnung ber Par⸗ 
teien damals aufrichtig gemwänfcht zu haben; Katharina hingegen wollte 
zunãchſt ſich einmal wieber erholen und orientiren, dann aber auch bie 
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Oaupter der Proteftanten einſchlafern, um fie, falle Re ühe wieder Täflig 
werben follten, deſto leichter ins Berberben flürzen zu Können; einen be 
flimmten Plan hatte fie nit. Während der junge König mit einer 
öfterreichifchen Prinzeffin, Kaifer Marimilian’s IL Tochter, Eliſabeth, 
vermählt warb (26. Nov. 1570), bot Katharina dem Hugensttenhaupte 
Heinrich von Bearn ihre eigene, damit unzufrievene Tochter Margarete 
von Balois an, wahrſcheinlich in ver Abficht, den jungen Furſten an fich 
zu ziehen und, wenn fein muthiger Sinn durch das Hofleben und fteten 
Sinnengenuß gebrochen fein würde, auch ihm nach Gefallen zu leuten. 
Heinrich's Mutter, die Enge Königin von Ravarra, zauderte zwar an= 
fange aus Mißtranen, ging aber doch im Interefie ihres Hanfes und 
ihrer Bartei auf die Heirathsverhandlungen ein; nur wagte fie nicht, 
La Rochelle zu verlaffen und an den Hof zu gehen, ver feine Reſidenz 
der größeren Nähe halber zu Blois aufſchlug. Der Admiral wurde 
brieflich mit Freundſchaftsbezeigungen überhäuft, und auf Das dringendſte 
zu einer Zuſammenkunft mit dem Könige eingeladen. Auch er traute 
anfange nicht; da ihm aber gejagt wurde, daß ber König auf einen 
Krieg gegen Spanien finne, zur Unterftätung der im Aufſtande begriffe: 
nen Nieverlänvder, und dies einer feiner Lieblingsgedanken war, fo ging 
er dennoch nach Blois. Der König empfing ihn (18. Sept. 1571) auf 
das Freundlichſte, umarmte ihn wiederholt, nannte ihn „Vater“, und 
fagte zu ihm lächelnd, indem er ihm die Hand drüdte: „Jetzt halten wir 
Sie feſt; Sie werden uns nicht mehr entrinnen.” And, erflärte er ihm: 
er ſei fo willfommen, wie nur irgend Jemand feit vielen Fahren am Hofe 
es geweſen fei. Und endlich foll er geäußert haben: er ſelbſt ſchätze die⸗ 
fen Tag für ven glüdlichften feines Lebens. Bei folchen Höflichkeits- 
bezeigungen blieb es nicht; der Admiral erhielt zugleich feine Stelle im 
Staatsrath wieder, und zur Entſchädigung deſſen, was er verloren, 
machte ihm der König ein Gefchen von hunderttauſend Livres und über⸗ 
hieß ihm ein Jahr Tang die anſehnlichen Einkünfte feines Kürzlich ver- 
ftorbenen Bruders, des Cardinals von Chatillen. Es gebörte feittem 
zum Hofton, dem Admiral mit Ehrfurcht zn begegnen; er ſelbſt, ver gar 
keinen Argwohn mehr zu haben fchien, fühlte fich fo gefchmeichelt, daß 
er alles vom Hofe erfittene Unrecht auf einmal vergaß und fogar glau⸗ 
ben mochte, durch feine Klugheit wirklich jeven andern Gegner verbrän- 
gen zu lönnen; denn er kannte die Eiferfucht des Königs gegen feinen 
von der Mutter mehr begünftigten Bruder Heinrich ven Anjen, fowie 
fein Streben felbft zu herrſchen, und hierauf bante er einen Plan, ber 
ihm künftig einen großen Einfluß auf den König fichern ſollte. 
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Zunächft betrieb ex mun ſelbſt mit Eifer vie Heirathsangelegenheit, 
indem er endlich auch die Königin von Navarra beftimmte, ſich an ben 
Hof zu begeben. Sie traf am 4. März 1572 in Blois ein, und wurde 
auch ihrerfeits mit der ausgefuchteften Höflichkeit empfangen, Karl IX, 
nannte fie „feine Großtante, fein Alles, feine Beftgeliebte. Dennoch 
mißfiel ſich Johanna, und fchrieb ihrem Sohne nur Klagebriefe. Bon 
der Natur Katharina's fühlte ſie ſich abgeſtoßen; ihre Subtilitäten und 
Nadelſtiche peinigten ſie; das Sittenverderbniß des Hofes, wo „nicht 
etwa Die Männer die Frauen, ſondern die Frauen die Männer verlocken,“ 
flößte ihr Schreden ein. Doch wurde ver Heirathövertrag am 11. April 
unterzeichnet. Nur nad) langem Widerſtreben fugte ſich Johanna darein, 
daß die Hochzeitfeier in Paris ſtattfinde; in Bezug auf die kirchliche Ce⸗ 
remonie ſetzte ſie wenigſtens eine Art von Vermittlung beider Culte 
durch; zumal da Karl LX. ſich höchſt aufgebracht fiber die Hartnãcigkeit 
zeigte, womit der Papft ben Dispens verweigere. „Ich verehre Sie 
mehr als ven Papſt,“ fagte er zur Königin von Navarra; „und macht 
ber Herr Bapft zu jehr ven Dummkopf (la bEte), fo werde ich felbft 
Margot an die Hand nehmen und zur Trauung in voller Prebigt 
führen.“ 

Alles ſchien in erwünfchten Zuge Da trat plöglich ein großer 


Trauerfall ein. Mitten unter ven Zubereitungen zur Vermählung bes 


jungen Heinrich, der immer noch in Bearn verweilte, wurde in Paris 
feine trefflihe Mutter plöglih am 9. Juni 1572, nach fünftägiger 
Krankheit, vom Tode bahingerafft. Es lief ein Gerücht umher, daß fie 
durch ein Baar Handſchuhe, die ihr von einem als Böſewicht bekannten 


Mailänder verkauft worven, auf Anftiften Katharinen's von Medici ver= ' 


giftet fei; und obfchon die Leihenöffnung, vie feine Spur von Gift, wohl 
aber ein Lungengeſchwur nachwies, die Sage hinlänglich wiberlegte , fo 
fand fie doch, bei der großen Spannung ver Gemüther, vielen Glauben. 
Die Hochzeitfeier erlitt in Folge dieſes Ereignifles einen mehrwöchent⸗ 
Iihen Aufſchub. In den erften Tagen des Auguft trafen die Bourboni« 
Then Prinzen — der nunmehrige König Heinrich von Navarra und ber 
Prinz Heinrich von Eonde, Ludwig's Sohn — troß aller Warnungen 
und büfteren Prophezeiungen in Paris ein, mit einem äußerft zahlreichen 
Gefolge, unter dem ſich viele der ausgezeichnetiten proteftantifchen Edel⸗ 
Iente befanden. Auch ver Admiral tam, obfchon er von feinen Freunden 
mit Bitten beftürmt worden war, nicht nach Paris zu gehen; ein fefte® 
Gemuth, wie das feine, war vollends in ver einmal gefaßten Meinung 
und Abficht nicht fo Leicht Durch angebliche Gefahren zu eeraättern &r 
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kannte Katharinen's und des Herzogs von Aujou Trenlofigfeit, aber er 
traute anf feine Klugheit und Geſchiclichkeit, auch auf des Königs 
Wort. Der ſpaniſche Krieg nahm jet feine ganze Seele ein, indem er 
hoffte, in vemfelben als Befehlshaber des franzöſiſchen Heeres anfzutre= 
ten, und durch Unterflügung feiner Glaubensgenoſſen in ven Rieber- 
landen fi und feiner Partei in Frankreich für die Yolge mächtige 
Freunde zu erwerben. In der That ſchien der König durch Coligny's 
Borftellungen, daß es Zeit für ihn wäre, vie Zügel ver Regierung felbft 
zu ergreifen, ganz für ihn eingenommen zu fein, und ihm volles Zu⸗ 
trauen zu ſchenken. Als vies Katharina gewahrte, die aus Schen vor 
den ſpaniſchen Waffen und vor dem Siege bes Proteftantisnus in ben 
Niederlanden mehr und mehr an vie Spite der fyrievenspartei getreten 
wear, erſchrak fie und fürchtete, der Admiral möchte ihr allen Einfluß 
rauben. Blutgedanken, vie fie längft beſchäftigt hatten, erwachten pa mit 
nener Stärke in ihrer Seele und fie befchloß des Berhaßten Berberben. 
Die Ausführung des Mordes übertrug-fie ven Guifen, um die Berants 
wortlichkeit von fich abzumälzen. Sie zweifelte wicht, daß varfber ein 
Rahelampf der Hugenotten gegen die Guifen entbrennen und bie Pa⸗ 
rifer Bevölkerung für die Letteren Partei ergreifen würbe; aber das 
gegenfeitige Würgen, fo hoffte fie, werbe bie vollſtändige Beflegung ver 
Hugenotten, vie äufßerfte Erſchöpfung ver Guiſen, und vergeftalt deſto 
ficherer die Erhebung und Stärkung des Königthums zur Folge haben. 
Ein fhon erprobter Meuchelmörder, Maurevert, wurbe num gebungen, 
am dem Admiral in einem Haufe ahfzulauern, vor welchem er täglich 
vorüberging, wenu er vom Louvre fam. Nachdem am 18. Auguft vie 
Hochzeit des Königs von Navarra mit Margarete wirklich vollzogen 
worben, und ber Hof bis zum 21. in ven ausgelafienften Feſtlichkeiten 
ſich ergangen hatte, geſchah Freitag den 22. Vormittags ber verrätheri> 
Ihe Schuß Maurevert's. Die Kugel nahm dem Getroffenen ven Zeiges 
finger der rechten Hand weg, und verwundete dann ven linfen Arm. Be 
troffen, doch nicht außer Yaflung. ſah fih Coligny um, und zeigte ſei⸗ 
nen Begleitern ven Fenuſtervorhang, hinter welchem ber Schuß hervorge⸗ 
lommen war; ba ber Mörber aber die Borficht getroffen hatte, die Haus⸗ 
thür zu verjchließen, fo gewann er Zeit genug, durch eine Hinterpforte 
glüdlich zu entwifchen. 

Der Borfall machte das größte Auffehen, vie beiden Bourboniſchen 
Brinzen eilten beftürzt zum Könige. Dieſer, durch die Nachricht auf das 
Tieffte aufgeregt, verfiherte mit Schwüren, daß ihn das Vorgefallene 
mehr ale fie felber ſchmerze, und daß er bie ſtrengſte Vergeltung üben 


Vorbereitungen zur Mordnacht. 115 


werbe. Gleiche Schwüre that er auch dem Admiral, den er felbft um zwei 
Uhr Nachmittags befuchte. Das Bertrauen auf diefe Verſicherungen des 
Königs machte, daß in dem gehaltenen Rath ver Häupter der Proteſtan⸗ 
ten Diejenigen überftimmt wurden, die zu einer fchnellen Flucht viethen, 
um bem hereinbrechennen Berberben zu entgehen; auch die wahrgenont- 
menen Bewegungen unter dem Pöbel wurden bloß ven Aufhetzungen 
der Guiſen zugefchrieben, veren Haß gegen Coligny bekannt fei. Diefer, 
ber bei feiner Berwundung fich nicht auf ven Weg hätte machen können, 
war gleichfalls der Meinung, daß fein Grund zur Flucht vorhanden fei. 
Aber um viefelbe Zeit, wo bie Mehrzahl ver Reformirten die vernehm⸗ 
lichſten Warnungsftimmen verachtete, und fich ſelbſt in ſorgloſen Schlum⸗ 
mer einwiegte, warb ihre Vernichtung von Katharinen und dem von ihr 
beherrjchten Heinrich von Anjon befchloffen. Karl hatte feiner Mutter 
noch am 22. auf die Frage, was der Admiral mit ihm bei dem Befuche 
verhandelt habe, nach einigem Zögern zornig geantwortet: er habe ihn 
mit Recht vor ihrer Vormundſchaft gewarnt und ihn ermahnt, felbft zu 
vegieren und die Gefchäfte nach eigener Meberzeugung zu leiten. Hier⸗ 
nach glaubten fie, e8 fei feine Zeit zu verlieren. Auch fürchteten fie vie 
Rache ver Proteftanten, mit ver Einige berfelben unverhohlen und in 
ftarten Ausprüden gevroht hatten. Während fie, Anfangs felber ziemlich 
rathlos, zu complotticen begannen, blieb der König noch feft; ihre erften 
inbireeten Berfuche, ven König auf ihre Seite zu bringen, fcheiterten; 
noch am 23. Vormittags bezeigte ſich Karl ven Guiſen gegenüber äußerſt 
ungnäbig, argmöhnifch und drohend. 

Aber am Nachmittag deſſelben Tages fand bei Katharinen die ent 
ſcheidende Berathung ftatt. Sie, die rachfüchtige und ehrgeizige Italie⸗ 
nerin, zeigte fich zum Aeußerſten entjchloffen. Und and außer ihr waren 


. e8 beſonders Italiener, die das Wort führten: ver Siegelbemahrer Bi- 


rago (Biragım), ein Mailänder; der Herzog von Nevers, Lodovieo Gon⸗ 
zaga; und ber Graf von Net, Albert Gondi. Ste fämmtlich waren ter 
Meinung, die Sicherheit der Königin und des Königs heifche vie Er- 
Morbung der Hugenottenführer. Der Herzog von Anjou, fowie ber 
Graf von Angouldme, ein natürlicher Bruder des Königs, und ber 
Marſchall Tavannes ſtimmten zu. Nachdem der ganze Plan feftgeitellt 
worden, begab fih Katharina mit allen genannten Rathgebern zum Kd- 
nige. Es war eine unheilfhwangere Stunde, voll ver gegenfäglichiten 
Gemüthsbemegungen. Denn Alles drang auf den jungen und ſchwachen 
König mit Einem Male cin. Man enthitllte ihm jett, daß das Atten- 
tat gegen Colignyh von feiner Mutter ausgegangen, daß fein Bruder 
. j 8 m 
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darum gewußt; man beftürmte und erfüllte jeine Seele mit gräßlichen 
Bildern von den geheimen Anfchlägen ver Hugenotten. Dennoch wider- 
firebte ex Anfangs. Das Vorhaben erfchien ihm allzu graufam; aber 
Katharina entgegnete, daß zuweilen vielmehr die Milde Grauſamkeit 
und die Oraufamleit Milde fei. Karl fchredte vor dem üblen Einbrud 
auf bie Welt zuräd; aber man wußte ihn zu vertröften, daß fich alles 
mit der Feindſeligkeit ver beiden Parteien, mit dem Namen ver Guifen 
entſchuldigen laſſe. Er konnte ſich nicht darein finden, Freunde wie Co- 
figny zu opfern; aber Katharina erklärte ihm: dann opfere er Mutter - 
und Bruder; denn nimmermehr würben fie ferner am Hofe verweilen, 
um einem Verderben zuzufehen, dem fo leicht abzuhelfen ſei. Mehr und 
mehr begann der König zu ſchwanken; und als man ihm endlich Man- 
gel an Muth vorwarf, fiel ver letzte Widerſtand. Aufbrauſend und in 
feiner Heftigfeit leicht beweglich, gab er nicht nur feine Einwilligung zu 
der verruchten That, fondern ergriff ſogar plöglich ven Gedanken mit 
der ganzen angeborenen Hige feines Demperamentes. Er beihenerte mit 
einem heftigen Fluche, Daß er nunmehr aber aud nicht etwa bloß bie 
Ermordung des Admirals wolle, fonvern ven Tod aller Hugenotten in 
Frankreich, damit nicht eim Einziger übrig bleibe, ver ihm barüber Vor⸗ 
wärfe machen könne”). 
Sofort wurden noch Abends alle Vorkehrungen zu dem furchtbaren 
Frevel getroffen. Der Plan war nämlich der, glei in ver bevorſtehen⸗ 
den Nacht vom 23. zum 24. (dem Bartholomäustage) die Häupter der 


°) Manche Geſchichtſchreiber haben behauptet, ba bie Bartholomäusnacht 
das Ergebniß eines längſt Überbacdhten und auegeiponnenen Planes geweſen, daß 
ber König ſchon früh ins Geheimniß gezogen worden, und baf fein ganzes Bes 
nehmen feit dem legten Frieden als ein zufammenbängendes Syftem von Be- 
“ teng und Heucheleien, um bie Reformirten ins Net zu loden, zu betrachten fei. 
Aber biefe Meinung, ſchon an ſich fehr unwahrſcheinlich, ermangelt nicht nur aller 
Beweiſe, fondern darf jet als hinlänglich widerlegt gelten. Dagegen ift es ſehr 
glaublich, Daß Katharina, obſchon auch bei ihr der Entichluß zur befXimmten 
That und ihrer raſchen Ausführung ein plöglicher, aus den nächften Umftänben 
bervorgegangener war, doch in ber Tiefe ihrer Seele ſchon lange an derartige 
Eventualitäten gebadht hatte. Das Beilpiel ber Königin Blanca, der Keber- 
unb Rebellen » Bertilgerin, ſchwebte ihr oft jo lockend vor Augen, ba fie ihre 
Keuntuiß der Geſchichte biefer Fürſtin forgfältig vor ben Hugenotten zu ver⸗ 
heimlichen bedacht war. Auch Tonnte fie die Rathſchläge Alba’s in Bayonne 
fowenig je vergeflen Haben, wie bie Parifer Verſchwörung vom Jahre 1563, bie 
fie ſelbſt vereitelt hatte. Siehe Wachler, bie Barifer Bluthochzeit, 2. Ansg. ©. 
90 ff. Rante, hiſtoriſch⸗ pofitiihe Zeitfhrift, Bb. II. &.590 ff. Derfelbe, 
franzdi. Geſch. Vd. L ©. 322 — 330. Martin, a. a. O. p. 271 — 318. 
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Hugenotten ſämmtlich zu überfallen und zu ermorden, nebſt fo vielen 
©eringeren von biefer Partei, als man nur herausfinden und bezwingen 
könne. Dem Dearfhall von Tavannes warb ber Auftrag gegeben, bie 
katholiſchen Bürger zu unterrichten; dem jungen Herzog von Guiſe, für 
bie Ermorbung Coligny's und feiner zumächft wohnenden Freunde zu 
forgen; dem Herzog von Montpenfier, im Louvre felbft die Edelleute des 
Bourbonifhen Gefolges umzubringen. Anfangs war man unfchlüffig, 
ob man nicht auch den König von Navarra und ben Bringen von Condé, 
fowie die beiven Marfhälle Montmoreney und Damoille, mit auf bie 
Lifte fegen folle; zulegt aber wurden fle (vie beiden erften ans Scheu, 
lönigliches Blut zu vergießen) von dem Todesurtheil ausgeſchloſſen. 
Zavannes ließ hierauf vie Vorſteher ber Burgereompagnien vor ben 
König kommen, und befahl ihnen, im Namen deſſelben, vie Sompagnien 
ſelbſt um Mitternacht vor dem Rathhauſe zu verfammeln. Als man 
‚ihnen vorläuftg den Zweck diefer Verfiigung kund that, erfchrafen fle 
aufs heftiffte, und entfchulpigten ſich mit ihrem Gewiflen; aber Tavan⸗ 
nes fuhr gleich vergeftalt mit Drohungen auf fie ein, daß fie bald aus 
Furcht mehr verfprachen, als man verlangt hatte. Hierauf wurde ihnen 
gefagt, daß mit ver Glode im Louvre das Zeichen gegeben werben follte, 
worauf jogleich vor allen Yenftern Fadeln geftedt, auf allen Plätzen 
und Kreuzwegen Wachen geftellt, und die Ketten vor die Straßen gezo⸗ 
gen werben müßten. Zur Unterfcheivung von den Reformirten follten 
währen des Gemetzels die Katholiken ein weißes Tuch um den Arm 
und ein weißes Krenz auf ven Hüten tragen. 

Die Vorkehrungen zu dieſem graufenvollen Ueberfall wurden mit 
fo bewunberungswürbiger Verfchwiegenheit getroffen, daß kein Reformir= 
ter davon etwas erfuhr. Einer der Häupter dieſer Partei, der Graf 
von Ta Rochefoucauld, war nod) bis fpät gegen Abend bei dem Könige, 
ber ihn wegen feines muntern Umganges liebte und gern gerettet hätte, 
fi) aber Doch nicht getraute, ihm einen Wink zu geben, woburch vielleicht 
zu viel verrathen worden wäre. Alles mas er thun konnte, war, ihn zu 
bitten, dieſen Abend bei ihm zu bleiben, da aber der Graf ein nöthiges 
Geſchäft vorfhüste, und fi mit Güte nicht halten laffen wollte, fo 
mußte er ihn feinem Schidfal, wiewohl mit innigem Bedauern, über« 
laſſen. Dagegen ließ Katharina die eigene Tochter Margarete nicht nur 
ungewarnt, ſondern fchidte fie mit unbarmherzigem Eifer in pie Gemä- 
her ihres Gemahls, und damit in die äußerften Schredniffe und Gefah- 
zen, um auch nicht ven Leifeften Verdacht aufkommen zu laſſen. 

Die Nacht rüdte vor, und unter bangem Herzklopfen erwartete 
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Karl vie beftinımte Stunde. Seine Mutter, die beſtändig um ihn blieb, 
ſprach ihm Muth ein. Gegen Mitternacht trat er in der höchſten Unruhe 
eines Miſſethäters aus feinen Zimmern in die Vorhalle des Lore hin⸗ 
aus, der Kirche von St. Germain =[Aurerrois gegenüber, von Mutter 
und Bruder begleitet, und zitternd ver Dinge harrend, die da kommen 
follten. Noch im legten Augenblicke mußte man, wie es fcheint, den Be= 
fehl zum Läuten ver Glode ihm abnöthigen. Doc auch Katharina und 
Anjou bangten vor ungewifler Erwartung des Ausgangs. Endlich hörte 
man einen Piſtolenſchuß, aber nach dieſem warb e8 wieder ftille. In ber 
Angſt, fagt der angebliche Bericht Anjou's, wänfchten fie Alle ven heil⸗ 
Lofen Befehl zurüd, und fhidten einen Offizier an ven Herzog von 
Guife, mit dem Befehl, nichts gegen Koliguy zu unternehmen. Dies 
klingt nicht ſehr glaublich. Gelchah e8 aber, fo geſchah es zu fpät. Das 
Blutbad hatte bereits feinen Anfang genommen. Der junge Guife und 
Angouleme hatten gleich nad) gehörtem Zeichen das Haus bes, Admirals 
mit breihundert Geharnifchten befegt, im Namen des Königs das Thor 
zu öffnen befohlen, und einige verwegene Böfewichter hinaufgefchidt. 
Diefe flürmten wild die Treppen binan, riefen: „Mord und Top!” und 
brangen mit gezädtem Degen in des kranken Mannes Schlafzimmer. 
Er war gleich bei dem erften Lärmen aufgeftanven, und ftanb mit bem 
Rüden an die Wand gelehnt, als die Mörver hineinftürzten. Einer ver- 
jelben — ein Deutfh = Slave, Dianowig genannt — rief ihm zu: „Bil 
bu Coligny?“ — „Och bin es, antwortete viefer mit gefaßter Miene; 
junger Menſch, babe Ehrfurdt vor meinen grauen Haaren!” Über 
biefer ftieß ihm den Degen in ven Leib, zog ihn rauchend wieder herans, 
hieb ihm ins Geſicht, in ven Hals, in die Bruft, num von den Helfers⸗ 
belfern wetteifernd unterftügt, fo lange bis ver Unglüdliche fein Zeichen 
bes Lebens mehr von ſich gab, und rief dann zum Yenfter hinaus: „Es 
ift geſchehen!“ Gleich darnach rief Guife hinauf: „Der Graf von An= 
gonl&me will e8 nicht eher glauben, als bis er den Feind zu feinen Fü- 
gen ſieht.“ Man warf alfo dem Leichnam, oder den Sterbenven, zum 
Fenſter hinab. Augoulöme wischte ihm das Blut aus dem Geflchte, und 
da er fich überzengt hatte, daß e8 der Rechte jet, gab er ihm noch einen 
Tritt mit dem Fuße. Ein Gleiches, fagt man, that auch Guiſe. “Dann 
f&hnikt ein Staliener ihm ven Kopf ab. 

Auf das firchterliche Geſchrei, welches fi alsbald auf ven Klang 
der Signalglode erhoben hatte, waren die Reformirten aus dem Schlafe 
erwacht, und an bie Fenfter, ja vor bie Thüren geftürzt, meift fchlaf- 
trunfen, viele faft unbefleivet. Die auf Coligny's Wohnung zuliefen, 
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wurden von Guiſen's Geharniſchten, Die vem Lonvre zueilten, von des 
Königs Gardeſoldaten mit Piken niedergeſtoßen. et kamen auch vie 
bewaffneten Bürger mit ihren weißen Tüchern zum Vorſchein, und fielen 
nicht bloß über vie Fliehenden ber, ſondern brangen auch in vie Käufer, 
und meßelten niever, was fie erreichen konnten. Es war gegen brei Uhr; 
das Läuten der Sturmglode eritidte jede Regung des Mitleids. Wirthe 
flachen ihre Miethelente, Dienftboten ihre reformirten Herrfchaften über 
ven Haufen. Welch eine Nacht! Während viele Barifer wuthſchnaubend 
durd Die Straßen liefen, fanten andere röchelnd und winſelnd nieber, 
oder faßen in Todesangft in Kammern, auf Böden und in Kellern, und 
. wagten kaum zu athmen, bis das Vebürfniß oder Die Neugier fle doch 
hervorlockte, wo fie dann gleichfalls nienergemacht wurben. Der Tag 
brach an über viefen Gräueln; und da fah man benn die Spuren der 
ungeheuren Menſchenſchlacht. Straßen und Häufer klebten von Blut; 
überall verflümmelte Leichname oder noch zuckende Sterbende Man- 
mußte einen großen Theil derſelben an eifernen Hafen in bie Seine 
Thleppen. 

Selbft die im Louvre befindlichen reformirten Edellente wachen auf 
das Roheſte hingeſchlachtet. Man fchleppte fle auf ven Hofraum und 
ermorvete fie vor den Augen des Königs, ven Katharina, um feine Diit- 
ſchuld zu conftatiren, an das Fenſter gevrängt hatte. Fliehende wurden 
ſchonungslos bis im die fürftlichen Gemächer verfolgt. Einer verfelben 
rannte leicyenblaß und blutig in das Zimmer ver jungen Königin Marz 
garete von Navarra, umklammerte vor Angft dieſe nicht minder erfchro= 
dene Fran, und bat fie um Gotteswillen, ihn zu ſchutzen; es geſchah. 
Bald darauf, pa ſie bebenb wor Furcht in das Zimmer ihrer Schiwefter 
gehen wollte, ſah fle kaum brei Schritte vor fi einen Edelmann mit 
einer Hellebarve nieberfioßen. Sie fiel in Ohnmacht bei dem Anblid, 
und mußte fortgeteagen werden. Als fie ſich erholt hatte, fragte fie nach 
ihrem Gemahl; man fagte ihr, er fei in Sicherheit. Der König hatte 
ihn und den jungen Eonde vor fi kommen laſſen, fie mit aufgeregter 
Miene empfangen, und heftig zu ihnen gefagt: daß man fo eben die 
Anführer ver Hugenottenpartei auf feinen Befehl getöntet, ihrer aber 
bloß in Betracht ihrer Jugend, und weil fie von Anderen dazu verführt 
worden wären, diesmal noch gejchont habe; doch fei bie erfte Bedingung 
zu ihrer gänzlichen Begnadigung — Abſchwörung ihrer ketzeriſchen Re⸗ 
figion. „Ich will,” erklärte er, „fortan nur Eine Religion in meinem 
Rei! Die Meſſe oder den Ton! So mählet denn!” Navarra wagte 
im erften Schreden keinen Widerſpruch; Eonpe aber erinnerte ven König 
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an ſein den Proteſtanten gegebenes Wort, und verſicherte, er werde nie⸗ 
mals feiner Religion abtrunnig werden. Der König gab ihm drei Tage 
Bevenkzeit. 

Karl, ſo ſehr er auch vor dem Anfange des Blutbades gezittert 
hatte, gerieth nachher ſelbſt in Wuth. Bon dem Fenſter ſeines Cabi⸗ 
nettes aus, der Seine gegenüber, wo ſich ein Kampf mit den Hugenotten 
des jenjeitigen Ufers entfpann, ſoll er mehrmals anfpornend und fluchend 
hinausgerufen haben: „Schießt! ſchießt ſie nieder! ſie fliehen!“ Ja 
man fagt, er habe ſelber mit einer Flinte unter die Flüchtlinge geſchoſſen, 
bie. fi über ven Fluß zu reiten verfuchten. Guiſe rief inveflen laut 
buch die Straßen, es fei des Königs Wille, daß die ganze Natternbrut . 
vertilgt werde; und Tavannes rief ein Mal übers andere mit teufliſchem 
Scherze: „Laßt Ader! laßt Ader! Die Aerzte jagen, das Aderlafien fei 
im Auguft fo heilfam als im Mail’ Das Alles munterte denn viele 
katholiſche Bürger fo kräftig auf, daß fie Wunder ver Unmenfchlichfeit 
verrichteten. Ein Goldſchmied, Namens Erucs, rübmte fi, mit feinem 
Arme vierhundert Ketzer bingeftredt zu haben. Es verfteht fih, daß es 
nicht Religionshaß allein war, der an ben unzähligen Morbthaten die⸗ 
fer Nacht Antheil hatte. Rachſucht aller Art, vesgleihen Wolluft und 
Habſucht waren nicht minder dabei beſchäftigt. Schuldner ftießen ihre 
Släubiger, Diener ihre Herren über den Haufen, und mancher eifrige 
Katholit mußte bei ver Gelegenheit für einen Keber gelten, weil er 
Reichthumer oder perfünliche Feinde hatte. So wurde Petrus Ramus, 
ein berühmter Philofoph, für feine Angriffe anf des Ariftoteles Anfehn, 
auf Anftiften feines Todfeindes Charpentier, eines Anhängers des Ari- 
fioteles, ermordet. Buſſi d'Amboife töntete feinen Vetter um eines ftrei= 
tigen Erbes willen, La PBataubiere einen hohen Finanzbeamten, um 
veflen Stelle zu erhalten; ver Beflger eines prächtigen Landgutes warb 
durch Todesdrohung genöthigt, e8 dem Grafen von Retz abzutreten, und 
dann doch getodtet. 

Der einmal fo furchtbar entfeſſelten thieriſchen Wuth machte es 
noch Freude, ſich an der Betrachtung ihrer Werke zu weiden. Am fol⸗ 
genden Tage ſah man die vornehmſten Herren und Damen des Hofes 
durch bie mit Blut gefärbten Straßen gehen, und bei ven vielen heraus⸗ 
geſchleppten Leichnamen verweilen. Die Königin Mutter und ihre Hef⸗ 
bamen (unter welchen Ausſchweifungen und freche Sittenlofigfeit ſehr 
gewöhnlich waren) blieben bei dem Leichnam eines Edelmanns ftehen, 
und entblöbeten ſich nicht, unter lautem Gelächter zuchtlofe Bemerkuügen 
zu machen. Auch ver Koönig ging in Begleitung feines Hofes durch bie 
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Hanptftrafen, und ſodann nad dem Dorfe Montfaucon, nahe bei ver 
Stabt, mo die Galgen ſtanden, an deren einem das wüthende Volt des 
Admirals Leichnam bei ven Beinen aufgehängt hatte, nachdem verjelbe 
durch alle möglichen Mißhandlungen entftellt worben war; denn außer . 
unzähligen Hieben, Stößen und Berftümmelnngen, hatten fie ihn in 
bie Seine geworfen, wieder herandgezogen, dann ins Feuer geworfen 
und nun halb gebraten aufgehängt. Nachdem er bier einige Tage 
zum Schaufpiel gebient, ließ ihn Montmorench heimlich abnehmen und 
aben. 
Das Morden währte Abrigens bin und wieder noch drei Tage fort. 
Im Ganzen verfchlang die Bartholomäusnacht etwa 2000 Opfer. Die 
Gränel derſelben nannte man, in Erinnerung an bie Sicilinnifche Ves⸗ 
per, bie „Parifer Mette” (matines de Paris); und die Hochzeit des 
Königs von Navarra, im Hinblid auf dieſe blutigen Folgen, die Pari⸗ 
fer Bluthochzeit.” Aber nicht nur in der Hauptftabt wurden Proteftan- 
ten nievergemegelt, ſondern auch in den meiften Provinzen des Reichs, 
wo man entweber dem gegebenen Beifpiele von freien Stüden folgte, 


‘oder Königliche deshalb erfafiene Befehle vollzog, Zu Orleans wurden 


fogar an 3000 Menſchen ermorbet, zu Lyon 900, zu Rouen 500, zu 
Bordeaux 274, zu Toulouſe 200, ebenfo viele zu Meaur, der Heineren 
Städte und des platten Landes nicht zu gebenfen. Alles in Allem be= 
rechnet man bie Zahl der Ermorbeten, nach der mäßigften Angabe, auf 
30,000; Andere geben weit mehr, fogar 100,000 an. Die Chroniken 
der franzöflichen Städte find voll von Schanbthaten, vie bei diefer Ge⸗ 
legenheit verübt wurden. Dagegen haben fie uns and ben Namen 
manches edlen Mannes aufbehalten, ver durch die ftanphaftefte Wider⸗ 
feglichleit den königlichen Befehl nicht zur Wusführung kommen lieh. 
Ja felbit wilde und grauſame Naturen wandelten ſich plöglich bei die⸗ 
fem Anlaß um, und ergriffen vie Partei ver Mienfchlichleit. So ber 
Graf von Tenve, Gouverneur der Provence, ber offen ven Gehorfam 
verweigerte und den empfangenen Brief auf der Stelle vernichtete. So 
ferner der Bicomte von Orte, Befehlshaber von Bayonne, ver ebenfalls 
jegliche Sewaltthätigleit verhinderte ftatt ſie hervorzurufen, and an ben 
König zurüdgefchrieben haben fol: „Sire, ich habe Ew. Majeftät Befehl. 
Ihren getreuen Einwohnern und den Kriegsleuten von ber Beſatzung 
fund gemacht, und ba lauter gute Bürger und mannhafte Solpaten, 
aber nicht einen einzigen Henker gefunden. Sie und id, bitten Ew. Mas 
jeftät unterthänigft, Sie wollen unfere Arme und unfer Leben nur zu 
möglichen Unternehmungen, feien fie auch fo verwegen als fie wollen, 
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anzımenben geruhen.” Beide Epellente ftarben hierauf fo fchnell, daß 
man vermuthete, ihr Ungehorfam ſei ihnen mit Gift vergolten worven. - 
Wenn gleich ven übereifrigen und fanatifchen Katholiken im Reiche 
durch diefe „Simdfluth,“ wie man das allgemeine Blutbad nannte, ein 
wahres Genüge geleiftet war: fo wußte doch ver König zu gut, daß e8 am 
rechtichaffenen und adytungswärbigen Männern nicht fehlte, denen vie 
nichtöwärbige Art, wie man mit den Hugenotten verfahren war, abjcheulich 
vorkommen mußte. Daher fchrieb er, früheren Lehren feiner Mutter fols 
gend, am 25. Aunuft ven Statthaltern in ven Provinzen und feinen Ger 
fandten an den proteftantifchen Höfen: er habe feinen Theil an dieſen Un⸗ 
ordnungen, fie feien bloß eine Frucht des Hafjes zwiſchen den Guiſen und 
ven Chatillons (Coligny's Familie), es folle für die Beachtung der Frie⸗ 
bensebicte möglichſt Sorge getragen werden. Allein hiergegen proteftirten 
bie Guifen, und nahmen eine fo bevenfliche Haltung an, daß Katharina es 
für geratben erachtete, vem Könige andere Weifungen zu geben. Sie ftellte 
ihm vor: daß es höchft unvorfichtig fei, ſich die Guiſen zu Feinden zu 
machen, ba bie proteftantifche Partei fi nun von Race entflemmt, aber- 
mals erheben konnte; daß es dem Königlichen Anfehn ſchaden wirde, wem 
es hieße, er fei von Anderen gezwungen worben, vor feinen Augen und 
wiber feinen Willen vergleichen geſchehen zu Iaffen; daß es weniger ge⸗ 
fährlich fei, das Gehäffige einer ſolchen That auf fi zu nehmen, als 
Schwäche und Kraftlofigfeit zu geftehen. Dies Iegtere war vorzäglich auf 
Karla Charakter berechnet. Und fo ergingen nummehr bie ſchon erwähnten, 
ganz entgegengefeßten Befehle an die Statthalter. Um ven Stantsftreich 
zu rechtfertigen, Hagte man jetzt deſſen Opfer, unter ſchamloſen Lügen, ver 
albernften Projecte an. Ja der Konig begab ſich jelbft am 26. Auguſt ins 
. Parlament, wo er in feierliher Sitzung erflärte: daß Coligny, nady einer 
umunterbrochenen Reihe von Empörungen und Bergehungen gegen feinen 
Dberheren, und nad} fo vielen Begnadigungen, einen Entwurf auszuführen 
gefucht habe, ven König, die Königin Mutter, bie Herzoge von Anjou und 
Alencon, ja felbft ven König von Navarra, aus dem Wege zu räumen, ven 
Bringen von Conde auf den Thron zu ſetzen, dann diefen gleichfalls umzu⸗ 
bringen, um fo zuleßt nach Ausrottung des ganzen königlichen Stammes das 
Reich felber zu beherrfchen. Er, ver König, fei alfo gezwungen worben, einem 
Uebel durch das andere zu begegnen. Zugleich ward befohlen, nachdem bie 
Schuld ſchon beftraft worben, die Wirklichleit derſelben gerichtlich zu unter⸗ 
fuchen. In Coligny's Papieren fand man zwar nur Beweiſe feiner Treue 
gegen ven König; das Parlament aber, aus Haß over Feigheit ober beiven 
Urſachen zugleich, gab ſich Dazu her, den ſchändlich Ermorveten für einen 
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Socverräther zu erklären. Eine Strobpuppe, die ihm vorſtellen follte, 
wurde zum Richtplatze geführt amd aufgehängt, und Alles, was erfonnen 
werben kann, pas Andenken eines Mannes zu beſchimpſen, geichah. Zur 
gleid, erfolgte vie wirkliche Hinrichtung zweier wilrbiger Reformirten, als 


Theilnehmer ver angeblichen Verſchwörung. 


Der König Heinrich von Navarra und ver Prinz von Condé wurben 
nun durch Geiftliche im katholiſchen Glauben unterrichtet, weigerten ſich 
aber, ven ihrigen abzufchwören. Karl gerieth hierüber im folden Zorn, 
daß er felbft ven Henker zu fpielen gedachte und am 9. September befahl, 
ihm feine Waffen zu bringen, vie Leibwache um ihn ber zu ftellen und bie 
beiven Bringen vorzuführen. Nur ein Fußfall feiner eigenen Gemahlin 
Eliſabeth konnte ihn zur Zurücknahme des fchredlichen Befehls bewegen. 
Dennoch war die Anrede an bie Prinzen, als fe vor ihn kamen, noch fürch⸗ 
terlich genug. „Meſſe, Tod over Baftille!” rief er ihnen proben entgegen ; 
fie möchten wählen. Der König von Navarra beſaß weder vie Charalter⸗ 
jtärfe noch die Ueberzeugungstreue eines Märtyrers; er erwies ſich füg- 
fam. Der Prinz von Condeé, ver fich ſtets als der kühnere und ftannhaftere 
zeigte, berief fi) wieder auf vie feierlichen Zuſagen, bie ven Proteftanten 
gegeben worden, und flellte vor, daß bie Religion eine Gewiſſensſache fei, 
über die ſich nichts befehlen laſſe; er wurde aber durch des Königs heftigexe 
Drohungen bald zum Schweigen gebracht. Und fo kam denn endlich das 
erzwungene Belchrumgswerf zu Stanbe, zu dem man fich eines proteftan- 
tifchen abtritnmig gewordenen Previgers beviente, deſſen Beifpiel und Uebers 
vredung auf die Pringen wirkte. Am 3. October erbaten bie beiden Prinzen 


vom Papfte die Aufnahme im den Schooß der latholiſchen Kirche; und 


Gregor XIIL beeilte fi, auf das Verbindlichſte zu antworten, indem er 
zugleich die Ehe Heinrich’ von Navarra nummehr ratificirte. Der Letztere 
ging jet fo weit, daß er fogar in feinem Stammlande bie reformirte Got⸗ 
teöverehrung wieder aufhob: 

In den verfchienenen Ländern Europa's machte bie Nachricht von den 
furchtbaren Mordſcenen einen ſehr verfchievenen Eindruck In Madrid 
und in Rom erhob ſich ein wahrer Jubel Philipp IL triumphirte; der 
Bapft Gregor hielt eine kirchliche Dankfeier, ließ Kanonen löſen, Freuden⸗ 
fener abbrennen und eine eigene Diänze auf vie „Nievermeßelimg der Hu⸗ 
genotten,” fowie ein Gemälde zur Verherrlichung ver „Exrmorbung Colig⸗ 
14’8 fertigen; jene trug die Umſchrift Hugonotorum strages, dieſes vie 
Inſchrift Pontifex Colignii necem probat. In England dagegen und 
in Deutfchland Auferte fich lebhaft ner gerechte Abſcheu über vie ſchnöde 
und fluchwürdige That. „Wollte Gott, ſchrieb Kaifer Maximilian IL, 
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mein Tochtermann hätte mich um Rath gefragt; wollte ihm treulich als 
rn Vater gerathen haben, daß er biefes gewißlich nimmermehr gethan 
e.“ 


7. Die letzten Zeiten Karl's IX. 
(1573— 1574.) ' 


Durch das ganze Königreich ſah man jetst die Landſtraßen bevedit mit 
Schaaren flüchtiger Reformirten, die faum das Nothwendigfte in der Eife 
gerettet hatten, und num wie Bettler das Land durchſtreiften. Sie flohen 
theils zu ihren Glaubensbräbern in ver Fremde, nad) der Schweiz, ber 
Pfalz, England, theils nach ihren Sicherheitsplägen La Rochelle und Mon⸗ 
tauban, auch nach Nismes. Der Hof war alfo darauf bedacht, fie auch 
aus diefen zır vertreiben, und janbte zu dem Ende ven Herzog Heinrich von 
Anjou mit einer ſtarlen Macht ab, ven fchon begonnenen Angriff auf 2a 
Rochelle weiter zu führen. Der König von Navarra und der Prinz von 
Condé mußten mit bei dem belagernven Heere fein, um ben Öugenotten 
und ihrer Partei auch viefe Namen entgegen zır halten; und um ven Her⸗ 
zog von Anjou zu unterftägen, hatte nıan ihm die berühmteften und erfah- 
venften Hauptleute zugejellt. So fehr, ſchien es, hatte man auf⸗Wider⸗ 
fand gerechnet; und man fand ihn auch. Die Einwohner von La Rochelle, 
welche Zeit gehabt hatten, fich zu räften, vertheidigten ſich mit unerfchöpf- 
lichem Muthe. Neunmal fchlugen fie bie ftürmenven Feinve zurück; auf die 
Wälle un? Mauern ihrer Stabt wırrden mehr als dreißigtauſend Käno⸗ 
nenkugeln abgefchoffen. Der Muhſeligkeiten einer foldyen Belagerung über⸗ 
brüffig, wurden bie Königlichen zu einem Vertrage geneigt; ven Herzog 
von Anjou und einen Theil feiner Begleiter trieb noch ein befonverer Um⸗ 
and zu dem Wunſche, ven Krieg fo balv als möglich geendigt zu ſehen. 

Dies war nämlich die Ausficht des Herzogs auf ven polnifchen 
Thron. Katharina liebte viefen jüngern Sohn vorzüglich, und ba fle von 
den Sternbeutern — denn ber Aftrologie vertraute fie, wie fo viele An⸗ 
bere in ihrer Zeit, ſehr — gehört hatte, daß fie vor ihrem Tode alle ihre 
Söhne auf dem Throne fehen würde, und doch nicht wilnfchte, daß bie 
Prophezeihung durch ven Tod ihres ältern Sohnes in Erfüllung geben 
möchte: ſo hatte fie fich auberwärts nad) einem Königreiche für ihn umge: 
fehen, und bald wegen einer Heirath mit Eliſabeth von England, bald fo= 
gar wegen ver Norbküfte von Afrika, zu der Sarbinien und Corſika ge 
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ſchlagen werden follten, unterhandelt, bis fich enhlich in Polen, unter Um⸗ 
, ſtänden, die weiter unten noch erwähnt werben ſollen, eine ernfte Ausſicht 
zeigte, deren Erfüllung ſich jegt näherte. Man am aljo nach fünfmonate 
licher Belagerung zu einer Unterhandlung mit La Rochelle und am 24. 
Juni 1573 zu einer Friedensübereinkunft, die, im Juli als Edict vom 
König veröffentlicht, fänmtlichen Reformirten Gewiſſensfreiheit, doch nur 
den drei Stäpten La Rochelle, Montauban und Nismes Öffentliche Uebung 
ihres Gottesvieuftes gewährte. So ergab ſich für die Reformirten vie be 
beutfame Lehre, daß Widerſtand weiter, führe als Unterwerfung. 
Dem gleichfalls beiagerten Sancerre erging es indeß nicht fo glücklich. 
Es war nicht mit in den Vertrag eingefchloffen worden; aber Die von aller- 
Hälfe verlaffenen Einwohner verloren doch nen Muth nicht, ſondern wider⸗ 
fanden von da an noch zwei Monate allen Drangfalen — nicht des Fein⸗ 
des, fondern der entfeglichiten Hungersnoth. Nachdem alles Vieh verzehrt 
war, kamen Kagen und Hunde, ja Ratten und Mäufe an bie Reihe. Als 
auch diefe Nahrung auszugehen anfing, fuchte man die Häute hervor, 
weichte fie ein, machte fie durch Eſſig mürbe, zerichnitt fle in Heine Stücke, 
und aß fie gelocht. Ja altes, befchriebenes und beprudtes Bergament, Acten 
und Bücher, Riemen, Sattelzeug und leverne Beutel wurden auf ähnliche 
Weiſe zubereitet, auch wohl mit Lichttalg fett gemacht, und dann begierig 
verfhlungen. Weiber und Kinder ſah man auf ven Miſthaufen umber- 
triechen, um alte Knochen und Thierhufe berauszufuchen, vie man zerftampfte 
und lochte, um fie gleichfalls zu efien. Andere ſchätzten ſich ſchon glücklich, 
Gras und Wurzeln ausranfen zu Finnen. Ja enblid — es iſt von einem 
geriffenhaften Erzähler aufgezeichnet — trieb ver nagende Hunger vie 
Unglüdlihen dahin, auf ven Straßen nach dem Koth der Thiere zu fuchen, 
um ihn zu verzehren. Und daß fich zu dem Allerelelhafteften das Entſetz⸗ 
liche gejelle, ließen fich ein armer Winzer und feine Frau von einem alten 
Weibe bereven, von dem Leichnam ihres vor Hunger geftorbenen dreijäh⸗ 
rigen Kindes zu effen; eine That, für bie fie von der Obrigkeit zum Feuer⸗ 
tode verdammt wurden. Kurz, e8 fehlte in den Nöthen viefer Heinen Stadt 
nicht8 von dem, was die Gejchichten hochberühmter Belagerungen als Bei⸗ 
fpiele unermeßlichen Elends aufgezeichnet haben. Endlich, nachdem die Cin⸗ 
ſchließung ſchon acht Monate gedauert hatte, wurde ven Einwohnern am 
19. Auguft ein Vertrag bewilligt, der ihnen Gewiſſensfreiheit zugeſtand; 
doch mußten fie die Plünverung ihrer Häufer durch eine beträchtliche 
Summe ablaufen. 
Heinrich om Anjou, der nunmehrige König von Bolen, verlieh im 
Grunde das Reich ebenfo ungern, als Katharina ihn fo weit von ſich ent⸗ 
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fernt ſah; und Karl, der ſeinerfeits gern einen Nebenbuhler verlor, mußte 
die Zaudernden fogar ‚mit Heftigfeit an die Beſchleunigung ber Abreiſe 
erinnern. Man ſetzte fie endlich ind Werk, und da Karl plöglich krauk 
ward, fo begleiteten nur Katharina und ihr füngfter Sohn, ber Herzog 
Franz von Alenson, ven abreifenven Heinrich bis nach Nancy, wo Die 
Mutter nach einem langen heimlichen Gefpräch umter vielen Thränen den 
Sohn entließ, der feine Reife nach Polen durch Deutſchland weiter fort= 
ſetzte. Als er durch Heivelberg kam, ftellte ihn Kurfürft Friedrich III. von 
ber Pfalz mit flarfen und ungeſchminkten Worten über die an den Refor- 
mirten in Frankreich begangenen furchtbaren Gräuel zur. Rede. Heinrich, 
fügte ver Kurfürſt mit Deutfcher Gradheit hinzu, fei fo verhaft, daß es 
viele feiner Freunde fchon ungern fähen, daß er nur fo viel Gemeinfchaft 
mit ihm babe. 

In Katharinen wurde nach ihres geliebten Heinrich Abreife Die 
Furcht rege, e8 möchte ver ehrgeizige und unruhige Herzog von Alencon 
bie Zurüdfegung, die er bis jeßt erfahren, rächen und an bie Proteftanten, 
gegen die er bisher ſchon gemäßigtere Gefinnungen gezeigt hatte, ſich an⸗ 
ſchließen. Schon herrfchten ımter diefen neue Bewegungen ; und bie For⸗ 
verungen, bie fie an ven König machten, zeigten, daß fe nach dem Yalle fo 
vieler Tapferen aus ihrer Mitte nur eine noch fühnere Sprache führen zu 
ditrfen glaubten. Sie verlangten, daß ihnen im den Städten, die fie inne 
hätten, Beſatzungen auf königliche Koften zu halten erlaubt wäre, daß 
man ihnen noch. zwei Städte in jever Provinz überlaffe, bie freie Uebung 
ihrer Religion öffentlih und an allen Orten geftatte, und eimige Nichter- 
fühle mit Reformirten befege. Solche Forderungen, meinte Katharina, 
würbe Ludwig von Eonde an der Spite eines zahlreichen Heeres nicht ge= 
macht haben. Für die Sache ver Proteftanten aber war es ſehr gänftig, 
daß fich jegt in ver That eine drit te Partei im Reiche mächtig erhob, vie 
ber Politiker nämlich, fo genannt, weil fie das Staatsinterefle dem re- 
ligiöſen voranftellte. An ihrer Spike ftand eben der Herzog von Alencon; 
bie Familie Montmorench, der junge König von Navarra, Condé, nebft 
vielen anderen angefehenen Leuten, waren Glieder berfelben: 

Die abfchlägige Antwort, die auf Betrieb Katharinen's ber Herzog 
von Alencon erhielt, als er um die Würbe eines Generalſtatthalters, Die 
fein Bruder ver König von Polen biäher befeffen hatte, bat, brachte auch 
biefe Partei zu einer förmlichen Unternehmung gegen den Hof, welche fie 
in Gemeinfhaft mit den Reformirten auszuführen gedachte Es war ihr 
Plan, nach vem Tode des Königs, den man mit Grund für fehr nahe hal⸗ 
ten konnte, Katharinen vom Hofe zu entfernen, bie Nachfolge des vecht- 
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mäßigen Thronerben, des jetzigen Königs von Polen, zu verhinvern, und 
den Herzog Franz von Ulengon, ben indeß weder Kraft des Willens noch 
bes Verftandes zur Herrichaft vorzäglich fähig machten, auf ven Thron zu 
fegen. Zu dem Ende wollte man fid) der Provinz Languedoc heimlich ver⸗ 
fihern, die beiven Bourbonifchen Prinzen follten in der Stille ven Hof ver⸗ 
laſſen und ſich nach den Sicherheitöplägen ver Hugenotten begeben. “Diefe 
Anfchläge waren noch nicht veif, als die Reformirten, voll Begierde loszu⸗ 
brechen, plöglich zweihundert Bewaffnete in die Nähe von St. Germain 
fandten, wo ver Hof ſich damals aufhielt*). Aber der Herzog von Mencon 
und der König von Navarra gingen nicht zu ihnen über, obgleich dies ver- 
abrebet worden war, fei es num, weil ihnen die Anzahl der Reformirten zu 
Hein ſchien, oder weil fie im entſcheidenden Augenblid unentſchloſſen wur⸗ 
ven. Vielmehr folgten fie der mit dem Könige eilig nach Paris fliehenven 
Katharina, weldyer darauf die als Theilhaber ver Verſchwörung Angege- 
benen gefangen nehmen ließ; Condé hatte ſich durch die Flucht gerettet. 
Bon den Eingezogenen wurden Einige in die Baftille geworfen, Andere 
jogar enthauptet. Unter viefen waren zwei Evellente, Ya Mole und Coco⸗ 
na, die nach den bamaligen verberbten Sitten des Hofes die geheimen 
Liebhaber der Königin Margarete von Navarra und der Herzogin von 
Nevers geweſen waren. Nach ihrer Hinrichtung baten ſich die beiven Da⸗ 
men bie Häupter verfelben aus, um fie, einbalfamixt, unter den ‘Denkmä- 
lern ihrer Liebe aufzubewahren. Auch Heinrich von Navarra und der Her- 
z0g von Alençon wurben von ver Königin Mutter zur Rede geftellt. ‘Der 
Letztere ſchob die Schuld auf übelgefinnte Rathgeber und behauptete, daß 
bie Erfcheinung ver Reformirten bei St. Germain gegen feinen Willen 
gefchehen fei. Heinrich hingegen gab feiner Vertheivigung die Wendung 
einer Anklage gegen das Mißtrauen, das am Hofe gegen ihn herrfche, umd 
erklärte, daß diefes ihn zu dem Verfuche bewogen habe, ſich zu entfernen, 
obne aber gegen den König und die Regierung feinpfelige Abfichten gehegt 
zu haben. | 
Der König war, ſchon als fein Bruder Heinrich Yranfreich verließ, 

von einer entnerwenven Krankheit befallen worden, bie mit jedem Tage an 
Stärke zunahm. Gewiſſensqualen mochten an biefem Zuſtande, ven das 
Mißtrauen der Zeit einer Vergiftung zufchrieb, Antheil haben; feit ber 
Bartholomäusnacht verfcheuchten die Schredensbilder der Ermorbeten 
den Schlaf von feinem Lager. Sein Tod erfolgte am 30. Mai 1574. 


*) Weil biefe Unternehmung um bie Faſtnachtezeit gemacht warb, naunte 
men fie l’entzeprise des jours gras. 
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Er war nicht volle viernudzwanzig Jahre alt geworben. In feiner 
Sterbeftunde dankte er Gott, daß er feinen Sohn hinterlaffe, weil er es 
an fich felbft erfahren, wie ſehr in ven Zeiten folder Unruhen ein Kind 
anf vem Throne und das ihm untermorfene Volk zu beklagen feien. Bor 
‚feinen Berfcheiven beredete ihn jeine Mutter noch zu einer Verordnung, 
kraft deren fie 5i8 zur Ankunft feines Rachfolgers Regentin des Reiches 
fein ſolle. 


8. Setinrtiä OL 
(1574 — 1589.) 


Der König von Polen erfuhr durch die Eilboten feiner Mutter 
nicht fo bald die Nachricht von vem Todesfalle, der ihn auf ven Thron 
Frankreich's berief, als er ſich ganz heimlich, in ver Stille einer finftern 
Naht, mit wenigen Degleitern von Krakau aufmachte und ven Polen 
förmlich entfloh, wie ein Verbrecher, ber aus feinem Kerker entſchlupft. 
Und in ber That war es nur bie Furcht, wider jeinen Willen zurüdge- 
halten zu werden, nicht bie Begierde, fo bald als möglich wieber in 
Frankreich zu fein, bie ihn zu dieſer flürmifchen Eile bewog; denn faum 
batte er die polnische Grenze überfchritten, fo ließ'er fich in Wien, Bene- 
dig und an anderen Orten fo wiele Luſtbarkeiten gefallen, daß ſich feine 
Ankunft in Frankreich fehr verzögerte, während feine Mutter ſich be 
mühte, den Haß und die Kampfluft ber Parteien von einem Ausbrude 
zurüdzubalten. 

Heinrich IIL war ein fhöner, wohlgebildeter Mann. Er war ein 

Freund von königlichem Prunk, und zeigte bei feierlichen Gelegenheiten 
eine Würde, die einen ganz andern Dann in ihm vermutben ließ, als er 
wirflid war. Auch wenn er die Reden fremver Gefandten aus dem 
Stegreife beantwortete, fo geſchah dies mit einem Anſtande und einer 
natürlichen Wohlredenheit, welche die Fremden bewunderten. Ueberbies 
war er von munterer Laune und nicht ohne Wis. Allein die Verderbt⸗ 
heit des damaligen franzöfifchen Hofes machte, daß bie Jugend beider 
Geſchlechter nur in Lieberlichfeit und unnatürlihen Luſten ihre Ehre 
fuchte; und fo gingen venn auch bei Heinrich III. in der Geifteserjchlaf- 
fung, die frühe Ausjchweifungen nothwendig zur Yolge haben, viele 
evlere Triebe und Neigungen zu Grunde. Wie mußte es um bie Ge 
muthsart eines Mannes ftehen, ver ſchon in feinem einundzwanzigften 
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Jahre, wenn auch in zweiter Linie ein Miturheber der Bartholomäus- 
naht war! Als König zeigte er fich, wie man e8 von dem Mitjchuldigen 
einer ſolchen Gräuelthat'erwarten konnte, meift unedel, heuchleriſch, treu⸗ 
los und feige, dabei ohne Kraft des Willens und des Charakters, ohne 
Rath und Entſchluß, und ganz m Ausfchweifungen verfunfen. 

Ungeachtet die Schulden der Krone ſchon eine bedeutende Höhe er> 

reicht hatten, fo lebte Doch der Hof in einer Weife, als ob er über uner⸗ 
ſchöpfliche Schäte zu gebieten habe. Eine raſende Spielluft verſchlang 
beträdhtlihe Summen. Der König war von einer Menge von Günft- 
lingen, Dienern feiner Ausſchweifungen, umgeben, vie in feinem Namen 
mit den Staatseinkunften nach der freieften Willfitr fchalteten, Steuern 
erhoben und Niemanvem Rechenfchaft ablegten. Diefe Günftlinge, die 
fih durch ihre weibifchen Sitten den verächtlichen Namen Mignons 
zuzogen, ließen ven König einmal in Einem Monate zweinnbzwanzig 
neue Stenerevicte machen, und der Wiverfpruch des Parlaments blieb 
vergeblich. Das Wenigfte davon floß in die Schatzlammer. Und wäh 
rend das Land faft ausgefogen warb, warf der gedankenloſe König das 
Geld mit vollen Händen an bie verbienftlofeften Menfchen weg. Sein 
Cabinetsſecretair Benoife hatte einmal feine Brieftafche in des Königs 
Zimmern verloren. Heimid fand fie, durchſuchte fie, und fand ein Pa- 
pierchen darin, worauf Benoife, um eine Fever zu probiren, die Worte: 
„Schatzmeifter meiner Wirthichaftsgelver” gefchrieben Hatte Er war 
eben bei Laune, und fehrieb hinzu: „bezahlet dem Secretair Benoife die 
Summe von 1000 Thalern. Heinrich.” . Die Schmeicheleien von Groß⸗ 
muth und Feinheit, die der überraſchte Empfänger in ſeine Dankſagung 
miſchte, ergötzten ven König fo ſehr, daß er ſich den Zettel wiedergeben 
fieß, um noch eine Null hinzuzufügen. 

Um die Zeit zu tödten, warb der Balaft faft in ein Gafthaus ver- 
wanbelt, in welchem täglich Gaftmähler, Bälle, Maskeraden und Poſ⸗ 
fenfpiele gegeben wurven. Die Mignons ſannen auf neue Spiele und 
Wolläfte, und an einem Hofe, an welchem Zucht und Ehrbarfeit ausge⸗ 
florben waren, ward auch das Allerunanftändigfte nicht verſchmäht. 
Katharina felbft unterließ nichts, was ihrem Lieblingsjohne Vergrltgen 
machen konnte, und gab ihre Hofpamen dazu ber, wenn der König ein- 
mal auf ven Einfall kam, fi von halbnadten Dirnen mit fliegenden 
Haaren bei Tiſche bevienen zu laſſen. Auf feinem Zimmer ergögte fich 
Heinrich gern mit Heinen Hunden, von denen er eine ganze Menagerie 
unterhielt, vie ihm jährlich bedeutende Summen koſtete. In den letzten 


Jahren feines Lebens trug er häufig an einem reich enden Tragbande 
Beder’s Weligeſchichte. 8. Huf. X. 
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einen runden Korb, der mit dieſen Thieren angefüllt war. Auch Affen 
und Papageien hielt er in beträchtlicher Zahl, und konnte mit ihnen 
Stunden lang tänveln. Eine feiner Lieblingsvergnügungen beſtand 
darin, fih mit feinen Mignons in Weiberfleivern fehen zu laflen, ja 
während der Faften in allerhand feltfamen Vermunmtungen Tag und 
Nacht durch die Straßen von Paris zu laufen, in alle Häufer und Ge— 
jellichaften einzubringen, und Jedermann zu beihimpfen. Mit allen 
biefen unwurdigen Thorheiten wechjelten Andachts⸗ und Bußübungen, 
zu welchen ihn abergläubiſche Vorſtellungen und Gewiſſensangſt trieben, 
auf das ſeltſamſte ab. 

Da ſich Heinrich's ſchlimme Neigungen erſt im Laufe feiner Regie 
rung recht entwidelten und offenbarten, da er erſt auf dem Throne in 
eine Erſchlaffung verſank, die fein früheres Leben nicht vermuthen fick, 
fo waren Viele, die bei feiner Ruckkehr aus Polen gute Hoffnungen von 
ihm hegten. Aber bald wurden fie inne, wie fehr fie fi getäufcht hat⸗ 
ten. So wie der Einfluß der Lieblinge begann, legten mehrere trene 
Käthe und Staatsdiener ihre Stellen nieder, welches Heinrihen ganz 
recht war, weil er viefelben num mit feinen elenden Günftlingen befegen 
konnte. Da die Mißhelligfeiten mit den Reformirten noch nicht beigelegt 
worben, fo war bie widtigfte Frage, wie man gegen fie ſich verhalten 
folle. Einige Männer von Erfahrung und Weisheit, die noch um ven 
König geblieben waren, riethen ihm zur Gelindigkeit; allein Katharina 
und der Cardinal von Lothringen beftanden barauf, daß die Öugenotten 
mit aller Gewalt unterbrüdt werden müßten, und ihre Meinung behielt 
fhlieglih die Oberhand. Der Cardinal erlebte die ſchlimmen Folgen 
feines Raths nicht mehr; er ſtarb am 26. December 1574. 

Der Krieg entzünbete ſich nun wieder mit größerer Stärke. Der 
Prinz von Conde, der fih in Deutſchland aufhielt, warb dort, in Ver⸗ 
einigung mit dem Pfalzgrafen Johann Safimir, ein Heer, und näherte 
fi den franzöfifchen Grängen, während ver Herzog von Alencon vom 
Hofe entfloh (15. Sept. 1575), und fi zu ven Reformirten begab, bie 
ihn mit Freuden an ihrer Spige fahen. Katharina mußte einen, für die 
königliche Regierung ſehr fhimpflihen Waffenftillftann eingehen. Bald 
barauf (im Februar 1576) entfloh auch der junge König von Navarra, 
obgleich am Hofe ftreng bewacht, und ftellte fich in Guienne an die Spitze 
ber Rejormirten. Tiefe hatten jest, da Condée und ver Pfalzgraf mit 
ihren Truppen herbeigelommen waren, eine anſehnliche Macht zu ihrer 
Verfügung. Bon Moulins aus, mo fidy die Häupter ver Mißvergnug⸗ 
ten verjammelt hatten, erging eine Bittſchrift an dem Hof, in welcher 
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theil8 die ſämmtlichen Befchwerben vorgebracht, theils Friedensbedingun⸗ 
gen vorgefchlagen wurden. In der Berlegenheit, in welcher ſich ver Hof 
befand, warb ihnen (Mat 1576) ein Vertrag bewilligt, vortheilhafter 
als alle bisherigen. Im ganzen Reiche, mit alleiniger Ausnahme von 
Baris, erhielten fle freie Religionsübung, in jevem Parlamente Kam— 
mern, bie zur Hälfte mit ihren Glaubensgenofjen befet waren, gleiche 
Anfprüche mit ven Katholiken auf Aemter und Würden, und außer La 
Rochelle, Nismes und Montauban noch acht Sicherheitspläge. Dem 
Herzoge von Alengon, jest von Anjou genannt, wurde die Statthalter- 
Ihaft von Berry, Tonraine und Anjon zugefidert. Katharina forgte 
bejonver8 dafür, diefen ihren Sohn zu befriedigen, da es ihr vor Allem 
darauf ankam, ihn von den Neformirten zu trennen. 

So viele Zugeftänpnifie für die Proteftanten waren ben eifrigen 
Katholiken ein Gegenftand des Aergers und großen Mißvergnügens. 
Es fehlte dieſen Gefinnungen auch nit an einem Mittelpunft. Die 
Guiſen und ihr Ehrgeiz waren nody nicht ausgeftorben. Herzog Hein= 
rich, ber Sohn des tapfern Franz, und felbft fehon bei feiner Partei als 
Held der Bartholomäusnacht berühmt, war jet ſechsundzwanzig Jahre 
alt, und an äußeren und inneren Vorzügen, aber auch an Herrfchfucht, 
Berfolgungsgeift,, Liſt und Berftellung das volllommene Abbild feines 
Vaters. Auf ihn richteten jene unzufrievenen Katholiken ihre Augen; 
denn von feinem Unternehmungsgeift und feinem Ehrgeiz erwarteten fie 
das Kühnfte. Der Befehlshaber von Peronne, Jakob von Humieres, 
gründete 1576 in ver Picarbie einen Verein, dem faft alle Edelleute und 
höhere Beamte diefer Provinz beitraten, und ber ſich dann ſchnell Aber 
das Königreich verbreitete. In Paris fand man alle durch Liederlichkeit 
zu Grunde Gerichteten, alle bie durch Unruhen zu fteigen und fich zu be- 
reichern bofften, zum Beitritt bereit*). Der Bund hieß, weil er für den 
tatholifhen Glauben geſchloſſen war, vie heilige Ligue. Die Theil- 
nehmer verpflichteten fich durch einen Eid, in ver Ligue zu leben und zu 
fterben für die Ehre und Erhaltung des durch die römiſche Kirche vor- 
gefchriebenen Gottesvienftes. Jeder folle Güter und Leben daran feten, 
ben Feinden des Bundes zu wiberftreben. Es werde ein Haupt gewählt 
werben, bem Alle punktlichen und unbedingten Gehorfam zu leiften hät- 


®), Huic foederi certatim plerique qui vita per infamiam in alea et 
lustris acta decoxerant, nomen dederunt, quibus omnibus aut ad ambi- 
tionem et inexplebilem avaritiam satiandam aut ad ruimas domesticas 
sarciendas bello civili opus erat. Thuanus LXIII. p. 173. D. 
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ten. Diefes Haupt war nicht genannt, aber Alle wußten, daß es ver 
Herzog von Guiſe fei. Für den König war der Bund den Worten nach 
zwar ebenfalls gefchloflen, in ver That aber war er eine Auflehnung 
gegen deſſen Anfehn; und die geheimen, entfernteren Pläne waren völlig 
gegen ihn und fein Haus gerichtet. Sie gingen dahin, wenn die Huge- 
notten ausgerottet fein würben, und Alles unter ver Gewalt ver Ligue 
fi beuge, ven Herzog Franz von Anjou als einen Begünftiger ver 
Ketzer zu richten, ven König felbft in ein Klofter zu fperren, und bem 
Herzog von Guiſe, ald dem wahren Nachkommen Karl’s des Großen, 
die Krone aufzufegen. Das Haus Lothringen hatte fi ſchon früher 
eine Genealogie ſchmieden lafien, vie feinen Stamm von den Karolin⸗ 
gern herleitete; jet wurben Flugſchriften verbreitet, in welchen von die⸗ 
fer Abftammung geſprochen, und die Ufurpation, durch welche die 
Capetinger die Karolinger einft vervrängt hätten, beflagt ward ®). 

Die Proteftanten hatten dem Könige die erfte Nachricht von dieſem 
Bunde gegeben, bie Heinrich nicht glauben wollte, bis ihn fein Geſandter 
in Spanien überzeugte. Eine foldye Bereinigung, die ſich vornahm, au 
feiner Statt zu regieren, und ohne ihn zu fragen, konnte unmöglich ihn 
rubig laſſen; er ergriff eine Maßregel dagegen, die Guife nicht erwartet 
yatte, und bie berfelbe um fo weniger vereiteln konnte, da er fie vor den 
übrigen Bundesbrüdern nicht migbilligen durfte: ver König trat felber 
der Ligue bei, und ließ ſich zum Haupte verfelben erflären. Unterdeſſen 
waren die Stände zu Blois feit dem 6. December 1576 verfanmelt, 
und rathichlagten beſonders über vie Finanzen und die Religionsfpal- 
tungen. Die erfteren waren durch die Kriege umd die finnlofe Ver⸗ 
ſchwendung des Hofes fo zerrüttet, daß man faft noch einmal fo viel 
ausgab, als man einnahm. Aber die Anträge, neue Steuern aufzu⸗ 
bringen, wurben von den Ständen zurüdgemiefen, und fo blieb es zu= 
fegt bei ganz unbedeutenden Bewilligungen. In Betreff ver Religion 
war der dritte Stand für Erhaltung bes Friedens, während ver Hof 
und die Geiftlichkeit gemaltfame Unterwerfung ver Reformirten wollten. 
Es wurde beſchloſſen, Abgeordnete an die Häupter verfelben zu fenden, 
die fle auffordern follten, die Autorität der Berfammlung anzuerkennen, 
und ihnen die Nothwendigkeit vorftellen, daß nur eine Religion im 
Reiche geduldet were. Der König von Navarra, ber, nachdem er den 


®” Capefigue Histoire de la röforme, de Is ligue ete. Ed. de 
Bruxelles. T.IV.p. 42. Martin, a. a. O. p. 431 ff. Raute, a. a. O. 
©. 397 fi. 
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Hof verlaffen, wieder zum reformirten Glauben fibergetreten war, ant⸗ 
wortete den Gefanbten: „Sagt ver Berfammlung, daß ich jederzeit Gott 
gebeten habe, daß er mich vie Wahrheit möge erkennen lehren. Bin ich 
auf dem rechten Wege, fo erhalte mich Gott Dabei; wo nicht, fo öffne ex 
mir die Augen, und dann werde ich nicht allein bereit fein, ven Irrthum 
ohne Dienfchenfurcht abzufchwören, fondern auch meine Güter und mein 
Leben zur Bertilgung der Ketzerei anzuwenden.“ Es brad) daher wieder 
ein Krieg aus, ber für vie Reformirten unglüdlich war, befonvers weil 
ihre Verbündeten, pie Politiker, fich von ihnen trennten und auf Die Seite 
des Hofes traten. Da aber ver König den Guiſen und ber Ligue fein 
Webergewicht geben wollte, fo kam es wieber zu Unterhandlungen und zu 
dem Frieven von Bergerac (17. Sept. 1577). Der König beftätigte pas 
Ergebniß -vefielben in einem am 5. October zu Poitiers erlaffenen 
Evicte, welches den Proteftanten ungefähr das bewilligte, was ihnen 
ber Bertrag von 1570 eingeräumt hatte. Der König nannte diefen Frie⸗ 
den ven feinigen; e8 war ihm Ernft damit, ihn aufrecht zu erhalten. 

Acht Jahre vergingen nun in einem Zuſtande von Ruhe, die nur 
1580 durch einen kurzen Krieg unterbrochen warb; aber auch die Ruhe 
war nur eine ſcheinbare, und das Teuer glimmte unter der Aſche fort. 
Das Reich gerieth bei der durchaus nachdrucksloſen Regierung immer 
mebr in Berfall, pie Statthalter in ven entfernteren Provinzen fchalteten - 
wie unumſchränkte Herren. Die Ligue blieb in heimlicher Verbindung 
mit Philipp IL. ver fle begünftigte und unterftütte, währen Gregor XIIL 
fie nicht betätigen wollte; doch zeigte fie feine Thätigkeit, erft mit vem. 
Jahre 1584 befam fie neues Xeben. Am 10. Juni dieſes Jahres ftarb 
nämlich des Königs legter Bruder, der Herzog Franz von Anjou, drei- 
fig Fahre alt; und da Heinrich felbft noch Feine Leibeserben hatte, auch 
ungeachtet feiner Jugend ſchon jehr entnerot war, fo hatte e8 allen An- 
heim, als ob das Gefchleht der Valois mit ihm ausſterben würde. 
Dann waren die Bourbon’8 die nächſten am Throne; aber Heinrich von 
Navarra war ja ein Ketzer, und bie Ligue, objchon in verfchievene Mei⸗ 
nungen über ven fünftigen König gefpalten, war doch darin einig, daß 
fie ven „Bearner“ verabſcheute. Sie erflärte ſich vorläufig für deſſen 
Oheim, ven einumbfechszigjährigen, ſchwachen und willenlofen Cardinal 
Karl von Bourbon. Diefer ließ fich überreden, jelbft für die Ausſchlie— 
Bung feines Neffen zu wirken, und fi) an die Spige ver Tigue zu ftel= 
fen, obſchon ihr wahres Haupt fortwährenp Guife blieb. 

Die Ligue entwidelte num wieber große Thätigkeit, und Philipp II. 
ſchloß am 31. December 1584 einen ſörmlichen Vertrag mit ihr, ver 
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von allen Theilen am 16. Januar 1585 zu Joinville unterzeichnet warb, 
und worin man den Cardinal von Bourbon al8 ven rechtmäßigen 
Thronerben Frankreich's anerfannte. Hierauf erfolgten weitere Schritte 
gegen ven König. Der Cardinal machte ein förmliches Manifefl belannt, 
welches erflärte, daß wegen der üblen Tage des Reiches ein Bund ge 
ſchloſſen jet, zur Aufrechthaltung der Fatholifchen Religion, zum Schutze 
der Rechte des Adels und der Barlamente, und zur Erleichterung ber 
Laſten des Volkes. Zugleich ergriff die Ligue die Waffen, und bemäd- 
tigte fidh einer Reihe wichtiger Städte. Der König gerieth darüber in 
nicht geringe Beftürzung, und nad einigem Schwanken beauftragte er 
feine Mutter, Unterhandlungen mit Guife und ven Ligiften zu beginnen. 
Sie forderten, daß der König jeven andern Gottesdienſt als den katho- 
liſchen verbiete, und den Proteftanten alle Aemter und ihre Sicherheits- 
pläte nehme. Indem Heinrich in feiner Rathlofigfeit ihnen dieſe For- 
derungen, fo wie eine Anzahl von Sicherheitsplägen in einem am 7. Juli 
1585 zu Nemours gefchloffenen Vertrage gewährte, und alle zum Beften 
der Keformirten erlaffenen Edicte wiberrief, hatte er dieſen den Krieg 
erflärt, und mußte ihn ausfechten. Er war mitten im Gewirre und 
mußte folgen, wohin die Ligue ihn haben wollte. Vier Heere wurden 
Tatholifcher Seits zu dieſem achten Religiondkriege ausgerüftet, ven man 
nad) dem Namen ber beiden Könige und bes Herzogs von Guiſe ben 
Krieg der drei Heinriche nennt. Die Ligue veranlafte den König am 
17. October noch ein Ediet zu unterfchreiben, kraft vefien alle Refor- 
mirte im Reiche innerhalb vierzehn Tagen katholifch werben follten, ftatt 
der ihnen früher zugeftandenen Frift von fehe Monaten. Im Weige 
rungsfalle follten ihre Güter eingezogen und verfauft werben. Heinrid 
von Navarra gab hierauf ein ähnliches Ediet gegen die Katholiken in 
feinem Rande. Dadurch wurden auf beiden Seiten viele Familien arm 
gemadt. Im Felde gefhah nichts Entfcheirendes noch Bedeutendes. 
Der König war 1586 in Lyon, und vertrieb fich hier mit Hunden, Affen 
und Papageien die Zeit, während die Ligue den Krieg nach Belieben 
führte, ohne fich um ihn zu befümmern. 

Paris wurde immer mehr der Mittelpunft eines fanatifchen Eifers 
und Volkshaſſes gegen die Proteftanten, und aud ver König wurde im⸗ 
mer verhaßter, weil er als zu lau und unfräftig für pie Vernichtung ver 
Keger erfchien. Die Guiſen unterliegen nicht, dieſen Eifer zu nähren 
und zu erhöhen. Es wurde ein neuer Bund geftiftet, der Bund ber 
Schszehn genannt, weil für jenes ver ſechszehn Stadtviertel von Pa- 
ris einer ber Führer der Verbindung beflimmt war, in feinem Bezirke 
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ihre Zwecke zu fördern und fo viele neue Glieder zu werben als möglich. 
Schon ging ein Gerüdt, man wolle ven König aufheben, wenn er ven 
Jahrmarkt von St. Germain befuchen werde. ‘Das erfuhr er aber, und 
ging nicht hin. 

Der bürgerlihe Krieg dauerte unterveß fort. Im Jahre 1587 
mar Poitou der Hauptichauplag veffelben. Heinrich von Navarra, ver 
jebt feine ftrategifche Fähigkeit zu entwideln begann, eroberte nicht nur 
viele Pläge, fondern erfocht auch am 20. October einen herrlichen Sieg 
über die ligiftifchen Truppen bei Coutras, an ver Gränze von Perigord 
und Guienne. Hier war ed, wo er den Grund zır feinem nachmaligen 
friegeriihen Ruhme legte. Dit Augen, die von Muth und Siegesluft 
funfelten, rief der junge Held beim Anfange ver Schladht ven Prinzen 
von Condé und Soiffons, feinen Bettern, zu: „Erinnert euch, daß ihr 
von Bourbonifchem Geblüte fein! Ich meines Orts will, fo wahr Gott 
lebt, zeigen, daß ich der ältefte von euch bin!” Er hielt Wort, und feine 
Freunde warnten ihn vergebens, fein Leben mehr zu fchonen. Auch 
Condé zeigte fi) im Treffen feines väterlichen Ruhmes würbig. Die 
Niederlage der Feinde war vollfommen; felbft der Anfithrer, ver Herzog 
von Joyeuſe, war unter den Todten. Heinrich von Navarra, der damals 
nur Soldat und Held aus Nothwendigkeit war, überließ fi) nach dem 
Siege ven wehmüthigften Empfindungen über ven traurigen Anblid des 
mit Taufenden von Todten bebedten Schlachtfeldes, trug eine faft brit- 
derliche Sorgfalt für die Verwundeten und entlich die gefangenen Ka— 
tholiken meift ohne Löſegeld. 

Die Vortheile diefes glänzenden Sieges waren unbebeutend; man 
eroberte nur einige feite Pläte. Ueber pas weitere Verhalten war man 
uneinig. Conde rieth, über die Loire zu jegen und ſich mit ven deutſchen 
Soldtruppen zu verbinden; Andere waren der Meinung, das Heer der 
Ruhe genießen zu laſſen, wenigſtens einen Theil deſſelben. Heinrich von 
Navarra ging nach Bearn, und legte dort einer Gräfin von Grammont, 
mit der er in einem Liebesverhältniß ftand, die in der Schlacht von Eou= 
tras eroberten Fahnen zu Füßen. Viele glaubten au, die ſchöne Gräfin 
fei die eigentliche Urfache gewefen, warum Heinrich feinen Sieg nicht 
beſſer benußt habe; gewiß iſt e8, daß eine nicht genug befämpfte Sinn- 
lichkeit feinen enleren Beftrebungen oft Eintrag that. Die Hülfstruppen, 
welche vie veutfchen Proteftanten den Hugenotten gefandt hatten, wur— 
den noch in vemfelben Jahre vom Herzoge von Guiſe entſcheidend ge— 
ſchlagen. Nur Wenige verfelben fahen ihre Heimath wieber. 

Die Hugenottifche Partei erlitt bald nachher einen andern Verluſt, 


136 Neuere Geſchichte. II. Zeitraum. IL Abſchnitt. 


durch den Tod des Prinzen von Condé (5. März 1588). Die Aerzte, 
die feinen Leichnam unterfuchten, erklärten, daß Gift feinem Leben ein 
fo frühes Ende gemacht habe. Das Verbrechen ſchien nicht aus politi- 
ſcher over kirchlicher Leidenſchaft hervorgegangen zu fan; vielmehr blieb 
ver Verdacht auf feinen Hausgenofien und auf feiner eigenen Gemahlin 
ruhen. Eonbe zählte exft fünfunppreißig Jahre als er farb; er war ein 
Mann, bei dem man, nad) dem Ausfpruche eines großen Geſchichtſchre⸗ 
bers, nichts vermißte als das Glüd*). 

Die Sechszehn in Paris riefen indeß Heinrich von Guife in ihre 
Stadt. Der König, davon unterrichtet, ſuchte es zwar zu verhindern; 
nichts deſto weniger aber kam Guiſe (9. Mai 1588), zwar nur mit wenigen 
Begleitern, aber gleich bei feinem Eintritt von Taufenden umringt, um 
beren Gunft ex bublte, und die ihn vergötterten**). Ex befuchte ven König, 
eben da diefer mit feinen Lieblingen rathſchlagte, ob er ihn tödten laſſen 
ſolle. Dies wiberriethen jedoch Einige dringend, und ftellten vor, die Auf⸗ 
regung fei jo groß, daß der König felbft Gefahr laufen könne. Als Guiſe 
ben Hof des Louvre durchſchritt, vie vielen Bewaffneten jah, und wie ihr 
Anführer Erillon feinen Gruß kaum erwieverte, erblafte er. Das Ge 
fpräch mit dem Könige war natürlich nicht das freundlichſte; Guife, welcher 
bemerkte, wie dieſer zwifchen verſchiedenen Entjchlüffen ſchwankte, entfernte 
fich ſchnell, unter dem Vorwande, von der Reife ermüdet zu fein, und um⸗ 
gab ſich in feiner Wohnung felber mit Betwaffneten. Auch ver König war 
im banger Unruhe, und ließ die Wachen im Louvre verdoppeln. Am folgen- 
ben Zage fand eine zweite Unterrevung Statt, in welcher fi der König 
jehr ſchwach, und der Herzog, der von vierhundert Edelleuten begleitet er= 
ſchienen war, jehr ftolz benahm. Die Spannung ward nur noch größer. 
Heinrich ließ fogar zu feiner Sicherheit viertaufend Schweizer nad Paris 
kommen. Died erhöhte das Mißtrauen der Sechszehn; und Guiſe felbft 
verbreitete gefliffentlicy ein Gerlicht, ver König wolle die Ligiften überfallen 
und hundert und zwanzig der Bornehmften hinrichten laffen, zu welchem 
Ende ſchon zwanzig Galgen und mehrere Blutgerüfte errichtet wären. 


*) In quo 'nihil merito desiderares nisi fortunam ‚ quam importune 
adversam a prima infantia ad ultimum vitae brevis spiritum expertus 
est. Thuanus, XC p. 183. D. Bgl. Martin, a. a. O. TomeX.p.53f. 

») Egli all’ incontro, con viso popolare e con faccia ridente, altri 
sccarezava con le parole, altri risalutava con i gesti, altri rallegrava 
con l’occhio, e traversando le caterve del popolo con la testa scoperta, 
non pretermetteva cosa alcuna, che fosse a proposito per finire di 
conciliarei la benevolenza e P’applauso popolare. Davila IX.p. 351. 
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Diefe Nachricht und die Bertheilung der Schweizer in ven Strafen brachte 
viele Bürger in Aufruhr; fie ſtürzten aus den Häufern, verfperrien bie 
Strafen durch vorgezogene Fetten, verrammelten ihre Thüren mit Fäffern, 
Ballen, Bretten und Wagen, und traten mit gelatenen Gewehren an vie 
Fenſter. Das gefhah am 12. Mai, welcher Tag deshalb der „Barrilaben- 
tag” genannt wurde. Die Schweizer flanden nun zwar im mehreren 
Straßen vertheilt; allein der König ließ ihnen befehlen, nicht zu ſchießen. 
Die Yolge war, daß die Bürger fie verfpotteten und auf alle Weiſe be= 
ſchimpften. Darüber riß einem Schweizer die Geduld, und er fchoß los. 
Sofort aber autiworteten bie Bürger mit emem Hagel von Steinen und 
mit Schüffen, wodurch gegen breißig Schweizer getöbtet wurden. Diefe 
armen Menfchen, die fich theils nicht wehren vurften, theild der Menge 
nicht gewachſen waren, fchmiegten ſich ängftlich an die Wände ver Häufer 
om, und flehten mit aufgehobenen Rofenkränzen um Barmherzigkeit. Man 
zwang fle enblich, mit in ven Ausruf: „Es lebe Guiſe!“ einzuſtimmen, und 
das Gewehr abzulegen. Guiſe zeigte ſich hierauf felbft zu Pferde, warb 
mit lauten Jubelgrüßen empfangen und ftellte die Ordnung wieber her, 
indem er zugleich den Schweizern die Waffen wievergeben ließ und ihnen, 
jo wie allen Töniglichen Truppen, freien Abzug aus ver Stabt zuficherte. 
Hierauf begab fich Die Königin-Mutter felbft zu ihm, und ftellte ihn 
zur Rede. Er verficherte, er habe dieſe Unruhen nicht erregt, jonbern ver 
König fei allein Schuld daran, weil ex fremde Truppen in die Stadt ge⸗ 
rufen habe. Als fie darauf Vergleichsvorſchläge that, fpannte er feine 
Forderungen fo hoch, daß ihre Bewilligung ihm die ganze Macht im Stante 
würbe verfchafft haben. Am folgenven Morgen wieberholte Katharine 
ihren Befuch ; auf dem Wege flüfterte ihr ein Bürger zu, es feien an funf⸗ 
zehntauſend Menſchen bereit, das Louvre von ber hinteren Seite her zu 
ſtürmen. Sogleich ließ fle vie dem Könige melden, der ohne Verzug mit 
wenigen Begleitern davon ritt, und wie ein Flächtling feine Hauptſtadt 
verließ. Zornig, daß er ihm entgangen ſei, nahm Guiſe in Paris nun 
ganz das Anfehn eines Herrſchers an. Die Ketten wurben wieder wegge⸗ 
zogen, die Verrammelungen (barricades) bei Seite gefchafft, die Läden ge= 
Hinet, und die Sitzungen des Parlaments nahmen wiever ihren Anfang. 
Guiſe bemächtigte fich Hierauf noch der Baſtille und änderte die Obrig⸗ 
keiten in Paris nad) feinem Gutdimken. Wenige rechtſchaffene Männer 
hatten die Stanbhaftigkeit ihm zu widerſtehen. Zu biefen gehörte ber 
Präfivent des Parlaments, Achilles von Harlay. Als Guife denfelben be⸗ 
ſuchen wollte, fand er ihn in feinem Garten auf- und niedergehend. Er 
redete ihn verbindlich an; aber der Präfivent, ohne fich in feinem Spazier⸗ 
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gange aufhalten zu Iafien, fagte troden: „Das ift ein Jammer, werm ber 
Diener den Herm verjagt. Uebrigens gehört meine Seele Gott, mein Herz 
dem Könige, und mein Leib jevem Böfewicht; man made damit, was man 
will.” Zu Guiſen's Freude waren die übrigen Öliever des Parlaments - 
weniger beharrlid. 

Katharina von Medici, die in Paris geblieben war, unterhanbelte 
indeß mit dem Herzoge fortwährend, und der ſchon fo tief emiebrigte 
König mußte ſchließlich faft alle Forderungen deſſelben bemilligen, um mır 
noch einen Schein von Freiheit und Herrfchaft zu retten. Die Befchlüffe 
des Königs waren enthalten in einem von den Parlamenten im Yult 
regiftrirten Edikte, das Unionsedikt genaunt. Cr forberte darin alle feine 
treuen Unterthanen auf, fi durch einen Eidſchwur gegen die Ketzer zu 
verbinden, wie er felbft ſchwur, vie Kegerei mit allen ihm zu Gebote 
ftehenden Mitteln in fenem Reiche auszurotten. “Die geheimen Artikel be 
trafen Sicherbeitspläge ımd andere Vortheile für bie Ligue. Durch einen 
bald darauf erlafienen Befehl wurde Guife zum Generalftatthalter des 
Königreichs ernannt; er war nunmehr, wie ein Zeitgenofje bemerkt, mit 
der Machtfülle befleivet, wie fie die Majorbomen unter ven Merovingern 
geübt batten.*) 

Am 16. Oktober wurde zu Blois ein Reichstag eröffnet, deſſen vor⸗ 
bereitende Sigungen ſchon am 16. September begonnen hatten, und veffen 
Beſchlüſſe ganz von Guiſe, der die Mehrkeit in feiner Hand hatte, ge⸗ 
leitet wurden. Den König ließ er die erniebrigenbfte Role fpielen. Doch 
war es fein öffentliches Benehmen nicht allen, was dieſen endlich zu einem 
verzweiflungsvollen Entſchluß beftimmte. Heinrich ILL. hörte von ver: 
rätherifchen Verbindungen der Guifen mit auswärtigen Mächten; man 
binterbracdhte ihm die übermüthigften Reben, die dem Herzog und feinen 
Anhängern entfallen waren, und neue Entwürfe, die auf feine Beſchränkung 
und Demüthigung abzwedten. In diefer Lage glaubte er, um feine Krone, 
jeine Freiheit, und fein Leben zu fchüten, kein anderes Mittel zu fehen, als 
Meuchelmord. Er meinte in Ouife die gefammte Ligue zu treffen, wie 
einft feine Mutter in Eoligny die ganze Reformation zu vernichten gewähnt 
hatte. Unter den fünf und vierzig Glievern feiner adlichen Leibwache 
wurven Acht erwählt, vie That zu vollziehen. Der König theilte ſelbſt vie 
Dolche unter fie aus, und fagte dabei: „Es ift eine Handlung der Gerech⸗ 
tigfeit an dem größten Verbrecher meines Reiches, die ich euch auftrage, 
und deren Ausübung mir bie göttlihen und menſchlichen Rechte zumeifen ; 


») Davila IX. p. 369. 
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und weil ich es leider auf dem geraden Wege Rechtens nicht zur thun ver⸗ 
mag, fo gebe ich euch hiermit, Kraft meiner königlichen Befugniß, volle Ge- 
walt, ihn auf diefe Art zur beitrafen.” Der Tag der Ausführımg warb 
auf ven 23. December feftgefeßt, wenn ver Herzog ſich zur Staatsraths⸗ 
figung einfinden würde. Er warb gewarnt; aber er achtete nicht Darauf. 
Noch ven Tag vorher fand er an der Tafel unter feinem Teller einen 
Zettel mit den Worten: „Der König will Sie umbringen.” Er fchrieb 
barımter: „Das wagt er nicht“, und warf ven Zettel unter ven Tifch. 
Am beftimmten Tage, da die acht Evelleute fih im Vorzimmer des 
Königs in Ordnung geftellt hatten, während ber Staatsrath ſchon bei= 
ſammen war, erhielt Guife in ver Situng ven Befehl, ſchnell zum Könige 
zu kommen. Ex kam, ſchritt durch das Vorzimmer, und eben, da er die 
Hand nach dem Thürvorhang des königlichen Cabinets ausftreden wollte, 
flärgten die Verſchwornen von hinten auf ihn zu. Ein Herr von Mont- 
feris faßte ihn beim Arm und gab ihm einen Dolchftich in den Leib, mit 
ven Worten: „Ha Berräther, du mußt fterben!” Des Effranats faßte 
ihn bei ven Füßen, Sainte Maline verfegte ihm einen heftigen Dolchſtoß 
im die Bruft, und Loignac einen andern in ven Leib. Das Alles war das 
Werk eines Augenblids. Der Herzog, da er das Schwert zu ziehen außer 
Stunde war, wehrte fich verzweifelt mit den Hänben und Zihnen, und rief 
nad feinen Freunden; gleich darauf, da ihm Sarriac von hinten ven 
Degen tief in den Leib ftieh, ſchrie er laut: „Ah! Barmherzigkeit 1’ arbei⸗ 
tete aber noch mit den leisten Kräften, fich loszumachen, und fchleppte feine 
Mörber, vermöge feiner gewaltigen Stärke, bis in einen Winkel an das 
Bett des Königs mit ſich fort, wo er endlich erſchöpft niederſank. So ftarb 
er im noch nicht vollenveten neun und dreißigſten Jahre feines Lebens, 
Mehrere feiner Freunde wurden hierauf gefangen genommen, und fein 
Bruder, der Cardinal Ludwig von Guife, im Gefängniffe gleichfall® er- 
mordet. Um dem Pöbel einen Anlaß zu Ausfchweifungen zu nehmen, 
wurden die Leichname beider Brüder in eine Kalkgrube geworfen, dann bie 
Gebeine verbrannt, und die Aſche in ven Fluß geftreut. Der dritte Bruder, 
der Herzog von Mayenne, der ſich zu Lyon befand, entfloh, als er hörte, 
daß der König Anftalten mache, auch ihn im feine Gewalt zu belommen. 
Boller Freuden über ven glüdlich gelungenen Anſchlag war Hein⸗ 
rich TIT. ſogleich mit der Nachricht zu feiner Mutter geeilt, die damals auf 
ihrem Zimmer zn Blois Trank lag. Sie, die um den Plan nicht gewußt, 
erichraf, und ermahnte ihren Sohn, behutfam zu fein. Zwei Dinge, fagte 
fie, find jegt Noth, Schnelligkeit und Entſchloſſenheit. Bangend um ihren 
Sohn, vaffte fie fich einige Tage fpäter auf, ven ebenfalls in Gewahrſam 
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gehaltenen Cardinal von Bourbon zu befuhen. Diefer legte ihr alle 
Schuld bei; fie habe nicht ruhen können, bis fie Alle zur Schlachtbank ge⸗ 
führt feien. Seine Worte machten einen folgen Eindruck auf die alte, nım 
faft fiebzigjährige Königin, daß ſich ihr Zuftand von dieſem Augenblid an 
verſchlimmerte; bald darauf, am 5. Januar 1589, endete ihr ränfenolles 
und verbrecherifches Leben. 

So war nun der ſchwache König ganz verlaffen. Nur zu bald zeigte 
fi, mit welchem Rechte feine Mutter befürchtet hatte, er würde Die Früchte 
feiner blutigen That nicht zu erndten wiffen. Wäre er entfchloffen genug 
gewefen, fogleich mit ver Miene des Siegers und Königs nach Paris ab- 
zugeben, und mit fortgefetstem Nachdruck die Ligue zu verfolgen, fo möchte- 
es ihm wohl gelungen fein, fie in Yurcht zu fegen und zu zerftreuen. Aber 
da die Barifer fahen, daß er fich felber fürdhtete, jo begingen fle vie größten 
Ausfchweifungen, bemächtigten ſich der wichtigften Poften in der Stabt, 
zerfchlugen allentbalben die Wappen und Biloniffe des Königs, und Hebten 
an allen Eden Spott- und Schandfchriften gegen ihn an, im welchen fie 
ihn bloß Heinrich von Valois nannten. ‘Den getöbteten Öuifen, dem Here 
zog und dem Carbinal, wurben prädtige Leichenbegängnifje gehalten; 
viele Kupferſtiche erfchienen, vie ihren Tod fo ſchrecklich als möglich dar⸗ 
ftellten, und wurben ımter das Voll vertheilt *); beſonders aber thaten die 
Geiftlihen Alles, in ihren Predigten die Dienge gegen ven König zu er⸗ 
bigen. Eimer berjelben rief feine Zuhörer laut zur Rache auf, und fuhr 
dann im höchſten Eifer fort: „Ja, ſchwört mir's Alle! ſchwört, ven leßten 
Heller, den legten Blutstropfen daran zu fegen! und hebt zum Zeichen 
eures Eides die Hände in die Höhe! Herr Präfivent (fo rief er dem red⸗ 
lichen Harlay zu, der auch zugegen war), hebt auch die Hand auf, hebt fie 
body in die Höhe, auf daß Jedermann es fehe!” Und Harlay, fonft jo 
muthig, warb verlegen und that es. Gin Anverer fragte feine Zuhörer 
von der Kanzel: ob denn fein Einziger unter ihnen ein fo eifriger Katholik 
fei, daß er e8 wage, den Tod eines foldyen Helden an der Perfon des 
Tyrannen zu rächen. Ja die Sechszehn legten der Sorbonne förmlich die 
Frage vor, ob das franzöfifche Volk von feinem, Heinrich III. geleifteten 
Eide der Treue entbunden werden, und ob es fich vereinigen und bewaffnen 
könne gegen die mit aller Bosheit erfüllten Rathichläge und Beftrebungen 
biefes Königs; und einundſiebzig Doctoren dieſes geiftlichen Richterftuhls 


*) Einer biefer Kupferfiiche hatte bie Unterſchrift: Comme Henry, le 
perfide, le detestable Valois, fait mettre en pieces les corps sauglans 
des deux princes martyrs. Capefigue l.c. T. V. p. 478. 
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beantworteten dieſe Frage bejahend. Hierauf ließen die Sechszehn die Par- 
lamentsrãthe, die e8 mit dem Könige hielten, unter ihnen auch den Präfi- 


 venten Harlay, in die Baftille bringen. Der Aufruhr brach fogleich auch 


in vielen anderen Stänten aus, ganze Provinzen fielen vom Könige ab. 
Die neue Ordnung, welche die Ligue ftiften wollte, zeigte fich als die ſchreck⸗ 
lichſte Unordnung. Unficherheit und Gefeglofigleit nahmen im ganzen 
Reiche überhand; überall fah man Berhaftungen und Gütereimyiehungen; 
in den Behörben, im Innern ver Familien herrichten Haß und Zwietracht. 

Der Herzog von Mayenne fam nad) Paris, warb mit Jubelgeſchrei 
empfangen, und tumultarifch zum Generalſtatthalter des Königreichs er⸗ 
nannt. Der König hatte das Aeußerſte zu fürchten; nichts blieb ihm in 
jener Verzweiflung übrig, als ſich den Reformirten in die Arme zu werfen. 
Nachdem er ihnen in einem Vertrage freie Religionsübung verfprochen 
hatte, kam Heinrich von Navarra nach Pleſſis les Tours, wo fich beide 
Könige beſprachen. Bald nachher führten fie ihr vereinigtes, durch 
Schweizer verftärktes, zahlreiches Heer gegen die Hauptſtadt, und belagerten 
fie, ohne daß die Ligiften es verhinvern konnten. Alle Welt wear gefpamnt, 
welchen Ausgang dies feltjam verwidelte Trauerfpiel nehmen werve, als 
plöglich ver Knoten zerhauen ward. Ein junger Dominicanermönd, Jakob 
Element, war von den aufrührerifchen Brevigten fo fanatifirt worven, daß . 
er fih entfhloß, ven Ruhm und Lohn im Himmel zu vervienen, der, wie 
man gejagt hatte, mit der Ermorbung eines von ver Kirche abgefallenen 
Königs zu gewirmen fei. Man glaubte auch, daß fein Vorſatz durch vie 
Herzogin von Meontpenfier, Schwefter der Guifen, vollends beftimmt 
worden fei; daß fie ihn durch ein ſchaͤndliches Mittel an fich gezogen babe, 
bärfte mr eine Berläumdung ihrer Yeinde fen®); daß aber vie Häupter 
ver Ligue überhaupt, mittelbar over unmittelbar, von dem Morbanfchlag 
unterrichtet gemwefen, ift faum zu bezweifeln. Yu größerer Sicherheit fragte 
Element feinen Prior, und als ihm dieſer verficherte, daß, wenn die That 
nicht aus perjönlichen Gründen, fondern aus wahren Eifer für das Beſte 
ver Religion und des Staats unternommen würde, man ſich dadurch ein 
wahres Berbienft bei Gott erwerbe: fo traf er alle Vorbereitungen, und 
machte fih auf ven Weg nad St. Cloud, wo Heinrich ILL, fein Haupt- 
quartier hatte. 


“) Verum de stupro haud facile erediderim, nisi si ardens ultione 
animus generosam feminam, ut ad alia scelera coecam, sic cetiam ut 
impotentem iram expleret ad hoc foeditatis plenum flagitium impulit. 
Thuanus XCVL p. 300. D. BL Martin, T. X. p. 159. 
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Nahe vor dieſem Orte traf er den Generalprocurator des Königs, 
2a Guesle, und fagte vemfelben, er habe dem Könige wichtige Dinge zu 
entdeden. Jener nahın ihn mit in feine Wohnung. Mit unbefchreiblicdyer 
Ruhe ging der junge Menfch der fchaudervollen That entgegen, nachdem 
er fih überzeugt zu haben glaubte, daß fle gut und rühmlich fer Er af 
ganz fröhlich zu Abend mit ben Leuten des Generalprocurators, verrieth 
ſich nicht durch die Heinfte Miene, und fchlief Die Nacht ganz ruhig. Am 
andern Morgen (1. Aug. 1589) führte ihn La Guesle in das Schlafges 
mach nes Königs. Der Mönch überreichte dieſem zwei Schreiben, die er 
fich zu verfchaffen gewußt hatte. Weil aber einige Herren ihm dabei zu 
nabe ftanden, jo fonnte er feinen Streich nicht ausführen. Er wartete da⸗ 
her, bis der König ihn fragte, ob er ihm fonft noch etwas zu melden habe. 
Das bejahte er, fügte aber hinzu, daß er es ihm nur ganz heimlich fagen 
bürfe. Auf Befehl des Königs entfernten ſich die Herren darauf einige 
Schritte; aber faum hatten fie ſich abgewendet, als fie ven König ſchreien 
hörten: „Ad mein Gott! ver Böſewicht von Mönch bat mid, getödtet!“ 
Sich raſch umwendend, fahen fie ven König fich jelbft ein Meſſer aus dem 
Leibe ziehen und dem Mörder, der ganz ruhig vor ihm ftand, einige Stöße 
bamit ins Geficht verfegen. 2a Guesle z0g hierauf ven Degen, und ftieß 
ihm dns Gefäß fo heftig ins Geficht und auf ven Leib, daß er ihn zwifchen 
zwei Betten, die in dem Zimmer ftanden, zu Boden warf. Der Mönd 
wollte fi wieder aufraffen, als mehrere Evelleute aus dem Borzimmer 
bereindrangen, ihn töbteten, und ven Leichnam zum Yenfter hinabſtürzten. 

Sobald ver König von Navarra von biefem Unglüdsfalle Nachricht 
belam, eilte er an das Bett des Verwundeten, und fiel vor vemfelben auf 
ein Knie nierer. Der König hieß ihn aufftehen, füßte ihn und erffärte ihn 
Laut für feinen Nachfolger, befahl auch allen anweſenden Herren, ihn da⸗ 
für zu erfennen. Am folgenden Tage ftarb er, noch nicht acht und dreißig 
Jahre alt. Mit ihm erlofh pas Haus Valois, und an deſſen Stelle trat 
die Seitenlinie der Bourbons ein. Aber ob der reformirte Heinrich von 
Navarra fein Recht durchſetzen werde, war zunächft noch ſehr zweifelhaft. 
Alle eifrigen Katholiken verabfcheuten ihn als einen Ketzer, Parts war in 
den Hänben ver Ligue, und von Philipp II. war zu erwarten, daß er ver 
katholiſchen Partei mit Waffengewalt beifpringen werde. Wollte alfo Hein⸗ 
rich von Navarra die Krone von Frankreich befigen, fo mußte er fie erft 
als Held erkämpfen. 
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9. Seintid IV. 
(1589 — 1610.) 


Wir haben gefehen, wie viefer Fürft ſchon in feinem ſechszehnten Fahre 
als Haupt des Bourbonifhen Haufes vaftand, und wie er fchon damals: 
ſich die Achtung eines Coligny erwarb. Aber noch in einem weit zartern 
Alter verrieth fich der hohe Geift, ver in dem Knaben wohnte. Er war 
zugegen, al8 Katharina von Medici und ihr Sohn, Karl IX., vie Zufam- 
menfunft mit der Königin von Spanien und dem Herzog von Alba in 
Bayonne hatten, und zog bei dieſer Gelegenheit durch feine jugenpliche 
Munterkeit, und durch feine treffenden Antworten die Aufmerkſamkeit der⸗ 
geftalt auf fich, daß ein vornehmer Spanier fügte: „Wahrlich, er ſcheint 
mir ein Fürft oder Kaifer zu fein, over doch Eimer, der e8 werden wird.“ 

Johanna von Navarra, feine Mutter, eine ber trefflichften rauen 
ihrer Zeit, hatte fich ver Erziehung ihres Sohnes mit außerordentlihem 
Eifer angenommen, beſonders feitvem ihr Gemahl, der ſchwache König 
Anton von Navarra, geftorben war (1562). Außerdem war das Leben 
felbft feine Schule. Er warb früh mit in das Kriegsgetümmel gezogen; 
wie er denn von fich felber oft zu fagen pflegte, daß er im Lager und unter 
ben Waffen groß geworben fei. Im Reiten that es ihm Niemand gleich, 
und in allen friegerifchen Uebungen war er Meifter. Bon früher Jugend 
anf zeigte er ein feuriges Ehrgefühl. Dies machte ihn tapfer, wo e8 Tapfer⸗ 
feit galt; und großmüthig, wo die Großmuth feine Würde erhöhen fonnte. 
So muthig und kriegeriſch er aber auch war, fo waren doch feine Gefühle 
mehr zur Sanftmuth und Theilnahme geftimmt; und da zu feiner Ge— 
müthsart eine ſtarke Sinnlichkeit kam, jo wurde die Neigung zu unaufhör⸗ 
lichen Berhältniffen mit. Weibern bei ihm zu einer Leivenfchaft, die fein 
tadelnswürbigfter Fehler ift, und feinem Charakter Abbruch that. Schon 
früh und als junger Ehemann war er in ſchamloſe und ſchmutzige Liebes⸗ 
intriguen verftridt. Perſönlichkeiten wie Karl IX. und Heinrich von Anjou, 
die ihm fo vieles Leid angethan, waren ihm dennoch als Öenoffen angenehm, 


. wenn e8 auf gemeinfame Ausſchweifungen anlam *). Mit feiner Gemahlin 


*) Bol. Martin, T. IX. p. 366. Die umfaflendfte Monographie ift 
gegenwärtig bie von Poirson, hist. du rögne de Henri IV. Paris 1856. 
2 tomes (ber zweite in 2 Wbtheilungen). Indeß vermögen wir bie Grund⸗ 
auffaffung nicht zu billigen, bie viel zu optimiftifch if, jo daß denn auch bie 
Darfiellung nicht felten ben Charalter bed Panegyricus an fi trägt. Biel 
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Margarete, vie felbft freilich nicht ſchuldlos war, lebte er in offener Zwie⸗ 
rracht, und ſchon Jahre lang vor feiner Erhebung von ihr getreunt. Daß 
auch in religiöfen Dingen feine Eharalterftärke und feine Ueberzeugungs⸗ 
treue unter feiner Lebensluſt und Genußſucht litt, haben wir ſchon erkannt; 
er lernte früh Berftellung üben. Indeß Iehrten ihn och auch wieder bie 
bedenklichen Umftänve, umter denen er ven Schauplat betrat, vielfach, Ernft 
und Strenge; und mehr als alles Andere hielt feiner Genußſucht und 
ihren entmannenden Folgen feine Herrfchbegier die Wange. So ward er 
vor der Erfchlaffung und Berweichlihung bewahrt, in die ein räges und 
uppiges Leben ihn vielleicht geftürzt haben witrde. 

Eine herrliche Gefumbheit und eine bewundernswilrdige Nervenkraft 
machten ihm übervies alle Beſchwerden leicht, und erhielten ihn bei immer 
freher Laune. Ein Mares Auge, eine Adlernaſe, eine frifche, bräunliche 
Geſichtsfarbe und ein ſchön gelodter Bart machten feine Züge, bie ſchon 
Geiſt und Leben ausbrüdten, nody anziehenver. Dabei war er inmer 
thätig, ſah Alles mit eigenen Augen nach, und im ver Schlacht, wo er zu 
Pferde ſaß, verglichen ihn feine Feinde felbft mit dem Aoler. Früh um 
vier Uhr ftand er auf, und man fagte von ihm, daß er nicht fo viel Zeit 
zum Schlafen brauche, als der Herzog von Mayerme, fein Gegner, zum 
Eſſen. Auch antwortete er felbft einmal Jemanden, der dieſen einen ein= - 
fihtsoollen Feldherrn namnte: „Das ft wahr, aber ich gewinne ihm alle 
Tage fünf volle Stunden ab.” 

Allen er mußte ihm noch mehr abgewinnen, denn als fein Vorgänger 
flarb, war feme Lage ſehr mißlich. Er felbft fagte darüber fcherghaft: 
„Ich bin ein König ohne Krone, ein Feldherr ohne Gel» und ein Ehemann 
ohne Frau.” Auch dauerte ver Krieg, ven er zu führen batte, ehe ihm 
Paris die Thore öffnete, beinahe fünf Jahre. Die Ligiften hielten noch 
eng zufammen; ihr Oberhaupt, der Herzog von Mayenne, mar in ber That 
ein Mann von Tapferkeit, Feſtigkeit und Einficht*), und es ſtanden ihm 
viele Hilfsmittel zu Gebote. Ein Theil des Adels verließ nach Heinrich's IIL 
Tode mißvergnägt das Eönigliche Heer, und begab ſich auf feine Güter; 
ein anderer blieb bei Heinrich, nachdem viefer gefchworen hatte, vie katho⸗ 
liſche Religion aufrecht zu erhalten, fich ſelbſt darin unterrichten zu laſſen, 


zutreffender it, von ber religiöfen Einfeitigleit abgejehen, die Auffaffung bes 
Grafen Earne, die Begrlinder der franzöfifhen Staatseinheit (deutſch von 
Seybt), Leipzig 1859. ©. 262 ff. 

*) Fidei et constantiae laudem ad virtutis militaris decus adjunzxit, 
adeo ut princeps fidei tenacissimus et expugnator urbium, quasi Ulysses . 
alter, vulgari diverbio appellaretur. Thuanus, XCIIL p. 248. C. 
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ſich dem Ausſpruch eines Nationalconciliums zu unterwerfen, und ben ‘Ted 
des vorigen Königs zu rächen. 

Er verſuchte jet mit den Herzoge von Mayenne ven Weg der Un- 
terhandlungen, aber fruchtlos. Mahenne ließ ven alten Cardinal von Bour⸗ 
bon, ber übrigens in feines Neffen Gewalt war, unter dem Namen Karls X, 
als König ausrufen, und fich ſelbſt zum Generalitatthalter des Reiches er⸗ 
nennen. Bald brach er mit fünfungwanzigtaufend Mann von Barıs auf, 
um, wie er öffentlich befannt machte, „ven Bearner zu fangen.” Schon 
mietheten die Parifer Damen Fenfter in ver Antonsftraße, um ben ſchönen 
Triumphzug mit anzuſehen; allein der Bearner wollte ſich nicht fangen 
lafſen. Er hatte ſich in die Normandie gezogen, um Hülfstruppen aus 
England zu erwarten, und ftand mit fiebentauſend Mann bei Dieppe treff= 
lich verſchanzt. Bergebens beſtürmte ihn bier der viermal ftärfere Diayenne; 
er fand die Verſchanzungen unüberwindlich, umd mußte fih auf Amiens 
zurüdziehen. Berftärkt durch friſche Truppen aus ber Picarbie und ber 
Champagne, fowie durch Engländer, ging Heinrich auf Baris los und ver⸗ 
fuchte, es zu überrumpeln. Cr belam auch vie Borftänte in feine Gewalt, 
aber nun eilte Mayenne herbei Heinrich ging ihm entgegen und forderte 
ihn zu einer Schlacht auf; jener umging ihn, und warf ſich in die Stadt. 
Heinrich Ionnte feine Truppen in ver Nähe von Paris nicht halten und 
wandte fi nach Tours. Seine Tage blieb äußerſt fchwierig, nicht nur 
meil es ihm an Kriegsmitteln un Gelve fehlte, ſondern auch weil vie Ka⸗ 
tholiken von feiner Partei, auf jenes Berſprechen bauend, fich in ihrer Re⸗ 
ligion unterrichten zu laſſen, feinen Webertritt eben fo fehr hofften, als bie 
Reformirten ihn fürchteten. 

Für die Ligue war es eine Hauptfrage, wer König von Frankreich 
werben folle, wenn ver Scheinlönig Karl X. geftorben fein würde Ma⸗ 
penne, obſchon gerhäßigt, und nicht non heftigen Leidenſchaften gefinchelt, hegte 
doch Hoffnungen und Wünfſche. Dagegen geb es Ablömmlinge ver Valois 
in weiblichen Linien; und bejonvers ließ Philipp IL die Abficht blicken, da 
feine dritte Gemahlin Elifabeth die Schwefter Heinrich's ILL geweſen war, 
nen Thron von Frankreich jeiner mit ihr erzeugten Tochter zu verfchaffen. 
An ihn hatte fi die Ligue ſchon gewandt, um Unterftägung in ihrem 
Kampfe zu erlangen. Auch kam ein päpftlicher Legat nach Paris, ver wider 
bie ausdrückliche Anweifung Sixtus V., leivenfchaftlich fire die Ligue und 
bie Spanier Partei nahm, und das Voll noch immer mehr gegen ven Ketzer 
Heinrich erhigte. Wie heftig der Religionshaf wirkte, Tann man daraus 
fehen, daß die Sorbomme alle Diejenigen im ven Bann that, bie Heinrich 
als König anerfennen würden. Ja der Legat verbot fogat. den Biſchöfen, 

Beder's Weligeſchichte. 8. Aufl. X. 10 
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nach Tours zu gehen und für bie Belehrung Heinrich's zu wirken. Dage⸗ 
gen erließ dieſer eine Berorbnung, worin er drohte, Jeden als einen Maje⸗ 
ſtaͤtsverbrecher zu behandeln, der fich mit dem Legaten einlaffen würde. 

So wurve eine friebliche Bergleihung immer weiter hinausgefchoben, 
und der Waffenkampf vauerte fort. Heinrich war mit der Belagerung von 
Dreur befchäftigt, als ſich Mayenne ihm mit einem weit ftärlern Heere, in 
welchem ſich ſpaniſche Hülfstruppen und deutſche Söldner befanden, näherte. 
Dennoch befchloß er die Schlacht in ver ‚Nähe von Ivry anzunehmen. 
MWährend feine Soldaten die Nacht vorher, in zwei ‘Dörfer vertbeilt, ruhig 
fehliefen, war er beſtändig wachfem und thätig, und erlundete Die Gegend. 
Als man ihm fagte, er habe bei feinem Schlachtentwurf auf einen möglichen 
Abzug nicht genug Bedacht genommen, erwieberte er: „Es giebt feinen 
andern Abzug als über das Schlachtfelo Hin.” Früh am Morgen ordnete 
er feine Schaaren, warf fi) dann auf die Knie nieder und bat Gott, ihm 
ftatt nes Sieges ven Tod zu ſchenken, wenn er vorher wife, daß er em 
Schlechter König werden würde. Die Solbaten waren tief ergriffen, und 
fühlten fich durch einen ſolchen Anführer zwiefach zur Tapferkeit begeiftert; 
aus allen Fehlen erſchallte aut: Es lebe ver König! Daun fprengte Hein- 
rich durch die Reiben, und hielt eine muthige Anrede an vie Truppen, bie 

mit ben Worten [hloß: „Und wenn ihr eure Stanbarten verlieren folltet, 
fo feht nach meinem weißen Federbuſch; ihr werbet ihn immer auf dem. 
Wege ver Ehre und des Sieges finden.” Und wahr ift eg, daß er immer 
im gefährlichften Getümmel zugegen war, oft wie ein gemeiner Reiter focht, 
und feinen Degen ganz vol Scharten und Blut aus dem Treffen zuräd- 
brachte. Es war ein herrlicher Sieg, ben er hier erlämpfte (14. März 
1590), noch herrlicher durch die Mäßigung, die er nach demſelben zeigte. 
Denen, bie ven Fliehenden nachfegten, rief er zu: „Schont der Franzofen, 
macht nur die Ausländer nieder!” Die Gefangenen feilelte er darch Her⸗ 
ablaffung und Verbindlichkeiten an fich, feinen eigenen Officieren dankte ex 
auf bie ſchmeichelhafteſte Weiſe für ihren Beiſtand, und fo gewann er Aller 
Herzen. 

Erſt nach vierzehn Tagen erſchien Heinrich wieder in der Nähe von 
Paris, ohne jedoch vor ter Hand einen unmittelbaren Angriff auf bie 
Stadt zu machen; während Mayenne nad) ven Nieverlanden gereif’t war, 
um mit dem Herzog Werander von. Parma neue Maßregeln zu verabreven. 
Unterbeß farb der alte Carvinal von Bourbon (8. Mai 1590), ein Er⸗ 
eigniß, welches zunächft ohne Folgen blieb, da die Ligue ganz mit der Ver⸗ 
theidigung der Hauptſtadt bejchäftigt war, Die jegt von Heinrich ernfter be⸗ 
brängt ward. Er fperrte alle Zugänge, fing die Zufuhren auf, und vers 
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fette bie Einwohner dadurch bald in brüdenne Hungersnot. Dennoch 
fonnte er fie zu feiner Uebergabe bewegen. Die Geiſtlichen ſuchten das 
Bolt durch Broceffionen zu befchäftigen, und obſchon die Noth immer höher 
flieg, die Tagelöhner nicht mehr fo viel werdienten, um bie Suppen von 
Kleie und Hafer kaufen zu können, wovon bie Armen allein noch Iebten, 
riffen Doch die Prebigten der von glühenvem Eifer für die Sache erfüllten 
Geiftlichen die Dienge fo bin, daß fle ihre Leiden ſtandhaft ertrug. Faſt 
dreizehntauſend Menſchen flarben vor Hunger. Auf einen fo hartnädigen 
Widerſtand hatte Heinrich nicht gerechnet. Bei einer Zuſammenkunft mit 
Abgeordneten der Ligiſten beſchwor er fie, als Franzoſen zu denken, und 
ſich doch nicht länger von der ſpaniſchen Habſucht zum Spielwerke gebrau⸗ 
hen zu laſſen; er vergoß Thränen über das Elend des verblendeten Volls: 
Alles vergeblich. Als die Abgeordneten wieder in die Stadt kamen, ließen 
bie Sechszehn ausſprengen, der König verlange eine unbedingte Uebergabe. 
Dies verhärtete pas Boll noch mehr, welches ohnehin auf einen baldigen 
Entjag rechnen durfte, da Mayenne ſchon auf dem Wege war ımd.ver 
Herzog von Barma, nach dem ausprüädlichen Befehle Philipp's, ihm mit 
einem fpanifchen Heere auf dem Fuße folgte. Heinrich warb daburd nicht 
wenig bevrängt. Er war nicht ſtark genug, dem Feinde bie Spitze zu bie 
ten umd zugleich bie Stabt eingefchloffen zu halten; auch war fein eigenes 
Heer fchon lange nicht mehr befolvet worven, und bezeigte ſich folglich nicht 
am willigften. Er wagte jest einen Sturm, warb aber zurüdgefchlagen, 
und mußte endlich die Belagerung ganz aufheben. Während biefer Anar- 
hie riß auch in den Provinzen die größte Verwirrung ein. Die Statt 
halter regierten nicht bloß willkürlich und vefpotifch, ſondern mehrere der⸗ 
felben, welche glaubten, daß das Ende aller diefer Unruhen zulegt eine 
gänzliche Zerftädelung von Frankreich fein werde, waren fegar darauf be= 
dacht, für diefen Fall ihre Statthalterfchaft als bleibenves Eigenthum an 
ſich zu reißen, wie e8 ımter andern ver Herzog von Mercoeur in ver Bre= 
tagne verjuchte. 

Die größte Derlegenheit Heinrich's entſtand daraus, daß er einfah, 
bie Ligiften würden ihn Leichter anertennen, wenn er zur letholiſchen Re⸗ 
ligion überträte, die Reformirten aber ihm dieſen Schritt ſehr übel neh— 
men. Wenn er auch ſein Gewiſſen darüber beruhigen konnte: durfte er 
es wohl wagen, feine bisherigen Freunde fo zu beleidigen, ehe er des Er⸗ 
folges bei den Feinten gewiß war? Unterdeß that‘ er wenigftens alles _ 
Mögliche, fih im Felde zu erhalten. Im nächften Jahre (1591) wurde er 
durch deutfche und englifche Hülfstruppen umterftügt, während feine Geg- 
ner unter fich zerfielen. Ein Sohn des ermordeten Herzogs Heinrich von 
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Suite, Karl, entlam ans feinem Gefängnifje, und bildete eine Partei, vie 
fi von Mayenne abwandte. In Paris, wo die Sechszehn vier taufend 
Mann fpanifcher Truppen aufgenommen hatten, übte Philipp IL ven größ- 
ten Einfluß, und während Mahenne in's Feld gerädt war, herrſchte eine 
arge revolutionäre Tyrannei. Die Gemäßigten wurden mit dem Namen 
Bolitifer belegt und ihres Bermögens beraubt. Zehn ver heftigſten Eiferer, 
an deren Spitze ein wilder Frevler, Namens Bufiy, ſtand, erhielten mum⸗ 
fhränfte Macht, und ſchüchterten Diejenigen, welche ihre vefpotiiche Will⸗ 
ir verabfcheuten, fo ein, daß fie feinen Widerſtand wagten. Der Parla⸗ 
mentspräfinent Briffon und zwei Räthe wurden als Ketzer und Berräther 
ohne alle Rechteform aufgehängt (15. Rov. 1591). Endlich kam Mayenne 
zurüd, ließ vier der ärgften Frevler auf viefelbe Weife Hinrichten, und fellte 
die Ordnung wieder ber. 

Heinrich benutzte die Entfernung Mayenne’s, um Rouen zu belagern, 
vorzägli auf Elifabeth’8 Betrieb, welche die Ligue aus der Normandie 
verbrängt wünfchte. Doch ein abermaliges Erfcheinen des Herzogs von 
Parma nöthigte ihn, vie Belagerung wieder aufzuheben (20. April 1592). 
Indeß blieb unter ven Katholiten die Entzweinng zwifchen den Heftigen 
und den Gemäßigten, indem Jene beiaupteten: Heinrich könne felbft dann 
nicht König werben, wenn er katholiſch wilrbe. Der immer ververblicher 
wervenden Ungewißheit ein Eude zu machen, wurden durch Mahenne, der 
gleichfam in der Mitte Hand, vie Reichöftände berufen und am 26. Januar 
1593 eröffnet. Sie follten einen neuen, rechtgläubigen König erwählen ; 
allein e8 kam zu feinem Beſchluß, fo viele Mühe fih die Spanier auch 
gaben, bie Abſchaffung des falifchen Geſetzes zu erlangen und bie Wahl 
auf die Infantin zu Ienlen. Indeß entfchloß ſich Heinrich, dem immer flär= 
teren Drängen feiner katholiſchen Anhänger, Das fogar von mehreren feis 
ner reformirten Freunde lebhaft unterftägt warb, nadhzugeben; er ſchwur 
in der Kirche zu St. Denis am 25. Juli 1593, unter vielen Foörmlichkei⸗ 
ten, öffentlich vor dem Erzbiſchof von Bourges die reformirte Religion ab, 
umd ſchickte eine Geſandtſchaft nach Rom, den Papſt Clemens VIII. um 
feine Betätigung ver Losſprechung zu bitten. ‘Der päpftliche Gefandte im 
Paris, im Einverfländniffe mit den Spaniern, gab fich indeß alle Muhe, 
um die Birger zu Überzeugen, daß der Uebertritt Heinrich's nur erheuchelt 
fei. Mayenne hingegen, ohne Geld und ‘Truppen, und von ben Schweizern 
‚ bei weitem nicht jo unterftägt, wie er gehofft hatte, ſchloß mit dem Könige 
einen Waffenftillftand. Während vefielben kamen mehrere Anhänger Hein⸗ 
rich's nach der Hauptſtadt, und bereiteten eine Verſöhnung vor; das Bolt 
ſtrömte nah St. Denis, um den König zu fehen, Evelleute von Heinrich's 
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Heer Tamen mit Belannten von ver andern Partei häufig zufammen, und 
rühmten Heinrich's Eigenfchaften, Dies wirkte fo jehr, daß allen eifrigen 
Ligiften bange warb, und einige Prieſter fogar einen Schwärmer, Namens 
Barriere, von dem Charakter des Jakob Element, abfchidten, den König zu 
ermorben; aber zum Glück verrieth ven ſchändlichen Anfchlag ein Floren⸗ 
tinifher Dominicaner, dem ſich Barriere entdeckt hatte. ‘Diefer wurde er⸗ 
griffen, zum Tode verurtheilt und geräbert. 

Philipp IL hatte. bereits fo große Summen an ven Entwurf, Frank⸗ 
reich an fein Haus zu bringen, gewanbt, daß er ganz erſchöpft war, olme 
doch dem Ziele näher gelommen zu fein. Er wurbe verbrofien und Kalt, 
und dadurch verlor auch feine Partei in Paris ven Muth. Heinrich be= 
nußte diefe Stimmung und bie allgemeine Sehnſucht nach Frieden; er 
forberte in einem gnäbigen und väterlichen Tone das franzöſiſche Boll 
zur Unterwerfung auf, und verſprach allgemeine Berzeihung. Hierauf 
ergaben fich einzelne Stänte und ganze Provinzen. Er dankte ihnen 
durch Wohlthaten, Geſchenke und Vorrechte, und brachte dadurch immer 
mehrere dahin, fi zu unterwerfen. Am 27. Februar 1594 ließ er fi 
feierlich krönen, und zwar zu Chartres, weil Rheims noch in ven Hän⸗ 
ben ber Ligue war. Hierauf kehrte er wieder nad St. Denis zurück. 
Der Waffenſtillſtand hörte um viefe Zeit zwar auf, aber ver Krieg warb 
nur läſſig geführt. Mayenne, ver noch immer auf Unterftügung vom 
Papft und von Spanien hoffte, reifte am 6. März 1594 von Paris ab 
an die Gränze von Champagne, um vie Truppen, bie ihm Graf Ernft 
von Mansfeld zuführen follte, in Empfang zu nehmen. Das entjchien 
endlich vie Sache. Denn ver Graf von Briffac, vem Mayenne während 
feiner Abwefenheit ven Oberbefehl in ver Stabt anvertraut hatte, weil 
er früher einer der eifrigften Ligiften war, wunſchte jet feinen Frieden 
mit dem Könige zu machen, und fand viefen geneigt, die Forderungen, 
bie ex für die Pariſer und für fich felbft machte, zu bewilligen. Heinrich 
veriprach ihm bie Beftätigung ber Marſchallswürde, 200,000 Thaler 
und ein Jahrgeld, einigen feiner Freunde andere Wurden, und fir Pa- 
ris wurde eine allgemeine Amneftie und Ausſchließung des reformirten 
Gottesdienftes bebimgen. Dafür wollte ihm Briffac die Stadt überlie- 
fern. Muth, und Klugheit gehörte aber dazu noch immer; denn bie wi- 
thenden Sechszehner ſprachen laut Davon, daß ſie vie Stabt lieber an 
allen Eden anzünven wollten, als fie Dem Bearner in die Hände fallen- 
laſſen. Briffac verfäumte invefien keine Vorficht, und befegte die wich⸗ 
tigften Poften mit zunerläffigen Leuten. Da Alles bereit war, verfams 
melte ex om Abend, ven 21. März, die Oberften und Hauptleute ver 
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Staptviertel, durch die er ſchon vorher pie Sechszehner verbrängt hatte, 

und verabrebete das Nähere mit ihnen. Um vier Uhr des Morgens zeig- 
ten fi) Heinrich’8 Truppen an den Thoren von Paris. Briffac ließ fie 
ihnen öffnen, und fo zogen fte in befter Ordnung ein, ftellten fi in den 
Straßen in Schlachtordnung und befetten die wichtigften Poften. Die 
überrafchten Ligiften wagten feinen Widerſtand; mur ein Haufe beut= 
cher Landsknechte wollte vie Waffen nicht niederlegen, wurde aber von 
den Schweizern angegriffen und dazu genöthigt. Sobald man fi) der 
Stadt ganz verfichert hatte, erfchten auch Heinrich mitten unter einer 
großen Anzahl feines Adels, nicht ohne Beſorgniß; denn er fah fi 
ſchuchtern nad) allen Seiten um, und fragte oft, ob man fi auch ver 
Thore völlig verfichert habe. Doch lief Alles unerwartet ruhig ab, und 
da das Volf zulegt anfing, laut zu rufen: „Es lebe ver König!‘ fo ger 
wann er felbft feine gewöhnliche Heiterkeit bald wieber, und überließ fich 
angenehmen Betrachtungen. „Man ſieht e8 recht, fagte er unter andern 
zu feinen Begleitern, daß dies arme Bolf lange in der Tyrannei gehal= 
ten worden ifi.” Und als man bei feinem Eintritt in bie Kathedral⸗ 
fire, wohin fein Zug zunädft ging, das gewaltſam drängende Volk 
abhalten wollte, fagte er freundlich: „Laßt fie doch! Ich will Lieber mehr 
Mühe haben, hineinzulommen, wenn fie mid, nur recht mit Bequemlich⸗ 
keit ſehen können; denn fie jcheinen mir recht hungrig zu fein, einen Kö⸗ 
nig zu fehen.” Nachdem er in ver Kirche die Mefle und ven Ambros 
fianifchen Lobgeſang (Te deum etc.) gehört, begab er ſich ins Louvre 
und fpeifete bafelbft an offener Tafel. Nachmittags waren alle Läden 
offen, in allen Werkftätten ward wieder gearbeitet, und es fchien gar 
nicht, als ob etwas vorgefallen wäre. 

Heinrich's Ehrgeiz gefiel fich jetzt varin, und fein wohlwollendes 
Gemüth ftimmte damit überein, durch Wohlthun, Belohnen und Ver⸗ 
zeihen zu glänzen. Seine Topfeindinnen aus dem Haufe der Guſen, 
bie Herzoginnen von Nemours und von Montpenfter, welche Freiheit 
und Vermögen ſchon für verloren achteten, erhielten eine Schutzwache, 
ja der höfliche König befuchte fie noch am nämlichen Tage felbft. Als 
die ſpaniſche Befagung auszog, fagte er zu ben Officieren derſelben: 
„Empfehlen Sie mich Ihrem Könige, reifen Sie glücklich, aber kommen 
Sie nie wieber.” Als man ihm Einige nannte, bie feine Rache vorzüge 
lid) verdient hatten, fagte er: „Nein, nem, ich will Alles vergefien, und 
da mir Gott vergiebt, ob ich es gleich nicht verdiene, fo will ih auch 
meinen Unterthauen vergeben.’ Ja vielleicht übertrieb er die Milde 
gegen feine Feinde auf Koften Derer, die ihm treu auhingen. Wenig⸗ 
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fiens Hagte mancher varfiber,, daß man ihm erft recht viel Böſes gethan 
Haben müfle, wenn man von ihm befchenkt fein wolle. Er felbft vrüdte 
ſich darüber öfters ziemlich wißig aus: „er vergolve vie Böfen alle 
Tage, damit das Blei ibrer Bosheit nicht fichtbar werde.” 

Mit der Beſitznahme von Paris hatte fi Heimrch's Rage außer⸗ 
ordentlich gebeffert; doch blieb auch fo noch viel zu thun üubrig. Mayenne 
fammelte fortwährend Truppen, firenge Katholiken trauten dem Abtrün- 
nigen noch nicht recht; auch unter ven Reformirten gab es feit Heinrich’s 
Rucktritt viele Mißvergnügte, und der Papft zauderte mit feiner Beſtä⸗ 
tigung fehr lange. Der Krieg mußte aljo noch weiter fortgeführt wer⸗ 
den. Heinrich eroberte Laon; viele andere Städte aber und ganze Land⸗ 
ſchaften wurden von ihren Befehlshabern, zum Theil gegen reihe Be 
Iohnungen, frienlich übergeben; auch der Herzog von Guiſe verlieh fei- 
nen Oheim Mayenne, unterwarf ſich dem Könige, und lieferte ihm die 
Städte, die er inne hatte, aus. Indem Heinrich ſo von Sieg zu Sieg 
fortſchritt, wagte der Fanatismus noch einen Berſuch, ihn zu vernichten. 
Ein Jeſuitenſchuler, Johann Chatel, ver Sohn eines Pariſer Tuchhänd⸗ 
lers, erſt neunzehn Jahre alt, fühlte fich zu demſelben Vorſatz begeiſtert, 
den Jaeob Clement an Heinrich III. ausgeführt hatte. Es gelang ihm, 
ſich unter das Gefolge des Königs zu mischen, und eben als viefer einen 
ihm vorgeftellten Edelmann umarmen wollte, fuhr jener plöglih mit 
einem Meſſer auf ihn zu. Der Stich, ver auf vie Gurgel berechnet ge= 
weſen war, traf — weil ſich ver König eben büdte — vie Lippe, und 
ftieß ihm ein Paar Zähne ein (27. Dec. 1594)*). Der fogleid) ergrif 
jene Mörder geftand, daß ihm nichts als vie Liebe zur Tatholifchen Reli⸗ 
gion, und demmächſt die Lehre ver Jeſuiten, daß e8 eine edle Handlung 
fei, einen ketzeriſchen König zu ermorben, zu biefer That verleitet babe. 
Er beharrte auch ruhig auf diefer Ueßerzeugung, und litt unter ven 
fürchterlichften Folterqualen mit der Stanphaftigfeit eines Märtyrers 
den Tod. Seine Ausfagen bewogen das Parifer Parlament zu einem 
Beihluß, der die Jeſuiten als Berführer ver Jugend, als Störer ver 


‚ Öffentlichen Ruhe, als Yeinde des Könige ımd des Reichs aus Frank- 


reich verbannte. Als man bei viefer Gelegenheit die Papiere des Or⸗ 
dens unterfuchte, fand man in ven Schriften des Pater Gnignarb eine 
Stelle, in welcher vie Abſetzung oder, wenn dieſe nicht zu bewerfftelligen 
fei, die Ermorbung des Königs angerathen warb. Guignard ward ein⸗ 


9 Bgl. L’Esprit dela Ligue, T. II. p.286 ff. Martin, T. X. (4. dd. 
1860) p. 370, giebt den 27. November an. 


152 Reuexe Geſchichte. IL. Zeitraum. II. VIbſchnitt. 


gezogen, und in Folge eines Richterfpruch® gehentt (7. Januar 1595) 
Die Parlamente von Bordeaur und Toulouſe traten dem Beichlufle des 
Barifer nicht bei; daher blieben auch vie Jefuiten in den Bezirken der⸗ 
felben unangefochten. 

Dex Mordverſuch verfenkte den König auf einige Zeit in tiefe 
Schwermuth; aber ber Krieg, ven er am 17. Januar im Unmuth über 
Bhilipp’8 IL. feindfelige Haltung biefem erflärte, und der dadurch be= 
bingte Einfall eines fpanifchen Heeres in Frankreich wedten ihn wieder 
zu feiner alten Thätigleit. Er ging den Feinden eutgegen und ſchlug fie 
im Juni bei Fontaine Francoife mit nur funfzehuhundert Mann, vie 
aber wie Löwen fochten, weil er an ihrer Spige fein eigened Leben 
fo wenig ſchonte, als fuche er ven Tod. Mahenne verlangte parauf 
einen Waffenſtillſtaud, zeigte fich zur Unterwerfung bereit und bat ihn 
nur: er möchte ihn nicht nöthigen, ihn früher als König anzuerkennen, 
als bis die päpftliche Rosfprehung angelommen fei. Heinrich bewilligte 
ihm viefe Gnade, und erlaubte ihm, ſich bis bahin in Chalons aufzu= 
Halten. Das VBerfühnungsgefhäft warb unterbefien in Rom eifrig be 
trieben. Philipp’ II. Bemühungen und Ränke hatten ven Abſchluß bis 
jet noch verhinvert; endlich ward Clemens VIII. inme, daß diefes Jö⸗ 
gern wohl ven Spaniern, wicht aber dem päpftlichen Stuhle Bortheil 
bringe. So gejchah denn am 17. September 1595 vie längſt erfehnte 
Feierlichleit. Der Papft fette ſich auf einen prächtigen, wor der Peters⸗ 
kirche errichteten Thron, umgeben von den Cardinälen. Bor ihm erſchie⸗ 
nen bie beiden franzöfifchen Bevollmächtigten, vie Heinrich's Stelle ver- 
traten, in Bußkleidern, lafen vie Bitte des Königs ab, und ſchwuren, 
daß biefer bei ver katholiſchen Religion bleiben und ven Vertrag treu⸗ 
lich erfüllen würbe. Hierauf wurden fie näher an ven Thron geführt, 
wo fie abermals auf vie Knie fielen und unter Abfingung ves einund⸗ 
funfzigften Pſalms bei jedem Verſe vom Papfte mit einer Ruthe berfihrt 
wurben. Aldtann ſtand ver Papſt auf, betete mit entblößtem Haupte, 
bedeckte ſich, fette ſich wieder auf feinen Thron, und ſprach im Namen 
Gottes und der Apoftel Petrus und Paulus, wie auch kraft feiner päpft- 
lihen Gewalt, Heinrich IV. vom Banne 1086. Hierauf wurden die Thu⸗ 
ren ber Peterskirche geöffnet, die Abgeordneten bineingeführt, und ber 
Ambroſianiſche Lobgefang angeſtimmt. Die Hauptbevingungen, bie 
Heinrich einging, waren: Wienerherftellung bes katholifchen Gottespien- 
ftes in Bearn, Errichtung einer Anzahl von Klöftern, Ausſchließung der 
Reformirten von allen Aemtern. Dazu kam eine Reihe perfönlicher 
Berpflihtungen: daß der König alle Tage ben Roſenkranz und Mitte 
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wochs die Litanei beten, die Jungfrau Maria zur Fürfprecherin im Him⸗ 


‚mel annehmen, täglich eine Meffe hören, vie Fafttage und andere Kirchen⸗ 


verorbnuungen beobachten, alle Jahre wenigftens viermal beichten und. 
das Abenpmahl nehmen follte. Man fagt auch, eine geheime Bedingung 
feiner Losſprechung fei die Zurüdberufung der Yefuiten geweien, vie 
nachher in ver That erfolgte. Nun endlich erfaunte Mayenne Heinrich 
als König an, doch nicht ohme große Forderungen zu machen, welche 
biefer zugeſtand. Zugleich erfolgte, mit Ausnahme des Herzogs von 
Mercoeur in der Bretagne, die Unterwerfung ver fibrigen noch im Auf⸗ 
ftande begriffenen Großen, mittelit anfehnlicher Opfer, pie Heinrich ver 
Ruhe Frankreich's bringen zu müflen glaubte. So war denn ver Bur⸗ 
gerkrieg faft vbllig erlofchen. 

Dagegen bauerte der Krieg mit den Spaniern nod) fort. Sie fie 
len 1596 wieber in bie Picarbie ein, eroberten Calais und mehrere andere 
Städte. Heinrich wurde durch auferorbentlichen Geldmangel gedrückt, 
jo daß e8 ihm im Felde an dem Allernothwendigſten fehlte; und die No⸗ 
tabeln, bie er gegen das Ende des Jahres nad Rouen berief, wußten 
feine ſehr zwedmäßigen Mittel dagegen anzugeben. Im folgenden Früb- 
jahr eroberten die Spanier Amiens, eine Feitung, welche damals fir un⸗ 
einnehmbar gehalten wurbe (11. März 1597). Es foftete viele Mühe, fie 
wieber hinauszutreiben; indeß enbigte doch der fpanifche Krieg im folgen- 
ben Jahre (2. Mai 1598) durch einen Frieden, ver zu Vervins, einem 
Städtchen in ver Picarbie, gefchloffen wurbe. Philipp IL, von Alter, 
Krankheit und Sorgen gedrückt, wollte feinem unfähigen Nachfolger 


feinen Krieg hinterlafien; Clemens VIII. trat al® Vermittler auf. Die 


Beningungen waren einfach, indem Alles auf ven Stand bes Friedens 
von Cateau⸗Cambreſis zurüdgeführt ward. Eingeſchloſſen in ven Frie⸗ 
ben wurbe ber Herzog von Savoyen, ber während ber bürgerlichen Un⸗ 
ruben in Frankreich die Provence und die Dauphine hatte an ſich reißen 
wollen. Kurz vorher hatte Heinrich den Herzog von Mercoeur in ver 
Bretagne zum Gehorfam zurüd gebracht. Num erſt konnte ex fagen, daß 
er das Reich von inneren und äußeren Feinden völlig befreit habe. 

Jet begann er eine neue innere Schöpfung: Um die firchliche und 
Rantsbürgerliche Stellung feiner früheren Ölaubensgenoffeg zu ſichern, 
gab er (am 15. April 1598) das berühmte Ediect von Nantes, Den 
Reformirten wird darin völlige Gewiſſensfreiheit zugefichert, öffent- 
licher Gottespienft ungefähr mit den Beſchränkungen, wie fie ihnen bie 
früheren günftigen, aber nicht gehaltenen Epicte eingeräumt hatten. Der 
Zutritt zu allen Würben und Stellen des Reichs wird ihnen eröffnet, 
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und Berfügungen werben getroffen zu ihrer Sicherheit vor ven Gerich- 
ten. Eine befonvere Beſtimmung berechtigte fie, eine Anzahl von Plägen 
noch einige Zeit befeßt zu halten. Dennoch genügte viefes Gefet ven 
eifrigen Reformirten nicht, und noch weniger geflel e8 ven unduldſamen 
Katholiken. Das Parlament zauverte faft ein Jahr lang mit ver Regi- 
ſtrirung und that mehrmals nachdrückliche VBorftelungen dagegen, aber 
endlich brachte e8 Heinrich dahin, daß es ſich bequemte. Ferner dankte 
ex viele Soldaten ab, und nöthigte fie, ven Ader zu bauen. Herunter= 
gelommenen Lanpleuten erließ er die noch rüdftändigen Steuern, ben 
Babrifanten ließ er Unterftügungen reihen, und fo brachte er das durch 
‚fo viele Bürgerfriege faft verwilderte Land almählig wieder in Flor 
Als der Herzog Karl Emanuel von Savoyen ihn einmal fragte, wie viel 
ihm Frankreich wohl einbringe, antwortete er: „So viel ih will. Denn 
da ich das Herz meiner Unterthanen habe, fo kann ich von ihnen fordern, 
fo viel mir beliekt. Aber ich denke doch, wenn mis Gott noch einige 
Zeit das Leben friftet, fo will ich e8 machen, daß fein Bauer in meinem 
Königreiche fein fol, ver nicht alle Sonntage wenigftens ein Huhn im 
Topfe haben könnte“*). Er ſchwieg hierauf einen Augenblid, und fette 
bann noch weiter hinzu: „Deſſen ungeachtet will ich noch fo viel haben, 
daß ich eine hinlängliche Anzahl von Truppen unterhalten kann, um alle 
bie zur Rechenfchaft zu forbern, die fih an mir als König vergreifen.” 
Der Herzog von Savoyen hatte, wie wir wiſſen, felbft zu viefen gehört. 
Er fing zwar, da noch einige Streitpunfte übrig geblieben waren, bie 
Feindſeligkeiten wieder an, wurde aber-balb zum Frieden gebracht. 

Die wirkſamſte Mafregel, die Heinrich zum Glücke feines Volkes 
ergreifen fonnte, war die Ernennung des Marquis von Rosny, nad 
‚berigen Herzogs von Sully, zum Oberauffeher (Burintendant) der Fi⸗ 
nanzen. Es ift eine alte Bemerkung, das große Männer auch treffliche 
Diener haben. Der Grund liegt zum Theil darin, daß verwandte Gei- 
fter fich leicht erfennen und gern vereinigen; und wenn ein Fitrft Hein- 
rich's Leutſeligkeit und Gemuthlichkeit befißt, fo wird ver Diener in einen 
Freund verwandelt und ber Verein fo untrennbar, wie zwifchen biefen 
Beiden. Seit feinem zwölften Lebensjahre war Sully in Heinrich’ 
Dienften, up hatte ſich faft in allen Schlachten ausgezeichnet. Jetzt 


®) Es if ſeltſam, wenn Poirſon T. II. p. 21 Hinzufet: Son intention 
fut remplie. Um jo mehr, als er gleich Darauf ſich doch gemäthigt ſieht, in Be⸗ 
treff der Zuflände bes Landmanns das Geftänbniß abzulegen: presque nulle 
part il n’arriva à l’aisance et & la richesse que comportait sa condition; 
V’agriculture ne fut pas encore riche. 
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wurbe aus dem tüchtigen Krieger ein großer Staatsmann. Es ift ſchwer 
zu fagen, od Sully’s Rechtiehaffenheit over feine Klugheit größer war; 
genug, er war für Heinrich Alles, und ohne ihn beſchloß dieſer nichts. 
„Jeder Aufgabe, die ihm zu Theil ward, zeigte fi) Sully gewachfen, und 
zwar eben fo fehr durch die Größe, ven Ernſt und die Kraft feines Cha⸗ 
rafter8, al8 durch die Ueberlegenheit feines Verſtandes. Ueberall wo 
Heinrich zu weich und gegen gewiſſe Schwächen zu nachgiebig erfchien, 
ftellte fich ihm fein treuer Diener, fein edler Freund, warnend und ſtützend 
zur Seite, und überall, wo. deſſen ftrengere Natur rauh zu werben 
brobte, trat Jener milvernd dazwifchen”®). Sully vurfte fogar oft dem 
König ein tadelndes Wort fagen, und erhielt faft allemal noch Dank da⸗ 
für. Die Art, wie Heinrich mit ihm umging, wir man aus folgenbem 
Briefchen kennen lernen: „Ich höre, mein Lieber Sully, daß Sie auf 
Ihrem Gute einen Park anlegen Iafien. Als Freund ver Bauluftigen 
und als Ihr guter Herr, ſchicke ich Ihnen bier fechstaufenn Thaler, um 
Ihnen zu helfen, daß e8 etwas Hühbfches wird.” Sully brachte ven 
Staatshaushalt aus heillofer Zerrüttung in bie feftefte Orbnung; und 
jo große Schulden abzutragen waren, konnte doch durch die Erfparnifie 
und weifen Steuervertheilungen dieſes Diinifters jährlich etwas Beträcht- 
liches in ven Schaß gelegt werben, womit Heinrich künftige Entwürfe 
auszuführen gedachte. Nur eines unter ven Mitteln, welche zur Vers 
mehrung ber Königlichen Einkünfte hervorgefucht wurden, war entſchieden 
ſchlecht berechnet. Es war eine jährliche Abgabe, Paulette genannt, vie 
in dem fechözigften Theile der Beſoldung eines Juftiz= oder Finanz- 
beamten beſtand, wodurch derſelbe fein Amt in feiner Familie erblich 
machen konnte. Schon war e8 vorher ſchlimm genug gewefen, daß dieſe 
Aemter verkauft wurden; nun wurde durch ihre Erblichleit das Uebel 
noch vermehrt. 

Im Sabre 1599 kam enbli die Scheibung zwifchen Heinrich und 
Margarete von Valois, von der er ſchon fo lange getrennt gelebt hatte, 
zu Stande. Seine neue Gemahlin, Maria von Medici, Tochter des 
Großherzog Franz von Toscana, vermochte ebenfalls nicht, ihn zu feſ⸗ 
ſeln; vielmehr ſchenkte er feine Gunſt fortwährend anveren Frauen, ein 
ſchlimmes Beifpiel für feine Unterthbanen. Unter ven vielen Maitrefien, 
an die er Zeit und Geld vergenvete, waren Gabrielle v’Eftrees und Hen⸗ 


riette d'Entragues die hervorragendſten und zugleich Die einflußreichften. - 


Anßer dieſem maßloſen finnlichen Hange überließ er ſich mit einer ähn⸗ 


*%) Raumer, Geſchichte Europa’s, Bd. IL ©. 377. 
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lichen Leivenfchaftlichleit, die er oft jekbft bereute, aber zu unterdruden 
nicht die Kraft hatte, dem Spiele; und feitbem riß bie Spielfucht in 
Frankreich außerorbentlid, ein. 


Aber bei allen Zerftrenungen, mie fle Heinrich lichte, ging doch 
fein Geift mit großen Plänen um. Wie er ſchon als König von Na⸗ 
varra und Protector der Reformirten, befonvers im 3. 1583, die Her- 
ftellung eines großen Bundes aller proteftantifchen Mächte Europa’, 
und zwar auf Grund einer firchlihen Union der verſchiedenen evangeli- 
fhen Belenntniffe, ver Yutheraner und ber Cafoiniften, erzielt hatte ®): 
fo war jest fein Lieblingsgedauke die Herftellung einer fogenannten 
„chriſtlichen Republik“ und eines „ewigen Friedens“. Zu dem Ende 
gedachte er vie Karte Europa’ bebeutend zu verändern, namentlich das 
Habsburgifche Regentenhaus in ber ſpaniſ hen und öſterreichiſchen Linie 
zu ſchwächen, dann ganz Europa in eine beſtimmte Anzahl gleich mäch⸗ 
tiger Staaten zu gliedern, damit angeblich ein möglichſt vollkommenes 
Gleichgewicht entftehe, und fie fämmtlich, mit Ausnahme Rußland's und 
der Türkei, zu einem einheitlich geleiteten Staatenſyſtem zufammenzu- 
faſſen **. Es war im Grunde ein völlkerrechtlich durchaus revolutio- 
närer Plan, bei deſſen Ausführung die Erhebung und Vergrößerung 
Frankreich's, befonders auf Koften Deutſchland's, unverfennbar das 
Hauptaugenmerk gewefen fein würde. Den Anfang wollte Heinrich mit 
einer Einmifchung in die Händel maden, die in Deutfchland, wie weiter 
unten erzählt wirb, zwifchen Proteftanten und Katholiken über die Erb— 
folge in ven clevifchen Ländern ausgebrochen waren. Zu biefem Zwede 
wollte er zur Unterftügung der Proteftanten 1610 felbft mit einem Heere 
nad Deutſchland gehen; und ſchon war er mit den Zuruſtungen fertig, 
als eine entfegliche Unthat die ganze Geftalt ver ‘Dinge änderte. 


Boller Ungeduld, die Hauptſtadt zu verlaflen, wurde Heinrich durch 
das Verlangen feiner Gemahlin aufgehalten, fie für ven Fall, baß er 
nicht aus dem Feldzuge zurückkehre, vorher noch krönen zu Iaffen. Er 
weigerte ſich lange, und ſchutzte den damit verknüpften Geldaufwand 
vor. Ahnungen des ihm bevorſtehenden Schickſals oder Winke, die da⸗ 
hin deuteten, erfüllten feine ſonſt fo ſtarke Seele mit bangen Beſorg⸗ 


*) S. Stähelin, Der Üebertritt König Heinrich's IV. von Frankreich 
zur rönuſch⸗katholiſchen Kirche. 2. Ausg. Bafel 1862. ©. 765 ff. 
*) Poirson, Tome II. p. 835 ff., 875 ff. | 


Politiſche Pläne. Heinriche Eube. 157 


mitten. Als er endlich, von allen Seiten beſturmt ‚ nachgegeben und das 
Degehren der Königin bewilligt hatte, fagte er zu feinem treuen Sully: 
„Ach, mein Freund, wie jehr mißfällt mir dieſe Krönung! Ich weiß 
nicht, was pas heißt, aber mein Herz propbezeiht mir Unglüd. Bei 
Gott! ich werde im biefer Stadt fterben, ich werde nie hinauskommen! 
Sie werben mich umbringen; denn ich fehe wohl, daß fie kein anderes 
Mittel haben, als meinen Top.” Sully erſchrak über dieſe räthſelhaften 
Worte, und rieth ſelbſt, die Feierlichkeiten einzuftellen,; da ſich aber die 
Königin dadurch höchſt beleivigt zeigte, jo gab Heinrid nochmals nad. 
Die Krönung der Königin warb am 13. Mai zu St. Denis von 
dem Carbinal Yoneufe vollzogen. Drei Tage nachher follte ver feierliche 
Einzug der Neugelrönten in Paris gefchehen, wozu die Bürger allerlei 
feftliche Anftalten in ven Straßen machten, ihre Häufer ausſchmückten, 
Chrenpforten erbauten, u. vergl. Man bemerkte in diefen Tagen an 
dem Könige eine ungewöhnliche Unruhe, er aß wenig und ſprach nur 
abgebrochen. Am 14.-gegen vier Uhr Nachmittags, befahl er anzuſpan⸗ 
nen, und fette ſich dann mit fieben Evelleuten in ven Wagen, um ein 
wenig fpazieren zu fahren. Die Wagen waren damals lang und ſchwer⸗ 
fällig, mit Leber überbedt und verhängt. Um bie Triumphbogen, an 
denen in den Strafen gearbeitet wurbe, befler fehen zu können, ließ 
Heinrich die Leder an den Seiten aufziehen. Als der Kutſcher fragte, 
wo ex Binfahren folle, antwortete er verbrießlidh: „Bringe mich nur von 
bier weg!” Als vie Kutſche in die enge Eiſenhändlergaſſe (rue de la 
ferronerie) fam, war der Weg durch einige Wagen fo verftopft, daß ſtill 
gehalten werden mußte. Während viefer Stodung fprangen die Bebien- 
ten alle hinunter; einige gingen über einen nahen Kirchhof und einer Tief 
voraus um Platz zu machen, fo daß der Königliche Wagen ganz ohne Be- 
deckung gelafien war. “Die rüdwärts figenden Begleiter des ‚Königs 
ſahen fi nad den Pferven um; Heinrich unterhielt fi mit feinem 
Nachbar, dem Herzog von Epernon, über ven bevorftehenven Krieg, und 
fagte ihm etwas ins Ohr. Diefen Augenblid bemugte Franz Ravaillac 
aus Angouldme, früher Laienbruver im Möndsorven der Feuillants, 
der dem Wagen immer von weiten gefolgt war, um feinen längft ent- 
worfenen Plan auszuführen. Er flieg auf das hintere Kutſchenrad auf 
ber Seite, wo ber König ſaß, bog ſich in ven Wagen hinein, und ver 
fette dem Könige zwei Stiche hinter einanber, mit ſolcher Geſchwindig⸗ 
feit, daß feiner der im Wagen Sigenven vie That eher gewahr warb, 
als bis fle gefihehen war. Auf des Könige Sefchrei: „Mein Gott! ich 
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bin verwundet!” wandten fie fich alle um, und fahen ven Möorder noch 
einen britten Stich than, ver aber fehl ging, worauf er vom Wagen 
fprang, mit dem bintigen Meſſer in ver Hand flarr wie eine Bilbfäule 
ftehen blieb, und fich freiwillig greifen ließ. Man fagt, es hätten ſich im 
biefem Augenblick mehrere Leute mit bloßen Degen ſehen lafſen und ge⸗ 
rufen, man müſſe den Verbrecher tödten; da fie aber daran verhindert 
worden wären, hätten fie ſich fchnell im Gedränge verloren. Daraus 
wilrve folgen, daß die Geftänbniffe des Mörders von Mitwiflern ge 
fürchtet wurden. Der König war übrigens in ven erften Augenbliden 
verſchieden; denn ber eine ver beiven Stiche hatte ihm gerade bie Hohl: 
aber unter bem Herzen zerfchnitten. Bei der Leihendffnung fand man 
alle edlen Theile in fo vortrefflichem Zuſtande, daß die Aerzte erffärten, 
. er würde ohne dieſen Zufall noch dreißig Jahre haben leben können. 
Er hatte das fiebenunvfunfzigfte Fahr feines Alters erreicht; mit ihm 
fanten feine hochſtrebenden Entwürfe vahin. 

Die Nachricht von diefem entfetlihen Vorfall traf ganz Frankreich 
wie ein Donnerfchlag. Wenige Könige find wohl fo tief betrauert nnd 
noch fo lange nad) ihrem Tode mit Rührung und Dankbarkeit von ihrem 
Volke zurüidgewünfcht worden. Unb doch witrde man fehr irren, wenn 
man meinen wollte, daß unter ihm ein allgemeiner Wohlſtand, ober gar 
eine allgemeine Zufriedenheit gleichmäßig in Stadt und Land eingelehrt 
fei. Namentlich aber follte nicht mehr überfehen werben, daß Hein⸗ 
rich IV., der ur einmal Notabeln herief und niemals non einer Be 
rufung ber ihm verhaßten Reichsſtände etwas willen ‚wollte, der wohl 
alles fitr pas Bolf, aber nichts durch das Volk zu thun bereit war, ber 
eigentliche Begründer des Abfolutismus in Frankreich wurde*). Wäh— 
send nichts deftoweniger die Maffe ver Nation in ihm ihren Wohlthäter 
bemeinte, triumphirten Diejenigen, die durch feinen Tod einen größern 
Spielraum für ihre ehrgeizigen und eigennütigen Beftrebungen gewan- 
nen. Der Proceß des Mörbers warb nachläſſig betrieben. Man ließ 


*) Daß Heinrih je an bie Herftellung einer vollsthümlichen Berfafiung 
und an eine Selbſtbeſchränkung feiner Gewalt gedacht habe, wie Poirson T.L 
p. 311 andentet, muß ebenfo entichieben beftritten werben wie bie wunderliche 
Behauptung, daß die „Nationalverſammlungen ihre Freiheit bewahrt” Hätten 
(ebend. p. 419), ba es fich babei eben nur um bie ernannten NRotabeln non 
Rouen handeln kann, während bie wirklichen NRationalverfammlungen, b. h. bie 
gewählten Reichsſtände, vielmehr gruudſätzlich und thatjächlich ganz unterbrädt 
wurben. 
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ihn fo fchlecht bewachen, daß er Hätte entwifchen können, wenn er gewollt 
hätte; und ein Priefter, ber ihn befuchte, ermahnte ihn, keinen Andern 
mit ſich ins Unglüd zu ziehen. So beharrte er denn felbft auf ver Fol⸗ 
ter dabei, daß er keinen Mitſchuldigen gehabt, ſondern vie That einzig 
ans Liebe zu Gott nnd aus Haß gegen ven Kegerlönig begangen habe. 
Dies erſcheint auch glaublich, infofern dieſer Menfch von jeher ein 
Ihwärmerifcher Kopf geweſen war, und immer mehrere Zettel mit bibli⸗ 
ihen Sprüchen muftifhen Inhalts als Amulete bei fi führte Ein 
ſolches Gehirn konnte allein ſchon durch die fanatifchen Predigten jener 
Zeit leicht zu dem furchtbaren Verbrechen aufgeregt worden fein. Es 
liefen zwar mannigfache Berbächtigungen um, und e8 ift nicht zu läug- 
nen, daß es in und außer Frankreich, zumal in Spanien, ſowie am Hofe 
Heinricy’8 felbft, Leute genug gab, denen des Königs Tod ein fehr er- 
wünfchtes Ereigniß war; daß bie Jeſuiten, bie trog Sully’8 und bes 
Parlaments Widerftreben 1603 neuerdings ins Rei aufgenommen 
waren, einen König haffen mußten, der pas Edict von Nantes gegeben 
hatte, daß die Königin, eine herrfchfüchtige und leivenfchaftliche Italie⸗ 
nerin, im hohen Grave wider einen Gemahl aufgebradht war, ver von 
einer Geliebten zur andern eilte und fie ganz zurüdfeßte, und daß end⸗ 
lid, die fpanifche Regierung ein großes Intereffe hatte, ſich vor den kuh— 
nen Entwürfen ihres Nachbars ficher zu ftellen. Alles das aber kann 
bie Bermuthung, es habe eine Verſchwörung zu Heinrich's Verderben 
beſtanden, und Ravaillac fei bloß der VBollftreder der Unthat geweſen, 
ohne beſtimmtere Zeugniffe, nicht zur Wahrfcheinlichkeit erheben. Auf 
den Jeſuiten wird indeß immerhin ver Vorwurf haften, daß fie, durch 
ihre ſchamlos vorgetragene Lehre von dem unter Umftänven zu billigen- 
den Morde eines ketzeriſchen oder angeblich tyrannifchen Königs, wenig- 
ſtens einen großen mittelbaren Antheil an Ravaillac’s That hatten ®). 
Diefer litt die fürchterlichfte Strafe mit großer Stanphaftigleit. Er 


*) Der ſpaniſche Iefuit Mariana, der vorzüglich ale Geichichtichreiber be- 
rühmt ift, fagte in feinem 1598 erfchienenen Buche de Rege et Regis institu- 
tione: „Als durch Heinrich's III. willfürliche und graufame Regierung beinahe 
Alles verloren war, ftellte bie Kühnheit eines jungen Mannes, bes Dominica- 
ners Yalob Clement, bie äffentlihen Angelegenheiten wenigſtens auf eine kurze 
Zeit wieder ber, indem er ben König ermorbete, nachdem er von den Theologen, 
die er befragte, erfahren hatte, daß ber Tyrann mit Recht umgebracht werben 
lönne.” Bon ben in ben Bapieren bes Jeſuiten Guignarb gefundenen Aeuße⸗ 
zungen ift ſchon oben die Rebe gewefen. 
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wurbe am ganzen Leibe mit glühenven Zangen gezwidt, in bie dadurch 
verurfachten Wunden warb gejchmolzenes Blei und Schweiel gegofien; 
dann band man vier ſchwache Pferde an feine Arme und Beine, um ihn 
zu zerreißen, aber bieje zogen wohl eine Stunde, che fie Damit zu Stande 
Iommen konnten. Das erbitterte Bolt erfreute fi an dem Anblid viefer 
furchtbaren Unmenſchlichleit, und übte noch an dem zerftüdelten Leid- 
nam feine Wuth aus. Die Acten des Brocefies find nie vollſtändig bes 
kannt geworben. 


Heinrich VIIL von England. 


Neuere Geſchichte. 


Bweiter Beitraum. 
Das Zeitalter der Religionskriege. 


Vom Angsburger Religionsfrieden bis zum Abſchluß 
bes Weitpbälifhen Friedens (1555 — 1648). 


Dritter Aöfchnitt. 
Die Reformation in England bis zum Tode Elifa- 
beth’8 (1603). 


1 Seintid vm 
(1509 — 1547.) ’ 


Wir haben bie Gefchichte England's im vorigen Bande beim Tode 
Heinrich's VII. abgebrochen; denn bie Regierung feines Sohnes-hängt mit 
ben folgenben auf da8 Engfte zuſammen, wegen der unter ihm beginmenben, 
nach ihm fich entwidelnden Einwirkung ber Reformation anf die englifchen 
Zuftände. 

Heinrich VIII, bei fernem Regierungsantritt ein Jüngling von ſieb⸗ 
zehn Jahren, war von einer ganz andern Gemäthsart als fein Bater. 
Mit einem vollfräftigen Körper verband er ein bis zur Wiloheit leiden⸗ 
ſchaftliches Gemäth, einen unbeugfamen Starrſinn, ver durchaus feinen 
Widerſpruch ertragen konnte, eine Taunenhaftigfeit, vie ihn bald mit ver 
heftigften Liebe einer Perſon zumandte, welche ſich ihm von einer gänftigen 
Geite gezeigt hatte, und ihn bald wieder bei unbebeutendem Anlaß mit 
Haß und Abſcheu gegen dieſelbe erfüllte. Dazır kam eine hohe Einbildung 
von feiner eigenen Einficht und Gelehrſamkeit. In ver letztern hatte er in 
der That etwas gethan ; denn fein Bater, der des Sohnes Aufmerkſamkeit 
von den Stantögefchäften ablenfen wollte, hatte ihm eine wiſſenſchaftliche 

Becker's Weltgeſchichte. 8. Auf. X. 11 
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Erziehung geben laſſen, und nicht ohne Erfolg. Für den Prinzen waren 
die fpisfindigen Probleme der fcholaftifchen Theologie beſonders anziehend, 
und ber berühmte Thomas von Aquino fein Liebimgefchriftfteller. 

In den erften Jahren feiner Regierung kümmerte er ſich wenig um 
die Gefchäfte und überließ fie feinen Miniftern. Statt deſſen gab er ſich 
feiner Neigung zu prunkoollen Bergnügumgen hin. Hoffefte, Turniere und 
Prachtgelage folgten einanter im raſchen Wechſel. Der Hof ſchien ganz 
verwanbelt; bie lang verfchlofjenen, von dem geizigen Vater wohlbemahrten 
Schäte öffnete ver Iebensluftige Sohn, und ftreute davon mit vollen Hän⸗ 
den aus. Die Stunden, bie ihm von den Feſtlichkeiten noch übrig .blieben, 
füllte ex lieber mit Muſik und Literatur, als mit Regierungsforgen aus. 
Unter denen, die fi diefen Neigungen des Königs anfchmiegten und da⸗ 
durch feine Gunft erlangten, fland der Graf von Surrey oben an. Ein 
anderer Minifter, der Biſchof For von Wincheſter, eiferfüchtig auf das 
größere Vertrauen, in welchem Jener fand, glaubte ein fiheres Mittel 
gefunden zu haben, ihn zu werbrängen, indem er einen jungen Geiftlichen 
hei dem Könige einführte, Namens Wolfeg, der mit einer einnehmenven 
Bildung, hoher Klugheit und mannichfaltigen Kenntniſſen die Kumft, ſich 
beliebt zu machen, in einem ſolchen Grabe verband, daß man ihn unwiber- 
ftehlich nermen konnte. Schon der vorige König hatte ihn wegen biefer 
Eigenfhaften fehr hervorgezogen*); Heinrich ven Achten aber feffelten fie 
dergeftalt an ihn, daß For nun wohl einfah, er habe durch jenen Em⸗ 
pfohlenen nicht bloß ven Nebenbuhler, ſondern fich felbft entbehrlich gemacht. 

Wolſey, ver Sohn eines reihen Bürgers zu Ipswich, der wahrſchein⸗ 
lich ein Fleifher war, wurde aus einem muntern Zifchgenoffen bald ver 
Bertraute aller königlichen Geheimniffe, ver einzige Rathgeber, ver Leiter 
und Lenler des Monarchen. Bergebens warnte For biefen, ex möchte zu- 
fehen, daß der Diener nicht größer wäre, als der Herr. Wolfen flieg von 
einer hohen Würde im Staate wie in ber Kirche zur andern empor; zu 
bem erzbifchöflichen Stuhle von York wurven ihm noch mehrere andere er⸗ 


*, Er ſchickte ihn einmal in eiligen Gefchäften nach Brüffel hinüber. Am 
vierten Tage war Wolfen ſchon wieder ba. „Mein Gott, ihr feib noch nicht 
fort?" xief ihm Heinrich VIL entgegen. — Berzeifung, ich lomme ſchon wieber 
zurid. — „Mir auch nicht recht. Ich hatte och etwas Wichtiges vwergefien, 
unb hatte euch darum einen zweiten Botichafter nachgefenbet.” — Der ift mir 
auf bem Rüdwege begegnet. — „Alſo doch zu ſpät.“ — Rein, gnäbigfter Herr, 
ich konnte wohl errathen, was mir an meinem Wuftrage noch fehlte, unb ba 
habe ich'e ſelbſt hinzugeſetzt. — Eine foldhe Verbindung von Rafchheit und 
Kiugheit erhielt Das entichiebenfle Lob des Könige. 
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ledigte Bisthümer verliehen; auch ver Papft glaubte einen fo vielgeltenven 
Mann verbinden zu müſſen und erhob ihn zum Cardinal, endlich fogax zu 
feinem Legaten in England. Eitelkeit und Prunlſucht verleiteten den zu 
einer ſchwindelnden Höhe Emporgeftiegenen, fich mit einer wahrhaft fünig- 
lichen Pracht zu umgeben. Den Palaſt von Hamptoncourt erbaute er mit 
außerorventlichen Koften und ſchenkte ihn nachher dem Könige. Er war 
ber erſte Geiftliche in England, der feivene und golvene Stoffe trug, und 
nicht bloß feine Kleider, auch die Deden feiner Pferde fchimmerten in dieſer 
Pracht. Oft erfhien er mit einem Öefolge von achthundert Perfonen, unter 
benen viele Evelleute waren. Bor ihm gingen zwei ſchön gewachſene und 
veich gelleidete Priefter; einer trug ihm das Cardinalkreuz vor, ver andere 
hielt dad Kreuz des Erzbisthums York. Wenn er an Feſttagen in der 
Paulskirche Meſſe las, fo bevienten ihn Biſchöfe ung Aebte, und bei dem 
Sprengen des Weihwaſſers mußten ihm Perfonen vom höchſten Adel 
Waſſer und Handtuch reichen; ganz nach der Weife des Papftes, zu deſſen 
Würbe er enporzufteigen hoffte. Nichts kränkte feinen Ehrgeiz mehr, als 
daß biefe Hoffnung, tro ber wieverholten Zufagen des Kaiſers in ben 
Jahren 1522 und 23, nicht in Erfüllung ging*). Wie fehr Karl V. und 
Franz I. dem Ehrgeize Wolſey's chmeichelten und um feine Gunft buhlten, 
wie thener der Exftere fie erfaufte, ift fon an einem andern Orte er- 
zählt worden. 


Wir haben überhaupt öfter Gelegenheit gehabt, der Einmiſchungen 
Heinrich's in auswärtige Händel zu erwähnen. Weil er aber unbeftänvig 
war, und nie mit ber gehörigen Kraft wirkte, fo fpielte er Dabei nie eine 
glänzende Rolle, fo entſcheidend auch ein König von England, feiner 
Stellung nad, hätte auftreten können. Zuerſt wollte er aus Anhänglichfeit 
an die Kirche ven Papft an Frankreich rächen, und verſchwendete unnütz 
fem Geld in Bündniſſen gegen Ludwig XII.; dann, als der große Kampf 
zwifchen Franz I. und Karl V. ausbrach, trat er auf des Lettern Seite, 
bis der Erftere bei Pavia gefangen ward. Bon der Zeit an gelang e8 ven 
Franzoſen, ihn wieber für fich zu gewinnen, bis er in den legten Jahren 
des Streits doch noch einmal zu Karl V. überging. Außer den großen 
Geldſummen, mit denen er während biefer Kriege feine Verbündeten unter= 
ftügte, that ex auch mehrere Landungen in Frankreich, doch ohne etwas 
auszurichten. Menſchen und Geld wurden ganz unnlg aufgeopfert, und 


®) Bol. Bauti, Heinrich VILL. und feine neueften Beurtheiler in Sybel'e 
hiſtor. Beitihr. Jahrg. IL 1860. Heft 1. & 109. 
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ver Scha feines Vaters außgeleert. Auch mit Schottland führte er 
mehrere Kriege, gleichfalls ohne Nachdruck und ohne Erfolg. 

In der Erweiterung der Töniglihen Macht im Innern feines Reiches 
und in ver Schmälerung der Vollsrechte ging Heinrich noch weiter als fein 
Bater, und übte in mancher Hinficht eine unmfchränkte Gewalt. Da er 
zu feinen Kriegen und bei feiner Verſchwendungsſucht viel Gel» brauchte, 
und die vom Parlamente bewilligten Summen nicht zureichten, fo nahm 
er zu Zwangsanleihen und Ausjchreibungen, welche freiwillige Gaben ge= 
nannt wurden, feine Zufludt; doch nicht ohne lautes Murren und fogar 
Wibverſetzlichkeit zu erregen, wobei denn ber eifrige Diener feines Defpotis- 
mug, Wolfen, immer verhaßter ward. Auch bie Griftlichfeit wurde bei 
diefen Erprefjungen nicht verfchont, obſchon fonft ihr Anfehn noch uner= 
ſchüttert daſtand, ſowie das ihres Oberhauptes, des Papftes, welcher Eng⸗ 
land den ſchönſten Evelftein in feiner Krone nannte, weil aus keinem Lande 
fo große Einkünfte nad) Rom flofien. Die Stimmen der Kirchenreforma⸗ 
toren feiner Zeit vermochten Heinrich nicht, eine Aenderung biefes Ver⸗ 
bältnifjes herbeizuführen. Bielmehr fehrieb ex felbft, wie ſchon früher er= 
zählt iſt, gegen Luther, und verbiente fich dadurch beim Papfte großen 
Dank und einen neuen Titel. 

Aber das, wozu feine Beweiſe eines Rirhenlehrers ihn hatten bringen 
fönnen, vermocdten häusliche Verhältnifie, vie fein gutes Benehmen mit 
dem Papfte flörten. Heinrich hatte einen älteren Bruder, Namens Arthur 
gehabt, ver vor dem Bater ftarb und eine Wittwe hinterlieg, Katherine, 
Tochter Ferdinand's des Katholifhen. Dieſer wünſchte aus politifchen 
Rüdfihten, daß der jüngere Bruder fie heirathen möge; aud Heinrich VIL 
war nicht abgeneigt. Da indeß ber Prinz bei Arthur's Tode erft elf Jahre 
alt war, fo mußte die Vollziehung der Ehe noch ausgefegt bleiben. Sie 
geſchah gleich nach Heinrich's Thronbefteigung; Katharina gebar ihm eine 

Tochter, Maria, aber feine männlihen Erben, die er ſehnlich wünfchte. 
Zu diefer Urfache der Unzufrievenheit kam, daß Katharina älter als ver 
König und mit körperlichen Uebeln behaftet war. Nun ift die Ehe mit der 
Schwägerin nad dem Kirchenrechte in ver Regel eine verbotene. Der 
Papft hatte zwar ſchon bei Arthur's Tode Dispenfation ertheilt ; dennoch 
waren Zweifel dagegen erhoben worden, und Heinrich's wachſende Ab- 
neigung konnte ſich leicht hinter Gewiſſenszweifeln verfteden, wenn er fie 
anders nicht wirklich fühlte. Im diefer Gemüthsſtimmung lernte ex ein 
Hoffräulein feiner Gemahlin, Namens Anna Boleyn, kennen, deren Schön- 
beit ihn ganz bezauberte. Da fie allen feinen Anträgen feft widerſtand, und 
ihm durch diefen Widerſtand mur noch reizender erfchien: fo beſchloß er in 
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feiner Leivenfchaftlichfett, um fie zu der Seinen zu machen, fie auf ven 
Thron zu erheben. Eine Trennung der erſten Ehe konnte vom Bapfte 
ausgefprochen werben; aber dies war fo leicht nicht zu bewerfftelligen. 
Cemens VII. ftand, wie wir wiſſen, eine Zeitlang in bebenflichen Ber- 
hältnifjen zum Kaifer Karl V., deſſen Mutterfchwefter Katharina war, und 
mußte fürchten, deſſen Zorn zu erregen. Die Bitte des Königs fam zu 
Kom an, als ver Papft aus feiner Gefangenfchaft in der Engelsburg eben 
befreit und mit vem Kaifer ausgeſöhnt war; ode hatte ausdrücklich von 
ihm verlangt, daß er ohne fein Vorwiſſen im nichts willigen folle, was als 
Borbereitung zu einer Scheidung dienen könne. Nichts deſto weniger be- 
vollmächtigte Clemens, der e8 mit feinem ver beiden Monarchen ganz ver- 
derben wollte, Wolfen mit der Unterfuchung, und gefellte ihm fpäter ven 
Cardinal Sampeggio zu, der im October 1528 nad England kam, aber 
bie geheime Weifung hatte, die Sache in die Länge zu ziehen. Zuerft fuchten 
bie Sarbinäle die Königin zu bewegen, gutwillig in ein Kloſter zu gehen; 
da fie ſich aber weigerte, kam e8 zu einem fünnlichen Rechtöverfahren. Sie 
wurde vorgeladen, erſchien, fiel ihrem Gatten zu Füßen, und erinnerte ihn 
mit rührender Beredtſamkeit daran, wie fie num zwanzig Jahre lang fein 
treues Weib gewejen fei. Hierauf verließ fie ven Saal. Da Heinrich bes 
merkte, welchen Eindrud ihre Rede auf vie Anweſenden gemacht, fagte er: 
fie fei allerdings ftet8 feine gehorfame Gattin gewefen, fein gegenwärtiges 
Berfahren rübre nicht von Mißfallen, ſondern von der Zartheit feines 
Gewiſſens ber. Uebrigens verwarf die Königin das Gericht, und appellirte 
an ven Papft, worauf diefer die ven Legaten ertheilte Vollmacht zurüdnahm 
und die Entſcheidung nach Rom zog. 

Heinrich's Groll über dieſen Ausgang wanbte fich zuerft gegen Wolfen, 
Arma Boleyn und ihre Verwandten haften biefen, der eine feſte VBerbin- 
dung England's mit Frankreich, und daher eine Vermählung des Königs 
mit einer franzöflichen Prinzeffin wünfchte *). Sie ließen ven König merken, 
Wolſey fer vielleicht eine Haupttriebfeder jener Verzögerung, und e8 mache 
ihm Vergnügen, über feines Herm Schidjal verfügen zu können. Diefer 
Argwohn, durch die Geliebte entzündet, faßte ſchnell und jchredlich Wurzel 
in des leivenfchaftlichen Heinrich's Herzen. Bergeffen waren auf einmal 
alle treuen Dienfte feines Miniſters, die lange und gejchidte Verwaltung 
aller Gefchäfte, vie vielen angenehmen Stumben, die er feiner Unterhaltung 
verdankte. Bejchloffen ward feine gänzliche Entfernung, und eine Anklage 
gegen ibn wegen einiger Vergehungen erhoben, die man heroorfuchte, um 
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ben Sturz des allbeneiveten und mithin allgehaßten Günftlings zu be= 
fhönigen. Man nahm ihm (18. October 1529) die Siegel ab, verbot ihm 
ben Hof, zog feine Güter ein, und würbe noch weiter gegangen fein, wenn 
nicht Heinridh in einer Anwanblung von Scham und Mitleid den Befehl 
gegeben hätte, mit ber weitern Verfolgung feines ehemaligen Freundes mme 
zu halten. So behielt er denn noch die Bisthümer York und Winchefter, 
aber das konnte ihn über die Erniedrigung nicht tröften, die er hatte dulden 
müſſen. So body geftanven zu haben, und fo ſchnell von foldyer Höhe her⸗ 
abgeftärzt zu fein: dies Schidfal kann audy ven feiteften Sinn germalmen. 
Wolfey lebte indeß in feinem Erzbisthum ganz den Pflichten feines Berufes, 
als ihn ein neuer Schlag traf. Er ward auf Befehl des Königs wegen 
Hochverrath verhaftet, und follte nach London gebracht werden. Dies raubte 
ihm die legten Kräfte; auf dem Wege erkrankte er bevenflich, fo daß er im 
Klofter von Leicefter liegen bleiben mußte. „Hätte ich Gott,” fagte er auf 
dem Sterbebette, „fo fleißig gebient, wie dem Könige, er würde mich nicht 
verlajfen haben bei meinen grauen Haaren.” Drei Tage, nachdem er das 
Klofter betreten, ftarb er (28. Novbr. 1530) im fechzigften Jahre feines 
Alters. 

Indem bie neuen Günftlinge des Königs, deren mächtigfte Anna's 
Berwandte waren, darauf fannen, wie man von dem Papfte die Trenmung 
ber Ehe erlangen könne, hatte ver Doctor Eranmer, der balv darauf Erz⸗ 
bifchof von Canterbury wurbe, den Gedanken: man folle ein Gutachten 
von den berühmteften Univerfitäten über die Rechtmäßigkeit verjelben ein⸗ 
holen, und wenn dies, wie zu erwarten fei, günftig ausfalle, e8 dem Papſte 
zur Beltätigung vorlegen. Dies geſchah; die befragten Univerfitäten und 
Rechtslehrer ſtimmten meift für die Scheidung; aber der Bapft, weit ent- 
fernt, darauf Rüdficht zu nehmen, lud Heinrich vor, ſich perjönlich oder 
durch einen Bevollmächtigten im Rom zu ftellen, worauf der König ihm 
erflären ließ: er könne, ohne den Rechten feiner Krone etwas zu vergeben, 
bie Appellation nah Rom nicht anerkennen. Er war entfchloffen, ſich um 
das Haupt der Kirche gar nicht mehr zu kümmern. Zufrieden mit dem 
Ausfpruche der Univerfttäten, ſowie ver Erzbiſchöfe des Königreichs, voll⸗ 
zog er amı 25. Januar 1533 heimlich feine Bermählung mit Anna Boleyn, 
und ließ erft nachher durch Cranmer den Scheivungsproceß gegen die noch 
immer ftandhafte Katharina einleiten. Da fie Diesmal auf vie ergangene 
Borladung nicht erfchien, wurde ihre Ehe mit Heinrich) am 23. Mai für 
null und nichtig erffärt, weil fie dem göttlichen Verbot zuwider gefchloffen 
worden fei. Unmittelbar darauf, am 1. Juni, fand bie feierliche Krönung An= 
na's ftatt, die ihrem Gemahl im September die Prinzeifin Elifabeth gebar. 
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Das Wichtigfte war indeß, daß biefer Gang der ‘Dinge den König 
allmählig ganz vom Papſtthum Losgelöft hatte. Schon im Jahre 1531 
hatte er fich in feinem Zorn für das Oberhaupt ver Kirche und der Geift- 
lichkeit von England erflären laſſen. Das Parlament fam ihm bei dieſer 
Auflehnung gegen ben päpftlihen Stuhl willig entgegen. Denn nicht we⸗ 
niger als in anberen Ländern hatten die Reformationsiveen in England 
- Beifall und Verbreitung gefunden; und auch bier erfchollen laute Klagen 
über die Sittenlofigfeit ver Geiftlihen und über fchreiende kirchliche Miß- 
bräude. Parlamentsnoten fprachen jetzt dem Papfte die Aımaten ab, hoben 
die Appellationen englijcher Unterthanen nach Rom auf, und verboten alle 
Bezahlungen an die Apoftolifhe Kammer, fowie jedes Einholen von 
Bullen und Dispenfationen. Um das Bolt mit den Grunden viefer 
Neuerung bekannt zu machen, Iehrte ein Bifchof in feinen Previgten in 
der Baulsfirhe: daß der Bapft auch nur ein Bifchof wie alle Bifchäfe 
fei, und keine weitere Gewalt habe als innerhalb feines Kirchfprengels. 
Bergebens drohte Siemens mit den härteften Kirchenftrafen; vergebens 
nannte fi) auch Katharina noch immer bie einzige rechtmäßige Königin 
dieſes Landes; das königliche Anfehn war zu feit gegrünbet, und mo der 
Widerſtand von Folgen hätte fein können, fette ver König ihm fchonungs- 
Iofe Gewalt entgegen. So wurden ber treffliche Thomas ‘Moore, früher 
Kanzler, und ver ebenfo rechtfchaffene fiebenundfichzigjährige Biſchof von 
Rocheſter, Johann Fisher, zum Tode verurtheilt, weil fie fich weigerten, 
die neuen Eidſchwüre fo unbedingt zu leiften wie fle gefordert wurben: 
nämlich, daß ver König das rechtmäßige Oberhaupt ver Kirche (Supre= 
mateid), und daß feine exfte Ehe nichtig fei. Beide legten mit ftanphafs 
ter Ergebung ihre Häupter auf den Blod (1535). 

Bei ven gegenpäpftlichen Gefinnungen des Königs hätte man ers 
warten follen, er würde nicht bloß bei viefen Veränderungen in der Kir⸗ 
henverfaffung ftehen bleiben, ſondern aud in der Lehre fi ben 
deutſchen und ſchweizeriſchen Reformatoren anfchließen. Auch waren ver 
Erzbiſchof Eranmer, der Staatsjecretair Thomas Trommel, jegt ein 
vorzüglicher Günftling des Königs, und felbit die Königin Anna ber 
evangelifchen Glaubenslehre geneigt; aber fie mußten bei des Königs 
tyranniſchen Öefinnungen fehr leiſe auftreten. Heinrich, dem alten Lehr⸗ 
begriffe im Ganzen geneigt, voll von Stolz auf feine eigene theologiſche 
Gelehrſamkeit, und überdies durch Luther's heftiges Benehmen gegen ihn 
perſonlich erkittert, fchlug einen eigenen, ganz launenhaften und willfür- 
Iihen Mittelweg zwifchen beiden Kirchen ein. Seine Reformation war 
mehr gegen das Papſtthum als gegen die katholiſche Kirche gerichtet, 
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deren Dogmen er meift beibehielt.; Da nun bie entſchiedenen Proteftaus 
ten fich bei einem ſolchen Syſtem nicht beruhigen Tonnten, fo wurben 
fie nicht minder blutig verfolgt, wie die Anhänger des Papftes. 


Im Jahre 1536 zog Heinrich, mehr im Zerftören als im Verbeſ⸗ 
fern fortſchreitend, alle kleineren Klöfter in feinem Lande ein, und um 
dies mit einem Schein des Rechts thun zu können, wurden Commiſſa⸗ 
rien umbergefanbt, ven Zuftand ber Klöſter zu unterfuchen. Sie ſchil⸗ 
berten biefelben als Site folder Mißbräuche, einer folhen Verderbniß 
und fo unnatürlicher Tafter, daß ihre Aufhebung vollfommen gerechtfer- 
tigt erfchten. Ohne Zweifel waren mande dieſer Beſchuldigungen fehr 
gegründet; andrerſeits aber ift e8 doch nur allzu wahrſcheinlich, daß bie 
Unterfucher abfichtlich fo berichtet haben werben, wie fie wußten, daß es 
ber König hören wollte*). Die Berichte wurden ſodann öffentlich be= 
kannt gemacht, und hierauf ging die Einziehung vor fi. Bor der Hand 
traf die Reihe 376 der Hleineren Klöfter, deren Einkommen jährlich etwa 
82,000 Pfund Sterling, ver Werth an liegenden Gründen, Gebäuden 
und beweglichen Gütern aber noch außerdem 100,000 Pfund betrug. 
Die meiften Mönche und Nonnen erhielten feine Entſchädigung, wenige 
ein fiimmerliches Jahrgeld. Biele Mönche, vie bettelnp umherzogen, er= 
regten bei vem Volke Mitleid und Zorn, fo daß es in verfchievenen Pro= 
vinzen zu Aufftänven fam, die indeß bald gedämpft wurven. Bon ven 
Empörern büßten Viele mit dem Leben. 


Aufgemuntert durch den guten Erfolg, beſchloß Heinrich 1537 auch 
die Einziehung ver größeren Klöſter, und innerhalb dreier Fahre war er 
in Befig aller geiftlichen Güter des ganzen Königreichs. Zufammen 
wurden 645 Klöſter, 90 Collegien, 2374 Stifter und Kapellen und 
110 Hofpitäler aufgehoben, deren Einkünfte fi) im Ganzen auf 161,100 
Pfund beliefen. Dan ging bei ver Aufhebung mit eben fo großer Bar- 
barei als Zerftörungsluft zu Werke. „Eine große Zahl ver fchönften 
Kirhen, Gebäude und Kunftwerfe wurbe aus Haß, Geiz und Dumm: 
heit zerftört, Kirchenſchmuck, Bücher und Handſchriften zerſchlagen, 
oder verſchleudert, oder verbrannt. Fand ſich in einem Buche das Zeichen 
bes Kreuzes, fo verwarf mar es als päpftlic; Linien und Figuren gal- 
ten als gottlofe Zanbermittel; für vierzig Schillinge kaufte jemand zwei 
Bibliotheken“**). Bon den großen Reihthümern, die dem Könige hier 
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zufielen, blieb fehr wenig übrig; denn das Meifte verſchenkte er entwe⸗ 
ber an feine Lieblinge, oder verfchlenderte e8 mit Turannenlaune. Hätte 
er mit biefen nen erworbenen Gütern beffer hausgehalten, fo würbe er 
einer ber reichften Könige geworben fein. Aber durch feine unbeſonnene 
Verſchwendung brachte er fi fogar um die Vortheile, die er vorher von 
ben geiftlichen Gütern durch die Befteuerung berfelben genoſſen hatte; 
und Karl V. hatte jo Unrecht nicht, wenn er fcherzhaft fagte, der König 
von England habe mit eigener Hand die Henne todtgefchlagen, bie ihm 
die goldenen Eier gelegt. So viele Beleivigungen bes päpftlichen Stuh⸗ 
les brachten endlich bie Erfüllung feiner Drohungen wiber den König 
zur Reife. Paul II. ſprach 1538 in einer Bulle, weil Heinrich, wie e8 
barin hieß, immer neue Verbrechen beginge, und fich in ein wildes Thier 
verwandelt habe, den Bann über ihn aus, erklärte ihn, als einen Ketzer, 
Schismatiker, Ehebreher und Mörder vieler unſchuldigen Perfonen, des 
englifchen Thrones verluftig, und forberte den König von Schottland 
auf, das erledigte Reich einzunehmen. Heinrich Tieß dieſer Bulle durch 
feine Bifchöfe die Lehre entgegenjesen, daß Chriftns feinen Apofteln 
und deren Nachfolgern ausdrücklich verboten habe, fih Macht in welt⸗ 
lichen Dingen anzumaßen. 

Den leivenfchaftlichen König machte fein ungehinvertes Fortfchrei= 
ten immer übermüthiger. Er bildete ſich ein, bie einzige wahre Richt⸗ 
ſchnur des Glaubens zu befigen und berechtigt zu fein, jeven Anders⸗ 
benkenven zu beftrafen. Ein Schulmeifter in London, Namens Rambert, 
läugnete bie leibliche Gegenwart Ehrifti im Abendmahl; als er bei Cran⸗ 
mer angeklagt, und von dieſem aufgefordert wurde, zu widerrufen, wagte 
er es, an ven König zu appelliren. Heinrich ergriff mit Freuden eine 
Gelegenheit, feine kirchliche Oberhoheit auszuüben, und zugleich feine 
theologifche Gelehrſamkeit zu zeigen. Es warb eine feierliche Berfamm- 
fung anberaumt; der König faß auf dem Throne; um ihn her ſtanden 
bie Bifchöfe, die angefehenften Rechtögelehrten und die weltlichen Peers 
Heinrich ſelbſt, und nach ihm zehn Biſchöfe, Tprachen fünf Stunden zur 
Widerlegung Lamberr’s, bis dieſer, ermübet und erſchreckt, zum Schwei⸗ 
gen gebracht war. Heinrich fragte ihn darauf, ob er leben ober fterben 
wolle. Jener erwiederte: er Aberlafie fich ganz der Gnade Sr. Majeftät. 
„Sch mag kein Beſchutzer von Ketzern fein!“ fuhr ihn der König an; 
und nun wurde Lambert zum Tode, und zwar zu einem langjamen 
Fener verurtheilt. Der Unglüdliche lebte noch, als ihm Die Beine ſchon 
großentheils verbrannt waren, bis fich zuleßt einige Solpaten über ihn 
erbarmien und ihn ganz ind Feuer fließen. Er Titt dieſe Kannibalen⸗ 
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marter mit der Ruhe und Wurde eines Märtyrers, und Chriſtus war 
ſein letztes Wort. 

Um der Welt zu zeigen, daß er, trotz ſeines Abfalls vom Papſte, 
mit den weſentlichſten Lehren der alten Kirche einverſtanden ſei, verſam⸗ 
melte Heinrich im nächſten Jahre (1539) ein Parlament, damit es vie 
von ihm vorzulegenden religiöfen Vorfchriften befräftige; er fand in die⸗ 
fem großen, die ganze Nation darſtellenden Reichsrathe ein gefügiges 
Werkzeug für feine Willkur. Nun wurbe ein Geſetz ;gegeben, welches 
das der ſechs Artifel hieß, und von den Proteftanten mit Recht das blu⸗ 
tige Gefet genannt wurde. Es ftellte folgende ſechs Glaubenslehren 
feft: pie Gegenwart Chrifti im Abendmahl; das Abendmahl ohne Kelch 
für die Laien; die ewige Verpflichtung einmal abgelegter Keuſchheitsge⸗ 
lübbe; die Nutzlichkeit der Privatmeſſen; die Obrenbeichten; das Cäli« 
bat der-Geiftlichen. Wer ven erften viefer Artikel läugnen würbe, follte 
fogleich verbrannt werben; auf die Veftreitung der anderen ſtand, ſelbſt 
im Falle des Widerrufs, Gefängniß und Verluft des Vermögens; hart 
nädiges Beharren bei dem Irrthum und Ruckfall führten die Todes⸗ 
ſtrafe herbei. Den Uebertretern warb emfig nachgefpürt, und in Kurzem 
waren über fünfhunbert verjelben in den Gefängniffen, wurden jedoch 
wieder freigelaflen. Daſſelbe Parlament, das auf dieſe Weife die Reli⸗ 
gionsfreiheit vernichtet hatte, erflärte auch, daß Verordnungen des Kö— 
nigs aus ſeinem geheimen Rath kunftig ganz die Wirkungen der Parla⸗ 
mentsacten haben ſollten; doch düurften fie keine Erbſchaften, Aemter, 
Vorrechte und Guter betreffen, auch keine älteren Rechte verlegen. 

Um Anna Boleyn zu befigen, war Heinrich ein Reformator, und 
um dieſe Firhliche Reformation zu behaupten, ein graufamer Verfolger 
Andersdenkender geworben. Uber fo heftig er liebte, fo lange feiner Lei⸗ 
benfchaft noch Hinverniffe im Wege ftanven: fo ſchnell verraudhte das 
Feuer, da er im ungehinderten Beſitz des erfehnten Gegenftandes war. 
Kaum bemerkten Anna's Feinde diefe Veränderung in feinen Gefins 
nungen, als fie eilten, Argwohn und Eiferſucht in feiner Bruft zu erres 
gen. Anna war in Frankreich erzogen und hatte dort einen freiern Ton 
angenonmen, als er damals in England üblich war. Doch vergaß fie 
ſelbſt im Scherzen ihre Würbe nicht, und gab dem Könige nie gegrun⸗ 
deten Anlaß, an-ihrer Treue zu zweifeln. Allein Heinrich öffnete fein 
Ohr willig der Stimme der Berläumbung, die nichts unterließ, das 
Teuer zu [hüren. Beſonders that fi die Gräfin von Rocheford, Ges 
mahlin des Bruders der Königin, aber ihre heftige Feinbin, in ver Zu⸗ 
tragung ber boßhafteften Nachrichten von den unbeveutenpften Geſprächen 
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derjelben hervor. Heinrich hatte damals unter den Kammerbamen ver 
Königin Johanna Seymeur, ein Fräulein von feltener Schönheit, ken⸗ 
nen gelernt; nad, ihrem Beſitze entbrannt, frente fich der Tyrann, Au⸗ 
Hagen gegen feine Gemahlin zu vernehmen, vie ihn von ihr befreien 
Fönnten. Bei einem ſehr geringfügigen Anlaß warb bie beflagenswerthe 
Anna in ven Tower gefchleppt und ein Ausfhuß von Peer ernannt, 
um über fie zu richten. Vergebens fchrieb fie dem Könige die rührend- 
ften Briefe; e8 erfolgte keine Antwort. Bergebens ftellte fie ihren Rich⸗ 
tern vor, daß ihr Verbrechen höchſtens in einigen leichtfinnigen Aeu⸗ 
Berungen beftehen könne, zu venen fie ſich fogar felbft bekannte. Sie 
‚ warb ohne allen hinreichennen Beweis dennoch des Ehebruchs ſchuldig 
erklärt, und das Urtheil Iautete auf ven Tod durchs Feuer over durch 
das Schwert. Der König ſchien alfo noch gnädig, wenn er ſich für das 
letztere entſchied; und fo ward fie venn am 19. Mai 1536 wirklich ent- 
hauptet, Sie beftieg das Blutgerüft mit Würbe und Heiterleit, betheuerte 
vor Gott ihre Unſchuld, und vergab dem Könige laut fein Unrecht. Die 
befte Bertheivigung der Unglüdlichen geſchah durch ven König ſelbſt, als 
er fhon am Tage nach ihrer Hinrichtung fih mit Johanna Seymour 
vermählte. In einer bald darauf gehaltenen Parlamentsverfammlung 
hielt er eine Rebe, worin er es ſich als ein Berbienft um fein Volt an⸗ 
zechnete, daß er, ungeachtet ver Unglüdsfälle in feinen beiden erften Ehen, 
doch eine dritte wagte. Der Sprecher des Parlaments beantwortete 
diefe Aeußerung mit einer Robpreifung der wundervollen Gaben des Ko⸗ 
nigs und verglich ihn in ver Gerechtigkeit und Weisheit mit Salomo, 
in der Stärke mit Simfon, und in der Schönheit mit Abſalon. Hein- 
rich antwortete durch den Mund feines Kanzler: wenn er viefe Gaben 
wirklich befige, fo feien e8 einzig Geſchenke ver göttlichen Gnade. 

Am 12. October 1537 warb dem Könige envlich fein heißeſter 
Wunſch gewährt; feine junge Gemahlin gebar ihm einen Sohn, ven er . 
Ednard nannte; aber leider farb fie ſelbſt im Kindbett. Der Künig 
wünfchte nan eine neue Gemahlin, und bewarb fi auf ven Rath feines 
Minifters Cromwell um Anna, Schweiter des Herzogs Wilhelm von 
Eleve, von welcher ihm ein von dem berühmten Holbein gemaltes, aber 
viel zu ſchmeichelhaftes Bruſtbild zu Gefiht gelommen war. Im Ver⸗ 
trauen auf die Wahrheit des Gemäldes ward vie Heirath abgefchloffen, 
und Heinrich war fo ungeduldig, feine neue Gemahlin zu jehen, daß er 
ihr in einer Verkleidung bis Rocheſter entgegenging. Aber wie fand er 
fih betrogen! Er ſah eine fo unfhöne Plumpheit, daß er ſich mit Wi⸗ 
derwillen abwandte, und ausrief, das fei eine große flandriſche Mähre, 
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bie er nimmermehr Tieben inne. Nur die Erwägung der politifchen 
Berhältnifie bewog ihn, fie nicht ſogleich wieder zurüdzufchiden; und in 
Hoffnung, daß er bei näherer Bekanntſchaft doc vielleicht Reize ent- 
decken werbe, vollzog er die Bermählung (6. Yan. 1540). Aber fchon ven 
Tag darauf erflärte er, daß e8 ihm unmöglich fei, länger mit dieſer Ber- 
fon umzugehen, bie ihm durch ihre Unkunde ber englifchen und franzöfi- 
ſchen Sprache und durch ihre große Geiftesarmuth vollends unleidlich 
werde. Aus dem Unmillen des Königs über die Heirath ging bald ver 
Sturz Cromwell's hervor. Dieſer hatte ohnehin fehr viele Feinde, be⸗ 
ſonders unter dem bel, ber ihn als einen von nieverer Geburt zur den 
höchſten Würden Emporgeftiegenen haßte. Als fie Heinrich’8 Groll ge 
gen den Günftling merkten, unterliegen fie nicht, das Feuer zu ſchüren. 
Am 10. Juni ward Cromwell, als des Hochverraths bezüchtigt, in Haft 
gebracht; ohne gerichtliches Verfahren ging die Bill, die ihn fir ſchuldig 
erflärte, in-beiven Häufern des Parlamentes durch; und der Mann, den 
Heinrich nächft Wolſey'n am meiften geliebt hatte, befchloß am 28. Juli 
fein Leben auf dem Blutgerüſte. Um dieſelbe Zeit warb durch den Aus— 
ſpruch der verfammelten Geiſtlichkeit, unter Angabe der nichtigften 
Gründe, der König von feiner verhaften Gemahlin getrennt. - Sie Tief 
fih ohne Widerrede die Scheidung der kurzen Ehe gefallen, und machte 
einer reizenden Englänverin Platz, ver Lady Katharina Howard, Nichte 
des Herzogs von Norfoll, mit welcher ver König nach feiner raſchen 
Weiſe bie Heirath wenige Wochen nach jener Scheidung vollzog, und fich 
anfangs bei dem Tauſche fehr glucklich fühlte. 

Aber ſchon im folgenden Jahre entvedte ſichs, daß das Verbrechen 
der Unzucht, welches man der unglüdlihen Anna Boleyn aus bloßem 
Haſſe zur Laft gelegt hatte, von der gegenwärtigen Königin, wenigftens 
vor ihrer Vermählung, wirklich und häufig begangen fei. Der König 
brach in einen Thränenftrom aus, als ihm vie füße Täufchung von ber 
Unſchuld feines geliebten Weibes entrifien ward. Sie warb mit mehre- 
ren anderen in ihre Schuld verwidelten Berfonen zum Tode verurtheilt, 
Unter ven Letzteren war auch die Gräfin von Rocheford, deren Zeugniffe 
einft gegen die unſchuldige Anna Boleyn fo viel gegolten hatten, und 
bie jetzt des ftrafbarften Einverftänpniffes mit Katharina Howard über⸗ 
wiefen worden war. Dieſe befannte vor ihrer Enthauptung (12. Febr, 
1542) die Unfittlichleit ihres früheren Wandels, betheuerte aber, daß die 
Anklage des Treubruchs gegen ven König, ihren Gemahl, falſch fer. 

Da num Heintid einmal nicht Tange ohne Gemghlin fein konnte, 
verfuchte er e8 1543 zum festen Male mit ver Lady Katharina Barr, 
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Wittwe des Lords Latimer, die es nur ihrer großen Klugheit verdankte, 
daß fie nicht pas Schidfal ihrer unglüdlichen VBorgängerinnen tbeilte, 
Der König wurde mit jevem Jahre körperlich) fchwerfälliger, geiftig 
empfindliher und übellauniger. Zur Verfolgung der Proteftanten war 
er um fo geneigter, weil zwei eifrige Feinde berfelben, ver Biſchof Gar- 
biner und ber Kanzler Wriothesley, jet vorzüglich fein Bertrauen be 
faßen. Katharina hingegen war heimlich den Lehren der Evangelifchen 
geneigt. Da fie nun von fehr vielen Dingen unterrichtet, zugleich berebt 
und artig, mithin eine fehr unterhaltende Frau .war: fo war fie ihrem 
Gemahl während einer Krankheit, vie ihn 1546 beflel, eine fehr ange- 
nehme Gefellfchafterin. Seiner Gewohnheit gemäß führte er mit ihr 
viele Geſpräche über Glaubensangelegenheiten, und zulegt meinte fie 
einen ſolchen Einfluß auf ihn gewonnen zu haben, daß fie es wagte, 
etwas von ihren wahren Öefinnungen bliden zu laſſen. Heinrich theilte . 
feine Unzufriedenheit varüber dem Biſchof Garbiner mit; und diefer er⸗ 
griff die Gelegenheit, des Königs Eifer für die Erhaltung der wahren 
Religion zu rühmen, und ihm vorzuftellen, daß nichts Fräftiger auf ven 
großen Haufen wirken könne, als wem fein verachteter Wille an ven 
glänzendſten Häuptern am ftrengften gerächt werde. Der Kanzler ftimmte 
bei, und Heinrich ertheilte diefen beiben Feinden ver Königin den Be 
fehl, Anklageartikel gegen fie aufzufegen. Schon hatte er fie unterzeich- 
net, als ber Sanzler das Papier verlor, welches zum Gluck von einem 
Freunde der Königin gefunden warb, ver es ihr zeigte. So heftig fie 
beim Anblid der Königlichen Unterfchrift erſchrak, fo faßte fie fich doch 
und machte ihrem Gemahl unbefangen ihren gewöhnlichen Beſuch. Er 
fing feine orthodoxen Geſpräche von Neuem an; allein fie lenkte Lächelnd 
mit der Bemerkung aus, fo tiefe Unterfuhungen überftiegen die Kräfte 
des weiblichen Geſchlechts. Dies fei nur gefchaffen, um ven Männern 
zu gehorchen; dem Gatten gezieme e8, über den Grund feiner Hand⸗ 
Iungen und feines Glaubens zu grübeln, ber Gattin, ihm blindlings zu 
folgen. Dies werbe ihr um fo leichter, da fie einen Gemahl habe, der 
die richtigſten Orundjäge nicht blos für feine Familie, ſondern für ganze 
Böller zu entwerfen im Stande fei. „Mein, nein, bei St. Maria, 
Käthe,” rief ner König aus, „Du bift ein wahrer Doctor und taugſt 
befier, Lehren zu geben als anzunehmen!” Beſcheiden erwiederte fie: 
dies Lob verdiene ſie nicht, und möge es auch nicht verdienen. Sie habe 
zuweilen wohl verſucht, ſich den Schein des Widerſpruchs zu geben; 
aber nur, um dem Geſpräch, das ohne allen Gegenſatz der Meinungen 
Byte einige Lebhaftigfeit, und dem Scharifinn ihres Gegners 
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eine Heine augenblidliche Beichäftigung zu geben; und fie fei dadurch 
nur noch fefter in feinem Glauben beftärkt worven. „Wie, ſußes Herz, 
ift es wirklich ſo?“ rief der entzuckte Heinrich; „nun, dann find wir 
wieber vollfommene Freunde!” Als am folgenden Tage ber Kanzler er⸗ 
ſchien, um fie in den Tower zu führen, fand er fie im Garten im 
freundſchaftlichſten Gefpräche mit vem Könige, der ihn unter Vorwürfen 
fortſchickte. 

Zunächſt fiel nun der Vernichtung bringende Haß des mißtraui⸗ 
ſchen Tyrannen auf den Herzog von Norfolk, den angeſehenſten Peer 
des Reiches, Oheim Anna Boleyn's und Katharina Howard's, einen 
Mann von großen Verdienſten; ſowie auf deſſen ausgezeichneten Sohn, 
den Grafen von Surrey. Heinrich konnte zu dem Haſſe gegen dieſe 
Männer keinen andern Grund haben als die Furcht, daß fie umter ber 
. Regierung feines Nachfolgers zu mächtig werben möchten. Die Bor 
wände waren, wie fo oft, ganz nichtig; dennoch wurben fie verurtbeilt, 
und Surrey's Haupt fiel. Den Herzog rettete es, daß in ver Nacht vor 
dem zu feiner Hinrichtung beftimmten Tage ber in ber letzten Zeit im⸗ 
mer kränker geworbene König felbft ftarb (28. Januar 1547), im ſeché⸗ 
undfunfzigſten Jahre feines Alters, und im achtundbreißigften feiner 
Regierung. 


2%. Eduard VL 
(1547 — 1553.) 


Es erfolgte nun eine vormundihaftlihe Regierung, da Hein⸗ 
rich's VIII. einziger Sohn, Eduard, noch nicht zehn Fahr alt war. Zum 
Stellvertreter veffelben bis zu feiner Mundigkeit hatte der Vater einen 
Rath von fechszehn Perfonen beftellt, defien Mehrzahl aber um ver grb⸗ 
Bern Einheit willen für gut fand, aus ihrer eigenen Mitte einen Protec⸗ 
tor zu ernennen. Die Wahl traf einen Oheim bes jungen Königs, den 
Grafen von Hertforb (bald nachher Herzog von Somerfet), der fl in 
kurzer Zeit fo in Anfehn fette, daß er faft mit königlicher Unumſchrankt⸗ 
heit regierte. Er war ven Proteftanten günftig; daher kam es allmählig 
zu Beftimmungen über ven Lehrbegriff und Gottesdienſt, die im Weſent⸗ 
lichen mit dem Syſtem der veutfchen und fchweizerifchen Reformatoren 
übereinftimmten. Der weife Erzbifchof Cranmer Ieitete die Minigand- 
Iung planmäßig und vorfihtig, machte ſich aber eben dadur 
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ben Katholiken auch bie heftigen Proteftanten zu Feinden. Der größere 
Theil der Engländer war damals noch katholiſch. 

In Schottland, deſſen Bereinigung mit ihrer Monarchie ven Eng- 
lãndern ſehr am Herzen lag, beftand ebenfalls nach dem Tode Jalob's V. 
(1542), im Namen feiner minverjährigen Tochter Maria, eine vormund⸗ 
fchaftliche Verwaltung. Heinrich VIII. hatte ſchon gewunſcht, eine Ber- 
mählung feines Sohnes mit der jumgen Königin zu Stande zu bringen, 
unb einen Bertrag ber bie kimftige Ehe zuficherte, bewirkt. Nachher 
aber hatten die in Parteien zerfallenen Schotten ihn wieder zurüdgezo- 
gen, umb e8 war barüber zum Kriege gekommen. Somerfet erneuerte 
ven Plan des verfiorhenen Königs; er glaubte durch ven Schreien am 
beften auf die Schotten zu wirken, und 309 baher mit einem anfehnlichen 
Heere gegen Edinburg. Am 10. September 1547 gewann er bei Pintey 
einen glänzenden Sieg, verfolgte ihn aber nicht weiter; und im nächften 
Iahre warb die junge Königin, durch den Einfluß und die Bemtihungen 
ihrer Mutter Maria, einer Schwefter ver Guiſen, nad Frankreich, dem 
alten Bundeslande der Schotten, gebracht, wo fie erzogen, und in ber 
Folge vie Gemahlin Königs Franz II. wurde. 

Es waren geheime, gegen den Protector am Hofe angeiponnene 
Ranke, vie ihn fo ſchnell nad England zurüdriefen. Sein eigener Bru⸗ 
der, der Admiral Lord Thomas Seymour, ein Mann von nicht gemähn- 
lichen Gaben, aber ſchrankenlos ehrgeizig, ſnchte ihn zu verdrängen. Un- 
mittelbar nach dem Tode Heinrich's VIII. hatte Lord Seymour deſſen 
Wittwe geheirathet; als dieſe im Wochenbette ftarb, bemühte ex ſich fo= 
gar um die Hand der Prinzeſſin Elifabeth, fuchte dabei den jungen Kö— 
nig auf alle Weife für fich einzunehmen, und fich unter Abel und Bolt 
einen großen Anhang zu verichaffen. Vergebens verfuchte ver Protector 
ihn durch Bitten und Drohungen von dem ehrgeizigen Plänen, auf 
welche alle dieſe Schritte hinwiefen, zurüchzubringen; endlich entfchloß er 
fih, ihn anzuflagen. Das Barlament verustheilte ihn zum Tode, und ex 
warb (20. März 1549) hingerichtet; ber Protector aber entging dem 
Tadel nicht, daß er feinen Bruder wegen eines Strebens, das mehr ge 
gen feinen Einfluß als wider König und Staat gerichtet war, auf das 
Diutgeräft gebracht habe. Und bald trat aud) wider ihn ein Schlane- 
zer und Kühnerer, ver Graf von Warwick, anf. Diefer wußte fich bei 
dem jungen Könige fo einzufchmeicheln, und mit Hülfe einer anfehnlichen 
Partei, die er für fi gewonnen, Alles fo einzuleiten, daß Somerfet 
geftürzt und angeflagt warb; doch kam er für diesmal noch mit bem 
Verluſte feiner Aemter davon. Warwick machte fi zum Herzog von 
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Northumberland und beherrfchte ven Rath und ben j jungen König mit faſt 
unumſchränkter Gewalt. Somerfet kam zwar wieber in ven Staatsrath; 
als er aber nach einiger Zeit in neue Mißhelligkeiten mit dem mächtigen 
Northumberland gerieth, warb er wiederum angeflagt, zum Tode ver⸗ 
urtheilt, und am 22. Januar 1552 hingerichtet. 

So gute Eigenfchaften ver junge König entfaltete, fo verlandigte doch 
ſein ſchwächlicher Körper nur ein kurzes Leben, und dieſe Ausſicht machte 
ven herrſchſüchtigen Northumberland fo kühn, daß er einen Plan’ entwarf, 
bie Herrichaft an feine Familie zu bringen. Eduard, ein eifriger Freund 
der proteftantifchen Xehre, haßte ohnehin feine älteſte Schweſter Maria, 
wegen ihrer hartnädigen Anhänglichkeit an ven Katholieismus, ven fie von 
ihrer fpanifchen Mutter in feiner ganzen Strenge eingefogen hatte. Weit 
lieber al8 ihr hätte er feiner zweiten Schweiter Elifabeth die Nachfolge ge⸗ 
gönnt; aber Northumberland ftellte ihm vor, daß, werm man bie eine 
Schweiter übergehen wolle, man nothwendig fie Beide übergehen müſſe. 
Beide feien aus Ehen entfprofjen, die vom Barlament für ungültig erflärt 
worden, und obfehon Heinrichs Teſtament fie filr die nächften geſetzlichen 
Erben erflärt habe, würbe das Bolt doch nie Baſtarde auf dem Throne 
leiven. Dann babe zwar Maria Stuart von Schottland als Entelm ver 
älteften Schwefter Heinrich's VII. Anfpräce; aber bei dem Cinfluffe, 
unter weldyem bieje ftebe, fei pie Vernichtung der enangelifchen Lehre von 
ihr zu fürchten. Solche Gefahr drohe nicht bei einer anbern Verwandten, 
welche bie vortrefflichiten Eigenfchaften einer Regentin in ſich vereinige. 
Dies war die ſchöne und tugenohafte Lady Iohanna Gray, Enkelin ver 
ilingeren Schwefter Heinrich's VILL., eine junge Frau von ber jeltenften 
Bildung. Sie redete nicht bloß mehrere neuere Sprachen, fondern las auch 
bie Griechen und Römer in der Urſprache, und war von ven theologifchen 
Streitigfeiten ihrer Zeit fehr gründlich unterrichtet. Northumberland hatte 
fie mit leichter Mühe für feinen vierten Sohn Guilford Dudley zur Ge— 
mahlin erhalten. Eduard unterzeichnete wirklich bie Urkunde; welche Jo⸗ 
hanna und ihren männlichen Erben vie Nachfolge zufprah®) ; und obſchon 
im geheimen Rathe eingeiwandt wurde, daß er ohne Einwilligung des Barla- 
ments die Erbfolgeordnung nicht ändern dürfe, fo ſchüchterte doch Northum⸗ 
berland’s Einfluß bie Glieder deſſelben und die zugezogenen Richter, bis 
auf Einen, fo ein, daß fie ihre Zuſtimmung gaben. Kurz nachher nahm 
Euard's Krankheit an Heftigfeit zu, und machte am 6. Yuli 1553 feinem 
Reben ein Ende. 


*) Bol. Rante, Englifhe Geſch, Bd. L ©. 245 ff. 
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3. Marie 
(1553 — 1559.) 


Roc wußten Wenige von Eduard's Teftament, und man glaubte 
nicht anders, als daß feine Schweiter Maria feine Nachfolgerin fei. Nor⸗ 
ihumberland fuchte daher des Könige Tod vor dieſer fo lange geheim zu 
halten, bis er mit feiner Schwiegertochter, bie ſich auf ihrer Aeltern Land⸗ 
fige aufhielt, feinen Einzug halten könnte. Aber einer ver Mitwiſſenden 
verriet) Marien Alles, und fie beſaß Entſchloſſenheit genug, fogleich nach 
Suffolt zu entfliehen, und von dort aus durch Briefe den ganzen englifchen 
Adel zur Vertheidigung feiner rechtmäßigen Königin aufzufordern. Die 
Einwohner von Suffoll, entfchievene Anhänger der Reformation, hegten 
wegen Marien's Eifer für bie katholiſche Religion anfangs Beforgniffe. 
Kaum aber hatten fie von ihr die Verſicherung erhalten, daß fie an ven 
Geſetzen Eduard's nichts ändern wolle, fo ergriffen le ihre Partei, der 
Adel ftrömte ihr zu, und fie fah fih in Kurzem an ver Spitze einer Macht, 
bie der Berwegenheit jedes Anmaßers Trotz bieten konnte. 

Johanna Gray war hödlihft überraſcht worven, als fle erfahren 
batte, daß fie zur Königin beftimmt fei. Sie hatte ſich anfangs gefträubt 
und unter heftigen Thränen ihre „Unfähigleit” betheuert, dann aber dem 
Zureden ihrer Verwandten nachgegeben. So war fie dem Herzog nad 
London gefolgt. Das Voll, das viefen haßte, erblidte auch fie in feiner 
Nähe mit Winerwillen; und die Anhänglichleit an Heinrich's Kinber war 
fo groß, daß bei der Ausrufung Johanna's zur Königin fein Laut des Bei⸗ 
falls gehört ward. Northumberland brachte in der Eil etwa ſechsſtauſend 
Mann zufammen, mit denen er Marien entgegenzog. Raum aber war er 
ans der Stadt, als vie ſäͤmmtlichen Räthe des vorigen Königs ſich rafch 
entfchlofien, ihn zu verlafien, und fih fir Maria zu erlären. Als das 
Bolt dieſen Namen verkünden hörte, rief es lauten Beifall, und bie be 
ſcheidene Johanna Gray ging, mehr froh als betrüht über vie Kürze ihres 
Glücks, zu ihren Aeltern zurüd. Ihr Beichüger fah ſich bald von allen 
feinen Freunden verlaffen, und mußte ſich der triumphirenden Maria er= 
geben. Er konnte ſich bei einem fo plöglichen Sturze von folder Höhe 
nicht gleich fafſen; man fah ihn zu den Füßen bes Grafen von Arundel 
der ihn gefangen zu nehmen kam, knieend um fein Reben bitten, ihn, vor 
bem noch vor wenigen Tagen bie höcften Häupter in England gezittert 
hatten. Doch half ihm jest feine Reue mehr; ex ſtarb nebft mehreren 
feiner vertrauteren Gehülfen den Tod der Hochverrätker auf dem Blut⸗ 
geräft (22. Auguſt 1553). Auch gegen bie unfchulvige Ibenna Oray 
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und ihren jungen Gemahl (Beide waren erſt fiebzehn Jahre alt) warb das 
nämliche Urtheil ausgeſprochen, indeß nicht vollzogen. 

Trotz der in Suffolk gegebenen Zuſicherung, war Maria entichloffen, 
die Schöpfung ihres Bruders mieber zu zerflören. Erzogen in ben firengfien 
Srunvfägen des katholifchen Glaubens, deſſen Untervrädung in England 
fie als das größte Unglüd betrachtet hatte; Lange zurüdgefegt von ihren ' 
eigenen Bater, ſowie von deflen fpäteren Frauen, und faft von Niemandem 
geliebt; eine lange Reihe von Jahren in ber Einfamleit brüten und in 
unerfäflten Bünfehen ſich ſelbſt vergehrenb; enbfich mm auf ben Throu ges 
hoben, wo fie ihren Glauben und fich felbft rächen konnte: brach ihr frei 
gewordener Wille in eine Reihe von Berkehrtheiten und Gräueln ans. 

Zuerſt ſchien fle dem Katholicismus nur wienergeben zu wollen, was 
man ihm genommien hatte. Die Tatholifchen Biſchöfe, bie von der vorigen 
Regierung ber in ven Gefängniffen faßen, wurden in ihre Stellen wieber 
eingefett. Bald aber begannen Berfolgungen gegen Andersglaubende. 
Ein Einwohner von Suffoll, ver vie Königin an ihr Wort, die pro- 
teftantifche Lehre zu erhalten, erinnerte, wurbe für biefe Berwegenheit 
öffentlich gezüchtigt. Proteftantifche Biſchöfe wurden eingelerkert, umk 
mehrere tauſend verheirathete Geiftliche mit Weibern und Kindern fortge= 
jagt. Die erfte Parlamentsverfommlung wurde mit einer Inteinifchen 
Meſſe eröffnet, und em Biſchof, ver dabei nicht niederfallen wollte, ge⸗ 
waltthätig zum Haufe hinausgeftoßen. Bald hob dieſes Parlament faft 
" alle Gefege Euard's VL. über Religion und Kirche wiever auf. An ihrer 
Schweſter Eliſabeth raächte Maria jest die Kränkungen, bie einft ihre 
Mutter durch Anna Boleyn erlitten hatte. Sie wies ihr als einer Un⸗ 
ebenbirrtigen den Rang umter ben Gräfinnen an. 

Die Härte, mit der man gegen bie Reformirten verfuhr, und ber 
gleich zu erzählenve fpanifche Heirathevertrag brachte das Boll zu großer 
Unzufriedenheit. Es brach eine Empörung aus, die indeß von den könig- 
lichen Truppen bald wiever gebämpft ward. Gin fchredliches Gericht 
wurde nun gehalten. Diele mußten das verunglückte Unternehmen mit 
dem Leben büßen; ımter ihnen der Herzog von Suffolf, ver Theil daran 
gehabt. In fein Schichſal wurde jet auch feine Tochter, die edle Johanna 
Grah, und deren Gemahl verwidelt. Maria gab ven Befehl, fie hinzu⸗ 
richten. In ihr Gefängniß fandte man Tatholifche Geiftliche, -fie zu 
befehren. Wber bie heldenmüthige Johanna vertheibigte ſtandhaft ihren 
Slauben. Am Tage ihrer Hinrichtung ſchickte ihr Gemahl, der getrennt 
von ihr war, zu ihr, und bat fig um einen nochmaligen Abſchied. Sie ließ 
ihm fagen, fie getraue fich nicht, dieſen erſchütternden Auftritt mit ber 
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Faſſung zu ertragen, die ihr letzter Gang erforbre; auch bevikrfe es ja bes 
Abſchieds nicht, denn in wenigen Augenbliden würden fie ja Beide auf 


ewig vereinigt fein, und in einem Sande, wo fein Schmerz und feine Bos⸗ 


beit ihre Liebe ftören würden. Ihr Gatte follte zuerft fterben. Sie ſtand 
am Yenfter, als er fortgeführt warb, und warf ihn zärtliche Zeichen ber 
Erinnerung zu; fie ſah feinen kopflofen Rumpf zurädbringen, hörte aber 
auch, wie ftanphaft er geftorben fei. Dies freute fie, und mit erneuter 
Heiterfeit beftieg fie ſelbſt das Blutgerüft, welches nicht, wie das ihres Ge⸗ 
mahls, an einem öffentlichen Orte, fonbern im Innern bes Towers er⸗ 
richtet war, damit fie Feine Theilnahme erwede. Sie hielt eine Rebe an 
bie Umſtehenden, in ber fle ſich als ſchuldig erfannte, aber nicht, weil fie 
bie Hand nach ver Krone ausgeftredt, ſondern weil fie denen, bie fie zum 
Werkeug ihres Chrgeizes hatten machen wollen, nicht beharrlich genug 
widerſtanden habe. Dann ließ fie ſich ruhig von ihren Frauen entkleiden, 
und legte mit Gelaflenheit und Wurde ihr Haupt auf den Block 

Auch Elifabeth, die ſich durch ihre glänzenden Talente und Eigen- 
ſchaften ſchon bei Vielen große Liebe und Zumeigung erworben hatte, wurbe 
befchulpigt, um die Verſchwörung gewußt zu haben, und in ven Tower ge= 
bracht. Sie hielt ſich für verloren, und es fcheint, Daß Maria geneigt war, 
auch ihr Haupt fallen zu laſſen; aber man konnte fo wenig genügenve Be⸗ 
weife für ihre Schuld aufbringen, daß fie aus der Haft entlafien warb. 
Doch mußte fie auf einem Landſitze leben, wo fle von Spähern umringt 
und von Wachen eingefchloffen war. 

Maria hatte indeſſen ſchon alle Anftalten zur Erfüllung ihres Lieb⸗ 
lingswunſches gemacht, der ihr lange verſagt geweſen war, nämlich ſich zu 
vermãhlen. Unter mehreren Vorgeſchlagenen gefiel ihr der junge Philipp 
von Spanien am meiften, und da deſſen Vater, ber Kaiſer Karl, ven 
Heirathöpları fehr eifrig betrieb, fo fam er zu Stanbe. Um bie große Un⸗ 
zufrievenheit, die dieſe Vermählung in England erregte, zu beſchwichtigen, 
warb feitgefeßt: daß Philipp zwar ven königlichen Titel zugleich mit ver 
Königin bei allen feierlichen Gelegenheiten führen, ihr aber bie Regierung 
von England ganz fiberlaffen follte; daß fein Spanier zu Hof- und Staats⸗ 
ämtern gelangen, und feine Neuerung in den Geſetzen und Borrechten ver 
Engländer gemacht werben dürfte. Wenn aber auch Philipp dieſe Be= 
bingungen fireng beobachtet hätte: wie follte ſich der Einfluß des Fremd⸗ 
lings auf feine Gemahlin und bie Daraus hervorgehende Abhängigleit der 
englifchen Politik won ver fpanifchen verhüten laſſen? Zum Glüd für Eng- 
fand lebte Maria nicht lange, und bie Ehe blieb kinderlos. 

Wahrend Philipp bei dieſer Verbindung bloß ein politiſches Intereſſe 
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hatte, ſah die jungfräufihe Maria in ihm einen lange erfehnten Gatten, 
und erwartete ibn mit dem Fener der Leivenfchaft. Ste war ſchon Beftig 
in ihn verliebt, ehe fie ihn noch gefehen hatte, und konnte e8 ihm laum ver⸗ 
geben, daß er noch nicht ein einziges Mal an fie gefchrieben hatte, und 
nichto Deftinuntes von feiner Antunft meldete. Ste warb krank vor Sehn- 
fucht, umd fo heftig fie ihn Bei fich zu haben münfhte, fo ſcheuete fie ſich 
doch auch wieber, ihm in abgehärmter Geſtalt und mit blaffem Gefichte ent- 
gegen zu treten. Zum Ungläd war er auch volle elf Yahre jünger als fie. 
Envlih, am 19. Yuli 1554, kam er im Southampton an; wenige Tage 
darauf warb vie Bermählung in Weftminfter vollzogen, und dann hielten 
Beide einen prächtigen Einzug in London. Die Erbitterung gegen dieſe 
ſpaniſche Verbindung war fo groß, daß, als Maria kurz vorher gewünſcht, 
den Ankommenden ein Geſchwader von englifhen Schiffen entgegenzu- 
ſchicken, ver Admiral geantwortet hatte, er ftehe nicht dafitr, ob Philipp 
unter den Händen des engliſchen Schiffsvolfs ſicher fein werbe. Seine 
Gegenwart widerlegte das üble Bornrtheil nicht; denn er benahm fich 
förmlich umd vornehm, fprady wenig, und nahm von ven Bemühungen der 
englifchen Großen, fich ihm verbinvlich zu zeigen, wenig Kenntniß. Die 
Königin freute ſich darüber, denn fie war fo eiferfüchtig auf feinen Beſitz, 
daß fie fchon über jeven Blick unruhig wurde, den er einem andern Frauen- 
zimmer zuwandte. 

Nunmehr nahm Maria auch keinen Anſtand mehr, bie völlige Wieder: 
vereimigung England's mit dem römifchen Stuhle, womit fie bisher ans 
einiger Scheu noch zurldgehalten hatte, zu bewerfftelligen. Noch im Laufe 
bes Jahres 1554 erfchien als Legat des Papftes Julius III. ver Cardinal 
Bole, ein vornehmer, mit der königlichen Familie verwandter Engländer, 
ver aus Anhänglichleit an das Papſtthum unter Heinrich VIII. fein Bater- 
land verlaffen und ſich nach Italien begeben hatte. Maria verfanmelte 
ein Barlament, welches fi, theils Tatholifch geſinnt, theils von Furcht er- 
füllt, ganz fo zeigte, wie die Gebieterin es wimſchte. Auf Pole's Ermahnung, 
unter ven Gehorfam des heiligen Stuhles zurädzufehren, übergaben beive 
Häufer der Königin und ihrem Gemahle eine fehr vemüthige Bittfchrift, in 
der fie fagten, fle gedächten ihres Abfalls von Papfte mit Reue, und 
bofften, durch Vermittelung ihrer Majeftäten Losfprechung und Wiederauf- 
nahme in den Schooß der Kirche zu erlangen. Diefe Bitte warb denn 
natitrlich mit Freuden gewährt. Nun folgte, obſchon Pole felbft widerſprach, 
die blutdürſtigſte Verfolgung der Neformirten. Man rechnete in ven 
nächften drei Jahren gegen dreihundert Broteftanten, die anf dem Scheiter: 
haufen ftarben, und darunter waren fünfundfunzig Weiber und vier Kin⸗ 
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ver. Kundſchafter wurden alleuthalben umhergeſchidt, ganz nach Art ver 
Inquiſition; wer nicht belennen würde, follte auf bie Wolter gefpannt 
werden. Ein Befehl warb gegeben, daß Jever, ber ein feerifches Buch 
befige und es nicht gleich verbremme, over es gar einem Andern mittheile, 
als ein Aufrührer betrachtet und hingerichtet werben folle. Aber verge- 
bens ſtenunt die rohe Gewalt ſich ver Macht der Ueberzeugung und 
bes Glaubenseifers entgegen. Kein Märtyrer warb verbrammt, der nicht 
Viele zu feinem Glauben belehrte; und fo erlangte man durch bie thö⸗ 
richte Grauſamleit gerade das Oegentheil von dem, was man bamit be= 
hatte. 

Rogers, Stiſtsherr an ber Paulslirche, ein rechtſchaffener und ge⸗ 
Iehrter Daun, hatte eine Frau ımb zehn Kinder, bie er zärtlich lichte. 
Durch einen Wiverruf konnte ex fein Leben reiten, aber er wollte feinen 
Glauben nicht verläugnen. Als ex zum Scheiterhaufen abgeholt werben 
follte, fanden ihn die Wächter im tiefen Schlaf. Er bat um die Erlaubnik, 
feine Frau noch einmal ſprechen zu värfen, aber der Biſchof Gardiner, 
das Haupt ber latholiſchen Eiferer, Tieß ibm fagen, er fei ein Priefter, und 
könne alſo gar feine Frau haben. — Hooper, Bifchof von Gloceſter, follte 
zu deſto größerer Ahndung in feinem eigenen Sprengel verbrannt werben. 
Aber das erhöhte nur feine Freude ; denn nun konnte er feinen Pfarrlindern 
an feinem eigenen Beifpiel die herrliche Kraft des Glaubens zeigen, den er 
ihnen bisher fo warm empfohlen hatte. Als er ſchon an den Brandpfahl 
gebunden fand, und Tauſende um ihn ber in Thränen zerfloffen, warb ein 
Blatt von der Königin vor ihn hingelegt, das ihm Verzeihung nerfprach, 
wenn er noch wiberrufen wollte. Aber auch er ſchlug es aus, um einen 
folchen Preis fein Leben zu erfaufen. Der Scheiterhaufen warb angezündet ; 
doch da ein heftiger Wind die Flamme feitwärts trieb, berührte ſie nur feine 
unteren Theile und marterte ihn drei Viertelſtunden lang, während er mit 
ber Begeifterung eines Stephanus feinen Zuhörern Beharrlichkeit in ihrem 
Glauben uns Nachahmung feines BVeifpiels einſchärfte. — Ein Anderer, 
Namens Sanders, ward zu Coventry verbrannt. Auch biefer verwarf bie 
vorgehaltene Berzeihung, umarmte feinen Brandpfahl und rief voll Ent- 
züden aus: „Willlonmmen, Kreuz Chrifti, willlommen, ewiges Leben!“ 
Noch Andere ftarben Pfalmen fingend, und Alle dankten Gott, für vie 
Ehre feines heiligen Wortes fterben zu können und darin Chrifto ähnlich 
zu fein. 

. Mit ver Stanvhaftigleit der Märtyrer flieg die Wuth ihrer Ver⸗ 
folger. Bonner, Bifchof von London, Gardiner's thätigfter Gehülfe, vers 
dannute nicht bloß die Ketzer, ſondern machte fich ſogar ein Bergnägen dar⸗ 
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aus, fie eigenhändig zu geißeln, und verließ nicht eher das Gefängniß, als 
bis er vor Müpigfeit die Peitſche nicht mehr halten konnte. Einem Weber, 
der nicht abſchwören wollte, riß er den Bart aus, und um ihm doch einen 
Borfhmad vom Verbrennen zu geben, hielt er veffen Hand mit Gewalt fo 
lange über ein brennendes Licht, bis ihm bie Haut ſchwoll und die Adern 
zerplagten. Ein junger Menſch von neunzehn Jahren, Namens Hunter, 
hatte einmal unvorfichtiger Weife im Streit mit einem Priefter die wirk⸗ 
liche Gegenwart Chrifti un Abendmahl geläugnet. Er ahnte ſchnell vie 
Gefahr, die ihm daraus erwachſen könnte, und entfloh noch zu rechter Zeit. 
Da ließ Biſchof Bonner deſſen Vater ergreifen, und drohte ihm mit den 
fürchterlichſten Strafen, wenn er den Aufenthalt feines Sohnes nicht an⸗ 
zeigte. Das erfuhr ver Jüngling nicht ſobald, als er fich wieder einftellte 
und fi} felhft angab; aber Bonner warb von biefer kindlichen Liebe fo 
wenig gerührt, daß er auf ver Stelle fein gemwöhnliches Urtheil: QTob 
durchs Feuer ! über ihn ausſprach. Die fehredlichfte von dieſen Barbareien 
ifl wohl folgende: Eine proteſtantiſche Frau in Guernfey warb nahe an 
ber Zeit, da fie gebären follte, auf den Scheiterhaufen gebracht. Der 
Schmerz der Unglüdlihen, als die Flammen fie zuerft berührten, machte, 
daß ihr Leib barft, und das Kind in einem Sturze hervorbrach. Ein mit⸗ 
leidiger Solvat von ber Wache ergriff es fhnell, um es zu retten; aber 
- eine Magiftratsperfon, bie Dabei ſtand, befahl ihm fogleich, es zurück zu 
werfen, bamit die ganze Ketzerbrut verberbe. 

Ridley, fonft Biſchof von London, und ber frühere Biſchof von 
Winchefter, der achtzigjährige Latimer, wurden gemeinfchaftlich zu Orford 
verbrannt. „Getroſt, Bruder! rief Latimer feinem Freunde zu, wir werben 
heute eine Fackel in England anzünden, bie, wie ich zu Gott hoffe, niemals 
wieber auslöfchen fol.” Die Stanbhaftigfeit des ſchon feit rei Iahren 
gefangnen Granmer, des Hauptbeförberers der Reformation unter ver 
vorigen Regierung, wußte man durch die trägliche Hoffnung zu erſchüttern, 
baß er durch Widerruf fein Leben retten werde. Sechs verfchienene Ab⸗ 
ſchwörungsformeln unterjchrieb ver fiebenundfechszigjährige Greis; als 
man aber die Abficht erreicht zu haben glaubte, ihn in ven Augen feiner 
Ölaubensgenoffen zu ernievrigen, hieß es: ein ſolcher Erzleger, der ganz 
England angeftedt habe, dürfe dem Feuertode nicht entgehen. Jetzt aber 
ſahen ſich die katholiſchen Eiferer getäufcht. Cranmer follte vor feiner Sins 
rihtung eine Schrift ablefen, worin er feine Abſchwörung bekannt 
machte; ftatt deſſen klagte er fi an, daß er in einem Augenblid von 
Schwäche aus Liebe zum Leben die Wahrheit verläugnet habe. Als er 
zum Scheiterhaufen geführt und das Feuer angezündet mar, firedite er 
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feine rechte Hand hinein, rief: „dieſe hat gefünbigt,” und ftarb mit gros 
Ber Standhaftigkeit (21. Mär; 1556). 

Während Maria auf eine fo blutige und granfame Weiſe die refor= 
mirte Lehre ausrotten zu können wähnte, war fie zugleich bebacht, ver 
katholiſchen durch die Wiederherftellung mehrerer Klöfter neue Stügen 
zu verf&haffen: Als ihr im Staatsrathe vorgeftellt ward, daß die Ges 
walt und des Einfluß ver Krone durch die Entziehung fo anfehnlicher 
Einkünfte jehr leiden würden, erwieverte fie: das Heil ihrer Seele fei 
ihr mehr werth, als zehn ſolche Königreiche wie England. 

Philipp war ſchon ven nächſten Herbft nach feiner Vermählung 
(1555) wieder nad) Brüffel zurütgefchifft, weil ihm ver Aufenthalt in 
England zumiber war. An vie Königin fchrieb er felten zu einem an⸗ 
dern Zwede als um Geld von ihr zu erhalten; und fie, deren Xiebe zu 
ihm nicht erkaltete, nahm, um feine Wünfche befriedigen zu können, felbft 
zu den gewaltjamften Erpreffungen ihre Zufluht. So unbarmherzig 
war fie in ihren Forderungen, daß viele Evelleute ihre ‘Diener entlaflen 
mußten, um das Geld, das ihre Erhaltung bisher gekoftet hatte, in ven 
Schatz liefern zu lönnen; und wie biefe parauf, aus Mangel an Nab- 
rung, als Räuber im Lande umherſchwärmten, erging ein Befehl, daß 
jeder Evelmann gezwungen fein follte, feine entlafjenen Bedienten wie 
der anzunehmen. 

Nachdem Bhilipp feinem Vater in ver Regierung Spanien’® und 
der Niederlande gefolgt, und in den oben erzählten Krieg mit Heinrid) IL 
gerathen war, befuchte er Marien wieder (1557), um das Land mit in 
feinen Kampf zu ziehen. Er. erklärte feiner Gemahlin: wenn man bie 
fen Verlangen nicht willfahre, witrbe er nie wieder nach England kom⸗ 
men. Nun bot Maria Alles auf, um feinen Zwed vurchzufegen, und 
befiegte endlich das Widerſtreben ihres Staatsraths. Bon Neuem ward 
mit Zwang und Gewalt Gelb eingetrieben, ven Einwohnern von Nor: 
fol und Suffolk wurben alle ihre Kornvorräthe ohne Bezahlung wegge⸗ 
nommen, und um dem Ausbruche von Unruhen zuvorzufommen, wurs 
den viele ber angefehenften Evelleute des Nachts im Stillen aufgehoben 
und in ven Tower gefchleppt. So mußte England feine Kräfte anftren- 
gen für einen fremden Herrfcher, ven es haßte, ver nicht einmal dafür 
dankte, ja noch lange nicht zufrieden war. Und der Erfolg dieſes Krie- 
ges für England war, wie wir fchon jahen, fein anderer als der Verluft 
von Calais (1558), eine Kränkung ver Nationalehre, die alle Englänver 
mit Trauer und Unzufriedenheit erfüllte. Gram aller Art nagte on 
Marien’s ohnehin [hwächlicher Geſundheit: der Haß ihres Volkes, vie 
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Gtleichgültigkeit ihres Gemahls, die Beforgnig um die Aufrehthaltung 
des Katholicismus nad) ihrem Tode, und der unglüdliche Erfolg jenes 
Krieges. Sie farb noch in demfelben Fahre (17. Nov. 1558), fih und 
dem Lande zum Glüd. 


4. Eliſabeth's Aufang- 


Um die Zeit, wo Maria ftarb, war das Parlament verfammelt. 
Als der Kanzler die eben erhaltene Nachricht bekannt machte, riefen beide 
Hänfer: „Gott erhalte vie Königin Elifabeth! Lange und glüdlidh möge 
fie regieren!” Bon Hatfield, ihrem vamaligen Aufenthalt, kam fie fo- 
gleih nach London, wo ein raufchenver Jubel des Volks fie empfing, 
ftieg zuerft im Tower ab, fiel dort im Angefichte Aller auf die Knie, und 
dankte Gott für ihre wunderbare Erhaltung aus den Verfolgungen, bie 
fie erlitten. | 

Elifabeth war beinahe durch diefelbe Schule gegangen, ber ihre äl⸗ 
tere Schwefter jene wiverwärtige Gemüthsart verdankte; aber ihre un= 
gleich edlere und beflere Natur hatte fie glücklicher Weife von einer ähn- 
lichen Wirkung bewahrt. Ihre Mutter, Anna Boleyn, war unter dem 
Beile des Henkers geftorben, ſpätere Stiefmütter hatten ſie unter dem 
Drude gehalten, und zuleßt hatte ihre eigene Schweiter fünf harte Fahre 
lang die Tyrannin gegen fie gefpielt. In ihrer Einſamkeit hatte fie ſich 
mit Wiffenfhaften, weiblichen Arbeiten und Muſik beichäftigt, und bie 
alten Sprachen mit folhem Erfolge gelernt, daß fie das Lateinifche ge 
läufig und richtig ſprach und fchrieb, und ſich über bie griechifchen wie 
ber die römischen Schriftfteller ein fehr feines Urtheil gebilvet hatte. 
Auch Franzöfifh, Italieniſch und Deutſch konnte fie ſprechen. Jetzt 
war fie fünfunbzwanzig Jahre alt, und, tro ihrem Grame, von treff⸗ 
licher Gefunpheit. Sie hatte etwas Edles und Freies in ihren Zügen; 
ihr Wuchs war ſchlank; zu Pferde hatte fie ein wahrhaft Friegerifches 
Anſehn. Die natürliche Stärke ihres außerorbentlichen Geiftes war im 
Unglüd noch mehr geftählt worden. Sie war zum Regieren geboren, 
und die Fraft, mit der fie fich felbft zu beherrichen wußte, verichaffte ihr 
ein großes Uebergewicht über Anvere. Sie gelangte unter den allerbe- 
denflichften Umftänden auf den Thron, aber mit männlicher Weisheit 
und mit männlihem Muthe fteuerte fie das Staatsſchiff glüdlich durch 
pie gefährlichften Klippen. 
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Philipp von Spanien hatte kaum vom Tode feiner Gemahlin Ma⸗ 
ria Kunde erhalten, als er um Eliſabeth's Hand anhielt, um Auf dieſe 
Weile den früheren Entwurf, zum Beſitz von England zu gelangen, noch 
mit Erfolg gekrönt zu fehen. Aber Elifabeth, vie ohnehin von einer 
Bermöhlung Beſchränkung ihrer Freiheit fürchtete, mochte am wenigften 
ihre Hand einem Monarchen reichen, ver ihren Unterthanen höchlich ver⸗ 
haft war. Außer ihm meldeten fi) in ver Folge Königsfähne aus Nor⸗ 
den und Süpen, ja mancher englifche Peer an ihrem Hofe jchmeichelte 
fi, ihre Hand davon zu tragen; allein fie blieb ihrem Entfchluffe treu, 
und wich allen Einlapungen viefer Art mit Feinheit aus. Sie erwieberte 
dem Parlamente, das um der ruhigern Thronfolge willen einen Erben 
von ihr zu ſehen wünfchte: England fei ihr Gemahl, und jeber Inter 
than ihr Sohn; das Wohl fo vieler Taufenve erforvere ihre ganze Sorge 


und Neigung. Sie wunſche fehnlih, daß man einft auf ihrem Grab- 


ftein leſe „Hier ruht Elifabeth, die als jungfräuliche Königin (maiden 
queen) lebte und ftarb.” Doc gab fie darum nicht allen ihren Bewer: 
bern gerabezu abfchlägige Antworten, aber mehr aus Ruchkſichten ver 
Staatsklugheit, als weil fie in ihrem Innern ſchwankte. Das Beftreben 
ihres Gefchlechts, durch Schönheit und Anmuth zu gefallen, war ihr 
feineöweges fremd; auch von Eitelkeit war fle nicht weniger als frei, 
und fie hörte e8 felbft bei worgerütdten Jahren fehr gern, wenn ſich in 
die Huldigungen, bie man ihren glänzenden Eigenfchaften varbrachte, 
zartere Schmeicdheleien mifchten. 

Nichts zug Eliſabeth's Aufmerkfamkeit gleich nad) ihrer Thronbe⸗ 
fteigung in fo hohem Grave auf fih, als ver verwirrte Religionszuſtand 
bes Landes, Sie nahm ihn in die ernftefte Erwägung; und da fie jelbft 
in den Grundſätzen des proteftantiiden Glaubens erzogen war, fo 
wurde fie leicht vermocht, den PVorftellungen eines ihrer vertranteften 
Rathgeber, des Sir William Cecil, nachmaligen Lord Burleigh, — eines 
trefflichen, unerurlivet thätigen, mit außerorventlihem Scherfblid begab⸗ 
ten Staatsmannes — Gehör zu geben, welcher mit großer Einfiht alle 
Gründe für die Losreißung vom Papfte und die Wiederherftellung des 
proteftantifchen Lebrbegriffs auseinanderſetzte. Doch beſchloß fie nur 
langfam und nach reiflicher Ueberlegung vorzufchreiten. Als fie pie Ges 
fangenen, die während ver Regierung ihrer Schweiter des Glaubens 
wegen eingezogen worben waren, in Freiheit ſetzte, fagte einer derſelben 
zu ihe, mit Anfpielung auf das Verbot der Bibel in ver Mutterfpradhe: 
er wolle noch vier anderen Gefangenen, Namens Matthäus, Marcus, 


Lucas und Johannes, bei ihr das Wort renen. „Gut, antwortete bie 
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Königin, aber ich muß erſt die Gefangenen felbft erforfchen, ob fle auch 
die Freiheit wünf 

Das erfte von ihr zuſammengerufene Parlament zeigte eine ent⸗ 
ſchiedene proteſtantiſche Geſinnung. Es beftätigte alle Geſetze, die unter 
Eduard VI. in Bezug auf die Religion gegeben waren, und beftinnmnte 
Strafen für diejenigen, welche die Suprematie der Krone über die Kirche 
nicht anerfennen würden. Auch wurbe ber Gottespienft, wie er durch 
bie Anoronungen jenes Königs eingeführt war, wieder hergeftellt und 
die Ausübung jedes andern verboten. Dieſes Verbot und jene Strafe 
trafen die Katholiken, die dadurch fehr erbittert wurden und bie Königin 
als ihre Berfolgerin betrachteten. Nachher wurde pas gleichfalls umter - 
Eduard VL entworfene Glaubensbekenntniß der englifchen Kirche noch⸗ 
mals durchgeſehen, und eine neue Redaction veffelben in neununddreißig 
Artikeln abgefaßt. Diefe bilden noch gegenwärtig das Glaubensgefek 
ber englifchen Kirche, vie wegen der Beibehaltung des Kirchenregiments 
buch .Bifchöfe auch den Namen ver bifchöflihen over Epiſkopallirche 
führt. Nur von der äußeren Pracht und den Eeremonien des katholiſchen 
Gottesdienſtes ſuchte Elifabeth fo viel zu retten, als ſich mit ven prote⸗ 
ſtantiſchen Grumbfägen nur irgend vertragen wollte. Beides aber, bie 
biſchöfliche VBerfaffung und die an ven katholiſchen Gottesdienſt erinnern- 
den Gebräuche , war denen ein Anftoß, die vor Maria's Berfolgungen 
nach Deutſchland und ver Schweiz geflüchtet waren, und nun, in ihr Bas 
terland zurüdgelehrt, der ganzen Strenge der port angenommenen Cal⸗ 
viniſchen Grundſätze gemäß Ieben wollten. Obſchon ihnen ihre gottes- 
bienftlichen Berfammlungen bei Gefängnißftrafe und Berluft des Bür- 
gerrechts verboten wurden, bilveten fie fich doch zu einer von der herr⸗ 
ſchenden Kirche abweichenden Gemeinfchaft, und wurden daher Diffen- 
ters oder Nonconformiften genannt. Infofern fie auf die Reinigung ber 
Kirche von allen als päpftlich erfcheinenden Gebräuchen dringen, heißen fie 
auch Puritaner; und meil fie das Kirchenregiment durch Aeltefte geführt 
wiflen wollen, Presbyterianer. Auf dieſe Weife ftand nun die von 
Elifabeth von Neuem und dauernd begründete englifche Kirche zwifchen 
zwei äußeriten Standpunkten in einer Witte, die jedem berfelben ver⸗ 
haßt war. 
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5. Eliſabeth und Maria Stuart. 


Die englifchen Katholiken bilveten eine fehr zahlreiche und anjehn- 
liche Partei, die der Königin auch politifch gefährlich werben tonnte, 
weil fie die Ehe zwifchen Heinrich VIIL und Anna Boleyn nicht für eine 
wahre und folglich auch Elifabeth nicht als rechtmäßige Thronfolgerin 
ertennen Tonnten. War fie dies aber nit, dann hatte Maria Stuart, 
bie Erbin von Schottland und Gemahlin des Königs Franz II. von 
Franfreih, ven nächſten Anſpruch auf den englifchen Thron. Ihre 
Oheime, der Herzog Franz von Guife und der Carbinal von Lothringen, 
beren Herrſchſucht und Proteftantenhaß wir ſchon kennen, beftimmten 
daher das junge Fürftenpaar, ven Titel eines Königs und einer Köni- 
gin von England anzunehmen. Grund genug für Elifabeth, gegen eine 
jo vermegene Nebenbuhlerin Groll, Wiverwillen und Eiferſucht zu em⸗ 
pfinden, worin fie, wie man fagt, durch den Ruf von Marien’ ausge- 
zeichneter Schönheit und Anmuth noch beftärkt wurde. Mögen berar- 
tige Regungen weiblicher Eitelfeit auch Statt gefunden haben: gewiß 
wirkten fie nicht fo entſcheidend, als Diejenigen meinen, welche in ber 
Geſchichte am Liebften gemeine und geringe Triebfenern erbliden. 

In Schottland führte feit 1554 Marien’ Mutter, Maria von 
Guiſe, die Regierung. In dieſem Lande war damals noch nichts be— 
feftigt und beruhigt; die Kämpfe zwilchen dem Abel und dem König⸗ 
thume, welche durch die Geſchichte faft aller Staaten während des Mit- 
telalter8 hindurchgehen, waren bier befonders blutig und wild. Der Re⸗ 
ligionszuftend, zu Anfang des ſechszehnten Jahrhunderts in ganz 
Europa verberbt, war e8 in Schottland in einem vorzüglich hohen 
Stade. Die Rohheit und Unwiſſenheit des Volle begünftigte einen 
finftern Aberglauben, und war ver Macht des Klerus fo vortheilhaft, 
baß dieſem die volle Hälfte des Nationaleigenthums gehörte. Ehrgeiz 
und Habſucht ver Geiftlichen hatten ihre Beflgungen bergeftalt ange 
ſchwellt; ihre Sittenlofigleit und ihre Unwiſſenheit waren nicht minder 
groß. Aber nicht Tange war die Stimme ber Reformatoren in Deutſch⸗ 
(and erſchollen, als fie auch nach Schottland drang und, ungeachtet aller 
Mühe ver katholifchen Geiſtlichkeit, fie zu unterprüden, ja troß aller 
Scheiterhanfen, wozu die Belenner ber neuen Lehre verbammt wurden, 
fih immer weiter ausbreitete. Um das Jahr 1542, wo König Yalob V. 
farb, hatte die reformirte Religion nicht nur eine fehr große Anzahl 
von Anhängern unter ven nienrigeren Claſſen des Bolls, fonvern auch 
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unter den höheren Stänven ſchon Eingang gefunden. Die Gefinnungen 
ber Regentichaft gegen den Proteftantismus wechfelten, wodurch zwar 
Unruhen erzeugt, aber die Fortfchritte veffelben nicht gehemmt wurden. 
Der vorzüglichfte Berfünniger und Beförderer des proteftantifchen Glan- 
bens in Schottland war ein Geiftlicher, Iohaun Knor (geb. 1505), ein 
Mann von feltenen Geiftesgaben, fühn und kräftig, repli und uneigen⸗ 
nügig, und wie alle großen Reformatoren von ber ımerfchütterlichen 
Ueberzengung durchdrungen, daß für die Glaubenslehre, in der Form 
wie fie feinem ftrebenden und forfchenvden Geifte erjchienen war, Alles 
gewagt werben und jeve andere Rückſicht ihr weichen müfle. Er prebigte 
mit binreißender Kraft und auferorbentliher Wirkſamkeit. Aber fein 
Feuereifer führte ihn oft über Die Gränzen ver Mäßigung hinans. Wenn 
es darauf ankam, ven katholiſchen Götzendienſt, wie er e8 nannte, in fei- 
nen Anhängern zu belänpfen, dann fprubelte er über von Heftigteit 
und Ungeſtum, und gab dadurch bei dem leicht gereizten Volle zu Bewe⸗ 
gungen Anlaß, deren Ausbruch en nicht billigte, aber doch mittelbar ver⸗ 
anlaft hatte. Andersdenkende behandelte er mit einer finftern und rau⸗ 
ben Strenge, die fie eben nicht zu Gunften ver Reformation ſtimmen 
fonnte. Eine Alles verföhnende Duldung kann freilih nur die fpätere 
Frucht ruhiger Zeiten fein, und ift da nicht zu erwarten, wo Helden⸗ 
muth und Feuereifer erfordert werben, um feſtgewurzelte Vorurtheile 
mit Glück zu befämpfen. Aber in Schottland wurde das rehte Man 
auch anf ver proteftantifchen Seite nur zu fehr überfchritten; und es ift 
traurig, daß mit ber Reformation in dieſem Lande auch jene finftere 
Geſinnung ſich einfand, die von ber heiteren Seite des Lebens ganz ſich 
abwenvet, und bie fehönen Hünfte verbrängt, ja wohl gar für etwas 
Verdammliches erklärt. 

Die Verfolgungen, die über die Reformirten ergingen, vertrieben 
Knor auf einige Zeit aus feinem Baterlande. ALS er, von ven Häuptern 
feiner Partei gerufen, im Jahre 1559 wieder zurüdffehrte, fand er Alles 
in voller Gährung. Sollte der Plan der Iothringifchen Prinzen ges 
lingen, von dem franzöfifchen Hofe Die Anfprüche ver jungen Königin 
von Schottland auf ven Thron von England unterſtützen zu laflen: fo 
mußte der franzöftfche Anhang in Schottland geftärkt und vermehrt, 
und zugleich bie veformirte Partei in viefem Lande geftürzt werben. Die 
Königin = Regentin bot dazu, wiewohl ungern, die Hand. Sie hatte fich 
um bie Freundſchaft der Proteftanten beworben, beſonders weil ihr dies 
in den inneren Hänbeln des Landes Bortheil gewährte; jegt fügte fie fich 
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vem Einfluſſe aus Fraukreich. Sie erließ eine Verordnung, vermöge 
deren fi Niemand unterfangen follte, ohne Erlaubniß ver Biſchöfe zu 
prebigen oder die Sacramente auszutheilen, Jeder aber fich bereit hal- 
ten, das bevorſtehende Dfterfeit nach der Weife der Katholiken zu feiern. 
Zugleich wurden alle proteftantifchen Prediger nor einen Gerichtähof zu 
Stirling geladen. Alle Vorftellungen, daß die Königin hiermit ihre 
feierlihften Verheißungen breche, blieben fruchtlos. Die Reformirten 
wurden dadurch auf das äußerſte erbittert. An dem nämlichen Tage, 
wo bie Nachricht von biefem Befehle nach Perth kam, hatte Knox da⸗ 
felbft eine ſtarke Predigt über das Abgöttifche ver Meſſe und des Bilder⸗ 
bienftes gehalten. Nah dem Schluffe der Prebigt will ein PBriefter 
Meſſe leſen; da fliegt ein Stein auf den Alter und zerfchmettert ein 
Bild, und kaum erblidt dies der Haufe, fo wendet er feinen Grimm 
gegen alle übrigen Bilder und Verzierungen ber Kirche, dann gegen bie 
Kiöfter ver Stadt, bie von Grund aus zerſtört werden, troß aller Ab⸗ 
mahnumgen ver Prediger, vie jetzt freilich zu fpät kamen *). Dies Bei- 
ſpiel warb an vielen anderen Orten mit barbarifcher Zerftörungsiuft 
nachgeahmt. Mißverſtandener Glaubenseifer und rohe Gefühlloſigkeit 
ſchonten der älteſten Denkmale und ſchätzbarſten Kunſtwerke nicht. Die 
Regentin lieh ſogleich Truppen ausrüden, während ihrerſeits auch vie 
Congregation (dieſen Namen führte die Verbindung ver ſchottiſchen Pro⸗ 
teftanten) ſich waffnete. Aber eine anſehnliche Verſtaͤrkung von frau⸗ 
zöſiſchen Hulſstruppen, welche die Regentin erhielt, verſchaffte ihr das 
Uebergewicht, und die Reformirten wandten ſich um Hülfe an England. 
Dieſe zu gewähren ward in Eliſabeth's Rathe nach langen Zweifeln 
und Ueberlegungen beſchloſſen. Im Jamnar 1560 erſchien eine engli⸗ 
ſche Flotte an den ſchottiſchen Küften, worauf bie franzöſiſchen Truppen 
fich nad) Leith zogen. Hier wurben fie von einem englifchen Heere ein- 
gefchloflen; das zu Lande in Schottland eingerädt war. Endlich kam es 
zu einem Bertrage, ver am 6. Juli zwifchen ben englifchen und fran- 
zöfifgen Bevollmächtigten, ſowie ven fchottifchen Ständen (die Kegentin 
war fur; vorher, am 11. Juni, geftorben) zu Edinburg abgefchloffen 
wurde. Franz und Maria follten das englifhe Wappen und ven ans 
gemaßten Titel ablegen, vie frauzöflichen Truppen Schottland verlaflen; 
bis zur Aufunft Maria's follte ein Ausſchuß die Regierung führen. — 
Das war die erfte auswärtige Unternehmung Eliſabeth's, deren beſon⸗ 


®) nor’ Leben von M’Crie, deutſch von Plant. ©. 326. 
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nene Anordnung und raſche, nachdrucksvolle Ausführung gleich die Träfe 
tige Herrfcherin ankundigte und ihre bei Einheimifchen und Fremden 
Achtung verſchaffte. 

Maria Stuart, von den Guiſen aufgeregt, zauderte indeß, ven 
Bertrag zu beftätigen, kraft deſſen fle gehalten war, Titel und Wappen 
von England abzulegen. Noch in vemfelben Jahre ſtarb ihr Gemahl, 
ver Schwache Franz IL, und Maria war nun gendthigt, ihr geliebtes 
Frankreich mit dem rauhen Schottland zu vertaufchen. Jetzt fühlte fie 
auch bie Nothwendigkeit, mit ihrer fünftigen Rachbarin auf einem guten 
Fuße zu leben, und wandte fich daher zuerft mit ver Bitte an fie, ihr 
die Durchreiſe durch England zu erlauben. Eliſabeth aber, der die un⸗ 
bedingte Gewährung dieſes Gefuchs wegen ver zahlreichen englifchen 
Katholiken fehr bedenklich fchien, erwiederte ihr, dag nur, wenn Maria 
ben Bertrag von Edinburg beftätigen wolle, ihr der Weg durch England 
offen ftehen inne Maria antwortete dem Geſandten Eliſabeth's mit 
gereiztem Umwillen, und fchiffte fi ein, um unmittelbar zur See nad) 
Schottland zu gelangen. Die englifhe Regiermg rüftete ein Geſchwa⸗ 
der aus, angeblich gegen Seeräuber; man behauptete aber, daß es leinen 
andern Zweck babe, als die Seereife ver Königin von Schottland zu 
binbern. Indeß landete Maria unangefochten an ber ſchottiſchen Kuſte 
(19. Auguſt 1561). Traurig hatte ſie auf der ganzen Fahrt das Geſicht 
nach der Gegend hingewendet, wo ihr geliebtes Jugendland lag, das fie 
nun verlaſſen hatte. 

Neunzehn Jahre alt, in ver Blüthe ihrer Jugend und Schönheit, 
betrat fie das Land, das fie regieren follte. Das Jubelgeſchrei ber 
Edinburger, unter welchem fie eingezogen war, verftummte bald, ale 
man ihre Anhänglichkeit an vie mitgebrachten Franzofen und ven großen 
Widerſpruch gewahrte, in welchem ihre Geſinnungen und Neigungen 
mit dem flanden, was in Schottland für recht und heilig galt. An vie 
Sitten eined Hofes gewöhnt, der für den üppigften und verborbenften 
in Europa gehalten wurve, fand ihr Hang zu Sinnengenüflen bei ihren 
Untertanen in dem gleihen Maße Anftoß, als ihr felber der finftere 
Ernft der Schotten zuwider war. Noch weit mehr Anlaß zu gegenfeiti- 
ger Unzufrievenheit und zum Mißtrauen gab bie Religion. Maria hing 
feft an ver römiſch-katholiſchen Lehre und e8 war fehr wahrſcheinlich, 
daß eine Schülerin der Guifen auch Verlangen empfinden werde, ihre 
Unterthanen zu ihrer Meberzeugung zurüdzubelehren. Noch ehe bie Kö⸗ 
nigin nad) Schottland gelommen war, hatte bie Reformation bort den 
vollftändigften Sieg bavon getragen. Ein am 1. Auguſt 1560 zuſam⸗ 
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mengetretenes Parlament beftätigte pas ihm vorgelegte Glaubensbekennt⸗ 
niß der Proteftanten, welches ſich faft gänzlich an vie Lehre Calvin's 
hielt, und erklärte, daß ver Bapft in Schottland Fünftig gar feine Macht 
und Gerichtsbarkeit haben folle; ja e8 belegte — fo weit ging auch auf 
diefer Seite die Unduldſamkeit — das Auhören der Meſſe für das erfte 
Mal mit Einziehung der Güter, filt das britte Mal mit Tobesftrafe, 
Alles dies that das Parlament nicht nur ohne Rüdficht auf die Religion 
ber Königin, ſondern auch ohne die nach ver Berfaflung ihr zuftehenve 
Ablehnung diefer Schlüffe zu beachten. So gefpannt waren die Ge⸗ 
mütber, als Maria in ihrer Hauptftabt ankam, und fogleich Vorberei⸗ 
tungen machen ließ, um am nächſten Sonntag in ihrem Schloffe Meffe 
leſen zu laſſen. Welch ein Entjetzen für die eiffigen Reformirten, vie 
ven Gögenbienft, wie fie e8 nannten, zurückkehren fahen! Knor äußerte 
in einer Predigt: er fürchte fich weit mehr zu hören, daß eine Meſſe im 
Königreich gehalten, als daß zehntaufenn gewaffnete Feinde darin gelan- 
det feien, um ihre Religion zu unterbrüden. Schon rührte ſich ver 
Haufe, ven Gottesbienft der Königin gewaltfam zu hindern; nur durch 
den Einfluß der Gemäßigten ward dies hintertrieben, und der fatholifche 
Gottesdienſt im Schloffe blieb ungeftört. So feltfam es der Königin 
auch erſcheinen mochte, dies von ihren Untertbanen als eine bloße Nach⸗ 
fit gegen eine fonft toveswürbige Schuld betrachtet zu fehen: fo war 
es doch in der That keinem ſchottiſchen Proteftanten zu verargen, wenn 
er in dem Wiederfchein der flammenden Scheiterhaufen Frankreich's und 
Spanien's die Gefahren erblidte, die der biutige VBerfolgungsgeift des 
Katholicismus feinem Vaterlande bereiten wurde, ſobald er in der kö⸗ 
niglihen Burg nur erft wieder einen Anknupfungspunkt gefunden habe. 
Maria that manden Schritt zu Gunften ber Proteftanten, aber fie 
konnte dadurch die Zweifel an ver Aufrichtigleit ihrer Geſinnung nicht 
vertilgen. Dan fah in ihren Bewilligungen nur Lift, um Die Herzen zu 
gewinnen, und kluges Zögern, um mit ihren wahren Abfichten erft dann 
bervorzutreten, wenn fie von dem fchon erfalteten Eifer feinen kräftigen 
Wiperftand mehr zu fürchten habe. 
Indeß ward Maria von ihren Unterthanen gebrängt, fich zu ver⸗ 
mäblen, und unter mehreren Vorgefchlagenen, wozu auch ver Infant Don 
Carlos von Spanien und der Erzherzog Karl von Defterreich gehörte, blieb 
fie zulett bei vem englifchen Lord Darnley ftehen, einem ſchönen Jüngling 
von zwanzig Jahren, der ihr auf den eriten Anblid fehr wohl gefiel und 
geeignet fchien, ihre Anrechte auf Englann zu verftärken. Er war der Sohn 
des Grafen Penog, der aus einer Nebenlinie des Haufes Stuart ftanımte, 
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und überdieß mütterlicher Seits mit Marjen nahe verwandt , denn feine 
Mutter Margarete war eine Tochter derſelben Schweiter Heinrichs VIIL, 
deren Enkelin Maria war. Bei dem lebhaften Verlangen, welches Maria 
sec hatte, ihre Anfprüche auf den englifchen Thron geltenb zu machen, 
en ihre Heirathsplane fir Eliſabeth nichts weniger als gleichgultig 

Me Sie hätte fie am liebſten ganz unvermahlt gefehen, am meiften glaubte 
fie aber für ihre eigene und England's Ruhe die Verbindung der Königin 
von Schottland mit einem auswärtigen Fürſten hintertreiben zu müſſen. 
Infofern war e8 ihr nicht unlieb, im Darnley Marien’s Erwählten zu 
fehen, wodurch wenigftens ver Gedanke an fremde Fürſten bejeitigt warb ; 
überbies aber glaubte fie, da die dem Grafen Lenox gehörigen Güter in 
England Ingen, wo er fich feit vielen Jahren aufhielt, auch dieſen Plan 
noch immer verhindern zu koönnen. Maria fah in dem Betragen Eliſabeth's 
gegen fte nur abfichtliche Zweideutigkeit und Yalfchheit; fie wurde barin 
durch die Berichte ihres Geſandten Melvil beftärft, ver Elifabeth aus weib- 
licher Eitelfeit voll von Eiferfucht und Haß gegen feine Gebieterin glaubte, 
und biefer den Rath geb, vor einer ſolchen Nebenbuhlerin möglichft anf 
ihrer Hut zu fein, und allen ihren Berführungen zu mißtrauen. Auch ift 
Eliſabeth gegen die Anklage, daß fie in viefer Angelegenheit verftedt und 
binterliftig verfuhr, ſchwerlich zu rechtfertigen; wenn es auch zu entſchul⸗ 
digen bleibt, daß fie in ihrem fehwierigen Berhältnig zu Marien, bie noch 
immer den Anfpruch eines näheren Rechts auf den englifchen Thron nicht 
unumwunben aufgab, foldyer Hülfsmittel nicht entbehren zu können glaubte. 
In Schottland erregte Darnley allgemeines Mißfallen, zumal bei 

ben Edlen. Dean mied ihn als fitten- und charakterlos, und prophezeite 
ans einer Verbindung Marien's mit ihm Unheil für die Religion und Zer- 
wäürfniffe mit England*). Trotzdem wurde bie junge Königin von ihrer 
Leidenſchaft dazu getrieben, und fie theilte ihren Entfchluß ver Königin von 
England mit. Diefe verfanmelte ihren Stantsrath, die Sache in Er⸗ 
‚ Wwägung zu ziehen. Das Öutachten veffelben fiel dahin aus, daß biefe 
Heirath für die Religion und ven Staat gleich nachtheilig erjcheine, ba 
Darnley eim Katholik fei, und Marien's Anfprüce auf England durch bie 
Bermählumg mit ihrem Better, dem Einige ſogar ein rioch näheres Recht 
auf den englifchen Thron zufchrieben, nur neue Stärke gewännen. Eliſa⸗ 


*), „Nach dem allgemeinen Urtheile über dieſe Heirath ift dieſelbe eine Be⸗ 
ſchimpfung des Volles, eine Schande für bie Königin unb ber Untergang bes 
Landes.” Bericht bes Gefandten Ranbolph bei v. Raumer, Beiträge zur 
neueren Geſchichte, Th. J. S. 61. Bgl. Keightley, Geh. v. England, 
deutih von Demmler, Bd. J. ©. 651. 
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veth konnte indeß jegt nichts thun, als den Grafen Lenor und feinen Sohn, 
denen fie früher die Erlaubniß zur Reife nach Schottland gegeben hatte, 
wieder zurädyurufen und, als fie nicht famen, die Güter des Erftern ein- 
zuziehen. Maria vollzog indeß ihre Bermählung am 29. Juli 1565. Aber 
bald ward fie inne, wie fehr fie fehlgegriffen Habe. Nur Darnley's Aeuße⸗ 
res hatte ihre Wahl beſtimmt; jett, da er ihr Gemahl war, lernte fie einen 
ganz Andern in ihm kennen. Er war gemein in feinen Bergnägungen wie 
in feinen Sitten, bejchräntt, und doch fehr von ſich eingenommen, hodj- 
möätbig, herrſchſüchtig und undenkbar gegen feine Gemahlin. Bald trat 
ein Mißverhaltniß zwiſchen ven Gatten ein, weldyes um fo ſtärker wurde, 
da auch Darnley Urfache hatte, fich über Maria zır beflagen. Ein Italiener, 
Namens David Rizio oder Riccio, hatte durch feine ſchöne Stimme und Ge⸗ 
ſangskunſt Die Aufmerkſamleit ver Königin ſchon rüber auf fich gezogen, und 
war bald in ihrer Gunſt fo entporgeftiegen, daß fie ihn zu emem ihrer Ge⸗ 
heimfchreiber machte und nichts ohne feinen Rath unternahm. ever, ver 
bei Hofe etwas fuchte, bewarb fich durch Geſchenle und Schmeidyeleien um 
feine Fürſprache. Auch Darnley hatte um feine Gunft gebublt, um ſich 
ben Weg zum Thron zu bahnen. Man vermutbete ſogar, Rizio werde 
nächftens Kanzler werben. Prahleriſch überhob er fich feines Einfluffes 
und jener Vertraulichleit mit der Königin, und erfchien in einem Aufzuge 
nnd mit einem Gefolge, wie die Vornehmften. Diefe Begünftigung eines 
Mannes von nieverer Herkunft, und noch dazu eines Fremden und Katho⸗ 
lilen, erregte bie ganze Eiferſucht des fchottifchen Adels; and, betrachtete 
man ihn nicht ohne Orund als einen gefährlichen Feind des proteftantifchen 
Glaubens, da man mußte, daß er in geheimem Briefwechfel mit dem Papſte 
ſtand. Sein Einfluß erregte vor allem vie Eiferfucht Darnley's, der nicht 
bloß König heißen, ſondern es fein wollte, und da nn überdies das Ge- 
rücht ging, Rizio ſtünde auch in einem fträflichen Verhältniß zur Königin, 
ſo fühlte ſich Darnley doppelt verlegt, und ftellte ſich jelbft an vie Spitze 
einer gegen ihn gerichteten Verſchwoͤrung. Eines Abends (9. März 1566) 
fpeifte Maria in ihrem Zimmer mit ihrer natürlichen Schwefter, mit Rizio 
umd einigen ihrer Frauen, als plöglich durch eine Seitenthür ihr Gemahl, 
begleitet von mehreren Evelleuten in Waffen, bereintrat, und ſich hinter 
ihren Stuhl ftellte. Erſchrocken fragte fie nach der Urfache viefes ſeltſamen 
Beſuchs. Man fagte ihr, fie habe nichts für ihre Perſon zu fürchten; nur 
der Elende, der dort fite, folle zu feiner verbienten Beſtrafung gezogen 
werden. Angftooll ſprang Rizio auf, und fllichtete zu den Füßen ver Kö— 
nigin, deren Kleid er ergriff. Sie drohte, bat, weinte: umfonft. Einer ver 
Berfhwornen ftieg mit dem Degen nach Rizio, darauf padten ihn bie 
Beder’s Weltgeihihte. 8. Aufi. X. 13 
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Anderen, riffen ihm gewaltfam von der Königin (08, warfen Alles, was im 
Wege ſtand, über den Haufen, fchleppten ihn in das Borzimmer und er- 
morbeten ihn daſelbſt mit ſechsundfunfzig Stichen und Hieben. Maria fam 
von Thränen zur Wuth, und ſchwur, dieſe ſchändliche That an ven Mör- 
bern zu rächen. Anfangs wurde fie von ven Berfchwornen in ihrem Palaſte 


. wie eine Gefangene bewacht; dann aber gelang e8 ihr, ihren Gemahl und 


andere mächtige Schotten für fich zu gewinnen, worauf fie Rizio’8 Mörver 
fo nachdrücklich verfolgte, daß fie nach England entfliehen mußten. Einige 
wurden ergriffen und mit bem Tode beftrajt. Darnley, ver feine Berkün- 
beten fo feige und niebrig verlafien hatte, wurde jest von allen Parteien 
verachtet ; und auch die Königin vergaß ihm den ſchweren Schimpf, ven er 
ihr angethan, nicht ; vielmehr verwandelte fid; ihre Abneigung gegen ihm im 
Has. Wenige Monate nad) Rizio's Ermordung ward fie von einem Sohne 
entbunven (19. Juni), der in der Folge unter dem Namen Jalob VL ihr 
Nachfolger ward. Eliſabeth erhielt vie Nachricht davon auf einem Balle, 
und hörte fie nicht ohne Neid und Berdruß. In der That wurden jest 
Marien's Anhänger in England mit einem neuen Eifer befeelt, und ſchon 
ſchien es, daß vie Beſtätigung ihres Anſpruchs auf die Nachfolge daſelbſt 
nicht lange mehr ausbleiben könne, als plötzlich eine merwartete Begeben⸗ 
beit Alles änderte. 

An Rizio's Stelle war nämlid in Marien's Gunft ver Graf von 
Bothwell getreten, einer der mächtigſten Edelleute des Königreichs, kühn 
und ımternehmend, aber ausjchweifend, laſterhaft, ohne Achtung für Sitte, 
Recht und Religion, und ohne irgend ein ausgezeichnetes Bervienft. In 
dem Maße wie Maria ihren Gemahl vernadjläffigte, überhäufte fie Both⸗ 
well mit Würden und Gütern. Es ift fein Zweifel, daß fie zu piejem, ver 
jelbft vermäblt war, in einem fträflichen Verhältniß ſtand, daß fie liebe- 
trunlene Sonette und Briefe voll glühenver Leivenfchaft an ihm richtete, 
und daß die Frage ver Scheidung ihrer eigenen Ehe nur deshalb von ihr 
verworfen warb, weil eine ſolche die Erbrechte ihres Sohnes vernichtet 
hätte*). Darnley wurde Anfangs 1567 zu Glasgow fo heftig krank, daß 
man auf Gift muthmaßte; doch endlich erholte er ſich langſam, und Maria 
reifte nad) Glasgow, ihn zu beſuchen; ja fie beinog ihn, ihr nach Edinburg 
zu folgen, wo fie ihm, unter dem Vorwande, daß das Gerkujcd ver Haupt= 
ſtadt feine Geneſung hindere, ein Heines Landhaus als Wohnung bereitete. 
Hier blieb fie acht Tage und mehrere Nächte bei ihm, und pflegte ihn mit 
aller Sorgfalt. Am 10. Februar, einem Somntage, fagte fle ihm, fie wolle 


*) Bol. Raute, Eugliihe Geſch. Bd. L 6, 355 ff. 
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bie Nacht im Balaft zubringen, um der Hochzeit eines ihrer Hoffräulein 
beizuwohnen; um zehn Uhr Abends fchied fie von ihm, und in ver näm⸗ 
lichen Nacht um zwei Uhr ward das Landhaus durch eine Pulvermine in 
die Luft gefprengt. Den Leichnam Darnley's fand man nicht weit davon 
auf dem selbe. 

Der offene Unfrieve, in welchem Maria mit ihrem Gemahle gelebt, 
erregte fofort in Dielen mit Recht ben Berbacht, daß fie an dieſer ſchwarzen 
That einen Antheil gehabt; der Grad ihrer Mitwiſſenſchaft, ober ihrer 
Mitſchuld, ift Freilich auch heute nicht zu beſtimmen. Gewiß aber ift, was 
ſchon damals Die allgemeine Ueberzeugung war, daß Bothwell durch feine 
Helfer shelfer das Verbrechen vollführt habe. Zwar ſchwieg man öffentlich 
davon ; aber des Nachts Liegen fidy in ven Straßen der Stabt fürdhterliche 
Stimmen hören, die ihn Königsmörder nannten. Auch m nächtlich ange= 
ſchlagenen Betteln thaten die furdhtfamen Freunde des Rechts ihren Ab- 
ſcheu fund. Der Graf von Lenor dagegen Hagte Bothwell förmlich an; 
dennoch Tieß ihn Maria im Befi feiner Würden, ja fie vermehrte noch 
jeine Macht. Er war immer von vielen Bewaffneten umgeben; deshalb 
ſcheute ſich Lenor in der Gerichtsſitzung zu erſcheinen, bie überdies fo äber- 
eilt angejegt war, daß er bie nöthigen Beweiſe nicht herbeifchaffen konnte. 
Da nun kein Kläger kam, fprachen vie Gefhwornen ven Ungefchuldigten 
frei. Und einige Tage nachher unterfchrieben foger vie meiften Peers, 
durch Bothmwell’8 Verſprechungen oder Drohungen dazu vermocht, eine Ur- 
Hunde, in ber fie die Königin baten, ihn zu heirathen. Bon anderer Seite 
ftellte man ihr das Schimpfliche eines ſolchen Schrittes vor; allein dies 
hatte nur die Folge, daß fie ven Schein annahm, ihn gezwungen zu thun. 
Sie reifte von Edinburg nach Stirling; hier erfchien Borhwell an ter 
Spite non taufend Reitern, bemächtigte fi ver Königin und führte fie 
nah feinem Schloffe Dunbar, wobe Maria jo wenig Ueberrafchung, 
. Schred und Unwillen zeigte, daß fein Unbefangener zweifeln konnte, Alles 
ſei Berabredung. Auch verzieh fie nicht nur dem Räuber, ſondern beſchloß, 
bie Bitte, die er jenen Peers zu entloden gewußt hatte, wirklich zu erfüllen, 
ohne Rückficht auf Eliſabeth's und des franzöfiichen Hofes Warnungen 
un Abmahnungen. Alle Umftänve, welche dieſe Bermählung begleiteten, 
machten fie in den Augen rechtlicher Männer noch verbammungswirdiger. 
Bothwell mußte, um fie zu ermöglichen, von feiner eigenen Gemahlin ge⸗ 
ſchieden werben, die er erft ſechs Donate vorher gebeirathet hatte. Die 
Gründe der Scheivung waren erbärmlich, und ver ganze Proceß dauerte vier 
Tage. Am 15. Mai 1567 wurde die Bermählung vollzogen. Yu einer ſol⸗ 
hen Kette von Freveln ließ fih Maria durch ihre Leidenſchaft fortreißen. 

\ 13* 
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Aber ſchwerer bat auch wohl felten ein Weib vie rückfichtsloſe Hin⸗ 
gebung an ihre Leidenjchaft gebüßt. Während fle von Bothwell tyrannifirt 
wurde, flieg der Unwille gegen fie und ihre Thaten immer höher. “Die 
angejehenften Märmer verbanven filh, die Mörver des Königs zur Strafe 
zu ziehen. Bewaffnete eilten nad) dem Schlofie Borthwick in ver Wbficht, 
Maria und ven Grafen daſelbſt zu überfallen. Diesmal entflohen vie 
Berfolgten zwar noch, und Bothwell 309 Truppen zufanmen, um Gewalt 
mit Gewalt zu vertreiben; allein bald ward er inne, daß auf die Treue 
derſelben nicht zu rechnen fet. In diefer Noth warf fih Maria freiwillig 
den Berblinveten in die Arme, und ihr Gemahl entfloh nad) ven Orkneys⸗ 
infeln, wo er eine Zeitlang Seeräuberei trieb, dann, von den Schiffen ver 
Berbiinveten verfolgt, die feinen einbäßte und anf einem Boote nach Dänes 
marf entlam. ber auch hier ereilte ihn das Schidfal, dem er dort hatte 
entfliehen wollen ; er warb gefangen, fchmachtete zehn Fahre lang im Kerker, 
verlor den Berflann und ſtarb eines jännmerlichen Todes, wie feine Ber- 
brechen ihn verdienten. 

Marien's Schidfal war gleichfalls traurig. Im Triumph von ihren 
Feinden nad Edinburg geführt, mußte fie die Schmähreden und Spöttereien 
des Pöheld auf Öffentliher Straße anhören, mußte fehen, wie man eine 
Fahne vor ihr hertrug, auf welcher Darnley's Tod abgebilvet war, und fich 
endlich im das Schloß Lochlevin einfperren laſſen, wo fie mit rüdfichtslofer 
Strenge behandelt wurde. Endlich brachte man ihr drei Urkunden, die fie 
unterfchreiben follte und (24. Juli) wirklich) umterfchrieb, da man ihr mit 
noch Schlimmerem als einer Haft drohte*). Ste entfagte dadurch ver Re— 
gierung, ernannte den Örafen Murray, ihren natürlichen Bruder, zum 
Regenten, und fegte bis zu deſſen Ankunft (er war eben in Frankreich) einen 
Regierungsausfchuß ein. So war fie alfo förmlich entthront, und ihr ein= 
jähriger Sohn warb unter dem Namen Jalob VI. zum König gekrönt. 

Muthig wie fie war, wollte fie noch einmal ihr Glück verfuchen. Sie 
entlam (2. Mai 1568) aus dem Verhafte, rief ihre Freunde zu ihrem 
Beiſtande auf, und verſammelte dadurch wirflic einen Theil des Adels um 
fih, da Vielen durch die Entfernung Bothwell’8 ver größte Anftoß gehoben 


*) „Die Königin Maria wirb in Schottland niemals wieder einige Macht 
gewinnen; vielmehr benten bie Lords und beren Freunde baran, fie öffentlich 
für die Verbrechen zu beftrafen, deren fie biefeibe ankiagen. Die meiften Räthe 
wollen fie vor Gericht ftellen und zu immerwährenbem Gefängniß verurtbeiten ; 
die ſtärkſte Partei Hingegen ſtimmt für ihren Tod, meil dies für 
Alle das Sicherfte fei, und fle aus dem Gefängnifie entlommen könne.” Be- 
richt des Sefandbten Throlmorton bei Raumer, Beiträge, Tb. J. S. 158. 
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fhien. Aber Murray, en Mann von Tapferleit und Fahigkeiten, gewann 
ein Treffen gegen ihr Heer, wodurch e8 völlig zerftreut warb. Bei der Un⸗ 
möglichkeit, nach Frankreich zu entkommen, gab es für die Königin feinen 
anbern Zufluchtsort mehr, als England. Schon während ihrer Gefangen- 
haft zu Lochlevin hatte Eliſabeth freundſchaftliche Vermittelung ange⸗ 
boten; darauf baute Maria jebt ihre Hoffnumgen. Bon Carlisle aus, wo⸗ 
bin fie auf einem Wifcherfahne geflohen war (16. Mai 1568), fchrieb ſie 
per Königin von England einen rührenden Brief. Aber in Eliſabeth's 
Rathe wollte oder konnte man bie Stimme der Großmuth nicht hören ; was 
dem Staatsinterefie England's erfprießlic oder nachteilig fei, ward mit 
forgfältiger Klugheit erwogen. Die proteftantifchen Räthe ver Königin von 
England fahen in Marien nicht die unglädliche, Hülfe flehende Königin, 
ſondern nur die Tatholifche Fürftin, die ihre Anfprüche auf ven englifchen 
Thron nicht Hatte aufgeben wollen. Cecil fuchte zu zeigen, daß es gleich 
gefährlich fei, Marien durch Die Macht England's wieder auf den fchottifchen 
Thron zu fegen, over ihr zu erlauben in Frankreich Hülfe zu fuchen, over 
ihr einen freien Aufenthalt in England zu verftatten. Es gäbe demnach 
feinen annern Ausweg, als Marien in England gefangen zu halten, 
bis ihr Streit mit ihren Unterthanen gefchlichtet fein wide. Zur 
. Schiebsrichterin Diefes Streits, zur Unterfuchung ver Anlagen des ſchot⸗ 
tiſchen Volkes gegen feine Königin, erbot ſich Elifabeth; fie verfprach 
dabei Marien, wenn fie ſich von ver Befchulbigung, an dem Morde ihres 
Gemahls Antheil zu haben, reinigen inne, ihr zu ihrer Wieberein- 
fegung behulflich zu fein. Hierburd ließ ſich Maria beftimmen, Bevoll⸗ 
mächtigte zu ernennen, die ihre Sache vor einem englifchen Gerichte ver⸗ 
theidigen follten. Sie warb von Carlisle auf das Schloß Bolton im 
Dorkihire gebracht, vamit man fich ihrer mehr verfihern könnte; und bie 
Unterfuchungen, zu denen eine Commiffton von englifchen Lords nieber- 
gejegt wurde, nahmen ihren Anfang. Murrah erfhien in eigener Per⸗ 
fon, Hagte die Königin ver Mitwiffenfchaft und Theilnahme an Darn- 
ley's Morbe an, und legte eine Reihe von Briefen ımb anderen Papie- 
ren vor, um feine Anklage zu erhärten. Und jetzt, mo Alles erwartete, 
daß Marien’s Benollmächtigte vie Unſchuld ihrer Königin erweiien 
wäürben, machten fie plöglich Winkelzüge und wollten die Unterfuchung 
in eine Unterhandlung verwandelt wiflen. Vergeblich ſtellten ihnen vie 
englifhen Commiſſarien vor, daß dadurch auf Marien's Ehre das nad- 
„theiligfte Licht fiele; fle beharrten auf ihrer Weigerung, fi in eine Er- 
wieberung einzulafien. Hierauf wurden die Verhandlungen abgebrochen, 
und. Elifabeth erflärte in einer feierlihen Sitzung ihre® Staatsraths, 
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daß fie jetzt um fo mehr bei ihrem ſchon früher gefaßten Entichluffe blei⸗ 
ben müfle, die Königin von Schottland nicht cher zu fehen und zu ſpre⸗ 
hen, bis fie fidh von der ſchweren, wiber fie vorgebradhten Anklage ge- 
reinigt haben werde. Wirklich Haben fi) vie beiden Rebenbuhlerinnen 
nie von Angeficht gejehen, fo jehr audy Maria dies wünſchte. Der mn- 
befangenen Nachwelt erfcheinen vie von den Auklägern vorgebrachten 
Beweiſe in ver That nur zu hinreichend, um die lleberzengung von Ma- 
rien's Schuld zu gewähren. 

Elifabeth befahl jekt, vie Königin von Schottland von Bolton, 
einem Orte, in deſſen Nähe fi) viele Katholiken befanden, nach Tut⸗ 
bury in Stafforbfhire zu bringen. Schon während der gerichtlichen 
Berhandlungen war ein Plan entworfen worden, Marien mit dem 
Hanpte ver engliichen Commiſſion, vem Herzog von Norfolk, zu vermäb- 
len, dem vornehmften Erelmann im Reiche, hochgeachtet wegen feines 
tadellofen Wandels. Jetzt wurden barüber von Neuem Unterhand- 
[ungen gepflogen; es war Norfolfs Abficht, die Häupter des englifchen 
Adels zu gewinnen, um dadurch Elifabeth ihre Zuftimmung abzunöthi- 
gen. Aber er ging fo unvorſichtig zu Werke, und nahm fo halbe Maf- 
regeln, daß die Königin feinen Plan mit leichter Mühe vereiteln Tonnte; 
er ward in ben Tower geworfen, Maria aber nad Coventry geführt 
und bafelbft noch firenger bewacht. Zwar erhoben vie Grafen Northum- 
berland und Weftmoreland im Norden England's Empörung; fie woll- 
ten Maria befreien, und riefen alle Katholiken auf, ſich für die Wieder⸗ 
berftellung ihrer väterlichen Religion zu bewaffnen; aber auch viefer 
Aufruhr wurde bald gevämpft. 

Yeindfeliger wurde Eliſabeth's Stellung gegen die Katholiken, als 
ver leivenfhaftlich heftige Pius V. durch eine Bulle vom 25. Februar 
1570 fie für entfegt erflärte und ihre Unterthanen vom Eide der Treue 
entband. Dies hatte zur Folge, daß ein im nächſten Jahre zufammen- 
berufenes Parlament ftrengere Gefege gegen die Katholiken gab. 

In dem unglüdlihen Schottland ruhten indeß die Kämpfe ver 
Parteien nicht, Murray warb ermordet (23. Januar 1570), und bie 
Anhänger ver Königin befehneten die Gegner verfelben, vie nur den 
jungen Jakob als rechtmäßigen König von Schottland anerkennen woll⸗ 
ten. Elifabeth machte zu verfchievnenen Malen Vorfchläge zur Beendi⸗ 
gung des Zwiftes und legte Bedingungen vor, ımter weldhen Maria be= 
freit werben könne. Die darüber 1571 gepflogenen Unterhanvlungen 
führten aber zu feinem Ergebniß; wobei der Widerwille vieler Schotten 
gegen Marien mindeſtens ebenſo hoch in Anfchlag zu bringen ift, wie ver 
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etwaige Mangel an Aufrichtigkeit bei Eliſabeth, die von Vielen beſchul⸗ 
digt wird, daß es ihr doch damit fein Ernſt gewefen fei, und daß fie 
nur Zeit habe gewinnen wollen. Marien's Befreiung war das Loſungs⸗ 
wort aller katholiſchen Mißvergnugten geworven, und konnte der Anlaß 
immer neuer Empdrungen werden. Eliſabeth mußte aljo im Grunde 
aufrichtig wünfdhen, fle ans England zu entfernen, nur freilich ımter 
ſolchen Berhältnifien, daß fte ihr künftig wicht gefährlich oder ſchädlich 
werben konnte; und eben darin lag eine Schwierigkeit, aus der immer 
nene Bedenken, Zögerungen und Berwidlungen erwuchſen. Schon 1571 
wurde eine abermalige Berfhwärung zu Marien's Befreinng entvedt, . 
bei welcher ber nach der Unterdruckung des eriten Aufftandes aus feiner 
Haft entlaffene Herzog von Norfoft wenigftens fo weit beiheiligt war, 
daß er den Heirathsplan von Neuem aufnahm. Diesmal mußte er mit 
dem Leben bußen (2. Juni 1572). Im Unterhaufe war ver Haß gegen 
Maria fon jo groß, daß es bei ver Königin darauf antrug, ein pein- 
liches Berfahren gegen fie einzuleiten. Damals lehnte dies Eliſabeth 
entſchieden ab, obſchon durch die fchredliche Kunde von der Barifer Blut» 
hochzeit, die ein Beifpiel nicht nur von der Wuth des zelotifchen Katho⸗ 
licismus, ſondern auch von ver Macht ver Guiſen war, ihre Beforgnifie 
ungemein vergrößert werden mußten. Die härtere Behandlung ver enge 
liſchen Katholiken verminderte offenbar veren Zahl und Eifer nicht; und 
den legtern noch zu erhöhen, waren Eliſabeth's auswärtige Feinde jorg- 
lichft bedacht. Philipp II. und ver Earbinal von Fothringen gründeten, 
jener zu Donay, diefer zu Rheims, Seminatien für junge katholiſche 
Engländer, tie ihr Vaterland verlaflen hatten. Dort wurden fie unter 
der Leitung von Jeſuiten zu Prieſtern gebilvet, und jährlich eine Anzahl 
derjelben nad) England zurüdgefanpt, wo fie nicht nur die Anhänger 
ber alten Kirche in ihrem Glauben zu beftärfen fuchten, ſondern auch 
deren Herzen mit Haß und Abſcheun gegen vie Ketzerkönigin erfüllten. 
Dies hatte zur Folge, daß 1577 ein Priefter Namens Mayne gehängt, 
und bergeftalt auch von Seiten der proteftantifchen Regierung der An⸗ 
fang blutiger Berfolgungen gemacht wurbe. Mit dem Jahre 1580 fehen 
wir die Bemühungen jener Senblinge fich verboppeln, ımb daher auch 
von einem Parlamente die Steafgefege gegen die Katholiten wiederum 
ſchärfen (1581). 

Damals war Maria fchon dreizehn Jahre in England gefangen. 
Die Ausfichten für fie wurden immer trüber, Am 8. November 1582 
fchrieb fie einen Brief voll bittrer und heftiger Klagen an Elifabeth 
welche dieſe mündlich mit nicht minderem Nachdrucke beantworten lich, 
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Maria ſchlug vor, fie wolle ihrem Sehne die Regierung überlaſſen, und 
felbft unter einer Art von Auffiht in England leben, fle bat nur um 
Milverung ihres gegenwärtigen harten Gefängniſſes. Aber vie begreif= 
fihe Furcht, daß die in Freiheit gefeßte ober minder fireng bewachte 
Maria folde Vorſätze, wenn fie je von ihr anfrichtig gemeint geweſen, 
ſchnell vergefien, Ränfe aufpinnen und neue Feuerbrände in pas Lan 
ſchleudern könnte, machte, daß Elifabeth für bie Stimme des Mitleins 
tanb blieb. Indeß wurden dem jungen König Yalob von Schottland 
neue Borfchläge über ihre Befreiung gemacht; dieſem war fie aber ſelbſt 
nicht genehm, und ex ſetzte ihr allerlei Hinverniffe entgegen*). Denn 
nichts ift gewifler, als daß Maria, trot jenes Briefes, an keinerlei Ver⸗ 
zicht auf ven ſchottiſchen Thron, vielmehr an ihre Wiebersinfegung und 
höchſtens am eine bebingte und untergeorbnete Mitregentſchaft ihres 
Sohnes dachte. Und dabei hatte fie auch immer vie Geltendmachung 
ihrer englifchen Anfprüce und vie „Wiederherftellung ver (fatholifchen) 
Keligion auf ber ganzen Inſel“ im Auge. An immer neuen Anfchlägen 
zu dem Ende fehlte es niht**). Zugleich wurde Eliſabeth's Leben durch 
Verſchwörungen fanatiſcher Katholilen bedroht, deren mehrere entdeckt 
und beſtraft wurden, und bie mit Mariens Befreiung im engſten Zuſam⸗ 
menhange ftanben. Der Berbadht, daß die Gefangene fie betrieben habe 
oder bamit einverfianden fei, war dringend. Eliſabeth erflärte dem fran- 
zöfifchen Geſandten: fie babe Beweife, daß Maria mit ihren Feinden 
in England, Paris, Rom und Madrid in geheimen Verbindungen ftehe, 
und Anfchläge ſchmiede, fie des Reiches und des Lebens zu berauben**®), 
Deito mehr fühlten Elifabeth’8 proteftantifche, für fie begeifterte Unter- 
thanen vie Nothwenbigfeit, das Leben ihrer Königin zu ſchützen; es bil- 
bete ſich eine Afiociation zu ihrer Bertheivigung, und 1585 ging im Bar- 
Tamente ein feit ſechs Jahren gewünfchtes Geſetz durch, welches unmit- 
telbar, wiewohl ohne Namensnennung, gegen Maria felbft gerichtet war. 
Es beftimmte, dag Perjonen, zu deren Gunſten eine Empörung ober ein 
Attentat gegen vie Königin unternommen wurbe, ihres Rechtes an bie 
Krone verluftig fein follten; nähmen fie ſelbſt Antheil an einem ſolchen 
Unternehmen, fo follten fie ihr Leben verwirkt Haben. Eine Commiſſion 
follte das Urtheil fällen. 


9%) Raumer, Beiträge, Th. I. &. 317. 323. 338. 
”) Ranke, 0.0.8.1 ©. 391 ff. Keightley, a. a. O. Bd. J. S. 
702 fi. 
: ##*) Ranmer, Briefe aus Parie, Thl. II. &. 133. 
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Im nächften Jahre ereignete fi ein Borfall, der das, Loos ver 
unglüdlihen Maria entſchied. Durch Seminarpriefter von Rheims 
fauatiſirt, verſchworen ſich Anton Babington, ein junger Edelmann, und 
Johann Savage mit mehreren anderen katholiſchen Engländern, Eliſa⸗ 
beth zu ermorden und Marien zu befreien. Eine Erhebung ver Katho— 
liken und eine Landung ver Spanier follte den Sieg Maria’8 und ver 
katholiſchen Kirche vollenden. Philipp IL. war eingeweiht, und der Ligue 
in Frankreich war man ebenfalls gewiß. Indeß auch diefe Verſchwö— 
rung warb duch bie Wachſamkeit und Lift des engliſchen Miniſters 
Balfingham entvedt; vie Theiluehmer wurden eingezogen, und, nachdem 
fie geſtanden hatten oder überführt waren, mit vem Tode beftraft. Man 
war zugleich in den Befig non Briefen Maria’ an bie Berfchwornen 
gelommen, aus welchen hervorging, daß fie um das frevelbafte Vorhaben 
gewußt. Zwei Schreiber Marien's, Rau nnd Curl, wurben verhaftet, 
und in ihren Papieren Beweife von ausgebehnten Verbindungen mit 
Elifabeth’8 Feinden gefunden. Ste befannten, daß fie Babington’s 
Driefe empfangen und auf Marien's Befehl beantwortet hätten. 

Diefe Entvedungen verftärkten die Beſorgniſſe aller proteftanti- 
hen Englänver. Im Staatsrathe ver Königin waren bie meiften Stim- 
men dafür, daß Maria zu einer gerichtlichen Unterfuchung gezogen wer⸗ 
den müfle. Eliſabeth's Käthe Tonnten nicht ohne große und gerechte 
Beforgniß an den Tod ihrer Gebieterin denken, wenn Maria aus ihrem 
Gefängniſſe auf ven Thron ftieg, wenn Elifabeth’8 Glaube und Staats⸗ 
funft und alle Früchte verfelben zerftört worben wären. Die Scheiter- 
haufen ver katholiſchen Maria von England waren noch in zu lebendi⸗ 
gem Andenken. Welche Zukunft mußte pa des Landes, welche Zukunft 
mußte derer harren, die Elifabeth mit ihrem Rathe gedient und inahrem _ 
Sinne gewirkt hatten! | 

Demnad warb das Rechtöverfahren gegen bie Königin von Schott- 
Iond eingeleitet. Man brachte fie nach dem Schloffe Fotheringhay im 
der Graffchaft Nortbhampton, und es wurbe eine Commiſſion von vier- 
zig der angefehenften Peers und fünf Oberrihtern ernannt, um ſie zu 
verhören und Hecht über fie zu fprechen. Als die Richter nach Fothe⸗ 
ringhay kamen (11. October 1586), erflärte fie anfangs, daß fie, als 
eine unabhängige Fürftin, fich einem Verhöre von Unterthanen nicht un⸗ 
terwerfen könne. Wäre fie bei dieſer Weigerung geblieben, jo hätte fic 
das ganze Verfahren weit ſchwieriger gemacht; aber auf die Borftellung, 
daß fle ihrem Rufe auf dieſe Weile am meiften ſchade, ergab fie fih, und 
ftand den Richtern Rede. Ihre Verbindung mit fremden Mächten läng- 


2302 Neuere Geſchichte. II. Zeitraum. TIL Ubfdmitt. 


nete fie nicht, ebenſowenig ihre Begunſtigung einer Invaflon und Rebel- 
ion, wohl aber ihre Mitwiſſenſchaft und Theilnahme an der Berjhwö- 
rung gegen das Leben der Eliſabeth. Sie erflärte das Zeugniß Nau's 
und Curl's für falſch, und wollte dieſen gegenübergeftellt fein; es wurde 
verweigert, nicht weil man glaubte, daß fie ihr Zeugniß in Gegenwart 
ihrer Gebieterin zuridiuchmen witrden, fonbern weil es in dem Rechts⸗ 
verfahren jener Zeit nicht gewöhnlich war*). Auch urtheilte der Ge⸗ 
richtshof, daß in Betreff des letzten Punktes ver Mangel eines Geſtänd⸗ 
niſſes nicht von Belang fei; denn das Gelingen einer Inoafion ober 
Rebellion Laffe fich gar nicht venfen, ohne die Regierung und das Leben 
ver Königin zu gefährden **). Nach dem Schlufle ver Unterfuchung 
ſprachen vie Richter das Todesurtheil über Maria Stuart aus. Ein 
furdtbarer Sprud: ein gelröntes Haupt, eine frembe Fürftin wegen 
Uebertretung von Landesgeſetzen dem Looſe gemeiner Miſſethäter unter 
worfen! Aber die Nachwelt, die im Gefühle ver Menſchlichkeit und des 
Mitleids jene Richter verdammt, hat nicht genug erwogen, daß fie dem 
unabweislichen Gebote der Selbterhaltung gehorchen zu müflen glaub= 
ten, indem fie ven von Marien's Haupte etwa abgewandten Todesſtreich 
in Gedanken ſchon auf Elifabeth fallen fahen. 

Bier Tage, nachdem das Urtheil gefällt war, verfammelte fi das 
Barlament (29. Oct.). Es billigte ven gethanen Ausſpruch volllommen, 
und bat die Königin in einer Adreffe um deſſen Veröffentlihung und 
Bollziehung. Eliſabeth forderte vagegen vie Berfammlung auf, eine fo 
wichtige Angelegenheit nochmals forgfältig in Betrachtung zu ziehen, 
und ein Mittel in Vorſchlag zu bringen, wodurch für ihre Sicherheit ge= 
forgt wärbe, ohne ber Königin von Schottland das Leben zu rauben. 
Es gäbe feinen ſolchen Ausweg, lantete Die einftimmige Antwort beiver 
Häufer; es fei ſchon ungerecht, die Vollziehung des Rechts einem einzi⸗ 
gen darum bittenden Uinterthan zu verweigern, wie viel mehr noch gegen- 
über dem ganzen englifchen Volke. Die Königin erwiederte mit einer 
Rebe, in der fie das Schwierige ihrer Rage darſtellte, und die mit folgen- 
den Worten ſchloß: „Was euer Geſuch betrifft, fo bitte und beſchwöre 
ich euch, mit einer Antwort ohne Antwort zufrieven zu fein. Ich billige 
euer Urtheil, eure Gründe find mir einleuchtend; aber entfchulnigt vie 
forgenvollen Zweifel, vie mich erfüllen. Wenn ich jagen wollte, daß ich 


*) The not confronting of the witnesses was not the result of design, 
but the practice ofthe age. Hume, Vol. VII. p. 193. Ed. Basil. 
”) Ranlte,.a.Dd..1L®. sl. 
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das, was ihr bittet, nicht thun werde, fo wurde ich vielleicht mehr ſagen, 
als ich vente; wenn ich es zu thun verhieße, fo könnte ic mich ins Ver⸗ 
derbe ftürzen, was ihr nad) eurer Klugheit gewiß nicht wunſcht, wenn 
ige Zeit, Ort und die Leidenſchaften ver Menſchen erwägt.“ 


Indeſſen wurbe ber Urtbeilsfpruch bald darauf bekannt gemacht, 
und auf die Borftellungen ver Könige von Frankreich und Schottland 
nicht geachtet. Viele Schriftfteller haben daher Elifabeth ver Verftellung 
beſchuldigt und behauptet, Marien's Top fei Längft bei ihr befchloflen, 
ihre vorgeblichen Zweifel nichts als eine täufchenve Larve geweſen, um 
eine graufame That, gegen bie fie ſich lange gefträubt, fo darzuftellen, 
als fei ſie ihr von Anderen bloß abgenöthigt worden. Aber die unpar- 
teiiſche Gefchichtfchreibung darf von einer foldyen unerwiefenen Ber- 
muthung leinesweges als von einer Thatfache berichten. Die menfchliche 
Natur müßte an dem Borabend großer Entfchlüffe nit von wibder- 
fprechenden Stimmen beftürmt, und bald nad) einer, bald nad) der an- 
bern Seite bingeleitet werben, wenn nicht auch in Elifabeth’8 Seele in 
ber That und Wahrheit qualoolle Zweifel geherrſcht haben follten, in= 
dem fte bald an bie Rüdfichten dachte, die gegen ein Weib und eine 
Königin Milde heifchten, und an vie mögliche Rache, die von Marien's 
Freunden geübt werben könne, bald an bie nicht geringen Gefahren, vie 
ihr und dem Staate und dem Lichte des Glaubens in ihren Landen, ja 
vielleicht dem Proteftantismus überhaupt drohten, fo lange die Hoffnun⸗ 
gen einer weitverbreiteten Partei, ven Katholicismus auf dem britifchen 
Throne wieder herrſchen zu fehen, fi an die Perfon Marien's knupfen 
tonnten. Stellten ihr doch ihre Bertrauten fogar das VBerdammungs- 
urtheil der Nachwelt vor Augen, daß fie aus Sorglofigfeit die dringend⸗ 
ften Uebel nicht abgewandt, jo lange es nody Zeit gewefen*). Ihre 
Käthe, durch Philipp's IL. drohende Rüſtungen gejchredt, drangen in 
fie, die Ausführung nicht zu verfchieben. Aber eben dadurch mögen in 
der Seele der Königin, ſelbſt wenn fie ſchon entſchieden war, den Streich 
geſchehen zu laſſen, neue Zweifel erwacht fein; wie denn in dem menfcd- 


x 


*) Historiei succedenti aetati sunt prodituri, serenissimos Angliae 
sub Elizabethae dies in foedissimum et tenebricosum vesperem, imo in 
aeternam noctem desiisse. Posteri prudentiam nostram desiderabunt, 
qui (quod miseriam accumulet) mala prospicere et non praevertere po- 
tuimus, et miseriarum molem non tam adversariorum malitiae, quam 
supinae horum temporum incuriee imputabunt. Camden, Ber. Angl. 
Annales, Ed. 1639. p. 487. 
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lichen Gemuthe zwifchen dem Entſchluß zur That und ber Ausführung 
oft noch eine große Kluft liegt. 

Da kam man einem neuen Attentat auf die Spur, das in bem 
Haufe des franzöflfhen Geſandten Aubefpine, eines Anhänger ber 
Guiſen, angefponnen war. Nun fchien Elifabeth entjchloflener. „Ich 
nähre,” klagte fie, „bie Schlange, bie mich vergiftet; um ſie zu retten, 
würden fle mir das Leben genommen haben: foll ich mich zur Beute für 
jeden Böſewicht hergeben?” Man hörte fie häufig die Worte vor fid 
Binfeufzen: aut fer aut feri (dulde oder töbte) und ne feriare feri (töbte, 
bamit du nicht getöhtet werbeft). Noch immer aber hätte fie fich gern 
bie offene Loſung zur That erfpart. In diefer Stimmung fiel fie auf 
ven freilich nicht eben großartigen Ausweg, wenigftens das Aufjehen 
einer öffentlichen Hinrichtung zu vermeiden. Der Hüter des Gefäng- 
nifjes, Sir Amias Paulet, erhielt einen verftedten Wink, daß man ber 
Bollitredung des Urtheils durch Giff zuvorkommen möchte; aber er 
wollte fid) nicht Dazu verftehen. Endlich am 1. Februar 1587, nad 
einem Geſpräch mit vem Lord-Admiral, in einem befonder8 aufgeregten 
Augenblid, Tieß Elifabeth ven Staatsjecretair Davifon kommen, und 
unterzeichnete den ſchon bereit gehaltenen Befehl zur Vollftredung "des 
Urtheils, damit es bereit fei, wie fie meinte, wenn ſich im dieſer ängft- 
lichen Zeit eine Gefahr zeige. Hierauf warb Daviſon von ihr beauf- 
tragt, damit zum Kanzler zu gehen, um das große Siegel barunter 
drüden zu laſſen. Am andern Tage ſchickte fie wieder zu ihm, und ließ 
ihm jagen, er möchte mit der Ausführung ihres Auftrages noch warten. 
Beſtürzt erwiederte er: das Siegel fei ſchon darunter. Eie ſchien dar⸗ 
über bewegt, und tadelte ihn wegen feiner Eilfertigfeit. Sie wünfchte 
‘ offenbar immer no, daß eine vienftfertige Hand ihr zuvorkomme. 
Davifon fragte die Mitgliever des Staatsraths, was er zu thun babe; 
biefe beſchloſſen am 3. Februar, ven Befehl ohne Weiteres abzuſchicken 
und bie Verantwortlichkeit bafir auf fich zu nehmen; bie Grafen von 
Shrewsbury, Kent, Derby und Eumberland wurden beauftragt, den Be 
fehl zu vollſtrecken ®). 

Shrewsbury und Kent machten ſich alsbald nad) Fotheringhay auf 
den Weg. WS fie dafelbft angelommen waren (7. Februar 1587), kun⸗ 


®) Der umparteitihe Thnanns fagt, bie ber Maria feinpfefigen Räthe 
hätten ber Königin feine weitere Anzeige von bem Borgange gemacht, weil fie 
Elifabeth'e ihnen belannte Scheu, Blut zu vergießen, gefürchtet — „Perepocko 
ejus a sanguine fundendo ingenio alieno. LXXXVI. p. 109. E 
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Digten fie der unglücklichen Gefangenen an, fih auf ben nächften Mor⸗ 
gen um adıt Uhr gefaßt zu machen. Sie hörte das ſchreckliche Wort 
mehr mit Erſtaunen, als mit Entjegen oder Unruhe an, af ganz heiter 
zu Abend, und ließ dann ihre ſämmtliche Dienerſchaft hereintreten. 
Weinend erſchienen bie Treuen, fie Inieten nieder und baten fie herzlich 
um Bergebung, wenn etwa einer von ihnen fie unwiſſend beleidigt habe, 
Sie gab ihnen pie Bitte zurüd, verficherte ihnen, daß fie Allen wohl« 
gewollt habe, gab ihnen Empfehlungsfchreiben an ihre Verwandten im 
Frankreich mit, theilte ven Heinen Ueberreft ihrer Güter unter fie aus, 
und nahın den zärtlichften Abſchied von ihnen. Dann ſchlief fie einige 
Stunden, und brachte den Heft ver Nacht im Gebete zu. Der Beiftand 
eines tatholifchen Geiftlihen, um den fie gebeten hatte, war ihr verfagt 
worden; dafür wollte man ihr einen proteftantifchen Geiftlichen aufs 
dringen. Am Morgen des traurigen Tages genoß fie eine Hoftie, vom 
Bapfte Pins V. geweiht, vie fie längft für pen entfcheivenden Angenblid 
aufgefpart hatte. Dann legte fie eine reiche Kleivung an, um recht als 
Königin zu fterben. Als fie panıkt fertig war, trat Der Sheriff der Graf- 
ſchaft in ihr Zimmer, und fagte ihr, es fei Zeit. Sie folgte ihm mit 
einem ruhigen Gefichte, geftütt auf vie Schultern zweier Diener; denn 
fie litt an einer großen Schwäche in ven Beinen. Bor ihrer Thür fand 
fie die Grafen, die ven Befehl von London gebracht hatten, auch ihren 
Hanshofmeifter, Andreas Melvil. Dieſer warf fich ihr zu Füßen, und 
rang troftlos die Hände bei dem jammervollen Anblid. Sie entlieh ven 
redlichen Diener mit dem fanfteften und främmften Zufpruch, kußte ihn, 
wollte ihn tröften, und meinte ſelbſt. Beim Eintritt im die ſchwarz aus- 
gefchlagene Halle, in welcher vie Blutbühne errichtet war, hießen bie 
Grafen Marien’s Diener zurüdbleiben. Auf ihr einpringliches Ber 
Iangen erhielt fie jeboch file einige die Erlaubniß, Zeugen ihres Todes 
fein zu hürfen. Bitterer als alles Uebrige war ihr jegt die Zudringlich⸗ 
keit des Dechanten, ven man aus ver nahen Stadt Peterborough geholt 
hatte, um fie wo möglich noch vor ihrem Tode zum proteftantifchen 
Slanben überzuführen. Ex rühmte die große Gnade, die ihr Elifabeth 
dadurch erweife, daß fie noch fir ihre Belehrung forge; denn jet, meinte 
er, bange es noch von ihr ab, ob fie zu den Seligen eingehen wolle over 
zu ven Verdammten. Maria bat ihn, fich und fie nicht zu beläftigen, da 
fie entfchloffen fei, im Tatholifchen Glauben zu fterben. Sie betete hier⸗ 
anf für dns Wohl ihrer Seele, für ihren Sohn, und zulegt auch für 
Eliſabeth, ver fie Alles nerzieh. Dann ließ ſie ſich von ihren Frauen 
entkleiven; als einer ver Scharfrichter helfen wollte, fagte fie lächeln, 
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ſolcher Diener ſei fie nicht gewohnt. Ein Kammerfräulein baud ihr 
ſchluchzend ein Tu vor die Augen, worauf ſie niederkniete und ſelber 
‚ ihr Haupt auf den Block legte. Mit dem zweiten Hiebe war es vom 
Körper getrennt. 

So farb Maria Stuart im fechsunbvierzigften Jahre ihres Alters 
und im neumzehnten ihrer Gefangenſchaft; ihre Bergehungen hatte fie durch 
das jammervollfte Geſchick, durch eine lange traurige Einfamleit und durch 
einen ſchmachvollen Tod abgebüßt. Das eben ift der Grund des großen 
Antbeils, den viefe Yürftin als tragifche Helbin erregt hat. „Inben wir 
ihre Leiden und ihr Mißgeſchick überleben“, fagt Robertfon treffend, „Sind 
wir zugleich im Stande, ihre Schwachheiten zu vergefien, ihrer Fehler mit 
geringerem Ummillen zu gevenfen, und unfere Thränen zu billigen, wie 
wenn fie um Jemand vergoffen wärben, ver ber reinen Tugend viel näher 
geftanden.” Doch die unparteiifche Geſchichte darf Marien's Schulo darum 
nicht mindern. Schon der ſorgfältig prüfende Zeitgenoſſe Thuanus ſchrieb 
in ſeinem großen Geſchichtswerke das denkwürdige Urtheil nieder: „Be⸗ 
haupten, wie es Einige thun, daß Maria an der Ermordung ihres Ge⸗ 
mahls unſchuldig geweſen ſei; vorzubringen wagen, daß ihre Feinde ihr 
Gewalt angethan hätten, um fie zur Schließung einer ſchmachvollen Ehe 
nit Bothwell zu zwingen; endlich alle ihre anderen Vergehen rechtfertigen 
wollen, indem man fie mit dem Mantel des Mitleivs bevedt: das heift, 
nad) meiner Meinung, vie Unverfchämtheit etwas weit treiben. Was ein 
Geſchichtſchreiber, der es ſich zum Beruf macht, nur vie Wahrheit zu über- 
liefern, fagen kann, ift dies: daß diefe Yürftin mit einem großen Herzen, 
einer hohen Geburt und vielen Reizen des Geiftes und Körpers, fo lange 
fie Iebte, große Tugenden verband, die jedoch durch noch bedentendere Laſter 
verbunfelt wurden; und daß fie, bei dem Schickhſalsmomente angelangt, 
durch ein glänzendes Beifpiel von Standhaftigkeit und. Unerſchrockenheit, 
durch einen ruhmvollen Tod ein Leben zu beenven wußte, das nicht fehr 
ruhmvoll gewejen war.”®, Bergebens haben neuere ſchottiſche Schriftfteller 
fi bemüht, Marien im dichte der reinften Tugend darzuftellen; alle Auf⸗ 
Mörungen der neueften Zeit haben nur dazu gedient, ihre Schuld, zumal in 
Bezug auf die Ermordung ihres Gemahls und auf die Pläne Babington’s, 
immer einleuchtender zu machen. Auch ann von einer Neue über ihre 
Bergangenbeit un Großen und Ganzen nicht die Rede fein. Hätte fle fort- 


9 Diele Stelle des 86. Buches fehlte in allen früheren Druden, unb iR 
erſt in der nad) Handichriften berichtigten und vermehrten großen Londoner 
Ausgabe mitgetheilt worben. \ 
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gelebt, fie würbe auch fortgehandelt haben wie bisher, gleichviel ob gefangen 
oder frei. Denn „das Unglüd ihres Lebens, fagt Ranke, war ihr Anſpruch 
auf vie engliſche Krone. Diefer hat fie in ein politifches Labyrinth, auch 
im jene Berwidlungen gefähtt, bie mit ihrer unglückſeligen Vermählung 
verbunden maren und dann, mit ben religiöfen Gedanlen gepaart, in alle 
Schub, die ihr mit mehr oder minder Hecht zugefchtieben wird. Er hat ihr 
das eigene Rand, er bat ihr das Leben gelofter. Noch auf dem’ Schaffot 
brashte fie ihre hohe Stellung, vie ven Gefetzen nicht unterliege, in Er⸗ 
innerung;; fie meinte, das Urteil ver Ketzer über fie, ein? freie Königin, 
werbe dem Reiche Gottes Nuten bringen. Ste ftarb in ven fürftlichen 
und religiöfen Ideen, in denen fle gelebt hatte.” Aber was Maria ver- 
brochen, entjühnt Efifabeth nicht; der Erfteren Buße Hagt die Letztere 
am. Denn „wie fi auch, bemerkt Raumer, ber Buchftabe des Rechts 
ausſprach aber die Gefahr brängte: das Herz empört ſich gegen den Ge 
danken, eine Königin werde von ber andern dem Henker Kberantwortet. 
Darin liegt das Tieffte und Ergreifendfte diefer Gefühle, daß Maria 
troß aller Buße dem Richtſchwert nicht entgeht, daß Elifabeth unbe- 
merkt immer mehr außer Stande kommt, das Mißverhältniß zu ihrer 
Nebenbuhlerin milde zu löſen; daß das Roos ihren Händen entfchlüpft, 
der Schlag ohne ihre Willen fallt; und daß fie ſelbſt ven argen Flecken 
nicht verwiſchen kann, die Nachwelt nicht verwifchen will, der hiedurch 
auf ihre fonft jo glanzreiche Regierung fällt.‘ ) 

Elifabeth war fich veflen bemußt. Als man ihr vie Nachricht von 
ber gejchehenen Hinrichtung Maria's brachte, zeigte fie Die größte Ueber— 
rafhung und Beftürzung; fie feufzte, „gleich als wäre ein fchweres 
Schickſal über fie felbft ergangen;“ fie verwünfchte pen unfeligen Dienſt⸗ 
eifer ihrer Räthe, die ohne beftimmien Befehl vie ungeheure That, wider 
ihr Wiffen und Wollen, vollführt hätten. Man fah fie oft und lange 
ſtarr wie eine Bilpfänle ftehen, dann wieder Thränen vergießen, kraftlos 
miederfinfen und bie Ungewißheit menfchlicher Größe beffagen. Allen 
ihren Räthen drohte fie mit einer feharfen Unterfuhung, ließ auch Da- 
vifon ind Gefängniß werfen und ein Urtheil über ihn fprechen. Und 
jest erfannten eben diejenigen, deren Math ex befolgt hatte, feine ſchwere 
Strafbarkeit an. Er mußte eine Geldbuße von zehntaufenn Pfund Ster- 
fing erlegen, vie ihn an ben Bettelſtab brachte. An den König Jalkob 
ſchrieb Eliſabeth einen Brief, in welchem fie ven Wunſch äußerte, daß 


*) Raumer, Geſch. Entopa’s, Bo. II. ©. 581. Rauke, a. a. O. Bb. J. 
©. 416 ff. 
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er den Schmerz kennen, aber nicht fühlen möge, ven fie über das ohne 
ihre Abſicht eingetvetene unglüdliche Ereigniß empfinde; ihre Handlun⸗ 
gen werbe fie sie verläugnen, daher auch nie auf Andere wälzen, was 
von ihr felbft ausgegangen ſei. Auch dieſes Benehmen ift von Bielen 
als bloße VBerfiellung angefehen worben; aber ohne einen andern Grund, 
als weil Eliſabeth allerdings eine geheime Genugthuung empfinden 
burfte, ven Gegenſtand fo ſchwerer und vieljähriger Beforgnifie aus dem 
Wege geräumt zu ſehen. Das reicht jedoch auf Feine Weife hin, ein fo 
beuchlerifches Spiel vorauszufegen. Wenn inbeß vie Hinrichtung auch 
für den Angenblid wicht in Eliſabeth's Ahfichten Iag, fo ift dieſe doc 
darum noch nicht gerechtfertigt; denn fie herrſchte zu ſelbſtändig, als daß 
ihre Räthe eine ſolche That gewagt hätten, wären ſte nicht von ihrer 
fhließlihen inneren Zuftimmung überzeugt geweſen. Der Makel ver 
Gewalt mußte unerbittlich an ihr haften bleiben, ſelbſt wenn bie Frucht 
berfelben zum Heil für Alle ausfching. 


6. Eliſabeth's fpätere Regierungszeit. 


Maria’8 Haupt fiel zu einer Zeit, die für ben Proteſtantismus in 
Europa bedenklich erſchien. In Frankreich war bie fanatifche Ligue ge- 
waltig, in ven Nieverlanden ftteg Philipp's Macht durch Die Stege Aler- 
ander's von Parma. Wir haben in der Gefchichte der franzöfifchen umd 
niederländiſchen Unruhen gefehen, daß Elifabeth fich in dieſe Häudel 
zwar nur mit großer Mäßigung und Vorſicht gemiſcht, doch die Sache 
ihrer Olaubensgenoffen nicht ohne Unterftätung gelaflen hatte. Darans 
war bis jegt noch fein eigentlicher unmittelbarer Krieg mit Spanien her⸗ 
vorgegangen, wohl aber eine wachſende Spannung, die foger auf vem 
Meere und in fernen Weltgegenven im Feinvfeligleiten überging. Die 
Richtung auf Seewefen und Schifffahrt nahm unter Eliſabeth's Regie- 
rung in England einen neuen und großen Schwung. Die Reichtbümer, 
bie für Portugiefen und Spanier in Indien und Amerika bereit lagen, 
fowie der Ruhm ihrer Seehelden und Eroberer, reizten auch in England 
unternehmenbe und ehrgeizige Gemüther, ven Wegen nachzufpüren, wo 
jene Helven ihre Schäße gefammelt und ihre Lorbeern gepflüdt hatten; 
ein Rittergeift von jener romantifchen Art, wie wir ihn in der portugies 
ſiſchen Geſchichte kennen gelernt haben, befeuerte viele junge Engländer, 
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ihr Heil auf dem Weltmeere zu verſuchen, und ein glücklicher Erfolg 
lodte Nachahmer herbei. Unter vielen Anveren find bie Namen Drale 
und Cavendiſh berühmt. Jener, der erfte englifche Weltumfegler, und 
unter Allen ver Erfte, der als Führer glüdlich von einer ſolchen Reife 
zurückkam, brachte unermeßfiche Beute mit, und feine Ankunft war für 
ganz England ein Freudenfeſt. Als er in ver Themfe Anker geworfen 
hatte, gab er ein großes Gaftmahl auf feinem Admiralſchiffe, dem bie 
Königin felbft beimohnte (1580), und flach bald darauf von Neuem in 
pie See, um die fpanifchen Befigungen an ven amerikanischen Küften 
zu Aberfallen. In Yolge viefer Züge, um 1586, wurbe ber Gebrauch 
des Tabals in England befannt, von wo er fich mit großer Schnelligkeit 
durch alle Länder unſers Welttheils verbreitet hat. Cavendiſh, nicht 
minder unternehmend und glücklich, fuchte 1587 die fpanifchen Beſitzun⸗ 
gen an ben Küften von Afrika bis zum VBorgebirge der guten Hoffnung 
heim, und fein Einzug in die Themfe war gleichfalls ein Triumphzug. 
Seine Segel waren von Damaft und feine Schiffsleute in Seive geklei⸗ 
det. In demfelben Jahre zerftörte Drake eine große Zahl von Schiffen 
in ber Bat von Cadirx. 

Lange hatte Philipp diefen Angriffen nur Unterſtützung der Feinde 
Eliſabeth's entgegengefeßt; aber die Sendung Leiceſter's nad) den Nie 
derlanden und bie Hinrichtung ver Königin Maria waren zwei Beleidi⸗ 
gungen, bie er anf pas Vollſtändigſte vergelten zu müflen glaubte. ‘Da= 
ber beſchloß er jett, feine lang gehegten Entwitrfe ver Rache zu vollfüh- 
ren,. und bad Land, das ihm bei allen feinen Unternehmungen in den 
Weg trat, auf einen Schlag zu vernichten. Er ließ 1588, wie wir 
fahen, jene „unüberwinbliche Flotte” auslaufen, mit der ein fo großer 
Theil feines Ruhms und feiner Schäte zu Grunde ging. Die Gefahr 
für England war groß und die Beſorgniß lebhaft; aber Eliſabeth's Geift 
und Helvenmuth zeigten fich auch dieſen bedenklichen Umſtänden volllom= 
men gewachſen. Nicht nur unterließ fie nichts, um ihre Küften wohl 
zu verwahren, fonvern fie befeuerte auch auf alle Weife ihre Volk zur 
Tapferkeit. Site erinnerte e8 an bie furchtbaren Grauſamkeiten der ſpa⸗ 
nifchen Tyrannei und Glaubenswuth, an vie Schreden der Inquiſition, 
und an bie traurigen Zeiten, da eben biefer Philipp und Maria Eng- 
land beherrſchten. Sie felber begab fich zu Pferde in das Lager bei Til- 
buch, wo zur Dedung ber Themfe Truppen zufammengezogen waren, 
und fprady einbringliche, begeifternve Worte. Die ganze Nation beciferte 
fih, ihr Beweife zu geben, wie fehr fie ihr Vaterland und ihre Königin 
liebe. Um die Wette wurden Schiffe und Truppen ausgeruſtet, bie 

Beder’s Weltgeſchichte. 8. Aufl. X. 14 
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Stadt London ftellte noch einmal fo viel, als von ihr begehrt worben 
waren. So kam eine Flotte von faft zweihundert Schiffen zu Stande, 
die, weil fie von weit gefhidterer Bauart waren, ſich mit der fpanifchen 
unuberwindlichen Armada hinreichend meſſen Tonnten. 
Als die Gefahr vorüber war, trug der angeregte Unternehmungs- 
geift feine Früchte. Engliſche Kaufleute ſegelten nach Rußland bin, Au⸗ 
dere hanvelten nach der Türkei und Oftinbien, und engliiche Kaper mach⸗ 
ten Jagd auf bie fpanifchen Gallionen, melde die Schäge Amerila's 
nach Liffabon und Cadir bringen follten. Einer berfelben brachte ein- 
mal zwei fpanifche Schiffe auf, die außer 1400 Kiften Quedfilber auch 
über zwei Millionen Ablaßbullen enthielten; ven Englänvern konnten 
dieſe allerbings nichts helfen, aber dem König Philipp hatten fle doch in 
Rom 300,000 Gulden geloftet, und wärben ihm in Indien wenigftens 
fünf Millionen eingebracht haben. Ferner fchabete Elifabeth ihrem 
Feinde dadurch, daß fie nie Hollänber und Heinrich von Navarra fort- 
dauernd unterftägte, auch wurde 1589 eine anſehnliche Flotte ausge⸗ 
rüftet, um den Prior Antonio von Crato auf den Thron von Portugal 
zu heben, was freilich wie wir fahen mißlang. Im Jahre 1596 aber 
eroberten die Engländer Cadir, fchleiften vie Feſtungswerke, und zogen 
mit veicher Beute wieder heim. So wirkte Elifabeth überall Philipp's 
mannichfahhen Entwürfen entgegen; ihre mannhafter Widerſtand war 
eines der Fräftigften Hinberniffe, an venen fein Plan fcheiterte, eine 
Oberhoheit Spanien’8 über Europa auf der Grundlage des Katholicis- 
mus zu errichten. Philipp hätte unter dieſen Umftänpen gern in einen 
Frieden gewilligt; aber fo fehr auch Burleigh im Rathe ver Königin 


bafür ſprach und bie Bortheile der Ruhe für England entwidelte, fo 


fühlte ſich doch Elifaheth gemeigter, ihre Helven vie Bahn des Kriegs- 
ruhmes verfolgen zu laſſen; beſonders pa dem Rathe jenes ältern Mini- 
ſters von einem jungen Lieblinge der Königin, den Grafen von Eifer, 
ber nach Kampfesehre dürſtete, lebhaft widerſprochen wurde. Burleigh 
ftarb 1598, und Eliſabeth vererbte ven Krieg auf ihren Nachfolger. 

- Diefer fortgefegte Kampf mit dem VBorfechter des Katholicismus 
in Europa wurbe auch vielen englifchen Katholiken verderblich. Denn 
feit jener erften Hinrichtung eines Tatholifchen Priefters im Jahre 1577 


ruhte leider Die blutige Verfolgung nicht; felbft nicht nach der glüclich 


überftandenen Gefahr vor: der fpanifhen Armada. Dan rechnet im 
Ganzen an zweihunbert Katholiken, bie während Eliſabeth's Regierung 
hingerichtet wurden. Biele Andere ftarben an ven Folgen ber harten 


Behandlung in ven Gefängniflen, oder wurben durch die ſchweren Geld⸗ 
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ſtrafen zu Grunde gerichtet. Auch wurde gegen die zur Unterſuchung 
Gezogenen häufig die Folter angewandt. Obſchon nun biefe Hinrich- 
tungen und Grauſamkeiten ohne Zweifel einen ftarfen Schatten auf 
Eliſabeth's Regierung werfen, fo find fie doch auf keine Weiſe mit ven 
Berfolgungen ver Proteftanten unter ihrer Borgängerin zu vergleichen. 
Denn bie leßteren gefhaben ans Glaubenswuth, während unter Elifo- 
beth bie Katholilen im Grunde nur ans politifchen Anklagegrunden be⸗ 
ftraft wurden. Es drehte fich faft Alles um die Frage, ob fle glaubten, 
daß der Papft das Recht habe, eine Königin abzufeen, weil fle ſich von 
der Kirche getrennt. 

Der oben genarmte Graf von Effer ift befonvers purch fein tragi- 
ſches Ende berühmt geworben. Sein edles Aeußere, fein würdevolles, 
liebreithe® und gewinnendes Benehmen, fein kuhner ritterlider Sinn, 
hatten ihm die Gunft der Königin in einem hohen Grade erworben. Sie 
zog ihn fehr hervor, überhäufte ihn mit Ehrenftellen, und ernannte ihn 
1599 zum Oberbefehlshaber in Irland, mit einer Macht, vergleichen 
feiner feiner Vorgänger befefien hatte. Im Irland war unaufhörlich 
Zwiſt und Streit zwifchen ven Englänbern und ber urfprünglichen Bes 
völkerung. Tie Leßtere wurde durch harten Drud und üble Behandlung 
zum Widerſtande gereizt; feitvem ber Proteftantismus in England herr⸗ 
ſchend geworben war, hatte die feinbfelige Spannung zugenommen, ba 
bie Irländer der alten’ Kirche treu blieben. Jetzt war ein gefährlicher 
Aufftand ausgebrochen, ven der Statthalter nicht hatte bämpfen kinnen; 
ber fumpfige, bergige und waltige Boden des Landes erfchwerte ben 
Krieg für jenen Ausländer in eben vem Grabe, als er den Aufrührern, 
die ihn Tannten, vortheilhaft war. Aller Augen waren baher auf bie 
neue Ausrüftung-unter Eſſer gerichtet, dem ein Heer von zweiundzwan⸗ 
zig taufend Mann mitgegeben war, eine Anzahl, von ver man unbe 
bingte Unterwerfung ver Empörer erwartete. Uber e8 zeigte fih, daß 
Eifer der Dann nicht war, ein ſolches Werk auszuführen; und der Ta⸗ 
bel fiel deſto fchwerer auf ihn, da er begierig nach dieſer Stelle getrach⸗ 
tet und große Erwartungen von ſich erregt hatte. Im übel geleiteten 
Unternehmungen kam ver größte Theil des Heeres um, und zuletzt ſchloß 
Effer mit dem Haupte ver Empörer einen Waffenftillftand, dem ein Ber- 
trag folgen follte, ganz zu Gunſten ver Letzteren. Bon Elifabeth’8 Zorn 
über diefen unerwarteten Ausgang unterrichtet, und mit einem ſchimpf⸗ 
lichen Zuruckruf bedroht, entſchloß fi ber Graf dem Yuvorzulonmen, 


®) Hallam, Const. Hist, of England, Vol, I. p. 221, Ed. Paris, 
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reifte wider ven ausbrüdlichen Befehl der Königin aus Irland ab, kam 
nach London, eilte ohne anderswo abzufleigen auf den koniglichen Balaft 
zu, ftürzte fi unangemelbet zu ber Königin Füßen, kußte ihre Hände 
umd bat um Verzeihung. Die Ueberrafhung und der unerwartete An- 
blick ihres Lieblings hießen fte ihren Zorn im erften Augenblid vergeffen, 
und fie entließ ihn gnädiger, als er erwarten konnte. Aber bald über⸗ 
legte fie, daß fein Betragen ganz etwas Anderes verbient habe, und daß 
fie, um bes Beifpiels willen, wenigftens einige Strenge zeigen müffe. 
Sie wollte eine Art yon mütterliher Züchtigung über ihn ergeben laſſen, 
die ihn eine Zeitlang ſchmerzen follte, ohne ihn für immer zu Grunde zu 
richten. Zu dem Ende ließ fie ihn verhaften und verhören, ernannte 
einen andern Statthalter für Irland, und nahm ihm das Monopol für 
den Handel mit füßen Weinen ab, welches fte ihm früher verliehen hatte, 
und das ihm viel einbrachte. Bald darauf erhielt er feine Freiheit wie- 
ber, boch mit der Einfchränkung, ſich nicht am Hofe fehen zu laſſen. 

-  &ffer, zu eingebilvet, um vie Gerechtigkeit, ja die unverbiente Scho- 
nung, die ihm widerfuhr, zu erfeimen, überließ fich jegt den unbefonnen- 
ften Eingebungen bes Ehrgeizes und der Rachſucht. Er ſprach mit un⸗ 
gebundener Zunge über die Königin und ihre Schwächen, fagte öffent- 
lich, fte fei ein altes Weib, ebenfo krumm von Geift wie von Körper, 
und reizte dadurch ven Zorn feiner Wohlthäterin, die Alles wiedererfuhr, 
immer mehr. Aber er ging noch weiter. Er machte fich einen Anhang 
_ unter den ber Königin abgeneigten Puritanern, eröffnete einen Brief- 
wechſel mit Salob VI. von Schottland, und verfprady ihm e8 durchzu⸗ 
fegen, daß Elifabeth ihn für ihren Nachfolger erkläre. Endlich, im Ber- 
teauen auf die Volksgunſt, pie er wirklich beſaß, Teitete er eine fürmliche 
Verſchwörung ein; er wollte das Schloß überrumpeln, ver Königin bie 
Berfammlung eines Parlaments abtrogen, und fie zwingen zu regieren 
wie er es wollte. Zu rechter Zeit erfuhr Elifabeth den verwegenen Ent- 
wurf. Am 8. Februar 1601 erfchienen der Großfiegelbemahrer, ver. 
Lord Oberrichter und einige andere Staatsbeamte in Eſſer' Landhauſe, 
wo er zwei bis breihundert feiner Freunde verfammelt hatte, um fich im 
Ramen der Königin nad) der Urſache dieſer Bewegung zu erfunbigen. 
Der Graf ließ fie gefangen nehmen, zog mit feinen Begleitern nach ber 
Stadt, rief das Boll auf den Straßen zu feinem Beiftande auf, und 
hoffte, ganz London werbe für ihn ftreiten. Aber obgleich Alles wor vie 
Thür lief, fo ſchloß fih doch Niemand an ihn an; der Sheriff Smith, 
fein Freund, in veffen Haus er gehen wollte, entſchlüpfte durch eine Hin- 
terthür. Eſſer ſah fein Unternehmen geſcheitert, und lehrte verzweiflungs- 
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vol mit feinen Begleitern um; aber ehe er fein Haus erreichte, hatten 
ihn die Meiften verlaffen. Zuerft dachte er fich zu vertheidigen, ließ 
jedoch diefen Gedanken bald fahren, und ergab fi. Ein Gericht, das 
aus vierundzwanzig Peers und ben Oberrichtern beſtand, vwerurtheilte 
ihn zum Tode. Anfangs nannte er dieſen Sprud einen unverbienten; 
dann gingen ihm aber bie Augen über feine Thorheiten und Bergehungen 
auf, und er bezeigte tiefe und anfrichtige Reue. Nach langem Schwan- 
Ten beftätigte Elifabeth mit ſchwerem Herzen das Urtheil. Am 25. Ye 
bruar warb er — im vierundbreißigften Lebensjahre — im Tower hin- 
gerichtet. Diefelbe Strafe litten nachher noch vier feiner Mitſchuldigen; 
alle übrigen begnabigfe die Königin. 

Ein tiefer Schmerz über dieſen unglüdlichen Ausgang ihres Lieb⸗ 
lings blieb in Elifabeth’8 Seele zurüd; ja er vornehmlich, wie Viele 
annehmen, rief ven Trübſinn hervor, ver fle kurz vor ihren eignen Ende 
befiel. Man erzählt eine romanhafte, wenig glaubliche Geſchichte von 
einer Entvedung, welche die Königin in Bezug auf Eifer gemacht, und 
die ihre legten Tage fehr verbittert habe. Efier, heißt e8, hatte es ein- 
mal in einer vertrauten Stunde während ver Zeit feines Glücks befeufzt, 
daß Frauengunft etwas fo Bergängliches fei, und daß eine Abweſenheit 
von mehreren Monden bie innigfte Neigung bi zur Vergeſſenheit 
ſchwächen könne. Da babe ihm Elifabeth geſchworen, daß fie ihn nie 
. vergeffen wolle, und gleihfam als Talisman ihm einen Ring gegeben, 
der die Kraft haben follte, ihn auf ver Stelle mit ihr zu verfühnen, 
wenn er ihr auch mitten in ihrem größten Zorne denſelben vorzeige. 
Nun war fein Ring erfchienen, währen er im Gefängniß geſchmachtet 
hatte, und viefe Halöftarrigfeit habe fie am meiften gekränkt. Zwei 
Jahre nad feinem Tode warb die Gräfin Nottingham krank und entlud 
fi vor dem Beichtiger eines Geheimniſſes, das file zu ihren ſchwerſten 
Sünven zählte. Eifer, tief gebeugt, habe fte ven Tag vor feinem Tode 
in ven Kerker rufen laſſen, und ihr ven Ring gegeben mit ver Bitte, ihn 
ter Königin einzuhändigen; aber ihr dem Effer feindlicher Gemahl habe 
fie daran verhindert. Die Königin, fchließt die Erzählung, fei über dies 
Geftänpniß der ihr befreundeten Gräfin in Verzweiflung gerathen. Er- 
ſcheint nun aber auch diefe Sage mit Recht als eine Fabel, als eine 
fpätere Erfindung, um eben jenen Trübfinn zu erflären: fo fehlt es doch 
nicht an gleichzeitigen und glaubwürbigen Berichten, die es verbürgen, 
daß die Erinnerung an Efier immer fchwerer auf ber Königin laftete, 
daß fie um ihn klagte und Thränen vergoß, und zumal am zweiten Jah⸗ 
re8tage feiner Hinrichtung von herzzerreißendem Schmerze ergriffen warb; 


, 214 Neuere Geſchichte. I. Zeitraum. III. Abſchnitt. 


fie erachtete ihn für ſchuldlos und klagte ſich felber an; pie Welt ſchien 
ihr veröbet, nun er nicht mehr war®), 


Am 24. März 1603 verſchied Elifabeth, im flebzigften Jahre ihres 
Alters, nachdem fie in ven legten Stunven ihres Lebens noch Jakob VL 
. von Schottland, den Sohn ihrer Feindin Maria, als ihren Nachfolger 
auf dem englifchen Throne bezeichnet hatte. Was man auch für Fehler 
und Schwächen an ihr rügen möge: fie bleiben immet nur geringe ober 
vereinzelte Flecken an dem unvergänglichen Denkmale, welches fie ihrem 
großen und ftarfen Geifte duch das ihrem Volle eingehauchte Leben 
gejet hat. Wenn man fle graufamer Härte gegen eine Nebenbuhlerin 
zeibt, fo follte man ſie auch ebenfo ſehr beffagen, daß vie Berwirrungen 
der Zeit eine ſolche Härte unerläßlich zu machen fchienen. 


Der Wohlſtand der englifchen Nation ift durch die Regierung Eit- 
fabeth’8 beträchtlich vermehrt worden, indem fowohl Aderbau ald Ganz 
bel durch fie einen neuen Schwung erhielten. Der legtere bedurfte um 
fo mehr der Begünftigung, je mehr noch die deutſche Hanfa mit ihren 
Vorrechten ihn nieverprüdte. Die Manufacturen waren unbebeutend, 
und ausländifchen Waaren gab man noch lange ven Vorzug. Da bie 
Berfaffung die Befugniffe der verjchievenen Regierungsgewalten noch 
nicht fo beftimmt geregelt hatte, ale fpäterhin, jo herrſchte Eliſabeth 
eigenmächtiger als die Könige von England in unſern Tagen. Um nicht 
durch Geldforderungen vom Parlamente abhängiger zu werden, übte ſie 
eine weiſe Sparſamkeit. Zugleich wußte ſie, wie ihre Vorgänger, andere 
Mittel zu finden, um Geld zu erhalten. Monopolien wurden verkauft, 
nicht zum Vortheil des Handels. Die alte Gewohnheit, daß der Adel 
dem Könige Neujahrsgeſchenke machen mußte, ſuchte Eliſabeth emſig 
aufrecht zu erhalten. Die gezwungenen Anleihen, die fie bei ihren Unter⸗ 
thanen machte, waren auch fo gut als eingeforverte Gefchenke over Ab⸗ 
gaben; denn in der Regel war an kein Wieverbezahlen, noch weniger an 
Verzinſen zu denfen. Einen Bifchofsfig ließ fie einmal neunzehn Jahre 


unbefegt, um fo lange die Einkünfte deſſelben zu ziehen, und felten ver- ' 


gab fte ein Bisthum, ohne e8 um einigen Grundbeſitz zu ſchmälern. Ihre 
. ordentlichen jährlichen Einkünfte betrugen etwa 500,000 Pfund, und 
die Summe aller während ihrer fünfunbvierzigjährigen Regierung vom 
Parlamente bewilligten Steuern berechnet Hume**) auf nicht mehr als 


) S. Ranke, a. a. O. Bd. J. S. 467 fi. 
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drei Millionen. Dennoch waren die Niederländer und Heinrich IV. tief 
in ihrer Schuld, und ber fpanifche wie der irlänpifche Krieg hatten große 
Summen verfchlungen. 


71. William Shakſpeare. 
(Geb. 1564, geſt. 23. April 1616.) 


Alle Vorſtellungen von der zu Eliſabeth's Zeiten in England noch 
obwaltenden Sittenroheit und geringen Bildung verſchwinden vor der 
einzigen Thatſache, daß während ihrer Regierung der größte dramatiſche 
Dichter der neueren Zeit, William Shakſpeare, lebte und wirkte. Denn 
bie Werke eines folhen Dichters Finnen nicht außer Zuſammenhang mit 
ber Zeit fein; fie find unmittelbar für vie Bühne und für ihre Bedurf⸗ 
niſſe gefchrieben, und feßen daher einen Hörerkreis voraus, ber für ihre 
Schönheiten volle Empfänglichfeit hatte. Erwägt man dies, ſowie daß 
Shakfpenre ebenfo aus der Zeit als für Die Zeit ſchrieb; betrachtet man, 
welche Falle von Berftand, Kraft, Lebensluft und Heiterkeit aus ber 
ganzen Art des Dafeins herworleuchtet, welches er ſchildert: fo wird 
man vielmehr mit großer Achtung vor der Bildung und dem Geifte er⸗ 
fallt werden, die zu Elifabeth’8 Zeiten das englifche Boll durchdrungen 
hatten. In der Entwidelung von Kräften, vie der Proteftantismus her⸗ 
vorrief, als der Genius des britifchen Volkes fich freudig feiner Stärke 
bewußt ward, blieb auch die Poeſie nicht zurüd und erſchien — wie zu 
Athen, als die Nationalkraft ihren Gipfel erreicht hatte — in ihrer voll- 
enbeiften Geftalt, der bramatifchen. Um bie Mitte ver Regierung Eli⸗ 
ſabeth's trat vie englifche Bühne raſchen und ſtarken Schritts aus ven 
erften noch unfcheinbaren Anfängen hervor, erreichte fofort eine Boll: 
endung, wie fle fein anderes europäifches Volk ver neueren Zeit aufzu⸗ 
weiſen hat, und nachdem fie ein Dienfchenalter etwa in dieſer herrlichen 
Bluthe dageſtanden hatte, fing fie zu ſinken an. Eben fo berührten fich 
in Athen ver erfte hohe Aufſchwung, vie Vollendung und der beginnenbe 
Berfall der pramatifchen Poeſie fehr nahe. Als Shaffpeare auftrat, 
fand er vie Bahn durch einige Dichter von Geift und Talent ſchon er- 
öffnet; er erfand die Kunftform des englifchen Theaters nicht, er erwei⸗ 
terte fie nur zu dem reichen Rahmen, ver bie manmichfachſten Gebilde 


auf die freiefte und natürlichfte Art enthält, und ver, wie jeve mahre 
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Kunſtform, mit der Wefenheit des Dargeftellten auf das Zunigſte ver⸗ 
tnupft if. 

Bon dem Leben dieſes auferorbentlihen Mannes ift ſehr wenig 
mit Zuverläffigkeit bekannt; fpäterhin ift e8 mit allerlei fabelhaften 
Umftänden aufgeſtutzt worden. William Shakſpeare ward zu Stratford 
am Avon in Warwieſhire geboren. Nach beendigten Schuljahren ſcheint 
er in feiner Vaterſtadt eine Zeit lang als Schreiber eines Advocaten ge= 
arbeitet zu haben. Aber obſchon er keine Univerſität bezog, und fich die 
Gelehrſamkeit ſeiner Zeit nicht in ihrem ganzen Umfang zu eigen machte, 
ſo war ihm doch gelehrte Bildung keinesweges fremd, wie er ſich ihrer 
denn für die Zwecke ver Poeſie auf ſehr mannichfache Weiſe bedient hat. 
Er war noch nicht neunzehn Jahre alt, als er heirathete, und ſeine Frau 
wer acht Fahre älter als er. Dan weiß nicht, was dieſe für ein nörb- 
liches Klima ungewöhnlich frühe Verbindung veranlaßte. Vielleicht war 
es nothwendige Folge eines früheren Umgangs, vielleicht Wunſch der 
Aeltern Shakſpeare's, durch Heirath mit einer wohlhabenven Frau feine 
Tage zu verbeffern. Auch muß es dahin geftellt bleiben, ob ein Durch den 
Abſtand ver Jahre erzeugtes Mißverhältniß zwifchen ven Ehegatten 
oder ökonomiſche Berlegenheiten die Urfache geweien, warum Shalfpenre 
im 3. 1586 feine $rau und brei Kinder verließ, und fich allein nach 
London begab. Was man von einem Walddiebſtahl erzählt, ver ihn 
genöthigt haben fol, ift unbegrünvete Sage. In London war er ver⸗ 
muthlich Anfangs wieder Schreiber eines Advocaten, arbeitete aber jehr 
bald für die Bühne, bis er ihr fein Leben in doppelter Hinſicht als 
Schaufpieler und als Dichter widmete. Sein hoher Ruhm begann 1592 
und im nächſten Jahre, wo Romeo und Julia, fowie Richard I. auf 
der Bühne erfchienen, und er fein treffliches erzählendes Gedicht Benus 
and Adonis befannt machte. Seine Gedichte erwarben ihm Gönner 
unter den Vornehmften und am Hofe; Elifabeth und ihre Nachfolger 
ſchätzten unfern Dichter Hoch; mit dem Grafen Southampton, einem 
jungen, durd Schönheit und Liebreiz ausgezeichneten Maune, ſchloß er 
einen Bund inniger Freundſchaft. Southampton war der verteautefte 
Freund bes Grafen Efier, und als Theilhaber feiner aufrührerifchen 
Unternehmung in befien Schidfal verwidelt; kaum kam er mit dem Leben 
davon. Shakſpeare nahm ben innigften Antheil an dem Unglüd feines 
Freundes. Ip dieſe Zeit fallen Hamlet (in feiner vollendeten Geftalt), 
Lear und Macbeth, jene gigantifchen Werke, in denen ein von rauhen 
Stößen des Schickſals auf das Empfindlichſte besührtes Gemüth durch⸗ 
leuchtet. Shalſpeare erlebte noch die Abnahme feines hohen Ruhmes 
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burd die Bemühungen einer Öegenpartei, der er nicht gelehrt genug 
war, und an beren Spite Ben Jonſon und Fletcher, zwei gleichfalls 
berühmte dramatiſche Dichter, ftanven. Während feiner theatralifchen 
Laufbahn hatte er fih ein nicht unbeträchtliches Vermögen erworben; 
mit dieſem zog er fi in den legten Jahren feines Lebens nad) feinem 
Geburtsort zurück, und lebte dort in Ruhe bis an feinen Tod. Sein 
fettes Werk ift wahrſcheinlich Cymbeline geweſen. Was vie Poefte an 
Einfluß auf das menſchliche Gemüth nur irgend vermag — zu befeuern, 
zu erheben, zu rühren, auf das Gewaltigfte zu erfchüttern und wieber 
zu befänftigen, zu verſöhnen, gelind zu ſchmeicheln und mit allem Zau⸗ 
ber zu loden, vie verborgenen Tiefen des menfchlichen Herzens zu er- 
Ihließen, die Wunder des Geifles und ver Natur zu enthüllen, das 
Erhabenfte nahe zu rüden und das Geringſcheinende zu verflären: das 
Alles hat viefer Riefengeift vermocht, wie je ein Sterblicher. 

Der großen augenblidlichen Wirkung ver Shaffpearefchen Dramen 
auf die Zeitgenoffen kam eine trefflihe Schaufpiellunft zu Hülfe, und 
dieſe wurde durch eine höchſt zweckmäßige Einrichtung der Bühne unter- 
fügt. Die Scene war buch eine angemeſſene Architektur verziert, die 
wirkſam in das Spiel eingriff. Durch das Wegziehen von VBorhängen 
konnte dem Theater nach Belieben eine größere Tiefe gegeben werben; 
aber unfere Decorationen, vie ven beabfichtigten Zweck der Täuſchung 
nur ſehr unvolllommen erreichen, und oft weit mehr ftören und verwir⸗ 
en als fördern, hatte es nicht. Dafür nahm es die Phantafie ver Zu⸗ 
fhauer in Anfpruch, welche dieſem fcheinbaren Mangel in ver That auf 
das Grünblichfte abhilft. 
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Bweiter Beitraum. 
Das Zeitalter der Religionskriege. 


Vom Augsburger Religionsfrieden bis zum Abſchluß 
bes Weſtphäliſchen Friedens (1555 — 1648) 


Vierter Aßſchnilt. 


Die Neformation und ihre Folgen im Norden und Dſten 
Europa’d, bid zum Anfang des dreißigjährigen 
Krieges (1618). 


1. Standinavien unter Johann L und Ehriftian IL 
(1481 — 1523.) 


Die calmarifche Union, welche die drei norbifchen Reiche zu einem 
Ganzen hatte verſchmelzen follen, Hatte ihren Zweck verfehlt; in ben 
Schweden war das Beftreben, ihre Selbftändigfeit gegen bie von Däne- 
mar! aus regierenden Unionsfönige zu behaupten, ſtets herrſchend geblieben. 
In diefem Kampfe verliegen wir den Norven nad dem Tode Chriſtian's I. 
(1481), deſſen Sohn und Nachfolger Johann I. ſich fogleich bemühte, vie 
aufgelöfte Bereinigung wiederherzuftellen. In ver That fam e8 1483 zu 
einem Bertrage, der calmarifche Receß genannt, ber bie Erneuerung ver 
Berbindung enthielt; aber unter Bedingungen, welche dem Zwecke verfelben 
bie größten Hinderniffe in ven Weg legten. So verfprady Johann, Nor- 
wegen den Bahufer Zoll, den Schweden beſaß, wieder zu verfchaffen, in 
jedem ber drei Reiche eine beſtändige Schatlanımer unter Aufficht eines 
geiftlichen und eines weltlichen Reichsraths anzulegen, in ven Reichsrath 
Keinen aufzunehmen, der nicht von Abel fei, oder ven übrigen Reichsräthen 
mißftele u. |. w. Trotz diefer Bedingungen berrfchte in Schweden ver 


Skandinavien. Johann I. und Chrifttan II. 219 


Reichsvorſteher Sten Sture faft unumfchränft durch ſchlaue Gewandtheit 
und die Zumeigung des Bolfes; denn der Adel beugte ſich mit Unmwillen 
vor einem Manne, der feines Gleichen war. Und obgleich Johann, bei 
Gelegenheit eines ausgebrochenen Streites zwifchen Sten Sture und einem 
"andern ſchwediſchen Großen, Svante Sture, ven Erftern mit Krieg über⸗ 
zog und ihn befiegte: fo mußte er dennoch einen Bergleich mit ihm eingehen, 
wodurch Sten Sture das Reichshofmeiſteramt und einige Provinzen zum 
Lehen erhielt. Johamn griff hierauf das freie VBölkchen der Dithmarſen 
zwifchen der Elbe und Eider an, erlitt aber am 17. Febr. 1500 troß feiner 
großen Uebermacht eine ſchwere Niederlage; und bald ftand Sten Sture 
wieder auf. Dieſer unterſtützte zugleich vie Norweger, die gleichſalls abge⸗ 
fallen waren, während Dänemark auch mit den Hanfeftäpten in Krieg ge= 
rieth. Das den Norwegern gefandte Hülfsheen wurde zwar gejchlagen, und 
bie Empörung dieſes Volks durch Blutſtröme unterbrüdt; aber Schweden 
ſetzte ſeinen Widerſtand fort, auch nach Sten Sture's Tode (13. December 
1503), unter der Führung des tapfern Svante Sture, der Jenem als 
Reichsverweſer folgte. Die Hanſeſtädte nahmen eine Zeitlang an dieſem 
Kriege wider Dänemark neuerdings Theil, ſchloſſen aber bald auch wieder 
Frieden, während das feindliche Verhältniß unter den Schweden und 
Dänen noch fortbeſtand, als Svante Sture (2. Ian. 1512) und Johann 
(21. Febr. 1513) ftarben. _ 
Dem Letztern folgte fein Sohn Chriftian IL, ein entichloffener, 
mutbiger und geiftooller, zugleich aber wanfelmüthiger, gewaltthätiger und 
rahfüchtiger Fürſt, deſſen Grauſamkeit und Blutdurſt fein Andenken ge= 
ſchändet haben. Seine vorzüglichſten Rathgeber waren aus niederem 
Stande: eine ehemalige niederländiſche Aepfelhökerin Sigbrite (deren 
Tochter, die fchöne Düvele, des Königs Beiſchläferin war), eine verſchmitzte 
Frau von mancherlei Kenntniſſen und einſchmeichelnden Gaben, und einer 
ihrer Verwandten, Namens Slaghök. Es war Chriſtian's Abficht, der 
Ludwig XL Dänemark's zu werten, ſich von der äußerſt bindenden und 
beichränfenden Wablcapitulation, die ev hatte unterfchreiben müſſen, los⸗ 
zumachen, den Adel zu unterprüden, und auf Sigbriten's Rath ven eignen 
Handel feiner Reiche zu befördern, damit durch die Vermehrung bes 
Nationalreichthums auch die Königlichen Einfünfte wüchfen. Hier mın ftand 
ihm die Hauſa befonders im Wege, die den Verkehr in ven ſtandinaviſchen 
Reichen völlig in Händen hatte, und der aller Bortheil Daraus zufloß. ‘Die 
Maßregeln, welche Ehriftian gegen dieſe hanſeatiſche Handelsherrſchaft er⸗ 
griff, waren dem Zwecke gemäß. Auf auslaändiſche Waaren wurden Zölle 
gelegt, aus ben Niederlanden Inmen Coloniften an, ben Garten⸗ und 
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Aderbau zu verbeffern; in Nowgorod trat, mit Genehmigung des Zars, 
an die Stelle der deutſchen Handelsniederlaſſung eine bänifche; allen 
deutfchen Kaufleuten warb verboten, an den bänifchen Küften zu fifchen, im 
Lande mit Waaren umberzuziehen und Ochfen aufzulaufen. Durch viefe 
Einrichtungen wurde indeß nicht nur die Hanfa verlegt, fondern auch in 
Dänemart zugleich die reichen Gutsbefiger, die ven Bortheil ihres Verkehrs 
tbeilten. Die Biſchöfe dachte Chriftian durch Begünftigung der Refor- 
matton zu bemüthigen. Aber audy unter ven Übrigen Ständen machte er 
fi durch willfürliche Anordnungen Feinde, befonders durch das Ausprägen 
geringhaltiger Münzen, welche bei Lebensftrafe nach vem alten Werthe an= 
genommen werden mußten. 

Schweden feiner Herrichaft zu unterwerfen, verfuchte Ehriftian vers 
geblich, fo lange dort Svante Sture's Sohn, ber tapfre und ſtaatskluge 
Sten Sture IL, an der Spite der Angelegenheit fand. Nachdem viefer 
aber in einem Treffen gegen die Dänen tödtlich verwundet, und bald darauf 
geftorben war (9. Febr. 1520), blieb Niemand, der die Fortſetzung des 
Kampfes gegen Chriftien unternehmen wollte oder fonnte. Der Adel ver: 
fammelte fih, und erfannte in einem Bertrage Ehriftian als König an, 
unter der Bedingung, daß er nad) Schweden's Geſetzen und dem calmarifchen 
Berein gemäß regieren, auch wegen bes Vergangenen feine Radye üben 
folle. Chriftian willigte in Alles, erneuerte feine Zuſagen in Briefen an 
alle Landfchaften, und beftätigte fie, als er im Herbfte nad) Schweden kam, 
nochmals durch Eidſchwur und Genuß des Sacraments. Hierauf geſchah 
am 4. November 1520 zu Stodholm die feierliche Krönung. Drei Tage 
lang warb herrlich gejhmauft, um ben betrogenen Übel recht ficher zu 
machen. Am dritten Tage wurde von dem Erzbiſchof von Upſala, Guſtav 
Trolle, durch deſſen Haus Die Eroberung Schwedens den Dänen erleichtert, 
und ver felbft Lange Zeit von dem vorigen Reichsverweſer gefangen gehal- 
ten worden war, dem Könige eine Klage gegen feine vorigen Feinde über- 
geben, worauf Alle, welche 1517 einen gegen Trolle gefaßten Reichstags⸗ 
beſchluß unterzeichnet hatten, für vogelfrei erflärt wurben. Siaghöf hatte 
dem Könige, der nad) dem Blute der vornehmſten Schweden begierig war, 
den Rath gegeben, vie Miene anzımehmen, als vollziehe er nur einen vom 
Bapfte gegen die Schweden ſchon früher erwirkten Bann, indem er ftrafe. 
Am folgenden Tage (8. Nov.) wurben früh die Thore von Stodholm ge 
ſchloſſen, alle Straßen und Pläte mit ftarten Wachen befegt, und auf dem 
Martte Kanonen aufgepflanzt. ‘Durch einen Trompeter ward befannt ge- 
acht, daß fich bei Lebensſtrafe Keiner unterfteyen folle, an biefem Tage 
aus ſeinem Haufe zu geben. Am Mittage wurben die Verurtheilten in 
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einen Kreis geführt, und nachdem ein daniſcher Reichsrath dem Wolfe ver⸗ 
fichert hatte, daß der König bier nur des Papſtes Bann vollftrede, be⸗ 
gannen die Hinrichtungen. Zwei Biſchöfe, und nad ihnen viele weltliche 
Reichsräthe, Ritter, Rathögliever und Bürger Stodholm’s, zufammen 
vierundneungig Perjonen, fielen unter dem Beile des Henlers. Andere 
wurven gehängt, oder auf martervolle Werfe umgebracht. Der Marktplatz 
wurde fo mit Blut überfchweinmt, daß es in breiten Strömen im die be= 
nachbarten Strafen floß. An ven beiben folgenden Tagen wurben bie 
Hinrichtungen fortgefett. Drei Tage lang lagen bie toten Körper auf dem 
Markte zur Schau, und zwar die Der Geiftlichen, Aveligen und Bürger in 
befonveren Haufen. In Finnland ward ein ähnliches Blutbad angerichtet; 
und Ehriftian ließ fich öffentlich verlauten, er wolle alle ſchwediſchen Männer 
noch fo firre machen, daß Keiner mehr einen Degen over eine Armbruft 
ſolle tragen dürfen. Auf dem Wege, ven er nach Dänemark zurückreiſte, 
ward das Morven überall fortgefegt. Zu Jönköping gab Ehriftian eine 
ver furchtbarſten Proben feiner unmenſchlichen Grauſamleit. Er ließ dort 
einen gewiflen Lindorm Nibbing enthaupten, und nad ihm feine beiden 
Knaben, einen von acht und einen von fünf Jahren. Es wird erzählt: als 
ber jüngere von dem Blute bes ältern befprigt wurbe, fagte das unſchuldige 
Kind zu dem Henker: „Lieber, beflede meine Kleider nicht fo, ich bekomme 
font Schelte von meiner Mutter!” Der rohe Henkersknecht ward gerührt, 
und warf das Schwert weg, aber ver Tyrann blieb unbemegt; er ließ 
emen anbern herbeirufen, welcher erſt ven Knaben, und dann ven mit- 
feivigen Henler enthaupten mußte*). 

As Chriftion nach Dänemark zurüdgelommen war, dachte er ern 
ih an vie Einführung ver Reformation. Er bat den Kurfürften von 
Sachen, ihm Luthern felbft nach Dänemark zu ſchicken, und gab bald dar⸗ 
auf ein fogenanntes geiftlihes Geſetz, in welchem unter Andern ven 
Geiftlihen ver Ankauf unbeweglicher Güter unterfagt wurde, außer in dem 
Fall, daß fie fich verehelichen würden. Wie der fatholifche Klerus durch 
biefe Verordnung, fo wurde ver Adel durch die neuen Handels-, Polizei⸗ 
und Strandverordnungen beleivigt, weil fie feine Vorrechte beſchränkten, 
obſchon fie für das Wohl des Ganzen fehr zwedinäßig waren. Bald dar⸗ 
auf unternahm Chriftian eine Reife nach den Niederlanden zu feinem 
Schwager, vem Kaiſer Karl V., um von dieſem die Lehnshoheit über feinen 
Oheim, ven Herzog Friedrich von Holſtein (mit dem Chriſtian's Vater 
Johann die Herzogthlimer Schleswig und Holftein getheilt hatte), und über 
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vie Stadt Fübel zu erhalten. Er konnte nur die Erfüllung der erften 
orderung bewirken, und machte fi) dadurch den Herzog wie bie Lübecker 
zu Feinden. Nach feiner Rüdtehr brach der Sturm Ios. Zuerſt erhob fidh 
in Schweden Guſtav Wafa, wie bald umflänvlicher erzählt werben wich, 
mit Hälfe des gereizten Lübeck. Als nun der König die jütländifchen Stände 
berief, um zu feinem Zuge gegen Schweden Geld durch eine von ihnen zu 
bewilligende Kopffteuer zu erlangen, und für ven Fall ver Weigerung An⸗ 
ftalten fie zu zwingen getroffen hatte, in denen man fchon Vorbereitungen 
zu einem zweiten Stodhelmer Blutbad fah, jo erfchten Niemand. Dagegen 
traten drei Bifchöfe und ſechs weltliche Reichsräthe zufanmen, erflärten 
Chriſtian für abgeſetzt und wählten den Herzog Frievrih zum König, 
welcher die Krone annahm (Januar 1523). Eine von den Berbündeten 
veranftaltete Berfammlung des jätifchen Adels trat den gefaßten Befchlüffen 
bei und erließ an Chriftian einen förmlichen Abfagebrief. Diefer fah ſich 
ohne Geld und ohne Truppen, denn die Reiterei des Reichs beftand faft 
ganz aus dem Übel; feine Gegner aber waren mit Allem verfehen. Sie 
hatten die ganze jütländifche junge Mannſchaft aufgeboten, Lübeck unter- 
ftügte fie mit Gelb, Gefhäg nnd Menſchen, und der Herzog von Holſtein 
bejetste mit feinen Truppen ſchon vie feiten Plätze. Da die Hanblungs- 
weife des Königs ihm alles Zutrauen geraubt hatte, fo konnte die Gewalt 
ver Waffen allein entſcheiden; aber auf diefe wollte oder fonnte er e8 noch 
nicht ankommen laffen, ſondern verließ, mit feiner Gemahlin, feinen Kin- 
dern, der Sigbrite und feinen Schägen, das Reich, um deſſen Wiederer⸗ 
oberung durch auswärtige Hülfe zu verfuchen. Nunmehr fielen auch die 
Stände in Seeland, Fünen und Schonen von ihm ab, obwohl er daſelbſt 
viele und bedeutende Anhänger zählte, und wandten fich zu dem von ven 
Juten erhobenen König, der jet als Friedrich I. den däniſchen Thron 
.. beitieg. | 

Bor der Hulbigung (26. März 1523) Liegen die Stände ben neuen 
König wieder eine fehr bindende Wahlcapitulation beſchwören, in welcher 
dem Abel und ver Geiftlichleit die Vorrechte zugeftanden wurden, bie 
Chriſtian ihnen hatte nehmen wollen. Auch Norwegen erkannte in Fried⸗ 
rich feinen König an. Dagegen jchloß biefer im folgenden Jahre mit 
Guſtav I., als nunmehrigem Könige von Schweden, ein Bündniß ab, wo- 
mit denn die völlige Trennung ber beiden Reiche ausgefprochen war. 
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2. Daͤnemark na der Auflöfung der ealmarifchen Union. 


Ehriftian war indeffen nicht müßig gewefen, eine bewaffnete Macht 
zuſammen zu bringen, um feine Anſprüche geltend zu machen, fand aber 
große Schwierigfeiten. Karl V., auf den er wohl am meiften gerechnet 
hatte, wurde durch feine eigenen Verwicklungen gehindert, ihn thätig zu 
unterflägen; und je mehr Chriftian feine Hinneigung zur Lutherifchen Re— 
ligion an den Tag legte, deſto größer warb bie Bepenflichleit des Kaifers. 
Chriſtian ließ ſich ſogar, als er in ven Ländern des Kurfürften von Sachſen 
weilte, durch Luther und Melanchthon felbft in ven Grundſätzen ber neuen 
Lehre unterrichten, und war bei allen religiöfen Feierlichkeiten fo fleißig 
zugegen, daß fich, wie zum Spott, überall das Gerücht verbreitete, ex habe 
zu Wittenberg die Amtsverrichtung eines Diaconus, deſſen Bejoldung ihm 
der Kurfürft zum Unterhalt angewiefen, wirklich übernommen. Zwar hätte . 
ihm nun wohl diefe Neigung Hälfe von Seiten der Proteftanten verfchaffen 
können; allein auch hier war die eigne Gefahr ein Hinderniß. Als er end⸗ 
lich durch Die Unterftügung des Kurfürften Joachim I. von Brandenburg 
und ber Herzoge von Braunfchweig ein ziemlich anfehnliches Heer zufammen- 
gebracht hatte, fehlte e8 ihm wieder an Gelb zur Beſoldung ver Truppen, 
fo daß diefe bald auseinander gingen, und Friedrich, der mit ben Hanſe⸗ 
ftädten verbunden war, wenig Mühe hatte, die Orte, bie ſich noch in ven 
Händen von Chriſtian's Anhängern befanden, zu erobern. Da nım dieſer 
von augen feinen Angriff machte, fo blieben die inneren Bewegungen, welche 
die ſchoniſchen Bauern zu feinen Gunften erregten, ohne Erfolg. Auch er⸗ 
richtete Friedrich mit Zuſtimmung der Reichsſtände eine ſtehende Deiliz 
gegen kümftige Angriffe, womit er zugleich ſich ſelber zu fchligen gedachte, 
als er ſeinerſeits die Lutheriſche Lehre annahın und dadurch die Öeiftlichkeit 
aufbrachte. Doch ging er bedächtig zu Werke, indem er nur ein Geſetz vor- 
flug, ven Anhängern beider Belennmiſſe bis zum Ausſpruch einer allge= 
meinen Kirchenverfammlung Olaubenefreiheit zu geftatten. Im Belle 
war eine große Neigung für bie neue Lehre, und die mächtigften Adeligen 
gewann Friedrich durch Einräumung von Kloftergütern. Auf dieſe Weiſe 
beraubte er Chriftian ver Ausficht, fein verlornes Reich durch die Anhänger 
des Lutherthums wieder zu erwerben. Dieſer aber, ver feine Ueberzeuguug 
feinen politiſchen Zweden unteroronete, fohnte ſich nun mit dem Kaiſer und 
den PBapfte aus, wodurch er andererfeits die zahlreichen Anhänger des 
katholiſchen Glaubens in Norwegen gewann, die denn auch wirklich zu 
. feiner Wievereinjegung Anftalt machten ; namentlich liehen ihm bie Bifchöfe 
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biefes Landes alles entbehrliche Kirchenfilber. Mit Hülfe viefer und einer 
vom Kaiſer erhaltenen Unterſtützung lanvete er im November 1531 in 
Norwegen, und nachdem er ſich gegen die Bifchöfe verpflichtet hatte, ben 
katholiſchen Glauben gegen Luther's „verdammtes Werk“ zu fchäten, berief 
er eine Stänveverfammlung. Diefe kam zufemmen und huldigte ihm; 
Norwegen ſchien unterworfen. Aber er rückte nicht zajch genug vorwärts, 
und ſah fich auch durch ein bedeutendes ſchwediſches Heer gehenmt, welches 
vem König Friedrich zu Hülfe gejchidt ward. Den Winter über ſchloß 
Ehriftian ſich in Opslo (die Altftadt des fpäter erbauten Chriftiania) ein; 
und wie er im Frühjahr 1532 wieder etwas unternehmen wollte, konnte 
er ferner Söloner nicht Herr werben, vie ſchon feit acht Monaten feine 
Bezahlung mehr erhalten hatten. Als er nun vollends von einem dänifchen 
Heere unter der Anführung Gyldenſtern's, Biſchofs von Odenſee, ange- 
griffen wurde, wollten audh vie Bürger von Opslo feinetwegen ihre Stabt 
nicht befchiegen laſſen; er erbot ſich daher zu einem gütlichen Vergleich. 
Nach verfchienenen Vorſchlägen, die alle verworfen wurden, bat er ven 
Biſchof, ihm in biefer Sache als ein ehrlicher Mann zu rathen. Diefer, 
in der Hoffnung, König Friedrich werde mit einem Ohnmächtigen und mit 
einem Neffen jo ſtrenge nicht verfahren, rieth ihm, felbft mit nach Kopen⸗ 
hagen zu fchiffen, und gab ihm freies Geleit, vamit ex, wenn bie perfön= 
liche Unterredung mit Friedrich fruchtlos ausfallen follie, nad Norwegen 
oder nad) Deutfchland zurückkehren könne. Als die Schiffe darauf (20. Zuli) 
in Kopenhagen anlamen, überlegte Frierrich mit feinen Reichsräthen, was 
für Maßregeln zu ergreifen feien; und dieſe, fowie der ganze däniſche und 
ſchleswigſche Adel, fanımt den Abgeordneten von Schweden und Kühed, 
drangen fo lange in ven König, den Gefangenen nicht wieder frei zu laſſen, 
bis er nachgab. Das Geleit des Biſchofs ward filr nichtig erflärt, und ver 
betrogene Chriftian nad) der Infel Alfen abgeführt, wo er in dem Schloffe 
Sonverburg mehr als ſechszehn Jahre in einem finftern Thurme ohne 
andere Gejellichaft, als vie eines norwegifchen Zwerges, zubrachte. 

In dieſer Oefangenfchaft konnte Ehriftian nichts weiter unternehmen; 
aber fein Name warb doch noch gebraudit, ald nach Friedrich's L bald nach⸗ 
ber (10. April 1533) erfolgtem Tode neue Bewegungen ausbrachen. Da 
Friedrich's Sohn, Herzog Chriſtian, ein eifriger Anhänger der Lutheriſchen 
Religion war, jo wiberfetten ſich nie katholiſche Geiftlichlett und die Reichs⸗ 
räthe dieſes Glaubens feiner Thronbefteigung ; die Wahl ward aufgefchoben 
und bie Regierung dem Neichsrathe übergeben. Dieſe Mafregel konnte 
aber nicht von Dauer fein. Der Lübeckiſche Bitrgermeifter Georg Wullen- 
weber umb der dortige Stadthauptinann Marcus Meyer, welche die alte 
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patriciſche Verfaſſung der mächtigen Hanſeſtadt durch eine populäre. vers . 
drängt hatten, und thatendurſtig an der Spige ber Bevölkerung. ſtanden, 
bauten auf jene Uneinigfett den fühnen Plan, Dänemark für ihre Republik 
zu erobern, ben bäntfchen Thron nach Gutdunken zu befegen, und womöglich 
dem nieberländifchen Handel pie Oſtſee gänzlich zu verfchliegen. Zu ſolchem 
Eingreifen glaubten fie ſogar ein fürmliches Recht zu haben, infofern im 
Stralfumber Frieden — vor mehr ald 160 Jahren — ber daniſche Reichs⸗ 
rath die Bedingung hatte eingehen müffen: daß ohne Lübecks Zuftimmung 
fein König auf ven dänifchen Thron erhoben werben folle. Durch glängenve 
Berfprehungen gewannen fie Heinrich VIII. von England für ihre Abſicht; 
auch trachteten fle, den Herzog Ehriftian durch das Vorgeben, daß fie bloß 
zur Rettung der Lutheriſchen Religion Dänemark angriffen, auf ihre Seite 
zu ziehen, und ihn an die Spige ihrer Truppen zu ftellen. ‘Da dieſer aber, 
per ihre wahren Abfichten merkte, fich weigerte, und ſich mit dem däniſchen 
Reichsrathe und den bedrohten Nieverlänvern verband, fo machten vie 
Lübeder ven Grafen Ehriftian von Oldenburg zum Anführer ihrer Truppen. 
Diefer fiel in Dänemart ein (1534), und begehrte die Huldigung im Nameu 
Khriftion’s IT., indem er dadurch die Anhänger des gefangenen Königs für 
ſich zu gewirmen hoffte. Wirklich fielen ihm Kopenhagen nebft mehreren 
anderen Orten auf Seeland zu, und in Fünen trugen vie aufrährerifchen 
Bürger und Bauern über Adel und Geiftlichfeit Bortheile vavon. Aber 
num fah der Reichsrath vie Nothwendigkeit ein, vie religiöfe Entzweiung 
fahren zu laſſen, und Herzog Chriftian zum König zu wählen, ver als Be⸗ 
fiser von Holftein vie Lübecker vom Lande aus überfallen Tonnte. ‘Der 
neue Herricher, Ehriftiom III., erhielt einen Buntesgenoffen an König 
Guſtav von Schweden; der Kampf dauerte bis 1586, wo Ehriftian Sieger 
blieb, nachdem Lübeck den Hamburger Frieden gefchloffen hatte und auch 
Kopenhagen an ihn übergegangen war. Für Lübeck hatte diefe Wendung 
der Dinge die folge, daß die alte Verfaffung ſchon feit 1534 wieverher: 
geitellt, und im folgenden Jahre Wullenmeber'8 Macht und Einfluß völlig 
gebrochen ward; Wullenweber ſelbſt gerieth ſchließlich in die Gefangenſchaft 
des Erzbiſchofs Ehriftoph von Bremen (1535), und wurde nad) langem 
Prozefie 1537 hingerichtet ; ein gleiches Schickſal hatte ſchon das Jahr zu= 
vor Marcus Meyer durch die Dänen erlitten”). 

Chriſtian feinerfeits, endlich zum ruhigen Beflg des Thrones gelangt, 
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befeftigte ſich auf demfelben, indem er alle Bichöfe an einem Tage 
(20. Aug. 1536) gefangen nehmen und nicht eher wieder frei lieh, als bis 
fie verfprochen hatten, auf ihre vorige Macht nie wieder Anfpruch zur 
maden, und ſich ver Kirchenreformation nicht zu wiverfegen. Dafür bes 
famen fie die ihnen erblich gehörigen Güter zurüd, die übrigen fielen an 
bie Krone. Ein im October zufammengetretener Reichstag beftätigte Die 
Aufhebung der biſchöflichen Gewalt; ber Abel gewann durch Rücknahme 
früherer Schenkungen gleichfalls bei der Einziehung ver Kirchengüter, und 
erhielt die Beftätigung feiner großen, bie Königliche Gewalt ſehr beſchrän⸗ 
. Inden Vorrechte. Der Sieg der enangelifchen Lehre war nunmehr völlig 
entfchieven, und durch den nach Dänemark berufenen Freund und Amts- 
genofjen Luther's, Johann Bugenhagen, warb eine neue Kirchenordnung 
zu Stande gebracht. Statt der fatholifchen Biſchöfe weihte er evangeliſche 
Superintendenten, bie aber nach dem Tode jener Vorgänger auch ven 
biſchöflichen Titel erhielten. Noch ftand Karl V., ver dem Pfalzgrafen 
Friedrich, dem Schwiegerfohne Chriſtian's IL, zur dänischen Krone ver- 
helfen wollte, als Ehriftian’s Feind da; aber auch mit biefem warb 1544 
zu Speier Friede geſchloſſen, und ver Kaiſer forderte nur eine Milverung 
ber Gefangenſchaft für Chriſtian IL, und einen Brautichat für veffen 
Töchter. Dagegen leiftete diefer Verzicht auf feine Anfprücde, und erhielt 
1549 das Schloß Kallundborg zu feinem Aufenthalte, mit ermeiterter 
Wreiheit. Hier ſtarb er 1559; einige Wochen vor feinem Tode war auch 
Chriſtian III. aus der Welt gegangen. * 

Der Sohn und Nachfolger des Letztern, Friedrich I. (1560 — 1588) 
mußte ſich vom Abel noch mehr Einſchränlungen gefallen laſſen, als fern 
Vater. Trotz eines heftigen Krieges mit Schweden — erregt, weil Fried⸗ 
rich das Wappen dieſes Landes wieder angenommen hatte —, dem ver 
Stettiner Friede (1570) ein Ende machte, famen Handel und Finanzen 
anter feiner Regierung durch einen trefflihen Diana, ben Reichsrath 
Peter Dre, ſehr empor. Die Wiſſenſchaften wurden beſchützt und geför- 
bert, nieberlänbifche Flüchtlinge, die vor Alba's Tyrannei in Dänemarf 
Schutz ſuchten, bereitwillig aufgenommen. — Chriſtian IV., Friedrich's 
Sohn (1588— 1648), regierte kräftiger und monarchiſcher; er errichtete 
1615 aus fünftaufend Kronbauern die erfte ftehende Armee in Düne 
mark. Um biefe Zeit fingen bie Dänen auch an, nach fernen Welttheis 
len zu jchiffen, und fi in Oſtindien nieverzulaffen, wo fie die Stabt 
Trankebar erbauten. . 
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8. Echweden unter Guſtav Waſa und feinen Söhnen. 


Guſtav Erihfon, mit dem Beinamen Wafa, geboren nad) der ge 
wöhnlihen Angabe ven 12. Mai 1490*), im Kirchſpiel Orkeſtad, drei 
Meilen von Stodholm, war der Sohn eines Reichsraths, ans einem 
alten und verbienten Geſchlechte. Sein mütterlicher Großoheim, ber 
Reichsvorſteher Sten Sture der ältere, ließ ihn an feinem Hofe erziehen; 
und ſchon als Knabe zeigte Guſtav fo ausgezeichnete Gaben, fo vielen 
Geiſt und Muth, daß man große Hoffnungen von ihm faßte. Auf ven 
Lehranſtalten zu Upfala fammelte er manche nitliche Kenntniffe. Vater⸗ 
landsliebe Flößten ihm vie achtungswerthen Evelleute ein, mit benen er 
umging, und Klugheit Iehrten ihn die verwidelten Umſtände, in denen 
fein Vaterland während Chriſtian's IL Regierung ſich befand. Che die⸗ 
fer däniſche Unionskönig zur Krönung in Schweden gelangte, mußte er, 
wie wir wiſſen, lange gegen den Reichsvorſteher fämpfen; und hier war 
es ſchon, wo Guſtav Erichfon als junger Kriegsmann fein Vaterland 
gegen bie Eingriffe des allverhaßten Fremden vertheivigen half. Als 
Chriftian 1518, um Zeit zu gewinnen, Frievensunterhanplungen eröff⸗ 
nete, und ſich erbot, deswegen felbft nach Stodholm zu kommen, wurde 
ihm, unter mehreren anveren Geifeln, auch ber junge Erichſon geſandt. 
Hinter dieſem Vorſchlage lag aber eine höchſt trenlofe Politik verborgen. 
Der König ließ nämlich, anftatt ſelbſt nach Stodholm hinüberzufegeln, 
die ſchwediſchen Geifeln verhaften und nach Dänemark bringen, mit ber 
Drohung, fie Alle enthaupten zu lafien, wenn die Schweden nicht bie 
calmariſche Union anerkennen und feinen Freund, ven verjagten Erz⸗ 
biſchof Trolle, wieder einfegen wurden. 

In Dänemark nahm ſich ein angeſehener Edelmann, Namens Ba⸗ 
ner, des jungen Erichſon an, der ihm verwandt war. Er ſtellte ſechs⸗ 
tauſend Thaler zur Bürgfchaft für ihn, und erhielt ihn dafür mit ber 
Bedingung ausgeliefert, daß er ihn forgfältig hüten, und ſich für feine 
Flucht verantwortlich machen wolle. So verlebte der Gefangene eine 
Reihe von traurigen Monaten auf Baner's Schloffe, und dachte an 
nichts, als an fein Baterland, das feiner fo fehr bedurfte. Und ale er 
nun vernahm, wie Chrifttan von Neuem große Keriegsrüftungen betreibe, 
am die Schweben unter feine firenge Herrichaft zu bengen: da entfloh er 


®) Geijer, Geſchichte Schweben’s, Bd. IL ©. 3, hält 1496 für bie rich 
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in Bauernfleivern an einem Morgen in der Dämmerung aus dem 
Scloffe, und entging zwei Tage lang auf abgelegenen Wegen den For- 
ſchungen feiner Verfolger. In Flensburg ſchloß er fih an eine Feine 
Geſellſchaft veutfcher Viehhändler an, die aus Jutland Ochfen geholt 
batten und ihn auf fein Anerbieten als Biehhüter in ihre Dienfte nahe 
men. Mit ihnen kam er nad) Lubeck (im Sept. 1519), und bier begab 
“er ſich fofort auf das Stadthaus, nammte feinen Namen und bat um 
Schutz für fi, und um Beiltend für fein Vaterland. 

Lubeck, die mächtigfte unter ven deutſchen Hanſeſtädten und von 
Chriſtian vielfach beleidigt, bedurfte kaum ber nachdrücklichen Borftel- 
hingen von Seiten Wafa’8, um überzeugt zu werden, wie nüßlich für 
fie die Trenuung Schweden's von Dänemark jei. Guſtav erwarb ſich fo 
fehr das Zutrauen des Bürgermeifters, daß er ihn gegen Baner’8 An⸗ 
fprüche in Schug nahm, ber ihm nachgeeilt war umb ihn von den Lu⸗ 
bedern zurüd verlangte. Nach fieben Monaten angeſtrengter Bemähung 
erhielt er nicht nur die Erlaubniß, abzureifen, ſondern auch das Ver⸗ 
ſprechen, daß man ihn Fünftig mit Geld und Soldaten unterflägen 
wolle, wenn bie Umftänbe einen ſolchen Beiſtand nöthig machen follten. 
Ein Kauffahrteiſchiff feßte ihn im Mat 1520 glücklich in Schweben ans 
Rand. 

Dort wiberfianden um biefe Zeit nur noch zwei Städte ven Dä⸗ 
nen, Calmar und Stodholm. Guſtav begab ſich in die erftere; aber bie 
Bürgerjhaft war muthlos, und die deutſche Beſatzung des Schloſſes be 
drohte ihn bei feiner Ermahnung, ſich tapfer zu vertheibigen, mit dem 
Tode, fo daß er ſchnell in Bauerntracht weiter eilte. Nach Stodholm 
wagte er gar nicht zu gehen, er wanderte zunächſt unter unzähligen 
Mühen und Gefahren nad Smaland, dann nad Sübermanland. Die 
Nächte brachte er bald im Korne bald in den Wäldern zu. In Süber- 
manland beſuchte er feine Schwefter, die mit dem Reichsrath Brahe vers 
mählt war, und machte hier feinen Vorſatz fund, das Voll zur Verthei⸗ 
bigung aufzurufen, und fid) an befien Spige mit Gewalt ven Weg nad) 
Stodholm zu bahnen. Aber die furchtfamen Verwandten exrfchrafen Aber 
jolh’ ein Wageftüd, und wollten mit dem verwegenen Zungling wicht 
zu thun haben. Seine Schwefter bat ihn mit Thränen, doch nicht fich 
und fie alle ins Verderben zu ſtürzen. So ging er benn weiter und vers 
barg ſich auf einem Gute feine® Vaters, Namens Räfsnäs, indeß fein 
Schwager nad Stodholm reifte, dem däniſchen Könige zu huldigen. 

Indem Guftav in Räfsnäs zwifchen allerlei kühnen Entwürfen 
ſchwankte, ging zu Stodholm das fürdhterliche Blutbad vor, veflen wie 
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oben erwähnt haben. Das Gerücht drang auch zu ihm in feine Einfam- 
feit; er hörte, daß fein Bater und feine Bettern mit gefallen waren, und 
der Durft nach Rache verftärkte in ihm die längft gefaßten Entfchläffe. 
Aber woher follte er die Macht nehmen, ober wohin follte ex flichen, 
um nur feinen Berfolgern zu entrinnen? Denn Chriftian hatte feinen 
Aufenthalt in Sudermanland erfahren, und ſchickte ihm überall Späher 
nad, ihn aufzufuchen. Auf feinen Kopf war ein Preis gefett, und mer 
ihn verbergen würde, warb mit dem Tode bedroht. Wohin er kam, ver- 
ſchloß man die Thitren vor ihm; felbft das Karthänferklofter zu Grips- 
holm, das feine Borfahren geftiftet hatten, verweigerte ihm eine Freiſtatt. 
Da floh er an die weftlihe Gränze Schwebens, in bie Thäler an den 
norwegischen Gebirgen, die von den Dalekarlen (Ihalmännern) bewohnt 
werben, einem Stamme, ber noch jegt feine einfachen Sitten, feine Frei- 
beitsliebe, feine Ehrlichkeit und Gaftfreiheit bewahrt. Dieſen Männern 
wollte er fich zeigen, ihnen die Noth des Vaterlandes fchilvern, und wenn 
er fie zum Kriege begeiftern könnte, fih an ihre Spige ftellen. Da er 
auf der Reiſe vorthin eben über ven Kolfund (zwiſchen Süber- und 
Weſtmanland) fegen wollte, verließ ihn ein Diener, den er mitgenom- 
men batte, und wollte mit allem ihm anvertrauten Gepäcke davon gehen. 
Guſtav aber feste ihm nad, und zwang ihn, das Pferd nebſt vem Haube 
zurüdzulafien. Nachdem er einfam öde Steppen, ſtarre Gebirge und 
unwirihbare Wälver durchirrt hatte, kam er in die Gegend von Fahlun, 
das durch feine Kupferbergwerke berühmt if. Hier ftedte ex fidh in grobe. 
Knechtstracht, und verbung fidy bei einem reichen Bergmann im Kirch— 
iplel Wika, auf deſſen Hofe er durch Drejchen und andere Handarbeit 
fein Brod verdiente. Aber auch hier war er nicht lange ficher. Seine 
Sitten fielen feinen Mitfnechten auf, eine Magd bemerkte einen golvge- 
fiften Hembfragen unter dem wollnen Wamms, und endlich Tieß ber 
Herr ihn kommen, um ihn auszuforſchen. Erichſon erinnerte ſich, mit 
biefem Manne in Upfala ftuvirt zu haben; er entvedte ſich ihm daher, 
und forverte ihn zur Theilnahme an feinem großen Unternehmen auf, 
erregte aber, wie gewöhnlich, nichts als Erftaunen und feiges Schreden; 
ja man rieth ihm, tiefer ins Gebirge zu flüchten und fi an feinem 
Drte lange aufzuhalten. So wanderte er denn weiter, ging über einen 
gefrornen See, brach ein, rettete fih mit Lebensgefahr und erreichte einen 
Edelhof, deſſen Befiger, Arenpt Persfon, ihn ſogleich erfannte und 
freundichaftli aufnahm; aber nicht aus Liebe, fonvern aus Eigennub. 
Er berechnete ſchnell, welche Belohnung er von Chriſtian erhalten Könnte, 
wenn er biejen gefährlichen Gaſt ausliefere; und fo fette er fi, nad 
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bem er ihn ganz ansgeforfcht hatte, unter einem Vorwande ſchnell zu 
Pferde, um feinen Fang dem däniſchen Statthalter der Gegend, ber fein 
Schwager war, anzuzeigen. Diefer folgte ihm ſogleich mit zwanzig 
Mann; allein zum Glüäd fanden fie den Flüchtling nicht mehr. Ber- 
fon’8 mitleivigere Gattin hatte ihm einen Wink von ihres Mannes Bor- 
haben gegeben, und ihm felbft ein Pferd und einen Schlitten zur Flucht 
geliehen. Damit kam er glucklich nach dem Dorfe Swärbfid, wo ihn ber 
rebliche Pfarrer acht Tage lang in feinem Haufe verborgen hielt, und 
ihn dann nad. Ifala zu einem Kronfhügen, Namens Sven Elfsfon, 
führte. 


Aber auch Hier fuchten ihn die däniſchen Späher auf. Sie traten 
in Elfsſon's Stube, als eben Erihfon daſelbſt am Feuer ſtand. Nur 
die Geiftesgegenwart ver Frau Tonnte ihn retten. Während die Sol⸗ 
daten mit ihrem Manne fpradhen, kam fie zornig herein, ſchimpfte auf 
ben faulen Knecht, ver fi nur immer wärmen wolle, gab ihm einen der⸗ 
ben Schlag mit dem Spaten und jagte ihn zu den übrigen Arbeitern 
hinaus. Er beſchloß hierauf, noch weiter zu fliehen; aber überall hörte 
man von ben umberftreifenden Dänen. Da legte ihn fein Wirth auf 
einen Wagen, bepadte ihn mit Stroh und fuhr ihn fo verborgen nad 
Rättwik. Auf dem Wege dahin begegnete ihm eine däniſche Streifmache, 
ber Wagen warb angehalten und das Stroh an mehreren Stellen durch⸗ 
ſtochen. Ein Stich ging Guſtaven tief ins Bein, aber er rührte ſich nicht. 
Der Bauer, welcher beim Weiterfahren bemerkte, daß feine Wagenfpur 
im Schnee von dem burchgetröpfelten Blute gefärbt war, gab fogleidh 
feinem Pferde einen Schnitt in den Fuß, um die Kundſchafter abermals 
zu täufchen. So famen fie glücklich in Rättwil an. 


Hier nahm Erichfon Gelegenheit, ven Bauern die Gräuelthaten in 
Stodholm, wovon in diefe entlegenen Thäler noch wenige Kunde gekom⸗ 
men war, zu ſchildern; er ermahnte fie, fi, wie ihre ruhmmärbigen Vor⸗ 
fahren aufzumachen und das fremde Joch abzumwerfen. Die Bauern 
waren bewegt, wollten aber erft willen, wie ihre Nachbarn gefonnen 
fein. Erichſou ging num nad Mora, dem vollreichften Kirchſpiel in 
biefen Chälern, wo aber feine Beredtſamkeit noch geringern Erfolg hatte, 
fo daß er feine Flucht fortfegte. ALS indeß gleich Darauf eine Schaar 
von hundert Dänen erfchien, bie mit Ungeftäm ven Flüchtling fuchten, 
erbitterte ihr hartes Berfahren das Landvolk; man zug die Sturmglode, 
und in Kurzem waren gegen taufend bewaffnete Bauern beiſammen, vie 
fogieih auf die Dänen losgingen, und fie fiher alle getödtet Haben wäre 
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den, wenn biefe nicht verſprochen hätten, Erichfon kein Leid zuzufügen. 
Einige Tage nachher fand fich ein beherzter ſchwediſcher Kriegsmann, 
Lars Olofsſon, der unter Sten Sture dem Jüngern gedient, in Mora 
ein. Er verbreitete das Gerücht, der König werde nächſtens eine Blut⸗ 

reife Durch ganz Schweden vornehmen, auf jedem Lehnhofe follten Gal- 
gen errichtet werben, eine große Schatsung fei bereits andgefchrieben, 
und um aller Empörung zuvor zu kommen, folle jenem Bauer ein Arm 
und ein Bein abgehauen werben. Die Dalelarlen, vor Schreden und 
Wuth außer fi), bereuten nichts mehr, als daß fie ihren Gaft hatten 
ziehen laflen; und Dlofsfon hörte nicht ſobald, daß Erichfon hier ge 
weien, al8 er ven Bauern frendig bewies, biefer fei ver einzige Dann 
in Schweben, ber fle und das Reich retten inne. Seine Reden wurben 
burch einen Edelmann, Namens Michelsfon, beftätigt, der auch um 
diefe Zeit dort ankam, das Blutbad in Stodholm mit angefehen hatte 
und die Wuth des Königs nicht fürchterlich genug fehilvern konnte. Jetzt 
wurden bie Dalelarlen zur Mache fortgeriffen; einige eilten Guſtaven 
auf Schlittichuhen nach, trafen ihn, als er eben im Begriff ſtand, fich, 
Aber das Gebirge einen Weg nady Normegen zu ſuchen, und brachten 
ihn im Triumph nach Mora zurück. Dort ernannten ihn die angefehen- 
ften Bauern der Thallande zu ihrem und des ſchwediſchen Reiches Herrn 
and Hauptmam®. Zweihundert Mann erboten fi, ihm zu folgen. 
Mit diefen wandte er fih nach Fahlun (Februar 1521), griff pen Berg- 
vogt an, nahm ihn und mehrere Anhänger Chriftian’s gefangen, und 
ließ die dortigen Buden däniſcher Kauflente plündern. Der glückliche 
Erfolg und vie reihe Beute Iodten bald mehr Bauern zur Nachfolge an; 
und während er felbft ſich nach Geſtrikland wandte, errangen die Seinen 
einen Sieg über fehstaufenn Mann, welche Guſtav Trolle und einige 
andere Anhänger Chriſtian's zufammengebracht hatten. Als Erichfon 
zurädkem, lehrte er feine Leute beflere Waffen ſchmieden, und in ge 
ſchloſſenen Gliedern fechten. Auch zwang er fle zu einer ftrengen Manns⸗ 
zucht, und beftrafte jenen groben Ungehorfam mit vem Tode. Zu Hede⸗ 
mora, wo lange fein Hauptquartier war, ließ er Münzen aus Kupfer 
mit einer geringen Beimifhung von Silber fchlagen. Im Mai 1521 

erflärte ex dem Tyrannen durch eine Öffentliche Kundmachung förmlich 
ben Krieg, eroberte Wefteräs nad) einem gewonnenen Treffen, und fam- 
melte unter feine Fahnen viele ſchwediſche DOfficiere, die von des Königs 
Heer mit Freuden zu ihm übergingen. Seine Macht wurde allmählig 
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fo ſtark, daß er fie theilen und an mehreren Orten zugleich damit wirken 
fonnte. Ja, als er ſich von gevienten Solvaten hinreichend unterftägt 
ſah, dankte er won ven Bauern viele ab, vie num nach Haufe gehen und 
ihre Ernte beforgen konnten. Bald warb Upfala erobert. Bon da gings 
auf vie Hauptſtadt los. Der Dänen waren zu wenige in ber Stabi, 
als daß fie ihm hätten entgegengeben können, aber doch auch zu viele, 
um von den Einwohnern aufgerieben zu werben; und da Guſtav feine 
Flotte hatte, fo konnte Chriſtian von der Seefeite her noch ferner fo viel 
Truppen und Borrath hineinfchaffen, als er wollte. Dazu kam, daß die 
Dänen noch viele Anhänger hatten, und namentlid) die Geiftlichleit auf 
ihrer Seite war. Guſtav forverte daher Die Stände auf, ſich im Auguft 
auf einem Keichstage in Wadſtena einzufinden. Zu feinem Vergnügen 
erblidte er bier viele ſchwediſche Edelleute, ſowie Männer aus anderen 
Ständen; er revete fie ernft und freundlich an, ſchilderte ihnen den Zu⸗ 
fland des Reichs, und forderte fie zur thätigen Hülfe auf. Alle An= 
wejende wurden von feiner edlen Geſinnung gerührt, und verfprachen, 
ihm bis in ven Tod zu folgen; fie baten ihn zugleich, ihr König zu fein 
und eine Krone anzunehmen, vie er fo wohl verbient, und bie Chriſtian 
verwirkt habe. Er aber jah, daß es dazu ncd zu früh fe. „Laßt uns 
erſt,“ ſprach er, „bie Dänen ſtürzen; wenn uns das gelungen ift, können 
wir einen würbigen Beherrfcher wählen.” Es wurde ihm daher nur als 
Reichsverweſer Treue und Gehorfam gelobt. 

Hierauf feßte Guftan die Belagerung der Hauptitabt, welche volle 
zwei Jahre dauerte, mit Eifer fort. Er fanbte zu den Kübedern und 
bat um bie verfprochene Hülfe. Sie fchidten ihm zehn wohlausgerüftete 
Schiffe und neunhundert Mann Landtruppen, zu benen fich mehrere 
beutfche Ritter gejellten, die Erichſon's nun ſchon im Auslande befann- 
ter großer Helvenruf dorthin lockte. Chrijtian’® bänifche Händel und 
fein Geldmangel hinverten ihn, feine Truppen in Schweven gehörig zu 
unterftügen, und biefem Umſtande verbankte Guſtav zulett vorzüglich 
bie Erreihung. feines Zwedes. Denn die Lübeder hatten durch ihre 
Flotte mehr ihre Handelsvortheile, als feinen Nuten zu beförvern ge⸗ 
ſucht. Als die däniſche Beſatzung in Stodholm hörte, daß auch in 
Dänemark eine Empörung ausgebrochen ſei, und daß ver König Kopen⸗ 
hagen als ein Flüchtling verlaſſen habe, ſo willigte ſie endlich unter 
vielerlei Bedingungen, die man gern zuſtand, in die Uebergahe (21. Iumi 
1523). Die Empfindungen des Boll waren dennoch getheilt, denn 
man kannte Guftaven hier wenig, ber Neid der Großen trieb fein ge- 
wöhnliches Spiel, und die Geiftlichkeit, die Guſtav's Liebe zum Luther- 
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thum kannte, verſäuntte nichts, das Volk unruhig und mißtrauiſch gegen 
ben neuen Herrn zu machen. 

Mit wie vielen Schwierigleiten Guſtav zu lämpfen hatte, kann 
man daraus fchließen, daß er, außer Stande ven Lubeckern ihre Forde⸗ 
rung von 68,681 Mark Lubiſch für Kriegsbedürfniſſe und 8689 Marl 
für baare Vorſchuſſe zu bezahlen, folgende Beringungen gegen fie ein⸗ 
gehen mußte: den Hanfeftänten im Nothfall mit Schiffen und Truppen 
beizuftehen; ohne ven Willen ver Lubecker mit Dänemark keinen Bertrag 
zu Ichließen; ven Schaden zu exfeen, ven Chriſtian etwa ans Rachfucht 
pen Lubeckern oder Danzigern anthun möchte; den Hanfeftäpten bie aus⸗ 
ſchließliche Hanvelsfreiheit in ganz Schweben ohne Zoll und andere Ab⸗ 
gaben, auch Stapelgerechtigfeit und Niederlagen in allen Seehäfen zu 
beiwilligen; keinen fremden Kaufleuten irgend eine Rieverlaflung in 
Schweden zu geftatten, ja fogor den Schweden felbft jenen anbern Han⸗ 
del als mit den Hanfeftädten zu unterfagen. Einen ſolchen Sclaven⸗ 
zwang mußte fi) das Königreich Schweden von einer einzelnen beutjchen 
Handelsſtadt auflegen laſſen! 

Dieſe Verhandlungen waren auf einem Reichstage zu Strengnäs 
gepflogen worden, ver noch vor der Uebergabe Stodholm’s gehalten 
wurde, um über die Reichsregierung zu entſcheiden. Man kam bier bald 
aufs Reine, indem alle Stimmen fi dahin wereinigten, Daß das Neich 
eines Königs bebürfe, und daß Niemand der Krone würbiger jei, als 
Guſtav Erichſon, ver Retter des Vaterlandes. Aber die nähere Ueber⸗ 
legung der großen Schwierigkeiten, vie mit der Einrichtung des Reiches, 
mit der Bekämpfung der Geiſtlichkeit und des Adels, und mit der Bes 
hanptung einer an Häffsmitteln jo armen Krone verbunden fein muß⸗ 
ten, brachte ihn zu dem Entfchlufie, vie pargebotene Königswürde abzu⸗ 
Ichnen. Die Stände brachen in Thränen aus, Mehrere fielen auf bie 
Knie und befyworen ihn, doch jet feine Hand nicht vom Vaterlande 
abzuziehen. Der päpftliche Legat felber ermahnte fie, mit Bitten nicht 
abznlafien; und fo gab Guſtav endlich nad. Voller Freude Leifteten 
nun Alle dem neuen Könige den Eid ver Trene, und er ſchwur ihnen 
Dagegen, nach den ſchwediſchen Geſetzen regieren zu wollen (7. Juni 
1523). Guſtav unterließ nicht, ſich jeßt gegen Die, welde ihm auf 
feiner Flucht mit eigner Lebensgefahr beigeftanpen hatten, dankbar 
.. u erweilen. Keiner von ihnen blieb unbelohnt; und da jener Pfar⸗ 
ser, ber ihn einmal acht Tage beherbergt hatte, nicht mehr lebte, 
fo ließ der König wenigftens zum Zeichen feiner dankbaren Erinnes 
zung eine vergoldete Krone auf den Kirchthurm des Dorfes ſetzen. 
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Ein fo armes Land wie Schweden, damals noch ohne eignen Han⸗ 
del und ohne Manufacturen, konnte freilich der Krone nur wenig ein⸗ 
bringen, vie auch keinen Reichthum an liegenden Gründen beſaß. Die⸗ 
ſem Uebel mußte zuerſt abgeholfen werben; und dazu zeigte ſich kein 
anderes ausreichendes Mittel, als Einziehung ber reichen Güter ber 
katholiſchen Geiſtlichkeit. Guſtav, der die Lutherifche Lehre bei feinem 
Aufenthalt in Lübed [on um ihrer felbft willen lieb gewonnen hatte, 
war nım um fo eifriger darauf bedacht, fie in Schweben einzuführen. 
Zwei junge Schweden, Olaus und Lorenz Betri, Söhne eines Schmidts 
zu Derebro, vie Luther's Zuhörer in Wittenberg geweſen waren, hatten 
bei der Ruckkehr in ihr Baterland fon angefangen, gegen Mißbräuche 
und Ablaß zu prebigen, und zwar mit ſolchem Eifer, daß ver König 
ihnen Behutſamkeit anrieth. ‘Da fie ihm indeß von Luther empfohlen 
wurben, gab er ihnen Aemter. Doc Biele im Bolfe waren mit dem 
Predigen ver neuen Lehre unzufrieden; dazu Tamen bie Stenerforberun: 
gen, zu welchen Guftan ſich genöthigt ſah, und eine ſchwere Hungers= 
noth, welche die Priefter nicht ermangelten als Strafe des Himmels 
wegen bes fegerifchen Königs barzuftellen. Der Erzbifchof that vie Brü- 
der Petri in ven Bann, und die Thalmänner, von denen Guſtav's Er⸗ 
bebung ausgegangen war, wurben zu einem Aufſtande wider ihn gereizt. 
Diefe Dinge vermocdten den König im Juni 1527 einen Reichstag zu 
Weiters zu verfammeln, und als er auf feine vort gemachten Anträge 
eine unerwunſchte Antwort erhielt, ſprach er: „Wir können uns nicht 
wundern, daß das gemeine Boll uns allen Ungehorfam und Berbruß 
erzeigt, da es ſolche Anftifter hat. Wer wollte unter ſolchem Beding 
Euer König fein. Nicht der Schlimmfte in ver Hölle, viel weniger ein 
Menſch. Seid vaher bebacht, wie ihr mich redlich aus dem Regiment 
entlafjet und mir dasjenige erſtatten möget, was ich von meinem Gigmen 
für das Allgemeine ausgegeben; dann werde ich hinwegziehen wein neuem 
undankbares Baterlann nie wieberfehen.” Bei viefen Worten bradh er 
in Chränen aus, und verließ den Saal. Alles war beftürzt, und am 
folgenden Tage ging von ben unteren Ständen eine Bewegung ans, ber 
auch die Gegenpartei nachgeben mußte. Dreimal wurde Guſtav bie 
Bitte vorgetragen, er möge die Regierung fortführen, enplich mit Fuß⸗ 
fall und Thränen, bis er ſich bewegen ließ. Seine Anträge wurden nun 
bewilligt. Die geringen Einkünfte ver Krone follten mit den Gütern 
ber Bifchöfe, Domkirchen und Klöfter vermehrt werden; ver Adel das 
Recht haben, diejenigen Güter zurückzufordern, die von feinem Eigen⸗ 
thum feit 1454 an bie Kische gelommen; alle Schweben „ba8 reine 
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Wort Gottes, wie es von ben evangelifchen Predigern gelehrt wärbe, 
werth achten. Damit war denn ber Grund zur Sirchenreformation 
gelegt. Allmählig ging man weiter und fchaffte pie übrigen römifch« 
katholiſchen Gebräuche völlig ab. 

An ven Reichsverſammlungen nahmen jett auch Abgeorbnete des 
Burger⸗ und Bauernftandes Theil. Auf einem Reichstage zu Wefteräs 
ward 1544 von allen Ständen eine fchon früher gemachte Berordnung 
befräftigt, vermöge deren Schweren aufhören follte, ein Wahlreich zu 
fein, und die Krone in Guſtav's Familie fir erblich erflärt wurve. Bon 
fo vieler Zuneigung des Volkes zu feinem Könige dies auch zeugt, fo 
Hatte ver edle Guſtav doch feine ganze faft vierzigjährige Regierung hin⸗ 
durch mit Muhſeligkeiten, Verſchwörungen und Aufftänven zu kämpfen. 
Trotz dieſer Schwierigkeiten erwarb er fi) um die Bildung und ven 
Wohlſtand feined Volles unendliche Verdienſte. Er zwang die Hanfa, 
ihren großen Freiheiten zu entfagen, und entfeflelte dadurch den ſchwe⸗ 
diſchen Handel, wobei er fein Reich mit Iſrael verglich, pas nım von 
einer ägyptiſchen Sclaverei befreit wäre; er gab ven Schweben Handel, 
Schifffahrt, einige Künfte und gute Geſetze, erhöhte vie Einkünfte ver 
Krone außerorventli, machte den Anfang zu einem ftehenven Heere und 
verfhaffte vem ſchwediſchen Namen zuerft Ehre und Bortheile im Aus- 
lande. Zuletzt beging dieſer treffliche König nur den Fehler, daß er ſei⸗ 
nen brei Söhnen zweiter Ehe, Johann, Magnus und Karl, ganze Für⸗ 
ftentbitmer einräumte, die ſie unter der Oberhoheit ihres älteften Brupers 
befigen follten, wodurch der Grund zu verberblichen Berwirrungen ges 
legt ward. Er ftarb am 29. September 1560. 

Sein ältefter Sohn und Nachfolger, Erih XIV., führte mit Ruß⸗ 
land und Polen Krieg wegen Eſthland, welches zulegt in feinen Händen 
blieb; und mit Dänemark wegen ver neuen Anmaßung Friedrich's IL, 
wie ſchon oben erwähnt iſt. Er war von einer fo leidenfchaftlichen Hef- 
tigfeit, daß die Aushrüche verfelben zumeilen Geiſtesabweſenheit zu ver- 
tathen ſchienen; zulett kam e8 dahin, daß er in ſolchen Anfällen vie will 
kurlichſten Hamblungen verübte, Staatsgefangene binrichten Tieß und 
dann die bitterfte Reue darüber bezeigte. Man hielt ihn nun für völlig 
wahnfinnig; fein Bruder Johann, ven er früher wegen einer Staats⸗ 
verrätherei hatte gefangen fegen laſſen, vereinigte fich mit vem jungſten, 
Karl, wiver ihn; er warb 1568 des Reichs entjegt und kam in lebens⸗ 
längliche Gefangenſchaft, wo er mit außerordentlicher Härte behandelt 
wurde und felbft Körperliche Mißhandlungen ausftehen mußte. Sein 
Bruder und Nachfolger, Johann IIL (15684-1592) ſchloß mit Daͤne⸗ 
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mark den fchon erwähnten Stettiner Frieden, gerieth aber mit Rußlaud 
wegen ber Oftfeeprovinzen in einen neuen Krieg Er wor ein Mann 
von ſchwankendem Charakter; durch feine Gemahlin, eine polnifche Prin⸗ 
zeifin, ließ er fih zur Begünftigung des Katholicismus verleiten, dem 
er durch ſchrittweiſe Annäherungen in gettespienftlichen Gebräuchen all- 
mählig wieder zur Herrihaft in Schweben verhelfen wollte. Dadurch 
machte ex ſich heftige Feinde; und aus Furcht, daß die Mißvergnügten 
feinen entthronten Bruder Erich an bie Spike ftellen möchten, lieh er 
biefen im Gefängniß vergiften. Heimliche Iefuiten, die er ind Reich 
aufgenommen hatte, leiteten feine Schritte, und Gregor XIIL glaubte 
fich ebenfalls feines befjeren Unterhändlers bevienen zu können, als 
eines Iefuiten, um Johann ganz an Rom zu feifeln. Dies war der 
fchlaue Poflenino, ein eifriger Keterbefehrer. Unter ven Namen eines 
Gefandten ver Wittwe Kaiſer Marimilian’s II. erſchien er 1578 im 
Stodholm, und feine Bemühungen hatten jo guten Fortgang, daß ber 
König fhon nach wenigen Monaten die evangelifche Religion in feine 
Hande abfhwor. Johann's Sohn Siegmund warb zum eifrigen Katho- 
liten erzogen. Aber es dauerte nicht lange, fo ergriff den König die 
Reue; und da er nad) dem Tode feiner erften Gemahlin ein ſchwediſches 
Fräulein heiratbete, jo vermochte ihn dieſe, dem katholiſchen Glauben 
wieder zu entjagen: doch quälte er ſich fein übrige Leben hindurch mit 
Zweifeln und Gewifjensunrube. 

Siegmund war ſchon 1587 pur Wahl König von Polen gewor- 
den. Da er nun feinem Bater aud in Schweben folgen follte, befchlofs 
fen die Stände noch vor feier Ankunft, daß im Lande feine andere 
Lehre vorgetragen werben folle, als die rein evangelifche. Erft nachdem 
Siegmund dies beftätigt hatte, wurde er gekrönt, kehrte aber dann ſo⸗ 
gleich nach Polen zurüd. Die dadurch erbitterten Stände ernannten 
mun für die Zeit feiner Abwefenheit ven Bruder des verfiorbenen Kö— 
nigs, ven Herzog Karl von Süpermanland, zum Reichsvorſteher. Dies 
gab vem Letztern Muth, nad) ver Krone felbft zu ſtreben, da Das Bolt 
ihm anhing und ben Fatholifchen König haßte. Siegmund erklärte vie 
legten Reichstagsbeſchluſſe fr Aufruhr, und kam mit einem polnischen 
Heere ind Land, aber Herzog Karl ſchlug ihn am 25. September 1598 
bei Stangebro; und in dem baranf geſchloſſenen Frieden warb won bei= 
den Seiten Entlafjung der Truppen und Entjcheivung des Streites auf 
einem Reichstage veriprochen. Aber Siegmund glaubte dem herrſchſüch⸗ 
tigen Oheim nicht trauen zu dürfen, und anftatt nad Stodholm zu 
geben, kehrte ex nach Polen zuritd. Dies brachte ihn vollends um feine 
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Krone. Die Stände verfanmelten ſich im Anfange des Jahres 1599 
zu Jönköping, und ließen an ihn die Forberung ergehen, entweber bie 
päpftliche Lehre fahren zu laſſen, und fein Erbreich in Perfon zu regie⸗ 
ren, over, falls er dies nicht wolle, feinen vierjährigen Sohn Wladislav 
nad Schweden zu Ihiden, damit verfelbe unter des Herzogs Augen er⸗ 
zogen und in ber Landegreligion unterrichtet werden Fönne. Im Juli 
veffelben Jahres fagten fie ihm auf einem nenen Reichstage zu Stod- 
holm Treue und Gehorfam förmlich auf, und erklärten: wenn er ven 
Prinzen Wladislav nicht binnen ſechs Monaten in’ das Land fchide, 
ſollten auch, feine Nachkommen ihr Erbrecht an die ſchwediſche Krone 
verlieren; ver Herzog Karl wurde unter dem Namen eines regierenden 
Exbfürften zum Reichsvorſteher ernannt. Seit Siegmund's Entweihung 
- entftand eine allgemeine Verfolgung gegen feine Partei. Viele wurden 
ihrer freiheit und ihres Eigenthums beraubt, und ald die Regierung an 
den Herzog übertragen war, wurde die Rache nur um fo wirffamer in 
der Hand eines Einzigen; er fteafte feine eignen Feinde als Verräther 
des Reichs*). Auf dem Reichötage zu Linköping (März 1600) Hagte er 
breizehn Anhänger Siegmund’s, acht Reichsräthe und fünf andere Edel⸗ 
fente an, und ein Gericht von 153 Berfonen, Edelleute, Dfficiere, Be⸗ 
amte, Bürger und Bauern, vernammten fie, mit Ausnahme derer, die 
fi ſchuldig befannten uud Gnade begehrten, zum Tode. Fünf wurden 
hingerichtet. Diefen Schritten feines kraftvollen Widerſachers gegenüber 
zeigte der Täffige Siegmund nur Zaubern und Unentjchloffenheit; auch 
unterftügten ihn die Polen viel zu ſchlecht. Der Krieg zwifchen beiven 
Reichen warb planlos geführt, und 1604 nahm der Herzog auf einem 
Reichſtage zu Norköping auf wiederholte Begehren der Stände unter - 
dem Nomen Karl IX. ven Königstitel an. Seine Nachlommen follten 
nah ihm die Krone befigen. Außer ver Fortſetzung bes polnifchen 
Kampfes führte er auch mit ven Dänen Krieg, und mifchte fich in die 
inneren Händel Rußland's. Keiner diefer Kämpfe war beendet, als 
Karl, der jungſte und fähigfte unter Guſtav Wafa’s Söhnen, am 
30. October 1611 flarb. Für die Yortfchritte des Handels und Ge⸗ 
werbfleißes und für gute Gelege hatte ex eifrig geforgt, und ver niebe- 
ven Stände fig fo angenommen, daß ihn die Bornehmen nur ven 
Bauerukönig nannten. 





*) Geijer a. a. O. G. 312, 
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4, Polen und Preußen. 


Der fiegreiche Krieg der Polen gegen ven bentfchen Ritterorben, 
den wir in ver Geſchichte des Mittelalters als eine fitr ben letztern fo 
entfcheidende Begebenheit kennen gelernt haben, hatte auch in Polen bie 
ariftofratifcherepublicanifche Form dieſes Staates vorzüglich ausbilden 
helfen. Der Adel war im alleinigen Beſitz der politiſchen Rechte; weil 
aber jener Krieg häufigere Zufammenkünfte nöthig machte, und es den 
Evelleuten befehwerlich fiel, ſich auf allen Reichstagen perfönlich einzu- 
finden, fo erwählten bie einzelnen Diftricte (Woiwodſchaften) auf ihren 
Provinzialverfanmlungen bald mehr, bald weniger Deputirte ober 
Landboten, die in ihrer aller Namen zum Reichstage gehen, dort 
Steuern bewilligen ober verweigern, und auch in anderen Angelegen- 
heiten die Rathgeber des Königs fein follten. Außer biefer Abgeordne⸗ 
tenverfammlung beftand ein Senat, zu dem fänmtliche Erzbifchöfe, 
Biſchöfe, Woiwoden und konigliche Minifter gehörten. Bon den Städ⸗ 

- ten war wenig oder gar nicht die Rede, ver Adel war Alles, die Macht 
des Königs fehr befhränft, und ver Regierung fehlte alle Feſtigkeit, 
während der Staat an den Ruſſen, Türken und Tataren mächtige 
Feinde hatte. Die Uebermacht verfelben lernte Schon Johann J. Albrecht 
(1492— 1501), des zulegt erwähnten Kaftmir TIL Radyfolger und 
zweiter Sohn, zu feinem Schaben kennen. Als nad) Johann's Tode die 
Polen deſſen Bruder, ven bisherigen Großherzog von Lithauen Aleran= 
ber zum Könige wählten, wurben zwar Polen und Lithauen von nun an 
Ein Staat, aber ohne daß fi darum eine größere Kraftentwidelung 
zeigte. Alexander ftarb ſchon 1506. Länger und bebeutenver mar bie 
Regierung des vierten Bruders, Siegmund's L (16506— 1548), ber 
Einfiht in die Mängel des Staates hatte, wodurch diefer jo oft pen 
äußeren Feinden unterlag; umb ob er gleich bei den inneren Parteiungen 
faft nichts vollftändig purchfegen konnte, war er doch im Ganzen glüd- 
licher als feine Vorgänger. Unter feiner Regierung ftarb ver Biaftifche 
Stamm ber Herzöge von Mafovien aus, deren Land nun mit Bolen 
bereinigt ward; auch war er e8, befien Mäßigung 1525 ven Krakauer 
Frieden berbeiführte, durch welchen der zum Lutherthum übergegangene 
Markgraf Albrecht erblicher Herzog von Preußen ward. Unter Sieg- 
munb’8 Sohne, Siegmund IL. Auguft (1548 — 1572), folgte der Heer- 
meifter des Schwertbrüberorbens, Gottharb Kettler, dem Beifpiele Alb⸗ 

rechts. Da er fi) nämlich gegen die unaufhörlichen Einfälle ver Ruſſen 
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nicht halten konnte, fo überließ er Livland dem Könige von Polen, und 
behielt dafür Kurland und Semgallen für fi und feine männlichen 
Erben unter polnifcher Lehnshoheit als weltliches Herzogihum (1561). 
Dorüber hatte Siegmund einen Kampf mit Rußland zu beftehen, und 
einen ſchon oben erwähnten mit Schweben, an weldye Krone ſich nämlich 
das früher mit Livland verbundene Efthland ergab. Eſthlaud blieb bei 
Schweden, bie Infel Oeſel kam an Dänemarf. 

Auch in Polen felbft drang die Reformation ein, und Siegmund IL 
ſchien die neuen Meinungen zu begünftigen, ohne ſich doch zu ihnen zu 
befennen. Dagegen wurden fie bald von einem großen Theile der Sena⸗ 
toren und Lanbboten angenommen, und ba fich eine allgemeine Gewif- 
jensfreiheit bilvete, fo firömten faft alle Secten nad) Polen; auch ſolche, 
welche an anderen Orten nicht geduldet wurden, wie die der Socinianer. 
. Diefe, von Lälius Socinns und feinem Brudersjohne Fauſtus aus Siena 
geftiftet, wurzelte auf dem Syſtem ber Antitrinitarier ober Unitarier, 
und verwarf namentlid die Lehre von der Gottheit Ehrifti und ber 
Dreieinigkeit. Nur zu bald trat aber unter den verſchiedenen Secten 
ſelbſt Reibung und Entzweiung ein; in&befonbere fahen fi die Soci⸗ 
nianer von Lutheranern und Reformirten wahrhaft verabſcheut. “Diefe 
Uneinigleit und einpfeligleit ſchwächte vie Nichtlathofiten, und de 
überbies das Voll zu jehr unter vem ‘Drude war, fo geftaltete ſich in 
Bolen die Reformation nicht zu einer Duelle höherer Cultur. Nur ein 
großer Anlaß von Streitigkeiten unter dem Abel warb fie, und auf ben 
Landtagen entſtanden darüber heftige Bewegungen. Vielleicht würben 
die Könige, wenn fie dieſe Bewegungen zu leiten gewußt hätten, bier 
einen Punkt haben finden lönnen, von dem aus fie die Adelsariſtokratie 
zu ſchwächen und dem polnifchen Reiche eine größere Feſtigkeit zu geben 
vermochten. Da dies aber nicht ver Fall war, fo blieb Die alte Staats⸗ 
verfaſſung, und mit ihr auch die höchſt unzweckmäßige Urt der Landes⸗ 
vertheibigung beftehen, welche bloß Sache des Adels war, ber immer erft 
die Waffen ergriff, wenn die Feinde ſchon im Lande waren. Selbft als 
enblich bei ven unaufhörlichen Berwäflungen bes Landes durch Tataren 
oder Ruflen die Nothwendigkeit, die Gränzen des Reichs durch einen 
ſtehenden Truppencorbon zu decken, allgemein gefühlt und die Ausfüh- 
rung beſchloſſen ward (1562), wollten Adel und Geiftlichkeit nichts zur 
Erhaltung viefer Mafregel beitragen, und ver König fah fich genöthigt, 
ben vierten Theil der Einkünfte aus feinen Domainen dazu zu bes 
flimmen. 


Mit Siegmund IL. ſtarb der Jagelloniſche Mannsſtamm aus; und | 
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nun wurde das Wahlrecht, melches ver Adel bis jetzt auf beſchrünkte Weiſe 
ausgeübt hatte, da ſich die Gewählten immer zugleich Erben des König⸗ 
reichs ſchrieben, auch durch Abſchaffung dieſes Titels förmlich beftätigt, 
hiermit zugleich aber eine neue Urfache zur Berwirrung des Reichs ge⸗ 
geben, indem faft feine Thrronerledigung mehr ohne Swift und Partetung 
abging. Gleich die erfte Wahl gab davon ein Beifpiel. Der Papft umd 
die Türken, Schweren und Oefterreich, Frankreich und Spanien begümſtigten 
Thronbewerber, und brauchten Geld und Lift, um ihrer Partei umter dem 
Adel das Uebergewicht zu verfchaffen. Keiner aber verſtand bie Kunſt ver 
Unterhandlung beffer, als ver franzöftfche Gefandte, der, obgleich vor der 
Wahl eine völlige Freibeit und Sicherheit der Religion für alle Parteien 
des chriſtlichen Glaubens befchloffen worben war, mit einem Prinzen durch⸗ 
brang, der als Mitbeförderer der Bartholomänsnacht noch fo eben in dem 
Lichte religiöfen Berfolgungseifers erfchienen war. Dies war Heinrich von 
Anjon, ver Bruder König Karls IX. von Frankreich. Heinrich beſchwor 
indeß ohne Anftand vor den polniſchen Gefanbten, die nach Paris famen, 
ihm feine Erhebung anzufimbigen, bie erſte Wahlcapitulation (pacta oon- 
venta), fraft deren er fowohl vie Religionsfreiheit wie Die echte des Adels 
beftätigte, und übervies verfprechen mußte: eine Flotte zur Beſchützung der 
polnischen Häfen umd viertaufend Gascogner gegen Rußland auf eigne 
Koften zu halten, ferner eine halbe Million polnifher Gulden zum Bor« 
„ tbeil Polens zu verwenden, und endlich die unter der vorigen Regierung 
gemachten Schulden des Reiches zu bezahlen. Diefe Vortheile beſtimmten 
die Wahl eines Bringen, veffen Bildungsart, Lebensweiſe und Sitten wohl 
am wentgften für eine foldye Nation und einen folchen Abel paßten. Aeußerte 
ſich daher ſchon im erften Biertefjahre lautes Murren über ven König: fo 
empfand biefer eine wachſende Sehnfucht nach feinem Baterlande, und bei 
der Nachricht von feines Bruders Tode eilte ex, wie ſchon erzählt iſt, heim⸗ 
lich aus dem Lande. 

Die neue Wahl war eine glürkligere; ſie traf ven Fürſten von 
Siebenbürgen, Stephan Bathory, ver ſich mit der zweiundfunfzigjährigen 
Brinzeffin Anna, des letzten Iagellonifchen Königs Schwefter, vermählen, 
und Ähnliche Beningungen beſchwören mußte, wie Heinrich von Anjou (15785). 
Noch immer wurde mit ven Ruffen über den Beſitz von Livland gefänpft; 
Stephan drang flegreih in Rufland ein, und brachte einen ruhmvollen 
Waffenſtillſtand zu Wege (1582). Gegen die Eroberungen, die er in Rufe 
land gemacht, gab der Zar Alles, was er in Lioland befegt hielt, zurück 
Ebenſo kräftig wirkte biefer tapfre, weife und gelehrte Fürft auch im Innern. 
Er forgte für die Handhabung der Gerechtigleit, gab ven Rojalen, die gegen 
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bie Tataren als Grengfolvaten ſehr nutzlich waren, eine zwedmaͤßige Ein⸗ 
richtung, und wenn der gegen ihn erregte Berbacht gegründet iſt, daß er 
bie Bahlfreiheit in Bezug auf die Thronfolge zu beſchränken geftrebt habe, 
fo bat er offenbar das Beſte des Staats erkannt und gewollt. Aber 
er hatte auch mit großen inneren Entzweiungen zu lämpfen, in benen er 
doch vielleicht die Oberhand behalten haben würbe, wenn ihn nicht ſchon 
1586 der Tod hinmweggerafft hätte, als er eben im Begriff war, ben 
Schweden Efthland zu nehmen, und Rußland von Neuem zu befriegen. 
Die folgenden Ereigniffe ließen ven frühzeitigen Tod biefes Fürften 
nur noch fhmerzlicher empfinden. Die zwifchen einem öfterreichifchen und 
einem fehwebifchen Prinzen zwiefpältige Wahl wurde erſt durch Waffenge⸗ 
walt zum Bortheil des fchwerifchen Siegmund, aber nicht des Reiche, ent= 
ſchieden. Denn diefes wurde non ihm in bie Händel verwidelt, in bie ex 
mit den ſchwediſchen Ständen und feinem Oheim Karl gerieth, als er ven 
heimiſchen Thron beftiegen hatte; wir haben fchon in ver ſchwediſchen Ge⸗ 
fchichte berichtet, daß er ihn nicht lange behauptete. Livland und Eſthland 
wurden der Schauplat, wo Bolen und Schweden die Anfprüche ihrer Kö— 
nige vertbeibigten, aber nicht mit ſonderlichem Nachorude von Seiten | 
Polen's. Denn auch hier war e8 wegen Siegmund's Anhänglichfeit am ben 
Katholicismus und an vie Sefuiten, fowie an das Bfterreichifche Haus, aus 
welchem er nach einander zwei Schweitern heirathete, zum förmlichen Auf- 
ftand gefommen, umter Anführung des Fürſten Johann Radzivil. Die 
Mißvergnägten fchrieben ſchon einen Reichstag aus zur Wahl eines neuen 
Königs; aber eine große Nieverlage, vie fie bei Radom erlitten (1607), 
brachte Die Ausföhnung zu Stande; und bald darauf ſchloß Siegnund 


"einen Waffenſtillſtand mit Schweren (1609). Beide Parteien kämpften 


aber noch mit ihren Ränken gegen einander in Rußland, wo durch Thron= 


ſtreitigleiten eine völlige Anarchie entflanden war. Da ein polniſches 


Heer fegreih in Rußland vordrang, glaubten bie ruſſiſchen Großen bie 
Gefahr am beiten abzuwenden, werm ſie ven oben fchon erwähnten Prin⸗ 
zen Wladislav, Siegmund's Sohn, zum Zar erwählten (1610). Sieg. 
mund nahm jedoch die Wahl nicht an; theild weil er aus Anhänglichkeit 
an den römiſchen Katholicismus nicht zugeben wollte, daß ber Prinz zur 
griechifchen Kirche übertrete; theil® weil er. ben beiten Theil Rußland's 
feinem eignen Zepter zu unterwerfen gedachte. Die Polen bemächtigten ' 
fi) zwar Moskau's, erregten aber durch ein furchtbares Blutbad, welches 
fie dort anrichteten, Haß und Abſchen; die Ruffen gaben fid) nun einen 
einkeimifchen Herrſcher, und als Wladislav nachher fein Recht geltend 


madyen wollte, war es zu fpät. Der Kampf bauerte bis 1618; da murbe 
Beder’s Beltgeſchichte. 8. Aufl. X. 16 
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ein viergehnjähriger Waſfenſtillſtand geſchloſſen, in welchem Gieguumi 
die Broninzen Smolensk, Severien und Tſchernigow für dat polnifche 
Reich erhielt. Was aber der Staat bier gewann, verlor er in Livland 

gegen Schweden, indem Siegmund feine Anſprüche auf die Krone vieles 
— nicht aufgeben wollte und daher den Krieg von Neuem begonnen 
hatte. Auch ein Tinkenkrig brady aus, wobei die Tataren das Reich auf 
eine furchtbare Weiſe verheerten. Wie bätte num wohl bei fo vielen Krie⸗ 
gen und umter ben Aufftänden des Adels bie Cultur gedeihen und ber 
innere Zuſtaud des Staates verbeflert werben können! Bum größten Un⸗ 
glüd aber dauerte dieſe elende Regierung faft ein halbes Jahrhundert; 
deun Siegmund ftarb erft 1632. 

Ungleich befier war ber Zuſtand Preußen's, weil vie Lage biefes 
Landes an der See eimen grögern Verkehr mit Fremden veranlafte, weil 
es als ein feiner Sprache nach deutſches Land an deutſcher Bilvung Theil 
nah, und weil eben durch dieſe geiitige Verbindung die Lutheriſche Lehre 
bier bald die herrſchende wurde, umb nicht mur bie Anlegung von mehreren 
Schulen, fondern auch bie Stiftung der Univerfität zu Königsberg (1546) 
bewirkte. Doch fehlte es darum an inneren Reibungen und Störungen 
teineswege. Die Adelsariſtolkratie nahm auch hier fo fehnell überhand, 
daß ber Herzog nur fehr wenig vermochte; und fie erreichte bie größte 
Höhe, als der zweite Regent, Herzog Albrecht Friedrich (1568 — 1618), 
Hörfinnig wurde. Polen äbertrug nım bie Verwaltung 1577 dem nädhe 
ſten Lehnsvetter, Markgrafen Georg Friedrich von Anſpach; aber dieſer 
wurde bald des fteten Haders mit dem herrſchſüchtigen Adel fo mude, daß er 
nach Franken zuruckging, in ſiebzehn Jahren nicht wieder nach Preußen lam 
und das Land von Anſpach aus regierte. Da mit dieſem Fürſten 1603 
die ältere brandenburgifch = fräntifche Linie erloſch: jo wurde jetzt der Kur⸗ 
fürft Joachim Friedrich von Brandenburg Verweſer, und deſſen Sohn Io= 
hann Siegmund nad dem Tode des bloͤdſinnigen Albrecht Friedrich, ver 
teine Söhne hinterließ, 1618 wirklicher Herzog von Preußen. Denn bie 
Bolen hatten dem brandenburgifchen Kurhauſe auf biefen Fall ſchon frä- 
ber die Mitbelehnung und Anwartſchaft auf Preußen ertheilt, und mißten 
es ſich gefallen laſſen, als die Ausſicht nun in ns B eng — fie 
es fehr ungern ſahen und das ihnen fo wohlgelegene Land viel Lieber mit 
ihrem Reiche vereinigt hätten. 
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5. Micolaud Copernieus. 
(Geb. 1473, gef. 1543.) 


Preußen hat ven Ruhm, in biefer Zeit einen ber größten wiflen- 
ſchaftlichen Entveder hervorgebracht zu haben: Nicolaus Eopernicus. Der 
Bater beflelben war ein zu Thorn anfäffiger Evelmam mus Kralau, und 
feine Mutter die Tochter des Biſchofs von Ermeland. Nachdem ver Knabe 
auf der Schule zu Thorn einen guten Grund in den alten Sprachen ge- 
(egt hatte, warb er nach Krakau gefchicdt, um dort Medicin zu ſtudiren. 
Er that dies mit ber Gewiflenhaftigfeit, die in feinem Charakter Ing, unt 
erlangte auch bie Doctorwürde in biefer Facultät; allein feitvem er ven 
Mathematiker Albert von Brudzewsky gehört hatte, warb deſſen Wiflen- 
ſchaft fein Lieblingsftubium. Beſonders begeifterten ihn vie mathematiſchen 
Schriften Burbach’ und des Regiomontanus, zweier Deutfchen, bie durch 
ihren Scharffinn und ihre Entvedungen fogar in Italien die allgemeine 
Bewunderung auf ſich gezogen hatten. Purbach, ber ältere won beiben, 
batte in Wien die Aftronomie gelehrt, und großes Auffehen erregt, war 
aber ſchon im feinem ſechsunddreißigſten Jahre geſtorben. Regiomon⸗ 
tanus, eigentlich Johanm Müller, nannte ſich fo nach dem Heinen Städt⸗ 
chen Königsberg im Stifte Würzburg, wo er 1436 geboren war. Er war 
ein fo frühzeitiges Genie, daß man ibn ſchon iu feinem zwölften Jahre für 
reif erklaͤrte, die Univerfttät zu Leipzig zu beziehen. Diefe verließ er im 
funfzehnten Jahre, um zu Wien den großen Aftronom Purbach zu hören. 
Er kam bald feinem Lehrer gleih, und fein Ruhm erfcholl fo weit umber, 
Daß er nach Rom gerufen ward, um zur Verbeſſerung des Kalenders fei- 
nen Rath zu ertheilen, wofür er vom Papfte mit Verſprechungen überhäuft, 
und vorläufig zum Biſchof von Regensburg ernannt warn. Er flarb in 
feinem vierzigften Jahre, und Liegt zu Rom im Pantheon begraben. 

Die Bahn diefer Männer zu verfolgen, ging Copernicus nach Ita⸗ 
lien, und ſchloß fi (1496) an die größten Lehrer ver Mathematik in 
Bologna an; dann reif’te er (1500) nach Rom, und fah ſich bier fchon fo 
gekannt, daß man ihn nicht geringer als Regiomontanus fchätte. Er 
wurde bafelbft zum Lehrer ver Mathematik ernannt, und feine Vorleſun⸗ 
gen wurden von Bornehmen und Künftlern aller Urt zahlreich beſucht. 
Endlich kehrte er aber doc — man weiß nicht, wann — im fein Vaters 
land zurüd, und erhielt vafelbft von feinem Obeim, dem Bifchof von Er⸗ 
meland, ein Canonicat am Dome zu Srauenburg, einer Heinen Stabt am 
friſchen Haff. Hier brütete er im Stillen über dem großen Werte, das 

16 * 
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ihn unfterblich machen follte. Nachdem er in den Schriften der alten Phi⸗ 
loſophen und Naturkundigen geforfcht und zu feiner Freude gefunden hatte, 
daß die herkömmliche Meinung, vie Erde ftehe von der Sonne umkreiſt 
unbeweglich im Mittelpunft des Weltalls, ſchon im Alterthume nicht durch⸗ 
"gängig angenommen worben fei, unterfuchte er die auch ihm fchon lange 
zweifelhafte Behauptung felbftändig und von Grund aus. Man hatte 
nämlich nad} jenem alten Syſteme ven Lauf ver Sonne und der Planeten 
nicht ohne die allerfeltfamften Hypotheſen erffären können, und war mit 
mancher Erſcheinung trotz allem Erfläven dennoch nicht im Keinen. Die 
wahre Beichaffenheit des Planetenſyſtems zu finden, war auch in ver That 
um fo ſchwieriger, als ver finnliche Schein dem alten Glauben das Wort 
ſprach, und weil wir die Bewegungen ver Planeten nur immer von der 
Seite beobachten Finnen, und in jevem Augenblicke einen andern Stand⸗ 
punft haben. Bewundernswürdig fteht alfo ver Mann da, der trog biefer 
verwirrenden Schwierigkeiten mit dem klarſten Bewußtſein das Geſetz 
ausſprach: die Sorme ruht im Mittelpunkt des Planetenfuftens, und hat 
feine andere Bewegung als um ihre Age; die Planeten aber, mit Einfchluß 
ver Erbe, ziehen ihre Kreife in abgemefjenen Entfernungen höchſt regels 
mäßig um fie ber; ver Mond enblich ift bloß der Erde zum Trabanten ge= 
geben. Und dieſe große Entvedung, die Frucht eines faft ſechsunddreißig⸗ 
jährigen Forſchens, hielt er mit außerordentlicher Befcheidenheit fo lange 
zurüd, daß die Welt, die er dadurch erleuchtet hat, fie erft in vemfelben 
Sabre erfuhr, va fie ihn verlor. Copernicus war ver Luther ber Aſtro⸗ 
nomie. 


6. Die Ruſſen. 


Werfen wir noch, zum Schluffe dieſes Abfchnitts, einen Blick auf ven 
ferner liegenden, ven ber Religionsbewegung nicht unmittelbar berührten 
Dften: auf Rußland und die Türkei. 

Bon der neuen Geftaft, welche die politifchen Verhältniffe Rußland's 
burch ven kühnen Iwan III. Waſſiliewitſch erhielten, der der Zertheilung 
des Staats ein Ende machte und ihn vom tatarifchen Joche befreite, ift frü⸗ 
ber die. Rede geweſen. Sein Nachfolger, Wafftlij IV. Iwanowitſch (1505 
—1534), hatte einen neuen Krieg mit Kaſan zur beftehen. Zugleich ſuch⸗ 
ten die Polen, während fie den Großfürſten port befehäftigt fahen, von 
ihrer Seite aus Eroberungen zu machen, und besten bie frimifchen Ta⸗ 
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taren auf, den Rufſen ins Land zu fallen, bas heißt, es zu verheeren. 
Dagegen waren dann zu anderer Zeit biefelbeh Tataren bereit, den Polen 
das Gleiche zu thun. Waſſilij vermehrte feine Macht durch die Unterwer⸗ 
fung Pleskow's, welches, wie Nowgorod, ein demokratiſcher, durch ven 
Handel mächtiger Freiftant war ; auch Sewerien, das letzte felbftändige Fürs 
ftenthum fiel an die Krone. Iwan IV. Wafftliewiti (1534 — 1584), der 
wegen feiner Strenge den Beinamen der Oraufame erhielt, eroberte endlich 
Kaſan, und machte das Land zu einer ruffifhen Provinz (1553), Durch 
Unterbrüdung des Islam und Einführung des Chriſtenthums befeftigte er 
fih in dem Beſitz viefes Landes. Hierauf erfolgte auch die Einverleibung 
des minder mächtigen Aſtrachan. Bald nachher gerieth er mit Schweben 
und Polen in Krieg. Livland war, wie ſchon erwähnt, ver Zankapfel ver 
nordiſchen Mächte. Zur befiern Führung diefer Kämpfe und zur Siche- 
rung feiner Eroberungen im Often hatte Iwan fchon früher eine ungefähr 
12,000 Dann ſtarke Schaar mit Feuergewehr beiwaffneter und regelmä- 
Big. befolveter Schützen (Strelzi, Streligen) gebilvet und dadurch den 
Grund zu einem ftehenden Heere gelegt. Daneben bemühte er fi, zur 
Berbeſſerung des Staats = und Kriegsweſens, zu einiger Beförberung der 
Künfte u. ſ. w. Deutfche in fein Reich und an feinen Hof zu ziehen; auch 
kamen bie Engländer 1553 nad) dem weißen Meere, indem fie einen nor= 
diſchen Weg nach China und Indien fuchten. Dieſe nahm ver Zar*) eben- 
falls gern auf, indem er fo Gelegenheit erhielt, unmittelbare Verbindungen 
mit dem eiropäifchen Weſten anzufnäpfen, woran ihn die Eiferfucht der 
Schweden und ver Hanfa immer verhinvert hatte; auch geftattete er ihnen 
viele Hanvelsfreiheiten. Dazu gewann er an Naroa einen neuen trefflis 
chen Handelsplatz, und durch die Kabardei erweiterte er fein Reich nach 
Süden. In feinen legten Jahren verließ ihn aber in ven Kriegen gegen 
Schweven und Polen das Glück. Um nun von Stephan Bathory günftige 
Bedingungen zu erhalten, wandte ſich der Zar an ben Papſt, und bat ihn, 
er möchte Jenen doch zu einem billigen Frieden vermögen. Da er zugleich 
von fern einige Hoffnung bliden ließ, mit feinem Volle zur römifchen 
Kirche überzutreten, fo ſchicke Gregor XILL den Iefuiten Poffevino, ven 
wir auch in der ſchwediſchen Gefchichte eine Rolle fpielen fahen, ven Fries 
ben zwilchen beiden Staaten zu vermitteln. Es kam ein zehmjähriger Waf⸗ 
fenftiliftand zu Stande, deſſen Bebingungen ſchon bei Polen (oben ©. 240) 


*) Diefen höchſten Ehrennamen, melden bie Rufen ehemals dem byzauti⸗ 
nifchen Kaifer und daun dem mongoliihen Chan beizulegen pflegten, hatten bie 
Großfürften jetst angenommen, 


246 Neuere Geſchichte. IL Zeitraum. IV. Abſchnitt. 


bemerkt find; aber ves Bapfles Erwartungen warden getiiufcht. Den 
Schweden mußte Ivan Indermanland überlaffen. 

Dagegen wurde unter feiner Regierumg der Grund zur Eroberung 
Sibirien's gelegt. Ein Haufe von fechstaufend Kofalen, von ihrem Het- 
mann Jermak geführt, flüchtete vor den Ruſſen, die fie für ihre vielen 
Räubereien befriegen wollten, nad Sibirien zu (1577). Jermak z0g durch 
wilde, öbe Steppen, unter beftändigen Kämpfen mit ven Tataren, und be- 
fiegte unfiberwindlich ſcheinende Hinderniſſe ter Natur. Nur noch fechzehn- 
hundert Dann ſtark, lieferte er vem Chan Kutſchum em Haupttreffen, vef- 
fen fiegreicher Ausgang ihn zum Meiſter alles Landes bis an den Irtifch 
machte. Nun fandte er einen Unterbefehlshaber an ten Zar, mit ber 
Bitte, das Land in Beſitz zu nehmen, ihm aber die frühere Schuld zu ver- 
zeihen. Iwan war erfreut, und ſandte fünfhundert Mann zur Befeftiguug 
des Eroberten. Nach und nad) drangen die Rufjen weiter vor und unter: 
warfen das ganze unwirthbare Land bis nach Kamtſchatka hin ihrer Bot⸗ 
mäßigkeit. 

Mit Iwan's Sohn, Feodor I., ber das Erworbene mühfam zuſam⸗ 
menbielt, erloſch 1598 der Rurikſche Mannsftamm. Die Großen wählten 
feinen Schwager Boriß Godunow, einen Fräftigen aber ruchlofen Men- 
fchen, der fchon ben verftorbenen Zar völlig geleitet und fich durch eine 
Heibe von Verbrechen ven Weg zum Throne bereitet hatte. So hatte er 
auch Feodor's Bruder Dimitrij (Demetrius) heunlih ermowen Iaffen. 
Unter der Maske dieſes Prinzen fanden mehrere Betrüger auf, um bie 
Herrſchaft an fi) zu reißen. “Der erfte diefer falſchen Dimitrij, ein junger 
Mönch, Namens Grigorei Otrepiew, jagte dem Zar Borif einen ſolchen 
Schrecken ein, daß er zu früh vie Hoffnung aufgab, und ſich felbft vergif- 
tete (1605). Darauf ward der Betrüger wirklich als Zar anerkannt und 
behauptete ein Jahr lang den Thron. Nun erft ſtanden die Großen und 
das Bolf in Moslau auf, tödteten ihn und wählten ven ruſſiſchen Fürften 
Waſſilij Schuiskoi. Aber auch dieſer konnte ſich nicht lange behaupten ; 
furchtbare Gährungen verwüfteten mehrere Jahre das Reich; bie Könige 
von Polen und Schweren mifchten fich in biefe Händel, und ſchickten Trup- 
pen in das Land. Doch die Ruffen ermannten fich endlich, nöthigten 1612 
bie Polen zum Rückzuge, und wählten dann den adhtzehnjährigen, mütter⸗ 
licher Seit8 von dem Rurikſchen Haufe abſtammenden Michael Feodoro⸗ 
witih Romanow zum Zar (1613), deffen Nachkommen in weiblicher Linie 
noch heut zu Tage das ruſſiſche Zepter führen. Des Waffenſtillſtandes 
mit Polen, den er nach einigen Jahren ſchloß, ift ſchon erwähnt; mit 





Iermal. Boriß Gebunow. Die Osmanen. 247 


Schweden war bereitö früher (1617) ein Friede zu Stande gelommen, der 
foftete. Aber Nußlaud bedurfte ner Allem ver Rube 


gleichfalls 
amd biefe wurde ihm durch Die geichloffenen Vermrax zu Theil, 


1. Die Zürten 


Welchen Gipfel ver Macht die Osmanifchen Türken unter Soliman 
H. (1519-1566), Karl's V. bekanntem Feinde, erftiegen, wie Soliman 
Rhodus eroberte, und fein Einfluß durch die Errichtung der Raubſtaaten 
in Nordafrila ausgebreitet ward, wie er fich einen großen Theil von Un- 
garn unterwarf, und Oefterreich in Gefahr verfegte, ift an verfchiebenen 
Drten von uns erzählt worden ; fen Ende fand er während eines Krieges 
gegen Kaiſer Darimilian II. worüber wir fpäter berichten werben. Auch 
ale Geſetzgeber ift Soliman in den. Jahrbüchern feines Volkes berühmt. 
Aber trotz diefer und anderer fehr glängender Seiten feiner Regierung, 
ſucht doch fogar ein türkifcher Schriftfteller in verfelben ſchon vie Keime 
Ma nachmaligen tiefen Serabfinfens der Osmanifchen Kraft und Furcht⸗ 

it ). 

Dieſen Verfall hielt unter Soliman's Sohn und unwürdigem Nach⸗ 
folger, Selim I. (1866 — 1574), noch ein tüchtiger Großweſir, Moham⸗ 
med Solbolli, auf. Cypern und Jemen wurden erobert, ber große von den 
Chriften erfochtene Seeſieg, die Schlacht bei Lepanto, fo Mel als möglich - 
unſchädlich gemacht. Nach Sofolli’8 Zeiten aber wurbe ver Berfall deſto 
entfchievener, obſchon die chriftlichen Reiche Curopa's den Anfang nicht ge= 
wahrten, dann, wegen ver Zwiſtigkeiten unter ihnen felbft und den Un⸗ 
ruhen in ihrem Innern, nicht benugen konnten und in ber folge nicht 
benugen wollten. Die Geiſtes⸗ und Willensftärte, welche die meiſten 
Oomaniſchen Herrſcher vom Stifter ihrer Dimaftie bis auf Soliman aus⸗ 
gezeichnet hatte, nahm mit dieſem Fräftigen Fürften ein Ende. Seine Nach⸗ 
folger, mit fehr wenigen Ausnahmen, waren fippige und fchlaffe Hegenten. 
Schon Selim II. war ein Trunkenbold und ſchändlicher Wiftling, und 
deffen Nachfolger Murad IL. (1574—1595) durch unmäßigen Genuß 
der Freuden des Harems früh entnerot und ganz ftumpf geworben. Wenn 
im jedem unumſchraͤnkt monarchiſch vegierten Staate vor allen Audern ein 


#) S. v. Sammer, Gefchichte bes Osmsanifigen Reiches, Vd. III. ©. 489. 
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Fräftiger Herrfcher Noth thut: fo iſt dies beſonders in einem, wie der Os⸗ 
maniſche, ganz auf Krieg gebauten ver Fall, deſſen Schwung fi mit ver 
Begeifterung und dem Talent für ven Krieg erhält und mit ihnen ſinkt, 
daher diefe Richtung in dem Monarchen felbft ihren Mittelrunft finden 
muß. Seit jenem Wendepunkte aber in der Osmanifchen Gefchichte wur= 
ben bie Thronfolger nicht mehr im Feldlager, ſondern im Harem erzogen ; 
und was der Sinnenraufch, im den fie dort eingewiegt wurben, nicht that, 
Das verbarb an ihnen vollends die Vorftellung ihrer unbegränzten Herr⸗ 
ſchermacht, vie zu ihrer Ausübung gar keiner eignen Geiftesanftrengung 
bebärfe. Die Großwefire konnten ebenfalls nicht mehr fein, was fie früher 
gewefen, ſeitdem der Weg zu diefer hohen Würbe nicht mehr bloß dem Ber⸗ 
dienfte, fondern durch die Ränfe des Harems auch unwürbigen Günftlin- 
gen eröffnet war. Sodann kam das Berverben über bie Krieger, ſchon durch 
bie Enthaltung der Sultane von eigener Heerführung; doch trugen noch 
andere Urfachen zu ihrer Entartung bei. Daß man den Janitſcharen ex⸗ 
lanbte zu heirathen, war ber erfte Keim ihres Verfall; hierauf ertroßten 
fle die Aufnahme ihrer Söhne in ihre Reiben; und dann geftattete nıan 

pen Eintritt im biefelben such anderen gebornen Türken und Leuten aus 
—— moslemiſchen Völfern*). Damit wurde die Grundlage ber 
Janitſcharenſtärke, vie firenge, von allem Einflufje ver Ueltern und Ber- 
wandten entfernte, mur auf das Kriegsweſen gerichtete Erziehung und 
frühe Einäbung, untergraben. Bon der Zeit an wuchs, mit der Abnahme 
ihrer Kraft gegen ven Feind, ihr Trotz wider ben eigenen Herrn. Zucht” 
und Gehorfam ſchwanden dahin, ein umerträglicher Uebermuth, ein unheil⸗ 
ſchwangerer Oeiſt des Aufruhrs traten an ihre Stelle. Die übrigen Mi— 
lizen wurben von ähnlicher Verderbniß ergriffen. Unter ben Richtern und 
Weſtren riß Beftechlichleit ein, ver Drud der Auflagen und Erpreffungen 
wuchs, die Provinzen wurben entuöllert**). Das Volk büßte durch orien= 
talifche Weichlichkeit und entkräftenden Sinnengenuß feine frühere Kraft 
ein; und feine Religion, welche unverfländigen Hochmuth, beichräntte 
Selbſtgenũgſamleit und dumpfe Geiftesträgheit beförvert, verhinderte wahre 
und befruchtende Fortfchritte ber Geiſtesbildung, und fomit auch jeve Ent⸗ 
widelung eines echten politiichen Lebens. 

Ranke, Fürften und Völker von Südenropa, Bb. J. (3. Aufl. 1857). 
&.63 ff. Bgl. Reimann, Beiträge 5. türk. Geſch., in Sybel's hif. geitſchr. 
Iahrg. 1862, Heft 3, ©. 1 ff. 

) v. Hammer, Bb.IV. ©. 594 
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1. Ferdinand L 
(1556 — 1564.) 


> 


Ehe wir zu dem Schlußalte ver Religionslämpfe, zu bem breißig« 
jährigen Kriege felbft übergehen, müflen wir zurüdbliden auf vie Ent- 
wicklungen Deutſchland's, wie fie feit ver Abdankung Karls V. bis zum 
Ausbruch jenes Krieges ſich geftaltet haben. 

Obſchon Karl V., bevor er im Herbfte 1556 von den Niederlanden 
nach Spanien ging, um bort in ver Einfamleit fein Leben zu befchließen, 
auch Die Regierung des veutfchen Reiches niedergelegt hatte: fo war doch 
bie feierliche Uebertragung verfelben an feinen Bruder Ferdinand erſt 
am 14. März 1558 auf einer Berfammlung ver Kurfürften zu Frank⸗ 
furt erfolgt. Der dem öfterreichifchen Haufe feinbfelige Papſt 35 IV. 
wollte zwar. Ferdinand nicht als Kaifer anerkennen, weil eine Abdan⸗ 
fung ohne päpftliche Einwilligung keine Gultigkeit haben könne; aber 
biefer Widerſpruch wurde jelbft von ven Fatholifchen Reicheſtanden als 
eine Anmaßung betrachtet und blieb ohne alle Folge, und nach Paul's IV, 
Tode erkannte deſſen Nachfolger Pins IV. Ferdinand ohne Weiteres als 
Koifer an. Die Päpfte mußten von ihren alten Anfprüchen zuruckkom⸗ 
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men. Den Römerzug Behufs der Krönung that fein Kaifer mehr, ob: 
glei Sirtus V. zu dem Ende einen eigenen prächtigen Srönungspalaft 
in Rom bauen ließ. 

Ferdinand Kat bei Proteflanten und Katholiten das Lob eines 
guten Regenten bavongetragen. Die Erfahrungen, bie er unter ber 
vorigen Regierung in fo reihem Mafe zu machen Gelegenheit gehabt, 
hatten ihn Mäßigung gelehrt; auch in feinen Erbftaaten, wo es viele 
Proteftanten gab, enthielt er fih gewaltfamer Schritte Er bedurfte 
ftets des Beiftanves feiner Stände, beſonders gegen bie gefährlichen Tür- 
fen; und fo mußte er in Glaubensſachen einigermaßen nachſichtig fein. 
Bon ganzer Seele Katholik, wünfchte er doch die Religionstreunung 
buch Milde und einige Nachgiebigfeit wieder aufzuheben, und auch nach⸗ 
dem ver Schluß des Triventinifchen Concils feine Hoffnungen in biefer 
Hinficht getäufcht hatte, befttebte er fih ven Papft dahin zu bringen, daß 
er den Laienkelch und vie Priefterehe geftatte. Nur das Erftere ward ge- 
währt, und zwar unter fo beſchränkenden Beringungen, daß bie Wir- 
Nkung nicht groß fein konnte. Nach einiger Zeit aber wurbe andy dieſe 
Erlaubniß wieber zurückgenommen. 

Der Augsburger Religionsfriede hatte nicht vermocht, ein gegen- 
feitige8 Bertranen ver beiden Religionsparteien herporzurufen. Wie fie 
durch verjchievene, das ganze Leben durchdringende Richtungen ſich von 
einander getrennt fühlten, fo fürchteten fie einander auch; jeder durchrei⸗ 
fende Eilbote, jeder ausgehobene Söldnerhaufe Tieß fle fhon neue Ber- 
fhwörungen und Bundniſſe fürchten. Die tollften Gerüchte durchkrenz⸗ 
ten ih, und die fehredlichften fanden immer ven meiften Glauben. An 
Drten, wo Lutheraner und Katholiten zufammen lebten, berrfchte zwi⸗ 
ſchen beiden die feinpfeligfte Spanmmg, und die Partei, weldye vie flär- 
fere war, brüdte Die andere bei jever Gelegenheit. Darliber entflanden 
bald lante lagen, die dann auch wieder vor bie Reichötage gebracht 
wurben. Die Abneigung zwifchen Lutheranern und Ratholifen war faft 
nicht geringer als die zwifchen Juden und Chriften; fogar durch die 
Kleidung fuchte man fi zu unterfcheiden, um nichts mit ven Gegnern 
gemein zu haben. 

Über diefe beiden Parteien .waren nicht die einzigen im Reiche. 
Nicht nur gab es den Eutheranern gegenüber Anhänger ver ſchweizer 
Reformatoren, fonbern die Lutheraner felber waren unter eimanver zer- 
fallen und belämpften fi mit großer Heftigkeit. Diefe Kämpfe batten 
bald bie eine, bald die andere Glanbenslehre zum Gegenftaub; ber leb⸗ 
bafte Antheil, den die Furſten baran nahme, gab ihren einen politifchen 
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Charakter ſowie politifche Folgen, und ftellte bei dem proteftantifchen 
Theile der Nation die übrigen geiftigen Interefien in ben Schatten. 

. Namentlich erhob fi unter ven Theologen ver Lutheriſchen Kirche 
nach dem Tode ihres Stifterd eine Partei, die mit Aengſtlichkeit über 
ven Buchſtaben feiner Lehre wachte, jede Entfernung von bemfelben ver- 
dammte, und die Abweichenden mit zelotifcher Heftigfeit angriff und 
verfegerte. An ihrer Spige ſtand, ſchon in ben Zeiten der Bewegungen 
fiber das Interim, Matthias Flacius, von feinem Geburtslanve Iftrien 
Illyricus genannt, ein Dann von vieler Gelehrſamkeit, aber von einem 
unrubigen Thätigleitsprange und rechthaberifchem Starrſinn beherrſcht. 
Beſonders griff ee Melanchthon, ven er perfönlich haßte, mit der beftig- 
fin Schmähſucht an. Herzog Johann Friedrich der Mittlere von Sadı= 
fen, ver Sohn und Erbe des unglüdlichen Kurfürften Johann Friedrich, 
war ber Partei ver ftrengen Lutheraner ganz ergeben, und rief daher 
Flacius an die neugegründete Univerfität Jena. Dieſe follte ein Boll- 
werk des unverfälfchten Lutherthums gegen Wittenberg werben, wo Die 
lanchthon und jeine Freunde Ichrten. Den Angriffen, die von Jena er= 
folgten, wurde von Wittenberg und Leipzig ber begegnet, und fo ent- 
widelte ſich zwifchen dieſen Univerfitäten ein Verhältniß voll Zank und 

aber. 

Um viefen der ganzen Qutherifchen Kirche Gefahr drohenden Häns 
deln zwifchen ven Theologen und ihren Anhängern, ſowie dem Geſchrei 
der Zeloten, daß man ſich von dem wahren Lutheriſchen Lehrbegriffe ent- 
ferne, ein Ende zu machen, vereinigten fich bie brei evangelifchen Kur⸗ 
fürften von ver Pfalz, von Sachen und von Branvenburg, der Land⸗ 
graf von Heflen, ber Herzog von Würtemberg und der Pfalzgraf von 
Zweibrüden anf dem erwähnten Frankfurter Fürftentage (1558) zu 
einem Bergleiche, ver Frankfurter Receß genannt, in welchem fie erklär- 
ten, daß fie fortwährenn bei der Augsburgifchen Eonfeifion ftanphaft 
verblieben, und nähere Beftimmungen über vier Punkte hinzufügten, bie 
zu ven tbeologifhen Händeln Anlaß gegeben hatten. Diefe von Me- 
lanchthon entworfenen Erklärungen waren in höchſt verföhnlichem Sinne 
abgefaßt, aber ven Eiferern thaten fie fein Genüge. Bon mehreren Sei- 
ten erhob ſich Widerfpruch, beſonders von Flacius, der den Receß mit 
dem feinpfeligften Ungeftüm angriff. Auf feinen Betrieb verwarf ihn 
Herzog Johann Frieprich, und ließ dagegen eine, beſonders von Flacius 
ausgenrbeitete, Konfutation belaunt machen, nach beren Inhalt im her⸗ 
zoglihen Sachen gelehrt werben folle. Wer fi für dieſe Glaubens⸗ 
vorſchrift nicht auf das entfchienenfte erflärte, wurde verletzert und ver 
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folgt. And, eine Zuſammenkunft der evangeliſchen Furſten, die auf Ber» 
anlaflung des Herzogs Chriftopb von Würtemberg zur Herftellung ver 
Einigfeit unter den Lutherauern im Aufange des Jahres 1561 zu 
Naumburg gehalten wurbe, lief fruchtlos ab, obſchon die Gunſt und 
‚ ber Einfluß, wodurch Flacius am weimarifchen Hofe jo ſchädlich wirkte, 

damals fchon im Sinken waren. Er hatte fi) nämlich bei einer Die- 
putatton eine Behauptung entſchlupfen laſſen, die allgemein als ketzeriſch 
aufftel, war aber viel zu halsftarrig, fle zuruckzunehmen. Endlich wurde 
Herzog Johaun Friedrich der Anmafungen und des Trotzes dieſes 
Eiferers völlig müde; er feßte ihn 1562 ab, und wahrfcheinlich würbe 
er ein noch härteres Schidfal erfahren haben, wenn er ſich nicht durch 
ſchleunige Flucht aus Jena gerettet hätte. Doch endeten bamit bie Um⸗ 
triebe feiner Anhänger nicht. 

Ein fo großer Unfrieve in der Kirche hatte auf Melanchthon's 
weiche Seele längft den betrübenpften Einprud gemacht, und vie fort⸗ 
gehende Reihe von unvervienten Kränkungen, Berläumbungen und 
Schmähungen, fowie ver Undank, den er erfuhr, vie legten Jahre des 
edlen Mannes ungemein verbittert. Er ftarb am 19. April 1560 zu 
Wittenberg im wierundfechzigften Lebensjahre. Daß ihm der Tod als 
eine wahre Wohlthat erſchien, geht aus folgenden Worten hervor, die er 
wenige Tage vorher auf ein Blatt geſchrieben hatte: „Du wirſt zum 
Lichte kommen; du wirſt Gott ſehen; du wirſt den Sohn Gottes ſchauen; 

du wirſt jene tmunberbaren Geheimnifle verftehen lernen, welche bu in 
dieſem Leben nicht haft begreifen können: warum wir fo und nicht anders 
erfchaffen worven find; wie bie Bereinigung beider Naturen in Chrifto 
beichaffen if. — Du wirft von der Sünde laffen; du wirft von allen 
Mühjfeligkeiten befreit werben, und von der Wuth der Theo— 
logen.” 

Nichts hatte Die firengen Lutheraner gegen ven überall Berföhnung 
fuchenvden Melanchthon fo ſehr aufgebracht, als daß er fich in ver Abenp- 
mahlslehre ven fehweizeriichen Reformatoren genähert, und in einer [pä- 
tern Ausgabe des Augsburgifchen Glaubensbekenntniſſes den zehnten, 
dieſen Punkt betreffenden Artikel fo zu faflen geſucht hatte, daß ſowohl 
Lutheraner als Keformirte ihre Ueberzengung darin ausgebrüdt finden 
fonnten. Heftig und laut war das Gejchrei gegen biefe veränderte 
Augsburgiſche Eonfeffion, und beſonders nach Luther's Tode wurde bie 
unveränderte das Banier aller firengen Anhänger feines Lehrbegriffe. 
Man fing an, nit nur die eigentlichen Schüler Ealvin’s Ealviniften 
zu nennen, ſondern aud Alle, vie fi in der Abendmahlslehre ven 
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Schweizern anfchlöffen oder annäherten, um fie durch dieſen Namen dem 
Volke als Irrgläubige zu bezeichnen. Nichts befto weniger erhielten und 
verjtärkten fich vie Anhänger viefer Lehre in Deutſchland, und bie Hefs 
tigfeit ihrer Gegner trug dazu bei, ihnen Freunde zu gewinnen. Als ver 
Kurfürft von der Pfalz Otto Heinrih am 12. Februar 1559 niwer⸗ 
mählt ſtarb, fand fein Nachfolger Friedrich W., von ver Simmernfchen 
Linie, das Land über jene Frage in Parteien getheilt, bie mit großer 
Erbitterung ftritten. Anfangs befahl er nen Häuptern, vie gegenfeitigen 
Schmähungen zu unterlafien, und fchrieb, einem von Melanchthon einge- 
forderten Gutachten gemäß, in der Lehre eine Formel vor, ver beide Par⸗ 
teien ihre Meinung unterlegen Tonnten; ba‘ er aber bei ben firengen 
Lutheranern heftigen Widerſpruch fand, feßte er fie ab, und änderte nun 
Kircheneinrichtungen und Gottesvienft in feinem Lande ganz nad ber 
fchweizerifchen Art. Es machte außerorventliches Auffehn, daß ein deut⸗ 
fcher Fürft, und zwar einer der bedeutendſten, zur reformirten Kirche ge= 
treten war. Der Kurfürft ließ von einigen Theologen eine befonbere 
Bekenntniß- und Lehrſchrift entwerfen, die 1563 erſchien. Das ift ver 
Heidelberger Katechismus, der in der reformirten Kicche faft allgemeinen 
Beifall gefunden hat. 

Am-25. Juli 1564 ftarb Kaiſer Ferdinand L im zweiundſechzig⸗ 
ſten Lebensjahre. Seinen älteſten Sohn, Marimilian, hatte er 1562 
zum böhmischen König krönen laſſen, und im folgenven zum römifchen, 
nachdem bie Kurfürften ihn dazu gewählt hatten. Die meiften Schwie- 
rigfeiten fand ber Kaifer bei ver Uebertragung ber ungarifchen Krone, 
doch fette er and hier vie Wahl und Krönung durch. Aber von ven alten 
Erblanven erhielt Maximilian nur das eigentliche Defterreich ; der zweite 
Sohn des Kaiſers, der auc Ferdinand hieß, bekam Tyrol; der dritte, 
Karl, erhielt Steiermarl, Kärnthen und Krain: Iener Ferbinand von 
Tyrol Hatte, einer romantischen Neigung folgend, vie durch Geift un 
Schönheit ausgezeichnete Tochter eines Augsburger Patriciers, Philip- 
pine Welfer, wider ven Willen feines Vaters geheirathet, der anfangs 
ſehr zitente, fich aber |päter verfähnen ließ. Doch waren vie Kinder aus 
dieſer Ehe nicht fucceffionsfähig; und da eine zweite, die Ferdinand nad 
Bhilippinen’8 Tode mit einer Prinzeffin von Mantua einging, ohne 
Söhne blieb, fo fiel fein Land nad feinem Tode den beinen anderen Li- 
nien zit. 


% 
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2. Marimilien dl. 
(1564 — 1576.) 


Marimilien IL war ein Fürft voll Milde, Liebenswurdigkeit, 
Mifigung und Menſcheufreundlichkeit; mit vielen Gaben und großem 
Beritande gefhmtict, und von edlem Eifer für feinen wichtigen Beruf 
befeelt, betrieb er Die Regierungsgefchäfte mit Ernft und Einfiht. Der 
evangelifhen Lehre war er vor feinem Regierungsantritt fo zugethan, 
daß e8 fchien, er würde mit feinem Bater darüber ganz zerfallen; um fo 
zuderfichtlicher glaubten viele Proteftanten, daß er jetst förmlich zu ihnen 
übertreten witrde, ja Kurfürft Friedrich TIL von der Pfalz forderte ihn 
ſchriftlich dazu auf. Aber die unfeligen Entzweiungen und Verketzerun⸗ 
gen der Proteftanten unter einander hatten doch auf Marimilian's fried⸗ 
liebendes Gemüth einen widrigen Einprud gemacht. Auch wollte er als 
Kaifer nicht umter, fondern über den Barteien ftehen. Diefer Gefiunung 


‘gemäß handelte er als Herr feiner Erbftaaten gegen die vortigen Pro— 


teftanten im Geifte edler Duldung. Er gab den Glievern des öſterreichi⸗ 
[hen Herren- und Ritterftandes, deren Mehrzahl ſchon aus Proteftanten 
beftand, die Erlaubniß, in ihren Schlöffern, Städten und Dörfern Lehre 
und Gottesdienſt nach ver Weile der Augsburgifchen Eonfeffion einzu: 
richten. Den Ianvesfürftlihen Städten wurde dies zwar nicht gewährt; 
Marimiltan zeigte fih indeß fo nachſichtig, daß er es nicht hinderte, als 
bie Stände in ihrem Landhauſe zu Wien evangelifchen Gottespienft hal⸗ 
ten ließen und bie Bürger biefem beimohnten. Ja es wurbe auf bed 
Kaifers Beranlaffung ein Zutherifcher Sottesgelehrter berufen, Chyträus 
aus Koftod, einer der verbienteften Schüler Melanchthon's, um eine 
Agende für vie Lutheriſchen Gemeinden in Defterreih anzufertigen. 
Kaum hatte Papft Pius V. von diefen Dingen Kunde bekommen, fo 
erließ er ein hartes Breve gegen den Kaiſer und ſchickte zugleich ven Car⸗ 
dinal Commendone nach Wien, ver ihn wegen feiner Nachficht gegen bie 
Ketzer zur Rede ftellen follte. Vergebens verbat fih Marimilian ven 
Beſuch des Legaten; diefer kam dennoch. Auf feine Vorftellungen erwie- 
berte Marimilian: „Er habe feinen Lanpftänven bie Augsburgiſche Eon- 
felfion geftattet, um ven vielen irrigen Meinungen, vie fi fonft ein= 
ichleihen würden, zuvorzulommen und aus mehreren Uebeln das Heinfte 
zu erwählen. Bei dieſer Confeffion fei für die katholiſche Religion das 
MWenigfte zu fürchten, ba fie in ven meiften Stüden mit viefer überein⸗ 
ſtimme, und leicht ein Mittel werben könne, die Lutheraner wieder ganz 
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mit der Kirche zu vereinigen.” Dabei beruhigte ſich aber der Legat wicht. 
Auch die Erzbifchöfe und Biſchbfe, bie durch die Reformation ihre geift- 
liche Gerichtsbarkeit in den öfterreichifchen Staaten zu verlieren hatten, 
kamen mit Bittfhriften ein; und der König von Spanien ließ vorftellen, 
welchen böfen Ruckhalt pie Ketzer in ven Niederlanden daran haben 
mwiürven, wenn fie fih auf das Beiſpiel des Kaiſers ftügen Könnten, 
u. dergl. mehr. Marimilian nahm indeß auf dieſe Vorftellungen keine 
weitere Rüdficht, ale daß er behutfam verfuhr; er bemilligte fogar jenen 
Ständen unter dem Namen einer Religionsveputation eine eigene Kir- 
henregierung. In Böhmen wurben 1567 die Prager Compactaten auf 
Berlangen der Utraquiſten aufgehoben, und dieſe befannten fih nun 
größtentheil® zur Augsburgifchen Confeſfion. 

Außer dem Kaiferhbanfe und den Herzögen von Baiern und Cleve 
waren bie mächtigeren weltlichen deutſchen Fitrften jetzt fänmtlich pro- 
teſtantiſch; und wie in Defterteich gab es auch in den Rändern jener bei= 
ven Herzöge fehr viele Belenner des evangeliihen Glaubens. Nicht an— 
ders ſah e8 in den geiſtlichen Stiftern aus. Und da felbft in ven Dom- 
capiteln viele proteſtantiſch Gefinnte faßen, fo geſchah es, daß Bei 
Erfebigungen zuweilen evangelifche Bifchöfe-gewählt wurben. Der Buch⸗ 
ftabe des „geiftlihen Vorbehalts“ ſchien dadurch nicht werlett, weil er 
nur für den Uebergang eines bereits eingefetsten Biſchofs zur neuen Lehre 
Entfegung von Amt und Würbe verhieß. So groß war ſchon unter 
Ferdinand das Uebergewicht des Proteftantisnns im Deutſchland, daß 
ein venetianiſcher Geſandter im Jahre 1558 berechnete, es ſei nur 
noch der zehnte Theil des deutſchen Bolkes dem alten Glauben treu 
geblieben. 

Nimmermehr hätte man nun erwarten ſollen, daß nach ſolchen 
Fortſchritten der Reformation die größere Hälfte von Deutſchland zum 
Katholicismus zurüdgeführt werben würde. An dieſer Erfcheinung haben 
die Jeſuiten den allergrößten Antheil. Beſchränkung, wo möglih Ber- 
nichtung des Proteftantismus war ja ein Hauptzwed ihres Ordens, und 
mit eben fo großem Eifer als Klugheit verfolgten fie ihn. Es gelang 
ihnen fchon zu Ferdinand's J. Zeiten, ſich in Deutſchland mit ungemeiner 
Schnelligkeit auszubreiten. In kurzer Zeit befagen fie in Oeſterreich, 
Böhmen, Baiern und in den Gebieten der geiftlihen Kurfürften eine 
Menge Eollegien, Profeßhäufer und Seminarien. Und da durch fie 
‘einem der weientlihften und fühlbarften Mängel in dem bamaligen 
Katholifchen Deutſchland, dem Mangel an unterricdhteten und tanglichen 


Lehrern, abgeholfen wurde; ba ferner bie erfle Begeifterung für bas 
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Lutherthum erkaltet war, und unter ven Schülern und Nachfolgern ber 
Reformatoren bie vielen halsſtarrigen Zänker unn geiftlichen Defpoten 
abfchredenn wirkten: fo warb durch vie Jeſuiten nicht nur der noch fibrige 


‚Theil ver Katholiken Leichter bei dem alten Glauben feftgehalten, ſondern 


auch viele Neugläubige zur alten Kirche zuruckgeführt. Die Hauptfache 
blieb indeß, bie Fürften zu vermögen, daß fie ihre Unterthanen durch 
Güte ober buch Gewalt zum Katholicismus zurädbrädten; und bier 
wurden bie Sefuiten ven Proteſtanten in noch höherem Grave gefährlich. 
Sie machten den Fathofifchen Fürften eine folde Gegenreformation 
zur Gewiſſensſache und Iehrten, daß der Augsburger Religionsfrieve feit 
dem Zriventinifchen Concilinm feine Kraft verloren habe, da er nur bis 
zur Entſcheidung durch eine Synode eingegangen worben, und daß bie 
Reformirten vollends Feine Anſpruche darauf hätten, da ſie von ber 
Augsburgifhen Eonfeffion abgewichen feien. Die Gefährlichkeit ſolcher 
Umtriebe leuchtete vieler Orten ein. Marimilian's öfterreihifche Stänbe 
brangen daher auch 1566 auf einem Landtage ernftli auf Vertreibung 
ber Sefuiten; aber ver Kaifer gab zur Antwort: bie Stände feien wegen 
ber Vertreibung der Türken, nicht der Jeſuiten zuſammenberufen wor⸗ 
ben. Fehlte es ihm überhaupt für ein burchgreifendes Handeln zu Gun⸗ 
ften der Reformation an Entfchloffenheit: fo gewannen auch überdies die 
politifhen Interefien feines Haufes mehr und mehr die Oberhand Aber 
feine veligiöfen Sympathien; namentlich feit ver Tod des Infanten Don 
Carlos im Yahre 1568 feinen eigenen Söhnen Ausficht auf die Thron⸗ 
folge in Spanten eröffnete. Zwar blieb Marimilien bis zu feinem Ende 
ber reformirten Lehre zugethan; aber ben fchroffen Gegenſatz zu Phi- 
lipp IL, dem Berfechter des Katholicismus, gab er doch vollftän- 
big auf®). 

In dem Augenblid, da er den Ständen jene Antwort ertbeilte, 
waren für ihn allerdings die. Türken gefährlichere Yeinde wie die Je— 
juiten. Schon Ferdinand war 1551 mit denjelben von Neuem in Krieg 
geratben, und hatte zwar 1562 einen achtjährigen Waffenftillftand er⸗ 
langt, aber nur unter ver Bedingung, daß er fi abermals zur Zahlung 
eines jährlichen Zributes von 30,000 Ducaten verpflichtete. Nach 
Marimilian’8 Regierungsantritt brach der Krieg von Neuem aus. Beide 
Herrfcher, Maximilian und ver greife Soliman, rüdten 1566 mit großer 
Heereſsmacht in Ungarn ein; doch kam es zu einem entfcheivenven Tref- 
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fen. Die Türken belagerten Sziget, das der Graf Zrini mit angemeiner 
Tapferkeit vertheidigte. Nach mehreren abgeſchlagenen Stiirmen gelang 
es ihnen, bie Häufer in Brand zu fteden. Bon außen durch die osmani⸗ 
chen Schwerter „, von innen buch den Brand bebrängt, kämpfte Zrini 
noch immer und warf die eindringenden Turken noch zweimal hinaus; 
dann mußte er ſich in das innere Schloß zurückziehen. Dort hielt er ſich 
noch drei Tage; nun fehlte es an Lebensmitteln, und die Turken warfen 
Teuer hinein. Da ließ fi Zrini feftlich ihmüden, ftürzte mit den Sei⸗ 
nen unter bie Feinde und flarb den ruhmreichſten Helventob (7. Sept.). 
Soliman hatte den Fall Sziget's nicht erlebt. Er war einige Tage vor⸗ 
her an Krankheit oder Altersſchwäche geftorben. Im nächſten Jahre 
wurde ein Friede gefchlofien, dem gemäß Marimilian im Beſitz deſſen 
blieb, was er in Ungarn inne hatte, ſich aber neuerdings verpflichten 
mußte, bem Sultan jährlich ein Ehrengeſchenk von 30,000 ungarifchen 
Ducaten zuzufenden. 

Auf Marimilian’s Reihstagen kam, wie feit Friedrich's T. Zei⸗ 
ten fortwährend, die Hülfe der Stände wiber bie Türken zur Sprache; 
und nicht minder brachten bie beiden Religionsparteien Beſchwerden 
gegen einanber vor, weldye die große Spannung, bie troß bes Friedens 
unter ihnen berrfchte, veutlih an ven Tag legten. Marimilian ermahnte 
die Streitenden ernſtlich und herzlich zur Eintracht. Außerdem wurden 
auf den Reichötagen Klagen über vie Frechheit des Kriegsvolls geführt, 
das, wenn e8 von auswärtigen Dienften zurückkehrte, gewöhnlich ein 
Ränberleben führte, Dörfer und Städte branpichatte und Neifende 
plunderte. Diefe Landplage ſchien an vie Stelle ver ehemaligen Befeh⸗ 
dungen getreten zu fein, venen das Kammergericht num ein Ende gemacht 
hatte, nachdem vie letzte Erfcheinung des Fauſtrechts, in den ſogenann⸗ 
ten Grumbachiſchen Händeln, ſchauderhaft beftraft worben war. 


8. Die Grumbachiſchen Händel *). 


Es hängen dieſe Auftritte noch mit ven räuberifchen Fehden zu⸗ 
ſammen, die von dem unruhigen Markgrafen Albrecht von Branden⸗ 
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burg- Kulmbach geführt worden waren. Einer feiner Anhänger, ber 
fränkiſche Reichsritter Wilhelm von Grumbach, hatte von dem Biſchof 
von Würzburg, Melchior Zobel, für die Berfhonung feines Gebiets, 
welche er bei dem Markgrafen zu Wege brachte, Zuſicherungen bekom⸗ 
men, die ber Bifchof nicht hielt; und ald Grumbach num die Statthalter 
des Markgrafen zu einem Kriege wider ihn aufregte, nahm der Biſchof 
ihm alle feine im Würgburgifchen belegenen Lehen. Der Ritter wirkte 
beim Reihslammergerichte ven Befehl zur Wieverherausgabe derfelben 
and; da Jener ſich aber nicht daran kehrte, fehritt er zur Selbfihülfe. 
Der Bifchof follte auf einer Reife von Grumbach's Leuten gefangen ge- 
nommen werben, wurde indeß währen bes Streites erſchoſſen (1558). 
Da Grumbach's Anhang noch immer ſehr groß war, da er einen anſehn⸗ 
lichen Theil der Reichsritterſchaft für ſich Hatte und fich merken ließ, daß 
er mit den Franzoſen in einem geheimen Bunde ftehe: fo fuchte man die 
Sache gütlich beizulegen, jedoch vergebens. Grumbach fand inzwifchen 
auch eine Stüge an dem Herzog Johann Friedrich von Sachfen, ber fi, 
nad einem Anlaß jehnte, vie Länder und die Sur feines Vaters wieder 
zu erwerben. Es Eoftete dem ſchlauen Grumbach gar nicht viel Kunft, 
ihn bei dieſer ſchwachen Seite zu faflen; er bemächtigte fich feiner ganz, 
fpiegelte ihm bie glänzendſten Hoffnungen vor, wie er ihm zu feinem 
Kurfürftenthum wieder verhelfen könne, wie alle Proteftanten vie Ge— 
Iegenheit ergreifen würben, vieſe Handlung ber Gerechtigkeit zu fördern, 
und wie felbft ver König von Frankreich bereit ſei, die Sache fräftig zu 
unterftügen; ja, wie die Reichsritterfchaft ihn nad) erlangtem Kurfür- 
ftenthume zum Kaifer auszurufen Willens ſei. Der Herzog überließ ſich 
viefen Träumen um fo leichter, da e8 Grumbach gelang, die Tänfchung 
durch einen Knaben zur erhöhen, ber Engelserfcheinungen zu haben be- 
hauptete, und ba er felbft ven Kanzler Brüd, des Herzogs vertrauten 
Roth, für fi zu gewinnnen wußte. Im Vertrauen auf ſolchen Schuß 
warb Grumbach Reiter, überfiel und plünderte die Stabt Würzburg, 
und ertroßte von dem Domcapitel einen Vergleich, ver ihm, aufer einer 
Geldſumme für fih und feine Berbünbeten, die Wievereinfegung in feine 
Güter gewährte (1563). Kaiſer Ferdinand erflärte jedoch dieſen Ver— 
gleich, als einen durch offenen Landfriedensbruch erlangten, fitr nichtig, 
that Grumbach in die Acht, und erınahnte den Herzog Johann Friebrich, 
den wieder zu ihm zurüdgelehrten Unruheſtifter nicht Länger bei ſich zu 
hegen. Statt defien aber verlegte der Herzog feinen Wohnſitz von Wei- 
‚mar nach bem ſtark befeftigten Gotha, und gab dadurch zu erkennen, daß 
er ihn vielmehr mit allen feinen Mitteln ſchützen wolle. 
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Indeß war Kaifer Ferdinand geftorben. Bon einem zu Augsburg 
gehaltenen Reichstage aus (1566) erhielt ver Herzog wiederum ven Bes 
fehl, den geächteten Grumbach von ſich zu entlaffen, wenn er nicht für 
deſſen Mitſchuldigen angefehen fein und mit ihm in gleiche Strafe vers 
fallen wolle. Diefem Befehle folgten noch mehrere freundfchaftliche Er- 
mahnungen, gegen bie aber ber Herzog immer taub blieb, weil,jeine 
Bertrauten ihm vorftellten: die Drohungen, daß er von Land und Leuten 
gejagt werben könne, feien erbichtet; und um eines alten Mannes willen, 
wie Grumbach, werde der Kaifer, der doch wohl genug mit ven Türken 
zu thun babe, feinen Mann marfchiren laffen. In viefer Täufchung be 
griffen weigerte er fi durchaus, den wiederholten kaiſerlichen Befehlen 
nadzulommen, und fchrieb eine lange Rechtfertigung feines Betragens. 
In einem Briefe an die Kurfürften und einige andere Fürften lieh er 
ſich zudem fehr bitter über feinen Vetter Auguft aus, ven Kurfürften von 
Sachſen; es fcheine, fohrieb er, daß dieſer noch nicht zufrieden fei, ihm 
fein rechtmäßiges Erbe entriffen zu haben, und daß er auch nad) ben 
wenigen Broden noch verlange, die man ihm und feinem Bruder habe 
übrig laſſen muſſen. Ja er fing an, fich einen gebornen Kurfürften zu 
nennen und das Furfürftlihe Wappen zu führen. 

Endlich, nach Langen fruchtlofen Aufforberungen, warb bie Adıt 
and auf den Herzog ausgedehnt und vie Vollftredung verfelben dem 
Kurfürſten Auguft übertragen. Diefer ließ Gotha am Chriftabenn 1566 
berennen, fand aber tapfern Widerſtand, und mußte währenn des ganzen 
Winters vor der Stadt Tiegen bleiben. Schließlich erfolgte im Innern 
berfelben die Entſcheidung. Da nämlich die Soldzahlungen zu fehlen 
anfingen, fo erregte die Beſatzung einen Aufftanp, und bemächtigte fich 
ſowohl Grumbach's wie des Kanzlers Brüd; worauf ein Ausſchuß aus 
bem Abel, ven Hanptleuten und ber Bürgerfchaft zufammentrat, mit 
dem Kurfürften einen Vergleich fchloß, und ihm die Thore öffnete 
(13. April 1567). 

Der unglüdliche Herzog warn hierauf, als Rebell, feines Landes 
(das fi) jedoch auf feine Söhne vererbte) ſowie feiner Freiheit verluftig 
erflärt, und nach Wien gebracht. Hier wurde er auf einem offenen Wagen, 
mit einem Strohhut auf dem Kopfe, wie im Triumph durch die Straßen 
gefahren, und dann nad Presburg gefchidt. Späterhin kam er wieder 
nad) Wienerifch = Neuftabt zurück, und zulettt brachte man ihn nad) Steyer . 
in Oberöfterreich, wo er nach acht und zwanzigjährigem Gefängniffe 1595 
ftarb. Alle Fürbitten für feine Losfprehung waren beharrlich abgewieſen 
worden; doch feiner treuen Gemahlin Eliſabeih, einer Tochter Fried⸗ 
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rich's III. von der Pfalz, verfagte man nach anhaltendem Flehen das Ber- 
langen nicht, fein Unglüd mit ihm zu theilen. Sie reifte ihm 1572 nach, 
und blieb bei ihm in ver Gefangenfchaft bis an ihren Tod, der em Jahr 
por dem feinigen erfolgte. 

Grumbach's und Brück's Schidfal war noch viel härter, gemäß ver 
furchtbaren Barbaret und Rohheit jener Zeit, die an hölliſchen Marten 
Angeffagter und Benurtheilter, an furchtbaren Zerfleifhungen noch Le 
benver Gefallen fand. Im dem über Grumbach gefällten Urtheil hieß es: 
er hätte für fein rebelliſches Unternehmen eine ſehr ernſte Strafe verdient; 
jedoch wolle ver Kurfürft aus angeborner Güte den Richterfpruc) dahin 
mildern, daß er nur geviertheilt würoe. Diefe Strafe wurde an ihm, 
fo wie an Brück vollzogen, nachdem Beide erft ein peinliches Verhör auf 
der Folter ausgeftanden, wobei ber Schmerz ihnen jedes verlangte Be- 
kenntniß abgepreßt hatte. Ehe Grumbach in Stüde geriffen ward, ſchlitzte 
der Scharfrichter dem Unglüdlichen den Yeib auf, riß ihm das Herz her- 
aus, und ſchlug es ihm mit den Worten ins Geſicht: „flehe da, Grumbach, 
bein falfches Herz!” Mehrere andere Mitſchuldige wurden enthauptet, 
einige gehängt. Seit diefem ſcheußlichen Auftritte verſchwand das ehema⸗ 
lige Sauftrecht unter dem deutſchen Adel gänzlich. 


4 Rubolfl. 
(1576 — 1612.) 


Schon bei feines Vaters Marimilian Lebzeiten war Aubolf zum vö- 
miſchen Könige gewählt und gekrönt worben: er folgte nun, als Jener ſtarb 
(12. Dct. 1576), ohne Schwierigkeit. Rudolf IL war von Natur forgloß, 
ohne Kraft zum Wollen und zum Handeln; und der Umftand. daß er feine 
Erziehung in Spanien unter den Augen Philipp's IL erhalten hatte, 
mochte auch wohl zu ver trägen Gleichgültigfeit beitragen, mit ver ex bie 
beutfchen Gefchäfte betrieb. An ver feinvfeligen Geſinnung wenigftens, 
bie er gegen bie Proteftanten ſtets zeigte, hatte diefe Erziehung gewiß Schul. 
Eine Unbefangenheit freilich, welche zur freien Duldung in Ölaubensange- 
legenheiten, und dadurch zur vollen Beruhigung Deutſchland's geführt 
hätte, lag nicht im Geifte der Zeit; und Maximilian IL, der in diefer 
Hinfiht als eine außerordentliche Erjcheinung dafteht, wurte daher eben- 
fowenig verftanden, als in feinen großartigen Zweden, wie er fie zumal 
in den erften vier Jahren feiner Regierung verfolgte, unterftügt. 
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Mearimilian hatte, wie oben erwähnt, ben proteftantifchen Ständen 
auch in Wien Uebung ihres Gottespienftes und Prediger ihres Glaubens 
verftattet. Aber zum Unglüd war einer ver Legteren, Namens Opig, ein 
unbefonnener Eiferer, ver von der Kanzel herab auf Papſt und Papſtthum 
in den beftigften Auspräden ſchmähte. Davon nahm Rudolf Anlaß, die 
Wiener Bürger von der Theilnahme an dem Lutheriſchen Gottespienfte 
durch einen befonvern Befehl auszufchliegen; und al8 die Stände Einwen- 
dungen machten, wurde Die evangelifche Religionsübung in Wien und an⸗ 
deren öfterreihifchen Stäbten foger gänzlich unterfagt, die Prediger zum 
Theil des Landes verwiefen. Aber babei blieb e8 nicht. Es wurden jetzt 
auch Zwangsmittel angewandt, die Bürger der Städte zum katholifchen 
Glauben zurüdzuführen ; und da man gegen die Proteftanten aus den hB- 
beren Ständen nicht wohl allgugewaltfam verfahren konnte, jo wurde 
wenigftens ihr großer Einfluß dadurch gebrochen, daß die wichtigften Aem⸗ 
ter in der Yandesverwaltimg, die ſchon faft ausfchlieglich in proteftantifchen 
Händen waren, allmählig nur mit Katholifen befegt wurben. Dergeftalt 
fahen fi die Proteftanten, die unter Darimilian einer ganz unbeſchränk⸗ 
ten Religionsfreiheit und damit, nach dem damaligen Gange der Entwid- 
Iung, einem glänzenden Siege ihres Glaubens fchon fehr nahe zu fein ge= 
bofft hatten, nunmehr plöglich von dieſem Ziele weit fortgefchleubert ; und 
fie wurden darüber mit Mißmuth und Erbitterung erfüllt. 

Da im Reiche unter den weltlichen Ständen das Uebergewicht fo 
entfchieven auf er Seite der Proteftanten war, fo erfchien es für pie Katho⸗ 
liken von größter Wichtigkeit, ven geiftlichen Vorbehalt in den großen Stif- 
tern aufrecht zu erhalten. Daher war die Durchſetzung veffelben, wie fie 
ihnen in Köln gelang, eine folgenreiche Begebenheit. Der dortige Kurfürft, 
Gebhard Truchſeß von Waldburg, liebte die fehöne Gräfin Agnes von 
Mansfeld, und lebte mit ihr in einem verbotenen Verhältniffe. ALS die 
Brüder der Gräfin dies erfuhren, nöthigten fie ihn, fie zu heirathen, und 
Gebhard befchloß, zugleich zum proteftantifchen Glauben überzutreten. Um 
2. Februar 1583 gefchah die Trauung; gleich darauf erfolgten aber auch 
Bann und Abfezungsbulle des Bapftes, und in feinem eigenen Lande fand 
Gebhard lebhaften Wiverftann, da der Stadtrath von Köln und der größte 
Theil des Domcapitels eifrig fatholifch waren. Das legtere, vom Kaifer 
dazu ermuntert, wählte zu Gebhard's Nachfolger ven Prinzen Ernft von 
Baiern, der, unterftägt von einem beträchtlichen Heere, zu dem aud) Spa- 
nier aus den benachbarten Niederlanden fließen, in Kurzem das Erzftift 
in Beſitz nahm. Die weltlichen Kurfürften hatten fi zwar beim Kaifer 
für Gebhard verwendet; doch mit Waffengewalt nahmen ſie ſich feiner 
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nicht an, zumal va Gebhard ſich dem reformirten Glauben anfchloß. Bloß 
ber gleichfalls reformirte Pfalzgraf Johann Kaſimir verfuchte e8, dem Kur- 
fürften thätig beizuſpringen; aber bald mußte er feine in das Erzſtift ge= 
führten Truppen aus Mangel an Sold wieder auseinander gehen laſſen. 
Der abgefetste Gebhard begab fich hierauf mit feiner Gemahlin zuerft nach 
ven Niederlanden, dann nad Straßburg, wo er Domdechant war. Er 
ftarb daſelbſt 1601. 

Auch zu Straßburg trugen vie Katholiſchen bei einer zwiftigen Biſchofs⸗ 
wahl zulett den Sieg davon. In dem Kapitel dieſes Stifts waren ſchon 
vor dem Keligionsfrieven evangelifche Domherren gewefen ; feit Gebhard's 
Achtung fuchte man fie fatholifcher Seite, fo viel man Tonnte, zu beein- 
trächtigen; eine heftige Fehde aber führte der Tod bes Biſchofs Johann 
von Manderfcheid (1592) herbei. Denn ver Wahl der enangelifchen Dom⸗ 
herren, die auf einen brandenburgifchen Bringen, ven Markgrafen Io= 
hann Georg fiel, festen die fatholifchen die des Cardinals Karl von 
Lothringen entgegen. Die Gemüther waren fo erbittert, daß von beiden 
Seiten die Waffen ergriffen wurden, bi8 man einen Vergleich einging, 
fich richterlichem Ausſpruch zu fügen. Diefer erfolgte nach langem Strei= 
ten erft 1604, und entfchieb für ven Carbinal; ver Markgraf mußte jenen 
Anſprüchen entfagen, und ſich mit einer Entſchädigungsſumme begnügen. 

Ebenſo wurde ein in der Reichsſtadt Aachen zwifchen ven Belen-: 
nern beider Confeffionen ausgebrochener Streit-ganz zu Gunſten ver 
Katholifchen entſchieden. Dort hatte e8 Tange jehr wenige Evangelifche 
gegeben, bis fie durch Eingewanderte aus den Nieverlanven fo verftärft 
wurben , daß Einige von ihnen in ven Rath gelangten, und fie vie Ein- 
räumung einer eignen Kirche begehrten. Da ihnen dieſe Forderung ab⸗ 
geichlagen wurde, entftanven heftige Reibungen. Als bei einer Rathe- 
wahl Streit ausbrach, kamen faiferlihe Commiffarien in die Stat, und 
verwarfen zwei Bürgermeifter, welche die Proteftanten aus ihrer Mitte 
gewählt hatten; darüber erregten dieſe einen Auflauf, und bemädhtigten 
fi) des Stabtregiments (1581). Die Commiſſarien verließen hierauf 
Aachen und viele Tatholifche Einwohner folgten ihnen. Diefe Hagten 
beim Kaifer, und fetten endlich eine Achtserflärung gegen ven proteftan- 
tiſchen Magiftrat fowie deren Vollſtreckung durch. Der katholiſche Rath 
wurde wieder eingeſetzt, und der bisherige evangeliſche, ſammt den Pre⸗ 
digern dieſes Glaubens, aus der Stadt gejagt (1598). 

Diejer fiegreihen Haltung ver Katholiten gegenüber waren bie 
Broteftanten fortwährend unter ſich zerfallen, und pie enplofen Streitig- 
feiten ihrer Theologen ftumpften ven Willen und bie Kraft zum gemein- 
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Samen Handeln ab. In Wittenberg hatten die Profeſſoren ſich der Cal⸗ 
vinifchen Anficht nom Abenpmahl immer mehr genähert; anfangs im 
Stillen, denn der Kurfürft Auguft war ein eifriger Lutheraner. Da i ins 
beß ihr Haupt, Caspar Peucer, Melanchthon's Schwiegerfohn, Brofef 
for der Mathematik und Medicin, aber nad) ver Richtung ber Zeit theo⸗ 
logifchen Studien eifrig ergeben, beim Kurfürften in großer Gunft ſtand 
und zu feinem Leibarzte ernannt worden war: fo ließen fie fich verleiten, 
allmählig offener mit ber Sprache herauszugehen. Aber dies führte zu⸗ 
legt ein Ungewitter gegen fie herauf, dem fie erlagen. Ihre Feinde be⸗ 
nußten ihre Schriften, um fie beim Kurfürften zu verbächtigen, ver nun, 
vol Angft vor dem Seelengifte des Calvinismus*), und voll Zorn und 
Scham, fo lange getäufcht zu fein, 1574 Peucer, ven Geheimenrath Cra⸗ 
00, fowie zwei andere Männer viefer Partei verhaften und ein pein= 
liches Verfahren wider fie einleiten ließ. Bon ben Profefloren in Wits 
tenberg und Leipzig, die des Abfalls von Luther's reiner Lehre beſchul⸗ 
bigt wurben (man nannte fie als Schüler Melanchthon's Philippiften, 
ober Kryptocalviniften), erpreßte man durch ein ver katholiſchen Ketzer⸗ 
Inquiſition nahe kommendes Berfahren**) die Unterfchrift einer Er⸗ 
klärung, welde ihre Meinung verwarf; dann wurben fie ihrer Aemter 
entjegt und ans dem Lande gejagt. ‘Der Geheimerath Cracov ſtarb im 
Kerker; wahrfcheinlih an ven Folgen der Folter, die man ihn hatte aus⸗ 
ftehen Iaflen. Beucer, ven man einer Verſchwörung mit auswärtigen 
und einheimiſchen Calviniften zur Einführung ihrer Religion in Kurs 
ſachſen beſchuldigte, mußte zwölf Jahre hindurch in verjchiebenen Ge⸗ 
fängniffen ſchmachten; aber alle Roth und Schmach, vie man auf ihn 
Häufte, und eine Krankheit, vie das Elend harter Einkerferungen noch 
vermehrte, konnten ihn nicht zur Berläugnung feiner Ueberzeugung brin⸗ 
gen. Der Kurfürft war fo erbittert gegen ihn, daß er die Freilaſſung 
ſogar der Berwendung des Kaiſers Marimilian verfagte. Erſt als er 
fih, in einem Alter von faft fechzig Jahren, zum zweiten Dial vermählte, 
gab er ven Bitten feiner erft dreizehnjährigen Braut, ver Tochter des 
Furſten Joachim Exrnft von Anhalt, nad und ließ ven Gefangenen in 
Freiheit jegen. 

Mit dem Sturze der Kryptocalviniſten war die Einigkeit unter 
den Rutherifchen Theologen noch keinesweges hergeftellt. Diefe zu be 
gründen, traten anf Auguſt's Beranlafiung 1576 zu Torgau mehrere 
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der angefehenften aus Sachen und anderen dentſchen Ländern zuſam⸗ 
men und entwarfen eine Einigungsformel, das Zorganifche Buch ge- 
nannt. Aber die Hoffnung, diefe Schrift in dem ganzen übrigen Luthe⸗ 
rifhen Deutſchland angenommen zu fehen, betrog fie. Einigen war fie 
nicht Hart und fireng genug gegen bie in ber Lehre Abweichenden, wäh⸗ 
rend Andere — befonders die heſſiſchen Theologen — mit einem richti⸗ 
gen Gefühle und im Geifte edler Mäßigung die darin herrſchende Ber- 
dammungsfucht gegen Andersdenkende tavelten. Nicht ohne Rüdficht 
auf dieſe Einwenpungen wurde das Torganifche Buch auf einer newen 
Zuſammenkunft theologifcher Lehrer zu Kloſter Bergen bei Magdeburg 
(1577) überarbeitet; und fo entftand vie Belenntnipfchrift, welche ven 
Namen der Eintrachtsformel (formula concordiae) führt, 1580 in Kur- 
fachfen feierlich befannt gemacht, und and) in einem großen Theile ver 
fibrigen veutfchen Länder Lutherifhen Glaubens angenommen wurde. 
Die eifrig gefuchte Eintracht wurde aber dadurch nicht bewirkt; dem 
Helfen, Bommern, Holftein, Anhalt und mehrere der beventenpften 
Reichöftäpte verweigerten den Beitritt; und durch den in der Formel 
Scharf hervorgehobenen Gegenfat der Lutherifchen und xeformirten Glau⸗ 
benslehre traten Haß umd Abneigung zwifchen ven Anhängern beiver 
Belenntniffe noch ftärker hervor. 

Zu ven Fürften, welche bie Eoncorbienformel unterſchrieben, ge= 
hörte der Kurfürft Ludwig von der Pfalz; denn als dieſer, nach dem 
am 26. October 1576 erfolgten Tode feines Vaters Friedrich's ILL zur 
Herrfchaft gelangt war, hatte er die reformirte Kirchenform abgejchafft 
and die Lutherifche, mit vieler Härte gegen vie bei ihrer Ueberzeugung 
beharrenden Geiftlichen, wieder eingeführt. Aber vie Pfalz hatte das 
feltfame Schidfal, das Keligionsbelenntni nach furzer Zeit abermals, 
zum vierten Dial im Laufe dieſes Jahrhunderts, wechfeln zu müffen. 
Denn Kurfürft Ludwig farb ſchon am 12. Detober 1583, und ber für 
feinen erft neunjährigen Sohn und Nachfolger Friedrich IV. die Regies 
rung führenve Bruder des Verftorbenen, ver Pfalzgraf Johann Kaſimir, 
war dem reformirten Belenntniß eifrig zugethan. In dieſem ließ er fei= 
nen Neffen erziehen; bie Reihe, entſetzt zu werben, traf num bie wiber- 
ſtrebenden Lutheriſchen Geiftlihen, und der Ealvinismus wurde wieder 
herrſchend. 

In Sachſfen war die Partei der Kryptocalviniſten nur unterdrückt 
und zum Schweigen gebracht, nicht erlofchen. Sie erhob ihr Haupt wie- 
der, als Kurfürft Auguft in der Nacht vom 11. zum 12. Februar 1586, 
wenige Wochen nach feiner oben erwähnten zweiten VBermählung, plöß- 
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lich geftorben war. Der neue Kurfürſt, Chriftian J., fchenfte feinem Ge- 
heimenrathe und Kanzler Nicolaus Krell das unbedingteſte Vertrauen, 
und biefer war ein warmer Freund der reformirten Lehre, bie er in Kur: 
ſachſen, wenn auch nicht völlig herrſchend machen, doch mit der Lutheri⸗ 
ſchen verfchmelzen wollte. Die Verpflichtung auf die Concorbienformel 
wurde aufgehoben, deren etfrigfte Anhänger fo viel als möglich aus ihren 
Stellen verbrängt. Aber auch hier änderte ver frühe Tod des Kurfürften 
(25. September 1591) und eine für ven achtjährigen Nachfolger ein- 
tretende vormundſchaftliche Regierung Alles. Wie ſie in ver Pfalz in 
bie Hände eines eifrig reformirten Fürften gelommen war, fo hier in vie 
eines nicht minder eifrigen Lutheriſchen, des Herzogs Friedrich Wilhelm 
von Sahfens Altenburg, eines Neffen des durch die Grumbachiſchen 
Händel entjeßten Johann Friedrich des Mittleren. Bon Neuem war 
das Lutherthum flegreih, und Krell's Sturz beflegelte ven Triumph 
deſſelben, nachdem er noch furz zuvor den Exorcismus ober die Teufels 
anstreibung bei ver Taufe mit AUmtsentfegung bevroht hatte. Doch fiel 
ex mehr noch durch die Rachgier des Adels, deſſen Stanvesgeift dem em⸗ 
porgelommenen Bürgerlichen vie große Gewalt, die ex unter der vorigen 
Regierung gelibt, nicht vergeben Tonnte, als aus Religionshaß. Zehn 
Sahre ſchmachtete er im Gefängniß; man war verlegen über die Art, wie 
man ihn ins Berberben ftürzen follte. Endlich wurde wider ihn Die Anklage 
erhoben: er habe Religionshändel erregt, vem Kurfürften Chriftian J. böfe 
Rathichläge zu Aenverung des Regimentes und der Religion ertheilt, ihn 
won dem guten Vernehmen mit Defterreich abgelenkt, und ſich mit anslän- 
diſchen Mächten, befonders mit Frankreich, in ſtaatsverrätheriſche Unter⸗ 
handlungen eingelaffen. Auf viefe und ähnliche Anfchulpigungen Hin wurbe 
er fchließlich in der Chat zum Tode verbammt; und zwar hatte man wohl- 
berechneter Weife das Urtheil wicht bei einem inländifchen Schöppenftupl 
eingeholt, ſondern durch eine fremde, ganz vom Kaiſer abhängige Be 
hörde, bie böhmiſche Appellationslammer in Prag, fällen laflen. Vers 
gebens betheuerte Krell feine Unſchuld; vergebens bat er um Erlaubniß, 
appellicen und fich rechtfertigen zu bürfen; er war während ber ganzen 
zehn Sahre niemals verhört worden. Dagegen wurde er noch während 
ver letzten vier Tage vor feinem Tode geiftig gemartert, indem man fich 
in Belchrungsverfuchen erfchäpfte, um ihn „von dem calvinifchen Teufel 
zum Intherifeyen Gott” zurüdzuführen; wie e8 fcheint, ohne rechten Er⸗ 
folg. Am 9. October 1601 wurde er zu Dresben enthauptet*). 


"Richard, Nicolaus Krell, 1859. Wh. IT. ©. 90 ff., 201 ff., 210 ff., 
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Bei viefem fortwährenvnen Hader und Haß zwifchen ven Religions⸗ 
parteien und im Iunern ver Staaten war es mit ver Sicherheit uno 
Ehre des Reiches ſchlecht beftellt, wenn fie von außen verlegt wurben. 
Im Iahre 1598 brach ein fpanifcher Heerhaufe von ben Niederlanden 
aus in Weftphalen ein, nahm dort Quartiere, und beging bie furchtbar 
fin Gräuel. Die Abmahnungen des Kaifers wurben verhöhnt, und 
"das im näcften Jahre zufanmmengezogene Kriegsvolk lief, ohne das 
Minvefte vollbracht zu haben, bald wieder Mäglich auseinander. Die 
Spanier befeftigten fich zu Rheinbergen, und ihre Feinde, die Holländer, 
bie nun gleichfalls nach Deutſchland kamen, in Emmerid). 

Der Kaifer vernadläffigte unterneß die Regierung immer mehr, 
und überließ fie feinen Räthen und Günftlingen. Ex hatte andere Be⸗ 
ſchäftigungen lieber gewonnen, bie ihm zu jener weber Zeit noch Luſt 
übrig ließen. Er war der größte Pferdekenner im Reiche und konnte 
ftumvenlang in feinen Ställen auf» und nievergehen, fo daß Mancher, 
der ein Geſuch an ihn hatte und e8 nirgends anbringen fonnte, fi) unter 
das Stallgefinde mifchte, um Gehör zu bekommen; vaneben wandte er 
große Summen auf fhöne Gemälde, Gemmen, Statuen und andere 
Alterthümer; und die Zeit, die ihm von dieſen beiden Liebhabereien noch 
übrig blieb, widmete er der Beſchäftigung mit ver Scheidekunſt und ver 
Sternfunve, von welchen, nach der herrichenven Richtung und Vorliebe 
ber Zeit, jene in Alchymie, dieſe in Aftrologie überging. Eingefchloffen 
in fein Zaboratorium oder feine Sternwarte, hörte er begierig auf bie 
Weisheit Derer, vie ihn um fein Gold brachten, um ibn welches kochen 
zu lehren; und indem er die Zukunft zu enthüllen trachtete, wurde ex für 
die Gegenwart verborben, und mit den feltſamſten Gedanken erfüllt. 
Der aus einer afteologifchen Borherfagung ſtammenden Furcht vor 
eigenen Söhnen fhrieb man es auch zu, daß er die Bermählung mit 
einer ihm längft verfprochenen Braut, Philipp's IL Tochter Iſabella, 
immer weiter umb weiter hinausſchob. Als aber Philipp endlich, eines 
fiebzehnjährigen Zögerns mübe, fie dem Erzherzog Albrecht dem Bruder 
Rudolf's gab (wie früher erzählt worden ift), wurde biefer dennoch fehr 
aufgebracht. Später faßte er andere Heirathöpläne, aber ohne daß einer 
zur Ausführung kam. 

Keines feiner Länder litt durch feine träge Sorglofigfeit fe viel 
als Ungarn, dieſes zerrüttete Reich, welches die angeftrengte Mühe des 
weifeften Regenten erfordert hätte, um zur Ruhe und zu einer geregelten 
Berwaltung zu gelangen. Rudolf aber zeigte fi in Ungarn nicht pers 
ſönlich, befuchte feinen Landtag felbft, gab auf eingeſandte Beſchwerden 
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oder Anfragen entweder keine oder eine viel zu fpäte Eutſchließung, ließ 
bie vornehmften Stellen im Stante und in der Kirche unbefeßt, und 
feine borthin geſandten deutſchen Truppen durften ungeftraft Räube⸗ 
reien und Ausfchweifungen begehen. Unfäglich litt das Land durch ven 
faft unaufhörlihen Krieg mit ven Türken. Kurze Zeit nach Rudolf's 
Thronbefteigung brach er wieber ans und wüthete, bald eifriger bald 
läſſiger geführt, gegen zwanzig Jahre. Dazu kamen Religionsbefchwer- 
ven. Gleich nach ihrer Entftehung war die Reformation auch in Ungarn 
eingebrungen, und hatte ſich fchnell jo ausgebreitet, daß bie mädhtigften 
Familien zum Proteftantismus traten; unter Marimilian’8 duldſamer 
Regierung gevieh fie immer mehr; und doch unternahm es num ber 
kraft⸗ und thatenlofe Rudolf unter ven mißlichften Umſtänden, fie mit 
Gewalt zu unterbrüden*). So viele gerechte Urſachen zur Unzufrienen- 
heit erbitterten die Gemüther der Ungarn im höchſten Grave. Stephan 
Boceſskai, einer der angefehenften Edelleute des Landes, der nad) Prag 
reifte, um dem Kaifer perfönlich bie Noth feines Baterlandes vorzu- 
ftellen, konnte e8 nicht dahin bringen, aud nur einmal vorgelaffen zu 
werben; felbft vie Minifter liegen fi nur ſehr felten ſprechen; und 
während er ſtundenlang in den Vorzimmern warten mußte, geichah es 
zuweilen, daß bie Pagen, die daſelbſt zum Zeitvertreib Ball fpielten, 
ihm den Ball an ven Kopf warfen. Boll Zorn, fi fo unwürdig be» 
handelt zu fehen, rief er zu Haufe alle Ungarn auf, zur Vertheidigung 
ihrer Rechte, ihrer Freiheiten, ihres Glaubens, vie Waffen zu ergreifen 
(1604); und in Kurzem fah er fih an ver Spitze eines Heeres, mit dem 
er fi) ohne Widerſtand Meiſter von Siebenbürgen und Ober - Ungarn 
machen fonnte. Den Türken war dies fo willkommen, daß fle ihm eine 
goldene Krone fandten, und ihn als König von Ungarn begrüßten, ein 
Zitel, deſſen er fich jeboch nie bepiente. Die Nachricht von dieſen Dingen 
ſchien den immer träger und flumpfer gemorbenen Rudolf fo wenig zu 
fanmern, al8 ob e8 gar nicht fein Land wäre, wo ber Aufftand ſich er= 
hoben hatte. 

So gleihgältig konnte jedoch des Kaiſers Bruder Matthias jetzt 
nad) ihm der ältefte, pas Unweſen nicht mit anfehen. Er drang dem 
Kaiſer mit vieler Mühe eine Vollmacht zu Unterhanplungen mit Bocs- 
fat ab, und berief feinen jüngern Bruder Marimilian, veögleichen feine 
Bettern, vie Erzherzöge Ferdinand und Marimilian Ernſt, Söhne des 
1590 geftorbenen Karl von Steiermark, zu einer Zufammenkunft, in 
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welcher vieje ihn, weil der Kaifer aus Gemäthsfchwäche zur Regierung 
nicht mehr tauglich fei, zum Haupt ihres Haufes erflärten (25. April 
1606). Bald darauf, am 23. Juni, kam ein Friede mit Boctlai zu 
Stande, in welchem dieſer Siebenkürgen und einige ungarifche Comi⸗ 
tate erhielt, den Lutheranern aber und den Reformirten im Lande freie 
Religionsübung zugefichert ward. Auch mit ven Türken fam ein Friebe 
zu Staude (11. Nov.), der Friede von Zeitna=Torof genannt, der ſchon 
den Beginn des Berfalld der osmanischen Macht bezeichnet. Denn die 
Tarken entfagten hier dem bisher gezahlten jährlichen Tribute; auch 
ließen fie von ihren hochmuthigen Anmaßungen nach, indem fie ven 
Raifer nicht mehr König von Wien, wie fie bisher gethan, ſondern Kai- 
fer nannten. 

Aber Rudolf, der e8 eben jo wenig dulden konnte, daß ein Anderer 
ſtatt feiner handelte, als er felbft handeln mochte, beftätigte beide Ber⸗ 
träge nicht, und reizte dadurch Matthias, ven er ſchon früher beleidigt, 
zu größerer Unzufrievenbeit. Aufgeregt von einem dunkeln Rachgefühle, 
und von Durft nach Herrfchaft verzehrt *), ſchritt Matthias weiter gegen 
den Raifer vor, und fuchte vie Stände der verfchiedenen Provinzen an 
ſich zu keiten. Dies gelang ihm fo gut, daß vie 1608 von ihm verfam- 
melten öfterreichifchen und ungarifchen Stände einem Befehl des Kaifers, 
auseinander zu gehen, nicht folge leifteten, fondern mit ihm einen Bund 
fchlofien, fich vereint denen zu wiberfegen, vie gegen jene beiven Frie⸗ 
densſchluſſe handeln würben. Vergleichsvorſchläge, die Rudolf machte, 
blieben fruchtlos; es kam zum Yeußerften, Matthias rüdte mit 25,000 
Mann in Böhmen ein. Rudolf (ver immer in Prag refidirte) forderte 
feine böhmiſchen Stände und die Kurfürften von Brandenburg und 
Sachſen zum Beiltande gegen ven aufrührerifchen Bruder auf. Allein 
bie Letzteren riethen ihm, die Sache in Güte beizulegen; und bie Erſte⸗ 
ren, bie ſich freuten, endlich einmal ihres Herrn auf einem Lanbtage 
habhaft zu werben, beftürmten ihn mit Geſuchen wegen ber Religions 
freiheit, die auch ihnen in der letzten Zeit gefchmälert worven war. Es 
hatte fi nun zwar auch um Rubolf ein Heer gefammelt, er 309 aber 
doch ven Weg ber Unterhanplungen und des Friedens vor. Im einem 
feierlichen Vertrage vom 25. Juni 1608 trat er dem Matthias Oeſter- 
reich ob und unter ver Ens, beögleichen das ganze Königreich Ungarn 
förmlich ab; „damit das Sand, welches in des Kaifers Abweſenheit ſo 
Vieles während des ſechszehnjährigen Krieges gelitten, durch ihn wieder 
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zu Ruhe und Wohlftand möchte gebracht werben.” Auch die Verwal⸗ 
tung von Mähren und die Anwartſchaft auf Böhmen warb ihm kraft 
dieſes Vergleichs ertbeilt. 

ALS dieſe theilweiſe Entihroning des Kaiſers geſchah, waren bie 
proteſtantifchen Reichsoſtände voll von Unzufriedenheit über bie Behand» 
ung, bie eine ihrem Glauben zugethane Stabt kurz vorher von einem 
Fürften erfahren hatte, ver ſich jetzt als ben rüftigften Verfechter des 
Katholicismus kund gab. Es war ver Herzog Marimilian von Baiern, 
deflen Vater Wilhelm V. ihm 1597 die Regierung ganz überlafien hatte. 
Marimilian hatte feine Bildung unter dem Einflufle und der Leitung 
von Jeſuiten erhalten. Durch fie war ihm eine unbegrängte Verehrung 
des Ordens und feiner Glieder, bitterer Haß gegen alle Ketzer und ein 
brennenver Eifer, dem Katholicismus fo viel als möglich von dem ver⸗ 
Iornen Boden wieder zu gewinnen, eingeflößt worden. Webrigens war 
er ein Fürft von vielem Berftanve, von Thatkraft und Charakterfeſtig⸗ 
feit, unter veflen Regierung fi) Baiern's Staatskräfte und Kriegsweſen 
außerordentlich hoben. Da in Baiern felbft ber Proteftantiemus ſchon 
durch feinen Großvater, Herzog Albrecht V., ganz ausgerottet war: fo 
ſuchte Marimilian für feinen Eifer zu Gumnften der römifchen Kirche 
außerhalb feines Gebietes Stoff. Und fo war ihm ein Borfall in Do— 
naumörth eine erwünfchte Gelegenheit, deren er fich fogleich bemächtigte. 
In diefer an der bairifchen Grenze belegenen ſchwäbiſchen Reichsſtadt 
mar ber größte Theil ver Einwohner längft proteftantifh. Ein Möndhe- 
Mofter, zum heiligen Kreuz genannt, hatte fich erhalten; es war ihm 
aber feit dem Religionsfrieden nicht geftattet, öffentliche Umzüge mit 
Kreuz und Fahne durch die Stadt zu halten. Sekt wollte ein Abt viefe 
Befugniß erzwingen. Er hielt 1605 eine Proceffion, ohne geſtort zu 
werden; ber Rath begnügte ſich mit einer Verwahrung feines Rechts. 
Dennoch verfiagte ihn der Biſchoſ von Augsburg beim Reichshofrath, 
einer von Kaifer Maximilian I. eingefegten Behörde, veren Beſetzung 
allein vom Taiferlihen Hofe abhing, ohne daß die Reichsſtände Antheil 
daran hatten. Sofort erflärte der Reichshofraih, vie Stadt fer ftraf- 
fällig, und drohte ihr für jede Behinderung des Kloſters in der Aus⸗ 
übung katholiſcher Kirchengebräuche mit ver Acht. Hierdurch ermutbigt 
ftellte der Abt eine zweite Proceſſion an. Diefe ftörte ver Pöbel gewalt- 
thätig, die Kreuzfahnen wurden in ven Koth getreten und zerträmmert 
(11. April 1606). Niemand Eonnte denken, daß ein Bolldtumult von 
wenigen Stunden, der feinem Menfchen das Leben koftete, einer Reichs⸗ 
ſtadt ihre Religionsweiſe und ihre Freiheit koſten könne; und doch wußte 
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ber Herzog Marimilian von Baiern ihr dieſes Schidfal zu bereiten. 
Anfangs war er vom Kaifer nur beauftragt, die Katholiken in Donau⸗ 
wörth vor ferneren Beleivigungen zu ſchützen; fo wie aber bie Bürger 
'gegen feine dorthin gefandten Commiffarien Drohungen und Schimpf- 
eben ausgeftoßen hatten, drang er auf firenge Behanblung, und brachte 
ben Kaifer dahin, das Achtsurtheil zu unterzeichnen und ihm bie Voll⸗ 
firedung zu übertragen. Ohne Mühe wurde die Stadt von feinen zahl⸗ 
reihen Heerhaufen eingenommen (17. Dec. 1607). Aber noch mehr! 
Marimilien behielt fie umter dem Vorwande, daß fle ihm als Pfand fr 
bie Koſten des Zuges, die er unmäßig hoch berechnete, dienen mäfle; 
zugleich verbot er ven ewangelifchen Gottesdienſt, und gab feinem Be⸗ 
fehl&haber eine Anweifung, wie diejenigen zu bebräden feien, die Luthe⸗ 
riſch blieben. Cr betrachtete dieſen wohlgelungenen Schlag nur als ben 
Anfang zu weiteren Schritten. „Es ift dadurch,“ fchrieb er voll Freude 
nad Kom, „ver Tatholifchen Meligion ein jehr großer Behelf und Bor- 
ſchub gefchehen, was derfelben an vielen Orten im Reiche und in Deutſch⸗ 
land tröſtlich und ‚fürftänbig fein wird. Auch ift pamit den proteftirens 
ben Ketzeriſchen eine ſolche Demonftration geſchehen, vergleichen fie ie 
verhofft hätten *).“ . 
Indeß waren die Proteftanten, zum großen Theil wenigſtens, wicht 
blind für die Gefahren, bie ihnen von der weitern Durchführung eines 
ſolchen Syftems drohten. Schon früher waren unter mehreren ihrer 
Fürften Berabrenungen über ein Bünbnif getroffen worden, und be 
durch die Achtsvollziehung gegen Aachen und das Einbringen der Spa⸗ 
nier in ben weftphälifchen Kreis die Lage der Dinge bedenklicher gewor- 
ven zu fein fchien, war eine ſolche Verbindung, beſonders auf Betrieb 
bes Kurfürften Friedrich IV. von der Pfalz, 1603 in Dehringen und im 
Heidelberg zum wirklichen Abſchluß gelommen. Die Mitgliever ber- 
felben, bie fich correſpondirende Fürften nannten, verfprachen einander 
gegen die kaiſerlichen Hofprocefie, gegen pas Kammergericht, und beſon⸗ 
ders gegen bie Zurüdforberung der eingezogenen Stifter und Klöſter 
beizuftehen. Da nun ein in ver erften Gährung über Die Wegnahme von 
Donauwörth zu Regensburg gehaltener Reichstag fruchtlos auseinander 
gegangen war: jo fam am 4. Mai 1608 zu Ahaufen in Franken ein 
näherer Bund zu Stanve, die Union genannt, zwifchen dem Kurfürften 
von der Pfalz, dem 1 Herzoge Johann Friedrich von Würtemberg, bem 


®, Wolf, Geſchichte Ver millau's I., Thl. U. ©. 273. Bgl. Mannert, 
Geſch. Baiern’s, Thl. 26.1 


Donauwörth. Die proteſtantiſche Union. 271 


Pfalzgrafen Philipp Ludwig von Neuburg, dem Markgrafen Georg 
Friedrich von Baden⸗ Durlach, und ven brandenburgifchen Markgrafen 
Chriſtian und Joachim Ernft von der fränfifchen Linie. Diefe Fürften 
verbanden ſich, nad) ver Urkunde des Vertrages, vornehmlich dahin zu 
wirken, daß die Beſchwerden ver Proteftanten enblich einmal erledigt 
würben; fich ferner, im Fall einer von ihnen bebrängt over feindlich 
Aberzogen würbe, mit ber Macht des Bundes beizufpringen; eublich auch 
andere evangelifche Stände zum Beitritt zu vermögen, ohne Rüdficht 
auf die Berfchievenheit in einigen Religionspunften. In ver That er- 
weiterte fih der Bund bald durch die Fürften von Anhalt, ven Pfalz 
grafen Johann von Zweibrüden und mehrere Reichsſtädte, fo wie ſich 
auch der Kırfürft von Brandenburg und ber Landgraf von Heſſen⸗ 
Caſſel zum Beitritt geneigt erflärten. Entſchieden abgelehnt aber murbe 
ber Beitritt, trog aller Mühe, die man fi darum gab, von Seiten 
Kurſachſens, ba dieſes bem, Kurfürften von der Pfalz, ſowohl weil er 
fi) zu ber verhaßten veformirten Lehre bekannte, al® ans politifcher 
Eiferſucht abgeneigt war, und fid) dagegen dem öfterreichifchen Interefie 
näherte. 

In den Ländern des letztern Haufes felhft wurden inzwiſchen die 
Berhältniffe immer verwickelter und ſtürmiſcher. Als Matthias aus 
Böhmen, wo er dem Kaifer die ungarifche Krone abgevrungen, nad 
Defterreich zurückkam, fagten ihm bie bortigen proteftantifchen Stänve 
xund heraus, daß fie bei ver ihm geleifteten Hülfe Feine andere Abficht 
gehabt hätten, als Wbftellung ihrer Beichwerben und freie Religions- 
übung, und daß fle darüber noch nor ver Huldigung feine Erflärung er- 
warteten. Matthias hingegen, ber ven Proteftanten keineswegs geneigt 
war, und fich feinerjeits ihrer nur zur Durchführung feiner ehrgeizigen 
Abfichten bebient hatte, verlangte Huldigung ohne weitere Bedingung; 
und da fih nun das Gerücht verbreitete, man mwärbe vie Stände mir 
Gewalt dazu zwingen, machten fie Anftalt, fi mit ven Waffen zu ver- 
theinigen. Matthias ſtutzte. Da fagte ihm fein vertranter Rath, ver 
Jeſuit Melchior Kleſel, Bifchof von Wien und nachmals Cardinal, un⸗ 
aufhörlich vor: es ſei beſſer, die Proteſtanten nähmen alle katholiſchen 
Kirchen mit Gewalt ein, als daß man ihnen etwas mehr einräume, als 
ſie zuvor gehabt; in jenem Falle könne man immer noch ihrer Gewalt 
Einhalt thun, in dieſem laſſe ſich nichts wieder zurucknehmen. Dagegen 
meinte ein Abgeordneter der öſterreichiſchen Stände, man möge dem 
Matthias zu Gemüth führen: es fei ſchon mancher Herr durch feine Re⸗ 
- formationen (db. h. Gegenreformationen) um Land und Leute gelommen; 
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er folle fich vorſehen, daß ibm wicht das Nämliche begegne. Auch ber 
Kurfürſt von Sachſen fchrieb ihm: das Hans Defterreic, habe eine ge- 
raume Zeit feine ärgeren Feinde gehabt, als den Stuhl zu Rom und 
die Jeſuiten; burch deren Rathfchläge fei ber große Abfall der Nieber- 
lande, vie Boeslaiſche Empörung und ber Berluft von Siebenbürgen ex= 
folgt; auch feien vie Jefniten die Haupturſache, warum auf dem keizten 
Reichstage Feine Einigung zu Stande gelommen; wo biefe Gefellen 
immer hinkämen, va fei Laub und Gras verborben, und wenn fie dauu 
mit ihren Rathichlägen Fürften un Herren um Land und Leute gebracht 
hätten, fo fei e& nicht im ihrem Vermögen, neue Länder zu erfchaffen; 
dann riffen fie aus nach Italien, und ließen Stauk und Berderben hinter 
fih. Endlich Tief Matthias fi bewegen, den evangeliſchen Ständen 
Defterreich"8 am 21. Februar 1609 von Neuem die freie Ausübung 
ihrer Religion zu bewilligen; nachdem man aber lange über vie Aus⸗ 
drüde geftritten hatte, geſchah es in fo umbeitinmiten, marnnichfacher 
Auslegung fähigen, daß bald wieder reicher Stoff zu lagen und Bes 
ſchwerden vorhanden war. 

In Böhmen, mit dem Schleſien und die Lauſitz lehnsherrlich ver⸗ 
bunden waren, und das dem Kaiſer Rudolf von feinen vandern allein 
übrig geblieben, forverten vie proteftantiichen Stände nicht minder Reli⸗ 
gionsfreiheit; ver Katfer weigerte fi, andere Bekenntniſſe ale das katho⸗ 
liſche und das utraqmiftische in ber alten Beſchränkung zu dulden. Sie 
aber brangen auf vie Ausdehnung, die das letztere unter Maximilian IL 
erhalten, und verlangten ferner ein eigenes, won ihnen zu befeßenves 
Conſtſtorium, fowie die Einräumung ber Prager Univerfität, auf ver 
{don Huß vor zweihundert Fahren frei gelchrt habe. Als vatauf nur 
ungenügende Antworten erfolgten, hielten fie Zufammentünfte, trot des 
kaiſerlichen Berbotes, auf dem Neuſtädter Rathhauſe, und eröffneten Die 
felben mit dem Liede: „Erhalt uns, Herr, bei veinem Wort”, welches 
bei offenen Fenjtern laut angeftimmt wurde. Sie ernannten dreißig 
Directoren, ſchloſſen ein Bundniß mit ven Schleſiern und warben Trup⸗ 
pen, fo daß ſie in kurzer Zeit fünf tauſend Mann beiſammen hatten. 
Hierdurch erſchreckt unterſchrieb Rudolf am 11. Inli 1609 den berühm⸗ 
ten Majeſtätsbrief, der die Bewilligung aller ihrer Forderungen ent⸗ 
hielt. Demfelben zufolge ſollten die Nichtlathofifchen völliger Religions- 
freiheit nach dem Augsburger Glaubensbekenntniß genießen; fie follten 
das Recht haben, nene Kichen und Schulen zu bauen, und aus ihrer 
Mitte Defenforen over Glaubensbeſchutzer zu erwählen, deren Beftäti- 
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gung jedoch vom-König abhängen follte. Bald nachher wurden deſe 
Freiheiten auch auf Schleſien ausgedehnt. 

Noch hatte Rudolf fich diefes verdrießlichen Gefchäftes nicht ganz 
entledigt, als eine Geſandtſchaft der proteſtantiſchen Unten in Prag 
erſchien, an deren Spitze der Fürſt Chriſtian von Auhalt ſtand. Er 
war beauftragt, dem Kaiſer die Beſchwerden der Fürften perſönlich vor⸗ 
zutragen, und führte eine höchſt nachdrückliche Sprache. Den Anfang 
machte er mit der Donamwörther Sade, und rügte das Wilffitrliche und 
Berfaffungswidrige in dem Berfahren gegen die unglückliche Stadt. 
Tann beſchwerte er fidh iiber die Anmaßımgen des Reichshofraths, über 
die Unthätigkeit des Kaifers und die Untanglichkeit feiner Räthe, veren 
mehrere vom evangeliſchen Glauben abgefallene Leute oder Fremde feien; 
ferner über ihre Beftedhlichleit und Parteilichkeit, fowie über den trägen 
Geſchäftsgang, vermöge deſſen die wichtigften Sachen Donate lang 
Tiegen blieben. Er ſchloß mif der Bitte um Wieberherftellung ver Stadt 
Donauwörth in ihren vorigen Stand, um Aufhebung der verfaffunge- 
Zizen Hofproceſſe, und um Aenderung des jetzigen Rathes der 

one. 

Fünf Wochen ließ man ven Fürſten warten, ehe er ven geringſten⸗ 
Beſcheid erhielt. Er bat endlich, nochmals vor ven Katfer gelaffen zu 
werden; und dazu gelangte er denn. Rudolf fing — ganz gegen feine 
Gewohnheit — zuerft an zu reden, verficherte, er habe bereits eine Refo- 
Iution abfafjen laſſen, mit ver bie Stände, die den Fürften geſandt, zu⸗ 
frieven fein würden. Er habe jeßt viel zu thun, und bitte den Kürften, 
diefe Stände zur Ergebenheit zu ermahnen und dazu beizutragen, daß 
nicht weiter in ihn gebrungen werbe. Mit viefer Autwort ließ fi Chri⸗ 
ſtian indeß nicht abfertigen. Er entgegnete: er könne wohl vermuthen, 
daß es mit ver neuen Reſolution nur mieber auf einen Verſchub abge 
fehen fein werde, während doch an verſchiedenen Orten des Reichs große 
und gefährliche Feuer aufgingen; dieſen Gefahren zu fteuern, wären des 
Kaiſers Räthe nit im Stande; er bitte ihn daher, fich diefer wichtigen 
Sache ſelbſt anzunehmen und fie wohl zu beherzigen. Der Kaifer möge 
das denfwürbige Erempel Julius Cäſar's gnädigſt erwägen, ver, wenn 
er bei feinem letzten Hingang auf das Capitolium die Schrift felber ge 
Iefen, die man ihm zugeftedt, der dreinndzwanzig Wunden leicht hätte 
. entübrigt fein können, durch die er ermordet morten fei. Der Raifer 
erſchrak, und verficherte, daß er der Sache weiter nachdenken wolle. Die 
Fahne Erinnerung an Cäfar’8 Ermordung hatte ihn fo überraſcht, und 
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ſtimmte fo wunderbar mit feinen aftrologijchen Grillen zufammen, dag 
er fogleich einen feiner Bertrauten zu dem Yürften ſchickte, um zu erfor- 
ſchen, ob etwa auch gegen ihn eine ſolche Berihwörung im Werke fei; 
und es beburfte, um ven geängftigten Kaiſer zu beruhigen, wieberholter 
Berfierungen Chriſtian's, daß er bie Geſchichte Cäſar's wur als Bei- 
fpiel angeführt habe. Die Kefolution war indeſſen wirklich jo unbefrie- 
digend, als der Fürft vermuthet hatte, und die ganze Gefanbtichaft war 
fo gut als vergeblich gewejen. 

Die Bewegungen im Reiche waren in ver That nicht gering, die 
Unzufrievenheit mit dem Kaifer allgemein. Unter dieſen mißlichen Um⸗ 
fländen ereignete ſich ein wichtiger Fall, der den reichlid) vorhandenen 
Zunder zu entzünden drohte. Der Herzog Johann Wilhelm von Zulich 
und Kleve farb am 25. März 1609 ohne Kinder zu hinterlaflen; un 
fogleich erhob ſich eine ganze Reihe deutſcher Fürften, ihre Anfprücde an 
die reiche Verlaſſenſchaft gelten zu machen, bie aus den Herzogthämern 
Zulich, Kleve und Berg, ven Grafihaften Mark und Ravensberg, und 
der Herrichaft Ravenftein beftand. Kurſachſen berief fich auf eine vem Stif- 
ter der Albertinifchen Linie vom Kaifer Friedrich W. im $. 1483 ertheilte 
Anwartſchaft; die Herzöge Erneftinifcher Linie auf den Ehevertrag, ven 
Kurfürft Iohaun Friedrich mit dem Herzoge Johann von Kleve geichlof- 
fen, als er veflen Tochter geheirathet; pie Schweltern des verftorbenen 
Herzogs Iohann Wilhelm auf ein vom Kaifer Karl V. ihrem Bater im I. 
1546 ertheiltes Privilegium, vermöge vefien, in Ermangelung männlicher 
Nachkommen, in ven jülich = Hewifchen Landen auch Töchter follten folgen 
können. Bon dieſen Schweftern war die ältcfte Maria Eleonore (damals 
ſchon geftorben) an ven Herzog Albrecht Friedrich von Preußen vermählt 
geweien, und ihre ältefte Tochter Anna war Gemahlin des Kurfürften 
Johann Sigismund von Brandenburg; die zweite Schwefter Anna war 
an Philipp Ludwig, Pfalzgrafen von Neuburg, vermählt. Außerdem 
waren noch zwei jüngere Schweitern vorhanden, welche Theilung begehr⸗ 
ten; aber bie älteren fegten fi) bagegen, weil vie Untheilbarkeit dieſer 
Rande durch eine kaiſerliche Verordnung beftätigt war. Vielmehr nahmen 
Brandenburg und Pfalz-Neuburg, jeder für fih, ven ungetheilten Befig 
des Ganzen in Anſpruch. Der Kurfürft von Brandenburg wies darauf 
bin, daß feine Gemahlin Tochter ver älteften Schwefter fei; worauf bie 
Bfalzgräfin von Neuburg entgegnete, daß die Herzogin von Preußen vor 
der Erlöfhung des Mannsitammes geftorben wäre unb auch nur Töch⸗ 
ter hinterlaffen babe, während fie ihrerfeits. eine lebende Erbin fei und 
die Berlafjenfhaft für einen Sohn, ven Pfalzgrafen Wolfgang Wil 
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heim, begehre. Neben ven Genannten fanden ſich auch noch einige an⸗ 
dere Bewerber, auf deren Forderung indeß Niemand achtete. Bei einer 
jo großen Verwidelung ver Anfprüche war, wenn ber Streit im Wege 
Rechtens ausgemacht werben follte, fein Ende abzufehen; Alles ſchien 
daher darauf anzulommen, wer zuerft Befig ergreifen würbe. Dies tha⸗ 
ten ber Kurfürft von Brandenburg und ber junge Pfalzgraf Wolfgang 
Wilhelm; ver Kaifer aber, over vielmehr feine Räthe, hatten große Luft, 
das beftrittene Land als ein verfallenes Reichslehn einzuziehen, und wo 
möglidy die öſterreichiſche Hausmacht dadurch zu vermehren. Zu dem 
Ende gebot Rudolf den Parteien, ſich bis zur erfolgten kaiſerlichen Ent- 
ſcheidung aller Befitergreifung zu enthalten. Dies hatte aber eine ganz 
andere folge, als er erwartete: bie beiden poffivirenden Fürften (Bran- 
denburg und Pfalz Neuburg) fahen nun ein, daß fie gemeinfchaftliche 
Sache machen müßten, und ſchloſſen zu Dortmund (10. Iuni 1609) 
einen Vergleich, um bis zu ausgemachter Sache die ftreitigen Lander ge⸗ 
meinſam zu verwalten. 
Als man dies am klaiſerlichen Hofe erfuhr, wurbe ber Erzherzog 
Leopold von der ſteiermärkiſchen Linie, welcher Biſchof von Paſſau und 
Straßburg war, abgeſandt, um das julichſche Land nöthigenfalls mit 
Gewalt in Sequeſtration zu nehmen. Er kam, nahm, die Hauptſtadt 
Julich, und ließ im Elſaß ein Heer für fi) werben. Dagegen erhob fich 
nun die Union, um bie poſſidirenden Fürften als Proteftanten beitens zu 
unterftügen. Sie fchloß ein Büudniß mit Heinrich IV. von Frankreich, 
der ihr für dieſen Zwed ein Hülfsheer verſprach, froh über eine Ge 
legenheit, die öſterreichiſche Macht ſchwächen und fchmälern zu Können. 
Ein Heer ver Unirten brach fchnell in ven Elſaß ein, und verbrängte bie 
Öfterreihifchen Truppen; die katholifchen Stifte, durch welche ihr Kriegs⸗ 
voll zog, wurden gebrandſchatzt. Hierauf fegten ſich Die Unirten in Be- 
reitihaft, zu Heinrich IV. zu ftoßen, ver ein ſtarkes Heer verfammelt 
hatte, und alle Welt jah mit gejpannter Erwartung ver weiteren Ent⸗ 
widelung diefer Dinge entgegen, die einen großen europäiſchen Krieg 
zu entzünden ſchienen: als Ravaillac’8 Morbftreih den Verhältniſſen 
plöglih eine andere Wenvung gab, und den Schwung tes Krieges 
lähmte. Da indeß die franzöfifche Unterftügung nicht ganz ausblieb, und 
die Unirten im Bortheil waren, fo forderte der Kaifer ven Herzog Mari⸗ 
miltan von Baiern al® Haupt des Fatholifchen Bundes auf, ihn wider 
die Union zu unterftügen. Diefer Bund, nachmals Liga genannt, 
der durd die Gewalt, hie dem Bundesoberſten eingeräumt war, fowie 
durch Maximilian's Huge Führung weit bedeutender und furchtbarer 
18* 
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wurde als bie proteftantifche Union, war als ein Gegenbund gegen dieſe 
entftanden. Auf Maximilian's Betrieb hatte fih am 10. Juli 1609 
zuerft eine Anzahl ſuddeutſcher Biſchöfe und PBrälaten mit ihm verbim- 
ben, damit, wie es hieß, „vie alte, wahre, alleinſeligmachende Religion 
wicht ausgerottet werde.” Im Auguſt traten bie brei geiftlichen Kur- 
fürſten bei. Doch zanverte ver Herzog von Baiern, dem Verlangen des 
Kaiſers ſogleich zu entfprehen. Darliber nahmen die Unirten mit hol- 
lãndiſchen und franzöftfchen Hülfstruppen am 1. September 1610 Jülich 
ven Kaiſerlichen, und machten ver ganzen Sequeftration ein Ende. In— 
deß hatte ver Erzherzog Leopold (mir werben gleich hören, in welcher 
andern Abficht) jest ein beträchtliches Heer zufammengebracht; auch die 
Liga machte Anftalten, Truppen zu werben; darum hielt e8 die Union 


für das klugſte, ſich mit der leßteren (24. Oetbr.) dahin zu vergleichen, 


daß beide Theile die Waffen nieverlegten. 
Dem Kaiſer waren übrigens für feine legten Pebensjahre noch bittere 
Kränkungen aufbehalten., Es verbroß ihn in Innerften, daß fein herrſch⸗ 


ſüchtiger Bruder, der ihm ſchon zwei Hauptländer entriffen hatte, nad} jei= 
nem Tode auch das ſchöne Böhmen bekommen follte. Er hätte es gar zu ' 


gern feinem Better gegönnt, dem erwähnten Erzherzog Leopold, der fich 


immer freundlich und zutraulich gegen ihn erwieſen hatte und ver Einzige . 


unter feinen Verwandten war, ber an dem Bertrage von 1606, weldyer 


Matthias zum Haupte des Haufes erflärte, feinen Theil genommen. Wirt: 
lich beiprach er fich mit feinen Günftlingen varüber, und ſchließlich ward 
ein Plan erfonnen, ver, weil bei per Ausführung Einfiht und Nachdruck 
fehlten, nicht bloß ſcheiterte, fondern Rudolf ned) unglüdlicher machte, als 
er zuvor geweſen war. Er hatte durch Leopold jenen anfehnlichen Heer: 
haufen werben laſſen, ver im Paffauifchen ftand und fich zuletzt auf 16,000 
Mann belief. Man glanbte anfangs, das Heer folle in ven jültchfchen 
Hänveln eine Rolle fpielen. Indeß gefchah dies nicht; Die Truppen bfie- 
ben unbeſchäftigt im Paſſauiſchen ftehen, zehrten dort Alles auf und be= 
gingen, da fie feinen Sold erhielten, die größften Ausfchweifungen. Endlich 
führte fie ihr Befehlshaber plöglich nach Oberöfterreih, und dann nad) 
Böhmen, wo fie Budweis megnahmen. Das ganze Land gerieth in Schreden 
und Gährung; Aubolf jchob in feiner Unentfchievenheit Alles auf vie Zü- 
gellofigfeit ver Truppen, hie ex noch nicht habe befriedigen können. Unterdeß 
rädten tiefe bis Prag vor, und bemädhtigten fich fogar der fogenannten 
Heinen Seite ver Stabt (15. Febr. 1611), wo fie vielen Unfug, ſelbſt meh⸗ 
vere Morbthaten, verübten. Aber die Alt- und Neuftapt konnten fte nicht 
einnehmen, die fländifchen Truppen wuchſen an Zahl immer mehr, und 
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Matthias nahte an der Spite von 18,000 Mann. So hatte Rudolf 
durch fein wiederholtes Zaubern Alles verborben ; denn nun geriethen auch 
bie Paſſauiſchen Truppen in Furdt, und brachen wiever auf, nachdem 
ihnen der Kaiſer einftweilen 300,000 Gulden gezahlt hatte. Auch ihrer- 
feit8 gingen die Stände jet weiter. Sie beſetzten Rudolf's Schloß, und lie- 
gen ihn felbft nicht in feinem Garten ſpazieren gehen. Matthias, fein verhaß⸗ 
ter Bruder, z0g am 24. März wie im Triumphe in Prag ein. Der geäng⸗ 
fligte Rubolf verlor die Faſſung fo ſehr, daß er ihm zu feiner freudigen Auf- 
nahme ſogar Glüd wünfchte. Alles verließ ven hülflofen alten Dann. Sogar 
feine Räthe und Günftlinge hatte man ihm genemmen und gefänglich ein⸗ 
gezogen. Und fo brachte man ihm dahin, daß er dem am 12. April zuſam⸗ 
mengelonmmenen Landtage felbft ven Antrag machte: „er wünſche aus brü- 
verlicher Liebe und Neigung, mit welder ex feinem älteften Bruder Mat⸗ 


thia8 gewogen ſei, auch wegen Nuß und Frommen diefes Königreich® auf . 


das Klinftige, damit nicht etwa nach feinem Tode Zerrättimg und Wider- 
willen fich erregen möchten, daß gemelveter fein Bruder, weil er vor die⸗ 
fem bereits mit feiner Bewilligung zum defignirten König in Böhmen an- 
genommen worden, bei viefem Landtage zum König in Böhmen, dem alten 
Brauch nad, publicirt und gekrönt werde.“ Die Kurfürften von Mainz 
und Sachſen fehidten zwar Geſandte, um dem Kaifer mit Troſt und Rath 
beizufpringen. Der Letztere ſchrieb audy noch befonvers ſehr eruftlich an bie 
Stände: fie möchten mit allem Fleiß dahin fehen, wie bie entſtandene Un- 
ruhe auf das allerfrieblichfte geftillt würbe; den Kaifer aber, welcher nicht 
allein vie Krone Böhmen, ſondern auch das ganze römische Reich über, 
fünf und dreißig Jahre frieblich und ruhig vegieret, follten fie dieſes We— 
ſens für entſchuldigt halten, und ihn nicht ferner betrüben. Aber viefe 
Borftellungen blieben fruchtlos. 

Rudolf hatte bei feinem Antrage nur gemeint, den Matthias zum 
Mitregenten anzınehmen. Damit war man jedoch nicht zufrieden; er 
mußte die Böhmen, fowie die Schlefier und Yaufiger, des Eides der Treue 
gegen ihn förmlich entlafjen. Als er das Blatt unterzeichnet, ober viel⸗ 
mehr mit Dinte befledt hatte, warf er vor Unmuth feinen Hut auf die 
Erde und zerbiß die ever mit den Zähnen. Zwei Tage nachher (23. 
Mai) wurde Matthias zu Prag feierlich gefrönt. Dem Kaifer ließ er die 
Wohnung im Prager Schloffe, eine jährliche Rente von 300,000 Gulden 


und einige Herrfhaften. Es erwedt ſeltſame Empfindungen, wenn man 


erfährt, wie weit der erfte Monarch ver Chriftenheit heruntergelommen 
war. (Er ließ nämlich auf einem im October zu Nürnberg gehaltenen kur⸗ 
fürftlichen Collegialtage dahin antragen: daß bie Kurfürften, da er nun aller 
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feiner Laänder beraubt ſei, und das Wenige, das man ihm ausgeſetzt, me= 
der zur Unterhaltung feines Hofes und Regiments, noch zur Berzinfung 
ver bei ven bisherigen vielen Kriegen gemachten Schulden bimreiche, ihn in 
feinem Alter nicht verlaffen, ſondern auf Mittel denken möchten, ‚wie er 
feiner Würde gemäß leben könnte. Die Kurfürften erwieverten, daß ein 
folches Geſuch bei dem ganzen Reiche angebracht werden müßte, und dran⸗ 
gen zugleich auf zie Wahl eines römifchen Königs, fo daß der argwöhniſche 
Rupolf ſchon fürdhtete, er folle auch feine legte Würbe, bie des römiſchen 
Kaifers, verlieren. Die Kurfürften waren indeß mr wegen der Wahl des 
Nachfolger beforgt; und da Rudolf zögerte, fegten fie felbft auf den April 
1612 nach Frankfurt einen Wahlconvent an. Aber noch ehe viefe Zeit 
berbeilam, rief ein willlommener Tod den Saifer in feinem fechzigften 
Jahre (20. Yan. 1612) von dem Schauplat ab, auf dem er eine fo ruhm⸗ 
Iofe Rolle gefpielt hatte. 

Wie fehr feine Regierungsweiſe auch von den Grundſätzen ver Dul- 
bung abgewichen war, die vor ihm der edle Marimilian befolgte: fo hatte 
er doch in feinen eigenen Ländern dem Proteſtantismus im Grunde nichts 
abgewinnen können; während dagegen in Steiermarf, Krain und Kärn⸗ 
then ein vollftändiger Sieg über denſelben errungen worden war. Auch 
bort nämlich hatten vormals die proteſtantiſchen Stände fih fiir Steuer- 
und Heeresbewilligungen von tem Erzherzoge Karl das Recht des freien 
Gottesdienſtes im mehreren Stäbten und auf den Schlöffern des Adels 
erwirkt. Dieſe Freiheiten beſchränkte der Erzherzog zwar fpäter; nichts 
deſto weniger machten die Evangelifchen bei feinem Tode (1590) die Mehr- 
zahl der Einwohner aus. Sein damals erft zmölfjähriger Nachfolger Fer⸗ 
bimand wurde in Baiern erzogen, und fog dort, zugleich mit feinem Better 
umd Freunde Maximilian, begierig die Grundſätze der Jeſuiten ein; dar⸗ 
unter bie Lehre, daß zur Ausrottung der Ketzerei feine Strenge geſcheut 
werden dürfe. Als Ferdinand in feinem achtzehnten Jahre vie Selbftregie= 
rung begann, hanvelte er nach diefer Lehre mit einer fo fircchtbaren tyran- 
nifchen Verfolgungsſucht, daß in feinem Lande im kurzer Zeit feine pro- 
teftantifche Predigt mehr gehört ward. Den darüber ausbrechenden Auf- 
ftand hatte er durch wohlbemwaffnete Garniſonen fowie Durch Galgen und 
Räder, die als Warnungszeichen für jeven etwanigen Rebellen an allen 
Landſtraßen aufgerichtet wurden, im Keime erftidt. Wer nicht zur katholi⸗ 
ſchen Religion zurüdfehren wollte, mußte unbarmherzig das Rand in einer 
beſtimmten Frift räumen; und fo war in kurzer Zeit in Ferdinand's Erb- 
landen die neue Lehre wieber völlig vertilgt. Was viefer Fürft hier Hartes 
und Verdammenswerthes that, daB that er allernings mur aus Glaubens⸗ 
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eifer, mr in dem Wahne, daß e8 wahre Ehriftenpflicht fei ; er ſoll ſelbſt 
geſagt Haben: er Liebe die Irrenven fo fehr, daß er willig fein Leben opfern 
wollte, wen er wüßte, daß fie durch feinen Tod auf ven Weg des rechten 
Blauben® zurückgebracht werden könnten; bloß aus Liebe zu ihnen ver- 
fperre er ihnen fo gewaltſam ven Weg zum Irrthum und zum ewigen Ber- 
derben. Manche proteftantifche Fürften jener Tage hegten biefelbe thö— 
richte Ueberzeugung von ver Berantiwortlichleit ver Herrfcher für das See⸗ 
Ienbeil ihrer Unterthanen, und hantelten danach. Allein die Sünde des 
Einen wird durch die Sünde Anderer nicht gerechtfertigt; und ven Bor- 
mundswahnſinn ver Regierenden als fträfliche Sünde zu verurtheilen, bleibt 
ewig eine Pflicht der Gefchichte. 

So weit als Ferdinand trieb Rudolf die Undulpfamleit nicht, und 
noch mehr fehlte ihm die Willenskraft, in feinen Staaten das Nämliche 
durchzuſetzen; aber er hatte doch wenigftens den Jeſuiten Vorſchub dazu 
geleiftet. Diefe wandten in ihren Predigten alle ihre Beredtſamkeit an, das 
Bolt zum Haß gegen das Lutherthum zur erhigen. Em Pater Andreas 
prebigte in Wien von der Kanzel herab: „es fei beffer, fich mit pem Teu⸗ 
fel zu vermählen, als mit einem Iutherifchen Weibe; denn jenen könne man 
doch mit Weihwaſſer und Grorcismus vertreiben, bei Diefem aber fei Kreuz, 
Salböl und Taufe verloren.” Andere jefuitifche Prediger lehrten : „wer 
bei den Evangelifchen das Abendmahl unter beiverlei Geſtalt empfange, ge= 
nieße recht eigentlich ven Teufel jelber.” Bon den Proteftanten brauchten 
fie nie andere al8 vie heftigften Ausprüde, und fchimpften fie auf vie pöbel= 
haftefte Art; fie nannten fie lutheriſche Schelme, Verräther und Böſewich⸗ 
ter. Und von Luther felber fagten fie: „er fei ein Spitbub, Räuber, ver= 
foffener Apoftat und des Teufels Spießgefelle gewefen, mit welchem er 
eine Tonne Salz gefreffen habe; feine Lehre ſei gottlo8 und lügenhaft, und 
fein Glaube ein rechter Teufeldglaube.” Der große Haufe der Katholiken 
warb durch folche Reden zur Wuth gegen die Anversglaubenten erhibt; 
- und ba dem proteftantifchen von feinen Geiftlichen eine ähnliche Sefinnung 
eingeflößt wurbe, fo war e8 begreiflich, wenn die Glieder beider Parteien 
einander wie Todfeinde haften und die ververbliche Spaltung in der Na⸗ 
tion endlich zu einem furchtbaren Friegeriichen Zufammenftoß führte. 

Wie aber hatten ſich inzwifchen die Zuftänve ver deutſchen Nation, 
ihre Bildung und ihre Lebensweiſe geftaltet? Auch bei dieſer Betrachtung 
müffen wir etwas weiter zurüdgreifen. . 


280 Neuere Geſchichte. IT. Zeitraum. V. Abſchnitt. 


6. Culturzuſtand und Lebensart ber Deutſchen feit Marimilten I. 


Während das theologifche Intereffe und die Glaubensftreitigleiten 
bie Deutfchen in einem fo hohen Grabe beſchäftigten, wie es bisher ge— 
ſchildert ift, trug ihre ITntwidelung zugleich noch lange den Charakter des 
Uebergangs aus einer Zeit, wo dem freien Manne die Waffenentfcheivung 
fo viel galt als Geſetz und Richter, und dieſe Sinnesart zu einem Ueber⸗ 
muth ausgeartet war, der die allgemeine Sicherheit höchlich gefährdete. 
Der ewige Landfriede tilgte das tief gewurzelte Uebel nicht ſo ſchnell, daß 
nicht noch mancher Ritter in vorkommenden Fällen ſeine Streitigkeiten 
lieber mit dem Schwert hätte ausmachen, als fi vor den Gerichten Ha= 
gend einfinven follen. So gefchah denn freilich hin und wieder noch aller- 
lei, was zu dem Sprichwort Anlaß. gab: es fei dem Landfrieden nicht zur 
trauen. Zu Luther's Zeiten, wie wir fahen, trieben mehrere berühmte 
Eoelleute, wie Franz von Sickingen und Götz von Berlichingen, ihr ritter- 
liches Handwerk ziemlich ungefcheut; bald als Patrone ver Unterdrüdten 
und Gekränkten, bald in ver ©eftalt des räuberartigen Fauſtrechts. Götz 
von Berlichingen zumal war ein raftlofer thatenbebürftiger Kämpe; er er» 
trug bie Urphed (Gelübde eines ewigen Friedensſtandes), die er mad, fo 
manchem ritterlichen Heldenzuge hatte ſchwören müflen, mit höchſtem Miß⸗ 
behagen; und um fich doch in etwas für bie Langeweile eines thatenlofen 
Aters zu entſchädigen, ergriff er flatt Des Degens die Feder, und ſchrieb 
fein Leben mit eigner Hand, und zwar mit ber linken; denn bie vechte hatte 
er früh verloren, und an ihrer Stelle trug er eine angefchiente von Eifen. 
Aus diefer merkwürdigen, mehrere Male gebrudten Biographie hat Göthe 
den Stoff zu dem herrlichen Drama entlehnt, in welchem er den Kampf 
des abjcheidenden Nitterthums mit dem Geifte der neuen Beit in ber le= 
benbigften Anſchaulichkeit darftellt. 

Die Unruhen des Markgrafen Albrecht von Brandenburg-Kulmbach 
waren ebenfalls noch ein Ueberreft jener Zeiten des Fauftrechts, wovon 
mit Grumbach's Hinrichtimg enblich die letzte Spur erloſch. Die Deut⸗ 
fchen befriebigten feit diefer Umwandlung der Verhältniſſe ihren Durit 
nad) den Helventhaten mehr in auswärtigen Kriegen, und vienten anperen 
Nationen zu Taufenden für Sold, wie die Schweizer. In den blutigen 
Birgerkriegen, welche zu Maximilian's und Rudolf's Zeiten in Frankreich 
geführt wurden, gingen ganze Heere von Deutfchen über ven Rhein, und 
fochten teils für die eine, theils für die andere Partei. Auch in Italien, 
ben Niederlanden und Ungarn, fochten bie veutfchen Truppen faft immer 
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am bravften; ımb wenn fie ihren Sold nur richtig erhielten, fo konnte 
man auf ihre Treue fo ficher rechnen, daß dieſelbe ſogar zum Sprichworte 
zeworden ift. Sie behielten lange Zeit ven Vorzug in der Geſchicklichkeit, 
ten Spieß und das Schwert zu gebrauchen, und konnten ſich an das Feuer⸗ 
gewehr nicht jo gut gewöhnen. Sie trugen noch immer die beſchwerlichen 
Schutzwaffen, Panzer, Schienen und Sturmhauben, wie man fie auf al- 
ten Bildern häufig abgebilet fieht. Im Mittelalter war die ſchwere Nei- 
terei, deren Kern die Ritterſchaft war, die Hauptwaffe der Deutfchen ge= 
weſen; das im fechszehnten Jahrhundert unter dem Namen ver Lands⸗ 
knechte fo berlihmt gewordene deutfche Fußvolk ift eine Schöpfung Kaifer 
Marimilion’8 I. Noch immer hatte ſich ver alte Gebrauch erhalten, ben 
hun bie Römer von unferen Vorältern erzählen, daß der veutfche Krieger 
fern Weib mit zu Felve nahm; dadurch, jowie durch ganze Schwärme von 
liederlichen Frauenzimmern und bienftbaren Buben, warb der Zroß un⸗ 
gemein vergrößert. 

Die Kriege wurden mit vieler Barbarei geführt. In Feindes Landen 
legte man e8 oft auf ein plammäßiges Zerftören an; und es gab orbentliche 
Branbmeifter, die das Anzimden ver Wohnmgen zu beforgen hatten. Man 
rechnet vem wilten Albrecht von Brandenburg über preitaufend Flecken, 
Dörfer und Weiler nad), die er in Aſche gelegt haben fol, und im Bauern= 
kriege mochte wohl die Zahl nicht Heiner gewefen fein. 

Fürchterlich iſt, was der Nürnbergiſche Patricier Wilibald Pirkhei⸗ 
mer erzählt, welcher in dem unter Maximilian I. ausgebrochenen Kriege 
bes Reiches wider die Schweizer die von feiner Vaterſtadt geftellte Schuar 
anführte, und eine Gefchichte dieſes Krieges fchrieb. Auf dem Marfche 
war er einmal durch eine Gegend gekommen, die unlängft von einer Solda⸗ 
tenhorde verroüftet worden war. „Am Ende eines großen abgebrannten 
Fleckens“, fagt er in feiner Schilverung, „traf ich zwei alte Frauen an, bie 
einen Haufen von etwa vierzig Meinen Knaben und Mädchen wie eine 
Heerde Schweine vor fich her trieben. Alle waren durch Hunger fo abge- 
zehrt, daß ihr Anblid Entſetzen erregte. Ich fragte die beiden Alten, wo⸗ 
hin fie die Unglüdlichen treiben wollten. Ich würde e8 bald fehen, war 
igre Antwort. Und fiehe, da fielen die Rinder auf einer nahen Wieſe nie⸗ 
ber, riſſen die Gräfer aus, und verfchludten fie begierig. Ich erfuhr, daß 
ihre Väter und Mütter getödtet, und von allen erwachfenen Einwohnern 
bes Fleckens nur biefe beiden Weiber übrig geblieben; auch daf der Kinder 
noch vor wenig Tagen zweimal fo viel geweſen, davon aber eins nach dem 
andern vor Hunger geftorben wäre; ein Schidfal, das auch ver gegenwär= 
tigen noch lebenden und ihrer Führerinnen warte.” 
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Da die Fürften zu jenen Zeiten faſt immer Mangel an Gelb litten, 
fo konnten fie den Krieg felten über ein halbes Jahr hinter einander aus⸗ 
halten ; daher mußte Karl V. feine Truppen gegen den Winter gewöhnlid 
wieder auseinander gehen laffen. Wollte er nun im folgenden Frühlirg 
wieder zu Felde ziehen, jo mußte er erft wieber neue Werbungen anftellen, 
und fam veshalb gemeinhin erft fehr fpät zum Vorſchein. Es war aber 
auch feine Kleinigkeit für geldarme Yürften, ein Heer von 50,000 Diann 
zu unterhalten; venn eine Schaar von 5000 Reitern koſtete monatlid) we⸗ 
nigftend 100,000 Gußen, und drei Regimenter Knechte 120,000. Ein _ 
Bußgänger befam monatlid 4 Gulden, Veteranen oft doppelt fo viel 

Aber nicht bloß mit fernen kriegeriſchen Söhnen diente das deutfche 
Reich dem Auslande, es verforgte daſſelbe auch mit trefflihen Künftlern 
‚and Hantwerfern. In den berühmteften Officinen und Fabriken zu Bes 
nedig, Genua, Antwerpen, Brüffel, arbeiteten Deutfche; und gefchidte 
Uhrmader, Metallarbeiter, Mechaniker, felbft Maler und Kupferſtecher, 
wurden häufig aus Deutfchland verfchrieben. Die deutſchen Wollen= und 
Leinenwebereien waren unter Karl V. im blühendſten Zuftande. Auch in 
der Färbekunſt befaßen bie Deutſchen manche Geheimniffe; nur Schade, 
daß durch die Entdeckung des amerikaniſchen Indigo ihr Waidbau ſehr in 
Verfall gerieth. Doch dies war nicht der einzige Nachtheil, den die Auf⸗ 
findung des neuen Welttheils für unſer Vaterland hatte. Durch den An- 
wachs des zuftrömenden Golves und Silbers fliegen die Preife der Le 
bensmittel und des Arbeitslohnes zuſehends. Die nachtheiligen Folgen 
biefer veränderten Weltverhäftniffe zeigten ſich jedoch in Deutſchland fo 
bald noch nicht. Um die Mitte des ſechszehnten Jahrhunderts waren Ge— 
werbe und Handel noch fehr blühen, über ven ganzen Boden unferes Va— 
terlanves hin hatten ſich Behngen und Wohlhabenheit ausgebreitet *). Als 
indeß nachher ſchädliche Verhältniſſe eintraten, als namentlidy die Königin 
Elifaberh ver deutſchen Hanfa ihre Vorrechte in England bedeutend ſchmä— 
Ierte und den englifchen Handel über den deutfchen erhob, und als ferner 
wegen der fortbauernden nieverländifchen Unruben der Handel von Ant⸗ 
werpen, Gent und anderen reidyen Städten plötzlich ſank: da flodte der 
Abfag der deutſchen Fabrikwaaren fo auffallend, daß man im ganzen 
Reiche viele Klagen über fchlechte Zeiten hörte. Dazu kam noch ein ande= 
res große® Uebel, vie Berverbtheit des Münzweſens. Nicht alle Fürften 
bachten in dieſem Punfte jo, wie Landgraf Philipp von Heflen, der es fei- 





*) Rantle, Ueber bie Zeiten Kerbinanb’s I. und Marimiliau's II., iu der 
biftor. polit. Zeitſchrift, Bd. L. &. 257 fi. 
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nen Söhnen noch in feinem Teftament einprägte, daß fie gute Münzen 
fchlagen follten; „venn ein Yürft werve erfannt an feiner Münze, Rein- 
Haltung feiner Straßen, und Haltung feiner Zufage.” Um mehr Stücke 
zur belommen, ſchmolzen Viele das alte vollwichtige Silbergeld ein, verſetz⸗ 
ten es ſtark mit Kupfer, und verbreiteten dadurch eine Menge fo gehaltlo- 
fer Scheivemünze, daß man erftaunlich viel geben mußte, um mer wenig 
Waare zu erhalten. In einer Schrift vom Jahre 1621 wird darüber bit⸗ 
tere Klage geführt. „Ein Malter Korn, beißt es, haben wir vor funfzehn 
Jahren mit 2 oder 3 Thalern bezahlt, jetzo ift das frrfche Korn fchon um 
14 Thaler verkauft. Eine Miete Hafer koſtete vor diefem 16 Pfennige, 
jett 9 Groſchen. Ein Hering damals 5 ober 3, io 18 Pf. Ein Pfund 
Butter 4 Abus, jetzo 20 bis 24; ein Pfund Käfe 16 Pf. ito bald 8 Gr. 
Ein Baar Schuhe 6, 12 oder 15 Gr., itzo 2,3, auch 4 Gulden. Eine 
Elle Tuch vor einen Thaler koftet itzo 3, 4, 5 Thaler sc.” Das wenige 
gute Geld, das noch übrig war, ging zulegt auch noch aus dem Lande für 
ungarifches Rinbvieh, von dem feit der Reformation, welche bie vielen 


Faſttage aufgehoben hatte, weit mehr als fonft gebraucht wurde. 


Obſchon die Einkünfte ver Fürften damals lange nicht fo bedeutend 
waren, wie nach der Entſtehung der künftlichen Finanzſyſteme, fo regte fich 
in Manchen von ihnen dennoch das unmeife Verlangen, mit auswärtigen 
Königen im äußern Prunk zu wetteifern. Manchem Toftete ein einziger 


Reichstag fo viel, als ihm fein Land in mehreren Jahren einbrachte. Der 


Troß von Dienern, der ven Firften auf ſolchen Reifen folgte, füllte bie 
Stadt, wo ein Reichstag gehalten wurde, immer dergeſtalt, daß Die Bürger 
ſich ſchon lange vorher, wie zu einer Belagerung, mit Borräthen verfehen 
mußten, und daß dennoch zuletzt kaum für Geln Lebensmittel zu haben 
waren. Herzog Friedrich von Würtemberg erfchten einmal allein mit 
einem Gefolge von fiebenhunvert Pferden. Eben fo unbefonnen war auch 
daheim. vie Haushaltung der damaligen Fürften eingerichtet. Man fuchte 
eine Ehre darin, eine recht große Menge unnützer Hofbedienten zu haben, bie 
nicht bloß ihren Sol befamen, fondern auch an den fürftlihen Tafeln im 
Schloſſe, nad ven Abftufungen ihres Ranges, täglich gefpeiftt werben 
mußten. Dies verurfachte, befonders hei feierlichen Gelegenheiten, ganz 
ungeheure Ausgaben. Kurfürft Chriſtian II. von Sachſen unterhielt auf dem 
Landtage zu Torgau, 1609, am fiebenhumbert Tafeln, vie alle zugleich auf 
den Trompetenfchall mit Speifen befeßt wurden. Er felber fa dabei fies 
ben Stunden lang zu Tifche, und wetteiferte mit feinen Gäften im Trin⸗ 
ten. Welch ein Abſtich gegen die Lebensart eines heutigen Fürften! — 
Einer feiner Vorgänger, der Kurfürſt Johaun, Hielt im Jahre 1500 gleich“ 
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falls zu Torgau fein Hochzeitsfeſt mit einer mecklenburgiſchen Brimeffin 
Sophie.” Dabet wurden acht Tage hinter einander täglid) 11,000 Berfo- 
nen köſtlich bewirtbet, und 7,200 Pferde gefüttert. Bei ver Bermählung 
Herzog Wilhelm's des Jungern von Baiern, 1568, brachten die gelavenen 
Säfte 3534 Pferde mit, die gleichfalls, fo wie das ganze dazu gehörige 
Gefolge, von dem Gaftgeber frei gehalten werden mußten. Bon ven Koften 
bes Hochzeitsſchmauſes eines der reichften böhmiſchen Evelleute, Wilhelm 
von Rofenberg, ver ſich foger mit einer Markgräfin von Baden vermäh⸗ 
len durfte, haben wir noch eine Aufzählung übrig, bie uns in Erftaunen 
jet. Es wurden auf diefem Feſte, welches vom 26. Januar bis zum 1. 
März 1578 währte, und zu welchem, außer vielen anderen vornehmen 
Gäſten, ver Markgraf von Baden und feine Gemahlin, zwei Herzoge von 
Baiern und der Erzbifchof von Prag gelaven waren, verzehrt: 40 Hirſche, 
50 Dambirihe, 20 Rebe, 2130 Hafen, 250 Fafanen, 30 Auerhähne, 
2050 Rebhühner, 150 gemäftete Ochfen, 546 Kälber, 654 Schweine, 
450 Hammel, 5313 Gänſe, 3106 Kapaumen und Hühner, 18,120 Karpfen, 
10,209 Hechte, 6380 Forellen, 5200 Schod Krebfe, 7096 geräucherte 
Fiſche, 350 Stodfiihe, 1200 Seefpagen, 675 Nennaugen, 780 He= 
ringe, 4 Haufen, 30,947 Eier. An ungarifchen und deutſchen Weinen 
wurden vertrunfen 1100 Eimer, an fpanifchen Weinen (bie damals nur 
noch als Apothekerwaaren verkauft wurden) 40 Tonnen, und von böb: 
mischen Biere 903 Fäſſer. Die Pferde der Gäfte verzehrten 3703 
Strich Hafer. 

Die Speifen jelber wurden in folhen Fällen fo ſchmackhaft als 
möglich und ſehr koſtbar zubereitet. Bor allem mußte, wenn man bie 
fübernen Tedel abnahm, ein ftarker Duft der föftlichften Gewürze aus 
ven Schüffeln fteigen. Wie koſtbar dieſe Gewürze waren, erhellt ſchon 
daraus, daß das berühmte Handlungshaus ver Fugger in Augsburg 
faft ein Jahrhundert lang ein ausſchließendes Privilegium über ven 
deutſchen Gewurzhandel hatte, und mithin den Preis nach Belieben an- 
fegen Konnte. Eine Unze Zimmt koſtete damals in Deutfchland zwei 
Ducaten. Die Fugger kamen beſonders durch dies Monopol zu ihren 
mehr als Löniglichen Reihthlimern. Einer verfelben hatte Karl'n V. 
eine anfehnlihe Summe gegen Verſchreibung vorgeitredt. Als nun 
1530 der Kaifer aus Italien nah Augsburg kam, und bei ihm einkehrte, 
entſchuldigte er ſich, daß es ihm noch nicht möglich fei, die Summe wies 
berzubezahlen. Obgleid man im Junius war, fo herrfchte doch kalte 
Witterung, und als dem Kaifer das Frühſtuck gebracht wurde, bemerkte 
er händereibenb, daß er den Unterfchieb bes italienifchen und des deut» 
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fhen Klima's doch ziemlich deutlich fühle. Fugger, fo wird erzählt, ließ 
auf der Stelle ein Kaminfeuer machen, legte einige Bundel Zimmtrinde 
auf das Holz, zog darauf des Kaiſers Schulbverſchreibung hervor, und 
zundete die durren Rollen damit an. 

Auch dem Aeußern nach mußten die Speiſen bei fo feſtlichen Gele: 
genheiten mit allerhand Toftbaren Berzierungen befleivet fein. Man ſah 
vergolvete und verfilberte Bafteten und Schangerichte, die das Auge 
durch bie fünftlichfte Erfindung ergößten. Als 1603 ver Herzog Friede 
rih von Würtemberg dem engliſchen Gefandten, ver ihm von feinem 
Herrn den Orden bes Hofenbands überbrachte, ein Felt gab, warb eine 
eigene prächtige Tafel für den abmefenven König Jakob hingeftellt, und 
nah und nad mit neunzig verfchievenen Speifen ſervirt, wovon eine 
immer an Koftbarkeit die andere übertraf. Die Tafelauffäge, worunter 
ein Hercules, eine Minerva ꝛc. waren, hatten allegorifche Beziehungen. 
Dabei wetteiferte die mehr als ſechszig Perfonen ſtarke Kapelle des Her⸗ 
3098 mit ven englifchen Mufifern ans dem Gefolge des Gefanbten im 
fieblichen Soncerten, mußte aber den Letteren den Preis in der Kunft 
zugeftehen. Nach der Abendtafel ftellten überdies die Engländer vie Ge 
fhichte der Sujanna pantomimifch vor, was den Deutfhen ein großes 
Bergnügen gewährte. 

Der Aufwand im Efien und Trinken war auch felbft ın reichen 
Mannfactur= und Hanvelsftäbten unter den Bürgern vergeftalt einge 
riffen, daß demſelben an vielen Orten durch obrigkeitlihe Berorpnun- 
gen geftenert werben mußte. So heißt es in einer Polizeiverorpnung 
von Minden: es follten bei einer großen Hochzeit nicht über vierund⸗ 
zwanzig Tifche fein, auf jeden Tiſch zehn Perfonen gerechnet; bei einer 
Heinen nicht über vierzehn Tiſche, und das Effen follte nicht fiber drei 
Stunden dauern. Es war gewöhnlich, daß fich alle Stadtarme bei einer 
ſolchen Gelegenheit vor dem Hochzeithauſe einfanden, und dieſe mußten 
dann fänmtlich ebenfalls gefpeift und getränft werben. Auch in Berlin 
‚ burfte man, einer Berorbnung zufolge, eigentlich nicht Tänger als Mit⸗ 
tags bis halb zwei, und Abends bis elf Uhr zu Tiſche fingen. Der An 
fang des Mittagefiens fand nämlich damals aud an ven größten Tafeln 
um elf, der des Abendeſſens um fünf Uhr ftatt. Beſonders war es der 
Adel, dem fo viele neuere Mittel, den Thätigkeitstrieb nützlich und an- 
genehm zu befriedigen, fehlten, der einen großen Theil feiner Zeit am 
Tiſche töbtete, und feinen Geift durch ven Becher betäubte. Lange fpiel- 
ten dabei die metallenen amilienpofale und Humpen vie Hauptrolle; 
Kaiſer Maximilian IL beviente fid) 1570 auf dem Reichstage zu Speier 
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eines kryſtallenen Bechers, und ſeitdem kamen bie Glaſer beim Trinken 
auf. Die Magen ver Schriftfieller über das entſetzliche Trinken ver 
Deutfchen ertönen auch aus biefer Zeit immer noch häufig. Merlwür⸗ 
dig ift die Befchreibung, die der gelehrte Abt Trittheim 1505, in einem 
nod erhaltenen Briefe, von ver Lebensart ver damaligen Berliner madıt. 
„3 lebe hier,” fchrieb er, „in großen Önaben bei vem Kurfürften, aber 
von allen gelehrten Umgange gänzlich verlafien. Die Einwohner find 
gut, aber zu rauh und ungelehrt; fie lieben mehr vie Schmaufereien und 
das Trinken, als die Wiſſenſchaften. Selten findet man einen Mann, 
per Bücher liebt, fonvern aus Mangel guter Erziehung und Lebensart 
ziehen fie vie Gefellfchaften, die Polale und ven Mäßiggang vor.“ 

Dei allen folden Angaben muß man jedoch nicht vergefien, daß 
der Tadel doch immer nur einzelne Perfonen trifft; und zwar, wie ſchon 
gefagt, ver Vorwurf der Schwelgerei mehr den Abel als den Bürgerſtand, 
der zu fehr mit feiner Handtirung beſchäftigt war, als daß cr folden 
Ausichweifungen viel hätte nachhangen können. Doch findet man, daß 
auch diefe Claſſe fich am Feierabend oder des Sonntags in ſtarkem Biere 
zu übernehmen pflegte. Zu dem Bier gefellte ſich am Ende bes ſechs⸗ 
zehnten Jahrhunderts noch der Branntwein, der am Anfange deſſelben 
als eine neue chemiſche Erfindung — man weiß nidyt von wen — bes 
kannt geworben, und zuerft nur als Arznei gebraucht morben war. Thee, 
Kaffee und Tabad waren vor dem breißigjährigen Kriege in Deutſch⸗ 
land noch nicht belannt. 

Zu ven bisher befcriebenen Arten des Lurus kam noch eine un⸗ 
erhörte Sucht, ausländiſche Kleidermoden nachzuahmen, die fich bis in 
bie nieberen Bürgerclaflen verbreitete. So wird ben Doctorfrauen, die 
gar zu gern den Edelfrauen gleich geftellt fein wollten, in mehreren Po⸗ 
lizeiordnungen verboten, große Eifen und Wülfte unter dem Rod zu tra⸗ 
gen, ven Hals fo weit zu entblößen, ſich mit Perlenketten, Goldroſen 
und Kleinovien zu behängen, Schleier, Kopftücher und Schuhe mit Per⸗ 
len oder Gold beſetzt, veögleichen Auffchläge von Zobel oder Hermelin 
zu tragen, u. dgl. Nach Sammet und Seide, zwei damals noch ehr 
theuren Stoffen, waren bie Weiber befonbers lüftern. Seidene Strümpfe 
hatte die englifche Königin Eliſabeth zuerft getragen, dreißig Jahre nach— 
ber ftolzirten jchon die deutſchen Amtmannsfrauen darin einher. An 
einem Manne aber ſchien im fechszehnten Jahrhundert noch ein ſeidener 
Strumpf ein fo großer Aufwand, daß der Markgraf Johann von Bran- 
venburg- Küftrin (geft. 1571) feinem geheimen Rathe Berthold von 
Mandelsloh, welcher einmal an einem Wochentage in feivenen Strümpfen 
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zu ihm Tam, verweifend entgegen rief: „Ei, ei, Bertholbe, ich habe auch 
feivene Strümpfe, aber ich trage fie nur Sonntags und Feſttags.“ 

Die Beichäftigungen ber Gelehrten in Deutſchland erhielten durch 
die Reformation eine zu einfeitige Richtung nach der Theologie hin. 
Tod wurden bie übrigen Wiſſenſchaften darum nicht vernadhläffigt. 
Die Philologie ward beſonders auf ven gelehrten Schulen ver Brote- 
ftanten eifrig getrieben. Da die Fürften anfingen, nad Art des Reichs: 
fammergerihts, in ihren Rändern eigene Hofgerichte zur beftellen, fo 
brachte dies auch bie Rechtsgelehrſamkeit immer mehr in Aufnahme. In 
ber Afteonomie brachte Deutſchland damals einen ver erften Geiſter aller 
Zeiten hervor, Johann Kepler aus dem Würrtembergifchen (geb. 1571, 
geft. 1630), welcher die Geſetze des Planetenlaufs entdeckte. Für bie 
Naturgeſchichte brach Conrad Gesner aus Zürich (geft. 1565), ein Mann 
von feltener Gelehrſamkeit, mit großartigen Sinne und eifrigem, uner- 
mudlichem Borfchungsgeifte, die Bahn. In der Arzneikunde machte Theo- 
phraftus Paracelfus, gleichfalls aus der Schweiz (geft. 1541), Epoche, 
indem er als Reformator der Mebicin die bisher allgemeingliltige Auto- 
rität des Galenus brach und die Chemie, die er mit Eifer bearbeitete, 
auf vie Heillunft anwenden lehrte. Schade nur, daß er durch tie Zuver⸗ 
ſicht, auf dieſem Wege in die Geheimniffe der Natur zu dringen, zum 
Shwärmer und Großſprecher ward. Ueberhaupt war das Zeitalter 
eifrig dem Beſtreben zugethan, durch Aldhymie, Magie und Aftrologie 
die dem menjchlichen Geiſte geſetzten Schranfen zu überfliegen. Melanch⸗ 
thon felber ftellte Horoflope, und beging feine Handlung von einiger 
Erheblichkeit, ohne vorher die Planeten zu Rathe gezogen zu haben. 
Die Alchymiſten, unter venen Paracelſus obenan ftand, hofften jetzt mehr 
als jemals, ven Stein ver Weifen zu finden, ver nicht bloß die Anwei- 
fung, Gold zu machen, fondern auch eine andere, fid) ewige Jugend und 
an vielfach verlängertes Leben zu verſchaffen, enthalten follte. Eine ver 
traurigften Wirkungen des herrſchenden Überglaubens waren bie vielen 
Herenproceile, die im ſechszehnten Jahrhundert noch ſehr häufig vorka⸗ 
men. Im Braunfchweigifchen gingen 3. B. die Hinrichtungen von 1590 
bis 1600 fo ftark, daß oft auf einen Tag zehn bis zwölf rothäugige 
MWeiber verbrannt wurden, und daß, wie eine gleichzeitige Chronik ex- 
zählt, der Ort vor dem Lechelnholze in Wolfenbüttel, wohin bie Hexen 
aus dem Kalenbergifhen und Wolfenbüttelichen geliefert werden muß⸗ 
ten, von den vielen Branppfählen wie ein Heiner Wald anzufehen war. 
Mit der Ausbildung der deutichen Profa für den fchriftitelleriichen 
Gebrauch waren bis auf Luther's Zeiten nur ſchwache, over doch nur 
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von geringem (Erfolge begleitete Berfuche gemacht werden Da trat 
unfere Mutterſprache in ver Bibelüberfegung vieles auferorpentlichen 
Mannes in ihrer ganzen Kraft und Mausnichfaltigkeit hervor, und ent- 
faltete eine Biegfamteit und einen Wohllaut, die man bis dahin nicht 
geahnt Hatte. Was Luther hier geleiftet, iR für alle folgenve Zeiten 
Borbild für die Sprache geblieben, als Bibelüberfegung fteht fein Bert 
unübertroffen und nnübertrefflih da. Einer ſolchen Erwedung hatte 
fid) damals die Poefie wicht zu erfreuen. Die Größe, welche biefe im ber 
Hohenftaufifchen Zeit erreicht hatte, war vergeflen und ungelannt; ber 
Meiftergefang war ganz matt und leer geworben, und zu einem haud⸗ 
wertsmäßigen Reimen herabgeſunken. Da erhob er fi noch einmal in 
einem Manne, den man ben lebten Meifterfänger und zugleich den ein⸗ 
zigen deutſchen Dichter ſeines Zeitalter nennen kann. 

Dies war ber oft genannte poetifche Schufter Hans Sachs, am 
5. Rovember 1494 zu Nürnberg geboren. Sein Bater, ein Schneiber, 
ſchickte ihn in feinem fiebenten Jahre in vie lateiniſche Schule, wo er 
bis zum funfzehnten blieb, und in den fieben freien Künften ſchlecht 
genug unterrichtet wurde. Dann ward er zu einem Schufter in bie Lehre 
gegeben, und während dieſer Zeit erwachte in ihm die Neigung, and 
von der Meifterfängerei etwas zu lernen. Ein vortiges Mitglied vieler 
poetifchen Zunft, Leonhard Nunnenbeck, ein Reineweber, nahm ihn gern 
auf, und unterrichtete ihn in den Feierabenven im Singen. Der junge 
Lehrburſche Ternte hier eine Menge erufter und fcherzhafter Gefänge 
fammt ven Weiſen, und als er im ſiebzehnten Fahre auf die Wander⸗ 
ſchaft ging, ließ er fi damit überall hören, wo er in einer Stadt eine 
Sängerfhule fand. An eigne Erfindungen ging er erft in feinem zwau⸗ 
zigften Jahre, als er fih zu Münden aufbielt. Sein Ausdruck: „er 
babe e8 bier zuerft gewagt, mit Gottes Hülfe zu Dichten,“ zeigt uns, daß 
er edel genug von feiner Kunft dachte, um fle, wie Homer, einer befon- 
dern Infpiration zuznfchreiben. Nachdem er das ganze Reich durchwan⸗ 
dert hatte, kehrte er nach Nürnberg zurüd, verheirathete ſich, und trieb 
fein Gewerbe und feine Kunft mit gleichem Fleiße. Dabei war er einer 
ber vifrigften Anhänger der Reformation, je durch feine vielen geiftlichen 
Rieder ihr großer Beförderer. Er ftarb im zweinnbadhtzigften Lebens- 
jahre, im Jannar 1576, und hinterließ vierunddreißig Folianten voll 
Gedichten aller Art, die er mit eigener Hand zufammengefchrieben hatte. 
Es find in Allem über jechötanfend ; darunter zweihnndertundacht Tra⸗ 
Höpien, Komödien und Faſtnachtſpiele. Von dieſer außerorbentlichen 
Menge wählte-er felbft ie beften und anziehendſten für den Drud aus, 
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und biefe erſchienen in fünf Folianten. Seine Poeſie ſtammt aus einem 
kräftigen, mit Verſtand, Wit und Schalfheit begabten Geiſte, fie zeugt 
von einer Maren Lebensanfiht und einem einfachen, rechtlichen und 
ſchlichten Sinne. Nur ift er ſich nicht Überall gleich geblieben. In meh— 
reren feiner Poefien groß und erhebenb, ſinkt er in anderen zum Mittels 
mäßigen und Unbebentenven herab. „Da, wo er Meifter ift und wirk- 
lich derftellt, ift feine Sprache unvergleichlich, vielfeitig und gemanbt, 
And feinem andern fteht jene trodene, ehrbare Schaffheit fo gut, bie ven 
Deutſchen charakteriſirt“*). 

Unter den vaterländiſchen Malern zeichneten ſich zu Ende des funf⸗ 
zehnten und in der erſten Hälfte des ſechszehnten Jahrhunderts Albrecht 
Dürer (geſt. 1528), Lucas Kranach (geſt. 1553) und Hans Holbein 
(gef. 1554) als die vorzüglichften aus. Jeder von dieſen hat feine be 
fonderen Berbienfte, wenn ſchon der Zweite den anderen beiden um Vie⸗ 
les nachftehen muß. Dürer und Holbein waren aud im Auslande be= 
rühmt; der Letztere Tebte eine Zeitlang am Hofe König Heinrich’ VIIL 
von England, von dem er fehr geſchätzt murbe. ‘Dürer that fi ver- 
nehmlich als meifterhaft im Zeichnen und in geiftreicher Compoſition ver 
mannichſaltigſten Gegenſtände hervor. Durch feine zahlreichen Kupfer- 
ſtiche trug er viel dazu bei, edlere Kunſtwerke und den Geſchmack daran 
allgemeiner zu verbreiten. Im wilfenichaftlichen Theil der Kunſt übte 
er durch feine Lehre von den Berhältniffen des menfchlichen Körpers 
einen entſchiedenen Einfluß aus. Er war enblich der einzige unter ven 
Dreien, welcher tüchtige Schüler in größerer Anzahl bilvete, fo daß die 
Kunſt in Dentſchland noch eine Zeitlang ſich auf einer gewiſſen Höhe 
erhielt. Kranach's Verdienſt iſt hauptſächlich in feiner kräftigen und 
lebhaften Farbengebung und ſeiner ſorgſamen Ausführung zu ſuchen; 
in Zeichnung und Compoſition war er minder ſtark. Holbein envlich 
zeichnete ſich durch ein höchſt feines Gefühl für Naturwahrheit ans, vie 
er in allen heilen feiner Werke fo ausgebildet wiederzugeben wußte, 
daß diefe zu dem Borzüglichften gehören, was jemals in biefer Hinficht 
geleiftet worven. Hiermit verband er außerdem den Sinn fir Schön- 
heit und Anmuth in einem ungleich höheren Grabe, als bie beiden An⸗ 
deren ihn befaßen. 

Zum Schluß nod ein paar Worte von den Luftbarkeiten der Deut⸗ 
fhen. Der Hauptzeitvertreib der Fürften nnd Evellente war noch immer 
die Jagd, und mehrere verwandten darauf fo viel, daß fie, wie ein 
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Schriftfteller jener Zeiten fagt, gleichwie Atäon von ihren Hunden und 
Vögeln aufgefreflen wurben. Ferdinand von Steiermark hielt fich ein 
ordentliches Tagebuch fiber das von ihm erlegte Wild, welches er am 
Ende des Jahres dem Kurfürften von Sachſen mittheilte, um es mit 
_ dem feinigen zu vergleichen. Derſelbe hatte an feinem Hofe hundert⸗ 
unbfunfzig Jäger, und eine ungeheure Menge von Hımven. Im An⸗ 
fange des fiebzehnten Jahrhunderts kamen die Feuerwerke auf, und wur⸗ 
ven bei vielen Großen fo zur Leidenſchaft, daß fle alle ihre Einfünfte in 
Raketen und Feuerrädern verpufften, und ſich in tiefe Schulden flürzten. 
Ferner war jene Periobe das Zeitalter der Hofnarren, bezahlter Spaß⸗ 
macher, die durch ihre witigen und unwitigen Poſſen den großen Herren 
die Zeit vertreiben mußten. 

Die niederen Stände hatten noch immer ihre Vollsfeſte, ihre 
Schiegübungen und ihre Tanzpläge, bie Handwerker ihre vierteljähr- 
lichen Aufzüge mit dem Hanswurſt, und andere Gebräuche, die auf bie 
Erweckung und Erhaltung des Frohſinns berechnet waren. Einen luſti⸗ 
gen Schwank, ver bald an mehreren Orten nachgeahmt wurde, erfanden 
die Schlächter einer deutfchen Stadt. Ste trugen nämlich eine Wurſt 
von ungeheurer Größe in Proceffion umher, und verzehrten fie zulett 
auf der Herberge mit ihren Weibern und Töchtern. Im Bezug auf die 
fen Brauch ift uns noch eine Nachricht übrig, der zufolge 1583 bie 
Schlächter in Königsberg aus vielen zufammengenähten Därmen eine 
Wurſt verfertigten, welche 596 Ellen lang war und 434 Pfund wog. 
Sie wurde von 91 Fleifcherfnechten unter freudigem Geſange auf höl- 
zernen Gabeln durch die Straßen getragen. Achtzehn Jahre fpäter er- 
ſchien eben daſelbſt eine noch weit größere Wurft, 1005 Ellen lang und 
900 Pfund fehwer. Sie enthielt, außer vielen anderen Ingrebienzien, 
81 geräucherte Schinken, einen halben Scheffel Salz und 18"/, Pfund 
Pfeffer. Die Schlächter trugen dies ihr Meifterftüd am Nenjahrstage 
1601 unter feierliher Muſik umber, und verſchmauſten e8 alsdann in 
Geſellſchaft der Bäder, welche nicht ermangelten, ftehenden Fußes Glei⸗ 
ches mit Gleichem zu erwiebern. Sie bulen nämlid aus 12 Scheffeln 
Weizenmehl 8 große Strietzeln, jebe fünf Ellen lang, und 6 nidyt min- 
der riefenhafte Brezeln, trugen viefelben am heil. Dreilönigstage eben 
fo feierlich, wie die Schlächter ihre Wurſt, durch die Stadt, und luden 
bie Letteren zur Dankbarkeit darauf zu Gaſte. Ein luſtiger Stupent, 
Namens Joſua Neigähorn, hat diefe feltfame Secularfeier in einem 
carmine heroico beſungen, das fid) noch erhalten hat. 

Bon einem ähnlichen Schlächterſchwank, ver etwas [päter in Rüm- 
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berg vollführt worben, hat man nach eine in Kupfer geftochene Abbil⸗ 
bung, bie mit der Umfchrift verſehen ift: „Eugentliche Abbildung ber 
langen Bratwurft, weldye von ven Knechten des Metzger- Handwerks 
ben 8. und 9. Februar dieſes ablaufenden 1658ften Jahres ift in ber 
Stadt von ihrer Zwölf umhergetragen worden; und war ihre Länge 
658 Ellen, bat an Gewicht gehabt 514 Pfund; die Stangen, daran fie 
getragen worben, waren 49 Schuhe lang, u. ſ. m.” 

Gewiß haben die Fleiſchhauer mit ihrem fcherzhaften Aufzug ihren 
Mitbürgern reihlihen Stoff zum Lachen und zu heiterer Laune ge 
geben. Und fo ſieht man, daß doch nichts im Stande war, ben ange⸗ 
borenen Sinn des deutſchen Volles für fröhliche Luft und Schwänte zu 
unterbrüden; weder bie religidfen Streitigfeiten, noch die politifchen 
Händel, noch das Friegerifche Ungemach jenes zerrüttenven breißigjähri- 
gen Bölferlampfes, zu deſſen Schilverung wir nun übergehen. Diefer 
Krieg, der langiwierigfte und ausgebehntefte, deſſen vie Weltgefchichte 
gedenkt, und beftimmt, das Schidfal des Proteftantismus enpgitltig zu 
entſcheiden, fam unter Kaifer Matthias zum Ausbruch. 


6. Matthias. 
(Reg. 1612 — 1619.) 


Die bevenflihen Fortſchritte der Tatholifhen Reftauration unter 
der Leitung des Bfterreichifchen und des baierifchen Yürftenhaufes, die 
wachſende Barteilichleit des Reichskammergerichts und des ReichEhof- 
rath®, und endlich der drohende Umftand, daß das Reichsoberhaupt auf 
der Regensburger Berfammlung (1608) die Beftätigung des Augsburger 
Religionsfriedens verweigerte: das waren bie Gründe gewefen, weshalb 
bie proteftantifchen Fürften vie Union zur Aufrechthaltung ihres Belennt- 
nifjes abgefchloffen hatten. Es war feit langer Zeit ver erfte entfchiebene 
Schritt gegen den Katholicismus, dem man bisher nur einen paffiven 
Widverſtand entgegengefeßt. Bereits hatte fich, wie wir ſahen, Erzherzog 
Matthias entfchliegen müflen, die Dienfte ver öfterreichifchen und unga⸗ 
rifchen Stände mit der Anerkennung freier Religionsübung zu belchnen. 
Und um fih einiger Maßen gegen feine aufftrebende Macht halten zu 
können, hatte fi auch Kaifer Rudolf genöthigt gefchen, ven Böhmen 
nicht nur die alten utraquiftifchen Privilegien, die er ihnen hatte ent⸗ 
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reißen wollen, zu beftätigen, ſondern fe fogar zu erweitern; während bie 
Schlefier noch vortheilhaftere Zugeftänpniffe erhielten. Indeß war bie 
Gegenpartei nit müßig geblieben. Einen Tag vor der Ausftellung des 
böhmiſchen Majeftätsbriefes hatte Marimilian von Baiern, das Haupt 
und bie Stüte der Katholiken in Deutfchland, mit fteben geiftlihen Her- 
ren jene heilige Riga geichloflen, welcher bald darauf auch die drei geift- 
Iihen Kurfürften beitraten. So ftanven fich die deutſchen Yürften und 
Stände zum Kriege gerüftet einander gegenüber, und ver erfte Anlaß 
ſchien einen Ausbruch herbeiführen zu müſſen. 

Ueber die Wahl eines Nachfolgers hatte man fi bei Rudolf's 
Lebzeiten nicht vereinigen Finnen; auch nach feinem Tode vergingen noch 
fünf Monate mit fruchtloſen Unterhandlungen. Proteftantifher Seits 
wurbe geforbert, daß ver Reichshofrath aus beiden Confeſſionen gleich- 
mäßig befegt werde. Endlich gab der Kurfürſt Johann Georg von 
Sachſen nah, deſſen Haus fih ſchon feit längerer Zeit ven Intereſſen 
Defterreich8 genähert hatte, und das bisherige gute oder leidliche Ver⸗ 
hältnig der evangelifhen Fürften zu Matthias vereinigte zuletzt alle 
Stimmen für diefen. Die Krönung wurde am 24. Juni 1612 mit gro= 
Rem Gepränge vollzogen; mit einem Gefolge von dreitauſend Perfonen, 
zweitaufend Pferden und mit hundert Kutſchen war Matthias in Frank⸗ 
furt erfchienen. Alle Kurfürften waren felbit zugegen, bis auf den bran⸗ 
benburgifchen, der durch feinen Sohn vertreten wurbe; ebenfo verherr- 
lichten viele andere Fürften und Grafen viefe glänzende Feier. Obgleich 
nicht mehr jung und von nicht allzu feiter Gefunvheit, nahın ver neue 
Herrfcher doch am Tanze und Ringelrennen Theil, und gab dadurch zu 
der fpöttifhen Bemerkung des Fürften Chriſtian von Anhalt Beranlaf- 
fung: biefe Majeftät werbe wohl keine großen Sprünge machen, weni 
es zum rechten Tanze kommen follte. Man war fonft dem neuen Kaifer 
gegenüber nicht ohne Hoffnungen und Erwartungen; aber ſchon auf fei- 
nem erften Reichötage, der im folgenden Jahre zu Regensburg gehalten 
wurde, zeigte es fich, daß er nicht im Stande fei, die ſtreitenden Parteien 
zu zügeln oder zu verſöhnen. 

Unterveß hatte bie gemeinfchaftliche Verwaltung ber jülich=cleni- 
Shen Erbſchaft, wie fie durch den Vertrag von Dortmund beftimmt war, 
zu neuen Zwiftigfeiten unter den poffinirenven Fürften, Johann Sieg⸗ 
mund von Brandenburg und Philipp Ludwig von Pfalz- Neuburg, ge 
führt. Am pfalzgräfliden Hofe fam man endlich auf ven Gedanken, 
durch die Vermählung des Erbprinzen Wolfgang Wilhelm mit ver Tod- 
ter des Kurfürften von Brandenburg Anna Sophie die Ansprüche beider 
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Häufer zu vereinigen. Johann Siegmund follte feine Rechte und For⸗ 
derungen feiner Tochter als Mitgift ſchenken. Zunächſt fagte der Kur⸗ 
fürft wirklich dem Pfalzgrafen die Verwaltung des brandenburgifchen 
Defiges auf Lebenszeit, mit einer beſonderen Begünftigung bei ver Lan⸗ 
veötheilung, zu; als aber Wolfgang Wilhelm darauf in einer perſön⸗ 
Iihen Zuſammenkunft, welche zu Düffelvorf ſtattfand, bei Tafel mit 
dem Verlangen vollftändiger Abtretung ver branvenburgifchen Anſprüche 
heroortraf, foll e8 zu einem heftigen Wortwechfel zwifchen beiden Herren 
gefommen fein, und der Kurfürft dem Prinzen ins Gefiht gefchlagen 
haben. Gewiß ift, daß Wolfgang Wilhelm ſich nach Baiern wandte, wo 
er indgeheim zum Tatholifchen Glauben übertrat und unmittelbar bar- 
anf, am 11. November 1613, zu München mit der Schmweiter Herzog 
Marimilian’8 Magdalena fid) vermählte. Durch diefe Schritte, die dem 
Pfalzgrafen im Nothfall die Unterftügiing ber Liga fowie der ganzen 
katholiſchen Partei und der fpanifchen Streitkräfte in den Niederlanden 
verichafften, wurbe auch Johann Siegmund gezwungen, ſich nach frem⸗ 
der Hülfe umzufehen. Obwohl einem Fürftenhanfe angehörig, welches 
feit mehr als funfzig Jahren neben Sachen für die Hauptftüge des 
lutheriſchen Kirchenthums galt, und teoß ver ftrengen Ergebenheit feiner 
Unterthanen gegen bie Lehren des ſächſiſchen Reformators, empfing er 
am 25. December 1613 in der Schloglirche zu Berlin das Abenpmahl 
nach dem Ritus der reformirten Kirche. Schon längft in feiner religtöfen 
Ueberzeugung ven Anfichten Calvin's geneigt, bewegten ven Kurfürften 
doch wahrſcheinlich politiiche Gründe, gerade jet mit dieſer Entfchlie- 
Kung heroorzutreten.. Wie Wolfgang Wilhelm vie Liga, mußte er die 
Union zu gewinnen. fuchen; und an ber Spige diefer Verbindung ftand 
Kurpfalz, deſſen Fürften dem reformirten Glauben zugethan waren. 
Zugleich aber fchien viefes Belenntniß ihm auch die Mittel einer näheren 
Verbindung mit ven Holländern darzubieten. In der That verweigerten 
bie Generalftaaten die nachgefuchte Hülfe nicht, und holländiſche Trup⸗ 
pen eilten zur Berftärkung der brandenburgifchen Befatung in Zülich 
herbei. Dagegen ging Spinola, ber bereits feit zehn Jahren den Ober- 
befehl über die fpanifchen Truppen in ven Niederlanden führte und durch 
bie Eroberung Oſtende's großen Ruhm erworben hatte, im Sommer des 
Yahres 1614 mit 20,000 Mann über die Mans, vereinigte fich mit 
Wolfgang Wilhelm, der gegen 6000 Mann befehligte, und nahm Wefel 
- fir Pfalz Neuburg weg. Holländifcher Seits beſetzte Morig von Naf- 
fau, dem ver Kurprinz von Brandenburg 7000 Mann zuführte, nun⸗ 
mehr die der Provinz Geldern zunächſt gelegenen Orte für ven verbün= 
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deten Kurfürſten. Beide Heerführer, Spinola fo wie Moritz, trugen 

indeß Bedenken, ven im Jahre 1609 von den Generalſtaaten und Phi— 
Iipp IIL von Spanien geſchloſſenen Waffenſtillſtand durch einen offenen 

Zufammenftoß zu verlegen. Auch mußten bie flreitenden Fürften bald 

zu ber Einficht gelangen, daß bie zahlreichen fremden Kriegsvöller ven 

Ruin ihrer Länder herbeiführten. Und fo kam venn noch zu Ende des⸗ 

felben Jahres zu Xanten ein Vergleich zu Stande, wermöge deſſen bie 

ſtreitige Erbſchaft einſtweilen fo getheilt wurve, daß Pfalz- Neuburg 

Julich und Berg, Branvenburg aber Eleve mit Mark, Ravensberg und 

Ravenſtein erhielt. Da ſich aber Spinola weigerte, Weſel zu räumen, 

behielten die Holländer ebenfalls Befagungen in ven von ihnen occupir- 
ten Städten; der Vergleich Eonnte nur theilweife vollzogen werben. Der 
Anlauf des Waffenftilfiandes zwifchen ven Spaniern und den Hollän- 
dern machte dann fpäter dieſe Landſchaften zum Schauplage eines ihnen 
ganz fremben Krieges. 

Als der Mebertritt des Prinzen Wolfgang Wilhelm bekannt gewor- 
pen war, hatte derſelbe allgemeine Beftürzung unter ven Lutherifchen 
erregt; fein eigener Vater, ein eifriger Belenner dieſer Lehre, war voll 
Zorn und Entjegen und ftarb in kurzer Zeit (1614). Beim Regierungs- 
antritte erflärte der junge Pfalzgraf indeß, die Gewiſſen ver Untertha= 
nen nicht bejchweren zu wollen; zugleich hob er aber aud) das bisherige 
Berbot des katholiſchen Eultus in feinen Ländern auf. Noch größeres 
Schrecken folgte dem Uebertritt des Kurfürften von Brandenburg zur 
teformirten Lehre; Furcht und Haß führten, troß aller Mäßigung Io= 
hann Siegmund's, zu unruhigen Auftritten unter feinen Unterthanen. 
Auch er hatte verfünden laſſen, daß Niemand zur reformirten Lehre ge- 
zwungen werben folle Dennoch tönten alle Kanzeln von Schmähungen 
des Calvinismus wieder; die Landſtände ver Marken erfuchten ven Kur⸗ 
fürften, der Religion feines Vaters treu zu bleiben, und verlangten, daß 
nur Lutheriſche Kirchliche Aemter und Würden erhalten, und Johann 
Siegmund fich des Patronatrechts feiner Pfarrftellen ganz begeben möge. 
Sie wurben abſchläglich beſchieden: „va der Kurfürft die nicht zuräd- 
fegen und verfolgen laffen könne, pie mit ihm gleichen Glaubens feien.” 
Der Berliner Pöbel, durch wüthende Prediger, beſonders durch ben 
Diakonus Stuler von der Petrikirche aufgeregt, erhob einen Aufruhr, 
bei welchem vie Häuſer der beiden reformirten Hofprediger Füffel und 
Fink erftärmt und geplünvert wurben; der Statthalter ver Mark, Mark⸗ 
graf Johann Georg von Yägerndorf, der vom Schloffe zur Stillung des 
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Aufruhrs berbeieilte, warb in der Brüberftraße durch einen Steinwurf 
verwundet. Doc, gelang es bald, Alles wieder beizulegen. Eine gleiche 
Wiverfpenftigfeit zeigten vie Lutheraner im Herzogthum Preußen, in 
welchem Johann Siegmund die Vormundſchaft für den unfähigen und 
geiſtesſchwachen Albrecht Friedrich führte. 

Herzog Albrecht, aus der fränkiſchen Linie des Hohenzollernfchen 
Geſchlechts, der Preußen in ein weltlihes Herzogthum verwandelt 
und das Lutherifhe Kirchenthum eingeführt hatte, war nämlich nad 
einer langen und unglüdlichen Regierung im Sabre 1568 geftorben. Da 
er nur einen funfzehnjährigen Sohn Friedrich Albert hinterließ, und da 
der fränkifche Zweig des Kurhaufes außer ihm nur noch auf dem Marks 
grafen Georg Friedrich, Herzog von Jägerndorf, beruhte: fo hatte ſchon 
Joachim IL von Brandenburg die Mitbelehnung für vie brandenbur⸗ 
giſche Linie bei den Königen Sigismund und Sigismund Auguft von 
Bolen nachgeſucht und von dem Lebteren erhalten. Für den jungen Her⸗ 
309 führten zunächft die von feinem Vater beftellten Regieruugsräthe vie 
Vormundſchaft; als fi indeß bei ihm ein zerrütteter geiftiger Zuſtand 
immer beutlicher offenbarte, erhielt Markgraf Georg Friedrich die Ne 
gentihaft vom König Stephan (1577), und nach des Markgrafen Tode 
(1603) Kurfürft Joachim Friedrich, ver fie 1608 auf feinen Sohn Jo⸗ 
hann Siegmund vererbte. Erſt nach langen Verhandlungen und unter 
drüdenden Bedingungen hatte der Kurfärft im Jahre 1611 die Beleh⸗ 
nung von bem eifrig für Die römifche Kirche beforgten König Sigie- 
mund DIL von Polen erhalten können. Namentlich mußte er fich zur 
Geftattung von Appellationen in allen irgend bedeutenderen Angelegen- 
heiten, zur Freigebung des katholiſchen Gottesdienſtes, und zu jährlichen 
hohen Geloleiftungen verftehen. Das ganze Gewicht dieſes Abhängig- 
keitsverhältniſſes gab fich nun Fund, als ver Bekenntnißwechſel des Kur⸗ 
fürften eingetreten war. Erſchreckt und erbittert wandten fich die preu- 
Kifhen Stände an ven König von Polen als den oberften Lehnsherrn, 
und erwirkten von ihm in ver That einen Befehl, welcher alle ver Cal- 
vinischen Religion Verdächtige won jeglicher AUmtsführung ausfhloß und 
vie bereits Angefteliten ihrer Würden entſetzte. Hierdurch ermuthigt, 
faßten die Stände des Herzogthums im Jahre 1617 eine Reihe von Bes 
ſchluſſen, die vem Kurfürften nur noch ven Schatten einer fürftlichen Ge= 
walt übrig ließen und von dem Herrfcher Polens, dem vie Schwächung 
feines Lehnsträgers erwünfcht und willlommen fein mußte, ſogleich be- 
ftötigt wurden. Bald darauf (1618) ftarb der unglüdliche Friedrich 
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Albert, und Preußen wurde nunmehr mit Brandenburg zu Einem 
Staate vereinigt, aber ohne daß hierdurch vor der Hand eine Aenberung 
im Zuſtande des Herzogthums eingetreten wäre. 

Johann Siegmund's Glaubensbekenntniß, welches unter ven Na- 
men confessio fidei Joh. Bigismundi durch den Drud befannt gemacht 
wurde, ift in wifjenfchaftlicher wie in religiöſer Beziehung gleich ausge- 
zeichnet; die ftreitigen Lehren vom Abendmahl und der Präpeftination find 
tief und eindringend erfaßt. Noch größer ift Das Verdienſt des Kurfürften, 
welches er mit dem Pfalzgrafen Wolfgang Wilhelm theilt, ver ſich indeß 
fpäterhin dennoch zu gewaltfamen Schritten hinreißen ließ, daß ex dar⸗ 
auf verzichtete, feinen Glauben auch zu dem feines Landes und feiner 
Unterthanen zu machen. Katholifche, caloiniftifche und Iutherifche Fürften 
hatten fich bisher niemals, von der erften Reformation in Sachſen an, 
gefchent, ſelbſt durch äußerte Gewaltmittel ihre Uebergeugung ven An- 
dersdenkenden aufzubringen; und das reformirte ſowie das Iutherifche Kir⸗ 
chenthum waren dadurch, für den Augenblick, zu kaum minder drückenden 
Geiſtesfeſſeln geworden, wie bie römiſche Hierarchie *). 


7. Die boͤhmiſchen Unruhen als Anlaß des dreißigjäßrigen Krieges. 
(1618.) 


Kaiſer Matthias war finderlos, gleichwie feine beiven Brüber Mari- 
milian und Albrecht; wollte man alfo nicht bei dem Ableben des Erſteren 
bie Nachfolge in Ungarn und Böhmen durch die Wahlberechtigung ber 
Stände ganz dem Zufall anheimftellen, fo mußte man fi zuvor ihrer 
Stimmen für einen öſterreichiſchen Fürſten zu bemächtigen ſuchen. Maxi— 
milian und Albrecht, Beide bejahrt und frei von Herrſchſucht, übertrugen 
ihre Rechte auf ihren Vetter, jenen Ferdinand von Steiermark, Kärnthen 
und Krain, der im feinen Rändern ben Proteſtantismus fo rückſichtslos und 
unbarmherzig ausgerottet hatte; auch Matthias felbftgab feine Zuftimmung. 
Die katholiſche Partei verfprach ſich das Beſte von Ferdinand's Einficht, 
Entſchloſſenheit und Religiofität; er felber brannte vor Eifer, das dem 
Reiche zu werben, was er bisher feinen Herzogthümern gewefen war. Da 
bie Verhältniſſe in Böhmen am bevenklichften ſchienen, fo machte man mit 
biefem Lande den Anfang, die Thronfolge Ferdinand's durchzuſetzen. Der 


*) Menzel, Neuere Geſchichte der Deutichen. Bd. VL. ©. 85. 
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Borichlag warb ohne erhebliche Schwierigkeiten am 9. Juni 1617 von den 
. Ständen angenommen, Ferdinand zum Hinftigen König von Böhmen aus⸗ 
gerufen, und drei Wochen darauf mit großer Pracht gekrönt, nachdem er 
den Dinjeftätsbrief Kaifer Rudolf's befchworen und fich verpflichtet hatte, 
bie Freiheiten ver böhmifchen Nation in ihrem ganzen Umfange zu beftä- 
tigen. So lange Matthias lebte, follte er fich indeß nicht mit ver Regierung 
bes Landes befaflen. 

Die Leichtigleit, mit welcher dieſe wichtige Angelegenheit durchgeſetzt 
worden war, erfüllte vie katholiſche Partei in Böhmen und Schleften mit 
glänzenven Hoffnungen für die Zulunft und reizte fie zu erhöhter Thätig- 
teit au, Schon jeit einigen Jahren beflagten ſich die Lutheraner in dem 
letzteren Lande über zunehmende Beeinträchtigungen und Gewaltſamkeiten 
von Seiten der Katholifchen, troß ihres Majeftätsbriefes; aber fie fanden 
den Kaiſer Matthias, ver bie Proteflanten fräherhin nur aus politiichen 
Rückſichten begünftigt hatte, wenig geneigt, dieſen Uebelſtänden abzuhelfen. 

. In Böhmen erhoben fih Streitigkeiten, ob ven Unterthanen geiftlicher 
“ Stände die freie Religionsübung zuſtehe. Die proteftantifchen Bewohner 
von Braunau, einem Städichen, welches ver Abtei gleiches Namens zuge= 
hörte, fowie die von Kloſter Grab bei Teplig, einer Beflgung des Erzbis⸗ 
thums Prag, hatten ſchon vor längerer Zeit ven Bau zweier Kirchen ange⸗ 
fangen, worin fie durd den damaligen Abt Salender von Profjowig und 
den Erzbischof Johann Lohelius gehindert wurven. Die Katholiken erklärten, 
der Majeſtätsbrief Kaifer Rudolf's fihere nur dem Herren= und Ritter- 
ftande fowie ven königlichen Städten und Territorien die freie Religion zu, 
wie dies auch der wörtliche Inhalt beſagte; dagegen machten die Evangeli⸗ 
ſchen bemerklich, daß die Geiſtlichen in Böhmen keinen beſonderen Stand 
bildeten und bie Güter der Kirche ſiets mit den Löniglihen Beſitzungen 
gerechnet wilrben. Deſſen ungeachtet ſprach ſich Matthias für die Ralho: 
liken aus, und als er im December bes Jahres 1617 Prag verließ, um 
auch in Ungarn bie Wahl König Ferdinand's zu bewirken, wurde bie unter- 
deß trotz mehrfacher Verbote von Seiten des Kaiſers vollendete Kirche zu 
Klofter Grab auf den Befehl des Erzbiſchofs gefchlofjen und zerftört ; und da 
fi die Braunauer weigerten, die Schlüffel ihres ebenfalls fertig gemorpenen 
Gotteshauſes dem Abte auszuliefern, erfchien eine kaiſerliche Commifften, 
weldye die Mebergabe durchſetzte und mehrere widerſpenſtige Bürger ins 
Gefangniß werfen ließ. 

Kaiſer Rudolf hatte, wie wir ſahen, den wangeliſchen Ständen von 
Böhmen das Recht ertheilt, zur Verwaltung ihrer gemeinfamen Angelegen- 
beiten und zur Wahrnehmung ihrer Intereſſen Defenforen aus ihrer Mitte 
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zu wählen und an ihre Spige zu ftellen. Als biefe nun Kunde von bem 
Borfällen zu Klofter Grab und Braunau erhielten, beriefen fie aus jenem 
Kreife ſechs Abgeordnete ihrer Partei nach Prag zur Verſammlung auf 
ben 6.März 1618. Hier wurde eine Borftellung an den Kaifer gegen das 
Berfahren in jenen Orten abgefaßt, und zugleich eine nene Zuſammenkunft 
auf ven 21. Mai verabrevet, auf ver man bie indeſſen wahrfeheinlich ein⸗ 
gelaufene Antwort in Weberlegung nehmen wollte. Die Regierung von 
Böhmen hatte Matthias in feiner Abweſenheit zehn Statthaltern anver⸗ 
traut, von benen fleben ſich zur Tatholifchen, drei zur evangeliſchen 
Religion bekannten. An fie erließ der Kaifer unter dem 21. März ein 
Reſeript, worin er fich mißfällig über die Berfammlung fowie über den 
Inhalt der ſtändiſchen Vorftellung äußerte, und neue Zufammentünfte bis 
auf weitere Verordnung unterfagte. Diefe Antwort erregte außerorbent- 
liche Beſtürzung unter den ‘Defenforen; die Aufregung wurbe durch vor⸗ 
laute und prahlerifche Reden eifriger Katholiken gefteigert und erreichte 
den höchſten Grad, als den Deputirten der zur beftimmten Zeit wieder zu⸗ 
fammengetretenen Stänve ein zweites Schreiben des Kaiſers mitgetheikt 
wurde. &8 enthielt feine Antwort auf ihre Bejchwerben, vielmehr ven Be- 
- fehl an-die Statthalter, die Auflöfung ver Verſammlung zu bewerfftelligen. 

Bald verbreitete ſich das Gerlicht, dem indeß nichts als eine Vermuthung 
zu Grunde lag, daß dieſer Beſcheid in Prag von den Statthaltern verfaßt 
ſei; und man beſchloß fie hierüber gemeinfam zur Rede zu ftellen. 

Bon den Statthaltern waren befonders ber oberfte Landrichter Wil⸗ 
helm von Slawata und Jaroblaw Graf von Martinig den evangelifchen 
Stänven fchon Lange verhaßt. Beide Männer hatten fich fowohl ver Aus- 
fertigung des Majeftätäbriefes, als nach derſelben ver Bewilliguug einer 
Amneſtie für alle bei ven vorhergegangenen Unruhen Betheiligten hart= 
nädig widerſetzt; überbies erzählte man fich, fle ließen ihre proteftantifchen 
Unterthanen mit Hunden in bie Meffe beten. Unglüdlicher Weife befanden 
fich diefe Beiden nıit dem Oberft Burggrafen Adam von Sternberg und 
Dippold von Lobkowitz, zwei amderen katholiſchen Mitgliedern des ‚Eolle- 
giums der Statthalter, auf dem Schloffe, als vie utraquiftifchen Stände 
am 23. Mai gegen Mittag, faft alle bewaffnet und mit einem zahlreichen 
Gefolge von Knechten umringt, daſelbſt erfchienen. An ihrer Spige war 
Heinrich Matthias Graf von Thurn, durch Tapferkeit, Freimuthigleit und 
Herablafjung im Befig des Vertrauens feiner Glaubensgenoffen, welches 
ihm auch eine Stelle unter den Defenforen verſchafft hatte. Außer durch 
bie allgemeine Gefahr feines Belenntniffes, war er perfönlich vom Kaifer 
gereizt durch die Entziehung des Burggrafenthums Karlſtein, welches ex 
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bis vor einiger Zeit verwaltet hatte. Paul von Rziczan führte nach ber 
Berabrevung für die Evangeliſchen pas Wort ımb ftellte die Frage: ob 
das befchwerliche Schreiben des Kaiſers auf der Statthalter Anrathen oder 
mit ihrer Billigimg verfaßt fer? Sollte in Folge veffelben jemand Unrecht * 
oder Gewalt erleiven, fo würven fie alle fiir einen Mann ftehen. Der 
Oberſt Burggraf antwortete: ſolches Begehren ſei ımerhört und könme 
nicht erfüllt werden, da ihr Eid fie, die Statthalter und Raͤthe verpflichte, 
nichts von Allem, was im Rathe verhandelt und befchloffen werbe, zu offen⸗ 
baren; fie möchten fich deshalb an ven Kaiſer felbft wenden. Als darauf 
ein verworrenes Gefchrei erfolgte und viele Stinmen riefen, fie follten ja 
oder nein fagen, verlangte der Burggraf Auffchub, weil man fid, über eine 
jo wichtige Sache nothwendig mit den abwefenden Statthaltern befpredyen 
müfje. Der Streit wurde heftiger, Schmähungen und Vorwürfe wurben 
über Martinig und Slawata ergoffen, bis Thurn, Colonne von Feld und 
Wilhelm von Lobkowitz erflärten: zur Sicherung ihres Glaubens, ihres 
Leibes und Lebens bleibe nichts Abrig, als fich dieſer beiden Feinde für 
numer zu entledigen. Sie führten darauf ven Burggrafen und Dippolb 
von Loblowitz in ein anderes Zimmer, während Wenzel von Raupowa zu 
Mortinig und Slawaia gewendet ausrief: „werft fie nach altböhmiſchem 
Brauch zum Fenſter hinunter.“ Zurücklehrend umſchlang Wilhelm von 
Lobkowitz den Grafen Martinitz von hinten und drängte ihn mit Rziczan, 
Ulrich Kinoly, Kaplicz und Smirziczisli gegen das offene Fenſter. Ber⸗ 
gebens flehte der Unglückliche um Friſt zur Todesbereitung; er wurde hinab⸗ 
geſtürzt. Einen Augenblick herrſchte tiefe Stille, Thäter und Zuſchauer 
waren gleich erſchrocken, bis Thurn, auf Slawata zeigend, rief: „Edle 
Herren, hier habt ihr den Andern.“ Da packten ſie auch dieſen und warfen ihn 
hinunter. In der Todesangſt klammerte er ſich an das Eiſen der Fenſter⸗ 
brüftung, aber er warb fo lange anf die Hand gehauen, bis er losließ. 
Darmnach erfuhr ver Geheimfchreiber Philipp Babricins Platter daſſelbe 
Schickſal. Ungeachtet vie Höhe vom trodenen Schloßgraben bis zum Fenſter 
an fechzig Fuß betragen mochte, blieben doch alle Drei am Leben ; auch die 
Schüffe, die ihnen von obenher nachgeſchickt wurden, gingen fehl. Fabricius 
und Martinig entkamen glücklich aus der Stadt und aus dem Lande. 
Slawata, der am Kopf fchwer verwundet war, wurbe in das Haus des 
Kanzlers von Lobkowitz gebracht, und erhielt, nachdem er hier geheilt war, 
die Erlaubniß Böhmen zu verlaffen. 

Nach diefer raſchen That ritt ver Graf Thurn durch die Straßen umb 
ermahnte das Boll zur Ruhe. In größter Eile erliegen die Stände eine 
Apologie ihres Verfahrens, zogen vie kaiferlichen Einkünfte und Güter an 
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fich und nahmen die Beamten auf ihren Namen in Eid und Pflicht. Dar⸗ 
auf mußten bie Jeſuiten das Land verlaffen, zur Verwaltung ver Geſchäfte 
wurbe ein Ausſchuß von dreißig Divectoren niebergefettt, und der Graf 
Thurn ward unter dem Titel eines oberften Generallieutenants zum An- 
führer der anzuwerbenden Kriegsmacht beftellt. Mit wenigen Ausnahmen 
traten auch die Tatholifchen Stände ven Mafßregeln bei. Es kam darauf 
an, wie fich ver Wiener Hof zu tiefen Vorgängen verhalten werde. 


8. Der Ausbruch des dreißigjährigen Kriege und Kaifer - 
Serdinand.-IL 


Beſtürzung und Schreden erfüllten die Seele des Kaiſers, als bie 
Nachricht von den Prager Borfällen nad Wien fam. Mußte er nicht von 
ben dem böhmischen Reiche einverleibten Ländern, Schleften, Mähren und 
der Lauſitz fürchten, daß fie ven gegebenen Beifpiele folgen würben? Hatten 
nicht auch in Ungarn und Oefterreich die Proteftanten das Uebergewicht? 
Er felber war abgelebt und Fränklich, ohne bereite Heeresmacht, ohne zu= 
reichende Geldmittel. Daher neigte er ſich zur Nachgiebigkeit. Aber Ferdi⸗ 
nand, unterftügt vom Erzherzog Marimilian, war der entgegengefeßten 
Anſicht. Bon Gott gefanbt fei dieſe Gelegenheit, meinte er, eine Schidung 
zum Verderben ver Ketzer, zur Unterbrüdung alles Widerſtrebens und 
aller Rebellion, weldye, feit bie neue Lehre verbreitet worben, in allen Rän- 
bern bes öfterreichifchen Hauſes überhand genommen habe; mit aller 
Kraft müſſe man ſich bewaffnen, mit dem größten Nachdruck auftreten. 
Und da nun die Häupter der Böhmen für die erften Mandate und Unter- 
handfungsverfuche des Kaiſers taub blieben, weil fle ihm nicht trauten: fo 
drang Ferdinand's Meinung fehlieglich um fo leichter dur. Der fpa= 
nifche Hof wurde um Hülfe angegangen, in Defterreih und ven Nieber- 
landen Werbepläße eröffnet. Dabei blieben aber Ferbinand und Maximi⸗ 
lian nicht fiehen. Nachdem der Erftere‘ erwünfchtermaßen m Ungam 
(1. Sult 1618) zum König gewählt und gekrönt war, entriffen fie dem 
Kaifer gewaltfam feinen einzigen Bertrauten, den Cardinal Kleſel, weil 
fi dieſer unmer noch allen friegerifchen Maßregeln widerſetzte, und ließen 
ibn gefangen nach Tyrol führen. Es war ein harter Schlag und ein großer 
Schimpf für ven kranken Kaifer, Aber ben nun die Vergeltung kam für 
das, was er au Rudolf gethan. 
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Die Rüftungen gegen bie Rebellen in Böhmen wurden darauf mit 
Eifer fortgefeßt; und ſchon im Auguft 1618 rüdte dev Graf von Dame 
pierre, ein Lothringer von Geburt, mit einem kaiſerlichen Heerhaufen zum 
Entſatz von Budweis vor, welches Thurn belagerte, weil es dem Kaifer 
treu geblieben war. Thurn eilte ihm entgegen, und ſchlug ihn bei Czaslau 
und Lommicz. Datauf erhielten die Proteftanten noch Berftärkung; bie 
Schleſier fowie die Laufiger fchloffen eine Conföveration mit ven Böhmen 
zur Herftellung und Aufrechthaltung freier Religionsübung an allen Orten, 
und fanbten den Marggrafen Iohann Georg von Jägernporf*) mit drei⸗ 
taufend Dann den Böhmen zu Hülfe, viertaufend Dann führte ihnen 
Graf Ernft von Mansfeld zu, bie er für den Herzog von Savoyen gegen 
die Spanier in Mailand geworben hatte. Dagegen wurde dem Kaiſer 
von Seiten ber evangelifhen Stände Ober- und Unteröſterreich's jede 
Hülfe verfagt, und der, Graf Karl Rongueval Boucquoi, der aus den Nies 
berlanden zur Führung des kaiſerlichen Heeres berufen war, mußte fich 
ebenfalls mit Berluft aus Böhmen zurüdziehen. Der Winter verging unter 
fruchtloſen Verhandlungen, und im folgenden Frühjahr ſtarb Kaifer Mat⸗ 
thias (20. März 1619) am Schlagfluffe im zweinnvfechzigften Jahre, nach⸗ 
bem er ſich gegenüber dem Parteienlampfe feiner Zeit durchaus ohnmäd- 
tig erwiefen hatte. 

König Ferdinand, auf dem nunmehr die Erhaltung ver öfterreichifchen 
Macht und des Katholicismus in Deutſchland beruhte, befand fich in ver 
ſchwierigſten Tage. Zu den früheren Uebelſtänden gefellten ſich die Be⸗ 
[werben ver öfterreidhifchen Stände, bie dem neuen Herrfcher die Huldi⸗ 
gung verweigerten, bis ver Bedrückung ihrer Religion abgeholfen und pas 
gegen Böhmen amgeworbene Kriegsvolk, welches das Land zu Grumbe richte, 
entlaffen fei. Während hierüber zu Wien vergebliche Unterhanplungen 
gepflogen wurden, eröffnete Thurn im April 1619 ven Feldzug, indem er 
mit fechzehntaufend Dann nad) Mähren vorbrang, während Ernſt von 
Mansfeld mit einem anderen Heerhaufen die Habsburgifchen Feldherren 
Boucquoi und Dampierre befchäftigen follte. Thurn’s Ankunft zu Brünn, 

“wo die mähbrifhen Stände verjammelt waren, entſchied beren Union mit 

Böhmen, die Ernennung eines felbftländigen Directoriums und die Ver⸗ 

treibung der Jeſuiten. Faſt unaufgehalten zog der Graf weiter nach Oeſter⸗ 

reich, um ähnliche Beſchlüſſe auch bei ven proteftantifchen Ständen biefer 


*) Das fchlefifhe Herzogthum Jägerndorf war früher von ber fränfifchen 
Linie des brandenburgiſchen Haufes erfauft worden, und dann an dieſen Fürſten, 
einen Bruter des Kurfürſten Johaun Siegmund, übergegangen. 
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Provinzen durchzuſetzen, und fo den Konig aller Mittel und aller Macht 
zu berauben. Am 6. Inmi ſchlug er fein Lager vor den Thoren Wiens 
auf. ‘Der katholiſche Theil der Einwohner war im höchſten Schreden; in 
ber Hofburg befand ſich Ferdinand ohne Gelb und ohne Solvaten. Den: 
noch befchloß er, wie einft fein Ahnherr Frievrich III. an derſelben Stelle, 
mit rühmlicher Stanbhaftigfeit Teinen Fuß breit zu weidhen; feine Flucht, 
das verfanmte er nicht, hätte den Fall Wiens, vielleicht ven Berluft des 
ganzen Erblandes nach ſich gezogen. Das Verfahren Thurn's erleichterte 
ihm die Durchführung dieſes Vorhabens. Statt in dieſem großen Yugen- 
bfide, wo das Schickſal des Haufes Defterreich, das Schidfal Deutſchland's 
und Europa’s in feiner Hand lag, die Stadt durch einen rafchen Angriff 
zu nehmen, begnligte fi ver Graf unbegreiflicher Weife, durch Unterhand- 
Iungen ven Anfchluß ver öfterreichifchen Sände an Böhmen einzuleiten, 
wozu fich die Broteftanten bereit zeigten. Am 11. Jumi fchidten fie eine 
Deputation von fechzehn Evelleuten auf die Burg zum Könige, bie im ber 
entfchloffenften Sprache feine Einwilligung ‚in ihre Bewaffnung und in 
ihren Beitritt zu dem böhmischen Bunde verlangten. Einer dieſer Verwe⸗ 
genen, ein Herr von Obergaffing, foll ihn fogar bei ven Knöpfen feines 
Wamſes gefaßt, und mit drohender Stimme gefragt haben: ob er bald un⸗ 
terfchreiben werde. Da fehmetterten plöglic Trompeten; ber Oberft St. 
Hilaire fprengte mit fünfhundert Küraffieren in ven Burghof. Bon Dam> 
pierre abgefendet, war er zur glüdlichften Stumbe eingetroffen und durch 
das unbefegte Wafferthor in die Stadt gelommen. Die Ankunft dieſer 
Truppen ermuthigte vie Studenten und vie fatholifchen Bürger von Wien, 
fih für Ferdinand zu bewaffnen, während die Stände eilfertig aus ven 
Thoren flüchteten. Det erit, ba e8 zu fpät war, begann Thurn die Bela- 
gerung, die er indeß bald wieder aufheben mußte, pa Boucquoi und Dam- 
pierre am 10. JIuni ven Grafen von Mansfelo in der Gegend von Bud⸗ 
weis überfallen und gefchlagen hatten und num ihrer Seits gegen Prag 
vorbrangen. Es gelang ihm dann, die öfterreichifchen Feldherren wieder 
bis auf die Grenzen Böhmen's zurüdhzutreiben. 

Indeß begab fi Ferdinand, der nächſten Gefahr glücklich entronnen, 
auf den Kurfrftenteg nad Frankfurt zur Kaiſerwahl. Ungeachtet Pfalz, 
Sachſen und Brandenburg der neuen Lehre anhingen und vie böhmifchen 
Directoren die Stimme ihres Landes zu führen beanfpruchten, murve Fer- 
binand dennoch am 28. Auguft, nachdem vie böhmifchen Geſandten zurüd- 
gewieſen worden waren, von ben übrigen ſechs Kurfürſten einhellig ge⸗ 
wählt. ‘Die proteftantifchen ſchloſſen fich pen drei geiftlichen an, weil eine 
Spaltung ihnen bedenllich ſchien, und weil überdies fein anberer Bener= 
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ber vorhanden war. Am 9. September 1619 fand bie Krönung Ferdi⸗ 
nand's II. ftatt.*) 

‚Die Böhmen waren zu weit gegangen, um jetzt nicht auch den äufßer- 
ſten Schritt zu thun. Noch vor dem Abſchluß der Kaiſerwahl erklärten 
die in Brag verfammelten Stände von Böhmen, Schlefien und Mähren 
feierlich, daß Ferdinand, der Erbfeind des evangelifchen Glaubens, ver 
Sklave Spanien’! und der Jeſuiten, welcher die böhmiſche Krone durch 
verwerfliche Kunftgriffe erfchlichen habe, aller Anſprüche auf ihren Thron 
verluftig fei, weil er fich gegen fein Verfprechen noch zu Matthias’ Zeiten 
in die Regierung gemifcht und fremdes Kriegsvolk gegen feine Untertha- 
nen abgefandt habe. Sie bezogen ſich dabei auf das freie Wahlrecht der 
böhmischen Nation, welches ver öfterreichifche Hof verwarf. Won beiden 
Seiten fonnte man ſich auf die Gefchichte berufen, da die böhmifche Thron⸗ 
folge immer in einer gewiſſen Mitte zwifchen Erb = und Wahlrecht geftan- 
ben’ hatte. Doch ohne weitere Rüdficht auf diefen Streit fchritten die Böh⸗ 
men am 19. Auguft 1619 zur Wahl eines neuen Herrſchers. Unter 
mehreren dazu in Vorſchlag gebrachten Häuptern erhielt die meiften Stim- 
men Friedrich V., der zwanzigjährige Kurfürft von der Pfalz. Ex galt 
für einen evlen und freigebigen Fürften; fein Sinn ftrebte hoch; in viele 
weit ausfehende Verbindungen hatte er fich eingelaffen. Ueberdieß gränzte 
bie Oberpfalz; an Böhmen; und wie Friedrich's Haus ſchon lange bie 
Stüße der deutſchen Proteftanten geweſen war, leitete er auch jetst die 
Union; feine Gemahlin war die Kochter König Jakob's von England, die 
Nichte des Königs von Dänemark; fein Oheim war Mori von Oranien. 
So ſchienen alle Intereffen ver neuen Lehre in ihm vereinigt. Friedrich 
ſchwankte einige Zeit, ob er die Dargebotene Krone annehmen ſolle. Ob- 
wohl er fich ſchon länger mit dieſem Gedanken bejchäftigt hatte, zauderte 
er doch — mehr eitel als wahrhaft groß geſinnt, und geſchickter Pläme zu 
faffen als fie auszuführen — den entfcheidenden Schritt zu thım. Der 
Herzog von Batern, alle Kurfürften mahnten ab; auch Yalob von England 
ließ ſich ausweidhenb vernehmen. “Dagegen Drang ber Hauptfeind Spa⸗ 
nien’s, Morig von Oranien, auf die Befteigung des erlevigten Thrones. 
Bethlen Gabor, Fürft von Siebenbürgen, ein umfichtiger und thatkräftiger 
Mann, der Ferdinand IL daſſelbe Schidfal bereiten wollte, wie Johann 


e) Das ausführlicfte, aber leider einfeitig gehaltene Werk über biefe für 
Deutſchland fo ſchickſalsreiche Perſönlichkeit it Er. Hurter, Geſch. Kaifer Ferdi⸗ 
nand’® II, bis jetzt 9 Bände, Schaffhaufen 1850—58; ber neunte ſchließt mit 
bem Lubeder Frieden. 
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Zapolya Ferdinand L, verſprach Bündniß und Hülfe. Insbeſondere ſoll 
Friedrich's Hofprediger, Abraham Scultetus, ihm die Annahme der Krone 
als eine Pflicht gegen feine Glaubensgenoſſen eindringlich vorgeftellt ha⸗ 
ben. So erſchien venn der Kurfürft am 24. Detober auf der böhmiſchen 
Sränze, zog am 31. in Prag ein, und warb wenige Tage ſpäter daſelbſt 
gekrönt, worauf aud) Mähren und Schlefien ihm hulbigten. 

Unermeglih mußten die Folgen fein, wenn e8 gelang, Oeſterreich 
für immer von Böhmen auszuſchließen; das Uebergewicht dieſes Haufes 
im Bftlichen Europa wäre gebrochen, ber Katholicismus für immer aus 
Deutfchland verdrängt worden. Dieſe Rage ver Dinge verfannte vie Ge 
genpartei nicht. 

Der neue Raifer fprach auf feinem Ruckwege von Frankfurt bei fei- 
nem Jugendfreunde, dem Herzog Maximilian von Baiern, in München ein, 
und fchloß mit ihm einen Vertrag, im welchem biefer umfichtige und kraft- 
volle Fürft, unter ver Bedingung unumſchränkter Leitung ver Liga, alle 
ferne Macht zur Rettung des Kaiferhaufes und ber Tatholifchen Kirche 
aufzubieten verſprach. Bald zeigte fi, was der Kaifer an dieſem Bun- 
beögenoffen gewonnen. Zu Winzburg, wo fidh die Fürften ver Riga ver- 
fammelt hatten, gelang es feiner überlegenen Klugheit und Geſchicklichkeit, 
alle Einwände, Bedenken und Schwierigkeiten zu überwinden, und kräftige 
Beichlüffe durchzuſetzen. Es follte ein Bundesheer von 21,000 Fußgän- 
gern und 4000 Reitern aufgeftellt und fo lange unterhalten werben, als 
Gefahr für den katholiſchen Glauben vorhanden fein würde. Zur Auf- 
bringung bes nöthigen Geldes follte auch ver Kirchengefäße nicht gefchont, 
und die noch nicht in ver Einigung befinblichen fatholifchen Stände Deutſch⸗ 
lund's erforberlichen Falls mit Gewalt zum Beitritt gegwungen werben. 
Bald danach fagte auch Philipp III. von Spanien dem Kaifer feine Hülfe 
zu und verfprach Kriegsvolf aus den Nieverlanven. 

Während ver Katholicismus feine Kräfte auf biefe Weife enger ver- 
einigte und zum nachdrücklichſten Widerſtande zuſammennahm, fuchte Fried⸗ 
rich feinerfeit8 die Fürften der Union auf einem Tage in Nürnberg zu 
ähnlichen Schritten Behufs feiner Unterftügung zu bewegen. Aber verge- 
bens; nur Durchzüge fremder Truppen wollte man verhindern, und bie 
Liga um die Abficht ihrer Rüftungen befragen. Engherzigkeit, Selbft- 
fucht, Lauheit und Unverftand, nach der feit Jahrhunderten üblich geworde⸗ 
nen beutfchen Weife, ftellten fih dem Gefanuntvortheil in den Weg und 
behielten die Oberhand. Namentlic wirkte die Trenmung der Proteftan- 
zen in Calviniften und Lutheraner, im Gegenfat zu der einheitlichen Denk⸗ 
weife ver Katholiken, höchſt ververblid. In Böhmen, wo fich bei weiten 
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die Mehrzahl zum Lutherifchen Lehrbegriff bekannte, erregte es großen Un- 
willen, als ver neue König die Domkirche in Prag von ihren Bildern und 
Zierrathen reinigen Heß, um den Oottesvienft fireng nach reformirtem Ri- 
tus halten zu laſſen. Und wie dieſer Schritt dem Könige die Herzen vieler 
Unterthanen entfrembete, fo entzog ihm viefelbe religiöfe Parteiung auch 
bie Unterftügung eines Fürften, deſſen Beitritt von ven bedeutendſten Fol⸗ 
gen für ihn gewefen fein würbe. Kurfürſt Johann Georg von Sachen, 
längft eiferfüchtig, daß feinem Haufe die Leitung der proteftantifchen An⸗ 
gelegenheiten durch die Kurfürften ver Pfalz entriffen fei, ſah die Königs⸗ 
krone mißfällig auf dem Haupte feines Nebenbuhlere. Sein Hofpreviger 
Hoe von Hohenegg, von ebenfo großem Einfluſſe auf ven ſächſiſchen Hof 
wie Scultetus am pfälzifchen, fteigerte dieſe Stimmung durch religiöfen 
Eifer. Ueber Friedrich s Thronbeſteigung ſchrieb er an ben Grafen von 
Schlick: „DO wie Schab, o wie großer Schab um foviel edle Länder, daß 
fie alle dem Calvinismo in den Rachen ſollen geftedt werben! Vom occi⸗ 
bentalifchen Antichrift fich losreißen und ben orientaliſchen dafur bekom⸗ 
men, iſt in Wahrheit ein ſchlechter Vortheil!“ Wirklich überwog bei dem 
Kurfürſten, wie damals bei vielen Lutheranern, der Haß wider die Refor⸗ 
mirten den gegen bie Katholiklen; und Sachſen, die Wiege des Proteſtan⸗ 
tismus, verband fich zu Mühlhauſen im März 1620 wider Proteftanten 
mit den Kurfürften von Köln und Mainz zur Unterftügung des Kaiſers. 
Wie einft fein Vorfahr Morig, fo handelte auch Johann Georg im ent⸗ 
ſcheidendſten Augenblide gegen feine Glaubensgenofen. 

Inzwiſchen hatten vie Waffen nicht ganz geruht. Noch vor Frieb- 
rich's Thronbefteigung war Bethlen Gabor in Oberungarn eingefallen, 
batte Presburg eingenommen und war jchnell bis Wien vorgedrungen. 
Gegen ihn mußte Boucquoi von ven böhmischen Gränzen herbeigerufen 
werben. Thurn folgte dem abziehenden feinvlichen Heere auf dem Fuße; 
und als Boucquoi verfuchte, ihn in der Nähe der Hauptftabt aufzuhalten, 
wurbe er bis in die Thore zurüdgebrängt. Ungehindert bemerfitelligte 
Thurn feine Bereinigung mit dem Fürften von Siebenbürgen und ftand 
bergeftalt Anfangs November zum zweiten Mal in diefem Jahre (1619) 
. vor Wien. Doc verhinderte ver Eintritt firenger Kälte vie Eröffnung 
einer nachdrücklichen Belagerung, und bald nöthigte Hunger und Mangel 
die Berbünveten zum Rückzuge. 

Im Sommer des Jahres 1620 ſchien das Kriegswetter ſich zuerſt 
in Baiern entladen zu wollen. Die unirten Fürſten hatten ſich nämlich 
durch die drohenden Rüftungen der Liga enplich bewegen laſſen, einige 
Truppen zu werben, bie unter dem Markgrafen Joachim Di von Brau⸗ 
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denburg⸗ Anſpach nach Ulm vorrüdten. Schon erwartete man ein Treffen, 
als am 3. Juli 1620 zu Ulm über alles Erwarten ein Vergleich zwiſchen 
ber Union ımb ber Liga zu Stande fam; und zwar durch Bermittelung 
bes franzöftfchen Hofes, der damals mehr bie Unterſtützung fürchtete, welche 
bie deutschen Proteftanten im Siegesfalle den Hugenotten gewähren möch⸗ 
ten, wie bie Befeftigung der Öfterreichifchen Macht. Das Heer ber unirten 
Kürften war ſchwach, fie felbſt meins unter einander, gefchredit durch die 
Kunde vom Heranzug fpanifder Truppen aus den Niederlanden, und we⸗ 
fig vertrauend auf die Böhnen. So ließen fie fich leicht zu Allen brin⸗ 
gen, was Marimilian wänfchte, und gaben in feigherziger Verblendung 
- Böhmen und die Pfalz ſowie ihre eigene Sache auf. Es follte ein voll- 
fonmener Friede zroifchen beiden Bünbniffen beftehen, und kein Theil dem 
andern den Durchzug feiner Truppen verweigern; die böhmifchen Angele- 
genheiten aber wurden ausprüdlich von dem Vergleiche ausgefchloffen, d. 
h. ihnen gegenäber befam die Liga völlig freie Hand. 

Maximilian hatte ven Abſchluß diefes Vertrages betrieben, um bie 
Herrſchaft des Kaifers vor dem Beginn eines größeren Krieges nach Außen 
zunächſt in den Erblanven befeitigen zu innen. Deshalb führte er jetzt 
das Tigiftifche Heer, das 26,000 Fußgänger und 3000 Reiter zählte, nach 
Dberöfterreich, deſſen Stände dem Kaiſer noch immer nicht gehulbigt, viel⸗ 
mehr ſich mit ven Böhmen verbunden und ihnen einige Truppen zu Häffe 
gefenvet hatten. Keines Einbruchs gemärtig, leiftete das Rand dem Herzog 
wenig Wiverftand; in Linz mußten der Adel und vie Städte ihm als Stell- 
vertreter des Kaiſers huldigen, auf den Bunt mit Böhmen zu verzichten, 
und ihre Truppen zu dem Ligiftifchen Heere ſtellen. Danach vereinigte 
ſich Marimilian mit Boucquoi, welcher Dampierre gegen ven Fürften von 
Siebenbürgen zurüdgelaffen hatte, und beide Heere rüdten vereinigt gegen 
Böhmen vor. Die Ligiftifhen Truppen befehligte unter dem Herzoge ber 
Niederländer Johann Tzerklas Freiherr von Tilly aus dem wallonifchen 
Brabant, der in feinem Vaterlande wie in Ungarn auf vielen Feldzügen 
Erfahrungen gefammelt und Kriegsruhm geernbtet hatte; er ftand ſchon feit 
1609 in baierifchen Dienften, und zeichnete fih, wie durch Tapferkeit, fo 
auch durch große Frömmigkeit und fittliche Strenge aus; einfach im feiner 
Lebensweife, achtete er äußerer Ehren nicht; aber feine jeſuitiſche Er⸗ 
ziehung hatte ihn unduldſam, hart und herb gemacht”). Um dieſelbe Zeit 


) Tzerklas ift wahrſcheinlich zuſammengezogen aus Herr Nikolaus (Klas). 
Die ausführlihften Monographien Über Tilly find Beer Villermont 
(Corte de), Tilly ou la guerre de trente ans de 1618 %& 1632, Paris et 
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brach der Kurfürſt von Sachſen als Kaiſerlicher Commiffarius mit funf- 
zehntaufend Mayen von Norven herein, und beſetzte nach Kurzem Kampfe 
die ganze Yaufig, woburd ben Böhmen aud bie Hülfe biefer Brovinz, 
ſowie Schleſien's größten Theils entzogen wurde; währenn König Sigis- 
mund III. von Polen dem Kaifer 8000 Kofaden zur Unterſtützung fandte. 
Auch die fpanifchen Feldherren Spinola und Cordova zogen ungebinvert 
mit 26,000 Fußgängern und 4000 Reitern aus ven Niederlanden gegen 
bie rheinischen Erblande des Böhmenkönigs. 

In diefen Tagen ver Gefahr fand Friedrich bei dem Volle, das ihn 
auf den Thron erhoben hatte, die Willenskraft und Entſchloſſenheit nicht, 
bie nöthig gewefen wären, ihn darauf zu erhalten, und bie man bon einer 
für ihren Glauben und ihre politifche Geſinnung begeifterten Partei hätte 
erwarten bürfen; aber er felbft hatte fich bei ven Böhmen um Anſehn 
und Liebe gebracht. Sein Hang zum Wohlleben, feine Sorglofigkeit, 


. feine Zurüdfegung inländiſcher Feldherren und Rathgeber, fein unklug 


— 


vertheidigter Calvinismus hatten ihm die Gemüther mehr und mehr ab⸗ 
gewendet; feine Truppen, die nicht beſoldet wurden, hatten fchon ſeit 
einem Jahre das Bol genrüdt und auögefogen, ja fogar die Landleute, 
aus beren Mitte doch die Wehrkraft zum Theil herworgehen follte, in 
Waffen wider fi gebracht. Auch von den Herren und Rittern fanden 
fi nur wenige beim Heere des Königs ein. Diefe Stimmung bes Lan- 
des mußte den einfichtigen und entjchloffenen Gegnern leichtes Spiel 
machen. 

ALS die Vereinigung Marimilian’s und Boucquoi's gefchehen war, 
hatte fich ver böhmifche Heerhaufe, der noch in Oeſterreich ſtand, nach 
Mähren gezogen, und ber bevächtige Boucquoi wollte ihm bahin folgen. 
Marimilian hingegen drang auf eine entfcheidende Unternehmung. „Der 
Plan ver Böhmen iſt,“ fagte er, „une dur Hin= und Herziehen auf- 
zureiben. Mangel und Hunger drohen und, und ſchon herrſchen Krank— 
heiten unter unſern Truppen. Gehen wir daher auf Prag los! Prag ifl 
das Herz Böhmen’s; erobern wir biefeß, jo haben wir Böhmen er- 
obert” 9. Seine Meinung drang durch, wub dies entjchieb den Feldzug. 
Friedrich erwartete ven Feind bei Pilfen. Unentfckloffen wie immer, be 


Tournay 1860, 2 Bbe. (Aus bem Franzsſ. überf. in Einem Baude, Schaffhan: 
fen 1860) ; und Onno Klopp, Tilly un breißigjährigen Krlege, Stuttgart 1861, 
2 Bde. Beide Verfaſſer find indeß einfeitig von ihrem Helden eingenommen, und 
juchen ihn namentlich auf Koſten Guſtav Adolph’ zu erheben. ' 
*) Wolf, Geſch. Marimilian’s I, fortgef. von Breyer, 8b. IV. ©. 428. 
20* 
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gehrte er zu unterhaudeln, als die Berbünveten heran famen, und zog 
fi) näher gegen Prag. Marimilian wies alle Borjchläge von der Hand, 
falls er nicht die Krone nieverlege, und fuchte ihn von feiner Hauptſtadt 
abzufchneiden. Diefe Abficht konnten die Böhmen zulegt nur durch einen 
höchft angeftrengten und erſchöpfenden Marfch verhindern, ver fle in ber 
Naht des fiebenten zum achten November auf den weißen Berg dicht 
vor Prag brachte. Hier ftellte ihr Anführer, Fürft Ehriftian von Anhalt, 
am folgenden Morgen (8. Nov. 1620) die ermüdeten und durch ben 
Rückzug entmuthigten Truppen in Schlahtorbnung. Kaum einund⸗ 
zwanzigtaufend Dann waren fie ſtark, während ihre Feinde noch einmal 
fo viel Truppen zählten; doch würde vie treffliche Stellung auf ver Höhe 
für die geringere Menge ein Erfat gewejen fein, wenn nicht bei ber 
Mehrzahl des böhmischen Heeres Selbftvertrauen, Ordnung, Einigkeit 
und Gehorfam gefehlt Hätten. Wiederum waren die Feldherren ver Ka⸗ 
thofifchen getheilter Meinung; Boucquoi wollte die Stellung des Fein- 
bes umgeben und Prag von der andern Seite angreifen, Marimilian 
und Tilly drangen auf unmittelbaren Angriff. Da trat der Bater Do- 
minicus ve Jeſu Maria, ein fpanifcher Carmelitermönd, ver im Rufe 
eines heiligen Wunderthäters ftand und das Heer begleitete, um ben 
Muth der Streiter zu beleben, unter vie Habernven. „Söhne ver Kirche,“ 
fprach er, „ift e8 jebt Zeit zu zweifeln, zu zaudern? Sekt, da der Herr 
feine und eure Feinde in eure Hände gegeben bat, follten wir ſie nicht 
angreifen?" Seine Rede gab den Ausichlag; um zwölf Uhr Mittags 
führten Tilly und Tiefenbach das erfte Treffen ven Berg hinauf. Bon 
lebhaften Geſchützfeuer empfangen, beginnen vie Kaiferlichen zu wanken, 
Chriftian von Anhalt formirt eine Colonne, um den günftigen Augen⸗ 
blick feiner Seits zum Angriff zu benutzen, als das Thurnfche Regiment, 
von panifhem Schreden ergriffen, plöglich die Flucht nimmt. Dennoch 
ſturmt der junge Fürft von Anhalt, des Feldherrn Sohn, mit einigen 
Reiterhaufen wie Blig und Donner in den Feind. Nun wandten bier 
bie Regimenter Tiefenbach und Breuner den Rüden; aber Marimilien 
und Boucquoi halten die Fliehenden mit gezogenen Degen auf, Tilly 
führt vom linken Flügel baierifche Reiter herbei, welche die ſchwachen 
Schaaren Anhalt’8 in der Flanke fallen. Sie werben geworfen, ver 
Führer gefangen, und nun können die Schlefier und Mährer ven mit 
allen Kräften rafch vordringenden Feind nicht mehr aufhalten, da alles 
übrige Kriegsvolk meift ohne zum Gefecht zu kommen ſich in wilde Flucht 
ergießt. Die Bitten, Drohungen und Ermahnungen ber Führer, vie 
auf beiden Seiten ihre Schuldigkeit thaten, find vergebens. Und 
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wären Alexander Magnus, Inlius Eifer und Carolus Magnus dabei 
geweſen, heißt e8 in dem Bericht des Fürften Chriſtian von Anhalt, fie 
hätten dieſes Volk nicht zum Stehen bringen können. Eine Stunde hatte 
das Schidfal Böhmen's und Friedrichs entfchienen. Biertaufenn Mann 
feines‘ Heeres blieben auf dem Platze; zehn Stücke Geſchutz nebft hundert 
Fahnen fielen in die Hände der Sieger. Es war gerabe an bem Sonn 
tage, an welchem in ven Kirchen über die Worte: Gebet dem Kaifer was 
bes Kaiſers ift, geprebigt ward. 

König Friedrich, des die Naht im Prager Schloffe zugebracht, 
hatte eben an ver Tafel gefeflen, als die Nachricht von dem Beginn ber 
Schlacht gelommen war. Er war fogleih auf ven. Wall geeilt, und 
"hatte von bort die Verwirrung und Flucht ver Seinen gefehen. Maxi⸗ 
milian forberte ihn auf, fich binnen acht Stunden zu erflären, ob er auf 
feine angemaßte Würde Verzicht thun wolle. Obgleich Friedrich's Heer 
nicht vernichtet, fondern nur zerftreut, ja fogar größten Theils in ber 
Stadt war; obgleich Mansfeld noch mit zwölftaufenn Mann Bilfen und 
andere fefte Pläte beſetzt hielt; obgleich 8000 Ungarn, von Bethlen 
Gabor zu Hülfe gejenvet, nur vier Meilen von Prag flanden, die Bur⸗ 
gerichaft der Stadt fi) zur Vertheivigung ver Mauern erbot, und bie 
Belagerung jeven Falls in der fpäten Jahreszeit nicht lange und kräftig 
hätte fortgefetgt werben können: fo wußte Friedrich dennoch keinen beſſern 
Entſchluß zu faffen, als daß er ftatt aller Antwort am folgenden Mor- 
gen mit ben Grafen von Anhalt, von Hohenlohe und Thurn nad) Bres- 
lau entfloh. Noch an vemfelben Tage hielt Maximilian feinen Einzug 
in Prag. Friedrich's Begleiter befhworen ihn, noch nicht alle Hoffnung 
aufzugeben, fonvern fi) in Schlefien neu zu bewaffnen und zu halten. 
Bergebens; der erfte Schlag hatte dem König fo fehr alle Befonnenheit 
und Selbſtändigkeit geraubt, daß er ſich Lieber dem unficheriten und 
ſchimpflichſten Schidfale Preis geben ala männlihen Widerſtand wagen 
wollte. Umfonft erboten fi vie Tchlefiihen Stände zu den größten 
Opfern; umjonft drang Bethlen Gabor bis an bie mährifche Grenze vor: 
Friedrich entwich auch aus Breslau und floh nad Berlin. Bon port 
wanbte er fih nad) Holland, wo er auf feines Schwiegervaters Koften 
Iebte. Der Kaifer ſandte ihm eine Achtserflärung nach (22. Ian. 1621), 
in welche auch Chriftien von Anhalt, die Grafen von Hohenlohe und 
Thurn, und ver Markgraf Johann Georg von Brandenburg-Jägern⸗ 
dorf mit einbegriffen waren, welcher Letztere bie Lauſitz gegen ben vor= 
dringenven Kurfürften von Sachſen einige Wochen vertheibigt hatte. 

Die ganze katholiſche Chriftenheit vernahm bie Nachricht von ber 
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Schlacht am Weißen Berge bei Prag mit lautem Jubel. Unmittel⸗ 
bar nach ver höchften Gefahr hatte Kaifer Ferdinand IL in allen feinen 
Rändern eine Macht erlangt, wie nie einer feiner Vorgänger befeffen. 
Mähren und Schlefien unterwarfen fih nad wer Flucht Friedrich's 
gleihwie Böhmen. Mansfelv zog ſich nach ver Oberpfalz; nach feiner 
Entfernung übergab die Beſatzung von Bilfen diefe Stabt fir eine Gelb- 
funme an Tilly. Zu verfelben Zeit hatte Boucquoi Mähren durchzogen, 
ven Fürften von Siebenbürgen zurüdgebrängt, und am 2. Mai 1621 
eroberte er Presburg. Die Union fah unthätig zu, wie Spinola die Un⸗ 
terpfalz bis auf einige Feſtungen bejegte, und Löfte fich nach kurzer Zeit 
ganz auf; Johann Georg wich vor ven Sachſen, mit denen ſich kaiſer⸗ 
fihe Truppen vereinigt hatten, nach Glatz, mußte aber enplich, nachdem 
feine Schaaren im Herzogthum Zeichen zeriprengt worden waren, zu 
Bethlen Gabor entfliehen (1622), wo er im folgenden Jahre ſtarb. Sein 
Herzogthum erhielt ver Fürft Karl von Liechtenſtein. 

Mit derſelben Entjchloffenheit, vie alle dieſe Stege herbeigeführt 
hatte, wurden ihre Folgen benutt, um bie Herftellung des Katholicis⸗ 
mus im ganzen Umfange ber öſterreichiſchen Staaten auf das fchnelfte 
und burchgreifenpfte zu bewerfitelligen; eine furchtbare Reaction begann. 
Bapft Gregor XV. ſandte ven Cardinal Caraffa, um den Eifer des 
Kaiſers zu erhöhen und zu unterftägen. Länger als drei Donate nad 
ver Schlacht am Weißen Berge war in Böhmen Alles ruhig geblieben, 
weil man Mansfeld's und Johann Georg's Truppen in der Oberpfalz 
und in Schlefien noch gefürchtet hatte; und ſchon überließen ſich daher 
Diele völliger Sorglofigfeit über die Folgen ver verunglüdten Erhebung, 
als plötzlich achtundvierzig ver vornehmften Häupter des Aufſtandes ins 
Gefängniß geworfen wurden. Man machte ihnen einen höchſt ſumma⸗ 
rifchen Proceß, und fiebenundzwanzig berfelben, bie zu ben fräftigften 
und talentvolliten Männern gehörten, wurden öffentlich hingerichtet; 
viele andere entflohen geächtet. Alle zeigten Muth und Stanphaftigfeit. 
„HZerreißet dieſen Leib in taufend Stucke,“ fagte Graf Andreas Schlid, 
„durchwühlet meine Eingeweive, ihr werdet nichts Anderes finden, als 
was wir in der Apologie befannt gemacht haben. “Die Liebe zur Freiheit 
umd zur Religion hat ung das Schwert in die Hand gegeben; weil aber 
Gott dem Kaifer Sieg verliehen, fo gefchehe des Herrn Wille.” Hierauf 
wurden alle Landſaſſen aufgefordert, fich felbft anzuflagen, wenn fie Ber- 
zeihung erhalten wollten. Faft der ganze Übel des Landes, flebenhun- 
dertundachtundzwanzig Barone und Ritter erfchienen auf dieſes Wort, 
. und wurden dafür entweder ihres ganzen Vermögens ober doch eines 
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beveutenden Theiles vefielben beraubt. Am 13. September 1621 muß⸗ 
ten alle Prediger der nenen Lehre das Land räumen; am ihre Stelle tra- 
ten Dominicaner, Franciscaner und Carmeliter in großer Anzahl; aller 
Drten wurde bie Meſſe wiener nach römischer Weife gehalten. In allen 
Föniglihen Städten mußten vie Proteftanten ven Rath verfaflen; das 
confiscirte Eigenthum ver Rebellen wurde zum größten Theil der Kirche 
überwiefen, und ben Bürgern, welche nicht gutwillig Eatholifch werben 
wollten, wurden zwanzig bi8 breißig Solvaten ins Hans gelegt, damit, 
wie der Cardinal Caraffa fagte, ihre Drangfale ihnen Einftcht verſchaf⸗ 
fen möchten ). In der That machte bie Belehrung unter dieſen Um— 
fländen unglaubliche Fortſchritte. Die Jeſuiten, die triumphirend zu⸗ 
rucklehrten und mit Gütern überhäuft wurden, führten alljährichh viele 
Zaufende in den Schooß der Kirche zurüd. Anderen aber ging ber 
Glaube über Vaterland und Beſitz; an breißigtanfenn Familien ver⸗ 
ließen Böhmen, unter ihnen bunvertfünfenpachtzig alte Gefchlechter. 
Nachdem die Rechte der böhmischen Nation auf folche Weife der That 
nach vernichtet waren, zerriß der Kaiſer and) Die Urkunden und Zeug⸗ 
nifle derſelben; mit eigner Hand löſte er das große Siegel vom Maje⸗ 
ſtätsbriefe ab, und zerſchnitt die Unterſchriften. So ging auf immer 
verloren, was Johann Huß vor zweihundert ZJahren begründet, was 
durch einen langen und blutigen Krieg befeſtigt, was durch Luther's 
Auftreten neu geboren und umgeſtaltet worden war. Huſſen's Feſttag 
wurde 1622 zum letztenmal öffentlich gefeiert; ſeitdem verſchwand er 
auf päpſtliches Berlangen aus dem Kalender and dem Öffentlichen Leben. 
Der Trotz der Böhmen war gebrochen, aber auch ihr emporftrebenver 
Sinn gelähmt; der freien Entfaltung und ven geiftigen Fortfchritten bes 
Landes war von dem eiguen Herrſcher eine tiefe Wunde gefchlagen. 
Kaifer Ferdinand it fiber fein Verfahren hart getavelt worben, und 
nichts in der That vermag den Tadel zu milvern over zu befchönigen. 
Wie in Böhmen ging es auch in Mähren her; und in Oberöfterreich, mo 
alle Bekehrungsverſuche vergeblich, blieben, mußten vie Proteftanten 
ebenfalls allmählig das Land verlaffen. 


*" Ranke, Päpfte. Bb. II. ©. 463. Bel. Carlo Caraffa vescovo 
. d’Aversa, Relatione dello stato dell’ imperio ete., herausg v. Müller, im 
Archiv f. Kunde Öfterr. Geſchichts⸗Quellen, Bd. Xiii (Wien 1859). &. 
101f. - 
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9. Ausbreitung des Krieged in Deutſchland. 
(1621 — 1624.) 


Wemnn Kaifer Ferdinand feine Feinde mit ſchonungslofem Eifer 
beftrafte, fo war er nicht minder bedacht, die Unterſtützung feiner Freunde 
zu belohnen. Der Kurfürft von Sachſen erhielt vie Laufig, Marimilian 
von Baiern die Oberpfalz, aus welcher Tilly die Mansfelvifhen Schaa⸗ 
ren verbrängt hatte; vorläufig unter dem Zitel von Unterpfänvern für 
ihre Kriegstoften. Nicht bloß bie Befigungen bes geächteten Kurfürften 
Friedrich, andy feine Rechte wollte ver Kaifer einziehen und anderweitig 
' vergeben. Damals, ald er mit Marimilian von Baiern auf der Rüd- - 
reife von Frankfurt jenes Bündniß geſchloſſen, dem er KRetiung und 
Sieg verdankte, hatte er ihm das Berfprechen gegeben, feinem Haufe die 
pfäßzifche Kurwürbe zu verfchaffen, wodurch die fatholifchen Interefien 
das Uebergewicht im Rathe der Kurfürften mit vier Stimmen gegen 
zwei erhalten mußten. Diefer Uebertragung, welche auf einem Tage zu 
Regensburg zu Anfang bes Jahres 1623 vollzogen werben follte, wider⸗ 
ſprachen Sachſen und Brandenburg, weil ſie vie gegen Friedrich von der 
Pfalz verhäugte Acht, die ohne Furſtengericht durch einen bloßen Macht- 
ſpruch des Kaifers erfolgt war, für unrechtmäßig erflärten. Demnoch 
belehnte der Kaifer den Herzog Marimilian am 25. Februar mit der 
Kurwürde; aber, wie es die Majorität der Fürften wollte, mur anf Le 
benszeit und mit Vorbehalt der Rechte der Nachkommen nnd Ber- 
wandten Friedrich's von der Pfalz. Die Ereigniß mußte als ein neuer 
bedeutender Sieg des Katholicismus betrachtet werben. Außerdem reor= 
ganifirte bereits Marimilion im Geifte deſſelben die Oberpfalz, und 
nnterfagte die Uebung des enangelifchen Gottesdienſtes; in der Unter- 
pfalz wurde bald in gleihem Sinn verfahren. Ueberall hatte die Reflau- 
ration frifchen Antrieb und größere Wirkungstreife erhalten. ' 

Die Sache des Proteftantismus beruhte inzwifchen eine Zeitlang 
einzig und allein auf den Schaaren bes Grafen Ernft von Mansfeld, 
welchen König Friedrich zu feinem Feldherrn ernannt hatte. Aus der 
Oberpfalz vertrieben war er nad) Franken gezogen, und hatte die Bis- 
thümer Bamberg, Würzburg und Eichftänt mit fchonungslofen Brand 
fſchatzungen heimgefucht. Mansfeld's kräftige Natur, fein Heerführer- 
talent, der Ruf feiner Freigebigleit verfhafften ihm ftarken Zulauf kriegs⸗ 
und beuteluftigen Bolles. Nachdem er zunächft, um Zeit zu gewinnen, 
mit Tilly, welcher ihn mit dem Ligiftiichen Heere verfolgte, unterhandelt 
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hatte, eilte er nach dem Rhein, und ſchlug feine Quartiere in der Unter- 
pfalz, in Speier, Mainz und ben Bisthümern am Rhein auf, bie er mit 
unbarmberziger Härte prüdte. Auch dorthin von Tilly, der fich bier mit 
den fpanifchen Truppen vereinigte, verfolgt, warf er ſich mit feinem be⸗ 
reits auf 20,000 Mann angewachſenen Heere nach dem Elſaß, um ſich 
Geld und Unterhalt zu verfhaffen. Der Stadt Hagenau allein preßte 
er hunderttauſend Gulden ab. Hierauf wandte er ſich gegen Elſaß⸗Za⸗ 
bern, der Hauptftadt des Bisthums Strasburg, in deſſen Beſitz damals 
ber Erzherzog Leopold war, ber uns fchon befannte Bruder des Kaifers 
Ferdinaud. Doc die Beſatzung vertheivigte fich fo tapfer, daß Mans⸗ 
feld unverrichteter Sache wieder abziehen mußte. Dagegen famen das 
platte Land und die Klöfter deſto fchlimmer weg. Dem verbrängten Kur⸗ 
fürften Friedrich wuchs allmählig wieder der Muth, ſo daß er den Haag 
verließ, und verkleidet in dem Lager des Grafen erſchien. Mansfeld 
ging mit ihm bei Germersheim über ven Rhein, und ſchlug Tilly 
buch raſche Benutzung der Umſtände in einem Xreffen bei Wiesloch 
(27. April 1622). 

Der Berbruß über die Auflöfung der Union und die Theilnahme, 
welche Friedrich's Schidfal erregte, ermedten demſelben noch zwei andere 
Bertheiviger. Zuerſt fühlte Markgraf Georg Friedrich von Baden⸗ 
Durlach die Begierde, unter ven freiwilligen Berfechtern Friedrich's ge= 
nannt zu werben und ed bem Grafen von Mansfel an Triegerifchem 
Ruhme gleich zu thun. Lange fchon hatte er im Stillen eine Summe 
Geldes zu folder Unternehmung gefammelt, Geſchutze gießen laſſen, und 
Kriegsvorräthe aller Art aufgelauft. Dann durch Mausfeld's Fort⸗ 
Schritte ermuthigt, warb er rafch ein Heer, unter ven Vorwande, bie 
Grenzen feines Landes gegen Jebermann zu vertheibigen, rief feine 
Stände zufammen, trat fein Land zu Karlsburg feierlich feinem Sohne 
ab, und brach dann nad) ver Pfalz auf, um fih mit Mansfelo zu ver- 
einigen. Ueberall |höpfte man damals neue Hoffnungen; Alles erwar- 
tete, daß die beiden Heere ven beftürzten und bereits gejchlagenen Feind 
vernichten und das ſudliche Deutſchland von den fpanifchen und Ligiſti⸗ 


ſchen Schaaren befreien würden. Tilly wich vor den Verbündeten in ber 


That bis nach Heilbronn zurüd, das ihm nicht einmal bie Thore öffnete, 
als plöglih Mansfeld und ver Markgraf ſich wieber trennten. Ent 
weder nämlich hatten vie beiven Feldherren nicht in Einem Kriegsrathe, 
oder die beinen Räuberſchaaren nicht auf Einem Boden Kaum. Der 
Markgraf wandte fich gegen Wimpfen, und hier erreichte ihn Tilly mit 
feiner geiammten Macht (6. Mai 1622). Einige anffliegenve Pulver- 
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farren, welche Feuer gefangen hatten, verbreiteten Berwirrung im baden= 
ſchen Heere; und fo erlitt der Markgraf nad, verzweifelter Gegenwehr 
eine vollftändige Niederlage. Mit zwölf Wunden fiel ver junge Herzog 
Magnus von Wurtemberg an der Spige feines Regiments, und nur 
bie heldenmuthige Aufopferung von breihundert Pforzheimer Bürgern, 
Dig unter ihrem Bürgermeifter Deimling um den Markgrafen fochten, 
bis der legte Dann gefallen war, konnte biefen felbft vor Gefangen⸗ 
ſchaft retten. 

Unterbeß hatte fchon ein dritter Kämpfer für Friedrich's Sache 
pas Schwert erhoben. Es war der Herzog Chriſtian, Aominiftrator des 
Bisthums Halberftant, des regierenden Herzogs von Braunfchweig Frieb- 
rich Ulrich Bruder, ein junger Dann von Mansfelv’s Kraft, Wiloheit und 
Feldherrngaben. Er hatte vorher al8 Rittmeifter in bollänvifchen Dien⸗ 
ften geftanden und dort den flüchtigen Kurfürften Friedrich kennen ges 
lernt. Man fagt, ein perfönliches Intereffe für deſſen Gemahlin Eliſa⸗ 
beth habe ihn zunächlt zu dem Fühnen Entjchluffe begeiftert, fi), wie 
Mansfeld, von freien Stüden zum offenen Feind des Kaifers aufzuwer⸗ 
fen. Nach Kitterfitte ftedte er Eliſabeth's Handſchuh anf den Hut, und 
ſchwur ihn nicht eher abzunehmen, als bis er ven Kurfürften wieber in 
ferne Ränder und Ehren eingejettt habe. Seine Fahnen führten die In= 
ſchrift: Tout pour dieu et pour elle. Im Beſitz ver reihen Einkünfte 
feines Bisthums und mehrerer an\erer Pfrünven warb er Truppen, wo⸗ 
bei ihn die Stimmung der Proteftanten tm nördlichen Deutfchland un⸗ 
terftüste; für ihren Unterhalt mußten zunächft die Stifter und Klöfter 
Weſtphalens forgen. Dann feste er fih mit Mansfeld in Verbindung 
und drang ins Heffifche vor, um feine Bereinigung mit biefem zu be 
wirken. Als er bis nad) Amöneburg gelommen, binverten baterifche Trup- 
pen ben weiteren Marſch, und Chriftian mußte, um fich zu verftärken, 
nad Weftphalen zurückgehen (December 1621), wo er die Bisthitmer 
und Kirchengiter von Neuem brandfchagte. In ver Hanptliche zu Pa⸗ 
derborn fand er unter andern vie Bilpfänlen ver zwölf Apoftel von ge= 
diegenem Silber, bie er mit ver ſcherzhaften Erinnerung, daß ihr Aufs 
trag nicht fei, ſtill zu ſtehen, ſondern in alle Welt zu gehen, in vie Münze 
ſchickte. Den daraus geprägten Thalern ließ er vie Infchrift geben: „Got⸗ 
te8 Freund, ber Pfaffen Feind.” So geftärkt verfuchte er, nachdem feine 
Schaaren beinahe auf 20,000 Dann angewachſen waren, auf pie Nach⸗ 
richt, Daß Mansfeld's Waffen glüdfihen Yortgang hätten und Darm⸗ 
ſtadt erobert worven fel, zum zweiten Male einen Durchbruch in die 
Pfalz. Tilly ſtand in den Maingegenven, um bie Bereinigung ver bei⸗ 
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ven Kriegsfürften zu hindern, mit weit überlegenen Streitkräften. Den⸗ 
noch erwartete ver Herzog nach feiner ritterlichen Sinnesart ven Angriff 
‚bei Höchſt (20. Juni 1622), der mit ber Vernichtung feines Fußvolks 
endete. Nur mit der Reiterei entlam er, und langte gindlich bei Mans⸗ 
feld an. Ihre Abſicht war num, ven Ligiftifchen Truppen nochmals ein 
Treffen zu liefern; allein Kurfürft Friedrich, der noch immer bei Mans⸗ 
feld weilte, widerſprach; und fo gingen fie wieder auf pas linke Ahein- 
ufer zurüd, um den Elfaß zum zweiten Male zu verheeren. Der größte 
Feind des unglüdlihen Furſten war in ver That er ſelbſt. Dies follte 
ſich alsbald vollends zeigen. England, Dänemark und Sachſen pflogen 
damals über feine Reftitution in vie pfälzifchen Erblande Unterhand- 
Inngen mit dem Kaifer; und da dieſer vor allem Andern die Abdankung 
jener beiden Lanpverwüfter forberte: fo erflärte Friedrich, der thöricht 
und zaghaft genug war, um eher von biplomatifchen Bemühungen als 
von den Waffen Erfolge zu erwarten, olme Zaubern, daß er fie ihrer 
Dienfte und Pflichten entlaffe (13. Juli 1622), indem ex fie, die eben 
damals mit dem Entlafiungsbegehren gedroht, beim Worte faßte*). 
Und damit ging er nach Holland zuruck. 

Unbelünmert hierüber fchalteten Mansfeld und Chriſtian am 
Rheine nach wie vor, wandten fi dann nach Lothringen und an vie 
franzöſtſchen Grenzen, und verbreiteten Schreden bis nad, Paris hin. 
Zuerſt wollten fie ven Hugenotten, vie damals von Ludwig XIII. be 
brängt wurden, zu Hulfe ziehen; dann gingen fie auf das Anerbieten ver 
Holländer ein, auf einige Donate in ihre Dienfte zu treten. Sie nab- 
men ihren Weg zunächſt durch vie fpaniichen Niederlande, um fidh bei 
Breba mit den Truppen des Prinzen Morig zu vereinigen. Bei Fleurus 
ftelfte fich ihnen ein fpanifches Heer unter Eorbova entgegen. Chriftian 
entſchied durch einen kuhnen Reiterangriff die Schlacht zu ihren Gunften, 
worauf fie Bergen op Zoom entſetzten. Indeß unterwarf Tilly die ver⸗ 
laffene Pfalz, Heivelberg und Mannheim wurden erflürmt und geplün- 
dert; im nächſten Frübjahre (1623) fiel Frankenthal, der letzte Ort, ver 
fich fur Friedrich von der Pfalz vertheidigte. Tilly's Schaaren erhielten 
daranf Stanpquartiere in diefen Ländern, vie man bereitd als das 
Eigenthum der Eroberer betrachtete. Die berühmte Heivelbergifche 
Bibliothek, die größtentheilß aus ven feltehften Handfchriften beſtand, 


*) Klopp, Ueber einige Männer bes breißigjährigen Krieges, in Weſter⸗ 
mann’s Monatsheiten, November 1861, ©. 207, legt dem Entlaffungebegehren 
Mansfelb’s und Chriftian’s ein zu großes Gewicht bei, wenn er daraus allein 
bie ganze Wendung herleitet. 
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fchenfte Herzog Marimilian dem Papfte Gregor XV., ber biefelbe ber 
großen vaticanifhen Sammlung eimverleibte. Erſt in umferen Tagen 
bat Heidelberg einen Theil diefer Schätze zurüderhalten. Auch vie ven 
pfälzifchen Beſitzungen benachbarten Stände und Stäbte mußten es fi) 
gefallen Iaffen, vie Verpflegung Ligiftifcher Truppen zu übernehmen; 
felbft Würtemmberg verftand ſich dazu, einige tauſend Mann aufzunch- 
men, „weil man e8 nicht ohne Gefahr abfchlagen könne.‘ 

Bald daranf gaben neue Bewegungen ver Kriegähaufen Mans⸗ 
feld's und Chriftian’s von Braunſchweig, von ven Nieverlanven ber, 
dem Kaifer und den verbundeten katholiſchen Fürften Gelegenheit, bie 
begonnene Beſetzung und Unterbrüdung Deutſchlands immer weiter aus⸗ 
zubehnen. Jene beiden Heerführer nänlih, aus dem hollänpifchen 
Dienfte entlafien, brachen in Weitphalen ein. Mansfeld richtete feinen 
Mari über Dsnabrüd nad Oſtfriesland; Chriftian zog nach Nieber- 
ſachſen, wo er auf Betrieb feines Bruders von ven Ständen dieſes Kreis 
ſes als Kreisgeneral in Dienft genommen wurde. Denn bie immer dro⸗ 
hender um ſich greifende Macht des Katholicismus hatte die Fürften und 
Städte diefer Länder doch bewogen, einige Rüftungen zu veranftalten 
und Vorbereitungen zu ihrer eigenen Sicherheit zu treffen. Leider fehlte 
aber auch hier, wie früher in ver Union, Einigfeit und Neigung, für 
das gemeinfame Wohl Anftrengungen zu machen. Deshalb legte Chri⸗ 
ſtian ſchon nach vier Wochen fein neues Amt nieder, um feine befonveren 
Plane zu verfolgen. Er wollte gerades Weges in Böhmen einbringen, 
fih vor den Thoren Prage mit Bethlen Gabor, mit dem er in Unter- 
banblung getreten war, vereinigen und ven vertriebenen Friedrich wieber 
auf den Thron fegen. Dagegen hatte Tillg bereits auf dem Tage zu 
Regensburg vom Kaiſer Befehl erhalten, nachdem er fich durch baierifche 
Truppen verftärkt, über Heflen gegen bie Weſer vorzurüden. Bei ver 
Annäherung biefer ihm weit überlegenen Truppen beihloß Chriftian, ve 
ber Kurfürft von Sachſen ihm ven Durchzug durch feine Ränder verwei⸗ 
gerte, vor der Hand nad, Weftphalen zurüdzugehen und fi mit Mans⸗ 
feld zu vereinigen. Allein er kam nicht weit; Tilly erreichte ihn am 
6. Auguſt 1623 hei Stadtlohn im Münfterfchen, zwang ihn zum Stehen, 
und zerftreute nach einer breitägigen mörberifhen Schlacht fein Heer 
völlig. Mansfeld, ver nur ſchwach war, und felbft auf Ehriftian’s Hülfe 
gerechnet hatte, getraute ſich nun nicht länger, gegen ben immer weiter 
vorrädenven Tilly das Feld zu halten; er entließ feine Soldaten, befchieb 
einige mit Laufpäſſen an andere Sammelpläge, und rieth Anderen, in 
den Nieberlanden Dienfte zu ſuchen. Er felbft begab fid, hierauf an ven 
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Hof zu London, und Chriſtian ging nach Paris, um ſich hier Beiſtand zu 
verſchaffen. Inzwiſchen war Bethlen Gabor mit einem großen Heere 
bis an die mähriſche Grenze vorgedrungen; da er aber von ſeinem Bun⸗ 
desgenoſſen keine Kunde vernahm, ging er zurüd, und ließ ſich im 
folgenden Jahre (8. Digi 1624) zu einem Frieden mit dem Kaifer 
bewegen. 


10. Daͤnemark's Einmiſchung und Wallenſtein's Auftreten 
(1625 — 1627.) 


So gab es denn für den Kaifer keinen offenen Wiverfacher mehr 
in Deutſchland. Die drei Kriegsfürften, die nach der Weife italienifcher 
Condottieren früherer Zeiten gegen ihn gelämpft hatten, waren ſämmt⸗ 
ih vom Boden des Reiches vertrieben, und die Schaaren Tilly's beſetz⸗ 
ten und bebrohten vie bis dahin unberührten Länder ver nörblichen 
Kreife. Durch diefe Erhebung Oeſterreich's im Interefle ver katholiſchen 
Reaction hatte auch Spanien neue Hoffnungen gefaßt; war ver Kaifer, 
von Spanischen Truppen unterftügt, überall fiegreich gewefen, fo konnten 
num auch kaiſerliche Heere die Wiebereroberung ver ketzeriſchen Nieder⸗ 
lande herbeiführen. Bereits hatte bier der Krieg nad) Ablauf des zwölf⸗ 
jährigen Waffenftillftandes wieder begonnen. 

Indeß rief das "Hergeftellte Uebergewicht des Katholicismus im 
Schooße deſſelben eine Spaltung hervor; denn nur von zweien ber katho⸗ 
lichen Hauptmächte, Spanien und Defterreich, zu Stande gebracht, und 
ihnen allein zum Bortheil gereichenp, erwedte e8 neuerdings die politifche - 
Eiferfucht der dritten, Frankreich's. Als bier der Cardinal Richelien, 
wie wir im folgenden Bande des Näheren jehen werben, um dieſe Zeit 
die Leitung der politifchen Angelegenheiten erhielt, nahm er jene Rich- 
tung wieber auf, weldye Yranz L, Heinrich IL und Heinrich IV. zu Ver⸗ 
bundeten ber deutſchen Proteftanten gemacht hatte, wie ſehr auch bie 
beiden erfteren die Reformirten in ihrem eigenen Reiche verfolgen moch⸗ 
ten. Richelieu's Plane waren großartiger und umfaſſender; er gebachte 
eine allgemeine combinirte Bewegung gegen vie Habsburgifhe Macht 
hervorzurufen. Im Sannar 1624 ſtreckte er den Hollänvern große Geld⸗ 
fummen zur Kriegführung vor, dem Grafen von Mansfeld wurden be⸗ 
deutende monatliche Zahlungen zu neuen KRüftungen gegen ven Kaifer 
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geleiftet, ımb noch im November beflelben Jahres gelang es ihm, bie 
fhon vorbereitete Armäherung Frankreich's und England's durch bie 
Bermählung be Prinzen von Wales, Karl, mit der Schwefter Lud⸗ 
wig’8 XIII. Henriette zu befeftigen. Die Holländer jollten nach feiner 
Idee auch Südamerika, die Engländer aber die jpanifchen Käften an⸗ 
greifen. Er felbft befhloß, die Spanier aus dem Beltlin zu vertreiben, 
deſſen fie fi von Mailand aus bemächtigt hatten, um ſtets einen freien 
Eingang in Deutſchland offen zu haben. Alles dies konnte um fo fol- 
genreicher werben, als Jakob ſich endlich entſchloſſen hatte, nachdrück⸗ 
licher für feinen Schwiegerjohn aufzutreten; zu dem Ende ging er ein 
Bündniß mit Holland ein, feine Geſandten fuchten die Türken gegen den 
Kaiſer unter die Waffen zu bringen, und Mansfeld jowie Chriftian 
wurden von ihm zu Werbungen bevollmädhtigt und mit Gelpmitteln 
verfehen. 

Geſtützt auf dieſe Wendung ber europäiſchen Politik, erhoben auch 
die Proteſtanten im nördlichen Deutſchland ihr Haupt. Aus Weſt⸗ 
phalen waren nach der Vertreibung Chriſtian's und Mansfeld's bie 
Ligiftifchen Truppen nicht abgeführt worden. Gewaltſam befeste Tilly 
geiftfihe Stellen, die feit langen Fahren Proteftanten inne gehabt, wie 
der mit Katholiken; die Bisthümer, welche Längft von Mpminiftratoren 
verwaltet wurden, gedachte man mieber in bie Hänbe römiſcher Geifl- 
lichen zu bringen. ‘Daher befchloß die Mehrzahl ver Fürſten und Städte 
Niederſachſens zu Braunſchweig im Mai 1625, Truppen zu werben und 
den König Chriftian IV. von Dänemark, der al8 Beſitzer von Holſtein 
und mehrerer anderer Herrfchaften ihre Intereffen tbeilte, zum Kreis: 
oberften zu wählen. Dieſer betrieb fchon feit Tängerer Zeit ernfthafte 
Rüſtungen, einerfeits zur Aufrechthaltung des ſchwer bebrängten Pro- 
teſtantismus, andrerſeits um feine eigene Macht im nördlichen Deutſch⸗ 
land auszubehnen. Mit England und Holland war er in Verbindung 
getreten, und beive hatten Hülfe und Unterftitung verfprochen. Richts 
Erwünſchteres konnte es für Richelieu's Plane geben; auch ex verſprach 
bem Könige eine Million Liores zu den Krriegskoſten. 

So ſchien denn ein beprohliches Wetter gegen vie Afterreichifägfpa= 
niſche Macht heraufzuzichen, als Mansfeld und Ehriftian von Braun⸗ 
fhmeig in Frühjahr 1625 mit englischen Truppen, die in Holland aus⸗ 
gefchifft worben waren, und mit neu geworbenem Bolt ins Cleviſche 
vorrädten, um die Unternehmungen des Königs von Dänemark abzu⸗ 
warten. Auch ver Kaiſer fuchte feine Streitkräfte möglichſt zu verftärken. 
Die bisherigen Vortheile und Stege Ferdinand's waren vornehmlich 
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richt durch feine, fondern durch die Waffen ver Kiga erfämpft worben. 
Ob die Kräfte verfelben hei einer weiteren Berwidelung ver Angelegen- 
beiten binreichen würben, ven Sieg zu fefieln, war zweifelhaft; und auch 
in biefem Falle mußte es dem Kaifer ebenfo unangenehm fein als be 
denklich feinen, die Lenkung der Geſchicke Deutſchland's immer mehr in 
die Hände Marimilian’s übergehen zu fehen. Aus beiden Rädfichten 
war die Aufftellung eine8 eigenen Taiferlichen Heeres von hinreichender 
Stärke höchſt wünſchenswerth; aber e8 fehlte Ferdinand fomohl an einem 
Feldherrn al8 an Geld. Denn einerfeits waren bie verfuchten Führer 
Dampierre und Boucquoi in den Kriege gegen Bethlen Gabor umge 
fommen; der Erftere noch vor der Schlabt am Weißen Berge bei einem 
Berfuche auf Presburg im October 1620, der Andere kurz nach ber 
Einnahme jener Stadt im folgenden Sabre. Andererſeits erfchienen bie ° 
Geldverlegenheiten als unäberwindlidh; die Kriegsfchulden waren in den 
Jahren 1619 bis 1624 von 41, Million Gulden auf 81/,, alfo auf 
das Doppelte angewachſen; und ein Finanzbericht des Grafen Breuner 
geſtand 1626 unummırnden ein, baß der Staatscrebit völlig geſchwun⸗ 
ben fei, und er nicht mehr im Stande fein würde, auch nur mit 10,000 . 
Gulden aufzulommen.*) Da erfand dem Kaifer plöglich in beiden Be— 
ziehungen ein Helfer, wie er ihn nimmer hätte erwarten lönnen, in dem 
Grafen Albrecht von Wallenftein. 

Albrecht Wenceslaus Eufebins von Walbftein, wie fein Name 
eigentlich Tantet, ftanımte aus einem Geſchlechte des böhmiſchen Herren- 
ſtandes; er war am 15. September 1583 zu Prag geboren. Schon früh 
kundigte fich ein fenriger und hochſtrebender Geiſt in dem Knaben durch 
eine unbändige Wiloheit an. Seine erfte Erziehung erhielt er in einer 
Schule der böhmifchen Brüdergemeinde, zu ber ſich feine Eltern hielten; 
allein nachdem ver junge Albrecht feinen Bater ſchon im zwölften Jahre 
verloren, bradıte ihn fein Oheim nad) einiger Zeit in das adeliche Con⸗ 
“ gietorium der Iefuiten zu Olmutz, wo er in ben Schooß ber katholiſchen 
Kicche aufgenommen wurde. Darauf unternahm er in Geſellſchaft eines 
reihen Edelmanns, Licek von Kiefenburg, eine Reife durch einen großen 
Theil Europa's, auf welcher er bie Hauptflänte und Höfe England's, 
Frankreich's, Spanten’3, Holland's und Italien's mufterte, und Ge- 
Tegenheit hatte, einen Schatz von trefflichen Erfahrungen zu fanımeln. 
Zum Behchluffe dieſer langen Wanderung hielt er ſich in Padua noch 


5) Lorenz, Oeſterreich's Stellung in Deutſchland während bes dreißig⸗ 
jährigen Krieges, Wien 1858. ©. 5. 
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eine Zeit lang auf, vornehmlich um unter der Leitung des Profeſſors der 
dortigen Hochſchule, Argoli, tiefer in die Geheimniſſe der Aſtrologie ein⸗ 
zudringen. Nach feiner Ruckkehr verſchaffte ihm die Empfehlung ſeines 
Vetters, Adam von Waldſtein, der Oberſtallmeiſter des Kaiſers Rudolf 
war, eine Stelle in dem gegen die Türken kämpfenden Heere, wo er mit 
Auszeichnung diente und während der Belagerung von Gran zum Haupt⸗ 
mann einer Compagnie Fukvolf ernannt wurde. Bald barauf wurde 
Friede geſchloſſen (1606), und Wallenftein benutzte jet eine fich dar⸗ 
bietende Gelegenheit, um in Befig bedeutender Mittel zu gelangen. Er 
erwarb Die Gunſt einer ſehr begüterten mährifchen Witwe, Lucretia von 
Landedck, heirathete fie, und ſah ſich in Kurzem durch ihren Tod (1614) 
als unbeichränkter Herr eines anfehnlichen Vermögens. Als nun zwijchen 
dem damaligen Erzherzog Ferdinand und ven Benetianern ein Krieg 
ausbrach (1616), fpielte der tapfere Edelmann fchon eine glänzendere 
Holle, und fand Anlaß genug, ſich unter Dampierre's Augen, der pas 
Commando führte, zu üben. Wallenftein hatte zweihundert Dragoner 
anf eigene Koften ins Feld geftellt, und befolvete fie ſechhs Monate lang 
ans feiner Zafche. Seine Wachſamkeit, Klugheit und Tapferkeit, befon- 
ders aber fein gefälliges Benehmen gegen feine Cameraven, erwarben 
ihm ein allgemeines Vertrauen. Er lobte die Ießteren bei jeder Gelegen- 
heit, ſprach wenig von fich, lebte prächtig und hielt täglich viele Dfficiere 
an feiner Zafel frei. Für die Seinigen forgte er mehr als für ſich felbft, 
und wenn dad ganze Heer Mangel litt, hatten feine Reiter gewöhnli 

Ueberfluß. So blieben fein Name und feine Berbienfte nicht unbelannt; 
bei feiner Rucklehr (1617) wurde ex vom Hofe vielfach ausgezeichnet, und 
bie Empfehlung des Kaifers Matthias verfchaffte ihm ven Befehl über 
das Aufgebot von Mähren, mo feine ererbten Güter lagen. Noch vor 
dem Ausbruch der böhmischen Unruhen verheirathete ſich Wallenftein 
zum zweiten Dal, mit ver Tochter des kaiſerlichen Geheimenrathes und 
Kämmerers, Grafen Karl von Harrach, der bei Ferdinand in hoher 
Gunft fand. Wallenftein blieb ihr ſtets ein zärtlicher Gatte, und Iſa⸗ 
bella erwieberte feine Neigung. Als Thurn nach dem Ausbruch der böh⸗ 
mifchen Unruhen im Fruhjahr 1619 nıd Mähren vorbrang, erklärte 
fih Wallenftein auf das Entſchiedenſte für den Kaifer und fuchte ven 
- Bug der Infurgenten nad Kräften aufzuhalten; da ſich aber die mähri⸗ 
fhen Stände mit ven Böhmen conföberirten, mußte er nach Wien flüch- 
ten. Hier warb er ein Küraffierregiment, mit welchem er zum Grafen 
Boucquoi ftieß, und deffen Sieg über Mansfeld, wodurch der belagerte 
Koifer gerettet ward, vorzüglich durch feine Tapferkeit entſchied. Nach 
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dem Zuge Marimilian’8 und Boucquoi's gegen Friedrich von Böhmen, 
an welchem er ebenfalld Theil nahm, begleitete er die kaiſerlichen Trup⸗ 
pen nah Ungarn, wo er nicht ohne glädlichen Erfolg kämpfte, und war 
dann auch gegen den Markgrafen Johann Georg in Schleflen thätig. 
Seine Anftrengungen belohnte Kaifer Ferdinand durch die Verleihung 
der eben in Böhmen erlevigten Herrichaft Friedland nebft dem Neichs- 
grafentitel (1622), worauf im folgenven Jahre andy noch feine Erhebung 
zum Fürften von Friedland folgte, welche Würde 1624 in die eines Her⸗ 
3098 verwandelt wurde. Sein eigentlicher Reichthum fchreibt ſich von 
den Güterconfiscationen des Kaifers in Böhmen her. Der Staat bes 
durfte in feiner Yinanznoth vor Allem des baaren Geldes, fo daß bie 
bedentendſten Güter weit unter dem Werthe Iosgefchlagen wurven, zu⸗ 
mal da bie Unficherheit eines folchen Befites die Käufer abfchredte. 
Binnen zwei Jahren hatte nun Wallenftein für nicht weniger als 7%, 
Milion Gulden confiscirte Güter aufgefauft, und die Zahlung dem 
Kaifer theild baar, theils in geftellten Negimentern geleiftet. Durch An⸗ 
leihen von beveutenpen Capitalien, durch neue Ankäufe, Verpfänpungen 
und andere Operationen mußte er fort und fort fein Bermägen ins Uns 
glaubliche zu fteigern; nach mäßiger Schäßung wurde ver Werth feiner 
liegenden Güter auf 30 Millionen Gulven veranschlagt. 

In jenem Zeitpunfte nun, bei welchem wir ven Yaben unſerer Er- 
zählung unterbroden haben, im Frühling 1625, trat Wallenftein mit - 
dem Untrage hervor, ein Heer auf feine Kıften ins Feld zu führen, wenn 
man ihm nur den unbefchränften Oberbefehl geben und ihn fpäter durch 
eroberte Ränder und Provinzen entfchäpigen wolle. Nach vielerlei Be= 
denklichkeiten und Zweifeln beihloß man endlich zu Wien, e8 mit dem 
fühnen Übenteurer zu wagen. Man fprad) von zwanzigtaufenn Mann, 
allein pas verwarf Wallenftein ſtandhaft. „Ein Heer wie dieſes,“ fagte 
er, „maß vom Brandſchatzen leben. Zwanzigtauſend Diann kann ich fo 
nicht ernähren, aber mit fimfzigtanfend kann id) fordern was ich will.” 
Endlich vereinigte man fi vorläufig auf die Zahl von 24,000 Mann; 
die dahin lautende Bollmacht erhielt Wallenftein im Monat Iuli.*) So: 
gleich ſchlug er Werbepläge in Böhmen, Franken und Schwaben auf. 
Sein den Kriegamännern wohl belfannter Name verfammelte Leute aus 
allen Gegenven unter feine Fahnen; und wie reich an unbefchäftigten, 
hungrigen Menjchen mußten nicht jene ſchweren Zeiten fein! Uber auch 
Männer vom hoͤchſten Range boten ihm ihre Dienfte an; und ber rich⸗ 
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tige Blick mit dem er vie Tüchtigften zu Officierftellen austwählte, ſowie 
die Strenge, mit dee er Jeden beobachtete, brachten eine bewunderns⸗ 
würbige Einheit in dem großen Ganzen hervor. Er ſprach wenig, aber 
mit Nachdruck; den Befehlshabern verfagte er nie ein gebührenbes Lob; 
für die Bedurfniſſe ver Geringſten forgte er; aber dafür verlangte er 
VUnerſchrockenheit und firengen Gehorfam. Seigheit ward ſogleich mit 
dem Tode beftraft, und bei dem geringften Ungehorfam war fein Wort, 
welches ftatt alles Kriegsgerichtes galt: „Laßt die Beſtie Hängen!” 
Schon fein Anblid halte etwas Düfteres und Bangenerregenves; ſein 
fahles, grüngelbes Geficht zeigte einen liebloſen, abftoßenten Ausdruck, 
feine Miene war geheimnißvoll und argwöhniſch, der Blid feiner fchwar⸗ 
zu Augen wild und oft flarr. Er konnte es nicht leiden, wenn man ihn 
ſcharf anfah. Ein wunderliches Grauen fam alle Krieger ar, wenn feine 
Iange hagere Geftalt durch die Gaſſen des Lagers ſchritt. Seine Klei⸗ 
hung verftärkte ven Einprud: Hofen und Mantel waren von Scharladh, 
fein Reiterrud von Elendsleder; den Halskragen trug er nad) fpanifcher 
Art gefräufelt, und von feinem Hute hing eine rothe Feder herab. 

Die neugeworbenen Schaaren wurden einfiweilen in dem ſchwaͤ— 
biſchen und fraͤnkiſchen Kreife eimquartiert, zu deſſen Stänven fich ber 
Kaifer verjah, „daß fie bei ven Anftalten, die er zur Affecırration des Frie⸗ 
dens und ahgebrungener Defenfion treffen müſſe, ein Webriges thun wär- 
ben,” wie es in dem hierüber ergangenen Ausjchreiben heißt. Indeß war 
Tilly in Niederfachfen nicht unthätig geweſen. Obgleich die Stände dieſes 
Kreifes dem Kaiſer erflärt hatten, daß ihre Rüftungen einzig und allem 
bie Aufrechthaltung des Friedens in ber Religion und im Reiche bezwedten: 
fo war dem Ligiftifchen Feldherrn dennoch ſogleich ver Befehl zugekommen, 
pie Auflöfung ver Kreistruppen zu erzwingen. Als Tilly zu dem Ende am 
linken Weferufer hinaufrüdte, und Hörter in Befig nahm, erklärte ber 
König von Dänemark dieß fir eine offene Yeindfeligkeit gegen ven nieder⸗ 
füchfiichen Kreis, deren Verhinderung ihm als Kreisoberſten obliege. Am 
17. Imi brach er mit feiner Armee auf, die er bei IAtzehoe verfammelt 
hatte, ging bei Hafelborp über die Elbe, und marſchirte auf Verben. Leider 
zeigten die meiften niederſächſiſchen Stände jest ebenfo wenig Einigkeit, 
Muth und Gemeinfinn als vor drei Jahren, da fie Chriftian von Braun- 
ſchweig zu ihrem Kreiögeneral gemacht hatten. Cinige fuchten neutral zu 
bleiben, andere unterhanbelten insgeheim mit vem Kaiſer; die ganze Bun⸗ 
deshülfe, vie fich mit dem pänifchen Heere vereinigte, betrug nur 7000 Maun. 
Als Chriftian IV. am 24. Juli Hameln befegte, fließen feine Streifparteien 
auf Tilly's Vorpoften; aber um biefelbe Zeit wurde der König von einem 
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Unfall betroffen, ver auf ben Fortgang feines Unternehmens höchft ver- 
derblich wirkte. Als er nämlich eines Abends die Wachen auf dem Walle 
von Hameln befichtigte, ftürzte fein Pferd im eine auf vemfelben befinvliche, 
nur mit lofen Brettern bedeckte Grube. Da bie Tiefe mehr denn zwanzig 
Fuß betrug, blieb das Pferd auf der Stelle tobt, ver König felbft wurde 
ganz mit Erde bedeckt und war brei Tage lang fprachlos und ohne Befin- 
nung. Erſchreckt und ohne nähere Kenntniß des Operationsplanes bes 
ſchloſſen ſeine Hauptleute ven Rückzug nach Verben, welchem Tilly in eint- 
ger Entfernung bis Nienburg folgte, worauf er die Stadt einſchloß und 
belngerte. Das Ligiftifcde Heer, durch einzelne Unläffe gereizt, haufte in 
biefer Zeit auf die feheußlichfte Weife, fo daß „Türken und Tataren es 
nicht ärger hätten machen künnen,” und ohne daß Tilly zu fteuern ver- 
mochte; überall wurde gefengt und geplündert, auf ven Feldern das Ge- 
treide verborben, in ven Dörfern das Wagengefchirr verbrannt, proteftan- 
tifhen ©eiftlichen Hände und Füße, Weibern die Brüfte abgehauen *). Die 
Dänen dagegen, wenn fie auch des Getreides nicht fchonten, hielten im 
Mebrigen gute Zucht. Gegen Enve Auguft genas Chriftian fo weit, daß er 
das Commando wieder übernehmen konnte. Sofort ergriff er die Offenfive 
und nöthigte Tilly durch einen rafhen Anfall am 24. September bie Be- 
rennung jenes Platzes aufzugeben und nad) Hanıeln zurädzugehen; worauf 
in biefem Jahre von beiven Seiten nicht? Bedeutendes mehr unternommen 
wurde. Wenige Tage nach dem letzten Gefechte ftieß Chriftian von Braun- 
ſchweig zu den däniſchen Schaaren; doch hatten Hunger, Krankheit und 
Defertion feine Truppen bis auf einige taufend Dann geſchwächt. Ernſt 
von Mansfeld war mit 8000 Kriegern von Emmerich, wo er lange un⸗ 
thätig geftanden, nach Bremen marſchirt; von hier zog er in das Lübeckiſche, 
um bort die Winterquartiere zu nehmen. Inzwilchen hatte auch Wallen- 
flein feine Mannſchaften zufammengezogen und näherte ſich dem Schau 
plate bes Krieges. Beim Eintritt in den niederſächſtſchen Kreis wider⸗ 
ſetzte fich ihm ein Haufe von einigen taufend Bauern in der Gegend von 
Göttingen, welche Ehriftian von Braunfchweig bewaffnet hatte; aber dic 
Schwachen vüngten nur mit ihrem Blute die Welver. Darauf wandte ſich 
Wallenſtein, der beichloffen hatte, im nächkten Sommer gegen Mansfelv zu 
operiren, und feine neu geworbenen Schaaren in reiche, bisher noch nicht 


*, Dies giebt auch Hurter, a. a. O. S. 416, ſowie Klopp, Tilly ®b.1. 
nnb in den Hifl. pol. Blättern f. das kathol. Deutfchland (1861) zu. Bgl. 
Havemann. Veber das Auftreten Tilly's in Nieberlachien, in den, Forſchungen 
3. deuiſchen Geſch.“ Bd. I. Heft 2 (1861). ©. 399 ff. 
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durchzogene Gegenden führen wollte, nach ver Elbe zu, machte fich zum Mei—⸗ 
fter von dieſem Fluffe, und legte fein Heer im Anhaltifchen, Halberftäntifchen 
und Magdeburgiſchen in die Winterlager. Er felber nahm das feinige in 


adt. 

Während des Laufes dieſer Ereigniſſe in Deutſchland hatte ſich Die 
Lage ver europäiſchen Politik bedeutend verändert. Richelien hatte feine 
Entwürfe, durch verſchiedene Umſtände gezwungen, für ven Augenblid auf- 
geben mäflen. Bon allen Seiten waren Klagen über feine Verbindungen 
mit Tegerifchen Yürften erſchollen; ver Bapft Urban VIII, Nachfolger 
Gregor's XV., führte heftige Befchwerbe, und ließ Truppen werben, um 
mit den Spaniern vereinigt die von den Franzoſen befesten Päffe in Grau⸗ 
blinbten wieder zu erobern. Hauptfächlich aber wirkte vem Cardinal die Un⸗ 
gebuld ver franzöftfchen Glaubensgenoſſen entgegen, indem dieſe einen Auf- 
ftand erhoben und dadurch nur zum Unglüd ihrer deutſchen Glaubensge⸗ 
nofien beitrugen. Sobald nämlich die Häupter ver Hugenotten die einge- 
tretene Spannung mit Spanien wahrgenommen hatten, griffen fie zu An⸗ 
fang des Jahres 1625 zu ven Waffen, in der Abficht, ihre im legten Kriege 
mit der Krone erlittenen Berlufte wieder zu erfegen und neue Vortheile zu 
erringen. Sie erhielten, mertwärdig gemug, Unterftügung von Philipp IV.; 
dagegen bebiente ſich Richelieu zu ihrer Bezwingung holländifcher und eng⸗ 
liſcher Schiffe, und nöthigte fie, nachdem er ſich mit Spanien ausgeföhnı, 
im April 1626 zu einem umgünftigen Frieden. Der Cardinal befümpite 
bie Hugenotten keinesweges aus religiöfen Rückſichten, fondern aus ver 
richtigen politifchen Ueberzeuguug, daß ihre Stellung in Frankreich als be= 
waffnete Macht, als ein Staat im Staate, dem Wohle des Ganzen höchſt 
nachtheilig ſei. Ueber dieſe Berwidelungen im Innern waren die ver- 
iprochenen Subfivien den König von Dänemark nicht ausgezahlt worden; 
und nad) dem eben gefchloffenen Frieden mit Spanien ließ fich für das 
nächſte Jahr von Frankreich um fo weniger erwarten, als Richelien auf 
neue und bedeutende Schwierigkeiten ftieß, die ihm von den Mitgliedern 
ver Töniglichen Familie felbft in den Weg gelegt wurden. Doch fonnte ver 
König von Dänemark immer noch auf die Unterftägung von Holland und 
England zählen. Mit Jakob's Nachfolger, Karl, ſchloß er im September 
1625 einen Tractat, worin ihm biefer im Berein mit ven Generalftaaten 
beveutende monatliche Zahlungen zuſicherte; Chriftian verpflichtete ſich da⸗ 
gegen, 36,000 Mann in's Feld zu ftellen und vie Leitung des Krieges zur 
Reftitution Friedrichs von Böhmen zu übernehmen. 

Der Plan ves Könige von Dänemark für ven nächften Feldzug war 
vielleicht für feine Streitkräfte zu ausgedehnt. Die Stellungen Tilly’s und 
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Wallenſtein's erſtreckten ſich über ven ganzen Raum zwifchen Weſer umb 
Elbe. Um eine etwaige Bereinigung berfelben zu verhinbern, follte Ernſt 
von Mansfeld mit dem jungen Herzoge Ernft von Sachſen-⸗ Weimar, ber 
bereit3 vie herrlichſten Proben Friegerifchen Talents gegeben hatte, ſich 
durch Brandenburg und Schleften hinziehen, um von bier aus vereinigt 
mit dem unermürlichen Feinde Ferdinand's, Bethlen Gabor, in Böhmen 
oder in Defterreich einzubrechen. Auf dem rechten Flügel aber follte Ehriftian 
von Braunſchweig operiven, wo möglich Tilly umgehend nach Süddeutſch⸗ 
land vordringen und bie Fürften der Liga in ihren Staaten bevrängen, 
während der König felbft ihr Heer und ihren Feldherrn im Norden be= 
ſchäftige. Schon im Fehruar 1626 brach Mansfeld auf, und ging durch 
bie Altmark vor. Eine bei Deſſau über die Elbe gefchlagene Schiffbrücke 
fiherte dem Wallenfternifchen Heere Die Verbindung mit dem rechten Ufer 
biejes Fluſſes; fie war deshalb durch einen Brückenkopf befeftigt, ven Oberft 
Altringer mit zahlreiher Mannſchaft befett hielt. Mansfeld madte am 
12. und dann am 21. April vergebliche Angriffe auf diefen wichtigen 
Poſten; und als er feinen Verſuch nach einigen Tagen (25. April) noch 
einmal erneute, hatte Wallenftein unterveß Zeit gehabt, feine Streitkräfte 
an dem bevrohten Punkte zu vereinigen. So erlitt der Graf eine bedeu⸗ 
tende Niederlage, welche ihm fein Geſchütz und ſiebentauſend Mann koſtete. 
Diefer Unfall beugte indeß den Muth des tapfern Kriegers nicht. Im 
Brandenburgiſchen, wo höchftens einzelne Städte einen vergeblichen Wider⸗ 
ftand gegen die räuberiſchen Schaaren verfuchten, da der Kurfürft Georg 
Wilhelm, Johann Sigismund's Nachfolger fein Heer befaß, erholte er fich, 
und nachdem 5000 dänifche Reiter unter dem Oberften Baubiffin zu ihm 
geftoßen waren, ſetzte er feinen Zug nad) Schleften fort. Wallenftein folgte 
mit feinem ganzen Heere. Nach höchſt beſchwerlichen Märſchen erreichte 
Mansfeld ven Jablunka Paß und vereirugte fich glüclich mit Bethlen Ga⸗ 
bor. Wallenftein, deſſen Truppen durch ungariſche Hufaren verftärft 
wurden, drang in bie Gebirge vor, fand aber auch in den rauhen und 
verwäfteten Gegenden nun um fo größere Schwierigkeit, fo viel Kriegsvolk 
zu erhalten. &8 fehlte an ven nothwendigſten Bedürfniſſen, haufenweiſe 
Hiefen die Solvaten davon, andere erlagen vem Hunger und dem regnichten 
Wetter. An fünfundzwanzigtauſend Mann ſoll Wallenftein nach und nad) 
verloren haben. Dennoch ließ ſich Bethlen Gabor mit dem Kaifer in Un⸗ 
terhanblungen ein und ſchloß einen Frieven ohne Rückſicht auf Mansfelv. 
Doch ſcheint er mit tiefem weitere Plane verabredet zu haben, zu beren 
Bewerfitelligung Mansfelv über Venedig nach England geben wollte. Der 
Hauptzweck und das vorzüglichſte Bedürfniß für Bethlen fo wie für Mans⸗ 
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feld beſtand wohl darin, Geld herbeizufchaffen. Doch gelangte Mansfeld 
nicht mehr weit. Schon in Bosnien erlag fein fonft fo ftarter Körper ven 
außerordentlichen Anftrengungen und der feuchten Herbſtluft. In einem 
Dorfe Urakowitz unweit Sarajo mußte er liegen bleiben, und hier raffte 
ihn ein böfes Fieber hin (30. November 1626), im fechsunbvierzigften 
Lebensjahre. Als er ven Tod fich nähern ſah, ließ er fich mit feinen 
Kriegsrock befleiven, den Degen umgürten, und erwartete ftehend, auf zivei 
Dfficiere geftügt, das Ende. So verließ fein kriegeriſcher Sinn ihn erft 
mit dem letzten Athemzuge. Zu Spalatro liegt er begraben. Die Ueber- 
reſte feines Heeres wollte fein Kampfgenoffe, Johann Ernſt von Weimar, 
nach Schleften zurüdfüigren, als auch ihn die naffe Witterung und das 
frempe Klima zu Boden ftredte. Noch ehe er die Nachricht von feines 
Freundes Tode erfahren hatte, ftarb er felbft (14.Dec. 1626) zu St. Mar⸗ 
tin in ber Gefpanfchaft Thuroz. Die von ihm bejebligten Schnaren ver: 
einigten fich mit einigen Abtheilungen, welche ſich noch gegen vie Wallen- 
ſteiniſchen Hauptleute in Schlefien behauptet hatten, und brachten Kofel, 
Zeichen, Troppau und Jägerndorf in ihre Hände. 

Wenn auf ſolche Weife auch beide Führer auf diefer Unternehmung 
Ihren Tod gefunden hatten und nur wenige Mannfchaft ihres Heeres übrig 
war: fo war doch der Hauptzweck derſelben, weit überlegnere Streitfräfte 
vom Kriegsſchauplatze abzuziehen, volllommen gelungen. Dagegen murbe 
die Aufgabe Chriftians von Braunſchweig gar nicht erfüllt, weil berfelbe 
gleich im Beginn des Feldzugs zu Wolfenbüttel am 16. Juni 1626, fei- 
nem fiebenundzwanzigiten Geburtstage gejtorben war). Mußte fehon 
biefer Verluſt die Operationen des Königs von Dänemark erſchweren, fo 
geſchah dies noch mehr durch die Unzuverläſſigkeit der niederfächfiichen 
Stände, von denen einer der beveutendften, Herzog Georg von Braunfchweig- 
Luneburg, offen zum Kaifer Üübertrat. Tilly war im Frühjahr aus feinen 
Quartieren in ben Harzgegenven aufgebrochen und traf nad) vielen Hin- 
und Herzligen und vereinzelten Unternehmungen bie dänifche Armee in ver 
Gegend von Norbheim. König Chriſtian wänfchte eine Feldſchlacht zu ver- 
meiden, und bejchloß daher ven Rüdzug auf Wolfenbättel, wurde aber von 
dem Tigiftifehen Heere am 27. Auguft bei Lutter am Barenberge eingeholt 
und zum Treffen genöthigt. Um zehn Uhr Morgens griff Tilly ven Nachtrab 
der Dänen unter vem Öeneral Fuchs an, welcher ſchnell in vie erfte Schlacht: 


®) Ueber die drei Tobesbata ſ. Hurter, a. a. DO. ©. 462 und 510 f. Wir 
folgen hier wie anberwärts möglichft dem neuen Kalender, ber dem alten, vielfach 
in den Quellenjchriften gebrauchten damals um zehn Tage voraus war. 
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Tinie verwandelt werben mußte, während ſich ver König mit dem übrigen 
Heere ſchon eine Stunde weiter rlidwärts befand. Die däniſchen Truppen 
hielten den erften Angriff nicht allein aus, fondern gingen ihrer Seits vor, 
brachten das Tilly ſche Fußvolk zum Weichen und drangen gegen befien 
Gefüge heran, als drei Regimenter feindliher Cavallerie, welche ihren 
rechten Flügel umgangen hatten, mit folhem Erfolg einhieben, daß Alles 
die Flucht ergriff. Mit ebenfo unglücklichem Ausgang erneuerte Chriſtian 
mit jeinen Truppen vie Schlacht; ohne ven Angriff zu erwarten, wandte 
das Fußvolk feines linken Flügels den Rüden; der König mußte ſich durch 
einen Haufen kaiferlicher Reiter durchſchlagen, und es begleiteten ihn nur 
dreißig Cornetten Cavallerie, als er am Abend ermattet und niedergeſchla⸗ 
gen in Wolfenbüttel ankam. 

So koſtete diefer unglückliche Feldzug den Proteftanten nicht allein 
drei ihrer beften Telvherren, ſondern auch den größten Theil des nieder- 
jächftfchen Kreiſes, pa fi der Kimig von Dänemark auf vie Vertheivigung 
beichränfen mußte. Die Ausfichten für das nächſte Iahr (1627) waren 
traurig. Zwar erfchienen, von Karl I. von England abgefanbt, ver Gene _ 
ral Morgan mit vreitaufend Englänvern und ver Markgraf Georg Fried- 
rich von Baden-Durlach, ver nad, feinem Unfall bei Wimpfen nad) eini- 
gem lUmberziehen ebenfalls in England Schutz gejucht hatte, mit 5000 
Mann; allein ver Adel und die Stände Dänemarks zeigten feine Luft zu 
Fräftiger Unterftügung ihres Königs, fo daß Chriſtian's Streitkräfte gegen 
. die feinplihen unverhältnigmäßig zurüdblieben. ‘Dennoch beging vieler 
von Neuem ven Fehler, fich zu weit auszubehnen und bie Vertheidigung 
einer Linie zu übernehmen, bie von Bremen über Lauenburg bis nad 
Medlenburg ging, und durch die Marken nach Schlefien verlängert werben 
follte, um die Verbindung mit den dortigen Truppen wieder herzuftellen. 
Indeß brach Wallenftein, eifrig bemüht, die Verlufte, die er im vorigen 
Sommer in Ungarn erlitten, vergeffen zu machen, von Böhmen und Mäh— 
zen, wo er jeine zuſammengeſchmolzenen Schaaren wiener bis auf vierzig- 
taufend Dann verftärkt hatte, in mehreren Colonnen nach Schleften anf. 
Rah tapferem Widerſtande fiel eine Feſtung nad) der andern in feine 
Sand; die Gefangenen mußten ihm ſchwören und fein Heer verftärken, das 
nun wie eine Lawine im Fortrollen wuchs. Viertauſend däniſche Reiter 
verfuchten ſich durch die Neumark zu ihren Lanoslenten durchzuſchlagen; 
aber da ihnen brandenburgiſches Kriegsvolk an ver Netze ven Weg verſperrte, 
wurden fie bei Friedberg eingeholt und nievergehauen. Ohne ſich aufzu⸗ 
halten, vrang Wallenftein über Görlig, Kotbns, Brandenburg und Havel- 
berg nach Mecklenburg vor; Tilly Hatte bereits die Dänen von der Elbe 
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vertrieben, nur ber rechte Flügel ihres Heeres behauptete fich noch an ver 
Weſer. Im der Gegend. von Lauenburg traf Wallenſtein mit Tilly zu⸗ 
fauımen, und die Feldherren beſprachen fich über den gemeiufamen Angriff 
bes Königs von Dänemark in feinem Lande. Nachdem befjen Truppen ans 
ihren Schanzen bei Hamburg verjagt waren, brangen bie vereinigten Heere 
tn Eeptember 1627 in Holftein ein. Chriftian bat um Frieden; aber - 
Wallenſtein machte fo ungeheure Forverungen, daß jener lieber fein ganzes 
Reich aufs Spiel fegen wollte. Auf der Flucht brannte er felber feine 
Flecken und Dörfer ab, um fie den Feinden nicht einräumen zu dürfen. 
Den Oberbefehl über feine Truppen übergab er dem Grafen von Thurn 
und den Markgrafen von Baden-Durlach. Über der Letztere warb bei 
Aalborg geichlagen; aud Kiel ging über; zulegt war ganz Holftein bis auf 
zwei Feſtungen in Feindes Händen. Obgleih nun Tilly, fei e8 weil er 
einem Gerüchte Glauben fchenfte, daß die Holländer durch Oſtfriesland 
den Dänen zu Hülfe ziehen wollten, fei e8 daß er Wallenftein’s hochmüthi- 
ges Benehmen nicht länger ertragen konnte, nad} der Weſer zurüdging: fo 
eroberte doch der Herzog von Friedland in wenigen Tagen Schleswig un 
Jütland, und brängte die bänifchen Kriegsvöller auf die Infeln hinüber; 
ja die Sage erzählt, der zornige Feldherr habe zum Zeichen feiner Erbitte⸗ 
rung, daß er den König aus Mangel an Schiffen nicht auch dahin verfol- 
gen könne, glühende Kugeln ins Meer feuern laſſen. 


11. Deſterreich's Uebermacht. 
(1627 — 1630.) 


Im ganzen Reiche war Niemand mehr, welchen der Kaifer zu fürch⸗ 
ten gehabt hätte. Nach einem im Allgemeinen ebenfo planlofen und unbes 
beutenden Wiberftande, als einft im ſchmalkaldiſchen Krieg, waren bie 
deutſchen Proteftanten unterworfen worden; bie Hülfe, die England und 
Dänemark ihnen geleiftet, hatte nur dazu gedient, ihr Verderben zu be= 
fhleunigen. An ver Spige einer überaus zahlreichen, durch ganz Deurfch- 
land bis zum Kattegat eingelagerten Armee ftand Ferdinand weit gefürdy- 
teter, weit flärfer da, als Karl V. nady ver Schlacht bei Mühlberg. Es 
war ein Augenblid, in welchem ein begabter Geift wohl vermocht hätte, 
mit der Macht der proteftantijchen auch das Anfehen der kathelifchen Für= 
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‚fen berabzubringen und vie kaiſerliche Gewalt über das ganze Reich für 
immer zu befeftigen. Niemals ift ein ſolcher Zeitpunkt wiedergelehrt. Al⸗ 
‚lein Ferdinand, wenn es ihm auch an Einficht und Fähigkeiten nicht ge 
brach, war body religiös zu befangen, um feine Stellung politifch mit dem 
‚nöthigen Nachdruck benugen zu können. 

Im nordweſtlichen Deutfchland hatten bie Schaaren Tilly’s Stanb- 
quartiere bezogen, unter dem Vorwande, ven Holländern Einhalt zu thun, 
‚vie als Bunvesgenoffen des Pfälzers die angrenzenven Länder plünber- 
ten und brandſchatzten. Ebenfo wenig gedachte Wallenftein fein Heer zu 
entlafien, er war vielmehr bemüht vaffelbe zu verftärken. Obgleich Kur⸗ 
fürft Georg Wilhehn von Brarivenburg ſich überall neutral verhalten, 
dann fogar dem Wallenfteinfchen Heere reichlihe Zufuhren geliefert, ja 
felbft gegen die Dänen Mannſchaft in's Feld geftellt, und feine bis dahin 
vorenthaltene Einwilligung zur endgültigen Uebertragung ver pfälziſchen 
Kur auf Baiern gegeben hatte (1626— 1627): wurden feine Länder jett 
dennoch mit der Ernährung einer beveutenven Anzahl Yaiferlicher Truppen 
belaftet. Noch ſchlinmier wurden die mecklenburgiſchen Fürſten behandelt. 
Schon während des erften Feldzuges gegen Dänemark hatte Wallenftein 
ihre Länder beſetzt und ſtark gebranpfchatt, weil die Herzöge Adolf Fried⸗ 
rich zu Schwerin und Iohann Albrecht zu Güſtrow ben Dänen einigen 
Vorſchub geleifte. Dieß rechnete ihnen auch Ferdinand zum Verbrechen 
an, entfegte fie aus Taiferliher Machtvolllommenheit als ungehorjame 
Reichsfürften, und räumte feinem mächtigen Feldherrn ihre Länder und 
Beſitzungen mit „fihftlicher Hoheit” zumächſt als ein Unterpfand für bef- 
fen Kriegskoſten ein (19. Januar 1628). Bergebens hatten einige kaiſer⸗ 
liche Räthe vorgeftellt, durch ein berartiges Vorgehen werbe der Kaifer 
„Alles wider ſich ſtimmen“ und einen „unabjehbaren Krieg hervorrufen.” 
Wallenftein, ven es in feinem ungeſtümen Ehrgeize mehr und mehr nach 
ber Stellung eines ſelbſtmächtigen Reichsfürſten gelüftete, hatte feinerfeits 
Alles daran geſetzt, bie Herzöge zur vernrängen und jenen Erfolg herbei⸗ 
zuführen. Nachdem die Herzöge eine Proteftation gegen das widerrecht⸗ 
liche Verfahren des Kaifers erlaffen, wenbeten fie ihren treuen Untertha- 
nen den Rüden, und begaben ſich zu ihrem Verwandten, dem König Gu⸗ 
ſtav Adolf von Schweden; die Stände ihres Landes aber wurden burdy 
kaiſerliche Commiffare genäthigt, am 30. April dem ihnen aufgedrungenen 
Fremdling zu huldigen. Und bald genug ſah Wallenftein feinen erften 
Erfolg vernollfländigt; ſchon im Juni 1629 erhielt er die förmliche Be⸗ 
Iehnung mit Medienburg. Bergebens nahmen felbft die Tatholifchen Kurs 
fürften fich der vertriebenen Herzöge an, vergebens waruten fie : „das könne 


330 Neuere Geſchichte. II. Zeitraum. V. Abſchnitt. 


dem Könige von Schweden einen Vorwand bieten, auf ven Boden bes 
Reichs zu rüden” (4. Det. 1629). 
Im November des Jahres 1627 wur auch Herzog Bogislav XIV. 


von Pommern aufgefordert worben, zehn kaiſerliche Regimenter als Be⸗ 


fagungen in feine Stäbte aufzunehmen, weil man fi) vor einer Landung 
ver Dünen ſichern müßte; und ver ſchwache Fürft fah ſich gezwungen, fein 
Bisher ganz friedliches Land den Schaaren Wallenftein’s Preis zu geben, 
am mır dem drohenden Gefchid feiner Nachbarn zu entgehen. Die einzige 
Stadt Stralfimb, reich und mädtig als Hanfeftabt, und in hohem Grabe 
feft durch ihre Lage an ver See, fowie durch ſtarke Wälle und Mauern, 
widerſetzte fich ver Einlagerung, und berief ſich auf ihre Privilegien. Um⸗ 
fonft. Wallenftein verlangte Einnahme einer Beſatzung, oder Zahlung 
von hundertundfunfzigtauſend Thaler. Da Beires abgefchlagen warn, 
bemächtigte fich ber Latferliche Oberft Hans Georg von Amimı*) am 13. 
Februar 1628 des Dänholms, einer Heinen Infel, die den Hafen von 
Stralfund beherrſcht; worauf fi vie Stabt zur Erlegung von dreißigtau⸗ 
fend Thalern verftand. Dennoch drang Wallenftein von Neuem auf die 
Beſetzung Stralfund’s, und befahl Gewalt zu brauchen. Als Arnim dem⸗ 
gemäß ven Dänholm befeftigen ließ, fuhren die Stralfunver auf ihren 
Schiffen herans, und zwangen die Befatung zum Abzuge. Nunmehr be- 
veiteten fi die Bürger zum Aeußerſten und leifteten einen feierlichen 
Schwur: „bei ver wahren Religion augsburgifchen Belenntniffes bis an's 
Ende zu verbleiben; dafür, wie auch für gemeine Rechte und Freiheiten 
ihrer Stabt bis auf den legten Blutstropfen zu ftreiten; in Allem, ohne 
Schen und Eigennug und Erfparumg Leibes und Guts, nur des Bater« 
landes Beftes in Acht zu haben; aber bei dem römischen Reiche als deſſen 
Glied noch ferner zu bleiben, foweit e8 vor Gott und ver ven Nachkom⸗ 
men und dem ber Stapt zum Beften gefchworenen theuwen Eide verant⸗ 
wortlich fein würde”. Am 25. Mai ſchloß Arnim, jet kaiſerlicher Feld⸗ 
marfchall, mit 8000 Dann die Stabt ein, und ließ inmerhalb zweier Wo⸗ 


*) Er flammte aus bem noch gegenwärtig im Branbenburgifchen blühenden 
Geſchlechte dieſes Ramens, und hatte erft ſchwediſche, bierauf polnische, dann, wie» 
wohl er ein fehr eifriger Lutheraner war, Taiferliche Kriegsbienfte genommen. 
Wallenſtein zeichnete ihn fehr aus, nmb der Kaifer ernannte ihn im April 1628 
zum Felbmarihell, Später (1631—35) war er Generaliſſimus im fächfiichen 
Dienften, und bei ben legten Verhandlungen Sachſen's mit Wallenftein nahe be 
tbeiligt. ©. Kirchner, das Schloß Boytzenburg und feine Befiter, infonderbeit 
aus dem von Arnim'ſchen Geſchlechte, aus ven Quellen bearb. Berlin, 1860. S. 
222 ff., 230 ff, 255 ff. 
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hen breimal Sturm laufen. Indeß famen ven Burgern vier Compag⸗ 
nieen däniſcher Truppen und ſechshundert Schweben mit einigen Kriegs⸗ 
vorräthen zu Hülfe, da es den beiden Königen von Schweden und von 
Dänemar! gleich fehr daran Tag, dieſen wichtigen Hafen nicht im kaiſerlichen 
Händen zu jehen, und für eigene Unternehmungen fich hier einen Stütz⸗ 
pımkt zu eriulten. So konnten die wadern Bürger ruhiger vie ferneren 
Angriffe erwarten. Doch befchloffen fie, noch einmal Unterhandlungen zu 
verſuchen. Ein Abgeordneter zog nady Prag, wohin fi Wallenftein nach 
Beendigung des däniſchen Feldzuges im vorigen Herbft begeben hatte. 
Nachdem ver Geſandte zehn Tage hatte warten müffen, ſuhr Wallenftein 
ihn hart an, nannte feinen Befehl unwiderruflich, und drohte, bald felbft 
binzuzieben. „Wird eure Stadt fich nicht unterwerfen,” ſchloß er, „fo foll 
nicht8 von ihr übrig bleiben, follten auch hunderttauſend Mann, je ich 
felbft das Leben darüber verlieren.” Vom Kaifer erhielt der Abgeordnete 
gänftigeren Beſcheid. Diefer ertheilte dem Feldherrn einen fhriftlichen Be⸗ 
fehl, die Belagerung aufzuheben. Indeß war Wallenſtein bereits dahin 
aufgebrochen. In Prenzlau erreichte ihn ver nacheilende Geſandte (20. 
Juni), aber vergebens berief er ſich auf ven Kaiferlichen Brief. „Und wenn 
Stralſund nıit Ketten an den Himmel gebunden wäre,” donnerte der Feld⸗ 
herr, „fo müßte e8 herunter!” Es war Wallenftein’s Grundſatz: ver Kai⸗ 
fer babe „bei feiner Sage und feiner Muſik zu bleiben, und ſich nicht in 
Kriegsfachen zu mifchen.” Der eigene Landesherr von Pommern, Herzog 
Bogislav, mußte zur Beſchießung feiner Stabt ſchweres Geſchütz aus 
Stettin berbeifchaffen, und für ven Unterhalt ver Belagerer forgen. Auch 
ver Kurfürft von Brandenburg ließ auf erhaltenen Befehl Kanonen und 
Pulver aus dem Zeughauſe zu Kiftrin beranbringen; alle verfügbaren 
Regimenter aus Medlenburg und Holftein wurden zum Belagerungscorps 
gezogen. 

Am 7. Juli kam Wallenftein felbft vor der Stabt an. Gleich am 
folgenden Abend Tieß er Sturm laufen und den Angriff die ganze Nacht 
unterhalten; am Frankenthor ſtürmten drei Regimenter und eroberten an- 
fangs zwei Schanzen. Allein die Bürger drangen unerfchroden wieder 
binein, und am Morgen lagen tauſend Tobte auf vem Schlachtfelde. MWü- 
thend beginnt der Feldherr am nächſten Tage einen neuen Anlauf, und 
jhwört, bes Kindes im Meutterleibe nicht zu fehonen, wenn er die Stadt 
erobere. Aber wiederum werben ihm 1500 Mann vergeblich erfchoffen. 
Ebenſo wenig als die wieberholten Stürme fonnte die äußerft heftige Be- 
fhießumg, bei der an einigen Tagen fiber 1500 Kugeln in die Stabt ge 
worfen wurden, ben Muth ver Bürger brechen, zumal da in diefen Tagen 
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ver höchften Bebrängniß wieberum vierhunvert Dänen anlangten (19. Juli). 
Die Beſatzung machte fogar kühne Ausfälle, bei deren einem bad ganze 
Tiefenbach ſche Regiment, eines ver beften bes kaiſerlichen Heeres, zu Grunde 
gerichtet ward; und nachdem am 26. Juli noch zweitaufend Schweden in 
der Stabt gelandet maren, der König von Dänemark aber fih mit emer 
Flotte von zweihundert Schiffen an ver Küfte von Medkienburg fehen ließ, 
mußte Wallenftein jeve Hoffmung aufgeben, die Stabt zu bezwingen. Da 
er die Truppen jest zur Beſchützung feines eigenen Herzogthums nöthiger 
brauchte, ließ er die Belagerung in den erften Tagen des Auguft aufheben, 
nachdem er fich felbft ſchon am 25. Juli nach Güſtrow begeben hatte. 
Das dänifche Heer landete indeß nicht in Medlenburg, fondern in Pom⸗ 
mern, fette fich auf einigen Punkten feft und eroberte Wolgaſt. Doch mm 
Tehrte auch das alte Glück zu Wallenftein’s Fahnen zurück; Wolgaft wurde 
von ihm beim dritten Sturm am 22. Auguſt genommen, König Chriftion 
mußte fih auf die Schiffe zurüdziehen, und ber kaiferliche Feldherr eilte 
nach Holftein, wo fich die däniſchen Befatungen in Glückſtadt und Krempe 
noch behaupteten. Beide wurben belagert ımb die letztere Stabt am 14. 
November durch Eapitulation eingenommen, womit ber diesjährige Feld⸗ 
zug ſchloß— 

Nicht genug anzuertennen ift ver Muth und die Standhaftigfeit, mit 
welcher die Stralfunbifchen Bürger eine heftige, zehnwöchentliche Belage- 
rung außhielten, bei welcher vie faiferlichen Feldherren zwölftaufenn Mann 
vergeblich opferten. Yu einer Zeit, wo die Sache der deutfchen Proteſtau⸗ 
ten durch Schwäche und Engherzigfeit ver Fürſten, durch Feigheit, Selbft- 
ſucht und Unverftand ihrer Ritterfchaften und Städte verloren gegangen 
war, bewährte Stralfund vie ſchon feit einem Jahrhundert in Verfall ge- 
kommene Wehrhaftigkeit veutfcher Bürger noch einmal auf die glänzenpfte 
Weife, und zeigte, was innere Kraft und höhere Motive auch gegen bie 
äußerlich überlegenften Mittel vermöchten. Der Grund, warum bieje 
Stadt fo ſtark bedrängt worben war, lag in umfaffenveren Plänen. Oeſter⸗ 
reich wollte ſich der Oſtſeeküſten bemächtigen, um dieſes Meer beberrichen 
zu können. Zu den Ausfichten, welche viefen Entwurf hatten ergreifen 
laſſen, gehörte, paß Bogislav XIV. von Bommern feinen Stamm beſchloß; 
dann wollte man ſich feines Landes als heimgefallenes Lebens bemächtigen, 
obgleich das Haus Brandenburg alte und gerechte Anſprüche auf dieſe 
Erbſchaft hatte. Wallenftein war ſchon am 21. April 1628 zum Apmixal 
bes oceanifch = baltiſchen Meeres ernannt worden; mit den Hanſeſtädten 
wurde fiber Stellung und Bau von Schiffen unterhandelt ; mar faßte ven 
Gedanken, eine bewaffnete Compagnie zu errichten, bie allein ven Verkehr 
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mit Italien und Spanien betreiben follte, um die Holländer und Englän- 
der davon auszuſchließen; je man hoffte, vie leßteren, fowie bie Dänen und 
bie Schweben, welche es fo kühn gewagt hatten vie Reichsländer zu be= 
ſchreiten und feindfelig gegen ven Kaifer aufzutreten, auf ihrem eigenen 
Grund und Boden von der See ber angreifen zu können. Zuerſt wollte 
man ben Krieg auf die bänifchen Infeln tragen; Chriftian IV. wurde bes 
reits als entfetst angefehen, und Wallenftein hatte einen Augenblid vie 
Abſicht, den Kaifer auf den erledigten Thron jenes Reiches zu erheben *), 
als Stralſund's Widerſtand die Errichtung ver Flotte verzögerte und die 
verfügbaren Truppen beichäftigte, währenn zugleich durch die Einmiſchung 
des Könige von Schweden die Aufmerkſamleit auf einen größern Feind 
abgelenft warb. 

Um vor allem bie Vereinigung Schweden's und Dänemarf’s zu bins 
dern, wurden nunmehr, am 26. Sanusr 1629, zu Lübeck Unterhanbluns 
gen mit dem letztern Stante eröffnet, überbieß wilnfchte Wallenftein fein 
neues Herzogthum wor bänifchen Angriffen fiher zu ſtellen. Er leitete das 
Frievensgefchäft von Güſtrow aus. Als auch ſchwediſche Geſandte in Lil- 
beck erfchienen, ließ ex fie mit Recht zurückweiſen. So wurde denn ſchließ⸗ 
lich dem Könige von Dänemark (22. Mai 1629) ein Friede bewilligt, wie 
ihn ein fo gevemüthigter Fürſt von einem fo flegreichen Gegner nimmer⸗ 
mehr erwarten konnte. Ex belam alle feine eroberten Länder zurück, brauchte 
feine Kriegskoſten zu bezahlen, und mußte nur geloben, daß er fich mit 
Niemandem künftig gegen ven Kaiſer verbinden wolle. Doch follten dem 
Könige von Schweren nicht bloß Verbündete entzogen werben; auch feine 
Feinde wurden verftärkt. Schon feit längerer Zeit lämpfte Guſtav Wolf 
mit dem Könige Sigismund von Polen, und dem letztern war bereits eini⸗ 
ges Kriegsvolk vom Kaifer zu Hülfe gefandt worden; jegt aber, ba man 
feinen unmittelbaren Feind mehr zu befüämpfen hatte, erhielt ver Feld⸗ 
marſchall Arnim Befehl, 10,000 Dann nach Polen zu führen. Man dachte 
zugleich daran, Preußen dem Reich umb dem Orden wieder zu gewinnen, 

Während die Politik des Kaiſers ven Norden und Often fo gewaltig 
umfaßte, verlor er ven Weften und Süden nicht aus den Augen. Im 
Frühjahr 1629, als Arnim nad) Polen z0g, führte Montecuculi 17,000 
Mann laiferlicher Truppen nach ven Niederlanden, wo ihr plötzliches Vor⸗ 
bringen gegen Amftervam bie Generalftaaten an ben Hand des Unter- 
gangs zu bringen ſchien. Auch in die Angelegenheiten Italien's, die pas 
öfterreichifche Haus feit fiebzig Jahren der fpanifchen Krone gänzlich über- 
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Inffen hatte, griff Ferdinand auf das Irkftigfte ein. Den Anlaß dazu bot 
der Mantuaniſche Erbfolgeftreit. 

Das Haus Gonzaga nämlich, das feit der erften Hälfte des vierzehn⸗ 
ten Jahrhunderts in Mantua herrfchte, und im fechözehnten vom Kaiſer 
Karl V. auch Montferrat, welches damals dem Reiche heimgefallen war, 
erhalten hatte, farb in gerader Linie mit Vincenz II. am 26. December 
1627 aus. Die Anwartfchaft beſaßen Ferdinand Fürſt von Guaftalle, 
und Karl Gonzaga, Enkel des früheren Herzogs Friedrich II. (reg. 1519 
—1540). Karl's Bater, Ludwig Gonzaga, hatte in Frankreich die Erbin 
des Herzogthums Nevers geheirathet. Er wie fein Sohn hatten ſich im 
Dienfte ver franzöfifchen Krone ausgezeichnet. Aus Furcht, deshalb vom 
Kaiſer und von Spanien nicht anerlannt zu werben, fchidte Karl noch ver 
Bincenz II. Tode feinen gleihnamigen Sohn neh Mantua, und ließ ihn 
fogleih nach dem Ableben beffelben heimlich Befig von dem Herzogthum 
nehmen. Erſt nachdem dieß geſchehen war, wurde das Ende des vorigen 
Herrfchers bekannt gemacht. Entrüftet über ein ſolches Verfahren, ſprach 
Verbinand als Lehnshetr das Sequefter Über Mantua aus, bis er zwi⸗ 
[hen ven Prätenventen entfchieven haben werde. ‘Der junge Herzog 
wandte fih um Hülfe nad Frankreich. Obſchon wieber im Kampf mit 
den Hugenotten begriffen, beſchloß ber Cardinal Richelien ihn dennoch 
zu unterftägen, und bie Beſetzung des Mantuaniſchen Herzogthums im 
fpanifch=öfterreihifchen Intereſſe zu verhinbern. Seine Abfidhten gegen 
bie Uebermacht Spanien’8 und Oeſterreich's theilten bie Heineren ita⸗ 
lieniſchen Herren; es theilte biefelben ſogar, aus politifhen Rüdfichten, 
Papft Urban VIII, der für feine unabhängige Stellung als Landesherr 
von dem immer weitern Umſichgreifen jener Staaten in Italien Alles 
zu fitrchten hatte. Zur fpanijchen Partei hielt ſich dagegen ber Herzog 
Karl Emanuel von Savoyen, der Anfprühe auf Montferrat machte. 
Schon belagerten vie Spanier unter dem Statthalter von Mailand, 
Don Gonzalez de Cordova, Safale, während die Sanoyer andere Pläbe 
angriffen, als ein franzöſiſches Heer bie Letzteren zur Beſchützung ihrer 
Grenzen abrief (1628). Im folgenden Fräbjahr führten Richelien und 
König Ludwig XIIL in Perfon ein Heer von 25,000 Maun nach Ita⸗ 
lien. Sie ſchlugen das ſavoyiſche Heer bei Suſa, und nöthigten bie 
Spanier, die Belagerung von Cafale aufzugeben. Allein ſchon hatte 
Kaifer Ferdinand die Beſetzung ber franzöflichen Grenze und die Zukam⸗ 
menziehung bedeutender Streitfräfte bei Diemmingen, Ulm und Lindau 
angeorbnet. Wallenftein hatte anfangs die Abficht, ſelbſt das Com⸗ 
mando zu übernehmen. Dann befahl er dem Grafen Collalto, viefe 
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Schaaren, über 30,000 Mann ſtark, nach Italien zu führen (Mai 1629). 
Unter Sollalto befehligten Gallas und Altringer. Der nächte Weg 
führte durch die Päſſe Graubündten's, und da dieſe Republik vor einiger 
Zeit mit franzöfifcher Hülfe glüclich gegen ven Erzherzog Leopeld von 
Tyrol gelämpft hatte, wurben ihre Thäler furchtbar verwüftet. Nach 
ber Einnahme des Gebiet von Mantun warb die Belagerung ver 
Hauptſtadt eröffnet. Zur Dedung berjelben und zum Schuße des Her⸗ 
3088 von Savoyen rüdten bie fpanifchen Heerhaufen nach Montferrat, 
und brängten bie zurüdgelaflenen franzöfifchen Truppen — der König 
und ber Carbinal waren mit einem Theil des Heeres bereits zurückge⸗ 
kehrt — in Cafale zufammen. Diefe zu retten, erfchien der Cardinal 
Richelien an der Spite einer neuen Armee, zu Pferde, das Schwert an 
ber Seite und bie Piftolen im Sattel (Anf. 1630); aber wenn er auch 
allmählig ganz Savoyen occupirte, konnte ex es doch nicht verhindern, 
daß die Deutſchen Mantua am 18. Juli 1630 erſtürmten und drei Tage 
- lang auf das Furchtbarſte ausplünderten. 

Welch ein Unterſchied, weld ein Umſchwung ber Begebenheiten, 
wenn man die Stellung Ferdinand's im Jahre 1630 mit der Zeit feis 
ner Thronbefteigung vergleicht! Und bereits hatte ver fiegreiche Fort⸗ 
gang ver kaiferlihen Waffen auch für die religiöfen Berhältniffe Deutfch- 
land's die beveutfamften Folgen herbeigeführt. Denn unverwandt be- 
hielf ver Kaifer die Wiederherftellung des Katholicismus im Ange. 
Bisher hatte er in feinen Erblanven noch des Adels geichont; am Igna⸗ 
tinstage 1627 erging aber ein Edict, daß Fein Herr oder Ritter mehr 
in Böhmen gebulvet werben folle, ver fich nicht zum katholiſchen Glau⸗ 
ben befenne; daſſelbe wurde für Oberöfterreich beftimmt. In Nieder 
Öfterreich war biöher nur ver enangelifche Eultus verboten geweſen, jetst 
wurden alle Proteftanten vertrieben; nur ver alte Adel behielt als ein 
Vorrecht die Erlaubniß, vie katholiſchen Kirchen nicht befuchen zu dürfen. 
Am ſchonendſten von allen kaiſerlichen Ländern war Schlefien behandelt 
worben, fir deſſen Religionsfreiheiten und Privilegien ſich der Kurfürft 
von Sachſen bei ver Detupation des Landes verbürgt hatte, nur Gelb: 
ſtrafen hatten bezahlt werben müffen. Im Jahre 1628 jedoch verloren 
vollends alle unmittelbar unter ver Krone ober unter katholiſchen Her⸗ 
ren ſtehenden Territorien die freie Keligionsübung; man begann duch 
militärifche Executionen und ähnliche Mittel die Einwohner zu beleh- 
ren. Im Reiche waren ſchon feit Beendigung des böhmifchen Krieges 
den Katholiken einzelne Kirchen, Stifter und Klöfter zurüdgegeben wor⸗ 
den, die angeblich dem Religionsfrieden zumwiber von ben Proteftanten 
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in Befig genommen fein follten. Der Reichshofrath erkannte bei foldyen 
Anlãſſen ftetS zu Gunſten ver kathofifchen Bartei. Gegen Wurtemberg 
Hagten bie Bifchöfe von Eonftanz und Augsburg, unt mehrere Achte 
trugen auf Reftitution ihrer aufgehobenen öfter an. Der Biſchof von 
Eichſtädt erhielt Recht wider Nürnberg, das Capitel von Strasburg 
gegen die Stadt; vie Reichsſtädte wurden aufgeforbert, den Tathofifchen 
Cultus berzuftellen, wie er zur Zeit des Paflaner Bertrages geweſen 
fei. Immer kuhner betrieben die fatholifchen Landesherren die Gegenre⸗ 
formationen in ihren Ländern; und die Rigiftifchen und kaiſerlichen Be- 
fehlshaber zwangen die proteftantijchen Capitel und Stifter, Tatholifche 
Bifchöfe und Borfteher zu poftuficen. j 

Bei diefen vereinzelten Maßregeln blieb man indeß nicht ftehen. 
Nach ver Schlacht bei Lutter befchäftigte ſich der Kaiſer mit einer allge 
meinen Maßregel zur Herftellung der katholiſchen Kirche; und ſchließlich 
wurbe, anf Betrieb des päpftlichen Nuntins und mit Genehmigung ber 
vier Fatholifchen Kurfürften, am 6. März 1629 das Reftitutionsebict 
erlaſſen, Kraft vefien die Lutheraner gehalten fein follten, alle Stifter, 
öfter und Prälaturen , ſelbſt vie unter Botmäßigfeit der Reichsſtände 
belegenen, die feit vem Pafjaner Bertrage und wider ben geiftlichen Bor- 
behalt reformirt oder fonft verwendet worben wären, ber Fathofifchen 
Kirche zurädzuftellen. Auf die Ealoiniften, hieß es, fände der Religions- 
frieve überhaupt Feine Anwendung. Ebenfo wenig fei berfelbe für die 
Landſaſſen und Untertfanen ver einzelnen Stände jemals vorhanden 
gewefen, da die Reichsſtände denfelben unter fich abgefchloffen hätten; 
fie könnten deshalb von ihren Landesherren zur Tatbolifchen Religion 
oder zur Auswanderung gezwungen werben. Das Kammergericht warb 
angewiefen, nach diefen Grundſätzen zu verfahren. Weil aber nach dem 
Ausprud des Edicets in vielen Fällen „das jus undifputirlich und bie 
spolia notoriſch feien,” fo wurden fogleich Faiferlihe Commiſſarien zur 
Erecution deſſelben in alle Kreife gefentet und bevollmäditigt, im Fall 
der Widerſetzlichkeit die „nächft gelegene Armada, ſowohl kaiſerlich als 
katholiſcher Liga Boll zu requiriren“ und Aber die Kirchenämter interi- 
miftifch bis zur päpftlichen Beftimmung zu verfügen. Drei Erzbisthtt- 
mer, funfzehn Bisthümer, faft alle norddentſchen Stifter und Abteien 
fielen durch dieſes Ediet ven Katholiken wieder zu; nur der Kurfürft von 
Sachſen follte feine brei „von Alters inhabende“ Hochſtifte Merſeburg, 
Naumburg und Meißen behalten, theils um feine Dienfte zu belohnen, 
theils um nicht zu ſtark aufzureizen. Zunächſt erhielt ver Erzherzog Leo⸗ 
pold Wilhelm, des Kaiſers zweiter Sohn, obſchon er bereits Biſchof von 


Das Refttutionsebict. 397 


Strasburg und Paſſau war, das Bisthum zu Halberſtadt und die Erz⸗ 
bisthumer Magdeburg und Bremen. zugewieſen. 

Die Proteſtanten erhoben ſofort von allen Seiten die lauteſten 
Klagen gegen dieſes Edict, pas aus kaiſerlicher Machtvpllkommenheit 
erlaſſen, weder als Geſetz noch als Urtheil in der gehörigen Form ge⸗ 
faßt, berathen und proclamirt ſei, mithin auch keine Gultigkeit haben 
könne. Trotz dieſer nicht unbegründeten Einwendungen wurde das an 
ſich ſchon harte, aufregende und durchaus unpolitiſche Mandat mit ver 
größten Rückſichtsloſigkeit ins Werk gerichtet *). Iſt es auch unerwieſen, 
daß der Anſtoß zum Erlaß deſſelben von Richelien oder von der Liga 
ausgegangen ſei: ſo ſteht es doch feſt, daß auf deſſen ſchonungsloſe 
Bollziehung, die dem Erſtern der zerſetzenden Wirkung halber nur 
erwünfcht fein konnte, von den Fatholifchen Kurfürften am ſtärkſten 
gedrungen warb **. Ya man ging fogar dabei noch über pie Trag⸗ 
weite des Edictes hinaus. Bei den Reichsſtädten wurbe e8 gar nicht 
beachtet, ab die enangelifche Religion vor oder nach dem Paflauer Ver⸗ 
trage eingeführt worden war, fonbern ben evangeliſchen Einwohnern 
der Gotteövienft ohne Weiteres unterfagt. Namentlich wurde gegen 
Augsburg mit Außerfter Härte vorgegangen, fo daß dieſe glänzende und 
berühmte Stabt durch das tyranniſche Verfahren ver Taiferlihen Com⸗ 
miſſarien und durch die Vertreibung ver enangelifchen Bürger von ihrer 
alten Höhe für immer herabſank. In den Rheinlanten, in Weſtphalen 
und Nieverfachfen wurde die Reftitution vurchgeführt, und unermeßliches 
Out eingezogen. Dennoch fchien das Unheil neuer Religionskriege nicht 
eintreten zu ſollen, welches Collalto in feinem Gutachten an ven Kaiſer 
und Andere warnend von ber Ausführung des Edictes geweiliagt hatten. 
Tenn Niemand wagte Wiverftand; die höchfte Gefahr des Glaubens 
erwedte feinen Furſten zu hochherziger und aufopfernver Vertheibigung, 
brachte auch den Kurfürften von Sachſen, deſſen Kräfte noch friſch und 
unverlegt waren, nicht unter die Waffen. Aber deſto mehr wuchs im. 
Stillen die Erbitterung, und überall glomm das Feuer unter ver Aſche. 
Nur an Einem Punkte loverte es auf. 
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Wie Wallenftein’d Eroberimgen an Stralfund einen Damm ge= 
funven hatten, fo trug eine andere deutſche Stabt ven Ruhm davon, füdh 
allein der Ausführung des Neftitutionsevictes mwiberjegt zu haben. Es 
war biefelbe, weldhe vor achtzig Yahren, ebenfalld von allen Städten 
des Bundes die einzige, Kaifer Karl V. im fchmalfalbifchen Kriege wi⸗ 
derftanven hatte, Magveburg. Obgleich von ver dortigen Bürgerjchaft 
dem kaiſerlichen Feldherrn fchon anf feinem erften Zuge von Schlefien 
nad Medlenburg 130,000 Gulden bezahlt worden waren, hatte dieſer 
im Januar 1629, als das Reftitutionschict im Anzuge war, von Neuem 
200,000 Gulden over Einnahme und Unterhaltung eines Regimentes 
gefordert. Die Stabt, die ſchon im Fahre zuvor die Wieverherftellung 
einiger Klöfter erlebt hatte, weigerte fi) ſtandhaft und fügte fidh, wie 
Stralfund, auf ihre Privilegien. Da ſchrieb Wallenftein jelbft von 
Guſtrow aus; „Uns ift die widerſpenſtige Weigerung ber Stabt, ein 
einzigeö Regiment zu unterhalten, berichtet worben. Diefe Hartnädig- 
keit befrembet uns. Bis jegt hat Magdeburg zum ſchweren Kriege nichts 
gefteuert, weber dem Kaifer, noch dem gemeinen Weſen. Wir wollen fie 
erinnert haben, in der Weigerung nicht zu beharren, fle möchte es fonft 
febr bereuen.” Wie nun das Edict förmlich erlafien und dem Sohn des 
Kaiſers, Leopold Wilhelm, das wieberhergeftellte Erzbisthum übertragen 
worden war, mußte e8 um fo bringlicher ſcheinen, ven Widerſtand ver 
Stabt zu brechen. Zunächſt erfchien ein Haufe Croaten vor ter Stabt, 
verfperrte die Zufuhr, verwuſtete Die Dörfer umber, brannte das Korn 
ab, und zwang vie Bauern mit ven Säbeln, Schanzen gegen die Stabt 
aufzuwerfen, worauf die Magdeburger ihr Geihüg brauchten. Eine 
Menge unſchuldiger Bauern wurden von den Kugeln ber Bürger zer 
fhmettert, aber dennody mußten die übrigen fortarbeiten; denn wer floh, 
warb von ben Croaten in Stüde gehauen. Jeden Abend wurben große 
Wagen voll Todter weggeführt. Darnach erhielten vie Oberſten Pape 
penheim und Beder Befehl.eine regelmäßige Belagerung zu eröffnen, 
and im Julius Tom Wallenftein felder von Guſtrow nad Wollmirſtädt. 
Nach einigen vergeblichen Unterhanplımgen lieh er die Belagerung forte 
ſetzen, doch nahm er perjönlich keinen Theil, und zeigte überhaupt Fein 
Berlangen, durch Stralſund's Beifpiel gewarnt, neuerdings große Hee⸗ 
resmafien aufzuopfern. Im Herbſt gelang es endlich der Hanfa, zur wel⸗ 
cher Magdeburg gehörte, einen Vergleich zu vermitteln, der dem kaiſer⸗ 
Iihen Feldherrn nichts weiter zugeftand, als eine Entſchädigung von 
10,000 Thalern für weggenommene Getreideſchiffe. Am 29. September 
309 das Taiferliche Kriegsvoll unverrichteter Dinge wieder ab. 
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Unterbeffen aber hatte Wallenſtein das Reſtitutionsebiet im Bis⸗ 
hum Halberftapt mit großer Härte vollfiredt; im Verein mit ven Ligt- 
ftifchen bevediten feine Schaaren jetzt das ganze Reich. Die bunteften 
Ideen freuzten fi damals in feinem Kopfe. Bald gedachte er, theils 
für fich ſelbſt, theils fur andere Generale nene Fürftentkiimer anf Ko— 
ften der alten Geſchlechter zu errichten; namentlich follte Bappenheim 
an ber Stelle Friedrich Ulrich's Herzog von Braunichweig - Wolfen 
büttel, Tilly Herzog von Calenberg werden, während feine eigenen Ge 
litſte fih von Mecklenburg auf Pommern, Brandenburg, Magdeburg 
und Roſtock erftredten. Bald wieder dachte er an Säcularifationen ber 
geiftlihen Staaten, und an noch durchgreifendere Veränderungen ber 
Reichöverfaffung, vermeinend, daß es überhaupt Feiner Kurfürften und 
Furſten mehr, fondern nur Eines Herrn im Deutſchland, gleichwie in 
Spanien und Frankreich, bedurfe. Darans erwuchs fogar ver Verdacht: 
er wolle fich felbit, etwa nach dem Tode des Kaiſers, zum Erblönig von 
Deutichland erheben. Allein Wallenftein war politifch weit mehr ein 
Mann des Augenblid8 als der Grundſätze; es war etwas von den Hnt- 
ten'ſchen Ideen in ihm, aber ohne deren Lauterkeit und Ernſt; es Ing in 
feiner Natur, feine Gedanken überallhin ſchweifen zu laſſen; aber be 
ftimmte Entwürfe zu hegen, fefte Entfchlüffe zu faſſen, unverruckbare 
Zielpunkte zu verfolgen, war nicht feine Art. Seine Thaten blieben 
immer hinter feinen Worten zurüd, und feine hochfahrenpften Plane 
wechfelten wie Grillen. Während er e8 mit Magveburg und Halber- 
Habt zu thun hatte, verheißt er Conftantinopel für ven Kaiſer zu erobern, 
träumt dann wieder von der alsbaldigen Einnahme und Plünverung 
Rom's, und befchäftigt fich endlich faft gleichzeitig mit einem Rachekriege 
gegen die Holländer und mit einem Bernichrungsichlage gegen den Han— 
febund, ohne and) nur ein einziges biefer Brojecte annähernd feſtzuhal⸗ 
ten. Nur Ein Streben verfelgte er unter allen Umſtänden mit Beharr- 
lichkeit: ſich an der Spike einer erbrüdenden Waffenmacht und in einer 
Stellung zu erhalten, die, nnabhängig und gebieterifch, ihn zum Herrn 
ber jevesmaligen Tage, ver Zwede und ver Mittel mache *). 


®) ©. Surter, Geſchichte Ferdinand's II, Br. IX., ©. 558 ff., 580 ff. _ 
Derſelbe, Zur Geſchichte Wallenflein’a (1855), &. 197 ff. Aretin, Wallen⸗ 
ftein (1846), ©. 39 ff. Klopp, Tily, Br. II., S. 9 ff., 23 &. 25 ff., 190 ff. 
Helbig, Tie Refultate der neueften Forſchungen über Wallenſtein's Verrath, 
in der Allgem. Monatsſchrift fir Wiſſenſchaft und Fiteratur, Braunfchweig 1853. 
©. 722. ©. Wev Raumer, MWallenftein’s Auftreten in der Mark Branden⸗ 
burg, im Berliner Kalender :844, ©. 277, 263, 285 f., 288 f.. 291, 297 ff. 
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Über eben dieſe erbrüdende Waffenmacht und diefe gebieferifche 
Stellung reizten ben Unwillen ver leidenden Bevölkerungen und bie 
Eiferſucht der für fich felbft beforgten Fürften, ohne Unterſchied der Re- 
figion. Die Zahl der Ballenftein’fchen Schaaren foll im Frühjahr 1629, 
ehe vie Entſendungen nach Polen, Holland und Italien ftattfanden, gegen 
150,000 Mann betragen haben. Ueberall wurden von dem Feldherrn 
und den Generalen willlürlih Steuern ausgefchrieben, und vie fürdhter- 
tichften Expreffungen, theil unter dem Vorwande der Unterhaltung des 
Kriegsvolls, theil® der Einführung des Reſtitutionsedictes, verübt. 
Die Hanptleute lebten in Pracht und Ueberfluß, und ihre Verſchwen⸗ 
dung ſchien vem Elende der ausgefogenen Bürger und Bauern Hohn 
zu fprechen. Was die Solvaten nicht verzehren konnten, verbarben fie 
aus Muthwillen. Biele Landlente ftarben Hungers, andere frifteten mit 
Eiheln und Wurzeln ein klägliches Dafein. Bon allen Seiten erhoben 
fih daher bie ſchreiendſten Klagen über dieſe Tyrannei und allgemeine 
Bedruckung. Ueber ven Marſch der Truppen, welche Eollalto nach Ita⸗ 
lien führte, fchrieb der Erzherzog Leopold, des Kaifers eigener Bruder, 
an viefen: „Ew. Kaiſerliche Maj. glauben nicht, wie das Boll auf ven 
Durchzugen hauſet. Ich bin auch etliche Fahre dem Kriegsweſen nach⸗ 
gezogen; aber ſolche Greuel, wie ist, habe ich nicht gefehen, auch nie ver- 
ftattet. Es kann nicht ohne allen Schaden abgehen; allein das Brennen, 
pas‘ Weiberjchänden, das Todtſchlagen, das Abfchneiden der Obren und 
Rafen, anderer Martern, welche ven armen Leuten angethan werben, 
nicht zu gedenken: dieſe Ausfchweifungen Tönnen die Dfficiere gar wohl 
verhindern. Ich weiß, man will Em. Maj. folhe Sachen auszureden 
fuchen; aber ich verfichere Sie, daß das, was ich fhreibe, Wahrheit iſt 
Mir, Em. Maj. getreueftem Bruder, können Sie foviel glauben. Die 
DOfficiere fpiden ihre Beutel mit ber armen Leute Schweiß und Blut, 
uud ich könnte mehrere nennen, bie vor kurzer Zeit fchlecht einhergezogen 
find, jet aber drei oder wiermalhunderttaufend Gulden baares Geld be 
figen. Diefe Summen erhielten fie nicht vom Feinde, fondern fie preß⸗ 
ten fie der katholiſchen Fürften armen Untertanen ab. Die Ungedulb 
fängt an fo groß zu werben, daß ich mich in meinem Gewiffen verbuns 
ven halte, alles dies Ew. Maj. zu berichten. Eine gute Anmahnung an 
ben Herzog zu Friedland wird nicht ſchaden können. Ich bitte Em. Kai⸗ 
fer. Maj. um Gottes Barmherzigkeit willen und durch feine heiligen 
fünf Wunden, mein Schreiben nicht in Ungnade aufzunehmen. Viele 
anfehnliche Berfonen haben mich ſchon oft darum erfucht, ich babe es nie 
thun wollen; endlich bin ich dazu gezwungen worden. Ich ſehe, daß es 
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mid nunmehr am meiften im Markgrafthum Burgen und. in ben alten⸗ 
burgifchen Herrfchaften, von welchen ich Ieben muß, felbft betrifft.” 

So war der Zuſtand des Reiches, als der Kaiſer im Februar 1630 
einen allgemeinen Kurfürftentag auf ven Juni nach Regensburg berief. 
Die Ligiftifchen Bürften hatten auf einem Eonvent zu Mergentheim 
(1629) darauf angetragen; auch wunſchte Ferdinand feinen älteften 
Sohn zum römifchen König erwählt zu ſehen. Die vier Tatholifchen 
Kurfürften erfchienen perſönlich; nicht jo Sachſen und Brandenburg, 
troß wieberholter Einladungen. Der Kaiſer, ver am 19. Juni eintraf, 
mußte auf eine bedeutende Oppofition gefaßt fein, da er die Stände des 
Reichs in ihrer Geſammtheit bisher um feine Maßregel befragt hatte. An. 
Anzeichen dazu fehlte e8 nicht. Schon ver Kurfürftentag zu Mühlbaufen 
(Octob. 1627) hatte dem Kaifer ein fchauerliches Bild von’ der Zucht- 
Iofigfeit des Taiferlichen Kriegsvolks entworfen und fich ber die Kriegs⸗ 
laſten befchwert, vie wider alle Reichſsgrundgeſetze Tiefen und wider ben 
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den follen, demnach hatte man auf eine beträchtliche Verminderung bes 
Heeres gebrungen, und fogar auf eine Aenverung des Oberbefehls an- 
geipielt. Seitvem hatte namentlih Marimilian von Baiern die Bejcrg- 
niß der Fürften vor ven „Anſchlägen“ Wallenftein’8 als des „argliſtig⸗ 
ften und verfhlagenften Menſchen“ rege erhalten; und ein Convent ber 
katholiſchen Bundesfürften zu Bingen hatte daraufhin ſchon im Sommer 
1628 gradezu vie Abſetzung Wallenſtein's geforbert, mit dem Bebenten: 
falls der Kaifer feines Feldhauptmanns „nicht mächtig” wäre, würden 
fie ihn „durch ihre eigenen Defenfionsmittel zum Gehorfam anhalten” 
und dem „Unheil abhelfen.” In Regensburg erklärten nım in ver That 
fofort die Kurfürften: bevor nicht ihren Beſchwerden abgeholfen fei, 
Tönne von weiteren Berhanplungen-nicht vie Rede fein. Wetteifernd und 
einmittbig Hagten fie Über Wallenftein’s unumſchränkte Macht, ver gleich 
einem Dictator Jedermann nad feinem Willen zwänge ohne Recht, ja 
ohne rechtlichen Vorwand; und über ven unerträglihen Drud der Sol- 
datesca, bie vom Reiche nicht allein ernährt, fonvern mit allen Haupt 
leuten und Oberften auch befolvet werben müßte. Schrecllich Iautete in 
legterer Hinficht der Bericht der pommerfchen Abgeordneten. „Bogis- 
In,” fagten fie, „nahm vie Faiferlichen Solvaten als Freunde auf, und fie 
peinigen feine Unterthanen bis aufs Blut. Ganz allein im Fürftenthum 
Stettin werden bie Eontributionen auf zehn Millionen angejchlagen. 
Den armen Leuten wurben vie Hemden vom Leibe weggenonmen, Au⸗ 


dere übergaben ven Officieren ftatt baaren Gelves ihre fahrende Habe 
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mit Thränen. Die Erecutoren ſchätzten einen Zug Ochſen anf zwei 
Thaler, und nahmen ihn für dieſen Spottpreis den Bauern weg. Noch 
täglich werben vie Wirthe barbariſch geprügelt, Alles wird verbrannt 
und verheert, der Gottesdienſt gehinvert; und nicht genug, daß Weiber 
und Iungfrauen zu Tode genothzichtigt werden: auch noch an ben tobten 
Körpern, mehr als viehiſch, wird die unnatürliche Luft gebußt, dann 
werden fie den Hunden zu frefien gegeben. Bogislav's Einkünfte aus 
feinem großen Herzogthume reichen nicht mehr zur Unterhaltung feiner 
Tafel hin, und jever kaiſerliche Rittmeifter in Bommern lebt fürftlicher 
als er. Sieben pommerjche Stäpte find feit der Kaiſerlichen Ankunft 
durch den Muthwillen ver Letztern in Afche gelegt, ganze Diftricte von 
ſechs und mehreren Meilen find verödet. ALS die Stadt Stargard fich 
tiber die Größe ver Contributionen beklagte, fchrieb ber kaiſerliche Feld⸗ 
marſchall Torquato Contt dem darin liegenden Hauptmanne zurüd: 
bamit Stargard deſto befier ſich zu beflagen Urſache habe, fo Befehlen 
wir dem Herrn ernftlich, daß er ſich diefe Stunde Alles, was noch zu 
zahlen ift, entrichten laſſe, und follten ſich die Stargarber auch bis auf 
. das Hemde ausziehen müffen.” Als die pommerſchen Geſandten dieſe 
Beſchwerden übergaben, lagen 31,500 Mann taiferliher Infanterie 
und 7540 Reiter, ohne den Zroß, in Pommern. Kurbrandenburg be- 
rechnete feinen Schaven auf zwanzig Millionen Gulden; Heflen = Kaffel 
gab fieben Millionen an; die einzige Stabt Nürnberg hatte monatlich 
20,090 Thaler, Berlin 10,000 Gulden zahlen müflen, Würtemberg 
brauchte alle vier Wochen 120,000 Thaler, um 8000 Mann kaiſerlicher 
Truppen zu erhalten. 

Was allen viefen Klagen den ftärkiten Nachdruck gab, war die dro⸗ 
hende Stellung ver Liga. So ſehr fie mit der Herftellung des Satholi= 
cismus zufrieden war, fo jehr fitrchtete fie andererfeits die Uebermacht 
des Kaiſers in politifchen Dingen, und kaum in minderem Grade wie 
bie proteftantifchen Fürften. Aus dieſem Grunde hatte Maximilian von 
Baiern, das thätige und vorausblidenve Haupt Diefer Verbindung, ſchon 
im Mär; 1629 zu Heivelberg einen Befchluß ver Mitglieder faſſen laf- 
fen, die Zruppen der Liga nicht zu vermindern, wie dies der Kaiſer ver- 
langt hatte, vielmehr die Armee in der Stärke von 27,000 Fußgängern 
und vierzig Reiterregimentern bis zum allgemeinen Trieben zu unterhals 
ten, ſich erforberlichen Falls mit Gewalt gegen die Wallenfteinifchen zu 
behaupten, und bie beſetzten Länder nicht eher zu räumen, bis der Bund 
feiner Koſten verfihert wäre. Diefe Stimmung unterhielten und flärften 
geheime Botfchafter und Einflüfterungen Richelien's, ver auf feinen Wege 
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gegen bie öfterreichiich-fpanifche Macht um fo eifriger fortzugehen Dachte, 
als er Die Oppofition des Papfies, welde feine erften Entwürfe dieſer 
Art hatte jcheitern laſſen, nicht mehr zu ſcheuen brachte, Im Laufe ver 
Ereignifie hatten ſich nämlich auch noch andere Gegenſätze im Schooße 
der fiegenden Partei entwidelt. Die Jeſniten trachteten danach, pie durch 
das Reftitutionsebict zurüdfallenden Güter für fich in Beftg zu nehmen 
und bie Älteren Orden wo möglich ganz auszufchließen; über die Bes 
jeßung ber wievergemonnenen Kicchenftellen erhoben fich die uralten 
Streitigkeiten zwiſchen Papft und Kaiſer. Papft Urban VIIL folgte 
jener Richtung nicht, die feine Vorgänger feit ver Mitte des ſechszehnten 
Jahrhunderts genommen hatten, und vie mit Hintanſetzung ber eigenen: 
fürſtlichen Interefien, ja felbft des oberherrlichen Anſehens über die 
Kirche, einzig und allein auf die Herftellung des Katholicismus im Verein 
mit den Lannesherren ging. Er war den Häufern Defterreih und Spas 
nien perfönlich abgeneigt, feine Stellung in Stalien glaubte er durch Die 
Uebermacht diefer Furſten bedroht, und ſchloß ſich deshalb näher an 
Frankreich an. Selbft ven Auſpruch, vie reftituirten geiftlichen Stellen 
in Deutſchland das erfte Mal zu beſetzen, verweigerte er dem Saifer. 
Das war die Rage der Parteien, als der Kurfürft von Baiern, 
nachdem die Beſchwerden ber Stände eingeveicht waren, auf pie Ent« 
fegung Wallenſtein's antrug und vie Uebrigen ihm laut und eifrig bei⸗ 
ſtimmten. Furcht vor der Liga, Beſorgniß, dieſelbe mit Frankreich ver⸗ 
einigt gegen ſeine Erblande unter den Waffen zu ſehen, ein Reſt von 
Achtung gegen die ſchon jo gewaltſam angetaftete deutſche Verfaſſung, 
Unluſt, mit dem Papſte ganz zu brechen, und endlich wirkliche Theil⸗ 
nahme für die Leiden des Reiches, wozu dann noch der Einfluß der den 
Kaiſer umgebenden, Wallenſtein nicht günftigen Geiſtlichkeit kam, be= 
wogen Ferdinand im entſcheidenden Augenblicke, wenn auch nicht ohne 
Schwanken und Zögern, nachzugeben.*) Ungern, ohne Gutheißen und 
mit der Proteſtation: „an allem hieraus entſtehenden Unheil vor Gott 
und der Welt unſchuldig zu fein,“ willigte ver Kaifer, zuerft mundlich 
am 14, Auguft, in vie Entfetzung nes Feldherrn, dem er feine Macht 
verbankte; doch erft nach vem 6. September fam fie in Ausführung. Er - 
ſchien zu fühlen, was er aufgebe, Im Begriff, Deutichland und Italien 
zu feinen Füßen zu fehen, fürdhtete er auf dem betretenen Wege fortzus 
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ſchreiten; plotzlich fehlten ihm Muth und Kräfte, ven Schlußſtein feines 
Gebäudes zu legen. Alle bisherigen Schritte mußten jetzt zweclos er- 
fcheinen;, umfouft war man jo weit gegangen, wenn man wicht weiter 
geben wollte. Die Entlaffung Wallenſtein's in viefem Augenbfide war 
vom Standpunkte des Kaiſers ein unverzeihlicher Fehler; und unverzäg- 
lich trat denn andy, mit dem Einfall der Schweden, ein großer Um- 
ſchwung ver Dinge ein. . 
Wallenſtein, wohl wiſſend, um was es ſich Handle, hatte abſichtlich 
wie es fcheint die Vorkehrungen gegen Schweben verabfäumt, um fih 
unentbehrlich zu machen,) und war mit mehr als Eniferlichem Ge 
pränge von Karlsbad ſudwärts zu bem Heere nad Schwaben gereifl, 
um im Interefie des Kaifers, fall die Kurfürften wegen der Könige 
wahl Schwierigkeiten machen follten, nach feiner Weiſe pläglich die Stabt 
Regensburg mit feinen Truppen zu befeten und Baiern mit einem Ein- 
fall zu bedrohen. Mit 17 ſechsſpännigen Wagen, 27 vier= und zwei 
fpännigen Kaleſchen, 60 Bagagewagen und 150 Reitern ging er über 
Ulm nad Memmingen; ein Verichterftatter fagt: „niemals habe er ben 
Kaiſer fo reifen gefehn; die Hofpurſch feien alle ſchön blau und roth ge 
kleidet.“) Wie ganz anders hatten fid) num aber vie Sachen in Re 
gensburg geftaltet. Statt eines Befehls zum Aufbruch, wurde bem 
Mächtigen jest der Abſetzungsbrief überbracht. Zwei alte Freunde bed 
Feldherrn, der Hoflanzler von Werbenberg und der Kriegsrath von 
Queſtenberg, übernahmen das bevenkliche Gefchäft. Sie trafen ihn in 
Memmingen mit aftrologifchen Studien befchäftigt, deren trügeriſche Er- 
gebnifle ihm ftatt der mangelnden Grundſätze dienten. Er empfing und 
bewirthete fie prächtig. Es warb lange von gleichgültigen Dingen ge 
ſprochen, und eben wollten fie e8 wagen, ihn mit ihrem Auftrage befaunt 
zu machen, al er, von allen auf dem Kurfürftentage vorgefallenen Din⸗ 
gen ſchon durch feinen Better, ven Grafen Max von Walpftein, unter: 
richtet, einige Papiere vom Tiſche nahın und zu ihnen fagte: „Diele 
Bapiere enthalten des Kaifers und des Kurfürften von Baiern Nativität. 
Aus ihnen Könnt ihr ſelbſt fehen, daß ich euren Auftrag weiß. Dieſe 
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Sterne zeigen, daß des Kurfürften von Baiern Spiritus den Spiritus 
des Kaiſers dominirt. Aus diefer Urſach gebe ich dem Kaiſer keine 
Schuld. Es thut mir wehe, daß fih Se. Majeftät meiner fo wenig an⸗ 
genommen haben, aber ich will Gchorfam leiften.” Er dankte hierauf 
felbft dem Kaifer fchriftlich für das bisher ihm gejchenkte Vertrauen, und 
bat nur, ihn in feinen Beflgungen zu ſchutzen. Als die Kurfürften zu 
Regensburg feine Antwort erfuhren, wurden fie mutbiger, und verlang- 
ten num auch die Wiedereinſetzung ber medienburgifchen Herzöge. Der 
Kaifer mußte fich endlich entfchließen, die Unterfuchung biefer Angelegen- _ 
heit zu verfügen, und beſchied Wallenftein, bis zur Beendigung derſelben 
auf feine Güter in Böhmen zu geben. Dahin begab fich diefer denn 
auch, nicht ohne die Zuverfiht, daß die Zukunft ihm Gelegenheit zu 
einem volllommenen Triumphe über feine Feinde verfchaffen würbe; denn 
fhon ftanden die Schweben auf deutſchem Boden, und mit ihnen erwuch⸗ 
fen nothwendig dem Reiche wie dem Kaifer neue Wirren und Gefahren. 
In ſcheinbarer Unthätigleit, doch nicht ohne Schadenfreude und mit 
prunfendem Selöftgefühl, ſchaute er auf feinen Gutern und in feiner 
Hauptrefivenz Prag dem Gange ber Dinge zu. Seine Einkünfte, die fich 
damals auf 6 Millionen jährlicher Rente beliefen, geftatteten ihm jeg⸗ 
liche Art von Aufwand; er umgab fi) mit ausgezeichneten Kunſtlern 
aus Italien, Deutſchland und ven Niederlanden, bie ihn feiern mußten; 
in einem hohen Feftjaale feines prachtwollen Palaſtes zu Prag lich er ſich 
von ihnen als triumphirenven Feldherrn barftellen, von vier Sonnen= 
roſſen gezogen, und einen Stern über feinem lorbeerbelrängten Haupte*). 


Dem Kurfürftentage gegenüber folgten jenen erften Bewilligungen 
des Kaiſers bald andere nad. Bon der Forberung einer Auflöfung ver 
Liga, da die proteftantifche Union nicht mehr beftche, gegen bie fie er- 
richtet worden, mußte er abftehen. Eben fo wenig erlangte er vie ges 
wunſchte Verſchmelzung des Ligiftifchen Heeres mit dem kaiſerlichen, noch 
die Befeitigung des bisherigen Namens für das erftere, noch die Ab⸗ 
hängigkeit Tilly's won der Yaiferlichen Oberleitung im Kriege. Dagegen 
mußte er fich dazu verftehen, weil es an Mitteln zum Unterhalt fehle, 
vielmehr das bisherige Wallenfteinifche Heer in Deutſchland bis auf 
neununbbreißigtaufend Mann zu vermindern und bie Generale anzu= 
weifen, ihre Contributionsforderungen vorher der Berathung und Er⸗ 
mäßigung der Reichskreiſe zu unterwerfen. Dennoch erreichte der Kaifer 
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nicht einmal die Wahl feine® Sohnes zum römifchen Könige, welche 
bie Kurfürften beharrlich abfehnten und auf eine künftige Berfamntlung 
hinausſchoben. 


12. Guſtav Adolf und ſeine erſten Fortſchritte in Deutſchland. 
(1630— 1631.) 


Durch die Spaltung, welche im Innern ver katholiſchen Partei 
ausgebrochen war, begannen die Verhältniffe fich für die bebrängten 
Reichsfürſten und für die Proteftanten wieder günftiger zu geftalten. 
Doc hatten die Letztern keine Macht irgend welcher Art in Hänven, um 
den Kaiſer auf. dem Wege der Nachgiebigfeit zu erhalten, und von ſich 
aus bie Rettung nnd Befreiung ihres Glaubens zu bewerfitelligen. 
Denn das war body, trog aller gegnerifchen Meinungen, das legte und 
höchfte Ziel ver Zeit, vem mit weltgefhichtlicher Nothwendigkeit 
nachgerungen werben mußte, mochte e8 and große nattonale Opfer 
für Deutſchland koſten. Die firhliche Reactionsſucht hatte ven Krieg 
gewedt und genährt; fe hatte fich nie geſcheut, gegen ben veutfchen Pro- 
teftantismus Fremdlinge, Spanier und Italiener, unmittelbar ins Feld 
zu führen; ihre Siege und ber thörichte Mißbrauch berfelben riefen mit- 
telbar von der andern Seite andere Fremdlinge, Schweden und Fran⸗ 
zojen, in6 Land. Es war mmvermeiblih, daß bie religiöfen Strömungen 
von den internationalen ergriffen wurden. Abgefehen von Sachſen wa⸗ 
ren bie proteftantiichen Länder Deutſchlands entkräftet und ausgeſogen, 
ihre Unterthanen verſchüchtert, und die Furcht, auch das letzte noch zu 
verlieren, lehrte ſelbſt Diejenigen Zurückhaltung, vie vielleicht noch auf 
Widerſtand hätten denken können. Da warf fi zur Rettung ver ge- 
meinfamen Religion und Freiheit in Guſtav Adolf von außen her eine 
ftammperwanbte Gewalt auf, die burd jene Siege ſich ſelbſt bedroht 
ſah, und ver es nunmehr endlich gelang, vie getrennten Kräfte des Pros 
teſtantismus durch ihr überwiegendes Anſehen zu vereinigen und fo mäch⸗ 
tig zuſammenzuhalten, daß jeve Regung der Kiferfucht und des beſonde⸗ 
ven Vortheild vor der Hand erftidt wurde, 

Guſtav Adolf, ver älteſte Sohu Karls IX, hatte in feinen: ſieb⸗ 
zchnten Jahre ven ſchwediſchen Thron unter ſchwierigen Umftänven be: 
ftiegen (1611). Mit Dänemark, Rußland und Polen befand ſich das 
Keich im Kampfe. Chriftian IV. hatte, von ſeinen Befitzungen in Schwe⸗ 
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ben aus, Calmar erobert, und machte verheerende Einfälle in Smaland. 
Im Sommer des Jahres 1612 nahmen bie Dänen auch Elféborg und 
die Inſel Deland weg. Schlecht unterftügt vom bel, ohne genligenves 
Heer und kräftige Führer, gelang e8 ven jungen Herrfcher nur buch 
große perfönliche Anftrengungen und durch die Hingebung ber ſchwedi⸗ 
ſchen Bauern, beveutende Berlufte zu vermeiden und im Frieden von 
Sidröd (1613) Calmar und Deland zurüdzuerhaften. Gegen Rußland 
waren vie Schweden im Bortheil gewefen. Schon nad) der Mitte bes 
ſechszehnten Jahrhunderts hatten vie fchwebifchen Herrſcher angefangen, 
fih von den alten Beflsungen in Finnland ans weiter an ven Dftfec- 
füften auszubreiten, in dem richtigen Gefühl, daß hierauf die Herrſchaft 
Aber dieſes Meer und bie politifche Bedeutung ihres Reiches gegründet 
werben müſſe. So wurde Eſthland erworben; während der inneren Ber⸗ 
wirrımgen in Rußland nad dem Tode Boris Godunow's (1605) er= 
oberten die Schweven Kerholm, Nowgorod und bie Städte von Inger- 
manland. Gleich nach dem Frieden mit Dänemark eilte Guſtav Adolf 
in dieſe Gegenven, um ven Befehl zu übernehmen, konnte aber nichts 
Bedeutendes ausrichten. Endlich fam im Jahre 1617 zu Stolbowa ein 
Bertrag zu Stande, ver dem Könige von Schweden Earelien und Ingers 
manland gegen Iurüdgabe ver Kbrigen Eroberungen zuſicherte. Diefe 
Länder verbanden die finnländiſchen Beſttzungen Schwedens mit Eſth⸗ 
fand, und fchloffen vie Ruffen gänzlich von ver Oſtſee auf; ein höchſt 
wichtiger Schritt zu Schweden's Größe. Guſtav Adolf beſchloß auf die— 
ſem Wege weiter vorzufchreiten. Der Schauplag des polniſch- ſchwedi⸗ 
ſchen Krieges war Liefland geweien, und ein beim Zope Karl’ IX. ges 
ſchloſſener Waffenftillftann hatte mehrere feſte Pläge dieſes Landes in 
ven Händen ver Schweben gelafien. Als ver Kampf 1617 von Neuem 
eröffnet wurde, eroberten vie Schweben auch Dimamunde und Pernau, 
woranf wieder eine vierjährige Waffenruhe eintrat. Während verfelben 
verlobte ſich Guſtav Adolf mit der Schwefter des Kurfürften Georg Wil⸗ 
beim non‘ Brandenburg, Maria Eleonore; zu dem Ende reifte er zwei 
Mal incognito nad Berlin, das erfte Mal um fie unerfannt zu fehen 
(Auguft 1618), das zweite Mal um fie näher Innen zu lernen (April 
1620), Nachdem ver Reichskanzler Oxenſtierna perfönlicd, an ver Spige 
einer glänzenden Geſandtſchaft nach Berlin gegangen war, um ben Ehe⸗ 
contract abzuſchließen und vie königliche Braut heimzuführen, fand Ende 
November 1620 der Einzug in Stodholm und die feierliche Vermählung 
ftatt. Die Ehe, frei von allen Anläſſen zur Giferfucht, war und blieb 
eine glüdlicye und zärtliche; doch nie vergaß darüber der König bie ern⸗ 
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ſten Pflichten und die großen Iutereflen feiner Stellung, in ber er ſtets 
religiöfe Gefichtspunkte mit ven politifchen eng verflocht *). 

Im Frühling des Jahres 1621 nahm er den polnifchen Krieg, dem 
ſtets religiöfe Motive zu Grunde gelegen hatten, wieder auf. Mit 160 
Schiffen fegelte er über die Oſtſee, eröffnete inv Auguft die Belagerung 
von Riga und zog am 16. September in die Mauern dieſer Stabt ein, 
welche die Bürgerfhaft hartnädig vertheibigt hatte. Bon hier ging er 
nad Surland und eroberte Mitan. Allmählig fiel ein Plat nad dem 
andern in feine Hände; nad einem Siege bei Wallhofen wurde gam 
Liefland unterworfen, und ber König drang nad) Litthauen vor. ©o 
fonnte der junge Held immer fühnere Plane faflen; er beſchloß, ben 
Krteg an die preußiſchen Oftfeeküften zu verlegen und auch viefe in feine 
Gewalt zu bringen. Im Juni des Jahres 1626 erſchien er mit einer 
ſtarken Flotte vor Pillau, um fich des wichtigen Hafens fltr feine ferne 
ren Unternehmungen zır verfichern, obgleich berfelbe feinem Schwager, 
dem Kurfürften von Brandenburg, gehörte. Ohne Wiverſtand verließ bie 
brandenburgiſche Beſatzung, 300 Mann ftark, ihre Schanzen. Aber 
vergebens forberte ver König bie preußifchen Stände auf, fich mit ihm 
gegen Polen zu vereinigen. „Geht nicht den Mittelweg,“ fagte er ihnen, 
„seht auf Deutſchland, va haben fie auch keinen erzücnen wollen. Was 
iſt daraus erfolgt? Sie haben Haus und Hof, etliche ihre Seligfeit ver- 
Ioren. Die Polen wollen ans Preußen, wie fie bereits in Lieflann ge 
than, Starofteien maden, die Einwohner wie SHaven halten und 
& coups de bäton tractiren. Set werben fte euch fiir Berräther an® 
geben, ihr möget thun was ihr wollt, weil ihr ven Pillauer Hafen nicht 
vertheidigt habt. Schlagt auf fie zu, es find ja über tanfend Adliche in 
biefem Herzogthum, ich will ewer General fein. Ich bin ener Religion® 
verwandter, habe ein Fräulein aus Preußen in meinem Bett, will 
nigsberg befeftigen und e8 wider vie Polen und den Teufel wertheibigen, 
wenn ihr es mit mir haltet.” Dem Kurfürften ließ er auf feine de 
ſchwerden erwiebern, er wolle ihm nichts nehmen; es fei aber am beiten, 
wenn er als Lehnsträger Polen's ganz ans dem Spiele bleibe **). Unter 
deß hatte er fich bereits gegen pas polnifche Territorium gewendet. 
Fluge eroberte er Braunsberg, Elbing, Marienburg, Dirſchau, um) 
dehnte fi bis an die Grenzen Pommern's ans, während fein Feldherr 
Jalob de ia Gardie die Polen in Litthauen ſchlug. Im folgenden Frü⸗ 


*) Gfroͤrer, Guſtav Abolf, Stuttgart 1845 (3. Aufl. 1952). S. 116f- 
**) Stenzel, Geſchichte Preußens Bd. I. ©. 449 fg. 
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jahre (1627) führte ver Kurfürft Georg Wilhelm 5000 Mann nad 
Preußen, um Pillen wieder zu gewinnen; nachdem die Schweben ihm 
aber 2000 Dann gefangen genommen hatten, mußte er ſich zu einem 
Reutralitärsvertrage bequemen und verfprechen, vie. Polen in keiner 
Weile zu unterftügen. Gegen viefe führte Guftan Adolf auch in dieſem 
und im folgenden Sabre (1628) ven Krieg in Weitpreußen mit glüd« 
lichem Erfolg, ohne daß indeß ein entfcheidender Schlag geſchah. Ge⸗ 
fährlicher drohte der nächfte Feldzug für den König zu werben, nachbem 
ſich der kaiſerliche Feldmarſchall Arnim an der Spitze feines Wallenftei- 
nifchen Armeecorps, in offener Yeinbjeligleit gegen Schweden, mit vem 
polnischen Feldherrn Koniecpolsfi in der Gegend von Graudenz ver⸗ 
einigt hatte. Guftao Adolf marſchirte von Marienwerber auf Marien- 
burg zurüd, um bier Berftärkungen abzuwarten, als er in ber Gegen 
von Stuhm von dem heftig nachprängenven Feinde am 27. Suni 1629 
wiber feinen Willen zu einem Gefecht gezwungen wurbe, welches nach 
teilig für ihn endigte. 

In dem Schreiben, welches Arnim am Tage nach der Schlacht an 
Wallenftein erließ, heißt e8 unter Anderm: „Der König ift mitten unter 
uns gewejen, und unfere Reiter haben fo nahe nad) ihm gegriffen, daß er 
den Hut im Stiche gelafien, welchen ih Ew. Fürftlichen Gnaden überſchicke. 
Eben jetzt fenvet der Feind wegen einiger vornehmen Getödteten und Ges 
fangenen einen Trompeter an mich, welcher erzählt, daß der König gefagt, 
er babe noch nie jo warm gebadet, doch wäre ihm lieb, daß ex bie Kaiſer⸗ 
lichen hätte fennen lernen.... Der König hat ſich mit jo viel Muth unter 
die Kaiſerlichen gewagt, daß er fich ver größten Gefahr ausgefegt, und 
ſich durch feine außerordentliche Tapferkeit und durch den treuen Beiftand 
ver Seinigen durchſchlagen müſſen.“ 

Diefelbe Tapferkeit bewies Guſtav Adolf in allen Gefechten; ftets 
war er ba, wo die Gefahr am größten ſchien. In dem zweiten preußrichen 
Feldzuge war er zweimal verwundet worden. Bei allen biefen heftigen 
kriegeriſchen Anftrengumgen wurde fein kühner und vaftlofer Geift von 
einem Träftigen Körper unterftägt. Er war von hohem Wuchje und ſehr 
fleifchig, fo dag mit ven Jahren bie zunehmende Wohlbeleibtheit ihm faft 
befchwerlich fiel und nur ein ſtarkes Pferd ihn zu tragen vermochte. Seine 
breite Stirn ſchien der Sig hoher Vernunft zu fein; feine Adlernaſe und 
bie großen grauen Augen im Verein mit der wohltönenden Stimme flöß- 
ten zugleich Achtung und Bertrauen ein, und fo niederdrückend fein Ernft 
war, fo fehr bezauberte feine Freundlichkeit. Zum Herrſcher geboren, 
wußte ex nichts von Furcht; bei aller Vorſicht ſah man ihn nie Ängftlich, 
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und feine Rebe ftröntte faſt immer von Muth und Laune Aber. Stets 
wußte er bie tanglichften Gehülfen anszufuchen, umb in bem eben erzähl: 
ten polnifchen Kriege bildete er fich Befehlshaber und Soldaten heran, 
welche in der Folge die beften Truppen feiner Gegner über ven Haufen 
warfen. Um zu feinen faft ummterbrecden fortpauernden Kriegszügen das 
nöthige Geld zufammenzubringen, hatte er von Anfang an den Finanzen 
richtungen eine größere Aufmerffamkeit gewidmet, als Damals gewöhnlich 
war, und den Gewerbfleiß wie den Handel in feinen Stkaten auf alle 
Weiſe unterftätt. Auch ven Wiſſenſchaften, als deren eifrigfter Verehrer 
er fich bezeigte, Bffnete er ven Weg nad) Schweden, wie benm auch feine 
eigene Bildung nicht unbedeutend war. Er revete vier Sprachen mit fe 
tener Sertigfeit, und hatte nach dem Geifte ver damaligen Zeit in theole- 
gifcher Gelehrfamfeit viel gethan. Uber e8 war ihm nicht um bie Lehrſaͤbe 
allein zu thun; ein echt religisfer Sinn hatte fein ganzes Gemüth in bem 
Make durchdrungen, daß er als das liehenswilrigite Muſter eines edit 
chriſtlichen, frommen Fürften erfcheint, ver nichts Wichtiges olme den Ge 
danken und das Gehet an Gott beginnt. In diefem Sinne führte er feine 
Kriege auch nicht mit der eifernen Härte Wallenftein’s, fonbern fuchte dit 
Leiden, welche er den Landeseinwohnern zufügen mußte, zugleich nach Kräfe 
ten zu milbern und zu vergüten. 

Die unterbrüdte Religionsfreiheit der veutfchen Proteſtanten hatte 
fhon früh Guſtav's Aufmerkfamleit erregt; ſchon vor feinem preußiſchen 
Feldzuge, im Jahr 1625, hatte er fih an Chriſtian's IV. Stelle an bie 
Spige der Nieverfachfen ftellen wollen, war aber durch England's Zar 
bern, das feine Unternehmung nicht unterftüßen wollte, und durch Düne 
marks Eiferfucht daran verhindert worden. Auch hatte der polnifche Krieg 
ihn noch zu fehr befchäftigt. Späterhin haben wir gefehen, wie er ben 
tapfern Stralſundern Hülfe ſandte. Nach der Schlacht auf der ſtuhmer 
Heide vermittelte ein Abgeoroneter Richeliens einen ſechsjührigen Bar 
fenftilfftand zwifchen den Königen von Schweden und Bolen. Stets feiner 
Politif getreu, war jener Staatsmann bemüht, einen neuen Yundeögene? 
fen gegen Defterreich zu gewinnen, welches er gern im Norden beichäftigt 
fah, um vefien Kräfte von Stalien abzulenken; da England zu jener Zei 
im Innern mit ſich felbft befchäftigt, Dänemark entfräftet war, blieb kin 
anderer Fürft als Guſtav Apelf übrig, der allein von allen proteſtautr 
fchen Häuptern fiegreich gewefen war. Der König von Schweren zaubert, 
fih in eine fo weit ausfehenve Unternehmung zu ſtürzen; doch famen mer 

rere Gründe verſchiedener Art zufammen, Guſtav's Entſchluß zu beit 
men. Oeſterreich's Plane auf die Oftjee waren für Schweden zu bedenb 
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fi, um nicht zum Kampfe aufzuforbern, und ein flegreicher Krieg verhieß 
eine glänzende Ausbehnung feiner Macht am baltiſchen Meere, vie Be- 
fegung der Küften von Riga bis Stralfund. Außerdem bewegte den Kbe 
nig die eblen Seelen angeſtammte Begierde, als Schüter und Rächer ver 
Unterbrüdten aufzutreten, und vor Allem der fremme Wunſch, den evan⸗ 
gelifchen Glauben zu retten, zu befreien. Auch an äußeren Gründen fehlte 
e8 nicht; der Kaifer hatte feine Gefanbten zu Lubeck zurücdhveifen laſſen 
und den Polen Hülfe gefenvet. So fehloß er denn das Bündniß mit Frank: 
reich im Frühjahr 1630 im der Art ab, daß er ein Heer nach Deutfchland 
führen werde zur Herftellung ver Gerechtfame der veutfchen Stände, zur 
Entfernung der kaiferlihen Truppen und zur Sicherung der Meere und 
des Handels, woher ihn Frankreich mit einer angemeflenen Summe unter- 
ftügen werde. Den katholiſchen Gottespienft wolle er dulden, wo er ihn 
fände. 

Nachdem Guſtav Wolf feine Rüſtungen vollendet und dem Reichs⸗ 
vathe vie Regierung bes Landes in feiner Abweſenheit übertragen, ver: 
fammelte er am 27. Mai 1630 die in Stodholm gerade gegenwärtigen 
Reichsſtände, ftellte ihnen feine einzige kaum fechsjährige Tochter Chriftine 
vor, empfahl dieſelbe threm Schuge, und fprady unter Anderem: „Da 
wohl mancher ſich imaginiren und einbilden mag, daß wir dieſen Krieg 
ohne rechte Urfache uns aufbürben, fo nehme id Gott ven Allerhöchften 
zum Zeugen, daß ich ſolches nicht aus eigenem Gefallen over Kriegsluſt 
vorgenommen, ſondern dazu feit mehreren Jahren auffallend Grund habe, 
meift darum, daß unfere unterprädten Glaubensgenoffen mögen von dem 
päpftlichen Joche befreit werben... Und weil gemöhnlich zu gefchehen pflegt, 
daß ber Krug zum Brunnen geht, Bis er bricht, fo wird auch mir gefche: 
ben, daß ich, der bei fo mandyer Gelegenheit fir Schweden's Wohlfahrt 
mein Blut vergofien und gleichwohl Bis jet unter Gottes gnädigem Schub 
heil davongekommen bin, zuleßt das Reben doch faffen muß; deshalb will 
ich bei meiner Abreife dieſes Mal auch ſammtliche Schweden's abmwefente 
md gegenwärtige Stände Gott befohlen haben, wünfchenn, daß wir nad) 
biefem elenven und befchwerlichen Leben uns treffen und finden mögen in 
dem ewigen und unvergänglicen.”*) Danach ſchiffte er fich mit funfzehn⸗ 
tanfend Dann, theil® Schweden, theild Deutfchen und Schotten, in den 
Scheeren bei Elfsnaben ein (23. Jumi 1630), ankerte am 4. Juli bei ber 
Meinen Infel Ruden, am Ausfluſſe ver Beene, und bewerfitelligte die Lan- 
pung beim Dorfe Peenemände auf Uſedom. Raum aus dem Boote ans 
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Land geftiegen, Iniete er im Angefichte feines ganzen Heeres nieber, banltz 
Gott in einem inbrünftigen Gebete für die glüdliche Ueberfahrt, und flehte 
um feinen ferneren Schub. Seine gerührten Offiziere beteten ihm im 
Stillen nad. Als ex aber ihre Augen voll Thränen ſah, ſprach er: „Leis 
net nicht, meine Freunde, ſondern betet. Je mehr Betens, je mehr Siegel 
Fleißig gebetet, ift halb gefochten.“ 

Den Zeitpunkt zu feiner Unternehmung hatte Guſtav Abolf fehr 
glüdlich gewählt. Gerade damals war Wallenftein entlaflen, fein Herr 
vermindert worben, noch waren bie Kurfürften in Regensburg beijanmen. 
Mit dem gefürchteten Feldherrn wich auch der rege Geift aus den Schas- 
ven. Torquato Conti, ver die kaiſerlichen Truppen in Ponmern befch⸗ 
ligte, die der Anzahl der Schweden noch immer weit überlegen waren. 
zeigte wenig Entfchloffenheit, und begnägte ſich, zunächſt vie Truppen bet 
Garz und Anclam zufammenzuziehen, während Guſtav die Odermündun⸗ 
gen und Rügen bejegte und ſich darauf mit großer Schnelligkeit gegen 
Stettin, die Hauptftabt des Herzogs von Pommern, wandte. Aengſtlich 
eilte ihm ber alte Bogislav entgegen, umb zögerte die Stabt fofdrt zu über 
geben, wie ver König verlangte. Da wandte ſich Guftan an die Abgeord⸗ 
neten des Magiſtrats. Er verfprach die firengfte Oronung und Mann 
zucht, und fchleß mit ven Worten: „Baßt einen Entſchluß, die Sache if 
pringend. Die Sonne wird bald untergehen, und ich bin nicht gemohut, 
in ber Nacht auf ven Wällen Schildwachen auszuftellen. Eilet, und ni 
thigt mich nicht, zu wirffameren Mitteln meine Zuflucht zu nehmen, wenn 
meine Worte euch nicht überxeven Können.” — Der Herzog bat, ihn doch 
nur neutral zu laſſen, damit ex nicht noch in feinem Alter ven Sammer er: 
lebe, als ein Geächteter aus feinem Land flüchten zu müſſen; aber der X 
nig ſprach ihm Muth ein, und fo rief Bogislav denn endlich: „Nun I 
Gottes Namen!” worauf die Schweden in die Stadt rüdten (20. Jul). 
Bald darauf warb ein förmliches Bündniß zwiſchen Guſtav und Bogislav 
geichloffen, welches auf gegenjeitige Hülfe gegen Gewalt und Ungerechtig⸗ 
feit gerichtet war, unbeſchadet ver Pflichten des Herzogs als Reichsſtand. 
Für den Fall, daß Bogislav flerben würde bevor der Kurfürſt von 
Brandenburg als präfumtiver Erbe biefe Einigung betätigt hätte, Tolle 
Pommern von den Schweden beſetzt bleiben bis der Nachfolger den König 
wegen ber Sriegstoften völlig würde befriebigt haben. Ein Beweis, daß 
Guſtav Adolf daran dachte, die pommerfchen Küften ven preußiſchen hinzu⸗ 
zufügen, 

Nach ver Beſetzung Stettin’s bemühte fich ver König die übrigen 
Städte des Herzogthums in Beſitz zu nehmen, um ſich in dieſen Gegenden 
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zu befeftigen. An mehreren Punkten leifteten bie Taiferlichen Beſatzungen 
ven hartnäckigſten Widerſtand, nament lich in Colberg und Greifswald; 

andere bewieſen ſich weniger muthvoll, oder wichen der offenbaren Ueber⸗ 
macht, und zogen ſich nach dem befeftigten Lager zurück, welches Conti bei 
Garz aufwerfen ließ. Schrecklich übten dieſe Unmenſchen ihre Wuth gegen 
die Schweden an ven unſchuldigen Pommern aus. Kein Ort wurde ver⸗ 
Lafjen, ohne vorher ausgeplündert und an allen Eden in Brand geftedt zu 
fein. Em Croatenhaufe, welcher durch Penkun nach Garz zog, brach in 
alle Häufer ein, zerſchlug Kiſten und Schranke, prügelte und mißhandelte 
die Leute, bis fie ihre verborgene Habe entvedten, ergriff vie Weiber und 
halb erwachſene Mädchen, und trieb fie wie Schlachtvieh vor ſich her. 
Ueberall auf ven Straßen fah man bie ſcheußlichſten Greuelfcenen. Nach 
dem Abzuge diefes Gefinveld war in dem ganzen Ort fein Biffen Brots 
zu finden. Noch höher ftieg die Unmenfchlichkeit in Paſewall. Echon aus» 
gezehrt durch die lange Einquartierung, und fo verödet von der graufamften 
Hungersnoth, daß kaum noch der vritte Theil der Häufer bewohnt war, 
erhielt dieſe unglüdliche Stadt von dem kaiſerlichen Oberft Götze Befehl, 
noch achtzehntaufenn Thaler zu zahlen. Auf die Vorftellung der Unmög⸗ 
lichkeit erfolgte der Befehl zur Plünderung. Wie hungrige Wölfe ftürgten 
hierauf die Solvaten in die Häufer; jede Frage wurde mit Säbelhieben 
begleitet, jeder Biſſen Brots mit Blut beſpritzt. Selbft die Armen im 
Hospitale wurten geprügel. Männern und Weibern rifjen fie die Klei⸗ 
ber vom Yeibe; wer fich rührte, ward niedergeſtoßen. Die ſchönſten Mäd⸗ 
den wurden gebunden auf Wagen geivorfen over an bie Sattelknöpfe ver 
Reiter gefchnürt, und zu fernerer Mißhandlung aufbewahrt. Der Bür⸗ 
germeiſter, einige Rathöherren und die vornehmften Bürger wurden frumm 
geihloffen nach Garz geführt, und hier mußten fie hungernd drei Tage 
und drei Nächte in regnichtem Winterwetter auf kalter Erde unter freiem 
Himmel liegen, und außer der Angft der Bande und des Hungers noch ven 
Hohn der Soldaten ertrageı, die rings um fie ber ibre Nothdurft verrich 
teten. Beim Abzug aus Paſewallk zündeten die Barbaren vie Häufer an, 
fpießten die mutterlo8 auf den Straßen umberirrenden Kinder auf ihre 
Biten, und fchleuverten fie jubelnd in die Flammen. Wie die Städte 
wurde aud) das Land verwältet. Ueberall ſah man Aſchenhaufen und Blut⸗ 
ftröme; alle Mühlen nievergeriffen, das Getreide auf ver Erve zerftreut 
oder in den Flüffen ſchwimmend. Auf Tagereifen weit war fein Stüd 
Vieh zu ſehen. Gegen ſolche Greuelthaten mußten vie Schweden als 
Retter ericheinen, deren Mannszucht fo fireng war, daß tie Einwohner 
nicht Solvaten, fondern Freunde zu bewirtben glaubten; und die Fröm⸗ 
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migkeit des Königs beftätigte den rührenden Glauben, Daß er ven Berräng- 
ten auf Gottes Geheiß inte ein hülfreicher Engel geſendet fei. Jedes ſchwe⸗ 
bifche Regiment hatte einen Feldprediger, der mit vemfelben täglich zwei- 
mal Betſtunde hielt. Trotz ver ftrengen Kälte, welche im ‘December eintrat, 
feste Guſtav Adolf feine Unternehmungen fort. Am Weihnachtsabend 
wurbe ımter feinem Befehl Greiffenhagen, das von einer ftarten kaiferli- 
hen Beſatzung verteidigt wurde, erftürmt; worauf der Feldmarſchall 
Schaumburg, welder ftatt Conti's den Befehl übernommen hatte, voll 
Schreden feine Stellung bei Gary aufgab, fein Geſchütz in die Ober warf 
und nad Küftrin zurückging. | 

Wir können nicht unterlaffen, bei viefer Gelegenheit, als Zeugniß 
fie Guſtav's Geftnnung und Gefühlsmeife, ven Schluß eines Briefes mit- 
zutheilen, ben er am 14. December 1630 von Öolnow aus an feinen 
wadern Kanzler Orenftierna fohrieb. Nachdem er ihm den Zuftand feiner 
Angelegenheiten genielvet, und ihn gebeten bat, der Unzufriedenheit der 
Unterthanen mit feinem Zuge auf alle Weiſe zuvorzulommen, fährt er fort: 
„Auch beſchwöre ich euch, daß ihr euch mein Andenken und das Befte mei: 
nes Haufes empfohlen fein Infjet, und basjenige an mir und den Dleinigen 
thut, was ihr wolltet daß Gott an euch und ven Eurigen thäte, und was 
ih an ven Eurigen in gleichem Falle thun würde, wenn e8 ihm gefiele, 
daß ich euch überlebte und die Eurigen meiner nöthig hätten. Ich betrachte 
mich als einen; ver unfer Baterland bereits zwanzig Jahre lang, nicht 
ohne viele Beklimmerniffe, jedoch, Gott fei Dank! auch mit vieler Ehre te 
giert hat, indem id) das Vaterland und meine treuen Unterthanen geehrt 
umb geliebt, ihrem Ruhme meine Bequemlichkeit, mein Vermögen und mein 
Leben aufgeopfert, und in biefer Welt feinen andern Schatz geſucht, ld in 
der Erfüllung meiner Pflichten in demjenigen Stande, im welchem Gott 
mich geboren werben ließ. Sollte mir etwas Menſchliches begegnen, ſo 


. werben die Meinigen in vieler Betrachtung Mitleiden verbienen. Es find 


ohnehin mur Frauen, eine Mutter ohne Rath und eine junge unergogene 
Tochter. Beide find unglücklich, wenn fie allein regieren, und in Gefahr, 
wenn fie von Andern regiert werben. Die natürliche Liebe und Zärtlide 
teit flößten mir dieſe Zeilen in die Feder, mit welcher ich am euch ſchreibe; 
an euch, ber ihr ein Werkzeug fein, das mir Gott nicht allem zur H 
in wichtigen Angelegenheiten, ſondern auch zum Beiftande in allem dem 
was mir in biefer Welt am meiften werth ift, geſcheukt hat. Nichts beite 
weniger überlaffe ich diefes, mich und Alles, was er mir gegeben, feinem 
heiligen Willen, und getröfte mid) im biefer Welt des Beſten, in Hoffnung 
auf die Ruhe, Freude und ewige Seligfeit nach dieſem Leben.” 
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Im Iannar 1631 ımterzeichnete ver König zu Bärmalbe einen Sub-: 


fivientractat mit Frankreich, welches zugleich Guſtav Adolf's Landung tn 
Deutſchland benutzte, um einen vortheilhaften Frieden in Italien zu ſchlie⸗ 
gen, wodurch ver Kaifer ven Herzog von Nevers mit Mantun zu belebnen 
verſprach. Der Hauptpunft des Vertrages mit Schweden war, daß ber 
König von Frankreich ſich verpflichtete, jährlich viermalhunderttaufend 
Thaler zu ven Kriegskoften zur zahlen. So wichtig eine ſolche Hilfe dem 
Könige von Schweden auch fein mußte, da ſich ſchon während des ganzen 
vorigen Feldzuges ein ſehr fühlbarer Geldmangel eingeftellt hatte und bie 
Hülfsquellen feines Reiches auf keine Weiſe erlaubt hätten, den Krieg mit 
jolder Schonung der Eimmohner, wie bisher geſchehen war, weiter fortzu⸗ 
führen : fo hatte er doch ven Abſchluß mehrere Monate verzögert, weil er 
ſich nicht entfchliegen konnte, vem Stolz des franzöfifchen Hofes nachzu⸗ 
geben, der ihm den Titel Majeſtät verweigerte. Im gerechten Gefühl feiner 
Würde hatte Guſtav deshalb ſchon unter vem 17. Sept. 1630 nad) Pa⸗ 
ris gefchrieben: „Obgleich dies eine fehr unbedeutende Sache ift, Die weder 
zur Berminverung ber einen noch zur Vergrößerung ver andern Macht 
etwas beiträgt, jo haben wir doch geglaubt, daß es vie Pflicht eines Königs 
erforbere, nichts zu vernadjläffigen, was fein fünigliches Anfehen betrifft. 
Eher wollen wir baher die Verträge aufgehoben wiſſen, als daß wir zum 
Nachtheil dieſer Würde, die wir von Gott und unferen Vorfahren erhalten 
haben, etwas geſchehen lafſen follten.” Der franzöſiſche Geſandte hatte 
fi darauf bemüht, Guſtav begreiflich zu machen, welche Verſchiedenheit 
zwijchen einem König von Frankreich und einem König von Schweden 
Statt finde, aber diefer antwortete mit Feftigfeit: „Alle Könige ſind einan⸗ 
der gleich,“ worauf das franzöfifhe Minifterium endlich nachgab. Seitdem 
betrieb auch Nichelieu angelegentlich die Neutralität ver Kiga; die deshalb 
gepflogenen geheimen Verhandlungen führten zwar zum Abſchluß eines 
Geheimbundes zwifhen Franfreih und Baiern (Mai 1631); doch blieb 
dieſer wirkungslos, und über die Neutralität zwijchen Schweben umb ber 
Liga kam e8 fchlieklich zu feiner Einigung). 

Allmählig bewaffneten ſich aber inmmer mehrere Helfer für den Kö— 
nig von Schweden; bie bentichen Proteſtanten ſchienen endlich aus ihrer 
Verzagtheit und Unentichloffenheit zu erwachen. Das erfte Beiſpiel gab 
wiederum bie Stabt Magveburg. Der glüdliche Widerſtand gegen Wallen- 
ſteins Schaaren hatte den Muth ver Bürger erhöht, und als ver Kaiſer 
im Juli 1630 in Gemäßheit des Reſtitutionsedicts alle Lutheriſchen Doms 
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herren und Stiftsgeiſtlichen zu entlaflen und alles ven Kirchen und dem 
Hochſtifte gehörige Eigenthum auszuliefern befahl, fiel alles Volk dem Ad⸗ 
miniſtrator des Erzbisthum, Chriftion Wilhelm, zu, ver heimlich in bie 
Stadt fam und Schwediſche Hülfe verfprad. Chriſtian Wilhelm, ver 
Oheim des Kurfürften von Brandenburg, war ſchon im Jahre 1625, als 
ver König von Dänemark feinen Krieg gegen ven Kaifer eröffnete, thätig 
für die proteftantifche Kirche aufgetreten. Er hatte dem fchlefifchen Feldzug 
unter Ernſt von Mansfeld beigewohnt, dann hatte er ſich mit den pänifchen 
Reitern wieder nach Niederſachſen durchzuſchlagen verfucht, und war ihrer 
Nieverlage glüdlich entronnen. Einige Zeit Darauf ging er nach Schweden, 
und erfehien num mehr wieber in feinem Bisthum. Obgleich ihm Guſſav 
zu größerer Borficht geratben, warb er Truppen (Aug. 1630), griff bie 
im Ersitifte liegenden kaiſerlichen Schaaren an, ımb nahm Halle nebfl 
einigen andern Orten weg. Den Befehl in der Stadt übernahm ver Oberft 
Dietrich von Falkenberg, ven ver König von Schweben heimlich abgefenvet 
hatte. Dem kuhnen Borgange Magveburgs folgte von allen veutfchen 
Fürften zunächſt die Landgräfin Juliane von Heffen, welche bereits im No⸗ 
vember 1630 für ihren Sohn Wilhelm einen Bund mit Guſtav Adolf 
ſchloß 

Ganz beſondere Pflichten, ſich der proteſtantiſchen Sache anzunehmen, 
hatte Kurfürſt Johann Georg von Sachſen. Seine Ränder waren allein 
unverfehrt geblieben ; ver Augenblid war gelommen, wo er, wie fein Ahn⸗ 
herr Moritz, die frühere Verbindung mit dem Kaiſer gegen feine Glau⸗ 
bensgenofjen vergeffen machen konnte. Allein fe Fräftige Gedanken wohn⸗ 
ten nicht in Johann Georg's Seele. Cr begnügte fi die proteftantifchen 
Fürften im Februar 1631 nad) Leipzig zufammen zu berufen, um vor 
allem die Leitung der Angelegenheiten feiner Eonfeffionsverwandten wieder 
in feine Hand zu befommen. Die Anträge Guſtav Adolf's zu einer Ver⸗ 
einigung mit ihm wurden zurüdgewiefen, aus Furcht vor dem Kaiſer; da⸗ 
gegen beſchloſſen Sachſen, Brandenburg, Hefien-Kaffel, Würtemberg und 
andere Fürſten und Herren, aud die Abgeorpneten vieler ſchwäbiſchen, 
fränkiſchen und rheinifchen Reichsſtädte, neue Vorſtellungen gegen alle 
willkürlichen Taiferlihen Einquartierungen und Contributionen fowie be 
ſonders gegen das Reſtitutionsedict zu machen, und falls Ferdinand den⸗ 
felben nicht nachgebe, Truppen anzumerben. In dem darauf an ven Kaiſer 
erlaſſenen Schreiben ver Proteftanten heißt ed, nachdem des Reftitutionds 
edicts Erwähnung gefcheben: „oa der Stände Hoheit durch graufame, uns 
erhörte Bedrückungen von Seiten des kaiſerlichen Kriegsvolfes ãußerſt ger 
kränkt, die Reichsconſtitutionen äberkhritten, das Reich mit neuen Rüftungen 
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angefällt, bie Eontributionen gebotweife angeſetzt und durch Kriegegewalt 
erhoben wirden, fo hofften fie, der Kaiſer werde e8 ihnen, bafern fie von 
der Soldatesca wieder vergewaltigt werben follten, nicht verdenken, wenn 
fie fich und ihre Lande umd Leute durch Die von Gott und ver Natur, auch 
Keichögefeten, in alle Wege zugelafiene Defenſion beftens verwahrten und 
verfiherten.” Der Kaifer antwortete: das Reftitutionsebict gebiete nichts 
als die Vollziehung des Augsburger Religionsfrievens, und was bie 
Kriegsbeichwerden anbeträfe, fo fei e8 befremdend, fie zu emer Zeit erho- 
ben zu feben, wo die Fortſchritte der ſchwediſchen Waffen dem ganzen ka= 
tholifchen Theil ver Stänte Gefahr probe. Aber vabei ließ es Ferdinand 
nicht bewenden, fondern richtete, da die Proteftanten nım in ver That an⸗ 
fingen fich zu bewaffnen, gegen bie oberländifchen Glieder des Leipziger 
* Bundes Kriegsgewalt. Die ſchwäbiſchen demſelben angehörigen Stänbe 
wurden durch die aus Italien zurückkehrenden Taiferliden Truppen ges 
zwungen, ihm zu entfagen, umd zugleich mit neuen Schatumgen beſchwert; 
bie Sränfifchen warteten die Anlunft dieſer Schaaren nicht einmal ab, 
ſondern erboten ſich fofort, zu gehorchen, und ihr Kriegsvoll zu entlaffen. 
So geigte ſich der Leipziger Bund wieder ebenfo haltungslos in ſich und 
ebenfo wirtungslos nach Außen als alle früheren Bünpniffe ver Proteftan« 
ten, und Guſtav Adolf ſah wohl ein, daß er die enangeliichen Fürften zur 
Befreiung ihrer Staaten und ihrer Religion zwingen müſſe. Nur bie 
Herzöge von Weimar, Bernhard, Wilhelm und Exrnft, die beiven Herzöge 
von Sachſen⸗ Lauenburg, Franz und Franz Albrecht, fo wie der Herzog 
Georg von Lüneburg, ftellten ſich auf feine Seite und traten zum Theil 
in ſchwediſche Dienfte. | 

Die Schweden waren längs der Ober beraufgerüdt, währen Tilly, 
der jetzt auch ven Oberbefehl über das kaiferliche Heer erhalten hatte, im 
Februar mit vierunddreißigtaufenn Dann bei Frankfurt anlangte, um dem 
König den weiteren Weg zu veriperren; den Grafen Schaumburg poftirte 
er mit fünftaufenn Dann im Landsberg an der Warthe. Da Guſtav Anolf 
ſich aber ſchnell feitwärts nach Medlenburg wendete, und port Neubranden⸗ 
burg, Malin und Demmin einnahm, folgte ihm Tilly mit der Haupt⸗ 
macht und eroberte Neubrandenburg wieder, wo er bie ſchwediſche Be⸗ 
ſatzung, zweitaufend Dann ftark, nieverhauen ließ. Aus Mangel an Les 
bensmitteln beichloß er indeß, nach der Elbe zurüdzugehen, und zugleich 
durch die Beſtrafung Magveburgs allen veutfchen Stänven, welche es 
wagen follten, ſich mit ven Schweben zu verbinven, ein abfchredenves Bei⸗ 
fpiel zu geben. So fonnte Guſtav Adolf am 13. April ungeftört Frauk⸗ 
fitet an der Ober angreifen, wo Ziefenbach mit ſechstauſend Ma zuräd- 
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geblieben war. Im erften Anlauf wurde bie Bauer erfliegen ımb alle 
Raiferlichen, welhe um Quartier baten, von ben wüthenden Schiweven mit 
dem Ausruf: „Neubrandenburgiſch Onartier” in Stüde gehauen. Nur mir 
Mühe gelang es dem Könige, achthundert Gefangenen das Leben zu retten, 
umd nach mehrjtündiger Plünverung die Ordnung wicher herzuftellen. Bor 
Landsberg, welches bald darauf eingenommen wurde, erhielt ver König von 
ver eröffneten Belagerung Magveburgs Nachricht. Er ließ ven Bürgen: 
fagen, fie möchten ſich nur nocd drei Wochen halten, dann hoffe er ihnen 
gewiß Hülfe zu bringen. Gleich zum Entfat der bedrohten Stadt vorzu⸗ 
bringen, glaubte er nicht wagen zu dürfen, weil feine Streitfräfte durch 
viele Befatzungen zeriplittert waren, und die Rückzugslinie eine fehr unfichere 
gewejen fein mwilrve, wenn etwa der Kırfürft von Brandenburg gegebenen 
Falls den Gefchlagenen feine Straßen und Brüden verfperrt hätte. Des: 
halb wollte Guſtav Adolf wenigſtens zuvor der Neutralität feines Schwa⸗ 
gers ficher fein, und rüdte in dieſer Abfiht von Landsberg gegen Ber- 
lin vor. 

Georg Wilhelm hatte die Lenfung des Kurfürſtenthums in jchwerer 
Zeit in die Hand genemmen. Branvenburg war zwar eben durch weit: 
Iäufige Befigungen, die Jülich-Cleviſchen Länder und das Herzogthum 
Preußen vergrößert worben, hatte aber hierdurch zunächft an innerer Kraft 
eher verloren als gewonnen. Die Behauptung der rheiniſchen Erbfchaft 
forberte große Anftrengungen, die am Ente doch nur dazu führten, daß 
Spanier umd Holländer diefe Länder befegten und ausfogen; in Preußen 
hatte ver Kurfürft Mühe gehabt, die Belehming von Polen umd die Hul- 
digung der Stände zu empfangen, und zulegt war, wie wir gefehen haben, 
auch das Herzogthum in ven ſchwediſch-polniſchen Krieg verwickelt worven. 
Dazu unterftügten die alten Stammlanve, die Marten, ihren Herricher 
änferft jchlecht, Geld und Truppen wurden läffig bewilligt und ſchlecht 
geftellt, jo daß es eines gewaltigen Geiftes berurft hätte, um unter folden 
Umftänden mit Kraft und Entfchievenheit nach Außen auftreten zu können. 
Georg Wilhelm’8 Gaben reichten zu folher Aufgabe nicht aus, und ber 
Dam, der ven größten Einfluß im allen Staatsangelegenbeiten übte, ber 
Geheime Rat) Graf Adam zu Schwarzenberg, war Katholif und von 
Habſucht nicht frei, fo daß er fich nicht ſcheute, auch vom Kaiferhofe bebeu- 
tende Geſchenke anzunehmen. An den früheren Kämpfen der Proteftan 
ten batte man feinen Theil genommen; auch ließen ſich bei ver Bald 
bervortretenden Uebermacht Ferdinand's und bei ver eigenen Schwäche leicht 
gemug Gründe finden, ſich lieber an den letzteren als an bie erfteren zu 
halten, wenngleich Mangfeld und die Dänen das Land vermäfteten. „Det 
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Kaifer if} doch die von Gott geſetzte höchſte Obrigkeit, „meinte ver Kurfrft; 
„bleibt er Kaifer, fo bleibe ich auch wohl Kurfürſt, werm ich mich an ihn 
halte.” Als dann Guſtav Wolf in Preußen lanvete, entfchloß ſich Georg 
Wilhelm, vie Polen zu unterftüten, indem er äußerte: „Site ich ſtill und 
fehe dem Ungläd zu, was wird man von mir fagen? Wenn ich mid) noch 
wehre und thue, was ich kann, habe ich doch nicht folhen Schimpf, und 
glaube nicht, daß es der Kaifer ärger mit mir machen wird als Guſtav.“ 
Ebenfo wenig wie das gewaltfame Verfahren in Preußen konnte ihn ver 
Vertrag, den Guſtav Adolf mit dem Herzog von Bommern geichloffen, für 
jenen ſtimmen. Und fo zeigte er fich denn auch jetzt noch nicht geneigt, dent 
Berlangen des Königs, der die Eröffnung ver beiven Feſtungen Spandau 
und Küftrin verlangte, zu willfahren, fondern ließ Schangen um Berlin 
aufwerfen und rief die Bürgerfchaft viefer Stabi unter vie Waffen. In⸗ 
be war Guſtav Arolf bereits in Köpnick und rückte durch den Wald mit 
zwei Regimentern und einigen Geſchützen bis auf eine Biertelmeile von 
der Stadt vor. Da ging ihm der Kurfürſt nothgedrungen entgegen (13. 
Mai 1631), konnte aber zu feinem Eutſchluß kommen. Der König warb 
zornig; bie Kurfürftin und vie verwittivete Pfalzgräfin, Friebrich's V. 
Mutter, die mit herausgekommen waren, beſänftigten ihn, und luden ihn 
ein, mit ihnen nach Berlin zu kommen. that es, und ſchlief die Nacht 
im Schloſſe, von tauſend ſchwediſchen Musketieren bewacht: Am folgenden 
Tage (Mittwoch, 14. Mai) fingen vie Unterhanplungen wieder an, indeß 
bie Übrigen Heerestheile dicht an die Stadt rüdten. „Meine Reife geht 
nad Magdeburg, jagte Guſtav, um folches zu entjegen, jedoch nicht mir, 
ſondern ven Evangeliſchen zum Beſten. Will mir niemand beiftehen, fo 
trete ich fogleich ven Rückweg wiever an, mache mich meines Orts von allen 
Borwärfen frei, biete dem Kaifer einen Vergleich an, und ziehe wieder nach 
Stodpolm. Aber am jüngften Gericht wervet ihr Evangelifchen angeflagt 
werben, daß ihr um des Evangelii willen nichts habt thun wollen, und e8 
wird euch auch wohl bier ſchon vergolten werven. Denn geht Magveburg 
verloren, und ziehe ich mid) zurück, fo feber zu, wie e8 euch gehen wird.” 
Nach langem Zauvern willigte endlich ver Kurfürft ein, daß Guftav Span 
dau mit fünfhundert Mann fo lange beſetzen folle, bis Magdeburg befreit 
ſei; ver Bertrag darüber war am 15. Mai unterjchrieben, und noch an 
pemfelben Tage zogen die Schweren über Potsdam und Brandenburg der 
Elbe zu. Einen geficherten Uebergang über diefen Fluß boten allein bie 
Drüden bei Deffan und Wittenberg. Die erfte war aber von faiferlichen 
Zruppen befet; vie zweite Stadt gehörte dem Kınfürften von Sachſen, 
and diejer weigerte fih, den Durchmarſch zu gefatten. Da kam pläglid, 
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bie Nachricht, Magdeburg fei erobert, ein Donnerſchlag für alle Proteftans 
ten. Guſtav unterließ nicht, in einem befonderen Manifefte die umwer⸗ 
Läffige und abgeneigte Geſitunung der Kurfürften von Sachſen und Bran⸗ 
denburg als die einzige Urſache dieſes Verluſtes barzuftellen, 


18. Die Berkärung Magdeburg's. 
(1631, 20. Mai.) / 


Nachdem ber Adminiſtrator von Magdeburg als Berblinbeter Schwe⸗ 
dens den Krieg im vorigen Jahre eröffnet hatte, waren auch bald (Spt. 
1630) kaiſerliche Truppen erfchienen, bie ihn feiner Eroberungen beraub- 
ten und wieber auf die Stadt befchränften. Im Winter Ingerte Bappen- 
heim mit 10,000 Damm in ben Umgegenden, um mit vem befferen Better 
fogleich bie Belagerung eröffnen zu können. Allein da Tilly ven größten 
Theil diefer Truppen zu feinem Zuge nad Frankfurt und Medienburg 
verwandte, fo konnte nichts Ernftliches unternommen werben, bis ber 
Dberbefehlshaber ſelbſt am 5. April mit breißigtaufend Manu vor ver 





Stadt amlangte. Sogleih wurde num mit großer Thätigleit und dem 


beftigften Nachdruck Tag für Tag ein Außenwerk nad) dem andern an- 
gegriffen und erftärmt, fo daß bie Kaiferlichen innerhalb vier Wochen bis 
dicht an die Mauern vordrangen. Auch die Borftänte, die Subenburg 
und bie Neuſtadt Hatten die Belagerten verlaffen müſſen. Der Oberft 
Dietrich von Falkenberg leiftete in jever Hinficht, was von einem geſchick⸗ 
ten, tapfern und ausbauernden Commandanten irgenb verlangt werben 
tonnte; aber feine Mittel waren gering, da er nur über zweitaufenb Fuß⸗ 
gänger und kaum dreihundert Reiter zu gebieten hatte und bie Bürger, 
beren waffenfähige Manuſchaft an fünftaufend betrug, feine Anftrengungen 
im Ganzen nur lan unterflügten. Beſonders die Neicheren, nur zu fehr 
bes Schadens eingedenk, ben ihnen bie erfte Belagerung gebracht, zeigten 
ſich karg und wivenwillig. Bu biefen Uebelftänden kam ſehr bald em 
fühlharer Mangel an Pulver, indeß die Kaiſerlichen aus acht Batterien 
täglich an zwölf⸗ bis achtzehnhundert Kugeln in die Stadt ſchoſſen. Den⸗ 
noch verzagte der kühne Befehlshaber nicht; durch raftlofe Ausfälle er- 
münete er die Yeinde und ließ aus dem in der Stadt vorhandenen Sal- 
peter doc) einigen, wenn auch nicht hinreichenden Schießbebarf verfertigen. 


‘ 
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Die Hoffnung ver Bürger ruhte anf Guſtav's Ankunſt, und die Kunde 
von der Nähe des Erretters machte fie fo ficher, daß fie gar nicht glaubten, 
— werde es jetzt noch wagen, etwas Ernftliches gegen fie zu unter⸗ 


u dieſem Glauhen beftärkte fie der kaiſerliche Felbherr ſelbſt, als 


er am 19. Mai mit Kanoniren inne halten und am Nachmittage ſogar die 


bisher fo eifrig gebrauchten Stüde abführen ließ. Sie hielten dies für ein 
fiheres Zeichen, daß Guſtav ganz nahe fei, während es vielmehr ein Vor⸗ 
bote des Sturmes war, ben ber feinbliche Feldherr, obgleich noch nirgend 


Breſche gejhoflen war, auf den Rath feiner beſten Officiere beſchloſſen 


hatte. An fünf Orten follte zugleich angegriffen werben und zwar nicht in 
ber Nacht, wie man damals zu thun pflegte, fonbern am hellen Morgen. 
Den Soldaten wurbe eine breitägige Plänberung der Stabt verfprochen 
umb ihnen befohfen, ſich um fünf Upr fertig zu halten. Ein Ransnenfchuf 
follte das Beichen fein, von allen Seiten loszubrechen. Die Bürger und 
Soldaten ver Stabt waren bis nach Mitternacht wachſam auf ihren Poſten; 
da aber Alles ſtill blieb, gingen bie erfteren beim Anbruche ver Morgen⸗ 
bämmerung in ihre Wohnungen, um einige Stunven ver Ruhe zu pfles 
gen, ohne Ahnung des Erwachen, welches ihnen bereitet war; und bie 
Solvaten überliegen fich gleichfalls einem forglofen Schlummer. Schon 
früh um vier Uhr begab ſich der Commandant auf das Rathhaus, um 
einen Trompeter Tilly's abzufertigen, ven biefer am 18. Mai, um bie 
Stadt zur Uebergabe aufzuforvern, hinein geſandt hatte. Der bereits ver⸗ 
fammelte Magiſtrat wollte einige Wbgeoronete mit Capitulstionsvorjchlä- 
gen an ven kaiſerlichen Feldherrn fihiden, welcher Abficht Falkenberg 
auf das Lebhafteſte widerſprach und darzuthun fuchte, daß tie Gefahr noch 
nicht fo dringend und der Entfat ftändlich zu erwarten ſei. Er hatte be 
reits längere Zeit mit großer Wärme gerebet, als die Wächter, welche auf 
dem Thurm des Domes und ver Jakobskirche poftirt waren, eiligft melden 
ließen, fie jähen das Lager ver Kaiferlichen in voller Bewegung. Balb 
Darauf wurde Lärm, von den Thürmen hörte man Sturm blafen, bie 
Kriegsfahne wurde ausgeftedt. Alles eilte in höchſter Beſtiirzung zu 
den Waffen, allein es war bereits zu fpät. Pappenheim hatte ven Angriff 
zwifchen ſechs und fieben Uhr eröffnet, da Tilly am Morgen wieber ge 
zaubert und feine Officiere noch einmal zum Kriegerath verfammelt hatte, 
Der Anlauf war wiver ein dicht vor der Mauer erbautes Werk, weldyes 
der Neuſtadt gegenüber Ing, gerichtet, und ba bie Sturmpfähle im Graben 
bereitö früher umgehauen waren, konnten vie Kaiferlichen ohne Mühe ihre 
Leitern anlegen. Mit dem Gejchrei Jeſus Maria!” erſchienen bie Vor⸗ 
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verften auf ber Bruſtwehr, wo niemand einen Ueberfall erwartete, und 
nur die Schildwachen angezlinvete Lunten hatten. Die Beſatzung der 
Schanze fuchte ſich, ohne Winerftand zu leiften, durch eine Heine Thür m 
die Mauern zu retten; aber mit ihnen drangen die Pappenheimer in bie 
Stadt, während andere an ver ngenannten hohen Pforte ven Wall erftie- 
gen. Baltenberg hatte ſich aufs Pferd geworfen und führte das Regiment 
des Oberftlieutenant Troft gegen ven Feind. Nach einem hartnädigen 
Gefecht brachte er die an jenem Werke Eingebrungenen zum Weichen umd 
wandte fich gegen vie hohe Pforte, als er an der Spitze ver Seinigen hel⸗ 
denmüthig fechtend von einer Kugel durchbohrt wurde. ‚Sein Fall entmu= 
thigte Die Soldaten, welche überbieß feinen Schuß mehr hatten, fo daß fie 
fh in ven Straßen verliefen. Inzwiſchen hatte Pappenheim ſchon vier 
Kegimenter auf ven Wall gebracht, mit denen er dem Aominiftrator, ver 
das Kröfenthor tapfer gegen eine andere kaiſerliche Heeresabtheilung ver- 
theibigte, in ven Rüden fiel, und dieſen Eingang ven andrängenden Schan- 
ten öffnete. 

Durch den Aufenthalt, welchen Falkenberg's entſchloſſener Wiverftand 
hervorgerufen, war mittlerweile in bie zuerft von paniſchem Schreden er: 
geiffenen Bürger Muth und Befinnmg zurüdgefehrt. Die Weiber warfen 
Biegel von den Dächern herab, aus ven Tenftern fielen zahlreiche Schäffe 
und vom Hauptmann Schmidt geführt, drückte vie Bürgerfchaft ven Feind 
noch einmal gegen die Wälle zurück, bis auch diefer Führer fiel, und nene 
Maſſen ver Kaiferlihen durch das Kröfenthor anftärmten, während Pap⸗ 
penbeim, ber einen Weg über ven Wall hatte bahnen Iaffen, zu gleicher 
Zeit mit feinen Reiterſchaaren in die Verzweifelnnen einbrach, und von 
ven Mauern ber auf die Bürger mit ihren eigenen Gefchäten heftig ge⸗ 
feuert ward. Hie und ba fetten ſich noch einzelne Haufen; aber auif dem 
breiten Weg warb ber Anminiftrator vom Pferde geriffen und als Gefan⸗ 
gener nach Wollmirftäpt abgeführt. Unaufhaltfam drangen jetzt vie Kaiſer⸗ 
fichen in hellen Haufen in die Stabt, und fielen denen, welche vie Mauern 
an ven brei Übrigen Orten, wo geftürmt wurde, noch mannhaft vertheidig⸗ 
ten, in ven Rüden. Um neun Uhr ertönte ringsum das alte Siegesge⸗ 
fchrei der Deutfchen: „AU gewonnen, All geivonnen ;“ leider in einer deut: 
hen Stabt. Furchtbar waren die Gräuel, welche die losgelaſſenen Tathe- 
liſchen Bölker an ven proteftantifchen Einwohnern verübten. Blutdurſt, 
Woluft und Raubfucht bemächtigten ſich der ungebundenen Willkür, um 
alle Frevel ver Unmenfclichkeit wurden ohne Scheu und Scham geübt. 
Es ift kaum zu fagen, ob die Schmach der Weiber ober die Verlegung ver 
Männer jchredlicher war; Doch wurden auch bie erfieren mit bem Schwerte 
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nicht verfchont. In ber Katharinenficche fand man dreinndfunfzig Weiber 
mit abgejchlagenen Köpfen. Die Straßen waren mit zudenven und rö⸗ 
chelnden Körpern bevedt, fein Haus war ohne Blut. Um zehn Uhr kam 
an mehreren Stellen Teuer aus, welches bald fo um fich griff, daß felbft 
die Plünderer genöthigt wurden, fich auf die Wälle zurückzuziehen. Biele, 
vie ſich auf den Böden verftedt hatten, verbrannten num auf die jämmer- 
lihfte Art. Man fah Meine Kinder auf ven Strafen berumlaufen und 
nach ihren Müttern freien, und Croaten, die unmenfchlich genug waren, 
dieſe unſchuldigen Kleinen aufzufpiegen und in bie Flammen zu werfen. 
Bor Allen zeichneten fih in Grauſamkeit und Blutvurft die Eroaten, Uns 
garn und Wallonen aus, deren Wüthen mehrere milder gefinnte Officiere 
und jelbft Pappenheim keinen Einhalt thun konnten. Bon fünfunddreißig⸗ 
taujend Einwohnern follen nur fünftaufenn dad Blutbad überlebt haben. 

Abends um zehn Uhr legte fih der Brand, nachdem von der ganzen 
herrlichen Stadt nichts weiter als die Domlicche, zu deren Löſchung Tilly 
fünfhundert Mann commandirt hatte, das Liebfrauenklofter, und eine Reihe 
entlegener Fijcherhäufer an der Elbe übrig geblieben waren. Am folgenven 
Tage kamen die Sieger abermals in die Stadt, um die Keller zu durchſu⸗ 
hen, und bier fanden fie unermeßliche Beute. Auch eine Dienge erftidter 
Leihname warn herausgeworfen. Etwa vierhundert ver reichften Bürger, 
von denen man fich anfehnliche Löſegelder verfprechen durfte, waren in das 
Lager gerettet worden. Zwei Tage nad dem Brande warn die Domkirche 
geöffnet, welche bis dahin durch Wachen vor den Plünderern beſchützt wor= 
ven war, und man erblidte gegen tauſend Unglüdliche, die von Angft, 
Dunger und Durſt fo abgemattet waren, daß fie mehr Leichen als Lebendi⸗ 
gen glihen. Tilly ſchenkte ihnen nicht nur das Leben, ſondern ließ anch 
Brot unter fie austheilen. Die, welche noch gefunb waren, mußten bie 
Kirche reinigen, bie anderen wurden in den Biſchofshof geführt. Auch 
allen Uebrigen, fo, viele ihrer noch am Leben waren, wurde bei Trommel» 
ſchlag Pardon und Sicherheit verfündigt; und hie und da famen nun Ein= 
zelne unverjehrt aus ven Todtenhauſen zum Vorſchein. Mit einigen Bre= 
digern, die ſich gleichfalls gerettet hatten, ſprach ver Sieger fehr gnädig. 
Am 25. Mai hielt Tilly jeinen feierlichen Einzug. Nachdem in ver Doms 
ticche Meſſe gelefen, dad Tedeum gefungen, und um die Stadt herum mit 
alten Kanonen dreimal Victoria gejchoffen war, ritt er mit feinem Gefolge 
durch die von Blut gebimgten und rauchenden Trümmer, welche die Rich 
tung der Hauptftraßen bezeichneten ; nicht ohne Bedauern, einen auch fin 
ihr höchft wichtigen Waffenplag in ſolchem Zuftanve zu fehen. Die Bela- 
gerung war von Tilly mit großer Energie und tüchtiger militairiicher Ein= 
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ſicht geführt worben; ver Erfolg des Sturmes war aber Pappenheim allein 
zu banfen, ba bie Katferlichen an allen anderen Punkten tapfern Widerſtand 
fanden umb Feine Fortſchritte machen konnten. ‘Der Legtere berichtete nicht 
. ohne Selbflzufriedenheit nach Wien: „er glaube, daß feit Troja's und Jeru⸗ 
ſalem's Zerftörung foldy ein Sieg nicht fei gefehen worden‘; aber ven Ruhm 
biefer That Bat die zügellofe Grauſamleit ver Taiferlihen Schaaren für 
alle Zeiten gefchänvet. Daß Tilly perjönlich kein Vorwurf trifft, daß er 
vielmehr ven Gräueln zu fteuern gefucht, ift längſt anerkannt. *) 


14, Die Schlacht bei Leipzig und ihre nachften Folgen. 
(1631.) 


Die Kunde von Magdeburg's Fall erregte einen furchtbaren Schreden 
im. proteftantifchen Deutfchland. Guſtav Adolf vernahm fie mit großen 
Schmerz. Die Frage, ob nicht ein rafches Vorbringen des Königs über 
bie Elbe aud ohne geficherten Rückzugspunkt ven Kal Magdeburg's ver- 
binbert haben wilrde, ift ſchwerlich mit voller Sicherheit zu beantworten, 
da ſich über Möglichfeiten nicht ftreiten läßt. Gewiß find ſchon kühnere 
Unternehmungen gelungen. Indeß hatte Guſtav Adolf ven Srieg in 
Deutſchland bisher mit großer Vorficht geführt, und wenn er fein Heer 
nicht aufs Spiel fegen wollte, fo kann dagegen nicht viel eingewenbet wer- 
ben ; um fo weniger, als einerfeit3 der Kurfürft von Sachjen ſich über alles 
Erwarten fpröbe erwies, umd als anbererfeits ein längeres Stanbhalten 
Magdeburg's wohl zu hoffen blieb, wie denn fein Fall in der That nur 
ein Akt der Ueberraſchung war. Mit gleicher Vorſicht ging aud Tilly zu 
Werte. Um feinen Rüden zu fihern, wandte er ſich gegen ven Landgra⸗ 


”) Schon vor Heifing, Magdeburg nicht durch Tilly zerflärt, 1846. Nicht 
zu billigen find daher bie ab und zu immer noch wiederkehrenden heftigen Ant 
fälle gegen Tilly, wie wir fie z. B. bei Rückert, Deutfche Gefchichte (2. Aufl.) 
1861. ©. 425 lefen. Ebenſo unbegründet if aber auch die jetzt beliebte Berbähr 
tigung, Guſtav Adolf babe in ſchlauer macchiavelliſtiſcher Verechnung bes Schid⸗ 
ſal Magdeburg's gewollt und berbeigeführt; |. Heifing S. 108 ff Biller- 
mont, Tilly (eberf.) &. 466. 483. 487f. 493 f. 531 f. Klopp, Tiliy Bt.Il 
©. 253 ff. 257 ff. 261 ff. Bol. dagegen Gfrörer, Guſtav Wolf ©. 817! 
Helbig, Guſtav Adolf und bie Kurfürften von Sachen nud Brandenburg, 
1854. ©. 40 ff. 
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fen Wilhelm von Heſſen-Kaſſel, ver, wie wir willen, heimlich mit dem Kö⸗ 
nige von Schweden in Verbindung getreten war und eifrig rüftete. Oef⸗ 
fentlich gab verfelbe an, daß feine Werbungen nur die Vollziehung des 
Beſchluſſes von Leipzig bezwediten. Nachdem Tilly einen Theil des kaiſer⸗ 
lichen Heeres ımter Pappenheim an ver Elbe zurüdgelaffen hatte, züchtigte 
er zuerft den Herzog Wilhelm von Weimar, der dem Landgrafen von Heſ⸗ 
fen Truppen geſchickt hatte, durch die Verwuſtung feines ganzen Landes, 
Darauf ließ er ven Landgrafen felbft auffordern, fih als Freund oder 
Feind zu erklären, kaiſerliche Beſatzung in feine Feſtungen einzunehmen, 
feine Truppen abzudanken, und Kriegsfteuern zu zablen. Muthig erwies 
verte ver Landgraf ven Abgeordneten: er fei weder Freund noch Feind; 
fremde Truppen in feine Feſtungen aufzunehmen, fei er nicht gefonnen; 
follte er angegriffen werben, fo werbe ex ſich zu vertheibigen wiflen; un 
bamit e8 dem Grafen von Tilly nicht an Unterhalt und Geld mangeln 
möchte, jo Dune er ihm Teinen beffern Rath geben, als daß ex nad Mün« 
chen gehe, wo er Alles im Ueberfluß finden wärbe, was er in Heflen vere 
gebens fuche. Auf dieſe kühne Antwort ridte der Faiferliche Feldherr vor, 
warf die heſſiſchen Truppen auf Ziegenhain und Kaffel zurück, und wilrbe 
eine furchtbare Rache vollftredt haben, wenn er nicht durch Ouſtav Adolf's 
Uebergang über die Elbe, weldyen Pappenheim nicht hatte verhinvern kön⸗ 
nen, aus viefen Gegenden abgerufen worden wäre. 

Der König hatte die Zwifchenzeit benußt, ſich des rechten Elbufers 
zu verfichern; er hatte Rathenow, Brandenburg und Havelberg befeftigen 
Iaffen, um von hier aus gegen die Wefer vorzubringen. Nachdem er das 
ganze Rand zwifchen ver Wartbe, der untern Ober, Havel und Elbe von 
Raiferlichen gefäubert, auch die brandenburgiſche Beſatzung in Küftrin 
ihm Treue hatte ſchwören müflen, ging er nunmehr (10. Yuli) bei Tan⸗ 
germünbe über die Elbe und bezog eim feites Lager bei Werben. Tilly 
legte fich ihm gegenüber, verfuchte aber vergebens ben König zu einer 
Schlacht herauszuloden, worauf drückender Mangel an Lebensmitteln ven 
kaiſerlichen Feldherrn nöthigte nach Wollmirftänt zurückzugehen. Da auch 
Medlenburg bis auf Roftod, Wismar ımd Dömitz jet in ſchwediſchen 
Händen war, und zur Beobachtung diefer Feftungen ein hinlängliches Heer 
im Sande ftand, fo glaubte Guſtav die Wiebereinfegung der beiden ver» 
triebenen Berzöge, die ſich ſchon früher bei feinem Heere eingefunven hats 
ten, nicht länger verfchieben zu dürfen. Die ſchöne Handlung der Ge⸗ 
rechtigleit warb auf die rührennfte Weife vollzogen. Unter dem Geläute 
aller Glocken zogen die Herzoge in einem prunkvollen Zuge in Guſtrow 
wie im Triumphe ein; ben Unterthanen warb aufs Neue ver Ein von 








* 
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ihren rechtmäßigen Landesherren abgenommen, und fröhliche Bolksfeſte 
beſchloſſen die Feierlichkeit. 

Um den weitern Fortſchritt ver ſchwediſchen Waffen in Nord⸗ 
deutſchland zu verhindern, kam Alles darauf an, ſich Kurſachſen's und 
der reichen Hülfsquellen dieſes Landes zu verſichern. Tilly ließ dem 
Kurfürſten am 24. Aug. anzeigen: „Man habe vernommen, daß ber 
Leipziger Bund noch immer feine Rüftungen fortjege. Er folle das ein- 
ftellen, fonft habe er die Ublen Folgen feines Ungehorfams ſich ſelbſt zu⸗ 


zuſchreiben. Zugleich möchte er fich nicht länger weigern, dem Faiferlichen 


Heere die nöthigen Kriegöfteuern, Rieferungen und Durchmärſche zu ge 
ftatten, bie man ſich cben jett unmöglich könne abjchneiven laſſen.“ Der 
Kurfürft berief fich auf die Reichsverfafiung; aber Tilly, nach feiner Ber- 
einigung mit einem Theil der aus Italien zuridgefehrten kaiſerlichen 
Schaaren, die der Graf Fürftenberg aus Suddeutſchland herbeigeführt 
hatte, gegen funfzigtaufenn Mann ſtark, bejchloß feine Unterwerfung zu 
erzwingen. Er nahm Halle, Eisleben, Merfeburg, Naumburg, Zeik 
und andere Orte in Beſitz, und ſchrieb in allen diefen Städten ftark 
Contributionen aus. Da verlor Johann Georg alle Faſſung. Blinde 
lings wollte er fih num ven Schweden in die Arme werfen, wofern fie ihn 
nur von biefem unerbittfichen Feinde befreiten. Um ven Kurfürften feine 
Berfäumniß und fein Zaudern entgelten zu Iaffen, machte Guſtav Adolf, 
fo erfreulich ihm dieſer Entfchluß fein mußte, harte Beningungen: Wit- 
tenberg auszuliefern, ven Truppen einen breimonatlichen Sold zu bezah⸗ 
len, den Kurprinzen als Geifel zu ftellen, vie treulofen Rathgeber im 
ſächſiſchen Minifterium ihm zu übergeben n. |. w. Als Johann Georg 
dies hörte, rief er den Geſandten entgegen: „Nicht nur Wittenberg, 
fondern ganz Sachſen ſoll ihm offen ftehen; meine ganze Familie will 
ich ihm zu Geifeln geben, und ift ihm dies doch nicht genug, fo will ich 
mich ſelbſt darbieten. Kehren Sie fchleunigft zuräd, und fagen Ste ihm, 
daß ich bereit bin, ihm die Verräther, die mir werben angezeigt werben, 
auszuftefern, ven Sold zu bezahlen, und mein Leben und Vermögen ber 
guten Sache aufzuopfern.” Den König rührte viefe Ergebenheit fo fehr, 
daß er von allen feinen Forderungen abftand. „Ich habe,” fagte er, 
„gegründete Urfache gehabt mich fo zu betragen, weil man ein fo große® 
Mißtrauen in mid) fette, als ih Magdeburg zu Hülfe kommen wollte; 
allein bei ver Dffenherzigfeit und dem Bertrauen, das jetzt ber Kurfürſt 
za mir bezeigt, fallen alle Bebingungen hinweg. Ich bin zufrieden, wenn 
er meinem Heere einen monatlichen Sold reiht, und ich hoffe, daß ich 
ibn and) biefer Ausgabe wegen werde entſchädigen Können.” Das Bünt- 
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niß ward darauf fogleih gefchloffen, Guſtav brach won Werben auf, 
und ging bei Wittenberg zum zweiten Mal über vie Elbe. „Am 14. Sep- 
tember Morgens,’’ fehreibt ver König an Orenftierna, „‚marichirten wir 
nah Düben, Kurfachfen zu erwarten, das von Eilenburg im Anzuge 
war, und am funfzehnten früh mit feiner Armee kam, ungefähr 20,000 
Mann ſtark, gut montirt und ſchöne Leute von Anjehen. Der Kurfürft 
ließ feine Armee rangiren und darauf anmelden, daß er kommen wolle, 
uns zu falutiren. Wir nahmen einen hübſchen Theil Cavallerie mit 
uns und ritten ihm entgegen. Unfer Schwager, ver Kurfürft von Bran= 
denburg, war in feiner Gefelfehaft. Wir ritten-mit beiden Kurfürften 
um bie fächfifche Armee, und von da zu unferer Infanterie, welche auch 
in Batalie hielt. Darauf warb in unjerem Quartier veliberirt, ob man 
den Feind durch Diverſionen oder durch eine Feldſchlacht angteifen ſolle.“ 

Guſtav trug Bedenken, eine Schlacht zu wagen, weil gar viel auf 
dem Spiele ftand, indem bei einer etwanigen Niederlage, nach feinem 
eigenen Ausorude, vie beiden Kurhüte (Sachſen und Brandenburg) ges 
waltig zu wadeln, two nicht gar zu fpringen beginnen würben. Aber 
Johann Georg behauptete, Haß der Feind auf Feine andere Weife ans 
feinem Lande zu bringen wäre Tilly war inzwifchen an demſelben 
Tage vor Leipzig angelommen, und beſchoß vie Stadt, nachdem fie ven 
geforverten Proviant verweigert und ihre eigenen Vorſtädte abgebrannt 
hatte. Bon Feuerkugeln geängftigt, ergaben fich die Bürger ſchon am 
folgenden Tage, und die Kaiferlichen erwarteten nun anderthalb Stun⸗ 
ben weiter nordwärts bie Bewegungen ver Verbündeten. An Stärke 
waren beide Heere einander ziemlich gleich; jedes mochte ungefähr 40,000 
Mann betragen, ba Guſtav Adolf außer ven Sachen 13,000 Fuß- 
gänger und neuntaufenn Reiter führte, bei Tilly's Heer aber eine ſtarke 
Abtheilung unter Altringer noch zurüd war. Tilly z0g feine Reiben 
auf Anhöhen längs den Dörfern Breitenfeld, Lindenthal, Groß- und 
Klein-Wiederitzſch hin. Ihn unterftügte der tapfere Feldmarſchall Pap⸗ 
penheim. Am 17. September Morgens famen die Schweden, welche bie 
Nacht bei Wolche campirt hatten, in voller Bataille dem Feinde zu Ge 
ficht, paffirten unter veffen Augen vie Xober, und nahmen ihre Stellung 
bei ven Dörfern Podelwitz und Seehaufen. Guſtav ordnete an, daß das 
fächfifche Heer, pas nom Kurfürften felbft und von dem feit einiger Zeit 
in feine Dienfte getretenen Feldmarſchall Arnim angeführt warb, auf 
dem linken Flügel ganz für fich fechten follte; denn er fürchtete, daß es 
nit Stand halten und dann vieleicht feine eigenen Truppen mit ver- 
wirren möchte. 
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Um Mittag rüdten die Schweden auf Schufmwelte heran; ber Ki« 
nig fuchte mit feinem rechten Flügel ven linken des Taiferlichen Heeres 
zu umgehen, um dem Feinde die Vortheile der Sonne und des Windee, 
der feinen Truppen große Staubwolten ins Geficht trieb, zu nehmen. 
Da begannen die Kaiferlichen mit drei Kanonenſchufſen das Treffen 
und brachten ihren linken Flügel ins Gefecht. Bald darauf wurde bie 
Schlacht allgemein; denn Tilly ging mit dem Centrum und ben Trup 
. pen des rechten Flügels zum Angriff über, und warf ſich mit folder Ge⸗ 
walt auf die Sachſen, daß biefe nicht lange widerſtanden, ſondern Bi 
auf wenige Regimenter bie Flucht ergriffen. Der Kurfürft felbft war 
einer ber Erften, die fi aus dem Staube machten; er ließ im Tagen 
ben Hut im Stich, und fam erft in Eilenburg zur Befinnung. Guſtav 
blieb jedoch gefaßt; fein Tinfer Flügel machte Front gegen die nun fe _ 
wärts andringenven Raiferlichen und wurde eiligft aus der Mitte ver- 
ftärkt, indeß er ſelbſt mit dem rechten vorging, . Pappenheim’s fiebenmal 
wiederholten Ungriff zurücdwies, und enblich mit der Spitze feiner Co 
Ionne die Höhen erftieg und die hier aufgeftellten kaiſerlichen Gejchütt 
wegnahm. Da neigte ſich ver Sieg auf die Seite der Schweden; au 
ihr linker Flügel eilte vorwärts, und bie erbenteten Geſchutze wurden 
gegen ben Feind gewendet, der nach fünfftünvigem Gefecht vie Flucht 
ergriff. Nur fünf Regimenter alter verfuchter Krieger fetten ſich bei 
einem Meinen Gehölz auf ven Höhen, und wichen nicht eher, bis fie faſt 
fänmtlih niedergehauen waren. Siebentaufend Kaiferliche Tagen tobt 
auf dem Schladhtfelve, die übrigen waren verwundet ober zerftreut, umb 
nur die Nacht konnte Tilly felber, ver ſchon drei wiewohl nicht geführ- 
fihe Schußwunden erhalten hatte, vor der Gefangenfchaft retten; wie 
es denn auch ein beſonderes Glüd war, daß er mit dem Leben davon 
kam. Ein Rittmeifter vom rheingräflihen Regimente, wegen feiner 
Oröße ver lange Fri genannt, verfolgte ihn, ſchlug ihm mit der umge 
tehrten Piftole mehrmals anf ven Kopf, und würde ihn ficher getöbtet 
haben, wenn er nicht felber in dieſem Augenblid von einem herbeiſpren⸗ 
genden Reiter erfchoffen worden wäre. Erſt in Halle fanden fid Til 
und Pappenheim am folgenden Tage wieder zufammen; mit einem un⸗ 
bedeutenden Häuflein, dem Reſte ver beiden Heere, welche Deutfchlaud 
fo lange in Schreden gejeßt und in Unterwärfigleit erhalten hatten. 
Diefer herrliche, entſcheidende Sieg, fir den der fromme Guftet 
noch auf dem Schlachtfelve Gott auf ven Knien dankte, wendete plöglih 
die Page ver Dinge im ganzen Reiche, und entriß dem Kaifer mit Einem 
Schlage alle Bortheile, die er durch den ganzen, num fchon zwmälfjährige® 
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reg erlangt hatte. Es war bie erſte bedeutende Schlacht, melde Tilly 
verloren hatte, wobei ihm der Umſtand zur Laſt fällt, die Aufteilung 
des Feindes mit angejchen, aber unentſchloſſen und zögernd nicht gehin= 
dert zu haben; ein Fehler, den feine nachher bewieſene Tapferkeit und 
Ausdauer nicht wieder gut machen konnte. Er ging mit Pappenheim 
nach Weftphalen, um neue Streitkräfte zufammenzuzichen, und danir 
von hier aus die Rüdzugslinie fowie die Verbindungen des Königs zu 
bedrohen. Am Tage nad) der Schlacht fand ſich aud) der Kurfürft von 
Sachſen wieber bei dem Könige ein. Diefer empfing ihn freundlich, und 
dankte ibm dafür, daß er auf ein Treffen gebrungen Babe. Beide reiften 
hierauf über Merſeburg nach Halle, wo fie über ben fernern Kriegeplan 
zathichlagten. Dan kam überein, daß die Sachſen den Kaiſer in Böh- 
men und Schlefien angreifen, bie Schweben hingegen burd Thüringen 
nach Franken vorbringen, ven Proteftanten in Suddeutſchland Luft 
machen und bie Staaten ver katholifchen Fürften erobern follten, damit 
mon zulegt das Schidfal des ganzen Reichs in die Hand befäue, die 
Liga zerfchmettern und bem Proteſtantismus durch die Wahl eines rö⸗ 
miſchen Königs von diefer Partei ein entſcheidendes Uebergewicht geben 
könne. Dan vermuthet, daß es Guftav Adolf's Abficht nach ver Leip⸗ 
ziger Schlacht geworben fei, felbft viefe Würbe anzunchmen*); auch 
ftiunmen mehrere feiner nachherigen Handlungen mit biefer Muthma 
überein. Und warum hätte ſich der Held, ber nichts Geringeres als feine 
ganze Kraft, als fein Leben an die gute Sache wagte, nicht dies erhabene 
Ziel feiner Thaten fegen jollen? Auch anvere Völker hatten ihre Throne 
fremben Fürften übertragen, ohne ihr Nationalgefühl beleidigt zu fi 

und Guſtav Adolf ſtand durch Sprache und Sitte, durch Verſtändui 
und Sympathie, den Deutſchen vielleicht näher als einſt Karl V. Sein 
Glaube, der ihm die Herzen der Proteſtanten in dem Maße gewann, 
als Ferdinand's katholiſcher Eifer dieſelben zurückſtieß, würde ihn nicht 
auf ähnliche Abwege geführt haben, da er in dieſer Hinſicht von den be⸗ 
ſchränkten Anſichten ſeiner Zeitgenoſſen frei war; und ſein thätiger 
Geiſt hätte gewiß einen heilſamen und kräftigen Gebrauch von ver Kai—⸗ 
ferfrone gemacht. 


*) Späterhin, ale er einen großen Theil von Deutſchland fiegreic durch⸗ 
zogen hatte, wielen jeine Bevollmächtigten iu vertraulichen Mittheilungen auf 
eine ſolche Anficht bin ; 3. B. im einer merfwürbigen Verhandlung mit den Ritus 
bergern am 10. Inni 1632, die Breyer In den Beiträgen zur Geſchichte des 
breißigjährigen Kriages belamt gemacht hat, ©. 239. Bol. Helbig, Guſtan 

fu. ſ. w. ©. 71. 72. 
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Guſtavs Zug ging von Halle zunächft Aber Querfurt nach Erfurt, 
wo 'ein definitivet Tractat mit dem weintarifgen Haufe berathen warb; 
von da durch den Thitringer Wald über Amenau, KRönigshofen um 
Schweinfurt nah Würzburg. In allen viefen Drten leifteten die kaiſer⸗ 
lichen Beſatzungen bald mehr, bald weniger Widerſtand, am meiften in 
dem ſtark befeftigten Königshofen. Aus Wurzburg war der Bifchof ent- 
flohen. Nachdem vie Stadt fih nach furzem Widerſtande ergeben, und 
das Schloß erftientt worden war, fetzte Guſtav hier eine ſchwedifche 
dandesregierung ein, und ließ ſich von den Unterthanen im ganzen 
Stifte huldigen. Die Ihöne Bücherfammlung ver dortigen Jeſuiten Tieß 
er einpaden, und fchenkte file ver Univerfität zu Upfala. Bon Würzburg 
ging ver Weg über Wertheim, Rothenburg ob ver Tauber und Hanan 
nad Frankfurt am Main. Alle viefe Städte wurden nicht ohne Schwie⸗ 
rigfeit eingenonmen; and Frankfurt weigerte fih anfangs, ven Durch⸗ 
zug zu geftatten und eine Beſatzung aufzunehmen; indeß bewegte fie ber 
Anblick der ſchwediſchen Armee unter ihren Mauern bald zur Nachgie 
bigkeit. Am 27. November hielt der König mit ungewöhnlicher Pracht 
feinen Einzug in diefe Stadt, ven Wahlort ver Kaifer, nahm nocd an 
demfelben Tage Höchſt weg, und fehrte dann wieder zuruck. In Frank 
furt kam der vertrichene Pfalzgraf Friedrich V. zu ihm, ben er wohl: 
wollend empfing, ohne ihm jedoch ſogleich Hoffnung zur Wiedereinſetung 
in feine Staaten zu machen; vielleicht weil er daran dachte, die Pfalz 
gunãchſt fur ſich zu behalten. Auf bie Forderungen und Reclama 
tionen der Gefandien Karl's I. von England antwortete ver König and: 
weichend und verlangte erft Fräftige Unterſtützung in feinen Unterneh 
mungen. Zuletzt fagte er: „Will ver König von England em Bundniß 
gegen Spanien mit mir fhfießen, und mir zwölftaufenn Mann über: 
faflen, die er aber auf feine Koften unterhalten und über die ich unum⸗ 
ſchränkt gebieten muß, fo bin ich bereit dazu, und ich verpflichte mid, 
die Spanier und den Herzog von Baiern fo weit zu bringen, daß fie 
Alles, was fie dem Turpfälziichen Haufe abgenommen haben, wieder 
herausgeben follen.” Am 11. December brach Guſtav bei ftrenger Kälte 
von Frankfurt nah Darmſtadt auf, und beſchloß am 14. bei Oppen⸗ 
beim über ven Rhein zu gehen. Am jenfeitigen Ufer befanven fich fpa- 
nische Truppen, die der Kurfürft von Mainz zum Schutze feines Bis 
thums aus dem Luremburgifchen herbeigerufen hatte. Alle Fahrzeuge 
waren entfernt oder verſenkt. Enplic brachte ein Schiffer aus Nierftein 
in der Nacht zwei große Nachen herbei, auf welchen am folgenden Mor 
gen zuerft dreihundert fhwenifche Fußgänger übergefeßt wurden. Ob⸗ 
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geich von vierzehn Tompagnien ſpauiſcher Cavallerie heftig angegriffen, 
wußte fid, dieſes Häuftein dennoch zu behaupten, bis Hükte. nachlam 
Un den folgenden Tagen ward Oppenheim erobert and im; Schlofle die⸗ 
fer Stadt wuzben fünfhundert Spanier niedergehauen. Mainz ‚mußte 
ich am 23. ergeben, da wie Belngerer bereits bis in bie Gräben vorge⸗ 
drungen waren. Bier gönıtte Guſtav feinen abgematteten Kriegen 
einige Nuhe, und legte fie im die Winterquartiere. Unter nielen audern 
reichen Borräthert, Die ex im dieſer großen Stadt vorfand, eignete ax. ſich 
auch die fmefürftliche Bihcherfomnelamg zu, in ber Mbficht,-fie dem Gyr 
naſtum in Weſteräs zu ſchenken; aber die Bücher verſanken mit dem 
Schiff auf ver Offer 

Die wichtigfte Eroberung, die ver König in Deutſchlaud gemacht 
hatte, war feiner Rage und ver leichten Verbindung mit Schweben wegen 
das Herzogthum Pommern. Um dieſes Land, mit deſſen Befig feinem 
Reiche ein Landungsplatz und Stützpunkt in Deutichland für immer ge 
fihert war, zu behalten, ohne die Rechte Brandenburg's zu beeinträch⸗ 
tigen, machte Guſtav dem Kırrfürften ven Vorſchlag, daß deſſen ältefter 
Sohn, ber nachher fo berühmt gewordene Friedrich Wilhelm, damals 
noch ein Knabe, Guſtav's einzige Tochter Chriftine heirathen, und zu 
dem Ende ſchon jekt nach Schweden geſchickt werben follte, um nach den 
dortigen Sitten, desgleichen auch im ver Lutherifchen Religion erzogen zu 
werben. Er wollte ihn dann zum Kurfürften von Mainz und Herzog 
von Franken machen. Wäre viefer Gedanke zur Ausführung gefommen, 
fo wüurde die Kaiſerwürde vielleicht ſpäterhin auf das Haus Branden⸗ 
burg abergegangen ſein, und Deutſchland's Geſchichte eine andere Rich⸗ 
tung empfangen haben. Allein Georg Wilhelm wies dieſes Anerbie⸗ 
ten zurüd. 
Während Guften Adolf im Reiche fo glüdliche Fortſchritte gemacht 
Bette, war aud das ſächſiſche Heer unter dem Feldmarſchall von Arnim 
dem Kriegsplan gemäß in Böhmen eingebrochen und hatte das ſchlecht 
vertheidigte Prag mit leichter Mühe erobert. Der Kurfürft felbft hielt 
in dieſe Stabt feinen feierlichen Einzug (11. Nov. 1631); doch bezog er 
das Schloß nicht und bezeigte die größte Achtung gegen alles kaiſerliche 
Eigenthum, ließ die Zimmer Ferdinand's verſiegeln, und kehrte nach 
einem kurzen Aufenthalt wieder in fein Land zuräd. Keine Verfolgungen 
der Katholilen, leine blutige Rache an ver Gegenpartei, welche vie Be- 
ſetzung Prag's durch die kaiſerlichen und Ligiſtiſchen Zruppen begleitet 
hatten, folgten dieſer Eroberung. Nur die Jeſuiten wurden verjagt, 
und ven Proteſtanten einige Kirchen eröffnet. Der Graf Thurn und 
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dnbere Bertuebene dehrten zuruck und fetzten fick wieder in Befis ige 
augthogenen Gitter. Die —— dieſer Maßigung war olme 
MMoadfel vie Abſicht des Kurfürften, mit dem Kaifer wicht ganz zu brechen 
Yin Ehıfı duch ſein Auftreten zu zeigen, daß er nicht am Eroberunges 
vente, ſondern entſchloffen fei, das Land nach beendigtem Zwifle feinem 
Käptistfigen Heren zurückzugeben. Die Religion ugb ber treßige Sans 
Der Böhmen waren durch Ferdinand's Maßregeln bereits velllunmen 
viterdrũckt, unn Sohaın Georg auf keinen Fall der Mann, ven nliee 
Seit wieder ins Leben zu rufen, auch wenn er.gewollt hätte. Arnin 
Beach darauf weiter nach Schlefien auf. Im oberrheiniſchen und weil 
"phälifchen Kreife fochten ber Landgraf von Heflen-Kaflel und * 
— von Weimar gegen einzelne Tilly ſche Deesäuufen glücklich 


16. Wallenſtein's Wiedererhebung. 
(1631 — 1632.) 


Während bes großen eben befchriebenen Iimfcdwunge® der Ding, 
welcher im Laufe eine® Jahres bie Uebermacht ven Proteflanten in bie 
Hände gab und die vieljährigen Beftrebungen ber katholiſchen Partei ver 
nichtete, hatle Wallenftein in Brag und im feinem Herzogthume Friebe 
land gelebt, und fich eifrig mit Berbeflerung ver Landescultur auf feinen 
weitläufigen Beflgungen, mit ver Emporbringung des Handels mn Ge⸗ 
werbes und mit bebeutenden Bauten und prachtwellen Gartenanlagen 
beſchäftigt. Er war von königlichem Gepränge umgeben. Sein Palaſt 
m Prag konnte an Pomp mit denen ber römiſchen Imperatoren weits 
efern. Seine Tafel wurde täglich mit hundert Schüſſeln befetst, obgleich 
er ſelbſt höchft mäßig im Genuß von Speife und Getränf war; fechzig 
Edelknaben aus ben vornehmften Häufern, alle in hellblauen Samme 
mit Gold gefleivet, bevienten ihn. Sie wurden zugleich von den geſchid⸗ 
töften Lehrern zum Kriegs- und Staatsdienſte ausgebilvet. Er hatte 
Arten Oberhofmeifter und vier Kammerherren, von denen einige ſchon 
den kaiſerlichen Schlüffel getragen hatten. Edelleute und Freiherren 
drängten fi an feinen Heinen Hof; denn er gab mehr als Wnigliche 
Gehalte, feine Belohnungen und Gefchente waren immer Höchft freie 
gebig. Eine Leibwache von funfzig reichgekleideten Hellebardierern prangte 
in feinem Schloßhofe, und mehrere hundert auserlefene Pferbe ſtanden 
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in füinen Stallen und fraßen aus niarmornen Meippen. Wallenſtein 
mus wenig undlarhelte ſelten. Dieſelbe Stille und Haltung ferkerte 

kr alich von feier Untgebung; und ver Feldherr, veffen Freude ſonſt ver 
Zunft der Shlacht geweſen war, "tonnte jetzt nicht das Raffeln eins 
Wagens, das Klitten eines Sporns, das Gebell von Hunden, over Akt 
fautes in feinem Borzinmer gefprochene® Wort ertragen. Ganze Räte 
Kenähte et mit einem Italiener Namens Sent in aflwologifche Studien 
Gertieft zu; außerdem waren fein Schwager Terzka, der Gemahl der 
Gräfin —** bon Harrach, und deſſen Mutter, die ihm wegen 
ihrer Klugheit beſonders werth war, feine einzigen Bertranten. 

Indeß hatte der Katfer ihm das frühere Vertrauen Teineswegs ent⸗ 
zogen, wie er venn nur ungern und zögernd in feine Eutlafſung gewilligt 
gatte. Er deng ihm auf mit Dänemark zu unterhandeln, um dieſe 
Macht von einer Verbindung mit Schweden abzuhalten; ja er bat Ihn 
nah Wien zu kommen, weil er feines Raths in Kriegsangelegenhonen 

Henfirfe*). Einige Motate nachher hatte die Schlacht bei veipzig Statt 
welche Ferdinand in Iie übelſte Lage brachte. Sein Beer war vernichtet; 
enteo das Ligiſtiſche; Guſtav ſtand im Herzen des Reichs, große RAeichs⸗ 
ſfarſten und auswãrtige Mächte waren beſſen Bundesgenvſſen. ODie 
Sachſen ſtanden in Prag, Tilly war in der Ferne; man hatte Niemand, 
wie Erblande zu fchutzen. Tim bie Sadien wondglich wieber vom ſchwe⸗ 
Ofen Bundniß "abzuziehen und die Erblande in Riche zu erhalten, 
wollte man fich Bfterreichifcher Seits ves alten Bettrauens zwiſchen Weis 
kenſtein und feinem frühern Unterfeldherrn, ben nunmehr kurſüchſtiſchen 
Vecloinatſechall Arnim, bedienen. Wallenſtein erhielt daher den Auftrag, 
at diecſem Mnterhantlungen einzuleiten*®) , und hatte wirklich nach der 
Einnahme won Prag am 38. November 1631 auf dem Gurte des Gra⸗ 
fen Tetzka eine Zuſammenkunft mit ihm, bie indeß am feinem’ Ergel- 

‚füprte, 

Doq vieſe Flitigkeiten Wallenſteins waren es nicht allein, veren 
—8* in Wien beiienen wollte; er erſchien den beſtürzten Milben bes 
Miſevs and) abs der Gewaltige, der den ſchwediſchen Siegedlauf mit 
ven Wafffen zu hemmen wiflen wurde. Wallenſtein hieß es, iſt der eine 
ige," der ud ereetten kann. Schon einmal hat er ein Heer aus venl 
Nichts hervorgerufen. Sein bloßer Name wird ihm Zulauf aus allen 
Weltgegenden verſchaffen, und der Schrecken der Feinde ſein. Dagegen 





®) Briefe tet Naiſers an Weltenflein- bei — zu. N. ©. 155 ie. | 
**) Dueftenberg‘6 Briefe an Wallenſtein, dal. ©. 1 5 
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apinmerten Andere, daß dieſer Mann zu tief gefränft. worden fei, als. ba 
mar jetzt das Schidſal des -Meiches mit Vertrauen in feine Sand legen 
Bönne; fie. flüßkerien auch von heimlicgen linterhauhlungen, bie ex mit 
Schweden, Golländern uud Sachſen gepfiogen habe. Usb-in ber That 
if es jebk altenmäßig ausgemacht, Daß: Wallenftein ſchon bamals ein 
deppeltes Spiel trieb und, zum Theil-unter dem Deckmautel jener offi- 
sielien Verhandlungen, eine: enge Allianz mit Schweben un Sachfen 
gegen ven Kaiſer erfirebte; feine Unterhändler dabei waren Terzka und 
Seſhna Raſchin, ſchwediſcher Seits der Graf yon Thurn und ſächſiſcher 
Seits Arnim: Doch ging weder Guſtav Adolf no Arnim bereitwillig 
anf die Pläne Wallenflein’s ein; bie non dieſem geforvarte Zuſendung 
eine „Rarten‘' fAtwebifchen Gülfecerp6: unterblieh, chenjo- das Peoject 
einer Aufwiegelung Böhnen’s mit fächfifiher Unterfiägung Bucch :den 
Strafen Thurn: Die Befigergreifung Böhmens durch Die Sachſen hatte 
un zwar Wallenflein unter der Hand. erleichtert; je mıahr er aber die 
Auaficht ſchwinden fah, im Bunde mit Schweden eine maßgebende Stel 
Iung im Reiche zu erringen, deſto mehr wandte er ich allmählig der Idee 
zu, die Erreichung des gleichen Zieles auf bem entgegengefegten Wege 
zu verſuchen, auf dem eines neuen Bundes mit dem Kaiſer felbft , voffen 
Hälferufe immer dringender wurben ®). 

Denn in Wien war man dad) weit entfernt, von ven gefährlichen 
Umtrieben Wallenftein’s irgend etwas Beſtimmtes zu willen ober and 
nur zu ahnen; und ſchwerer als bie bloßen Bebenflichleiten wog die 
Roth. Man war entfchlofien, dem Gefürchteten und Verſtoßenen das 
Werl ver Rettung anzuvertrauen. Um die desfallfigen Unterhaudluugen 
einzuleiten, war zunächſt Mar non Waldſtein, der als Verwandter be⸗ 
ſonders viel Bei dem Herzog von Frieblaup galt, an viefen abgefaubt 
worden; und bald Darauf, gegen Ende October, war auch Queſtenberg 
in Prag eingetroffen, um ihn zur Uebernahme des Oberbefehle zu ven- 
mögen. . Damals lehnte indeß Wallenftein noch beharrlich deu Antrag 
unter allerhand Borwänven ab, namentlich Kranfheits halber, wie er 
benn- wirklich an einem heftigen Podagra litt. Erſt im Laufe des Nodem⸗ 
ber, nad) vieler Mühe und unter dem Beiftand eines faſt flehentlichen 
Intferlichen Handſchreibens, gelang e8 Queſtenberg, deu Herzog wenig⸗ 


°) Helbig, bie Refultate ber .neueften Forſchungen über Wallenftein’s 
Berrath, a. 0.0. S. 718—722. Derfelbe, Guſtav Abolf u. ſ. w. S. 60. 63 ff. 
Fiedler, Zur Sei. Walenfiein’s, Wien 1860. Vergl. Huriter, Zur Geil. 
Wallenſtein's S. 366. 397. Kirhues, Schloß Boykenburg ©2687 f. 
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Rens fo weit umzuftunmen, daß er fh entichloß, nach Znaim yı gehen, 
um bie weiteren Cröffuungen bes Kaiſers entgegen zu nehmen. , Hier 
ſtellte ſich zu dem Ende im. December 1631 ber Fürft von Eggenberg 
ein, den Wallenſtein unter den Räthen des Kaiſers vorzüglich achtete, 
Democh blieb er allen Vorſchlägen gegenüber immer noch kalt und zu⸗ 
ruckhaltend. Daß nach dem damals gefakten Plane des Kaifers. Sohn, 
der König von Uingarn, neben ihm fichen oder gar dem Namen nach den. 
Oberbefei fühnen folle, wies er durchaus zurüd und erklärte: neben 
einem Andern, und wenn e8 ber Herrgott felber wäre, würde er auf kei⸗ 
nen Fall ein Commando übernehmen. Endlich verſtand er ſich zu dem 
Anerbieten, bis zum nächſten Frühjahr dem Kaiſer ein Heer von vierzige 
tanjend Mann aufzubringen, auch die Koften der Werbung und Aus— 
ruſtung größtentheil® zu übernehmen, nur werde er daſſelbe nicht gegen; 
den Feind führen. Dergeſtalt behielt er Hand und Rücken frei, und vere. 
mochte eine gewaltige Armee um fi zu verfammeln,, ohne ſich deshalb 
perſonlich mit dem Schweden zu verſeinden ober gegen ven Kaiſer zur 
verpflichten. So durfte er hoffen, Herr der Lage zu werden, die Wünſche 
feines Ehrgeizes befriedigen und an feinen Widerſachern ſich rächen zu 
fönnen, ‘ 

Alsbald nah jenem Ablommen offenbarte Wallenftein feine ganze 
Schöpferkaft. In der größten Schnelligkeit verfammelte er feine alten. 
Freunde um fich ber, theilte Geld mit vollen Händen aus feinen Kaffen 
unter fie aus, und fanbte fie nach allen Seiten hin, Völker zu werben, 
Kaum war es ruchbar geworden, daß er wieber ins Feld ziehen wolle, 
fo ftrömten die Krieger ſchaarenweiſe feinen Fahnen zu. Bauern ver= 
ließen den Pflug, Haubwerker ihre Werkitatt, um das unficher und küm— 
merlich geiworbene Friedensgewerbe gegen das gewinnreiche Kriegsleben 
zu vertaufchen. Neben ver Ausficht auf Plünderung und Beute [odte 
ver anfehnliche Sold; denn ver Wallenfteinifche ſchwere Reiter erhielt 
neun Gulden, der leichte ſechs, der Fußknecht vier Gulden monatlich, 
ohne die ſehr reichliche Koft; die Gemeinen bekamen täglich zwei Pfund 
Brot, ein Pfund Fleiſch und zwei Maaß Bier over ein Maaß Wem, | 

Im März 1632 hatte Wallenſtein fein Wort gelöft, ‚die Orgaui- 
fation des Heeres mit großer Anftrengung und Thätigkeit vollendet. Die 
Truppen hatten ihre Oyartiere in Mähren. Nunmehr begannen nene 
Unterhandlungen über bie Führung des Oberbefehle. Wallenftein zeigte, 
fih fpröp, um ben Preig.feiner Perfon zu fleigern. Nach vielfältigen. 
fruchtloſen Anerbietungen und Bitten von Seiten des Kaiſers war es 
abermals der Fürſt von Eggenbexg, ber zulegt feine Beredtſambleit on, 
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” vän. Bartnädigen Felvherrn verfuchen murfte. Da er kaͤne Berſpreching 


+ 


mehr finden konnte, die dem Unerbittfichen gentigte: fo erfuchte er ihm 
cadlich, die Forberimgen ſelbſt zu ſtellen, unter denen er das Conmmando 
ubernehmen wolle. Das war es, was Wallenftein erzielte; jekt dictirte 
er als Herr der Rage feine Beringungen. Site Ianteten folgendermaßen: 
„Der Herzog von Friebland wird Generaliffimus des Kaifers, des gan- 
zen Erzhauſes und der Krone Spanien. Er erhält den Oberbefchl in 
absolutissima forma. Zur Gewißheit der ordentlichen Belohnung wire 

dem Herzoge ein öfterreichtfches Erbland zugefagt und verfchrieben. Ale 
außerorventliche Belohnung aber erhält er noch die Oberlehnsherrſchaft 
fiber die Länder, bie er Mimftig erobern wird. Die Eonfiscationen im 
Reiche, veögleihen vie Begnadigungen hangen ganz allen von ihm ab, 
fo daR weder Reichskammergericht noch Reichshofrath darin mitfprechen 
können. Im künftigen Frieden muß ihm Mecklenburg wieder zugeſichert 
werben. Alle Gelpmittel zum Kriege werden ihm überwiefen, und im 
Nothfalle muſſen ihm alle Taiferlihen Erbländer zum Rüchkzuge offen 
ſtehen.“ So ausſchweifend dieſe Bedingungen auch waren, ſo ſehr fie 
nicht bloß die Rechte des Kaifers, fondern ſelbſt die des Reiches beein⸗ 
trächtigten und beſchränkten, nahm dennoch Ferdinand feinen Anftand, 
als Eggenberg damit nah Wien kam, fie ohne Zögern und Borbehalt 
zu genehmigen. 

Nach dem Wallenftein nun zu Ralonig 214 Schmwadronen und 120 
Eompagnien Fußvolk gemuftert hatte, brach er gegen Ende April aus 
Möhren auf, um zunächft vie Sachen aus Böhmen zu vertreiben. Diefe 
hatten den Winter, infofern es darauf anfam, ſich in ihren Eroberungen 
zu befeftigen, ſchlecht benutzt; ja der Kurfürft hatte die dringenden Er- 
mahnungen und Borfchläge Guftan Adolf's zu einer entfchieveneren und 
zwedmäßigeren Kriegführung nicht befolgt oder gar zurückgewiefen; zum 
Theil aus, Furcht, die Uebermacht Schweden's in Deutſchland zu beför- 
vern, So gelangte Wallenftein ohne Widerſtand bis vor Brag, umd er- 
oberte im erften Anfall die Stadt bis auf den Hradſchin wohin ſich vie 
ſächſiſche Beſatzung zurückgezogen hatte. Nachdem ein Verfuch Arnim’s, 
dieſe zu befreien, mißlungen war, mußte fie capituliren, und eine raſche 
Bewegung Walienſtein's gegen die Päffe bei Außig und Pirna zwang 
ven fächflfchen Befehlshaber zu ſchleunigem Ruitzuge, wenn er fid nicht 
abgefhnitten ſehen wollte. Arnim ſelbſt ſtand übrigens zu feiner Zeit 
dem Wallenſtein, ſeinem ehemaligen und ihm ſtets ſo wohlgewogenen 
Chef, perſonlich im Kampfe gegeniiber. Guſtav Adolf hatte gewänfcht, 
daß die Sachſen, ſtatt nach ihrem Baterlande, nach ver Oberpfalz zuruck⸗ 


Wealeufiein’s SteUung. Maximilian von Baiern. \ Ar 
gingen, um hier im Nothhfalle mit ihin zuſammentreffen zu Banen; alleia 


es war dem Kurfurſten wie feinem Beloheren mit deu ſchwediſchen Bird 
WE ſchon langere Zeit kein Exrnft mehr, un Wallenſtein's Yriegensver- 
fiperungen hatten dazu beigetragen, ihre Täffige Kriegführung noch mehr 
einzufäläfern. Denn Wallenflein ftrebte danach, den Bund Sachſen's 
weit Schweden zu lockern und zu [dfen; zu dem Ende unterhielt ex theils 
unmittelbar, theils durch feinen Oberften Sparr, eine vertrauliche Corre⸗ 
fpondenz mit Arnim bis tief in ven Iani hinein, wo Ihn bie Ereigniſſe 
nach Baiern abriefen”). 


16. Suſtay Adolf in Süd Deutſchlaud. 
(1632.) 


Kurfürft Marimilian von Baiern ſah die Kriegsnoth, welche bie- 
ber von feinen Truppen den Ländern anderer deutſcher Fürften in fo 
reihen Maaße gebracht worden war, endlich aud) den eigenen Örenzen 
in drohender Geftalt nahen. Von Richelieu's Rathſchlägen beftimmt, 
und durch feine eigenen Erfahrungen von den vermeintlichen Uebelftän- 
den einer zu großen Gewalt des Kaiſers belehrt, war es nicht feine Ab- 
fiht, fih für den Katholicismus aufzuopfern und Alles an vie Be— 
kämpfung Schweden's zu fegen. Vielmehr ſchien ihm jegt ver glädlichfte 


Ausweg: eine Neutralität zwrichen ven kaiſerlichen und ſchwediſchen, 


Waffen zu behaupten; ein Ziel, welches fi nicht minber bie proteftan- 
tiſchen Fürften anf dem Convent zu Leipzig geftect hatten. Auch Riches 
lieu's Politik hatte einen ‚ähnlichen Zwed. Er wollte die fatholifchen und 
evangelifchen Furſten einigen und möglichſt unabhängig ſtellen, um durch 
dieſe Bundniſſe im Nothfall ven Kaifer ſowie Schweden, das ihm eben⸗ 
falls ſchen zu bedeutend in Deutſchland einzugreifen und Europa mit 


einem Uebergewicht der proteſtantiſchen Staaten zu bedrohen ſchien, 


gleichmäßig in Schranken zu halten. Dem gemäß ſuchte er jetzt die Neu: 


tralität Baiern's zu vermitteln, allein da der. Kurfürft durchaus feine, 


Pflichten gegen Kaifer und Reich vorbehalten haben wollte, mißlang ber 
Berſuch, jo verfchievene Intereſſen wie die ſchwediſchen und baieriſchen 
frieplich neben einander zu ftellen. 

Guftav Adolf mußte von dem biesjährigen Feldzuge (1632) vie 
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Ertſcheidung feiner Uebermacht in Deutichlaub erwarten, nachdem Dex, 
gefürgtete Feldberr QOeßerreichs fich geräftet Hatte, ihm bes Sieges⸗ 
lorbeer zu eutreißen. Noch ſchwieriger als im vorigen Jahre ſchien die 
Aufgabe, da auch Tilly un Winter wieder ein bedeutendes Heer geſam⸗ 
met hatte. Schon frühzeitig rädte dieſer nach Franulen, mo ber König 
achttauſend Mann unter dem Feldmarſchall Horn zurädgelafien hatte, 
Tilly's überlegene Macht ſetzte ibn bald in den Befls von Bamberg, und 
der König von Schweden mußte feinen Feldherrn zu Hülfe eilen. Nach⸗ 
dem Guſtav ven Pfalzgrafen Chriftian von Birkenfeld, ver kurz vorher 
in feine Dienfte getreten war, beauftragt hatte, mit einigen Truppen den 
Oberrhein von den fpanifchen und kaiſerlichen Schaaren, die noch in ben 
einzelnen Städten ber Unterpfalz und im Elſaß lagen, zu füubern, und 
bem Herzog Bernharb von Weimar zu demfelben Zwede das Commando 
am Niederrhein Nbergeben hatte, brach er am 18. März von Mainz auf, 
vereinigte fih am 21. mit Horn zu Kitzingen, und ging bann auf 
Nürnberg zu. Diefe alte, reihe Hanbelsftabt eilte, fi ben Beſchuter 

des evangeliſchen Glaubens zu befreunden; bereitwillig Iffneten die Bür- 
ger den Schweden ihre Thore, und am 31. März zog der König ein, von 
ben freudigſten Zurufimgen des Volles empfangen. Wohlbeſchenkt ver- 
ließ er die Stabt, und wandte ſich geranesweges nach Baiern, wo= 
bin ihm Tilly vorangegangen war, um die Grenzen biefe® Landes zu 
beden. 

Am Zufammenflnß des Lechs und der Donau, bei Rain, hatte 
Tilly eine glüdlid gewählte Stellung eingenommen, deren natürliche 
Veftigfeit er durch zahlreiche Schanzen verftärkte. Guſtav Apolf beſchloß 
mit richtigem Feldherrnblick, den Uebergang über die Donan oberhalb 
Rains zu bewerkftelligen, und griff deshalb Donauwörth an, welches, 
obgleich von einer zahlreichen Beſatzung vertheivigt, feinem heftigen An= 
griff nur wenige Tage widerftand. Bon bier ans rüdte er die Donau 
hinab gegen Tilly vor, dem der Kurfürft von Batern eiligft alle Truppen, 
bie er zuſammenbringen konnte, zugeführt hatte. Die Brüden über ven 
Led) waren abgeworfen, bis nad Augsburg lagerten Abtheilungen um 
ben Uebergang zu verhindern, fowie man fich denn auch dieſer Reichs⸗ 
ſtadt felbft durch eine hinreichende Befatzung verfihert Hatte. Ohne ſich 
anfzubalten, wollte Guſtav dicht bei Tilly’s Stellung unter ven Mün- 
dungen bes feindlichen Gefchüges über den Lech bringen. Zunächſt wur⸗ 
den an günftig gelegenen Punkten Batterien errichtet, unter bern Schuß: 
nad) zweitägiger Arbeit die Herftellung einer Brucke auf Böden gelang. 

Dreihundert Finnen gingen zuerft über, und hielten die wüthenden An= 
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Hi Den Biden en, ie Die eier ci tet 
nie Brucke, das jenfeitige, Ufer gewanz. Nachdem bie Abrigen Trupe 
pen gefolgt wann, trich Dar Khnig die Vaiern, melde gegen 3009 Mann 
verloren, bis in die Mauern von Rain. Tilly jelbft warb von einez breis 
pfünbigen Stucklagel über dem rachten Kuie fo gefährlich verwundet, daß 
ex vom Pferde ſauk (45. April, Man brachte ihn ohnmächtig nad 
Fagokftant, wohin fidh auch der Sucfürft mit dem Nee des geichlagenen 
Heeres zurüdzag. Nach umjägligen Schmerzen, bie er unter deu Häns 
den per Wundaärzte leiben nınfte, enbete ver berüßmte Feldherr, funk 
Tage nachher, im breiundficbenzigften Jahre. Seine legten Worte waren; 
man folle Regensburg in Acht achmen, jouft läme des Kaiſers Krone ig 

Gefahr. Daun rief er noch zweimal: Rogepeburg, Regensburg *). 
So finsh der alie Geld, wie ex gelcht, in Tode noch mit kriegeriſchen 
Guſtav Wolf pflegte ihn nur den alten Corporal 
za nennen, vielleicht um die Pünktlichkeit, Derbheit und Strenge feines 
Charalters anzubeuten,. und ben Gifer zu bezeichnen, welchen Tilly auf bie 
Uehung feiner Truppen verweubete, bie vor dem Auftreten der Schweden 
in Deutſchland für vie beften galten. Tilly war mäßig im Eſſen, tranl 
niemals Wein, und hat angeblich nie ein Weib berührt. Trotz aller Ges 
legenheit fich zu bereichern, verſchmähte er noch Gel» und Güter, fo wie 
Titel und Würden. Ws er in den Reichafürſtenſtaund erhoben werben 
follte, gab ex dem Kanzleiſecretair fünfhundert Thaler, damit er das Patent 
nicht außfertige. Eine koſtbare goldene wit Diamanten befete Kette, welche 
ibn die Regentin der Niederlande Habella verehrte, ſchenlte er fogleich 
an das Kofler zu Alten-Dettingen ; und der Stabt Hamburg gab er tau⸗ 
fend Roſenobel, die fie ihm aus Dankbarkeit zuftellen wollte, wieder zurräd. 
So Yinterlich er ein ſehr mäßiges Vermögen, das feinem legten Willen 
gemäß größtentheils unter die Officiere feinex Armee vertheilt ward. Ul⸗ 
tramontane Schriftfieller rühren ihm nach, daß er Zeitlebens ein warmer 
Freund ber Jeſuiten geblieben und flet6 eine befondere Hingebung für vie 
hellige Saugfenn geegt habe Tilly war von mittlerer Statuw, ſtark 
gebaut, aber mager. Seine breite, runzelvolle Stirn, fein buryes, graueh, 
borflig herabhaͤngendes Haar, vie großen Augen mit dem immer finflern 
Blid,.eine lange Naſe, ein ſtarkler Knebelbart, eingefallene Baden unb ein 
fpigiges Kinn wagpten keine Geſichtebildung abſchredend. Ein Sean: 
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fer fener- Zeilen, dem wir dieſe Beſchrebung berntän, fig In auf ante‘ 
Meitren Graufchuttmel veiten, einen Meinen, aber hochanfgeſtahten Hat mit 
Eifer rothen Fever amf-dent Kopfe, bie ihr Aber ven geicen heratting 
und in einem grumen atlaſſenen Meive mit auftzeſchſhten Kernen nad 
ſpaniſchem Schmitt, nebft weiten Beiakleibern von demſelben Beupe: 

Um ven Feind ganz vom Lech zu vetkreiben, wandte fidh € 
Abdolf zunädhit gegen Augsburg, umb da die Burger ihm alb dem Wefhliker 
der Religion allen Borſchub thaten, fo wagte die Gaierifihe Belahung 
nicht Widerſtand zu leiften. Nach ihrem’ Abmarſche hielt VOnſtav UAdoff 
einen feierlichen Einzug in die Stadt (24. April), hoͤrte eine evangelifthe 
Predigt und ein Tedenm in Ber St. Amenkirche, und bepab fich dann im 
bie Fugger'ſchen Häuſer, vie zu feinem Empfange bereit waren. - Damm 
lich er ſih von det’ Bihngerjchaft fotmlich huldigen was grogen Winftoß 
etvegte, da Ahgeburg‘eine freie Reichsſtadt war, — hielt Mittngstofel, 
Befah das Rathhars bis in die Thurmſpitze, and ritt gegen Abend wiedet 
in fein Anger bei Lechhanfen gurück. "Die folgenden Tage legte er mechrere 
ſoͤlcher Beſuche in der Stadi ab, ſetzte die Evangeliſchen wieder in ven 
Rath; ein, ſtelkte ben lutheriſchen Gotdesdienſt Ber, ‚änderte noch manche 
Andere, und legte den Burgen mehrere Verbinblichkeiten auf. 

Hierauf begann der Konig die Belagerung des Kurfürften in Ingol⸗ 
findt. Allen der Ort war fo feft, daß die erſten Verſuche, ihm zu erobern, 
vergeblich wären, und Villys Truppen thaten Alles, um ihren Yelsheren' 
zu raͤchen. Guſiad verlor einige treffiche Offiziere, und im ſelbſt ner: 
von einer vierundzwanzigpfundigen Kagel das Pferd unter bem Leibe et⸗ 
ſchofſen. Das baieriſche Bolt, beſonders die Bauern, von Fanatismus er⸗ 
füllt, ermordete einzelne Schweden, die es in ferne Hände bekam, auf wie 
grauſamſte Weiſe und verftänmelte ihre Leichname; wofülr denn zur Rache 
mebrere hundert Dörfer in Flammen aufgingen. Endlich verlieh der Pure 
fürft auf die Nachricht, daß eine ſtarke ſchwediſche Abtheilieng gegen tes 
gensburg zoge, freiwillig den Platz, um jene Reichsſtadt, ver letzten Worte 
Tillis eingedenk, zu beſeden. Er kam in der That den Schweden zuber, 
und dies bewog ven Kbnig, die Belagerung von Ingolſtadt aufzuheben und 
geradesweges nach Munchen zu gehen. Den Abgkordneten von Landehnt, 
die um Schonung ihrer Stadt baten, ſagte er in einern He fonfl * 
wbhnlichen Tone: Wenm ich an eure Grouſamteiten dere, die ihr an mei 
nen Soldaten verübt, ſo weiß ich ſchier nicht, ob ihr Menſchen oder Thiere 
ſeid, Ir ſchneidet ihnen Ohren und Naſen ab, und hackt ihnen Hände 
und Yüße herunter. Was ſoll ich denn euch Barmherzigkeit ertheilen? 
Und wie foll ich jet mit euch umgehen?" Und voch warde der Stadt vers 
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girut, fh it handerttauſend Thalern von der · Plünderuug Ineyulauferg 
Mavchen züserte nor ber Ankunft des Könige. Der. Hof flüchtete mit dem 
Shape nach Salzburg, einige Magiſtratsperſonen brachten ihm zuvor⸗ 
towunend die Schlufſel der Thore entgegen. Guſtav empfing: fie gnädig 
verficherie Die Stadt ſeinod Schutzes, und ſagte beim Abſchiede: „Ihr habs 
es gut gemacht, und eure Unterwerfung entwaffnet mich Mit Recht hätte 
ich am enrtx Stadt Das Unglüch von Magdeburg rächen kännen; allein 
fürchtet nichts, um feih eurer Guter, eurer Familien uud. eurer Religiom 
wegen unbefergt. Geht in Frieden; ‚wein Zbors gilt mehr als alle Gap 
tulatienen von der Welt.” 

Am 17. Mai hielt ex keinen Einzug in Münden In feinem Ger 
folge waren ver Pfalzgraf Friedrich, zwei Herzöge von Weimar und nielg 
andere Yürfien und Generale. Ex ſtieg in dem kurfürſtlichen Schloſſe a, 


—* Gehlures fei. „Rein Auberer old der Rurfärft jelbft“, autiwor- 

tete jener. „Ich wänjehte riefen Baumeiſter zu haben“, fuhr der —* 
fort, „ich wollte ihn nach Studholm ſchiclen“. — „Davor“, verſetzte ber 
Aufſeher, „wirn ſich der Baumeiſter wohl zu hüten wiflen.” Am folgen- 
ben Tage begab ſich der Künig ins Zeughaus, wo er zu feines Verwun⸗ 
derung nichts als blohe Laffetten antxaf. Ein Bauer eutbedie das Geheim⸗ 
niß; man nahm den Fußtboden art, und fand hundert um vierzig Kanouen, 
welche größten Theile im pfälziſchen und Dänifchen Krieg erobert werben 
waren, darunter verbergen. Sie wurden alö gute Bente nach Augsburg 
gebracht. Den 19. Mai beſuchte der König das Sefuitercollegium, beats 
wertete bed Pater Rectors lateiniſche Anxede in ber nänliden Sprache, 
un unterhielt fh fait eine Stunde lang mit ihm über bie Lehre nom 
Abenvmahl. Dann hielt er im Angeſicht der Bevdllerung große Heer⸗ 
ſchau. Um Himmelfahristage (20. Mai) ging er, nach gehaltener Privat⸗ 
andacht im Schloffe, in die Liebfrauenlixcche, um einer Meſſe mit aller 
Pracht des kacholiſchen Gottesdienſtes beiziwohnmen, und ließ beim Weg⸗ 
gehen Geld uner die Menge werfen. 

Von Münden wandte ſich Guſtav Adolf abermals nach Schwaben, 
um ſich der größeren Neichsſtaädte, beſonders Ulm’s, zu verfihern. Zu dem 
Ende lam er am 27. Mai im Augsburg an, und feierte das Pfingfifeh 
bafelbft. Eine Chronik jagt darüber Folgendes: „Den 30. Mai, als am 
dem heil. Pfingftage, wohnte her Konig dem öffentlichen Gottesdienſt nicht 
bei, fondern lich ſich ſowohl Box- ala Nachmittags von feinem Hofpre⸗ 
biges D. Fabricio in ſeinem Gahmette puedigen. Abends aber bei ber: 
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Tafel bekam er gahlingen Luſt zu Tanzen, dahero danu ſogleich Auſtait ger 
macht worden, daß bie Geſchlechters = Töchter in den Fugger ſchen Häfen 
erſchienen, mit welchen fich ſowohl der Köonig als Die auderen 
fürftlihen Perſonen etliche Stunden lang mit engen und teutjchen Tau⸗ 
zen erluftiget.” Die Ergstzung des Könige am Abend des zweiten Pfingſt⸗ 
dnges beftand in Vallonſchiagen auf dem Frohnhofe 

-  Impwifehen fah-fich das mäige Oberhaupt des Tathälijehen Bunbes, 
eurfürſt Marimilian, in feiner großen Berrängniß pestöthigt, bei demje⸗ 
migen Häffe zu fuchen, deffen fräherer Sturz vorzüglid) von ibm auegegen · 
gen war. Wallenſtein ift beſchuldigt worden, init vem exbetenen Inguge 
—— lange gezogert zu haben, um ſich an ber Angſt feines alten Geg⸗ 

ners ſchadenfroh zit weiden und ihn das Gewicht feines Boiſtuuves vecht 

fühlen zu laſſen. Und gewiß nicht ohne Grund. Doch wirkten auch ſach⸗ 
Tide Beweggründe dabei mit; namentlich ſchien es mthatalich, Böhmen fo 
ſchnell zu verlaffen, ehe es gegen einen ernenten Andrang ver Sachſen ge: 
nügenn gefchätt und gefichert fe. Marimilian mußte ſich, um zum Ziel 
zu gelangen, wor allem dazu bequemen , dem Herzoge bei der vorgeſchlage⸗ 
nen Bereinigung mit ihm die Heerführung allem zu überlaflen, und vom 
feinem Anſehen im Lager nichts als das decht zu behalten, die Seinigen 
zu beftrafen ober-zu belohnen. Enplich befinmte Wallenſtein zu neuem 
Bervruffe des Nurfärften nicht Regensburg, fondern Eger zum Deren 
gungsplatze, weil man dem Feinde erſt Nürnberg wegnehmen mäfle. So 
unzufrieden der Kurflirſt damit war, fo zeigte fich doch bald, dah das, was 
ihm als Eigenfinn erſchien, ver wohl:iißerlegte und ſtrategiſch richtige Plan 
des Herzogs war; denn Guſtav hatte nicht ſobald von dem Marſche des 
kaiſerlichen Feldherrn, ver ihn im Rüden ımd' auf feiner Berbindungdlinie 
bedrohte, Kunde bekommen, als er eifigft Baiern verlieh, und früher wie 
fein Gegner in Nürnberg ankam. 

Bis hierher war Guſtav Adolf von einem Erfolge zum ander ge 
eilt. Medienburg, Pommern, Nie „Sachſen, Heften, Franken, 
Mainz, ein Theil von Schwaben und Baiern waren ihm unterworfen over 
verbündet. Seine Schaaren Tämpften glücklich gegen die aus den Nieder⸗ 
Ianven hervorbrechenden Spanier am Mittel⸗ und Rieverrbein, wo Horn 
ſtatt Bernhard's von Weimar das Commando übernoumen hatte; am 
obern Rhein waren bie Afterreichifigen Befigungen um Elſaß mit Colmar, 
Schlettſtadt und Strasburg in die Hände ver Schweden gefallen. Wäh⸗ 
vend fih Guſtav von Baiern nach Franken wandte, eroberte Bernhard 
von Weimar in Schwaben Kempten, Ravensburg und Wangen, brang 
bis am ben Bodenſee vor, richtete dann feine Waffen gegen Oberbniern, 
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ſhlug die anfgeftandenen Landleute, jagte Vie Truppen des Erzherzoge 
Leopold Wilhelm, des Regenten von Tyrol, ansenandei; erftiisnte mehrere 
Schanzen bei Ehrenberg und dachte in Kurzem durch bie Eroberung Inte 
brucks ſich ganz Tyrol's zu bemächtigen, von wo aus ihm der Weg nad 
alten fowie in das Herz der Öfterreichifchen Länder offen geſtanden ha⸗ 
ben würde. Mit geririgerem Erfolge, aber doch nicht umglüdtich, änıpfien 
ſchwediſche Abtheilungen an der Elbe und Wefer, wo beſonders Herzog 
Georg von Limeburg gegen Pappenheim thätig war, der nad Tillh's Ab⸗ 
marſch in Niederfachfen hatte zurüdhleiben muſſen; der ſchließliche Befehl 
Wallenſtein's am diefen Feldherrn, ſich mit ihm zu vereinigen, befreite ganz 
Norddeutſchland bis auf vereinzelte Punkte von den kaiferlichen Truppen, 
Dergeftalt ſah Guſtav Adolf im Grunde das ganze Reid, bis auf die öfter: 
reichiſchen Erblande in feiner Gewalt. Hatte ihn auch Mißtrauen, Furcht 
und Ciferfucht der proteftantifchen Stände verhindert, diefe zu einem gro= 
Ben Bunde unter feiner Yührung und Leitung zu vereinigen: fo waren fie 
doch fänmtlich von ihm abhängig, die Liga aber gerfprengt, ihre Fürſten 
gedemüthigt, unterworfen ober vertrieben. Hatte der Bapft vor zwei Jah⸗ 
ren einen Angriff der Defterreicher in Italien zn fürchten gehabt: fo zeige 
ten fich jebt Die Schweren an ben Grenzen viefes Landes. Und hatte man 
kurz zuvor die Beflgumgen der Kirche in Norddeutſchland wieder in latho⸗ 
liſche Hänpe zu bringen gehofft, waren dem Sohne des Kaifers, vem Erz⸗ 
herzog Leopold Wilhelm, bereits die Bistklimer zu Halberſtadt, 
und Bremen Abertragen worben: fo ging nunmehr ver König von Schwer 
den damit um, bie fündeutfchen Stifter und Bisthümer in weltliche Be⸗ 
flsungen zu verwandeln, um biefelben entweber felbft zu behalten oder an 
verbündete Färften zu verfchenten. Das war die age der Dinge. Es 
galt, fo ſchien es, den legten Entſcheidungskampf gegen Wallenftein, ber 
an der Grenze ver faiferlihen Erblande zu ihrem Schuge bereit ftand. 
Die Stadt Nürnberg unterftägte ven fühnen Vorkämpfer ihres 
Glaubens mit aufopfernder Anftrengung, und theilt mit Magdeburg und 
Stralfumd ven Ruhm einer wadern und tächtigen Seflnnung zu emer 
Zeit, wo die Übrigen Städte Deutſchland's in Feigheit, Erſchlaffung und 
Wehrloſigkeit verfunten waren. Da Guſtav's Heer nur achtzehntauſend 
Mann zählte, konnte er e8 nicht wagen, den Schaaren Wallenftein’s, welche 
durch die Bereinigung mit dem Kurfrften von Baiern auf einige funf⸗ 
zigtaufend angewachſen waren, im freien Felde die Spike zu bieten. Er 
beſchloß deshalb fich bei Nürnberg zu verſchanzen. Die Bürgerfchaft ar⸗ 
Beitete fo eifrig mit an den Werken, daß das fchwebifche Lager fchon in- 
nerhalb zweier Tage im Bertheivigungsftande war; worauf auch die junge 
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Mounidaft: der Stadt in ven Waffen geäbt wurde, um, einige tauſenh 
Köpfe ftart, das Heer des Königs zu vermehren. Bald darauf (6. Juli) 


exſchien vie vereinigte Friedländiſche und baierifche Arınada, weit und breit 


ꝓlundernd, mordend und brennend, befette vie Höhen zwei Stunden ven 
Piruberg im Angeficht des ſchwediſchen Lagers, und verfcjangte ſich gleiche 
falls auf denfelben. Bergebens fuchte ver Kurfürft von Baiern Wallen⸗ 
flein zu einem Angriff zu bewegen. Diefer verkannte die Wichtigkeit der Um⸗ 
ftände nicht, und wollte vorfichtig mit unerfahrenen Truppen nichts wagen, 
„Ich will dem König eine neue Art zeigen Krieg zu führen,‘ äußerte ex, 
Er gedachte nämlich vie Schweben fanunt ven Nürnbergern durch Ihe 
ſchneiden ver Zufuhr auszuhungern; allein in der Stadt war durch bie 
thätige Borforge des Magiſtrats ein fo beträchtlicher Borrath von Lebens 
mitteln aufgehäuft, daß im Gegentheil Guſtav weit eher hoffen vırfte, dat 
feindliche Heer vem Mangel weichen zu ſehen. Elf Wochen lagen im Gan⸗ 
zen beive Armeen auf dieſe Art einander gegenüber, und reigten fich gegen⸗ 
feitig nur durch Scharmügel und Treffen. Die Wallenfteinifchen zehr⸗ 
ten die Gegend fo fürchterlich aus, daß man zulegt fieben Meilen weit 
nach Fütterung gehen mußte. Indeß hatte Guſtav, den e8 zur Eutſchei⸗ 
bung drängte, feine zerftreuten Streitkräfte an fid} gezogen. Nach Zurüd- 
laffung von Garnifonen in den widtigften Plägen trafen ber Landgraf 
Wildelm von Heffen, ver Pfalzgraf von Birkenfeld, Bernhard von Weis 
mar, ſowie Herzog Wilhelm von Weimar, ver in Thitringen geftanben 
batte, am 23. Auguft mit vierunvdreißigtaufend Mann um Lager zu Rürne 
berg ein. Für eine ſolche Menfchenmenge konnten bie Borräthe, die ohne⸗ 
bin ſchon bedenklich abnahmen, nicht lange mehr ausreichen. Da nun aber 
ver Feind die am 31. Auguft angebotene Schladht nicht annahm, auch 
keine Anftalt machte feine Berge zu verlaffen, fo wollte der König den kuh⸗ 
nen Verſuch wagen, ihn mit Gewalt daraus zu vertreiben. 

Der 3. September ward zum Angriff beftummt. Der König betete, 
und führte feine Soldaten den Bergen zu. ‘Der fteilen Abhänge wegen 
fonnte der Angriff nur an einer Stelle und auch hier nur Regunenters 
weiſe geſchehen. ‘Die Stürmenven empfing ein fürdhterliches Teuer aus 
zahlreichen Geſchützen, und in bie Litden.ihrer Keihen brach vie kaiſer⸗ 
liche Reiterei. Bald zwar ward diefe zurüdgeworfen, und Guſtav führte 
Truppen auf Truppen beran; aber fie bevedten, wie die erften, wit 
ihrem Blute und ihren Leibern das Schlachtfeld. Dem Könige ſelbſt 
riß eine Stüdfugel die Sohle vom Stiefel weg. Herzog Bernbarb non 
Weimar, der anf dem linken Flugel befehligte, erftieg endlich, nachdem 
ihm das Pferd unter dem Leibe getöbtet worben war, eine fteile Anhöhe, 
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von ber ans Das feindliche Lager befchoffen werben konnte; allein da bie 
Duntelheit hereinbrach, ließ ver König zum Abzug blajen, nachdem bie 
faft übermenfchliche Anftrengung beinahe zehn Stunden gedauert hatte, 
Gegen zweitauſend Todte lagen auf dem Schlachtfelde, und der Ver- 
wunbeten waren noch mehr. Dbfchon Bernhard von Weimar feinen 
Boften bis zum anderen Morgen behauptete, fo war es doch unmöglich 
in der Nacht, wegen eines heftigen Regens, der die jähen Abhänge noch 
ſchlupfriger machte, die Geſchütze nachzuziehen; und da beömegen auch 
am folgenden Morgen nicht an eine Erneuerung des Gefechts zu denken 
wer, mußte fi Bernhard, dem ganzen Feuer des Feindes ausgeſetzt, 
entfchließen, die theyer erkaufte Höhe wieder aufzugeben. „Wir haben 
einen Bagenftreih gemacht, ſagte Guftav zum Pfalzgrafen Friedrich. 
Wallenftein aber fehrieb an ven Kaifer: „Das combat hat gar frühe 
angefangen und ven ganzen Tag caldissimamente gewährt. Viele Öf- 
ficiere und Soldaten von Ew. Maj. Armee find todt und beſchädigt, 
aber ich kann bei meiner Ehre verfichern, daß fich alle fo tapfer gehalten 
haben, als ichs in einiger occasion mein Leben lang gefehen, und nie= 
mand bat einen fallo in valor gezeigt. ‘Der König hat ſich die Hörner 
gewaltig abgeftogen und fein Boll über die Maßen discoragirt; Ew. 
Majeſtät Armee aber, indem fie gefehen, wie ver König, der alle feine 
Macht zufammengebradht hat, repuflirt wurde, ift mehr denn zuvor affe- 
curirt worden.” 

Noch vierzehn Tage wartete der König von Schweren bei Niürn- 
berg, ob Wallenftein nicht, vom Hunger getrieben, zur Feldſchlacht in 
die Ebene herabiteigen werde; allein troß des hitterften Mangels blieb 
jener unbeweglich in feiner Stellung. Als Hunger und Krankheiten 
nun auch unter ven ſchwediſchen Truppen immer ftärfer zu wüthen be= 
gannen und Taufenvde hinrafften, mußte Guftav Adolf ſich entfchließen 
fein Lager abzubrechen (18. September). Er zog in befter Ordnung mit 
vollem Trommelfchlag und hellem Trompetenklange vor dem Feinde 
vorüber, der ſich nicht rübrte, und nahm feinen Weg gegen vie Donau, 
in der Hoffnung, durch weiteres Vorbringen in Baiern den Feind nad 
fih zu ziehen. In Nürnberg blieb eine ſtarke Befagung unter vem 
Reichskanzler DOrenitierna zurück; eine andere Abtheilung, 8500 Dann 
ftart, wurde dem Herzog von Weimar mit dem Befehl untergeben, Fran⸗ 
ten zu veden und bie Öeneralbirection dieſes Kreifes zu übernehmen. 
Als Die Schweben fort waren, brach auch Wallenftein auf, und zündete 
fein Lager an (23. Sept.); ein fürchterlich ſchönes Schaufpiel, da vaflelbe 
nicht weniger al8 anverthalb Meilen im Unfange gehabt hatte. 

Beder's Weltgeſchichte. 3. Aufl. X. _ 25 
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Um fi von ver Menſchenmaſſe eine Vorftellung zn machen, bie 
zu jenen Zeiten ein ſolches Lager füllte, muß man wiflen, daß ſich bei 
dem damaligen Wallenfteinifchen Heere wenigftens funfzehntaufend Weis 
ber befanden und faft eben fo viele Fuhrknechte, Troßbuben und Be⸗ 
diente, nebft breißigtaufend Pferben, wovon ber größte Theil bloß zur 
Vortichleppung des ungeheuern Geräds gebraucht ward. Die morafi- 
Ihe Verwilderung in einem ſolchen wandernden Raubftaate überfteigt 
alle Vorſtellung. Konnte doch felbſt ver fromme Guftav, in deſſen Heere - 
bie Religion nody etwas galt, bei feinen Truppen mit allem Ernſte die 
Kriegszucht nicht mehr erzwingen, zu der er vormals feine Schweden ge= 
wöhnt hatte. Mit Abjcheu vernahm er, als er noch im Lager bei Närn- 
berg ftand, daß feine Soldaten, wenn ſie nach Fütterung gingen, mit 
eben der Rohheit und Grauſamkeit gegen das arme Landvolk wütheten 
wie das Wallenfteinifche Raubgefinvel, und daß fich befonders vie Deut⸗ 
Shen in dieſen Exceffen auszeihneten. Er berief zu dem Ende am 
9. Juli feine deutſchen Generale und Oberften zufanımen, und bielt 
ihnen auf das Nachdrücklichſte ihr gewaltſames Verfahren vor, wie fie 
ihn dadurch bei Yeinden und Freunden um feinen guten Namen bräd- 
ten; auch wie er Alles für fie thue, was nur in feinen Kräften ftehe, 
und eher jelbft Noth leive, als fie des Nöthigen entbchren laſſe. „Wollt 
ihr, fo ſchloß er, Gott vergeffen, eure Ehre nicht bedenken, und mich ver- 
laſſen, jo joll doch die ganze Chriftenheit erfahren, daß ich für euch mem 
Leben aufzuopfern bereitwillig geweſen bin; und wollt ihr wider mid 
tebelliren, fo werve ich mich mit meinen Schweven und Finnländern zu 
vertheibigen wiflen. Ich bitte euch um Gottes Barmherzigkeit willen, 
prüft euer Verhalten, und erwäget, wie ſehr ihr mich dadurch betrübet. 
Eure ſchlechte Mannszucht Überzeuget mic, daß ihre böfe mit mir meint, 
fo jehr ich euch auch wegen eurer bewiefenen Tapferkeit loben muß. Gebt 
in euch, und bevenfet, daß ihr vereint von euren Handlungen Gott 
Rechenſchaft geben müffet. Mir if fo wehe bei euch, daß es mich were 
drießt, mit einem fo verkehrten Volle umzugehen. Nehmt alfo meine 
Srmahnungen zu Herzen. Als darauf dem edlen Könige vor dem Zelte 
eines Corporals geftohlnes Vieh gezeigt wurde, ergriff er ſelbſt ven 
Uebelthäter bei den Haaren und übergab ihn dem Profoß mit den Wor- 
ten: „Komm ber, mein Sohn; es ift beſſer, ich ftrafe dich, als daß Gott 
veiner Bergehungen wegen nicht allein did, fondern aud mich und-pa& 
ganze Heer ſtrafe.“ 

Wallenſtein dachte bei feinem Abzuge nicht daran, den König zu 
verfolgen; fein Plan war ein ganz auberer. Ex wollte Sachfen zur Auf⸗ 
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gebung bes ſchwediſchen Bünbniffes zwingen, die Verbindung des Kö⸗ 
nigs mit Pommern und Schweden unterbrechen, oder den Teßteren 
nöthigen, zum Schutze berfelben und feiner Bundesgenoſſen fich' weit 
von ben kaiſerlichen Erblanven zu entfernen. Er ging deshalb zuerft nach 
Bamberg, wandte fid) bann nordwärts, gab Pappenheim, ver. damals 
im Braunſchweigiſchen ftand, Befehl, auf Merfeburg zu marfdjiren, um 
fih mit ihm zu vereinigen, und brach hierauf in das damals wehrloſe 
Sachſen ein. Denn Arnim, der Wallenſtein durch Guſtav Adolf hin— 
reichend beſchäftigt glaubte, war im Verein mit ſchwediſchen und brau— 
denburgiſchen Truppen ſchon im Juli durch die Lauſitz nach Schleſien 
marſchirt und bier von den Proteftanten überall als Retter begrüßt und 
empfangen mworben. Der faiferliche Befehlshaber, Don Balthafar de 
Maradas, mußte vor ihm nach Breslau zurückweichen; allein die Bür- 
ger diefer Stadt weigerten fich, ihm bie Thore zu öffnen; nur der Dom 
und die Sandinſel famen in die Hände ver Kaiferlihen, wurben ihnen 
aber durch Arnim bald wieber entriffen. Weitere Fortſchritte verhinderte 
pie Uneinigfeit, die zwifchen diefem und nem ſchwediſchen Befehlshaber 
eintrat. 


17. Guſtav Adolf's Tod. 
6632, 16. Nov.) 


Der Kurfürft von Baiern war mit Wallenftein nad) Bamberg ge- 
gangen; da er ihn aber durchaus nicht bewegen konnte nady Baiern zu 
ziehen, fo trennte er fich dort von ihm, um feinen Staaten zu Hülfe zw 
eifen. Eine Abtheilung des kaiferlihen Heeres unter Altringer begleitete 
ihn. Mit vieler Mäßigung hatte ver Fuge und feine Fürft ven Stolz 
des Feldherrn ertragen, den zu verbergen oder auch nur zu mildern bie= 
fer wenig bemüht gewefen war. Der Sorge um feine Staaten wurde 
Marimilian diesmal enthoben; der Allarmruf von Norven her zog den 
Schwerenlönig alsbald vom Süpven ab. 

Wallenſtein's Schaaren richteten fürchterliche Verheerungen auf 
ihrem Marſche an: alles Vieh wurde weggetrieben, die Objtbäume um- 
gehauen, die Vorwerle und Dörfer niebergebrannt. Nicht minder ver⸗ 
heerend mar fein Eintritt in Sachſen. Und der Schreden ging vor ihm 
ber. Wie vor der Leipziger Schlacht ſandte Johann Georg Boten über 
Beten an Bernhard von Weimar und an den König von Schweben um 
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Rettung und Hilfe, und der Lebtere, wie wenig ed auch des Kurfürften 
Lauheit verbient haben mochte, beſchloß, feinen Bundesgenoſſen nicht 
wie Wallenftein ven Kurfürften von Batern in Stidy zu laſſen, ſondern 
fo jchnell als möglich zu befreien. Außerdem fürchtete Guſtav Adolf, 
Bernhard von Weimar möchte zwiſchen Pappenheim und Wallenftein 
hart ins Gebränge kommen. In Eilmärfcpen, über Kiingen und 
Schweinfurt, erreichte er Arnſtadt, wo er mit Bernhard zufammentraf, 
ver ſchon bis Erfurt und Weimar vorgeridt war und die Eroberung 
dieſer Städte durch den heranziehenden Pappenheim verhindert hatte. 
Gemeinfam richteten fie ihren Marſch nah Naumburg, wo der König 
als Retter und Befreier Sachſen's mit abgöttifcher Verehrung empfan- 
gen wurde (11. Nov.). Bei feinem Einzuge drängte fi) das Boll her⸗ 
bei, ihm die Stiefel zu Küffen. Dies erfüllte fein religiöfes Gemüth 
mit trüben Ahnungen, die er gegen feinen Hofprebiger Fabricius ans⸗ 
ſprach. „Unfere Sachen ftehen auf einem guten Fuße, fagte er; allein 
ich fürchte, daß mich Gott wegen ver Thorheit des Volls ftrafen werde. 
Hat es nicht das Anfehen, daß dieſe Leute mich recht zu ihrem Abgotte 
machen? Wie leicht könnte Gott, der fich den Eiferfüchtigen nennet, fie 
und mich felbft empfinven laffen, daß ich nichts als ein ſchwacher und 
fterblicher Dienfch fei. Großer Gott, du bift mein Zeuge, wie fehr mir 
dies Alles mißfällt. Ich überlaffe mich deiner Vorfehung. Ich hoffe, du 
werbeft e8 nimmer zugeben, daß das angefangene gute Werk ver Be⸗ 
freiung deiner wahren Knechte unvollenvet bleibe.” Der König beihloß, 
bei Naumburg ein befeftigtes Lager zu beziehen, um die Ankunft der kur- 
fächfifchen Truppen, die aus Schleflen zurüdberufen worden waren, und 
des Herzogs Georg von Lüneburg, der ihm die ſchwediſchen Streitkräfte 
aus Weftphalen zuführen follte, abzuwarten. 

Unterdeß hatte Wallenftein Leipzig eingenommen, deſſen ſächſiſche 
Beſatzung, von feinen Drohungen und Kugeln erfchredt, nur wenige 
Tage Wiverftand zu leiften wagte, und zu Merſeburg feine Bereinigung 
mit Bappenheim bewerfitelligt. Auf die Nachricht, daß der König fich 
bei Naumburg verfchange, hielt er ven Feldzug für beenbet, da auch bie 
Jahreszeit weit vorgerüdt war, und verlegte feine Truppen um Leipzig 
in die Winterquartiere. Pappenheim entließ er mit ſechs Yuß- und vier 
Neiterregimentern, um einen Winterfeldzug an ven Rhein zum Entſatze 
Cöln's zu unternehmen, das von ſchwediſchen und verbünbeten Truppen 
belagert wurde, zuvor aber die ſchwediſche Befagung aus der Morigburg 
bei Halle zu vertreiben. Guſtav, der noch nicht Willens war, die Waffen 
in biefem Fahre ruhen zu laffen, erfuhr nicht ſobald die Mafregeln des 
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Feindes, ald er ungefäumt am 15. November Morgens um vier Uhr 
auffrah, um Wallenftein’S Truppen vereinzelt anzugreifen. Gegen 
Mittag wurbe der fatferlide Oberfeloherr durch feine Bortruppen zu 
Weißenfels vom Heranzuge des Feindes benachrichtigt, worauf er feine 
Schaaren aus ihren Quartieren eilfertig bei Zügen zufammenzog und 
dem Grafen Bappenheim ven Befehl nachſandte, ſchleunigſt zurüdzufeh- 
ren, um am folgenden Morgen zur Stelle zu fein. Offenbar wäre ver 
König von Schweben ficherer gegangen, wenn er feinen Angriff jo lange 
verfehoben hätte, bis Pappenheim's Corps weiter entfernt geweſen wäre. 
Segen Abend erreichten die Schweden den Paß über bie Rippach beim 
Dorfe Boſern, welden Iſolani mit zwanzig Geſchwadern Croaten ver- 
theidigte. Nach kurzer Gegenwehr wurden dieſe übermannt, und das 
königliche Heer lagerte ſich nun im freien Felde auf dem rechten Ufer des 
Fluſſes, eine Stunde von Lügen. Guſtav Adolf brachte die ſchauerlich 
kalte Nacht in feinem Wagen zu, im Geſpräche mit dem Herzog Vern⸗ 
hard von Weimar und dem General Rniphaufen. 

Im kaiferlihen Lager war große Unruhe. Erſt in der Dunkelheit 
trafen die einzelnen Regimenter ein, und erhielten, fo wie fie anlamen, 
ihre Pläge in der Schlachtordnung. Wie Tilly bei Leipzig hatte Wallen- 
ftein beſchloſſen, ven Angriff bei Lügen ver größeren Beweglichkeit der 
ſchwediſchen Truppen zu überlaffen. Er nahm feine Stellung nördlich 
von der Landſtraße, die von Leipzig nad) Tüten führt; die ganze Nacht 
über wurde gearbeitet, am die Gräben, welche viefelbe einfahten, jo zu 
vertiefen, daß fie zu Bruftwehren für Musketiere dienen konnten. Sei⸗ 
nen rechten Flügel lehnte er an Lügen, und deckte ihn durch eine große 
Schanze mit vierzehn Gefhügen auf dem Winpmühlenberg, dem höch⸗ 
ften Punkt ver ganzen Gegend; ver linke reichte bi8 an ven fogenannten 
Floßgraben, einen Canal, der die Saale mit der Eifter verbindet und 
bie Landſtraße in einiger Entfernung von Markranſtädt durchſchneidet. 
Hier follte Bappenheim einrüden. Das erfte Treffen war breihundert 
Schritt hinter der Straße aufgeftellt, und beftand im Centrum aus ſechs 
großen Infanteriewiereden, auf welche in ber zweiten Schladhtlinie noch 
vier andere folgten; den Kern und die Mitte derſelben bilveten die Pike⸗ 
niere; die Musletiere ftanden an den Eden, zwifchen beiven Treffen 
hielten vier Kavallerieregimenter. Wie Wallenftein vie fchwerfällige 
Aufftelung in großen Maſſen, vie ſchon feit dem funfzehnten Jahrhun⸗ 
dert gebräuchlich war, beibehalten hatte, jo führte fein Fußvolk auch 
noch die alten Bruftharnifche und die übermäßig langen Lanzen, bie 
Musketiere Gabeln, um ihre Gewehre auflegen zu können. An das 


\ 
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Fußvoſk des Centrums fchloffen fih auf dem rechten Tlügel zunächſt 
vierundzwanzig Compagnien Kürafflere in zwei Treffen, nad ber ge- 
bräuchlichen Weife zehn Glieder tief geftellt und vollfländig mit Schie 
nen an den Armen und Schenfeln gerüftet, wie früherhin; dann folgte 
eine Abtheilung Fußvolk; nad diefer bildeten Croaten und Dragoner 
die äuferfte Spike. Auf gleiche Weife beftanden die Truppen bes linken 
Flügeld aus Küraffieren und Eroaten. Die Zahl der Truppen mit 
Ausſchluß des fehnlicd erwarteten Pappenheimiſchen Corps betrug einige 
zwanzigtaufend. 

ALS der Morgen des 16. November anbrach, lag ein vider Rebel 
auf dem verhängnißvollen Gefilve, der alle Ausficht hemmte. Ungeſtört 
ordnete Guſtav Adolf feine Schaaren in zwei Treffen, die Cavallerie 
auf den Flügeln, in Heineren und beffer beweglichen Abtheilungen als 
vie Faiferlihen Truppen. Seine Infanterie, vie keine Bruftharnifche 
führte, ftand nur ſechs Glieder tief, ftatt der Piken hatte er die nur elf 
Fuß langen Partiſanen eingeführt, vie Musfetiere ſchoſſen ihre leichteren 
Gemehre ohne Gabeln ab. Ebenfo ftanven die ſchwediſchen Schwadro— 
nen nur vier Pferde hoch, die Reiter trugen feine andere Schutzwaffen, 
als Küraffe und Sturmhauben. Die Stärke ver füniglihen Truppen 
war 12,000 Fußgänger und 6500 Weiter. Als vie Aufftellung vollen- 
det war, ftimmten die Schweden mit einem Munde zum hellen Schalte 
ber Trompeten und Bauten vie Lieder: „Eine fefte Burg ift unfer Gott“ 
und „Es wol’ und Gott gnädig fein” an. Um ncun Uhr gingen die 
Kanonen 108, und einige leichte Scharmügel begannen; aber e8 warb bald 
wieber ftille, da keine Partei Die andere fehen konnte, Nach zehn Uhr 
fing ver Nebel an zu fallen, und die Sonne blidte ein wenig hindurch. 
Darauf rüdten die Schweden vor. Guſtav ſchwang fi nady kurzem 
Gebete auf fein Pferd, und ritt dem rechten Flügel vor. Er trug ein 
ledernes Colett, mit einem Tuchrod darüber: „Gott ift mein Harniſch,“ 
hatte er gejagt, al8 die Diener ihm am Morgen feine Rüftung gebracht 
hatten. Den linken Flügel führte der brave Bernhard von Weimar an. 
‚Run wollen mir dran!‘ rief der König. „Das walt’ der liebe Gott! 
Jeſu, Jeſu! Hilf mir heut ftreiten zu deines heiligen Nantens Ehre!“ 
* Darauf z0g er den Degen und jprengte mit dem Commando: Borwärts! 
anf die Landſtraße los, aus deren Gräben ihm ein fürchterliches Fener 
entgegen kam. Wallenftein ließ Lügen anzunden, damit fein rechter Flu⸗ 
gel, der ſich an dies Städtchen lehnte, vor der Umzingelung deſto mehr 
gefichert wäre. Sein Geſchütz arbeitete fürchterlich, und viele Schweden 
fanden vor jenen Berberben fprühenden Gräben ihren Tod. Aber die 
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ihnen folgten, kamen gladlich hinüber, gewannen die Landſtraße, und 
drängten bie Kaiferlihen zurüd. Gegen den am vortheilhafteften poftir- 
ten vechten Flügel Wallenſtein's konnte Bernhard noch nicht® ausrichten; 
aber in ver Mitte hatte das ſchwediſche Fußvolk nach vreiftündiger blu⸗ 
tiger Arbeit bereit Drei feindliche Bierede zerfprengt, auf dem Tinten 
Flugel wich die kaiſerliche Reiterei dem Angriff des Königs, der unter 
ven erſten Aber die Gräben der Landſtraße gefekt war. Noch ftanven 
bier die Kitraffiere des zweiten Treffens, und Guſtav jagte zum Oberft 
Stalhandske, der das finnifche Neiterregiment führte: „reif fte an, bie 
ſchwarzen Burſche!“ — fie trugen dunkle Rüftungen — als er Nadı- 
richt erhält, die feinpliche Eavallerie des Eentrums fei hernorgebrochen, 
habe fein fiegreiche® Fußvolk zum Weichen gebracht und über bie Straße 
zurüdgebrängt. Sofort jet er ſich an die Spite des Stenbockſchen Re 
giments, um den Geworfenen zu Hülfe zu eilen, aber dem allzu raſch 
Boranfprengenden können nur der Herzog Franz Albrecht von Lauen— 
burg mit feinem Stallmeifter, ver Kammerherr von Truchſeß, der Page 
Auguſt von. Leubelfing und zwei Leiblnechte folgen. So geräth er unter 
die vorgenrungenen kaiſerlichen Reiter; von den beiden Dienern wirb ber 
eine getödtet, der andere verwundet; des Königs Pferd erhält einen Pi⸗— 
ſtolenſchuß durch den Hals, ein anderer zerfchmettert ihm felbft den Kno- 
hen des linken Arms, worauf er den Herzog von Lauenburg bittet, ihn 
aus dem Getümmel zu führen. Aber in vemjelben Augenblid wird 
Guſtav Arolf im Rüden zum zweiten Mal durch einen Piftolenfhuß fo 
getroffen, daß er vom Pferde ſinkt. Der kaiſerliche Obriftlientenant 
von Falkenberg foll viefe Kugel abgefeuert haben. Während der Stall- 
ineiſter des Herzogs von Lauenburg auf diefen mit gezogenem Degen ein= 
dringt, giebt Franz Albrecht felbft, betäubt und voll Schreden durch das 
Getümmel der heranſprengenden Reiter, feinem Pferde pie Sporen, fein 
Leben zu retten. Nur Leubelfing bleibt bei vem gefallenen Helden, aber 
der achtzehnjährige Jungling bemüht fich vergebens ven König fortzu= 
bringen, und bald jagen kaiſerliche Küraſſiere herbei, unter deren Schüſ⸗ 
fen und Hieben Guſtav Adolf feine edle Seele aushaudt. Da er fid 
im äußerften Augenblide ven neugierig forfchenven Feinden zu erfennen 
gegeben, fo wurde fein Leihnam bis aufs Hemde von ihnen geplündert. 
Auch der treue Page ward fo ſchwer verwundet, daß er für tobt Liegen 
blieb und fünf Tage nad ver Schlacht in Naumburg ftarb *). 


*) Da Guſtav Abdolf mitten im heftigften Schlachtgetümmel, von fo wenigen 
der Seinen umgeben, fiel, fo find über feinen Tod ſehr verſchiedene Gerüchte in 
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Der Kammerherr von Truchſeß meldete dem Herzoge von Weimar 
ven Tod des Königs, welchen deſſen zurückkommendes blutiges Pferd 
bald auch allen Kriegern bekannt machte. Bernhard durcheilte die Reihen 
mit dem Ruf: „Ihr Schweden, ihr Finnen, ihr Deutſchen, euer und 
unfer Verfechter ver Freiheit ift tobt. Yür mic ift das Leben Fein Leben 
mehr, wenn ich feinen Tod nicht rächen fol. Wohlen denn! Greift un- 
verzagt den Feind an, und wer beweifen will, daß er ven König lich ge⸗ 
habt, ver thue es jet‘ *). So führte er die vacheburftigen Schaaren 
zum zweiten Mal über die Gräben; nach furdtbarem Gemetzel bringen 
fie überall vor, auch auf dem linken Flügel ıft ver Winpmühlenberg, ber 
Schlüffel ver ganzen Stellung, bereits erftiegen, al Bappenheim zwi⸗ 
chen zwei und brei Uhr mit feinen Keitern anlangt und die Schlacht 
noch einmal wieder herftellt. Er wirft fi mitten in ven redhten Flügel 
der Schweden, brennend vor Begierde, perfönlich gegen ven berühmten 
Gegner zu kämpfen, ver nicht mehr unter ben Lebenden ift. Die 
Stodung, welche viefer unerwartete und heftige Anfall in dem Borbrin- 
gen der Schweben herbeiführt, benutzt Wallenftein feine gebrechenen 
Reihen wieder zu orbnen. Bon neuem fprengen der Generallieutenant 
Piccolomini, der bluttriefend ſchon pas fünfte Pferd befteigt, und Graf 
Terzka mit der Eavallerie des Centrums zum Angriff vor, ihnen folgen 
im Sturmſchritt die Bierede des Fußvolls, noch einmal werben bie 


Umlauf gelommen. Die in ben Xert aufgenommene Erzählung ift durch bie 
Abhandlung von Förfter (Wallenſtein's Briefe, Theil II. im Anhange), durch 
die Darftellung Geijer’8 (Gefchichte von Schweden, III. Band, ©. 231 f.), ven 
Kaumer’s (Gefhichte Europa’s, Theil III. ©. 545), Gfrörer’s (Guftan Arotf, 
S. 1006 f., 1012 ff.) u. U. bewährt. Sie ftütst ſich zumal auf Leubelfing's Aus- 
fagen. Biele haben behauptet, der König fei gar nicht von Feindes Hanb ger 
fallen , ſondern von dem Herzog von Lauenburg verrätheriich ermordet morben. 
In dem Wanlelmuthe bes Herzogs, welcher erft im Lager bei Nürnberg fchwebi- 
jche Kriegsdienfte nahm, und fie gleich nad) der Schlacht bei Lützen wieder ver» 
ließ, um zunächſt in die des Kurfürften von Sachfen, dann wieber in faiferliche 
zu treten, liegt allerdings ein Anlaß zur Entftehung dieſes Gerüchts; aber, Alles 
wohl erwogen, muß man bem Urtbeile beiftimmen, welches Nübs, Gefchichte 
Schweben’s, Thl. IV. &. 272, fällt. „Nur die Neigung der Menſchen,“ fagt 
er, „bie in dem Schichſale außerorbentliher Menfchen immer einen ungerwöhn- 
lichen Gang zu finden wünſcht, das Mißtrauen bes Schweden gegen bie Deut- 
ſchen, und enblich eine gewifle Zmeibeutigleit, bie unverfennbar in bem Leben 
bes Herzogs von Lauenburg ift, haben einem verläumberifhen Gerüchte Glauben 
verſchafft, das eben jo wenig innere Wahrfcheinlichkeit ala äußere Zeugnifie für 
at.‘ 
*) Rufe, Herzog Bernhard von Weimar, TH. I. ©, 180. 
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Schweden über vie Landſtraße gebrängt. Da finkt Bappenheim, auf 
ben Tod verwundet, vom Roß. Als ihn die Seinigen forttrugen, fragte 
er, ob das Gerücht vom Tode des Königs ſich beftätige. Auf ihre be- 
jahende Antwort erwieberte er: „So jagt dem Herzoge von Friebland, 
daß ich vergnügt fterbe, va ich unfern gefährlichften Feind mit mir ge- 
töbtet weiß.” Am andern Zage verſchied er, auf der Pleifenburg zu 
Leipzig. 


Der Herzog von Weimar fand in jenem gefährlichen Momente 
des Schlacht einen feften Halt an der noch nicht ind Gefecht gekommenen 
Infanterie des zweiten Treffens; dieſe führte er jet, und mit ihr die 
ganze Armee, zum letzten entſcheidenden Angriff vor. Nun gerathen 
ihrer Seit8 wieder die Katferlichen in Unorbnung, und ihre Verwirrung 
vermehrt der Umftand, daß eine Reihe von Munitionswagen, die Wal- 
lenftein hinter der Fronte am Hochgerichte halten ließ, durch ſchwediſche 
Kugeln entzündet, mit fürchterlihem Gepraſſel in die Tuft fliegt. Die 
beftürzten Soldaten glaubten, fie würben im Rüden angegriffen; allent= 
halben hörte man Schreien: „Die Schlacht iſt verloren, der Pappenhei⸗ 
mer ift tobt, die Schweden kommen über uns! Dazu brad) die Dun 
kelheit ein, und fo wandten endlich die Kaiferlichen ven Rüden und rif- 
ſen Pappenheim’8 eben eintreffende Infanterie mit in die Flucht. Die 
Naht und die Ermitvung hielten die Schweden vom Nachſetzen ab; fte 
fammelten fih auf ven Schall der Trompeten, und lagerten -auf dem 
Schlachtfelde, auf welchem fie elf Stunven mit äußerfter Anftrengung 
gefechten hatten. Das ganze kaiſerliche Geſchütz war ihre Beute. Am 
folgenden Tage kamen etwa funfzehn Bataillone Defterreicher, faft ohne 
Waffen und Fahnen, in Leipzig an, und nahmen mit Wallenftein, ver 
nun feine gehofften Wintergquartiere in Sachſen aufgeben mußte, ihren 
Weg nah Böhmen. Ein anderer Reft des zertrümmerten Heeres zog 
über Merfeburg ab. 


Beim Lichte des neuen Tages fuchten die Schweden unter den vielen 
tauſend Leichen, die das weite Feld bevedten, ven Körper ihres geliebten 
Königs, und fanden ihn nicht ohne Mühe; denn er war ganz mit ande= 
ren Körpern bevedt, nadt ausgezogen, und von Blut und Hufichlägen 
fo entftellt, daß er kaum zu erfennen war. Er lag unweit eined großen 
Feldſteines, der noch jetzt dort zu fehen ift, und zwar zwiſchen dieſem 
Steine und der Stabt Rügen, etwa vierzig Schritte von jenem. Herzog 
Bernhard Lie den Leihnam nach Weißenfels bringen, und ihn von 
einen bortigen Apotheler eröffnen. Diefer fand neun Wunden baran, 
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im Inneren aber alle Theile von folder Geſundheit, daß ohne wiefen 
unglüdlihen Zufall nod ein langes Leben zu erwarten geweſen wäre. 
Hier in Weißenfeld benette auch die Königin Maria Eleonora, die 
ihrem Gemahl nady Deutfchland gefolgt war, ven theuren Veberreft mit 
ihren Thränen, und begleitete ihn über Eilenburg, Grimma, Wittenberg 
und Berlin nad Stodholm, wo er in der eigens für ihn errichteten Be- 
gräbnißcapelle beigeſetzt warb. 


Guſtav hatte noch nicht das achtunddreißigſte Yebensjahr vollendet. 
Er hinterließ nur eine Tochter von acht Jahren, und einen natürlichen 
Sohn von etwa fiebenzehn, der gerade in Wittenberg ftubirte, und von 
den Studenten zum Rector der Univerfität, nad damaliger Sitte, ge= 
. wählt worben war. Der junge Mann glich feinem berühmten Barer 
fehr; er nahm nachher Kriegsvienfte, und erhielt im weſtphäliſchen Frie⸗ 
ven das Bisthum Dsnabrüd. Seine Halbſchweſter, die Königin Ehri- 
ftine, madıte ihn zum Grafen von Wafaburg, unter welhem Namen 
feine Nachkommen noch jegt in Schweden blühen. 


Der Tod des Königs erregte unter den Proteftanten eine eben fo 
große Beftürzung, als unter ven Katholifchen Freude und Hoffnung. 
Der Raifer, obgleich fein Heer geſchlagen war, ließ aller Orten das Te 
deum fingen; er hatte nicht Unrecht, den Tod dieſes Gegners dem herr- 
lichten Siege gleidy zu ſetzen. Was man auch über Guftav Adolf's Ent- 
würfe in Deutfchland jagen.mag; er wollte nichts Anderes, als was in 
ber Natur der Verhältniffe lag. Die nationalen Ideen waren unter ven 
Völkern erft im Keimen begriffen; noch wurben die Geifter vorzugsweiſe 
von den religiöfen beherrfcht. Waren nun aber vie deutſchen Protcftan- 
ten aus Feigheit und Engherzigkeit, ihre beveutenveren Fürften aus Un- 
fähigfeit nicht im Stande, ihre Religion und ihre Staaten gegen bie 
Gewaltſchritte des Kaiſers zu vertheidigen: fo mußten fie fi) Dem un= 
terordnen, der fie mit eigenen Kräften retten wollte, ver feinen Beruf 
und feine Fähigkeit zur Löſung dieſer Aufgabe deutlich genug an ven Tag 
legte. Und um über bie nöthigen äußeren Mittel gebieten zu können, 
wat es erforverlih, daß der König einige wohlgelegene Beflgungen in 
Deutſchland hatte, daß er Die Macht feiner Freunde verftärkte. Wollten 
bagegen bie Proteftanten Deutſchland's ſich das Principat eines Frem⸗ 
pen nicht gefallen laſſen, fo blieb ihnen keine andere Wahl, als ſich dem 
Kaifer zu unterwerfen, ihren Glauben abzuſchwören, und mit jenem bie 
Schweden aus ihren Grenzen zu jagen. Ein Eroberer im gewöhnlichen 
Sime war Guſtav Adolf nicht; vielmehr nimmt er, von hoben fittlichen 
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und veligiöjen Geſichtspunkten geleitet, feiner ganzen Denk⸗ und Hanb- 
lungsweiſe nady unter ven reinen und edlen Geftalten ver Weltgeſchichte 
einen ber erften Plaätze ein. 


‚18. Axel Drenfierne 
(Geb. 1583, gef. 1654.) 


Die Schlacht bei Fügen war troß Guſtav's Fall für Die Schweden 
gewounen, und mit dieſem Siege die Meberlegenheit ihrer Waffen über 
Wallenftein und feine Armee vargethan worben. Die Trage war, ob 
unter den Anhängern und Schülern Guftav’s Männer fein würden, 
biefe von ihm begründete Obmacht wenn nicht zu vermehren, fo doch 
zu behaupten. Nach einer Verordnung des Königs war deſſen eine 
Tochter Chriftine zur Königin gekrönt, und die Regierung bis zu ihrer 
Mundigkeit von einem Reichsrath geführt. Die deutſchen Angelegenheiten 
Dagegen wurden bem Kanzler Azel Orenftierna, den ver König einige 
Zeit vor feinem Tode zu fich berufen hatte, faft mit unbeſchränkter Voll: 
macht übertragen. Drenftierna war zu Sand in Upland im Jahre 1583 
geboven, hatte in Roftod und Wittenberg fünf Jahre lang Theologie und 
Yurisprubenz ftudirt, und war 1609 Reichsrath geworben. Guſtav er- 
hob ihn bei feinem Regierungsantritt zum Heichölanzler. Unftreitig war 
feine Stellung von vorn herein fchwieriger, als die des Königs gewefen 
war. Er follte das Werk eines großen Feldherrn und Herrſchers aus⸗ 
führen, ohne deſſen fiegendes und durch die Natur gegebenes oberherr- 
liches Anfehen zu haben. Was Guſtav ven proteftantifhen Fürften hatte 
bieten vürfen, fonnte man hoffen, daß fie fi) das von einem ſchwediſchen 
Edelmanne würden gefallen lafien? War nicht vielmehr vorauszufehen, 
daß das bis jeßt noch unbefiegte fchwebifche Heer aus Mangel an Un— 
terftügung und durch die Ilneinigfeit feiner Anführer zerftieben, alle Er- 
oberungen verloren gehen, vie alte Eiferfucht ver deutſchen Fürſten wie- 
ber losbrechen und dem Kaiſer zulett Doc) wieder ben Sieg geben wäre? 
Bon Orenftierna’s feltener Klugheit und Entſchloſſenheit Ließ ſich indeß 
erwarten, daß er das Aeußerſte verjuchen mwürbe, ein jo glänzend begon- 
nenes Unternehmen nicht fhimpfli und fruchtlos enden zu laflen. Er 
machte zumächſt die proteftantifchen Fürſten mit feinem Auftrage be 
kannt — nad) Dresden und Berlin reifte er perfönlich —, ftellte ihnen 
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auf das Dringenbfte vie Nothwendigkeitwor, jetzt mehr als jemals ein- 
trächtig zufammen zu halten, und lud fie zu einem Convente ein, ben 
Guſtav felber bereits nach Ulm ausgefchrieben hatte, und auf welchem 
der große Bund aller Evangeliichen hatte zu Stande kommen follen. 
Allein der Kurfürft von Sachſen wollte nichts von einer Bereinigung 
wiflen, deren Oberleitung er nicht erhielte, und Georg Wilhelm von 
Brandenburg war nicht minder fehwierig, da er mohl fah, daß bie 
Schweden Willens ſeien, fih mit Pommern bezahlt zu machen. Auch 
bie niederſächſiſchen Stände weigerten fich, unter vem ſchwediſchen Kanz⸗ 
ler zu ftehen. Orenftierna befchränfte daher vor ver Hand feine Einla- 
bung nur auf die vier fogenannten oberen Kreife, Schwaben, Franken, 
Ober- und Niederrhein, und diefe mußten wohl gehorchen, da ihre Län⸗ 
der faft alle von ven Schweden befegt waren. Die Berfammlung geihah 
zu Heilbronn, weil Ulm wegen der Kriegsunruhen nicht Sicherheit genug 
gewährte. Sie dauerte vom März 1633 an bis gegen Ende April. Mit 
Berwundberung hörten bier die Fürften die entjchloflene Spradye des 
Kanzlers. Er drang natürlich auf das Pirectorium des Bundes, for- 
derte Jedem einen beftimmten Beitrag zur Fortjegung des Krieges ab, 
und verlangte für den Nothfall ihre Stäpte und Feftungen zum Oxar- 
tier für die fchwebifhen Truppen. Das unbefchränfte ‘Directorium 
wollte feinem gefallen. Die Stände meinten, wer fein Geld zu einer 
Sache hergebe, müſſe auch etwas dabei zu jagen haben. Zu vem Ende 
wollten fie durchaus dem Kanzler ein fogenanntes consilium formatum 
an bie Seite jegen, einen Ausfchuß von ven Fhrigen, ver befonvers das 
Geldweſen unter fi habe und vie Einquartierungen beforge, Sehr 
richtig erwiederte DOrenftierna, wenn man ihnen felbft das Eintreiben ver 
Kriegsfteuern überlaffe, jo möchte wohl wenig einfonmen, und wenn 
man fie erft fragen wollte, wo bie Einquartierungen geſchehen follten, 
durfte ihnen leicht gar Feine recht fein. Endlich gab er daS consilium 
formatum, aus elf von den Ständen zu wählenven Männern beftebeut, 
zu, aber mit ber Bebingung, daß ihm in den Kriegsſachen jederzeit die 
(este Entſcheidung verbleiben müſſe. 

Eines war ihm nun noch übrig, diejenigen Bundesgenofien zu bes 
frievigen, denen Guſtav bereitd zur Entſchädigung beftimmte Länder 
katholiſcher Geiftlihen verfprochen hatte. So verlangte Herzog Beru- 
hard von Weimar die Bisthümer Bamberg und Würzburg mit vem 
Titel eines Herzogs in Franken; auch dem Landgrafen von Heſſen⸗ 
Kaflel und dem Herzoge von Würtemberg maren mehrere benachbarte 
Stifter und Abteien zugefagt. Orenſtierna beftätigte dieſe Verheigungen 
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und verſprach den Fürften, fie beim Friedensſchluſſe in Befig derſelben 
zu ſetzen. Friedrich V., der unglüdlihe Kurfürft und König, lebte nicht 
mehr; er war an einem bösartigen Fieber, elf Tage nad Guſtav's Tode 
(27. Novbr. 1632), in Mainz geftorben. Seine Witwe forberte die Un- 
terpfalz für ihren älteften Sohn; Orenſtierna bewilligte augenblidlich 
das Geſuch, nur mit.einigen Einfchränkungen, und zeigte den argwöhni⸗ 
fchen Fürſten eine Uneigennügigleit, bie ihnen hinreichende Beruhigung 
gewähren konnte. 

Nachdem auf viefe Weife die deutſchen Stände vorläufig vereinigt 
und beſchwichtigt waren, richtete Orenſtierna feine Thätigleit auf pas 
Heer. Bernhard von Weimar hatte im November und ‘December ganz 
Sachſen vom Feinde gefänbert, worauf die Kälte und Streitigkeiten 
zwifchen ihm und feinem älteren Bruder über ven Oberbefehl weitere 
Unternehmungen gehindert hatten. Orenftierna fchlichtete diefelben da⸗ 
durch, daß er dem Herzog Bernhard das Commando in Yranlen über- 
gab, da von Wallenftein zunächft nichts gegen Sachſen zu beſorgen war. 
Im Elſaß ſtand damals der Feldmarſchall Horn; in Baiern hatte der 
König bei ſeinem Marſche nach Sachſen ven General Baner und den 
Pfalzgrafen Ehriftian von Birkenfeld zurüdgelafien; am Nieverrhein be- 
fehligte Baudiſſin; das Commando in Schlefien, wo bisher Alles un- 
ordentlich zugegangen war, erhielt der alte Graf Thurn; und um Weft- 
phalen ganz vom Feinde zu fäubern, vereinigte fich der General Knip- 
haufen mit vem Herzog Georg von Luneburg. Indeß zeigten fid) den⸗ 
noch bald die Folgen des Mangels eines über Alle gebietenven kriege 
riſchen Hauptes; Keiner wollte von dem Andern Befehle annehmen, und 
ver auf Yanpbefig und oberfte Anführung der ſchwediſchen Bartei gerich- 
tete Ehrgeiz des Herzogs Bernhard follte vem erfahrenen Kanzler in 
furzer Zeit neue Schwierigleiten bereiten. Im Januar 1633 überrafchte 
Bernhard auf feinem Zuge nad) Franken Bamberg, erftürmte Hochſtädt, 
trieb die Baiern und Altringer’8 Corps zurüd, und vereinte ſich bei 
. Donauwörth mit vem Feldmarſchall Horn, der ebenfall® vorgerüdt war. 
Den Fortfchritt ihrer Waffen hemmte zuerft vie Unzufrievenheit der Sol⸗ 
baten, die längere Zeit keinen Solo erhalten hatten, und feit emjelben 
Tage (23. April) den Trienft verfagten, da das Bundniß zu Heilbronn 
gefchloffen ward. Nicht minder heftig verlangten die Dfficiere zu wiſſen, 
wen fie dienten, zu weilen Nuten die Eroberungen gemacht wlrben, 
wann fie in ven ihnen früher verfprochenen Genuß von Landbeſitz auf 
deutfchem Boden gejegt werben wilrden, bamit fie nicht länger von 
Raub und Errrefjungen leben müßten; fie verbanven ſich am 30. April 
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in einem fehriftlihen Compromiß zu der Drohung: wenn fe in vier 
Wochen Feine genügende Antwort erhielten, fo witrben vie Unterzeichne- 
ten fich des Gehorfams entburiven eradhten, und die einzelnen Regimen- 
ter ihnen zuſagende Gebiete pfandweiſe befegen *). Auch Bernhard von 
Weimar forderte vom Kanzler die Verleihung des Herzogthums Franken 
immer dringender. Seine Abficht war, dadurch vorläufig zum Mitgliede 
nes Heilbronner Bundes, dann zum Oberhaupte veflelben fich zu erheben. 
Als ihm DOrenftterna mit Entfegung drohte, erwiederte er, ein deutſcher 
Fürft gelte mehr als zehn ſchwediſche Evelleute, und jener fah fich endlich 
gezwungen, nacdhzugeben. Bernhard wurde mit Würzburg und Bamberg 
belehnt, nahm die Huldigung an, und vertheilte unter die Officiere eine 
Menge von Gütern und Herrfchaften, beren Werth. zu fünf Millionen 
Thaler angefchlagen wurbe. Alle auf diefe Weife Ausgeftatteten ver- 
fprachen, wie ber Herzog felbft, fid, unter ven Schuß des Heilbronner 
Bindniffes zu ftellen, an deſſen Laften Theil zu nehmen und ſich des 
Reichskanzlers Befehlen zu unterwerfen. Die Truppen wurden im Au⸗ 
guft durch eine Vertheilung von Geldern, weldhe die vereinigten Stände 
aufgebracht hatten, zufrieden geftellt. 

Sp war denn die fhwebiich=proteftantifche Partei zu venfelben 
Mafregeln gekommen, durch welche die kaiferliche zur Zeit ihrer Ueber- 
macht das Reich beprüdt hatte. Wie Ferdinand wider Reichöverfaffung 
und Recht feinem Feldherrn Medlenkurg gefchenft hatte, fo wergabte 
Drenftierna jet nach dem Rechte des Schwertes die Länder geiftlicher 
Fürften, feine Befehlshaber und feine Soldaten zu beſchwichtigen und 
zu belohnen. Nachdem dies gejchehen war, bemächtigte fi Bernharb 
der ganzen Oberpfalz und jchloß den Feldzug mit der Einnahme des 
wichtigen Regensburg, vefien Einwohner ihm huldigen mußten, während 
Horn dem General Altringer nahgezogen war, aber deſſen Vereinigung 
mit dem Herzoge von Feria, der vierzehntaufend Mann [panifche Hülfs— 

‚truppen' für den Kaifer über die Alpen herbeiführte, nicht verhindern 
fonnte. Im Elſaß hatte Efriftian von Birkenfeld die für den Kaifer 
vom Herzoge Karl IV. von Lothringen zufammengebrachten Völker bei 
Pfaffenhofen geſchlagen (11. Aug.); in Niederſachſen flegten die Schwer 
ben unter Georg von Lüneburg bei Oldendorf, zerfprengten das Heer 
‚ver kaiſerlichen Generale non Merode und Gronsfeld und eroberten 
Hameln und Dsnabrüd. 


*) Röfe, Herzog Bernhard, Bd. I. S. 208 ff. Der Terxt bes Compro⸗ 
miſſes auch bei För ſter, Wallenſtein's Briefe. Th. III. ©. 153 ff. 
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19. Wallenftein’® Ausgang. 
(1633 — 1634.) 


Aehnliche Entwürfe, wie Bernhard von Weimar, verfolgte fein Geg⸗ 
ner, der Herzog von Friedland. Bereits währte ver Krieg fo viele Jahre, 
bie Heere warden von ten Staaten, denen fie dienten, fo unabhängig ver⸗ 
forgt und geführt, daß in ven Befehlshabern derjelben, wie früher in ven 
Condottieren Italien's, das Bewußtſein der eigenen Macht und Gewalt 
durch das überwiegend an ihre Berfon gefnüpfte Kriegsvolk mit größerer 
ober geringerer Stärke erwachen mußte ; der Gedanke, eine ſolche Stellung 
zu eigenem Nuten, zur Erwerbung von Land und Fürſtenmacht zu ges 
brauchen, lag nicht ferne, erhielt aber bei Wallenjtein durch fein nähe 
res Berhältnig zum Ratfer einen noch unfittlicheren Charakter als bei 
Anderen. 

Der Berluft der Lütener Schlacht hatte ven Herzog von Friedland 
auf das Aeußerſte gefränft. Nicht ganz mit Unrecht fehrieb er venfelben 
dem ſchlechten Benehmen mehrerer Officiere und Truppentheile zu, und 
ließ von ben erfteren die der Feloflucht Beſchuldigten in Brag vor ein 
Kriegsgericht ftellen. Bor dem Rathhauſe ward eine mit ſchwarzem Tuche 
bedeckte Blutbühne errichtet. Auf derſelben wurden zwei Obriftlieutenant, 
ein Hauptmann, ein Rittmeifter, vier Lieutenants, ein Fähndrich und zwei 
Hauptleute von der Artillerie enthauptet ; fteben Officteren wurden bie ‘Des 
gen vom Henker zerbrochen. Auch mehrere gemeine Reiter wurden geheütt, 
und mehr als funfzig Namen abwefender Officiere wurden als ehrlos an ven 
Galgen gefchlagen (14. Februar 1633)*). Hierauf begannen neue Wer- 
bungen in allen kaiſerlichen Staaten. Das verlorene Geſchütz ward durch 
eingeſchmolzene Glocken erfegt, vie der Feldherr ven ſtaunenden Gemeinden 
wegnehmen ließ; als der Frühling anbrach, war Wallenftein’8 Heer wieder 
zu 25,000, nad) Anderen zu mehr ala 40,000 Dann angewachſen, und 
man glaubte jegt ein um fo entjchieveneres Auftreten von ihm erwarten 
zu Können, als fein großer Gegner todt war und die innern Zerwürfniſſe 
der proteftantifchen Partei, die Streitigkeiten der ſchwediſchen Befehlsha⸗ 
ber dem faiferlichen Feldherrn nicht unbekannt fein konnten. Allen von 
dieſer Zeit an find Wallenftein’8 Schritte weit weniger kraftvoll als frü⸗ 
ber, wo er fogar einem viel ſchwächern Feind gegenüber Riefenftärke ent= 
widelt hatte. Jetzt begnügt er fih, das Naheliegenve zu ergreifen, und 


2) Föorſter, Wallenftein’s Briefe Th. II. ©. 315 ff. 
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die Mittel, deren er ſich dazu bedient, büllen ſich in ein feltfames Dunkel 
ein. Er unterhbandelt mit den Gegnern, vorzüglich mit ven deutichen Pro— 


teftanten, greift fie, wenn er fie fiher gemacht hat, wieder a, und unter: _ 


bandelt von Neuem. Mit dem Kaiſerhofe ift er bald wieder geſpannt, 
und die Art, wie er jene Unterhanblungen betreibt, läßt es für vie Bar- 
teien zweifelhaft, ob er die Feinde nur dadurch täufchen, oder in Einver- 
ſtändniß mit ihnen ven Kaifer bintergeben, oder ſich als eine britte unab⸗ 
bängige Macht hinftellen will, um den ftreitenden Parteien zu Krieg umb 
Frieden das Geſetz vorzufchreiben. Diefe letztere Abficht, fich zur entfcher- 
denden Macht zu erheben, wohnte ihm in der That, wie wir fchon fahen 
(Rap. 11), won jeher bei; nur war er über die Mittel mit fich ſelbſt un⸗ 
eins, wußte nicht, ob er es mehr mit dem Kaiſer oder mit deſſen Gegnern 
balten folle. Anfangs hatte er die Ziele feines Chrgeizes im Dienfte Fex- 
dinand's verfolgt, nach feiner Abfegung ven Schweven und Sachſen ſich 
zugewandt (Rap 15), dann ven Bund mit dem Kaifer erneuert, während 
er nun wieder mehr und mehr deſſen Feinden fid) näherte. ‘Denn bie ge- 
bofften Früchte des erneuerten Bundes blieben aus; der Kaifer ſchien nicht 
geneigt, ihn als feinen Netter ver Bedingung gemäß durch Uebertragung 
eines Erblandes zu belohnen; Spanien, ver Kurfürft von Baiern und au⸗ 
dere Widerſacher mißgönnten ihm ebenfofehr ven Erwerb eines reichsfürſt⸗ 
lichen Beſitzes, wie feine gegenwärtige einflußreiche Stellung. Doch brachte 
es der Gewaltige, feiner ganzen Natur nach, auch jett nicht zu einem plan- 
mäßigen, entichlofjenen und conjequenten Berfahren; er Liebäugelte mit 
dem Berrath, aber er zögerte ihm unwiderruflich tie Hand zu reichen *). 
Im Mai 1633 wandte fih Wallenftein nad Schlefien, wo die ver- 
bündeten Sachſen, Brandenburger und Schweden unter dem Grafen Thurn, 
dem Feldmarſchall Arnim und dem Herzoge Franz Albrecht von Sachſen⸗ 
Lauenburg, ber gleich nach der Lützener Schlacht in fächfifche Dienfte ge⸗ 


#) Der weiteren Darftellung liegt vornehmlich zu Grunde: Helbig, Kai- 
fer Ferdinand und der Herzog von Friedland während des Winters 1633 — 34, 
Dresden 1853. Daneben Barthold, Gefch. Des großen deutihen Krieges, 
9.1.8. 77 ff. 123 ff. Aretin, Wallenflein, &. 91 ff. 156 ff. Helbig, 
Wallenſtein und Arnim 1632-34, ©. 14 ff. Kirchner, Schloß Boytenkurg, 
&. 267 ff. Doch find in biefem letztern Werte die dankenswerthen attenmäßigen 
Mittheilungen leider burch weientliche Irrthümer in den Thatſachen und Daten 
entftellt. Die apologetifche Auffaflung Förfter’s (Wallenftein &. 220 ff. Briefe 
Th. II ©. 151. 161. 165. f. 196. 453 f. u. a.a.D), bat durch das uenere 
Material ihren Boden verloren. Das neuefle Werk von Yurter, Wallenflein’s 
vier letzte Lebensjahre 1862 (f. beſonders ©. 336 ff.). trifft im Wefenttichen mit 
Helbig zufammen, damit aber offenbar das Kirchner'ſche Material nicht. 
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treten war, einige Yortfchritte gegen die dort befinplichen kaiſerlichen Trup⸗ 
pen, welche Gallas befehligte, gemacht hatten. Es war wenig Einigfeit un⸗ 
ter den feindlichen Heerführern, ein Umſtand, ver dem Herzoge von Fried⸗ 
land den Sieg fehr erleichtern mußte. Als aber beide Heere fich begegne- 
ten, ſchloß Wallenftein unerwartet einen vierzgehntägigen Waffenſtillſtand 
(7. Juni) und hielt mit den feindlichen Anführern Zufammentünfte. Cr 
machte den Verbündeten Friedensanträge. Wenn der Kaifer, ließ er fich 
vernehmen, den billigen Frieven, den er mit Schweden, Kurſachſen und 
Kurbrandenburg fchließen wolle, nicht würbe annehmen wollen, fo follie ex 
mit Gewalt dazu gezwungen werben, wozu er gute Mittel wüßte. Aber 
bie Unterhandlungen zerfchlugen fi; Orenftierna hielt alle Anerbietun- 
gen Wallenftein’s für Fallſtricke, auch Arnim traute nicht recht, und in 
der That fchlug der Waffenftillitand ven Evangeliſchen zum Nachtheil aus. 
Die Kaiferlihen verjahen fi mit Kriegsbedarf und zogen Berftärkungen 
an fi; die Teinpfeligleiten wurden wieder eröffnet. Wallenftein bela- 
gerte Schweibnit (24. Juni), deſſen Beſatzung der brandenburgiſche Oberft 
Bugsdof befehligte, und verfuchte drei vergeblihe Stürme. Da famen die 
Berbündeten, die Stadt zu entjegen, und Wallenftein zog fich zurüd, weil, 
wie er Arnim verfichern ließ, er „nach wie vor veffen guter Freund ver- 
bleiben” wolle. Zwifchen Schweibnig und Reichenbach fchlug er ein wohl 
verſchanztes Lager; ihm gegenüber thaten die Feinde daſſelbe; und nun 
lagen die Heere eine geraume Zeit bei einander, wie vormals bei Nürn⸗ 
berg, ohne ſich anzugreifen, und verheerten weit und breit das Land. Doc 
waren die Berlufte für beide Theile noch größer als pamals, weil die Peſt 
in Sclefien ausbrach und jo fürdhterliche Verheerungen anrichtete, daß 
große Bezirke ganz menfchenleer wurden. In Schweinnig begrub man 
‚die Todten gar nicht mehr; in Breslau ftarben breizehntaufenn Bürger 
und in Ohlau waren faum zwanzig Dienfchen übrig. Dazu wütheten beide 
Barteien, namentlich aber die Kaiferlichen, auf das Entfeglichfte gegen die’ 
Einwohner des unglüdlichen Landes und übten die furchtbarften Martern 
an Bürgern und Bauern, um ihnen Geld abzuprefjen. Nafen und Obren 
wurden ihnen abgehadt, die Fußſohlen aufgefehnitten, und ihnen ganze 
Riemen aus der Haut geriffen. Andere hängte man bei ven Beinen auf, 
und machte unter ihren Köpfen Teuer, füllte ihnen Miſtjauche in den Hals 
und trat dann mit den Füßen auf vie gefehiwollenen Leiber. Den Frauen 
wurden die Brüfte abgejchnitten, nachdem fie bis auf den Tod geſchändet 
worben; den Müttern die Kinder entriffen und jubeln an ven Mauern 
zerfchmettert. Im biefer Zeit ließ Wallenftein ven General Holt ins Erz⸗ 
gebirge einfallen und Sachſen bis über Leipzig hin überſchwemmen. Dies 
Brder’s Weltgeſchichte. 8. Aufl, X. 36 
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fer Beſehlshaber war eine ver fürchterlichſten Geiſteln des Landes. Wohin 
er kam, gingen vie Dörfer und Stäpte in Rauch auf, um» auf vie Rade 
richt von feiner Annäherung floh Alles, was fliehen fomie. “Die zurũdge 
laſſenen Bauernhunde rotteten fi zufamımen, und ba fie in Den niederge⸗ 
brannten Dirfern nichts zu frefien fanden, fo heulten fie grimmmig auf ven 
Lanpftraßen umher, un: zerrifien eimelne Flüchtlinge ). Als Holt anf 
feinem Rüdzuge, von einer tödtlichen Kranfheit befallen, einen Premiger 
zum Tröfter auf vem Sterbebette begehrte (er war Intherifch), konnte wei 
und breit feiner gefunnen werden, ob er gleich ſechehumdert Thaler da 
für bot. 

Inzwifchen hatte Wallenflein neuerdings mit Arnim Lnterhauplun- 
gen angefnäpft, und am 22. Auguft warb ein abermaliger Waffenftillfiew 
unierzeichnet. Gleich nach vem Abfchluffe veffelben reifte Arnim zu Urea 
flierna, ver fi) damals in Gelnhaufen unweit Franffurt aufbielt, um mit 
ihm über die eingeleiteten Unterhandlungen perfönliche Rũckſprache zu neh 
men. Der Herzog von Friedland, äußerte Arnim hier, habe ven ihm von 
dem Wiener Hofe angethanen Schumpf noch nicht vergeflen, und wenn er. 
fi) auf Hülfe von ven Evangelifchen verlaffen könne, fei er entjchloflen, ſih 
zu rächen. Auf einige feiner Unterfeloherren könne er fchon zählen, wm 
einem verfelben, vem Feldmarſchall Holk, möge der Kanzler, zu gemein 
ſchaftlicher Wirkfamfeit wider den Kaiſer, einige feiner älteften Regimen 
ter, auf die er ſich am meiften verlaffen könne, zugeben. Aber viejer Bor- 
fehlag verminderte Orenftierna’8 Mißtrauen nit. Er war geneigt, ihn 
für eine Lift zu halten, wodurch die Schweven um ihre beften Truppen 
gebracht werden follten, und gab Arnim ven Beſcheid, daß der Herzog feine 
Abfichten erft weiter entwideln müffe. Dann folle es ihm an Unterſtützung 
mich fehlen. | 

Um viefelbe Zeit, un Sommer 1633, entwidelten ſich auch, durch Di 

Vermittlung des ihm anverwandten böhmifchen Grafen Kinsty **) und dei 
franzöflfchen Geſandten Feuquières, die heimlichen Beziehungen Wollen: 
ſtein's zu Frankreich. Ludwig XIIL, von Richelien geleitet, erbot fih un⸗ 
term 19. Juni und 16. Yuli, vem kaiſerlichen Generaliffinus die „Känig® 
frone von Böhmen“ zu garantiren, ja ihm „noch höher zu erheben,“ um 
ihm zunächft jährlich eine Million Livres zu zahlen, falls er offen mit dem 


*), 2. Jeremiad Simon's Eilenburgiſche Ehronica, S. 638. 

*.) Finot⸗ lebte in der Verbannung zu Dresden und zwar mit der Schweſtet 
des Grafen Terzka vermählt; Terzka's und Wallenſtein's Gemahlinnen, geb. vot 
Harrach, waren Schweflern ; von biefen brei Frauen war nur die Gräftn 
in die Umtriebe ver Politik eingemeibt. 


Balienfiein’o Bläne und Unterhanblumngen. 408 


KNaiſer breche und gegen Oeſterdeich marſchire; auch wurde ihm ber Obere 
befehl über alle verbündeten Truppen und das Preisgeben des Kurfürſten 
von Baiern in Ausfiht geſtellt. Wallenftein verhielt fich äußerft vorſiche 
tig, er heifchte unter der Hand genaue und zuwerläffige Bürgfchaften. In 
September ließ ihm der franzöflfhe Geſandte in Uebereinſtimmung wit 
Dgenftierna berfidern: -puß beide Kronen und Dad Heer des Bundes von 
Heilbronn ihn eventuell im Beſitz des Königreichs Böhmen zu ſchuzen bes 
zeit jeien. Dennoch führten die Verhandlungen zu feinem Ergebniß; ges 
genfeitiger Argwohn uud Uunentſchloſſenheit traten hemmend dazwiſchen. 
Am liebſten hätte Wallenſtein in erſter Linie Sachſen und Brandenburg 
zu ſeinen Bundesgenoſſen gewonnen, um dann feinen Forderungen Schwe⸗ 
den und Ftankreich gegenüber deſto mehr Nachdruck geben zu können. Er 
glaubte daher, wieder zu Thaten fehreiten zu müſſen, um vie beiven Kur⸗ 
fürften durch Einfchüchterung fügfem, und allen Theilen ven Werth jeiner 
Freundſchaft oder Feindſchaft fühlbarer zu machen. Noch im September 
brach er die Unterhanplungen ab, Eiinbigte den Waffenſtillſtaud auf, übers 
fiel die Schweren unter vem Örafen von Thurn bei Steinan und nahm das 
aus viertaufend Mann beſtehende Heer vefielben durch Eapitulation ges 
fangen (11. October). Die Bedingung war, daß die Anführer und Offi- 
zieve frei abziehen durften; aber dieſe Entlaffung Thurn's, als eines der 
bartnädigften Feinde des Kaiſers, als des vorzüglichſten Anftiftere der 
böhmischen Empörung, wurde dem Herzoge in Wien eben fo fehr übel ges 
nommen, wie fein früheres hbegreifliches Zögern und fein bevenfliches 
Unterhanveln mit Arnim. Da der Lestere ſich ſchleunigſt nach Sachen 
zurädgezogen hatte, rüdte Wallenftein ohne große Hinverniffe vie Over 
abwärts im das Brandenburgifche vor; am 16. October war Liegnit er⸗ 
obert, am 18. ergab ſich Glogau, und darauf folgten Goldberg, Sagen, 
Kroffen, Frankfurt und Landsberg nad. Fürſtenwalde ward verbramt, 
Bärwalve ausgeplünvert, das Schloß zu Köpnik weggenommen, und fogar 
Berlin bevrängt ; Georg Wilhelm floh nach Tangermünde. Wallenftein 
felbft fiel mit dem Hauptheer in vie Lauſitz ein, eroberte Görlig mit Sturm, 
plünderte es aus, und ließ den ſächſiſchen Befehlshaber hinrichten, weil er 
die Stadt nicht hatte übergeben wollen; Bauzen, hierdurch geſchreckt, öff⸗ 
nete freiwillig feine Thor. 

Durch dieſe Feindſeligkeiten gegen die Kurfürften erreichte Wallen- 
fein ven Zweck, fie zum Abfall von den Schweden zu bewegen, dennoch 
nicht. Als er fich eben zum Aufbruch nad Dresden anſchickte, lief die 
Nachricht ein, daß Regensburg (am 15. November) von Bernhard von 
- Weimar eingenommen fei. Auf die Mahnung des Kaiſers, ver feine Erb⸗ 
26* 
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lande bedroht ſah, vem bedrängten Karfürſten von Baiern zu Hilfe zu foms- 
men, konnte fi) Wallenftein dieſem wiederholt feit dem October geftellten 
und abgelehnten Begehren nicht mehr länger offen entziehen. Nachdem ex 
ben größten Theil feines Heeres nach Böhmen zurüdgeführt, zog er unter 
den Borwand, Böhmen nicht von Truppen entblößen zu bärfen, nur mit 
einigen Zaufend Reitern am 27. November Über bie Grenze bis zum 
Städtchen Furt, in deſſen Nähe ver Feind das Städtchen Cham beſetzt 
hielt. Bereits nach drei Tagen kehrte er jedoch nach Pilfen zurüd, fich ent⸗ 
ſchuldigend „vie Jahreszeit ſei ſchon zu weit vorgerädt,“ und auf den näch⸗ 
flen Sommer vertröftenn. Zugleich zeigte ex fich entſchloſſen, nirgend an⸗ 
vers als in Böhmen die Winterquartiere zu beziehen. Alles dies erregte 
große Unzufrievenheit am Wiener Hofe. Man fah namentlich die aberma⸗ 
lige Belaftung der Erblande fehr ungern; aud) flieg der Verbacht, daß 
Wallenftein böswillig gehandelt habe, und daß e8 ihm mit dem Kriege fein 
Ernſt mehr fei. Seine Feinde, bejonders die fogenannte baierifch-fpanifche 
Partei und die Hofgeiftlichen desoflaifers, erhoben ihre Stunmen immer 
lauter wider ihn, und drangen gegen Enve December auf feine Entfernung 
vom Kommando. 

Die Klagen fanden biesmal bei dem Kaifer um fo leichter Eingang, 
als ihm felbft die unerhörte, in des Telvberrn Hände gelegte Macht immer 
läftiger wurde und, je länger fie dauerte, befto bevenklicher erſchien. Er 
verfuchte noch einmal, fie zu beugen. Unterm neunten December erließ ex 
an Wallenftein ven fategorifchen Befehl, in Baiern einzurüden, und beor⸗ 
derte von fi aus am 14. den in Niederöfterreich ſtehenden Generalwacht⸗ 
meifter de Suys, nad) Linz vorzugehen, um gegen Bernhard von Weiner 
bei ver Hand zu fein. Zugleich, erhielt ver nad) Bilfen gefandte Hoffriegs- 
rath Queftenberg ven Auftrag, die Verlegung ber Winterquartiere außer- 
halb ver faiferlichen Erblande zu erwirken; und in der ihm mitgegebenen 
Inſtruction ſprach Ferdinand unverholen feinen Unmuth und die Beferg- 
niß aus, daß „feine hohe Autorität verkleinert, auch bei fremben Potenta- 
ten allerhand Scrupel bürften erwedt werben, in fofern er gleichjam einen 
Corregem (Mitkönig) an der Hand und in feinen eigenen Landen keine 
freie Dispofition mehr habe.” Allein alles vergeblih. Wallenftein berief 
ſich in rüdfichtslofefter Weife auf die dem Kaifer im April 1632 abgedrun⸗ 
gene Vollmacht, wies alle Forverungen veflelben als unthunlich zuräd, be 
fahl dem bis Paſſau vorgerüdten ve Suys, bei Todesſtrafe feine Truppen 
nach Oberöfterreich zurüdzuführen, und ließ am 17. Dec. von feinen 
Oberften ein Gutachten abgeben, das gleichermweife ven Winterfeltzug und 
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dig zur Bernichtung des Heeres führen müßten. Der Kaifer mußte fi 
Schließlich umvebingt fügen. Am 3. Januar 1634 ertheilte er, wiewohl 
ungern und gezwungen, allen Maßnahmen Wallenftein’s feine Geneh- 
migung. | 

Dieſe Anläffe waren nicht geeignet, die obmaltende Spannung zu 
Idjen ; von beiden Seiten warb man immer mißtrauifcher und unmuthiger. 
Ballenftein war überzeugt, daß man ihm zum zweitermmale die Armee und 
damit das Heft aus ben Händen winben wolle; und um bem vorzubeugen 
und fich ficher zu ftellen, war er jett in ver That entſchloſſen, ſich mit ven 
Feinden des Klaifers, ſowie Spaniens und Baierns, zu verbinden. Wäh- 
rend der Kaifer in feinen Entfchläffen noch ſchwankte, hatte Wallenſtein 
fchon gehandelt. Bereitd um Weihnachten befchied er fernen früheren 
Hauptagenten, den Grafen Kinsky, aus Dresden zu fi. Noch unterwegs 
- empfing verfelbe im Auftrage Wallenſtein's eim Schreiben des Grafen 
Terzka vom 26. December 1633, worin e8 hieß: „ver Herzog (von Fried⸗ 
Land) ift nicht allein entfchloffen, mit ven beiden Kurfürften von Sachſen 
nnd Brandenburg fich zu verfländigen, fondern auch mit Schweden und 
Frankreich. Des franzöfiichen Volles werden wir wohl nicht vonnöthen 
haben, vielmehr aber feines Gelves. Wir find im Werk, unfer Bolt inner: 
halb 14 Tagen zufammenzuführen, und ſind nunmehr vefolwirt, die Mas⸗ 
cara (Maske) ganz abzulegen und mit Gottes Hülfe dem Werk mit Grund 
einen Anfang zu machen.” Uebrigens möge nicht nur Kinsky, ſondern 
auch ver Herzog Franz Albrecht von Sachſen-Lauenburg, und womöglich 
Arnim felbft nach Bilfen kommen; wofern man ſäumig fei, werde ſich in 
Ewigleit nicht eine folche Gelegenheit bieten; es könne noch dieſen Winter 
viel Gutes audgerichtet werden. 

Der Herzog Franz Albrecht ergriff die Angelegenheit mit großer Zu⸗ 
verficht ; auch der Kurfürft von Sachfen war zum Entgegenlommen geneigt. 
Nur Arnim zeigte fich bedenklich; „wenn ich nicht Zeichen und Wunder 
ſehe,“ fchrieb er dem Kurfürften, „fo glaube ich nicht;“ doch wolle er „nicht 
hindern” und „vermeine auch, daß man babei wohl Könne ımbetrogen blei⸗ 
ben, wenn. man fein (Wallenftein’3) Anbringen hört.” Inzwiſchen hatte 
Kinsky, nach Empfang eines eigenhändigen Schreibens des Herzogs von 
Friedland, dem franzöſiſchen Gefandten Feuquisres am 1. Januar 1634 
brieflich eröffnet: fein Herr fei jetzt bereit, auf die früher vorgeſchlagenen 
Beringungen mit Frankreich abzufchließen, d. b. zum Bruch mit dem Kai⸗ 
fer gegen Verbüürgung ver Krone Böhmens entichloffen; aber die fofort 
begehrte Ratification erfolgte nicht, vielmehr holte Feuquières noch eine 
neue Vollmacht feines Hofes ein; dieſe wurde erft am 1. Februar zu St. 
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Germain en Laye ausgefertigt und in ihrer Anwendung, obgleich Die Agen⸗ 
tew bin= un berflogen, durch die Ereigniffe überbolt. 

Wallenſtein perſönlich blieb nicht unthätig; haſtig und ungennfig 
brängte er jetzt jelbft vie Tinge vorwärts. Anfangs Januar ſchickte er ven 
Feldmarſchall Octavio Piccolomini, dem er aus aftrologifdgen Gründen 
biindes Bertrauen fchenfte, nad Schlefien zu Gallas und Eollorebo, m 
fie für feine Zwecke bearbeiten zu laffen ; nicht ahnend, daß fein Gfinftling 
eben diefen Anlaß benutte, um ibm entgegen zu wirden und bie Kata— 
ſtrophe vorzubereiten. Um viefelbe Zeit fertigte ex die beiden kaiſerlichen 
Abgeſandten, ven Grafen von Trautmannsdorff und den Pater Quiroga, 
bie eine gätliche Ausgleihung der obmwaltennen Spannung erzielten, auf 
eine fo ſchnöde Weife ab, daß der Kaifer dadurch zum äußerſten Argwohn 
und zu entfehieveneren Schritten gedrängt werben mußte. Walleuſtein 
ſelbſt erzählte dieſe Vorgänge alfo: Graf Trautmanmsrorff habe vorge 
bracht, der Kaifer wänfche, daß fen Sohn, ver König von Böhmen, kinf 
tigen Frühling mit zu Felde zöge, doch folle er — Wallenftein — das völ- 
fige Kommando behalten; worauf er geantwortet habe, „ich fehe wohl, wa# 
für eine Maske ihr mir vor die Augen machen wollt; ich will fie abziehen, 
ich vermerke, daß man bamit umgeht, mir bie Armee aus den Händen zu 
fpielen ; ich fage euch, werdet ihr mir noch einmal mit dergleichen Sachen 
fommen, fo will ich euch in Stüde hauen lafjen.” Damm fei der 
Beichtvater Oniroga gelommen; ver babe ihm das Geſetz umd Evangelium 
fürlegen follen, und babe ihm angezeigt, wie am faiferfichen Hofe erzählt 
würde, ald babe er — Wallenſtein — ven holländifhen Generalſtaaten 
verfihern laſſen, er wolle nit zugeben, daß Spanien bie 
deutſche Freiheit unterdrücke, was der Kaifer nicht habe glauben 
mögen. Darauf habe er geantwortet, „ja, er babe e8 ihnen nicht allein 
fagen laffen, fondern au gefhrieben, die Spanier hätten 
allezeit böfe Abfihtenim Schilde geführt.“ 

Mit dem Grafen Kinsky traf, zu Anfang Januar 1634, and) ber 
Oberſt Anton Schlieff, ebenfalls ein unter ſächſtſchem Schu in “Dresden 
lebender böhmifcher Ylüchtling, mit kurfürftlicher Erlaubniß in Pilſen ein. 
Am 14. kam derfelbe von dort wieder nad) Dresden zurüd, um perſonlich 
dem Kurfürſten Bericht zu erftatten. Diefer noch am 14. amtlich, vor den 
geheimen Räthen Miltitz und Timäus, protofollixte Bericht lautet dahin: 
Nah ihrer Ankunft in Pilfen hätte der Herzog von Friedland zunädkt 
ausführlich mit dem Grafen Kinsky geredet, des andern Tages aber ihn 
ſelbſt, ven Oberften, zu fich erfordern laffen. Als ex eingetreten , habe er 
ihn liegend gefunden und fich zu ihm an's Bett auf einen Stuhl ſetzen mäf: 
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jen. Da habe der Herzog ihn gefragt, ob Kinsky ihm entvedt, was er mit 
vemfelben geredet, und dann erzählt: was er unlängft für eine gute Ab⸗ 
ſicht gehabt und wie er bevauere, daß ſich damals (1633) tie Tractaten 
jo jählings zerſchlagen; doch es heiße eben: Homo proponit, Deus dis 
ponit (der DReufch denkt, Sott lenkt). Ex beharre aber bei feiner gefaßten 
Meinung, und wenn ©. Kurf. Durchlaucht zu Sachſen Luft und Belieben 
- zum Frieden hätten, wolle er fich dergeſtalt accommodiren, Daß Daraus zu 
erſpuren, wie er in ver That ein Fürſt des Reichs und all fen Ab- 
jehn auf des Reiches Wohlfahrt gerichtet fei. Spanien gehe da⸗ 
mu um, eine Monarchie (Alleinherrſchaft) und Dominat aufzurichten ; das 
wolle er nit zugeben, fo lange er lebe; er felber wolle die 
Spanier aus Italien, Artois und Hennegdu vertreiben 
beifen. Auch ven König von Frankreich müſſe man nidyt über den 
Rhein kommen laffen; vor allen Dingen aber müffe Pfalz re— 
ſtituirt werden [alfo zum Nachtheil Baierns]: Frankreich könne wohl 
fonft eine Satisfection erlangen. Tyrol und was vemanhängig 
folle allegeit [alfo zum Nachtheil Oefterreihe] bei vem Kaiſerthum ver⸗ 
bleiben. Mit Schweden würde e8 auch feine großen Schwierigleiten ge- 
ben; fie juchten bie Meerporten, Wismar, Roſtock, Stalfund und Eolberg 
zu behalten; daran wäre nun Brandenburg intereffirt; es möchten aber 
wohl noch Mittel gefunden werben, fie zu befrienigen. Die Kurfürften, 
wie andy andere Biſchöfe, müßten ihre Stifter wiever erhalten ; dem Her⸗ 
zog Bernhard müſſe etwas im Elſaß over Baiern gegeben werden, 
— welchen Kurfürften [von Baiern], wie er [Schlieff] Habe vermerlen 
lönnen, er [ver Herzog von Friedland) gänzlich zu vertilgen vor> 
babe. Dagegen follte das Erzſtift Magdeburg, Halberſtadt, Ober- 
und Riederlaufis Sr. Kurf. Durdlaudt erblich verbleiben; fer 
bald em Schluß gemacht fei, wolle er das in ver Laufig und an den 
Grenzen liegenve Bol gänzlich abführen. Wenn ver Herr Kurfürft ihm 
(dem Herzog) trauen würde, jo wäre fein Zweifel, daß die anderen Stäube 
berzutxeten würpen. Ferner erzählte Wallenftein vem Oberſten Schlieff 
ausführlich jene Vorgänge mit Trautmannsporff und Quiroga, und was er 
ihnen erwiebert, bat ihn, alles was er ihm gefagt und was er vom Grafen 
Kinsky gehört, dem Kurfürften nebft Vermeldung feiner willigen Dienße 
zu berichten, und ſprach ven Wunſch aus, nicht nur mit Dem Herzog Franz 
Albrecht, ſondern auch mit dem Generallieutenant Arnim, und womöglich 
mit dem Kurfärften felbft fich „von des Reiches Wohlfahrt” zu unterreden. 
Schlieff ſetzte noch hinzu: der baierifchen Armee (unter Altringer) wäre der 
Herzog mächtig; wie denn ber baierifche Cavalleriegeneral von Scharffen⸗ 
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berg und ver Oberft Breda, die allda geweſen (in Bilfen), nicht genugfam 
fagen könnten, wie höhniſch vom Kurfürſten in Baiern geredet wirrde. 
Von dem Wallenſtein'ſchen Feldmarſchall Illo habe er gehört: zu einer 
Allianz mit Schweden trage Wallenſtein kein Belieben, weil das Reich da⸗ 
durch in ſteter Unruhe ſein würde. Obwohl übrigens Wallenſtein geflif- 
fentlich darauf ausging, auch kaiſerliche Räte herbeizuziehen und in die 
Friedensunterhandlungen zu verwickeln, wie ven Herzog Franz ZJulius 
von Sachſen- Lauenburg, kaiſerlichen Kämmerer, Bruder des 
Franz Albrecht, und ven Reichshofrath Gebhard, fo ſollte deren Geſchaft 
doch nur eine Scheinbetheiligung fein, um dadurch deſto ſicherer ie gehei⸗ 
men Unterhandlungen zu verdecken; wiederholt mahnten daher die Agen⸗ 
ten, daß „von dieſer Sache nichts ausgebracht würde,“ weil „wenn es [aut 
werben ſollte, leichtlich etwas anderes darein kommen könnte.“ 

Auf ſeine vertraulichen Aeußerungen zu dem Oberſten Schlieff legte 
Wallenſtein ſelbſt ein fo großes Gewicht, daß er ſich nicht nur ſpäter m 
Geſpräch mit Franz Albrecht, fondern auch noch in feinem letzten vorhan⸗ 
denen Briefe an Arnim, vom 20. Ianuar 1634, ausdrücklich darauf, als 
auf eine mejentliche „Information,“ berief. Und fie genügen allerdings, um 
zu erlennen, daß er eine völlige Umgeftaltung ver veutfchen Berhältnifie 
auf Koften Spaniens, des Haufes Defterreih und des Kurfürften von 
Baiern erzielte, und daß er gefonnen war, mit Hülfe der Wiverpart dem 
Kaiſer die Art des Friedens zu bictiren ; ja eventuell mochte er Daran den⸗ 
fen, ihm ganz zu verprängen und fich felbft zum Oberſchutzherrn von 
Deutfchland aufzumerfen. Denn die nichtoffiziellen Mittheilungen des 
Oberften Schlieff griffen in der That noch weiter als die protofollarifcen; 
auf Grund derfelben fhrieb Kranz Albrecht unmittelbar vor feiner eigenen 
Abreiſe nach Bilfen, ebenfall® am 14. Januar, an Arnim: „Beute ift ver 
Oberſt Schlieff wiedergelommen, wird auch wieder zurüd (zu Wallenftein). 
Die Sachen find fir, ja mehr als fir; der Herzog von Friedland ift fehr 
disguſtirt. Rähenwiller ſich an dem Kaifer, pas ift gewiß. Er 
hat vor etlichen Tagen alle ſeine Oberſten beiſammen gehabt und vorgege⸗ 
ben, er wolle abdanken; daruber haben fie ſich reſolvirt, ſie wollten ihn nicht 
laſſen, fondern bei ihm leben und fterben. Iſt ein guter Anfang zu dem 
Werke. Zu Wien hat man Wipperftüde, wie ver Herzog von Friedland 
auf einer Bärenhaut liegt; Terzla, Illo und die Bornehmften halten vie 
Haut, und Ew. Excellenz haben ihm eine Schiene an die Nafe gemacht, 
dabei Sie ihn führen; Gallas fteht auf der Seite und verwundert fid. 
Mein Bruder Franz Iulius ift auch angelommen und bat von Seiten de 
Kaifers etwas fehriftlich eingegeben, daraus man wohl flieht, daß ver Kaiſer 
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gern Frieden hätte, aber nit auf vie Weife, wie ver Herzog vom 
Friedland; es wird nichts daraus werben, benm ber General denkt weit 
anders; bennod bat er gut gefunven, daß man ihn (ven Franz Julius) 
geihidt bat, Tann alfo feine Sache defto vervedter dadurch 
bleiben. Gr ift jetzt fo feft darin, daß er nicht heraus famı. Er muß 
einen haben, ver ihm hilft, merke ich wohl.” In einer Nachſchrift heißt e8: 
„ich erfahre jetzt allemetle Mehreres von Schlieff; per Kaifer und ver 
Kurfürſt (von Baiern)follen weg. Die Sachen find fir, eilen 
Em. Ereellenz um Gottes willen, e8 wird fonft nichts Daraus.” Der Kur⸗ 
fürft felbft ſchrieb den 15. an Arnim: ber Oberft Schlieff habe bei feiner 
Zurückkunft des Herzogs Friedensbegierde hoch conteftirt; Arnim möge zu 
einer perjönlichen Unterredung nach Dresven fonımen, „weil dieſe Sache 
von hoher umb großer Importanz und Wichtigkeit, auch der Feder nicht 
wohl zu vertrauen ſei.“ Und einige Tage fpäter (am 21. Jamar): 
der Herzog von Friedland babe fich mit feinen Generalen, Oberften und 
anderen hohen Offizieren verglichen, woraus etlihermaßen zu ſe— 
ben fei, was er im Sinn babe. „Es ift hohe Nothdurft, daß 
Ihr felber kommt. Gott helfe, daß er (Wallenftein) es nur recht meine; 
vorm Jahre war es nicht wert. Kommt in Gottes Namen; ich warte 
Eurer mit Berlangen.“ 

Der in viefen Briefen erwähnte verhängnißvolle Vorgang mit ben 
Generalen und Oberften im Hauptquartier zu Bilfen fand am 12. Januar 
ſtatt. Es galt für Wallenftein, vor dem entſcheidenden Schritt die Stim⸗ 
mung berfelben zu erproben und fie enger an fich zu Fetten. Schon An⸗ 
fangs Iamtar hatte er durch Einberufungen die Zuſammenkunft vorberei- 
tet, zu der auch Piccolomini aus Schlefien wieder eintreffen follte und 
wirklich eintraf. Wallenſtein gab fich das Anjehen, wie wenn ex, ver ſpa⸗ 
nischen, baierifchen und jefuitifchen Umtriebe überbrüffig, abzudanken ent- 
ſchloſſen ſei. Darüber erſchraken vie Oberften, die ihre Privatintereſſen 
dadurch gefährvet glaubten, und wünſchten nichts jehnlicher, als daß er in 
feiner Stellung verbleibe. Diefe Stimmung war es, deren man bedurfte. 
Um gedachten Tage trat nım in einer allgemeinen Berfammlung (der 
Dberften) ver Feldmarſchall Illo*), einer der vonzäglichften Bertrauten 
Ballenftein’s, offener auf ımb erflärte: wie der Kaifer vem Feldherrn die 
Treue gebrochen, wie er ihn und das Heer allmählig entlräften wolle, ven 
Soldaten den Sold vorenthalte, fremde Truppen ind Neich laſſe, keine 
feiner Zuſagen erfülle, und von den Yefuiten, von benen er ganz um⸗ 


*) Eigentlich Ilow, aus einer branbenburgifchen Familie. 
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ſtrickt ſei, fortwährend gegen ven Feldherrn verheist werbe; vote Daher ver 
Herzog beichloflen habe, den Oberbefehl freiwillig niederzulegen, damit er 
nicht noch einmal abgeſetzt werbe. Aber, fügte Illo hinzu, dahin müſſe es 
kein rechtſchaffener Officier fommen lafjen; denn auf dem Herzog raten 
alle ihre Hoffuungen, auf feinen Namen hätten fie ihre Regimenter ge 
worben und führten durch feinen Willen das Commando; ziehe ex flch zu⸗ 
rüd, fo fet feine Hoffnung, daß ihnen Die aufgewendeten Summen jemals 
vom Hofe erfeßt werben wärben. - ‘Deshalb müfje man Abgeordnete an dm 
fenden, um ihm zu befänftigen. . Dies gefchah, und die Antwort fiel fo aus, 
wie die Oberſten fie wänfchten. Wallenflein erklärte, daß er ihren Bor⸗ 
ftellungen nachgäbe, vie Anfährung noch eine Zeitlang behalten und ohne 
ausdrückliched Borwiffen und den Willen der Oberften das Heer nicht 
verlaffen wolle. Nunmehr regten vie Hänpter unter dem Vorwande, daß 
bie Armee dem Generaliffimns ihre gute Meinung bethätigen mäfje, und 
tm ſolidariſchen Intereſſe beider, eine militärifche Eidverbrüderung an, 
ähnlich derjenigen, welche acht Monate zuvor im Heere Beruhard's und 
Horn's abgefchloffen worden war (f. oben). Zu bem Ende legten nod 
an demfelben Abend, bei einem Bankett, Illo und Terzia den Ober- 
fien einen Revers ver, kraft deſſen die Unterzeichner gegen ven „Herzog zu 
Meklenburg, Friedland, Sagan und Großglogau,“ im Hinblid auf die 
im wiverfahrenen „vielfältigen Disguſti, hochſchmerzlichen Injurien und 
gefährlichen Machinationen,“ fich „auftatt eines körperlichen Eides“ vers 
pflichteten : „ehrbar und getreu bei ihm zu halten, fo lange er in St. 
Kaiferl Maj. Dienft verbleiben oder der Kaifer ihn zu 
feiner Dienfie Beförderunggebrauden werde, auf feinerlei 
Weiſe ſich von ihm zu trennen oder trennen zu laflen, alles was zu feiner 
und der Armee Erhaltung gereicht zu befördern, und bafür alles das Ihre 
bis auf den legten Blutstropfen umgefpart aufzufegen ; wie fie venn auch 
fich „ſchuldig und verbunden erklärten,” die Zuwiderhandeluden, ſich Abſon⸗ 


dernden und Eidvergeſſenen „zu verfolgen und fich au deren Hab' und 


Gütern, Leib und Leben zu rächen.” Es iſt jetzt gewiß, daß bie hervorge⸗ 
hobene einſchränkende Klauſel, in Bezug auf ven kaiſerlichen Dienft, uur 
im bem von Illo mitgetheilten vorläufigen Entwurfe enthalten war, aber 
in der vom Rittmeifter Neumann aufgefetten vefinitiven Urkunde, die übri⸗ 
gens vor ber Unterzeichnung laut verliefen ward, fehlte*). Bei ver Unter- 


*) Dudik, bes k. Oberfien Mohr von Walbt Hochverratheproceß, 1860 
S. 97 fi. Bgl. Sybel's Hiſt. Zeitfähr., 1861, Heft 1. &. 271 f. Daraus erflärt 
es fich, daß ein Theil der damals kurſtrenden Abſchriften mit der gebuchten Klan- 
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yeichnmg während bes Gelages ging es fehr ſtürmiſch her; vie Weglaffung 
des Borbehaltes blieb nicht unbeachtet. Dennoch unterfchrieben die Mei⸗ 
ften, viele in trunkenem Zuſtande, andere durch heftige Reden und Dre- 
hungen eimgefchüchtert; auch Piccolomint, ver nicht Verdacht erregen 
wollte, ſowie der faiferl. Oberft Herzog Julius Heinrich von Sachen = 
Lauenburg, ein zweiter Bruder Franz Albrecht's, der jehr entidhieven bei 
dieſem Anlaß für Wallenftein Partei ergriff. Einige dagegen meigerten 
ſich offen, in der Beforgniß, daß man dem Kaifer zu nahe trete; und da 
auch am folgenden Morgen mandye Oberften fich beunruhigt zeigten, fo bes 
rief der Herzog am 13. noch einmal alle zu fich und beſchwichtigte pie Bes 
denklichen infoweit, daß auch fie unterzeichneten. Für die ſchleſtſchen Obere 
ſten erhielt der von Wallenftein in's Vertrauen gezogene Oberft Schaffe 
gotſch eine Abſchrift des Reverſes Behufs der Unterzeichnung; er reifte 
mit der Weiſung ab, nad Arnim's Ankunft wiever in Bilfen einzutreffen. 
Eine zweite Sopie nahm der General Scharffenberg für das Altringer’jche 
Corps nad) Baiern mit, Die Doppelfinnigfeit des Bilfener Bündniſſes 
ift unberlenubar. Biele meinten fi) dadurch nur zu verpflichten, ven bis⸗ 
herigen kaiſer lichen Oberbefehlehaber an ver Spike der kaiſerlichen 
Armee zu erhalten; nach ver Abficht feiner Bertrauten aber verfchrieb man 
fih damit ihm perſönlich und zu vem perſönlichen Zweck, ſelbſt 
wenn er die Armee wider den Kaijer führen wolle. Darum eben 
ward von ihnen jene bemmenve Klaufel ausgemerzt, und barıım auch gab 
Wallenftem dem Kaifer von biefem Vorgange nicht die geringfte Kunde, 
währenn er ben Feinden beffelben fogar ven Revers zulommen ließ, um 
ihnen durch dies Zeichen feiner perfönlichen Machtfülle zu unponiren. 
Noch am 14. Jayuar wer Franz Albrecht von Dresven nach Pilfen 
abgereift; großer Schneefall una böfe Wege liegen ihn nur laugſam vor⸗ 
wärts fommen. Unterwegs erhielt er vie neueften Nachrichten, auch eine 
Abschrift des Reverſes, die er ſogleich an ven Kurfürſten ſandte. Am 18. 
fhrieb er aus Schladenwervda an Arnim: „Ich hoffe, noch heute bei dem 
General (Wallenftein) zu fein. Die Sachen ftehen fo fir, als zu wünjchen; 
e8 mangelt nur Ew. Excellenz, damit Sie ihm (dem Herzog von Friedland) 
Anleitung geben, wie man dem Kaffe vollends ven Boden eine 
fioßen muß. Man bat ihm nicht allein die Armee aus den Händen 
bringen wollen, fonvern ihn gar begehrt zu vergeben (vergiften)*). Wie 


jet, ein anderer ohne biefelbe erfcheint. Auch das von Kranz Albrecht an ben 
Kurfürften nad Dresden gefandte Eremplar enthielt fie, richtigerweife, nicht. 

®) Obne Zweifel iſt dies eins ber Serlichte, die bamals von ben „Ipanifchen 
und jefnitiſchen Anfeglägen” in Pilfen umliefen, 
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er fich feiner Generale und Oberften verſichert, werden Ew. Excellen, von 
dem Kurfürſten empfangen (ven Revers). Die nicht mitmachen wollen, 
jagt er weg. Er ift jest fo tief Darin, als er fonımen kann. Hoffe, wen 
Em. Excellenz kommen, er werve Ihnen folgen in allem, was Ste rathen. 
Ich will dermweile gute praeparatoria dazu machen. Mit Schweden md 
Frankreich hat er noch nichts tractirt, will ſich an die Kurrfürften halten”). 
®on H. H.**) iſt mir’8 Wunder, daß er mit unterfehrieben.“ Im einer 
Nachſchrift heit es: „Zu Hofe (m Wien) ſind fie in ſolchen Aengſten, daß 
e3 unausfpreihlich iſt. Es darf von ven Offizieren (WBallenftein’s) nun- 
mehr feiner nad Hofe. Ich hoffe, es foll bald beffer werben. Ich lobe 
alles dieſes, was fie thun (d. t. die Anhänger Wallenſtein's); wäre id 
aber in katferlidem Dienft, fo thäte ih es in Ewigkeit 
nicht. Schaffgotfch Hat es auch unterfchrieben, Gallas und Hatsfelo nicht; 
er (der Herzog) hofft fie aber auch dazu zu bringen, und verſichert ſich des 

Gallas mehr als des Hatzfeld. Gallas foll auch alle Stunde nach Pilſen 
kommen. Die Spanier ſpendiren ven Grandes Bei Hofe wohl 1000 Bi- 
ftolen, um dem General die Armada abzunehmen. Werm fie nur könnten, 
wie gerne thäten fie e8.” In einem zweiten Poftfeript, das wahrſcheinlich 
fehon in Pilfen gejchrieben ward, erzählte Yranz Albrecht, daß er mit ſei⸗ 
nem Bruder (ohne Zweifel iſt dies der Oberft Julius Heinrich) Arnim's 
Geſundheit getrunfen, und daß verfelbe verfichert Habe, wie der Herzog 
(von Frievland) fo große Hochſchätzung von Arnim mache; „auch fagt er 
WBallenftein): er fünne es Ew. Excellenz nicht vervenfen, daß Sie fo 
fiherinihren Sachen gehen. est fagt er's; letzt aber nicht. Der 
Kaiſer gebe Acht auf ſich; wir haben nichts zu beforgen.“ 

In der Unterredung mit Yranz Albrecht berief ſich nun Wallenftein 
ausdrücklich auf Das, mas der Oberft Schlieff in Dresden berichtet habe, 
verficherte, „daß er zum Frieden thun wolle, ver Kaiſer möge wollen 
oder nicht,” und verlangte bie fchleunige Abfendung Arnim's nad Pik 
fen. Einen Brief Arnim's beantwortete er am 20. Januar in gleichem 
Sinne. Am 27. war Franz Albrecht wieder in Dresden und berichtete 
dem Kurfürften, fowie den geheimen Räthen Miltitz und Timäus, mimd⸗ 
lich über den Erfolg feiner Sendung. Auf Arnim's Anratken wurden 
darauf folgende ‚Befchläffe gefaßt: ven Failerlichen Friedensunterhändler, 

*), Mit Schweden ift immer Orenftierna gemeint, nicht Bernbarb von Wei 
mar, den Wallenftein gern zu fich herüberziehen mochte. Die Unterhandlung mit 
Frankreich hielt er in biefem Stadium noch vor den Kurfürften abfichtlich geheim. 

**) Das bier ſtehende Zeichen ericheint als ein verſchlungenes Doppel-H. 

und bezeichnet ohne Zweifel Des Schreiber Bruder, ben Herzog (Iulins) Heinrich. 
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Herzog Franz Yulius, dahin zu beſcheiden, daß man die Frievensunterhand- 
lungen mit vem Herzog von Friedland fithren wolle, und mit dem 
Brandenburgifchen Hofe ſich über beftimmte Friedensgrundlagen zu ver- 
einigen; Arnim follte deshalb zunächft zum Kurfürften von Brandenburg 
und dann erft nach Pilfen veifen, vorläufig aber der Herzog Franz Albrecht 
dies dem Herzog von Friedland melden und bis zu Arnim's Ankunft in 
Bilfen bleiben. 

Ballenftein wurde von diefer Sachlage zumächft durch den wieder ein- 
getroffenen Oberften Schlieff, dann durch einen Brief Arnim's von 1. Ye 
bruar, und durch den zurückkehrenden Herzog Franz Albrecht umterrichtet. 
Anfangs ob der Zögerung unwillig, erflärte ex ſich doch ſchließlich einver⸗ 
flanden, und drängte nur ımabläffig auf Befchleunigumg. Am 3. Februar 
meldete Schlieff nach Dresden: der Herzog von Friedland „fei und were 
bleibe noch ftandhaft bei der vorigen Intention, und fei bedacht, ven Spa⸗ 
niern und Jeſuiten gute Hofen zu machen.” Franz Albrecht fchreibt am 
gleichen Tage: „er babe die bewußte Sache in erwünfchten terminis ge⸗ 
funden, fo daß nur Arnim defiverirt werde.” Am 4.: Arnim möge eilen; 
Wallenftein „beforge, e8 möchte fonft etwas darein kommen; venn bei Hofe 
ift er fehr ſchwarz und redet man wunberlid von ihm und feinen Leuten.“ 
Aehnliche Briefe fandte Franz Albredt Tag für Tag an ven Kurfürſten 
und an Arnim, die fich diefelden dann oftmals wieder gegenfeitig mittheilten. 
Die Couverts diefer Correſpondenz find gewöhnlich vier oder fünf Mal mit 
eito und eitissime bezeichnet; auch findet fich öfter die Bitte, den gegen- 
wärtigen Brief dem Feuer zu übergeben, und in ber That fehlen manche 
biefer Briefe in den Archiven. Am 13. Februar meldete Franz Albrecht 
dem Kurfürſten: „ver Herzog hat alle Generale, Obriften und Regi- 
mentscommanbdanten, und zwar beren mehr denn jüngft gefcheben, auf dieſen 
heutigen Tag anher befchieden, zu dem Ende, daß er fich ihrer vefto mehr " 
verfichern könne.” Für Arnim fügt er hinzu: „dem Generaliffimo fei be= 
kannt, daß man am Hofe nicht feiern thue, und deswegen feine Stunde in 
diefem Werte zu verlieren ſei.“ Schlieff fchrieb an demſelben Tage nad) 
Dresven: „Zu Wien wie aud) zu Prag ift ihnen (ven kaiferlich Gefinnten) 
angft und bang, wiffen nicht, ob fie das Ruder vorn over hinten haben. 
Daß wir nur nicht zu langfam darzu thäten und der Suchen einen Anfang 
machten! Der Herzog von Friedland will aud dem Oberften Kratz (ber 
zu Bernhard von Weimar in ſchwediſche Dienfte üÜbergetreten war) parbo= 
niren und alle feine Güter in Böhmen reftituiren; der wird auch nicht 
wenig dies Werk bei Herzog Bernhard zu befördern ſich angelegen fein 
lafien. Alle Oberften und hohe Offiziere find auch heute wieder anhero 
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verjehrieben, der Herzog von Friedland will fi ihrer nech mehr ver⸗ 
fihern und einen feften unauflöslihen Bund mit ihnen machen, der weder 
vom Kaiſer noch von Spanien wird können getrennt werden.” 

Nun aber traten die erften für Wallenſtein bevenflihen Syurptome 
ein. Am 18. Februar fchrieb Franz Albrecht aus Pillen an Arnim: Wal 
Ienftein begehre, Arnim möchte doch nicht länger ausbleiben, weil es bie 
böcfte Noth erforvere; wegen ver Unterhandlung fer in Pilfen feine 
einzige Schwierigleit, alles was Arnim begehre, werde der Her— 
zog thun. Wltringer fei citirt worden, babe aber nicht nach Pilfen ge- 
wollt, und jet auf halbem Wege umgelehrt; Gallas fei zu ihm gejchidt, — 
„per lommt aber noch nicht wieder, alſo daß man zweifelt, ob er fir jem 
möchte. Der Deodati ifl, ohne Orbonnanz von bier, aus feinen Quartieren 
nad) Defterreich marjchirt, alſo daß e8 ſich anſehen läßt, als wenn fie nicht 
alle mit dem Herzoge halten wollten. Auch traut man dem Piccolomini 
nicht recht. Die andern aber wollen mit dem Herzoge leben und ſterben“ 
Wallenſtein, heißt es weiter, wolle einen Theil feines Volks bei Prag ver 
fammeln ; e8 verlange ihn von Herzen, Arnim zu fpredien, und er laffe 
denſelben bitten, etlihe 1000 Pferde an ver böhmifchen Grenze zu fam- 
meln, damit, wenn es vonnöthen, fie ihm zu Hülfe kommen fönnten. Hatz⸗ 
feld und Eollorevo feien von ihm abberufen, weil er ihnen nicht traue, und 
dem Schaffgorfch fei das Commando übergeben. Diefem habe er befohlen, 
zu fehen, welche e8 mit ihm halten wollen in ver Mark und Schlefien, ven 
anderen folle er vie Hälfe brechen. Auch Laffe er bitten, wenn's nöthig, 
dort zu affiftiren, denn es müfje jetzt biegen over brechen; er wolle 


jest denen auf ven Hals gehen, die es mit Altringer halten wollen. ‘Damit ' 


er auch des Herzog Bernhard verfichert fei, habe er ihn (Franz Albrecht) 
gebeten, eine Reife zu vemjelben zu thun. Es fehle jetzt an nichts mehr, 
als an Arnim's Gegenwart; er folle eilen fo viel menſchenmöglich fei. Ex 
(Franz Albrecht) habe verfprochen, daß Arnim und er felbft bei dem Her⸗ 
zog leben‘ und fterben wollen, worüber letzterer jehr content fei. „Es gebe 
wie e8 wolle, es ift ein gemachtes Eſſen für uns; aber bei Gott, wir müffen 
den Herzog nicht laſſen.“ 

An demfelben Tage war man und zwar in Sachen envlich zu einem 
Kefultat gekommen. Bon dem Kurfürften von Brandenburg, der fich nicht 
von Schweden trennen mochte, hatte Arnim trog einer ſehr dringlichen 
Unterrepdung nur eine fehr unbeftimmte Vollmacht erwirkt (6. und 7. Fe 
bruar). Nach Dresven zurüdgelehrt, beftand er auf eine defto präcifere In⸗ 
ſtruktion ſächſiſcherſeits. Er ſelbſt hatte die darin zu entfcheivenden Kragen 
fchon vor feiner brandenburgifhen Miſſon formulirt. Am 13. Februar 
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erfolgte die Refolution des Kurfärften und am 18. die Ausfertigung der 
Inſtruction. Die Friedensverhandlung ſollte darnach mit Vorbehalt ver 
lkaiſerlichen Ratifilation geführt, die Zuftimmung ber katholiſchen Lige 
durch den Herzog von Friedland, die ber evangelifchen Reichsſtände durch 
ben Kurfürften eingeholt werven. Man war bereit, vem Herzog eine „Re= 
compens” zuzugeſtehen; doch wollte man erft fehen, was derſelbe verlan- 
gen werde, und darauf bedacht fein, - daß bie Entſchädigung nicht die 
„Grenzen des Anftanved und der Möglichkeit” überfchreite. Für fich felbft 
verlangte der Kurfürft den erblichen Befig der Laufigen, fowie Magdeburg 
und Halberſtadt, over ftatt ihrer den Eger'ſchen Kreis. ‘Des 
Mifverhältnig zum Kaifer, feine „Privatoffenfen und Disguſto“ wollte der 
Kurfürſt anfangs ganz unberührt laſſen: doch Arnim beforgte, daß in dieſem 
Fall ver Herzog fih an Frankreich und Schweden wenden und Sachfen 
tfolicen werde. Es ward daher feftgeftellt: wenn der Herzog böfe Abſich⸗ 
ten gegen Mn Kaifer zeige, folle Arnim ihn davon abzubringen fuchen; 
follte aber der Laiſer das nicht tatiftciven wollen, worüber ver 
Kurfürft und der Herzog einig geworden, fo will ver Kurfürft fich 
angelegen fein laſſen, vaffelbe in feine Kraft und Wirkfamteit brin⸗ 
gen zu helfen. Zu dem Ende follten nad der Einigung die Heere 
des Herzogs und des Kurfürften gemeinfchaftlich operiren, jedoch 
ohne daß das Ffurfürftliche dem Oberbefehl des Herzogs untergeorpnet 
wide. So war denn Sachſen in der That bereit, im Verein mit Wallen- 
fein ven Kaiſer zur Annahme des von ihnen zu ftipulirenden Friedens 
nötbigenfall® zu zwingen. 

Allein am gleichen 18. Februar war auch die letzte Entſcheidung im 
Wien gefallen. Unabläffig war ver Kaifer feit Anfang Januar zum Auf- 
treten gegen Wallenftein geprängt worden. “Dennoch entſchloß er fich erft 
dazu, ald er durch den Herzog von Savoyen Nachricht über Kinsky's Uns 
terhandlungen mit Frankreich, durch Piccolomint aber und ben baierifchen 
Geſandten Richel von dem Pilfener Bündniß Kunde erhalten hatte. Dies 
Lettere wurde fofort in Wien als eine unzweiveutige Verſchwörung wider 
den Hof betrachtet, gegen vie ſchleunig und nacdhvrüdlich verfahren werben 
müſſe. Einige dem Kaiſer befonvers ergebene Generale, Piccolomini, 
Gallas und Altringer, begten diefelbe Abficht, oder gaben vor, fie zu hegen, 
um den ihnen verhaßten Wallenftein zu ſtürzen, und boten die Hand zur 
Abwendung ver Gefahr. Beftürmt von den Borftellungen der zahlreichen 
Feinde und Neiver des Feldherrn, daß außerorventliche Umſtände auch 
außerorbentliche Mapregeln nöthig machten, unterzeichnete ver Kaifer am 
24. Januar ein an alle Generale, Oberften und andere hohe Officiere zu 


416 Neuere Geſchichte. II. Zeitraum. V. Abſchnitt. 


Roß und zu Fuß gerichtetes Patent, in welchem er anzeigte, daß er ans 
hochwichtigen und dringenden Urfachen mit feinem oberiten Feldhauptmann 
eine Aenderung vorzumehmen befchlofien, und den Oberbefehl einftweilen 
dem General Rieutenant Gallas übertragen habe. “Dabei erhielt Gallas 
den befonvderen Befehl: Wallenftein und feine vornehmften Anhänger, 
Illo und den Grafen Terzka, weldhe ven dem „Pardon“ ausdrücklich „aus 
genommen“ wurden, womöglich in gefängliche Haft zu bringen, und an 
einen „‚fihern Ort,” wo die Unterfuchung eingeleitet werden könne; für 
den Fall eines bewaffneten Widerſtandes diefer „Räbelsführer” wurde er 
ohne Zweifel ermächtigt, zum Aeußerſten zu fchreiten; und fo konnte ber 
Tall ver Tödtung eintreten, auch ohne den ausprädlichen Befehl, „ſich des 
Friedländers tobt oder lebendig zu bemächtigen ‚” der in fo ſchroffer Form 
fiher nie ertheilt ward, obwohl man allerbings meinte, daß „weniger Ge- 
fahr dabei fei, den Friedland gleich umzubringen, als ihn zu fangen und erſt 
an andere Orte zu führen und zu verwahren.” Gewiß ift, vafP dieſe erften 
Maßnahmen des Kaifers nicht ohne Bangen und in großer Heimlichkeit un- 
ternommen wurden. Man fürdhtete Wallenftein’8 Einfluß auf das Heer; 
Gallas follte daher die Oberften in aller Stille und ohne öffentliches Auf- 
fehen von ihm abziehen, und ven dem Patent nicht eher Gebrauch machen, als 
wenn er es fürnöthig und geeignet erachte. Ya der Kaifer fchrieb dem fchon 
geächteten Feldherrn noch drei Wochen hindurch, bis zum 13. Februar, Briefe 
ganz im alten Zone der Vertraulichleit*). Damit fuchte er ihn zu täu- 
ſchen, wie er gleichzeitig und auf die gleiche Weife Durch ihn getäufcht ward. 
Indeß konnte e8 nicht fehlen, daß Wallenftein von dem Verderben, welches 
ihm drohte, Kunde erhielt und nur befto eifriger fein begonnenes Werk 
fortfegte. Die neue Berfanmlung der Generale und Oberften, die er auf 
ben 13. Februar nach Pilfen berufen, fiel aber, wie wir fahen, nicht bes 
frievigend aus; nicht nur Altringer, auch Gallas, Piccolomini und Andere 
erregten mehr und mehr durch ihr Benehmen dringenden Verdacht. Wal: 
lenftein gab daher Befehl, daß das Heer nur feinen, fo wie Illo's und 
Terzka's Anoronungen Folge zu leiften habe, und bejchieb Die Mehrzahl 
ber Regimenter, fi) am 23. bei Prag zu verfammeln. 

Inzwiſchen wurde in Wien das bisher nur einzelnen Befehlshabern 
mitgetheilte Patent vom 24. Januar der fortgefchrittenen Sachlage nicht 
mehr entfprechenn befunden. Durfte auch das Gerücht, als beabfichtige 
Wallenftein einen Ueberfall des Kaiſers, als eine Mebertreibung erſcheinen: 
fo beſtand doch fein Zweifel mehr an feinen verrätherifchen Umtrieben und 


*) Abgebrudt bei För ſter, Th. III. ©, 183 fi. 
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Entwürfen. Daher erfolgte am 18. Februar ein zweites Patent, das 
nicht nur an bie Offiziere, ſondern auch an alle gemeinen Soldaten zu 
Roß und zu Fuß gerichtet war: in demfelben wurde Wallenflein wegen 
„gewiffer Nachricht,” daß er dem Kaifer nad) Land und Leuten, nach Krone 
und Leben trachte, förmlich abgefegt und Jedermann angewiefen, nur ben 
Generalen Gallas, Altringer, Marradas, Piccolomini und Colloredo zu ge= 
horchen. Sofort, wahrfcheinlich am 22. Februar, wurde dieſes Patent in 
Brag öffentlich angeſchlagen; vie Wirkung war für Wallenfteins Autorität 
eine zerſetzende und auflöfenbe. 

Wallenſtein und feine Getrenen waren in biefen Tagen, ohne noch 
ven drohenden Schlag zu ahnen, äußerſt thätig gewefen. Kinsky ſchickte 
neuervings einen Edelmann an Yenquieres ab, mit einem Briefe, worin 
er im Hinblid auf den Revers der Generale die fofortige Erfärung deg 
Herzogs von Frievland gegen ven Kaifer verhieß, wenn Yranfrei ihm 
die Krone Böhmens garantiven und die nöthige Hülfsleiſtung gewähren 
wolle. Sobald ver Bertrag abgejchloffen fei, verficherte er, werde Wallen- 
ſtein „fc zum Könige von Böhmen ausrufen laſſen und felbft vie Kunde 
dem Kaifer bringen, ven er nicht allein aus feinen Staaten zu vertreiben, 
fondern bis im die Hölle zu verfolgen, bei hohem Eide gelobe.” Auch ver 
Reichskanzler Orenftierna wurde jett durch Kinsky von dem Entfchluffe 
Wallenftein’s, ſich offen wider den Kaiſer zu kehren, unterrichtet. Mit Her- 
zog Bernhard von Weimar war fchon, wie es fcheint, durch jenen Oberften 
Kratz eine Berbinbung eingeleitet; nunmehr brach, dem vringenden Wun⸗ 
ſche Wallenftein’d gemäß, Yranz Albrecht felbft nach Regensburg auf 
(20. Februar), um ſich Bernhard's zu „verfichern;” er follte demfelben „zu 
verftehen geben, daß die Pfaffen, Spanier und dergleichen Männer nicht 
zugeben wollten, daß er. einen Frieden made mit Reputation ver Kur- 
fürften und Yürften,” und ibn beftimmen, fi) mit feinen Truppen ver 
böhmischen Grenze zu nähern und an berjelben „etliche Tauſend Pferde 
zur Borforge in Bereitfchaft“ zu halten. Ein Ähnliches Begehren, „etliche - 
Taufend Pferde an ver böhmifchen Grenze in Meigen zu fammeln,“ um 
„möthigen Falls zu Hülfe zu kommen,“ erging ſchon am 18. Februar, wie 
wir fahen, an Arnim und am 19. an ven Kurfärften von Sachſen felbft. 
Der Ankunft Arnim's zum Zwecke des Bertragsabichluffes ſah Wallen- 
ſtein fehnlichft von Tag zu Tag entgegen, und Franz Albrecht bat den⸗ 
jelben „um Gottes willen” zu eilen. Bor der Hand wurde der Oberft 
Schlieff nah Schlefien abgefandt, um im Namen des Herzogs von Fried⸗ 
land ven getreuen Schaffgotih und im Namen Franz Albrecht's die ſäch⸗ 
fiichen Befehlshaber dafelbſt zu gegenfeitiger Einvernehmung und Unter= 
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fügung anzuweiſen. Wallenſtein jelbft verfammelte am 19. Februar noch 
einmal vie nach Pilfen berufenen Generale und Oberften, um ihre etwaigen 
Bedenken zu beſchwichtigen; es ſei nicht wahr, erflärte er ihnen, daß er 
gegen ven Kaifer und bie katholiſche Religion auftreten wolle, nur einen 
Frieden wolle er vermitteln, ven aber vie ihm feindfelige Bartet am Hofe 
nicht wünfche. Und auf Grund diefer Erklärung wurden ſie am folgenden 
Tage durch Illo und Terzka zur Unterzeichnung eines neuen Reverfes ge 
brängt, der dem früheren wefentlich gleichfam. Noch am 22. glaubte 
MWallenftern, in Böhmen Herr zu fein, und entfhloffen, noch vor Arnim's 
Ankunft afles zur Enſcheidung vorzubereiten, gedachte er andern Tages zur 
Truppenverfammlung nad) Prag aufzubrechen. 

Aber in dieſem Augenblide begannen bie Stüten feiner Macht zu 
wanfen und zu finfen. Noch an vemfelben Tage erfuhr er durch ven 
Dberften Sparr, daß Prag für ihn verloren fet, daß die Oberften und 
Soldaten dafelbft größtentheil® für den Kaifer gewonnen und der Gehor- 
fam ihm aufgelündigt worden, und daß Gallas, Piccolomini, Maradas 
u. 9. bereits im Begriffe feien, wider ihn gen Pilfen aufzubrechen. Diefer 
Umſchwung der Dinge in Prag, pen die Publication des Patentes befiegekte, 
hatte zur unmittelbaren Folge, daß Schlieff pafelbft am 22. auf ver Durch⸗ 
veife verhaftet wurde, und daß Wallenftein, ftatt nad) Prag zu gehen, ven 
Abzug von Pilfen nach Eger beſchloß. Noch eimmal griff der Gefürchtete 
zur Berftelung, um den Schlag des Schickſals abzumehren, over um Zeit 
zu gewinnen; er fannte (am 21. und 22. Februar) zwet Abgeſandte an ven 
Kaifer mit dem Exbieten, das Commando freiwillig nieberlegen und ſich 
zur Berantwortung ftellen zu wollen. Andererſeits aber berief er neuer- 
dings die in Pilfen anmefenden Oberften, um ihnen, obwohl er fie und 
ſich felbft gegen die Anfchuldigung der Untreue verwahrte, die Erwartung 
auszudrüden, daß fie pas ihm gegebene Verſprechen halten würden; und 
zugleich flogen Couriere über Couriere nach Dresven und nach Regenß⸗ 
burg, um die Hülfe Sachſens und Schwedens zu befchleunigen. In ver 
Grenzveſte Eger befehligte der Schotte Gordon, dem Wallenftein um fo 
eher traute, als er ihn vom gememen Solbaten allmählig zum Oberften 


erhoben und ihn auch fonft auf mandherlei Weife ausgezeichnet hatte. - 


Während Terzla an Gordon ſchrieb (22. Februar), um ihm vie bevor- 
ſtehende Ueberfievelung anzulündigen, luden Depeſchen Kinsky's, an ven 
ſächſtſchen Hoflänmerer von Tanbe und an Arnim, den Letztern munmehr 
eiligft nach Eger ein und warnten ihn vor der Reife durch Böhmen; durch 
lo aber wurde Franz Albrecht unterrichtet, damit er das Vorrücken 
Bernhard's auf Eger betreibe. 
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Franz Albrecht wer am 21. in Regensburg eingetroffen und hatte 
dem Herzog Bernhard erflärt: Wallenftein „fei nunmehr vom Raiferlichen 
Hofe auf's Aeußerſte disguftirt, fo daß er länger zu bleiben nicht ver- 
möchte und ſich zu fepariren gebrungen wire.” Bernhard traute aber der 
Sache nicht recht und meinte: der Herzog von Friedland „möchte wieder 
ein Stüdlein im Sinne haben, wm, wie voriges Jahr in Schlefien, mit 
ihm zu fpielen.” Auch beflärkte ihn Ogenftierng in feinem Mißtrauen und 
feinem Zögern. „Ich möchte,” fchrieb ihm verfelbe, „Cm. Fürftl. Gnaden 
nicht rathen, Ihre Truppen mit Wallenftein zu conjungiren, aber auch 
feine Bläne nicht zu hindern, ohne daß Sie dabei Die Ihrigen hintanſetzen.“ 
Erft am 24. Februar, ald Illo's Brief in Regensburg angekommen, ent= 
ſchloß er fi, über Weiden gegen Eger vorzurüden; worauf Franz Als 
brecht ſofort auch an Arnim und den Kurfürſten von Sachfen fchrieb, und 
fie um ſchleunige Hülfe für Wallenftein bat, zu dem er andern Tages von 
Regensburg nady Eger zurückzukehren gedachte. 

Arnim’s Abreife von Dresden war durch Unwohlfein verzögert wor: 
ben. Unterm 20. Februar, zwei Tage nad) der Ausfertigung feiner Iu= 
ftruction, ſchrieb er eigenhändig an Franz Albrecht: er fei „etliche Tage 
ber jehr übel aufgewefen; jet befinde er fich ein wenig befjer; wäre bie 
Sache nicht von folder Importanz, fo unternähme er ſich der Reiſe noch 
nicht; weil aber jo hoch daran gelegen fei, wolle er ſich jet auf machen; er 
verboffe, S. Fürftl. Gnaden (Wallenftein) würben mit der Erklärung J. 
Churf. Durchlaucht zu Sachen ſich wohl contentiren.” Indeß ging ſowohl 
bie Reife Arnim's, wie der Marſch Bernharv’s, bei ihrer ängftlichen Vor⸗ 
fücht, für ven raſchen Yauf rer Ereigniſſe viel zu langſam von Statten. 
Nod am 2. März war Arnim erft bis Zwickau, Bernhard erft bis Wei⸗ 
ben worgeprumgen. Wie jehr e8 aber dem Letzteren jetzt Ernſt war, zeigen 
feine Schreiben von dieſem Datum an Arnim und ven Kurfürften von 
Sachen. Unter Bezugnahme auf die „gefährlichen Tractaten” des Herzogs 
von Friedland und auf die Bewegungen ver kaiſerlichen Truppen, deren 
Amed „sonder Zweifel” dahin gehe, „ſich ihres Volles Meeifter zu machen,” 
melbet er, daß er Tags zuvor (1. März) durch Boten Franz Albrecht's 
von der „großen Gefahr” vernommen, worin fich Jener „jego zu Eger be= 
finde.” Um „solchem abzuhelfen“ und ven Herzog mit „göttlichen Beiftand 
aus fothaner Gefahr und Noth zu erretten,” fei er „jetzt mit einer ſtarken 
anfehnlihen Armada in vollem Marſch auf Eger begriffen.” Arnim möge 
„alsbald mit einigen Negimentern zu Roß und Fuß zu ihm ftoßen, damit 
eine jest bevorſtehende gute occasion nicht aus der Hand gelafjen werde.‘ 

‚Mittlerweile aber hatte ſich das Berhängniß fchon erfüllt. Am 23. 

27* 
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Februar zwifchen neun und zehn Uhr Morgens hatte Wallenftein Pilſen 
verlafien, von feinen drei vertrauten Freunden, Illo, Terzka und Kinsfy 
nebft zehn Reitercompagnien begleitet, und traf, nach einigen unbedeutenden 
Scharmiteln mit ven nachrückenden Kaiſerlichen und nach dem Abfall von 
fünf Compagnien, am 24. Nachmittags vier Uhr unwohl und verftinmt 
zu Eger ein. Der Unglüdliche wußte nicht, daß feine Mörver mit ihm ein⸗ 
zogen. Oberſt Yuttler, ein Irlänver, ver bei Mies mit etwa 600 Dra- 
gonern auf ihn geftoßen, aber nur wider Willen ihm nach Eger folgte, 
war alsbald entfchloffen, die Anfchläge Wallenfteins zu vereiteln; er hatte 
fofort ven General Piccolomini von feiner Abficht, Wallenftein lebendig 
oder tobt zu überliefern, benachrichtigt, und hatte ſchon unterweges mit fich 
gelämpft, ob er nicht mit feinen Dragonern Wallenftein’s Sänfte umringen 
umd ſich feiner bemächtigen follte. Aber vie Yurcht vor Terzka und Kinsly, 
welche die übrigen Truppen führten, hatte ihn zurüdgehalten. In Eger 
nahm Wallenftein jeine Wohnung am Markt im Haufe des Bürgermeifters 
Pachhälbel, und entfandte fogleich neuerdings Boten an Franz Albrecht, 
an Arnim und an ven Markgrafen Ehriftian von Brandenburg in Pläffen- 
burg bei Culmbach; ven Lebtern ließ er durch feinen Kanzler, Eberhard 
von Elz, ausdrücklich benachrichtigen: „er wolle trog der Mißgünſtigen 
am Hofe mit Arnim und Bernbarb Frieden machen und auch mit dem 
Reichskanzler und dem franzöftfchen Geſandten abjchliegen. Seme Ber- 
trauten ſprachen jegt ganz offen von ihren verrätherifchen Plänen, unv 
forderten den Commandanten Gorvon, deſſen Oberftwachtmeifter Leslie, 
und ven Oberft Buttler gradezu auf, fi vom Kaifer loszuſagen. Sie er⸗ 
hielten inveß feime befriedigende Antivort. ‘Denn Buttler hatte es nach der 
Ankunft in Eger fein erftes Geſchäft fein laffen, feinen Freund Gorbon 
und den Oberftwachtmeifter Leslie, gleichfalls einen Schotten, aufzufuchen, 
um ihnen den von alas erhaltenen Befehl des Kaifers bekannt zu machen. 
Zugleich eröffnete er ihnen feinen Entſchluß, die gegen ben Herzog ergan⸗ 
gene Acht zu vollftreden. Er fand fie bereit, mit ihm gemeinfchaftliche Sache 
zu machen, obgleich beibe, wie er felbft, ven Revers zu Pilfen unterzeichnet 
batten. Anfangs wollten fie ven Herzog und feine Anhänger bloß gefan- 
gen nehmen; aber bie Furcht, fie nicht lebendig durch die ihnen anhängigen 
Truppen zu bringen, auch wohl die Ausficht auf reiche Beute, beftinmte 
fie fchlieglich zur Ermordung. Die Verabredung gefchah Sonnabend ven 
25. Morgens in Gordon's Wohnung. Alle drei zogen ihre Degen, fielen 
auf die Kniee, und beſchworen des Feldherrn Tod. Da aber auch des Her⸗ 
3098 Freunde zu fürchten waren, fo wollten fie mit ihnen ben Anfang 
machen. Um fie alle bei einander zu haben, warb verabrebet, daß Gordon 
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fie auf den Abend zum Schmaufe auf bie Citadelle einladen folle. Es ge- 
ſchah und fie jagten zu. Wallenftein, vom Podagra geplagt, war genöthigt 
zu Haufe zu bleiben. 

Im Laufe des Tages riefen die drei Verſchworenen einige der ihnen 
ergebenften Officiere, ven Oberftwachtmeifter Geraloin und die Hauptlente 
Macdonald, Birch, Brown und Deverour, alle von Buttler’s Regiment, 
zu fich, und weihten fie in das Geheinmiß ein. Sie fanden fie bereitwillig, 
ber Unternehmung beizutreten, und erbötig, die erforderliche Anzahl ent- 
ſchloſſener Gemeinen aus ihren Compagnien zu ftellen. Abends 6 Uhr er- 
fhienen die vier Geladenen, ver Feldmarſchall IUo, die Grafen Terzka 
und Kinsky und ver Rittmeifter Neumann, ven Wallenftein früher vielfach 
zu vertraulichen Correfpondenzen verwendet hatte. Aber während fie ſorg⸗ 
108 tafelten, hatte ſich Geraldin mit dreißig Buttlerifchen Dragonern hinauf: 
geihlihen und die Thüren des Speiſeſaals wohl beſetzt. Das Thor ver 
Citadelle warb gefchloffen und die Zugbrüden aufgezogen. Gegen acht Uhr, 
als der Nachtifch aufgetragen werben follte, rief man vie fremden Diener 
in ein entlegenes Zimmer zu Tifche, und fchloß fie ein. Auf einmal trat 
von ber einen Seite Geraldin mit ſechs, von der anderen Deveroux mit 
vier und zwanzig Dragonern in den Saal unter nem Rufe: „Es lebe das 
Haus Defterreich! wer ift gut kaiſerlich?“ Gordon, Leslie und Buttler 
jprangen auf, ergriffen vie Leuchter, zogen ihre Degen und traten mit den 
Worten vivat Ferdinandus an die Seite, um ben Dragonern Plag zu 
machen. Dieſe warfen den Tiſch um, und drangen auf die Gäfte ein. 
Kinsky fiel zuerft, dann warb Io nievergehauen; ven Grafen Terzla, ver 
fi) mit großer Tapferkeit vertheidigte, ſchützte eine Zeit lang fein Koller 
von Elennshaut, doch ſank auch er unter ver Menge der Streiche nieder. 
Neumann wer verwundet in ven Borfaal entlommen; allein hier empfingen 
ihn die ausgeftellten Wachen, und da er das Loſungswort nicht wußte, 
fließen fie ihn gleichfalls zu Boden. Die eingefperrten Bedienten hörten 
das Gefchrei ihrer ſterbenden Herren, und ftiegen durch die Fenſter, um 
ihnen Hülfe zu bringen; indeß auch fie wurden nievergehauen. Der Speifes 
faal glich einer Schlachtbank, und die Ueberreſte der Speifen ſaumt ben 
Flaſchen und Bechern ſchwammen im Blute. 

Während dies in der Citadelle vorging, herrſchte in der Stadt tiefe 
Ruhe. Wallenftein, nach langem Berechnen und Beobachten der himmli⸗ 
ſchen Zeichen, hatte eben feinen Aftrologen Seni entlaffen, und fich fräh 
zu Bette gelegt. Es war eine finftere, unfreundliche Nacht, ver Wind heulte, 
und ein feiner Regen klirrte gegen die Fenſter. Leslie ging leife mit zwei 
Eompagnien Buttlerifcher Dragoner aus der Eitabelle, und warb fill in 
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das Stadtthor eingelaffen. Gr befegte die Gaſſen und ven Markt, befahl 
der Hauptwache, ruhig zu bleiben, es möge vorfallen, was da wolle, und 
ging dann wiever in die Citadelle zurüd. Darauf machten ſich (Abends um 
elf Uhr) Buttler nebft dem Oberftwachtmeifter Geraldin, dem Hauptmann 
Deveroug und einer Anzahl entfchloffener Dragoner auf den Weg nad 
per Stadt; fie gingen gerade auf Wallenftein’d Wohnung am Markte 108. 
Die Schildwachen Liegen fie forglos ein, worauf Buttler die vorvere, Ge 
raldin die hintere Hausthür befeßten, ‘Deverour ftieg mit ſechs Mann 
bie Treppe hinauf. Ein Kammerdiener im Vorzimmer, der fie abhalten 
wollte, ward niedergeſtoßen. Ein anderer ſchrie: Rebellen! Rebellen! unt 
entfloh. ‘Der Herzog, von dem Lärm gewedt, fprang im bloßen Hemde aus 
dem Bett, und eilte zum Yenfter, die Schildwacht zu fragen, was e8 gäbe. 
In dem Augenblide erbrachen die ‘Dragoner die Thür, und Deverour Drang 
mit vorgehaltener Hellebarve hinem. „Biſt du der Schelm, rief er, der 
Seiner Raiferlicden Majeftät die Krone vom Haupte reigen wil? Du 
mußt jetst ſterben!“ Ohne einen Laut von fich zu geben, empfing Wallen- 
ftein ven Stoß der PBartifane in feinen Eingeweiden, und röchelnd wälzte 
in feinem Blute fih der Dann, der noch vor wenig Stunden die Schid- 
fale großer Nationen in feinem Haupte abgewogen hatte. Er war einund⸗ 
funfzig Jahre alt geworben. 

Einer der Dragoner wollte den Leichnam zum Yenfter hinabwerfen; 
aber Deverour lief es nicht gefchehen, ſondern widelte ihn in einen vom 
Tiſch abgenommenen Teppich, und ließ ihn in Leslie's Wagen auf die Ci⸗ 
tabelle zu den vier anderen Entleibten bringen, mit denen er den folgen: 
den ganzen Tag (Sonntag den 26.) im Hofe liegen blieb. Am Montage 
wurden fle alle Neumann ausgenommen, ber für feine läfterlichen Reden 
unter dem Galgen begraben warb) in Särgen auf Illo's Güter gefchafft. 
Wallenſtein's Sarg war zu Hein gerathen, und ba ver Leichnam ſteif ge- 
worden, mußten ihm bie Beine zerbrochen werven. Seine Wittwe ließ ihn 
zwei Jahre darauf in der von ihm felbft in der Nähe von Gitſchin erbau- 
ten Carthaufe beifeten. 

Buttler bemächtigte ſich fofort alles vorhandenen Geldes, des Feld⸗ 
geräthes und ver Koftbarleiten des Herzogs, und ftellte überall ſtarke 
Wachen aus, Ten ganzen folgenden Tag blieb ver Markt mit Soldaten 
und Geſchützen beſetzt, allein dieſe Vorſicht war überflüffig. Es war 
Niemand in Eger, der des Herzogs Tod zu rächen begehrt hätte. Buttler 
und Gordon machten darauf den Kriegsvolfe uud den benachbarten Be: 
fagungen das Geichehene befannt, und ließen fie noch einmal dem Haufe 
Defterreih ſchwören. Leslie war nod in der Mordnacht mit ver Ge 
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Thichtserzählung zum Grafen Gallas abgegangen, ber ihn damit geraves 
Weges an ven Kaifer fandte. Die Anftifter des Mordes maren ſich 
ihres auftraglofen eigenmächtigen Handelns bewußt, und erachteten da⸗ 
ber von vornherein eine Rechtfertigung für erforderlich. „Sie hätten“, 
erflärten fie, „wegen der verrätherifchen Tractaten des Herzogs mit 
Sachſen und Brandenburg, al8 I. 1. Maj. getrene Diener zu den nach⸗ 
drucklichſten Mitteln greifen und die Berräther aus vem Wege räumen 


muſſen.“ In feinem Briefe an Gallas berief fih Buttler auf feinen 


weiteren Befehl als „vem Herzog, Illo und Terzka nicht zu pariren“, 
was — wie er fagt — er „gerne hätte thun wollen; weil fle aber in fein 
Duartier gelommen, auch ihn wider Willen mit nad Eger genommen”, 
fo habe er „mit Gorbon berathen“ und fie als „I. k. Maj. Verräther 
ſämmtlich getöbtet.” Und nad) Wien ſchrieb er: daß er „zur Realdemon⸗ 
fteirung feiner Devotion gegen den Kaifer, die verhoffentlich fo hoch 
nothwendige als Sr. f. Maj. Dienft erfprießlihe Erecution wider 
Dero bewußte Machinanten an die Hand zu nehmen nicht habe um- 
gehen fönnen.” Den Kaifer rührte die Nachricht von dem traurigen 
Ende feines Generaliffimug bis zu Thränen. Denn er hatte ihn doch 
nur unſchädlich gemacht, nicht ohne Noth getödtet, gefchweige eigenmäch— 
tig ermordet willen wollen. Er befahl, dreitauſend Seelenmeffen für 
ihn zu leſen, und ließ feiner binterlaffenen Gemahlin die Herrſchaft Neu— 
ſchloß in Schlefien zu ihrem Wittwenfig. Nichtsveſtoweniger wurden die 
matertellen Vortheile der Kataftrophe auf pas Haftigfte ausgebeutet. 
Gallas befam die Herrfchaft Friedland; das Herzogthum Sagan behielt 
der Kaifer. Mit Wallenftein’8 übrigen reichen Gütern und Herrfchaften 
fowie mit Kinsky's und Terzka's eingezogener Babe wurden alle Hebri- 
gen belohnt, vie fi beim Sturze des beneiveten Mannes vorzüglich 
thätig erwiefen hatten. Mit wahrer Ränbergier betrieben fie dieſe Ber- 
theilung, und verhehlten ihren ſchmutzigen Geiz und ihre niedrige Ge- 
finnung fo wenig, daß fie beim Kaifer um Geld und andere Belohnun- 
gen für ihre geleifteten Dienfte bettelten; ja mehrere hatten ſchon vor 
dem Fall des Herzogs über feine Koftbarkeiten gehabert. 

Dagegen wurden mehrere Hauptleute, Bürger und Soldaten als 
Anbänger Wallenftein’s hingerichtet. Auch einige Oberften, die man 
eines bejonderen heimlichen Einverſtändniſſes mit Wallenftein und ber 
Theilnahme an der Verſchwörung gegen den Kaifer beſchuldigte, wurden 
gefänglich eingezogen, vor Gericht geftellt, und fo mangelhaft auch die 
gegen fie vorgebrachten Beweife waren, zum Tode verurtheilt. Der 
Kaiſer milverte indeß vieſen Ausdſpruch und verwandelte ihre Strafe in 
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Gefangenſchaft auf ver Feſtung, mit alleiniger Ausnahme bes aus einer 
der angefehenften und älteften fchlefifchen Familien ftammenben Generals 
Grafen Ulrich von Schaffgotfch, vefien Todesurtheil er beftätigte. Es 
war biefer dem enangelifchen Glauben zugethan. Der Unglüdliche wurde, 
felbft nachdem ihm das Leben ſchon abgefprochen war, noch hart gefol⸗ 
tert, um Geſtändniſſe über die Verſchwörung zu erpreflen, deren man 
allerdings bepurfte, um ein fo regellofes und willlürliches Verfahren nur 
einigermaßen zu rechtfertigen. Er beharrte aber, troß aller Martern, bei 
ber Ausfage, daß er weder Theilnehmer einer foldhen Verſchwörung ge 
wefen, noch Kenntniß davon habe. Hierauf wurde er im Juli 1635 zu 
Regensburg enthauptet; feine Kinder Tieß der Kaifer im katholiſchen 
Glauben erziehen. Franz Albreht war auf dem Ruckwege von Regens⸗ 
burg nad Eger durch die Kaiferlichen bei Turſchenreuth aufgehoben und 
am 28. Februar nah Eger gebracht worven. Gallas hatte ihn dem 
Kaijer zugeſchickt, damit verfelbe durch ihn als „ven fteten Botjchafter 
des vorangegangenen Conſpirationsweſens den rechten Grund und alle 
Particularitäten ver boshaften Praktiken penetriren könne.“ Nach faft 
zweijähriger Öefangenfchaft, im December 1635, wurbe ber Herzog zu⸗ 
gleich mit feinem Bruder, dem Oberften Julius Heintih, aus der Ge- 
fangenſchaft entlaflen und ihm hierauf fogar ein Armeecorps in Schle 
fien anvertraut. 

Die Schuld Wallenftein’s ift nach ver heutigen Lage ver Forſchung 
eine völlig unzweifelhafte. Unerfättli in feinem Ehrgeiz, war er doch 
unftät in feinen Plänen und unbeitändig in feinen Mitteln. Indem er 
eine mächtige, alljeitig gebietende Stellung erftrebte, fchlug er zu dieſem 
Ziele, wiederholt und im raſcheſten Wechjel die entgegengefetteften Wege 
ein‘, machte dadurch Freunde und Feinde in ihrem Urtheil irre, und ver⸗ 
lor ſchließlich Jene ohne Diefe zu gewinnen. Arnim fchrieb ſchon wähs 
rend bes Feldzuges von 1633 an ben Kurfürften von Brandenburg: 
„mit dem Manne ift nichts Sicheres zu tractiren, denn ba ift keine Be⸗ 
ſtändigkeit.“ Und Orenftierna erflärte nody im Jahre 1651: er habe nie 
ergrünven können, ob e8 dem Herzog von Friedland Ernſt gemefen und 
was er eigentlich bezwedt habe. Seine Berhandlungen mit den Geg- 
nern des Kaiſers waren oft allerdings nur berechnete Täuſchungen; aber 
zweimal betrat er damit erwiejenermaßen ven Weg ber Berrätherei: das 
erfte Mal, als er 1631, wie wir fahen, ein heimliches Bundniß mit 
Suftan Wolf betrieb; das zweite Mal, nad manden zweidentigen 
Schritten und längerem Zaudern, endlich rückhaltslos und entſchieden 
jeit dem December 1633. Er mar bamals ſchon zu hoch geftiegen, als 
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daß er nur Felbherr des Kaiſers hätte fein wollen; e8 war zu viel in 
feine Hände gelegt, als daß er nur nach dem Willen deſſelben hätte han⸗ 
bein können. Durch die ausfchweifenden Bedingungen, unter welchen er 
das Generalat zum zweiten Male übernommen hatte, war er in eine 
ebenfo fchiwierige wie fchlüpfrige Mitte zwiſchen ven Verhältniffen des 
Unterthanen und des unabhängigen Yürften getreten. Es war eine 
Kriegspictatur, erzeugt durch dringende Gefahr; nach Befeitigumg ber 
leßteren trat das Unnatürliche einer ſolchen Stellung auf allen Seiten 
hervor, gab überall Anftoß, und trieb Wallenftein, aus der unentſchiede⸗ 
nen Mitte, in der er ſich befand, herauszutreten. Sein heftiger Ehrgeiz, 
das Bewußtſein der Kraft, pas fi vermaß, den gährenven Elementen 
der eımpörten Zeit zu gebieten, und fein Glaube an dunkele, geheimniß- 
volle Mächte, welche die Schidfale ver Menſchen lenken, fpornten ihn 
nit nur an, zu behaupten, was man nur mißgünftig und beforgt in 
feinen Händen fah, fondern auch die Berwidlungen ver Zeit nad) feinem 
Willen zu entfcheiden. Der Pilfener Schluß follte ihm die Armee ſichern 
zu dem entjcheivenpen Schlage. Derjelbe war zunächſt nicht ſowohl eine 
unmittelbare Verſchwörung gegen ven Kaifer, als vielmehr eine Ber- 
ſchwörung zu Gunſten der Eigenmacht Wallenſtein's, die er auf eine 
eigenmächtige Herftellung des Friedens in feinem perfönlichen Vortheil 
und zum Nachtheil Oeſterreich's ſowie Baiern’8 verwenden wollte, mit 
dem Entſchluſſe, pie Anerkennung biefes Friedens dem Kaifer und veffen 
Berbünveten gegenüber nöthigenfalls durch Waffengewalt zu erzwingen. 
Da die jo emfig von ihm betriebenen Unterhandlungen mit Frankreich, 
Sachſen und Schweren offenbar vor allem Defterreih umd Baiern in 
ihrem Beftande bevrohten: fo konnte es feinem Zweifel unterliegen, daß 
ber entſcheidende Schlag, wozu er ſich vorbereitete, gegen fie gemiünzt 
war, und daß er Darauf ausging, fich mit ihren bisherigen Feinden 
gegen fie zu vereinigen. &8 liegt auf ver Hand, daß ſolche Abſichten den 
Vorwurf des Berrathes gegen ven Kaifer, feinen Herrn und Vollmacht⸗ 
geber, volllommen rechtfertigen. Der Taiferliche Hof ließ denn auch zur 
Begründung dieſes Vorwurfes und zur Rechtfertigung feines Verfahrens 
alsbald eine officielle Darftellung der Hergänge erfcheinen, bie ſich vor⸗ 
nehmlich auf die Ausfagen des Wallenftein’fchen Unterhänplers Raſchin 
(Saroslam Sefyna Rafchin von Riefetburg) gründete. Die Glaubwur⸗ 
digkeit derſelben ift oftmals angefochten und verbächtigt, ja durch. die 
Förſter'ſchen Schriften jogar anfcheinend aktenmäßig widerlegt worden; 
dennoch hat fih durch die feither veröffentlichten Documente herausge⸗ 
ſtellt, daß fle iiber die Umtriebe Wallenftein’s, fowohl im legten Winter 
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ſeines Lebens wie im J. 1631, zwar etwas „confus“, aber „im Ganzen 
richtig“ und „in der Hauptſache der Wahrbeit gemäß‘ berichtete. Mur 
darin ging fie zu weit, daß fie das ganze Berfahren Wallenſtein's ſeit 
1628 als eine Verſchwörung gegen ven Kaiſer auffaßte, und daß fie vie 
Ermordung veflelben, ftatt als nicht beabfichtigte Folge der kaiſerlichen 
Bertbeivigungsmaßregeln, vielmehr als einen lobenswerthen Aft ver ge- 
rechten Inftiz gegen ven Berräther betrachtete. „Eine ſolche Redhtfer- 
tigung befohlen oder zugelaffen zu haben, iſt des Kaifers größte Schulp 
in diefer Angelegenheit. ‘Denn das Recht ver Berantwortung war 
auch der größte Verbrecher zu fordern befugt, und ver Meuchelmorb biieb 
unter allen Umſtänden eine nicht zu rechtfertigenbe Handlung ver Willfär. 
Und doch lag die begründete Entſchuldigung zur Hund, daß die rohe Ge 
waltthat die eigenmächtige Beranftaltung eines Oberſten war, ver fi 
durch dieſe „geihmwinde Erecution”, wie Gallas fie nannte, „Die gnädige 
Aufmerkjamfeit jeines Kriegsherrn zu verdienen hoffte“ *). 

Die Nachricht von Wallenſtein's Ermordung erreichte Arnim am 
2. März in Zwidau; Bernhard von Weimar, Feuquiöres und Oren- 
ftierng erhielten fie erjt in den folgenden Tagen. Der von Kinsky an 
den franzöfifchen Geſandten abgeſchickte Edelmann traf venfelben erft am 
1. März in Srauffurt, als er eben im Begriffe war, auf Grund ver 
neuen von Richelien empfangenen Inftruction, ven Abfchluß eines Ber: 
trages mit Wallenftein einzuleiten. Ter zum Behuf des Abſchlufſes fo- 
fort von Yeuquiered nach Böhmen entfenvete Herr de la Boderie erhielt 
auf der. Reife die Kunde von der Kataftrophe. Als dem König Lub- 
wig XIII. auf die erfte Nachricht Darüber das Wort entfuhr: „Ich hoffe, 
daß alle Berräther gegen ihre Souveräne das gleihe Schidfal erreichen 
wird“, meinte der Cardinal Richelien: „ver König hätte fich wohl ent: 
halten pürfen, feine Gedanken fo offen auszuſprechen.“ In feinen Ten: 
wärbigleiten fuchte er die Verhandlungen über die Krone Böhmen’s zu 
verdunkeln, und pries nur die „guten Abfichten Wallenftein’s, Defterreih 
zu einem guten Frieden zu nöthigen.“ Drenftierna aber brüdte in einem 
Schreiben an ven ſächſiſchen Kurfürften vom 13. März fein Bedauern 
darüber aus, daß ber Herzog von Friedland „fo jchnell aus dem Wege 
geräumt worden, ehe er feinen dessein habe ins Werk richten, mit ver 
esangelifchen Partei ſich conjungiren und helfen Finnen, vie fundamenta 


*) ©. Helbig, Kailer Ferdinand u. f. w. S. V ff. ©. 45.49. Bergl. 
Denfelben, die Reſultate ber neueften Forſchungen über Wallenftein’s Ber- 
vath, a. a. O. ©. 715. 718. 722. 





Die Nörblinger Schlacht, ber Prager Friebe. 427 


zu einem fichern, beſtaͤndigen und durchgehenden Reichsfrieden zu legen.“ 
Doch waren freilich die Friedenswunſche des ſchwediſchen Reichskanzlers 
nicht gar ernſtlich gemeint. 


20. Die Roͤrdlinger — der Prager Friede und Ferdi⸗ 
nand's II. Tod. 


(1634 — 1637.) . 


So waren denn die beiden großen Helden Schweden's und Oeſter⸗ 
reich's nach einander vom Schauplatze abgetreten. An Wallenſtein's 
Platz kam des Kaifers ältefter Sohn Ferdinand, bereits gekrönter König 
von Ungarn, und ihm zur Seite warb Gallas gefegt. Die Verwirrung 
im Taiferfihen Lager nach ver Ermordung Wallenftein’8 wurbe von den 
Gegnern unbenust gelaſſen; e8 fehlte unter ihnen an Eintracht. Bern⸗ 
hard von Weimar hatte feinen Vortrab bis an die Thore von Eger vor- 
rüden laflen; ba er aber trog alle Mahnımgen von Sachſen feine Un- 
terftügung erhielt, ging er zuruck und führte fein Heer endlich zur Er- 
bolung nah Schwaben, wo ber General Horn feine Quartiere hatte. 
Dies gab Anlaß zu neuen Streitigkeiten, welche nun Altringer benutzte, 
um mit feinen, den ſpaniſchen und ven baierifchen Truppen von Suden 
her nach ver Donau vorzudringen, während der König von Ungarn und 
Gallas in gleicher Abfiht aus Böhmen hervorbrachen. Bei Regensburg 
vereinigten fich beide Heere zur Belagerung biefer Stadt. Bernhard 
warf Verftärfung hinein, war aber zum Entſatz zu ſchwach, und ale er 
endlich nad) langem Zaubern feine Vereinigung mit Horn bewerfftelligt 
hatte, mußte der ſchwediſche Commandant Lars Kagge vie heldenmüthig 
vertheibigte Stapt übergeben. Bon bier aus drangen die Kaiferlichen 
über Ingolftant and Donauwörth gegen Nördlingen vor, welches ven 
Schweben treulih anhing, und deshalb einen vorzütglichen Beiftand zu 
fordern berechtigt war. Horn rieth dem Herzoge, keine Schlacht zu ma- 
gen, weil ihre vereinigten Truppen durch Krankheit, Mangel und langes 
Herumziehen aufs Aeußerſte geſchwächt und entmuthigt feien und über- 
dies an Zahl ven Kaiferlichen weit nachſtünden, und beftand darauf, die . 
Ankunft des Generals Craz und des Rheingrafen Otto Ludwig, ber von 
der Belagerung Breifach’8 abgerufen worden war, zu erwarten. Indem 
das Heer fo bei Bopfingen lag, erhielten die Kaiferlichen eine Verſtär⸗ 
fung von zehntaujfend Mann, die der Bruder König Philipp’ IV. von 
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Spanien, Erzbiſchof Ferdinand von Toledo, in Mailand zufammenge- 
bracht hatte und nach den Niederlanden führte. Deunod wollte Bern- 
hard nach Crazen's Ankunft ven Rheingrafen nicht länger abwarten, 
fondern rüdte zum Entfat der Stabt nad) Nörblingen vor. Ter 6. Sep⸗ 
tenıber 1634 war der entfcheidennen Schlacht beftimmt. Die Ueberlegen- 
beit ver Kaiferlihen, welche fünfundbreißigtanfenn Mann flarf waren, 
denen die Schweden nur breiundzwanzigtaufend und unter biefen ſechs 
tanfend in der Eile bewaffnete würtembergiſche Bauern entgegenftellen 
fonnten, und viele örtliche Nachtheile drohten ven Lebteren gleich von 
Anfang an Berberben; aber auch außerdem geriethen fie durch Mißver⸗ 
flänpniffe und Mangel an Einheit aus einer Berwirrung in vie andere, 
fo daß, nach einem achtſtündigen Gefechte, in welchem fie das Aeußerſte 
von Tapferkeit aufgewandt hatten, ver Sieg ſich dennoch volllommen für 
die Kaiſerlichen entſchied. Achttauſend Schweren lagen tobt auf der 
Wahlſtatt, fechstanfend waren gefangen; dazu fiel das ſämmtliche Ge⸗ 
ſchütz und Gepäd (achtzig Kanonen und viertanfend Wagen) dem Feinde 
in die Hände. Herzog Bernhard behielt nichts als was er am Feibe trug, 
die Generale Horn und Craz mwurben gefangen. Auf Faiferlicher Seite 
hatte Gallas ven Oberbefehl gehabt, und außer ihm hatten der Herzog 
Karl von Lothringen, ver ſich feit einiger Zeit in kaiferlichen Dienften 
befand, und ein berühmter Barteigänger beim baierifchen Heere, Johann 
von Werth, pas Meifte zu dem Siege beigetragen. 

Die Schlacht bei Nördlingen vernichtete das Üebergewicht der 
Schweden. Nicht genug, daß die Kaiferlichen nun Schwaben und Fran- 
fen mie ein verheerender Strom überfchwenmten*), daß der Heilbrommer 
Bund feiner Auflöfung unaufhaltfam entgegenging: aud Sachſen fiel 
von ber gemeinen Sache ver Proteftanten ab. Johann Georg hatte die 
ihm ſchon früher pfandweiſe abgetretene Laufig ſeit Wallenftein’s Einfall 
jo gut als verloren, und es war zu erwarten, daß er fie nady der Ber 
nichtung der Schweben nie wieber bekommen würbe. Dagegen konnte er 
fie wohl mit Recht als eine Belohnung vom Kaiſer fordern, wenn er 
vom ſchwediſchen Bimdniſſe abtrat und zu ihm überging. Deshalb ließ 
er fogleih nach der Rördlinger Schlacht die bereit# eröffneten Unter 
banblungen über einen befonveren Frieden mit dem Kaiſer eifriger be 
treiben. Der Krieg hatte nach Wallenftein’d Tode in Norddeutſchlaud 


®) Die verwittwete Herzogin von Würtemberg, bie fich auf ber Flucht ver 
fpätet hatte, warb zu Nürtingen von ben Eroaten bei ben Haaren Über bie Leiche 
name ber Im Schloffe Ermorbeten gefchleift. 
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nicht geruht. Die Schweden hatten unter Baner Exofien und Frank⸗ 
furt eingenommen; Arnim war zum britten Mal nad Sälefien vorge⸗ 
ruckt und hatte die Kaiſerlichen unter Colloredo bei Liegnitz in einem 
großen Treffen gejchlagen; dann waren Schweben und Sachſen gemein- 
fam in Böhmen eingefallen und ſtanden vor Prag. Trotz diefer Bor- 
theile rief der Kurfürft feine Truppen zurüd und ſchloß ſchon am 24. 
November 1634 zu Pirna Präliminarien mit dem Kaifer ab, vie am 
30. Mat 1635 zu Prag in einen förmlichen Frieden verwandelt wurben, 
Der Religionseifer hatte nämlich inzwifchen feine Spannfraft verloren; 
der Katholicismus kam allmählig zu ver Einficht, daß er den Proteftan- 
tismus nicht mehr zu übermwältigen vermöge. Schon Wallenftein hatte 
in feinem legten Feldzuge die Unterwerfung der Proteftanten nicht mehr 
al8 die Hauptfache betrachtet. Nun erfannte auch ver Kaifer, in deſſen 
Rath die Kapuziner über die Jeſuiten ſiegten, daß die alte Lehre i in ſei⸗ 
nen Erblanden nur durch Verſöhnung mit den Proteſtanten im Reiche 
gerettet werden könne, und daß man daher i im Reiche wohl Gewiflens- 
freiheit geftatten dürfe, wenn man nur in ben Erblanden bie fatholifche 
Religion rein erhalte. Er war demnach erbötig, feinerfeitd das Reftitu- 
tionsedict fallen zu laffen, wogegen bie proteſtantiſchen Furſten ihrerſeits 
auf die Wiederherſtellung des Proteſtantismus in den öfterreichifchen 
Staaten verzichten follten. Diefem Köder gegenüber mangelte es im 
Lager des Proteftantismus, wo die engherzige Feindſchaft zwiſchen Lu: 
theranern und Calviniften fortwucherte, gleich fehr an Einheit des Wol- 
lens wie an einem hervorragenden Führer. So ließ fi venn der eifrig 
Lutheriſche, felbftjüchtige und ſchwache Kurfürft von Sachſen durch die 
Vorſchläge des Wiener Hofes loden und gewinnen *). Exhielt er doch 
nunmehr durch ven Prager Frieden die Laufig erbli, und für feinen 
zweiten Sohn, Auguft, das Erzftift Magdeburg auf Lebenszeit; bie 
mittelbaren Kirchengitter, welche die Proteftanten vor dem Paflauer Ver⸗ 
trage eingezogen, follten ven Befigern immerbar verbleiben; die übrigen 
und die fänmtlichen unmittelbaren noch vierzig Jahre bis auf weiteren 
Austrag der Sache. Für diefe Vortheile warb der Kurfürft des Raifers 
Freund, opferte die Pfalzgräfliche Sache auf, und gab feine Bunvesge- 
noflen preis, voran Die Schweben, vie doch in den Schlachten bei Leipzig 


*) Berl. Bartbold, a. a. O. Thl. J. S. 221. Ranke, die römiſchen 
Päpfte, 4. Aufl., Bo. II. ©. 563. Helbig, der Prager Friebe, in Raumer’s 
Hiſtor. Tafchenb. Jahrg. 1858. &. 573 fl 629 ff. Dieler altenmäßigen Schrift 
gegenüber ift bie Darftellung Hurter’s, Friedensbeſtrebungen Kaifer Ferdi⸗ 
nanb’s IL, Wien 1960, eher angethan zu verbumleln als aufzuklären. 
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und Aigen zumäcft für ihn geblutet, ja deren großer König, um ihm 
das Land zu retten, fein Leben gelaffen hatte. Sogar zur Pertreibung 
der Schweden fagte Iohann Georg feine Hülfe zu, willigte in die Be 
ſtrafung mehrerer Reichsſtände ein, die nicht mehr verbroden als er 
felbft,, und überließ ſchmählicherweiſe ver Willfür des Kaiſers bie fehleft- 
ſchen Broteftanten, die er doch felbft zum Widerſtand gegen venfelben ge 
drãngt hatte. Ueber vie Ungerechtigkeit dieſes Friedens, ven ver Kaifer 
in der Form eines Ediets befannt machen ließ, war unter ven Brote 
ftanten nur Eine Stimme; in vielen Punkten waren überbie® Durch ihn 
die Pirnaer Präliniinarien beveutenb zum Nachtheil der Proteftanten 
abgeſchwächt, und namentlich den reformirten Ständen alle Garantien 
für die den Iutherifchen gemachten Zugeſtändniſſe entzogen worden. Eine 
Menge von Flugſchriſten warfen denn auch alsbald dem Kurfürften 
öffentlich vor, daß er die gemeine Sache ver Religion und der deutſchen 
Freiheit aus Eigennug und Eiferfucht verrntben babe; ja ber Feldmar⸗ 
ſchall von Arnim, der ſtets einen „allgemeinen Frieden” verlangt hatte, 
ven dem „feiner der Brüder ausgejchloffen werden dürfe”, ſah fich durch 
die Schwäche und Treulofigfeit des Kurfürſten fo bitter enttäuſcht, daß 
er unmuthig und entrüftet feine Entlaffung aus deſſen Dienften nahm. 
Wie man aber auch die handelnden Perfonen und ihre Motive beurthei- 
len möge: unter allen Umſtänden war das particulare Friedensmerl 
nicht angetban, ven allgemeinen Frieden herbeizuführen, ſondern viel- 
mehr nur ven Krieg zu verlängern und zu verallgemeinern. 


Dur den Abfall Johann Georg's und den allmähligen Beitritt: 


mehrerer proteftantifcher Stände zum Prager Frieden, wozu biefelben 
vom Kaifer aufgefordert worden waren, wurde die Lage der Schweden 
in Deutſchland immer bevenflicher. Dazu berichtete der Reichsrath am 
Drenitierna, daß wegen mehrjährigen Mißwachſes und Erichöpfung 
aller Kaffen und Gelomittel wenig anf Hülfe vom Baterlande zu redys 
nen fei. Dennoch fchlug diefer eine Entſchädigungsſumme von zwei und 
einer halben Million Gulden aus, welche ver Kurfürft von Sachſen für 
bie gänzliche Räumung des deutſchen Heiches von den Ständen herbei⸗ 
. zufchaften verſprach; und nachdem er vergeblich Unterhandlungen mit 
bem Kaifer zu eröffnen verfucht, wandte er fi an ven früheren Ver⸗ 
bünbeten feiner Krone, an ven Cardinal Richelieu, um fräftigere Unter: 
ftügung als bisher zu erhalten.. Bei dem Scharfblid jenes Staatsman- 
nes, bei deſſen gegen Defterreih und Spanien gerichteter Politik, durfte 
der Schwede, ba bie legteren jett im Uebergewicht waren, ficher auf 
Hülfe reinen; es kam nur darauf an, um welchen Preis fie zu erhalten 
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fein witrde. Bereits vor der Nördlinger Schlacht hatte Orenſtierna den 
Branzofen die Feſtung Philippsburg einzuräumen verfproden, wenn er 
ſechstauſend Mann zur Berftärtung ver Schwedischen Heere erhielte; und 
nach berfelben war Richelieu mit ven zum Heilbronner Bunde gehörigen 
Ständen im November 1634 einen Bertrag eingegangen, durch den er 
fi) verpflichtete, zmölftaufenn Mann für die Verbündeten zu befolden, 
wofür dem König von Frankreich Sit und Stimme im Bundesrath ımb 
der ganze Elſaß bis zum Frieden zugelagt wurden. Da Bernhard indeß 
mit dem Reft feiner flüchtigen Schaaren und mit den Truppen bes 
Rheingrafen die Fortſchritte der faiferlihen Waffen in Suddeutſchland 
nicht aufzuhalten vermochte, Würtemberg und Baden völlig verloren 
gingen, König Ferdinand Rheinabwärts vorbringenn bereits Bhilippe= 
burg und Speier einnahm und Heibelberg bebrohte, die franzöflfchen 
Truppen aber, obgleich in der Nähe, noch immer zögerten, eilte Dren= 
ftterna im April 1635 perföulih nah Frankreich, um ven Abſchluß 
eined neuen Vertrages zwifchen Schweden und Frankreich zu betreiben 
und wo möglich den Cardinal in einen offnen Krieg mit Spanien und 
mit dem Kaifer zu verwideln. Schon zwei Tage nach feiner Ankunft 
zu Paris kam das Bundniß auf ver Grundlage mechfelfeitiger Hülfs⸗ 
‚Teiftung zu Stande; und als gerade damals ver Kurfürft Philipp Chri⸗ 
ftoph von Trier, der fid) in franzöflfchen Schuß begeben hatte, wegen 
dieſes den Reichsgeſetzen zuwiderlaufenden Verfahrens auf Beranlaffung 
des Kaiferd von den Spaniern aus Luxemburg ber ’in Trier überfallen 
und gefangen fortgeführt wurde, ergriff Richelieu diefen Anlaß, zunächft 
ber Krone Spanien den Krieg zu erklären (Juni 1635), worauf als⸗ 
bald auch ver thatfächliche Ausbruch der nnmittelbaren Feinpfeligfeiten 
zwifchen Frankreich und dem Kaiſer erfolgte, erft am 18. September 
1636 erging von faiferlicher Seite das eigentliche Kriegsmanifeſt gegen 
Frankreich. So war denn die Hauptfrucdht des Prager Friebens bie 
offene Betheiligung Frankreich's am Kriege; jener 309 die Franzoſen, 
wie das Reſtitutionsediet vie Schweben, ins Land; und wiebernm hatte 
das dentſche Reich auf mehr als ein Jahrzehnt binans für die kurzfich⸗ 
tige und engherzige Politik Oeſterreich's zu leiden. 

Zwanzigtauſend Franzoſen ſtießen in den Niederlanden zum Heere 
bes Bringen Friedrich Heinrich von Dranien. Geringer war die Hülfe, 
weiche die ventfchen Proteftanten von Frankreich erhielten, fo daß Berne 
barb im Laufe des Summer noch bis Metz zurüdgebrängt wurde. 
&benfo war Baner, ber fi) nach ver Rörblinger Schlacht aus Böhmen 


zum Schuß des fränfifchen Kreiſes nach Thüringen gewendet hatte, ge 
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nöthigt, vor dem Kurfürften von Sachſen, der den Beringungen bei 
Prager Friedens gemäß mut ſechsundzwanzigtauſend Mann gegen ihn 
im Felde erfchien, bis nach Medienburg zu weichen. Aud von Schlefien 
ber war ein kaiſerliches Heer unter Marazini an der Over glücklich vor 
gerüdt und hatte die Schweden auf diefer Seite bis auf die Inſel Wol⸗ 
lin zurüdgeworfen. Auf ſolche Weiſe ftellten fich trog aller Bemühungen 
des Reichskanzlers die Sachen für Schweden immer verzweifelter. Die 
drei Brüder des Herzogs von Sachen - Weimar, die Herzöge von Med⸗ 
Ienburg und Pommern, Braunfhweig-Lüneburg, Brandenburg, vi 
Städte Erfurt, Lubeck, Hamburg und Bremen traten in ihrer Bedraͤng⸗ 
niß dem Prager Frieden bei. Nur Heflen- Kaflel, Würtemberg und 
Baden-Durlach bielten bei Orenftierna aus. Durd die Ereignifie 
geichredt und bei vem Geldmangel des ſchwediſchen Kanzlers ohne Mit 
tel zur Unterhaltung feines Heeres gelaflen, fchloß Bernharp von Wei⸗ 
mer im October 1635 einen beſondern Vertrag mit Ludwig XIIL, we 
durch er mit feinem Heere in franzöfifche Dienfte trat. Es wurben ihm 
jährlich vier Millionen Livres zugefichert und das Beriprechen gegeben, 
ihm beim Friedensſchluß ven Elſaß zu verfchaffen. Auch für pie Erhal⸗ 
tung feines Herzogthums Franken fagte ihm Richeliew feine Hflfe und 
Berwendung zu. 

Nachdem jedoch die Schweden bis über bie franzöfifche Grenze und 
bis an bie Ditjeefüfte zurüdgetrieben worden waren, wandte unver 
muthet das Glüd ihren Waffen wieder einige Tichtblide zu. Leonhard 
Torjtenfon führte Beritärfungen aus Preußen nad Pommern, Baner 
ſchlug vie Sachſen bei Dömik (1. November 1635), -und als fich bie 
felben mit Marazini vereinigen wollten, zum zweiten Mal bei Kyritz 
(7. und 8. Dec). Mit abwechſelndem Erfolge vrängten fi hierauf 
länger venn ein halbes Jahr Sachſen, Defterreicher um Schweden im 
der Mark und Nieverfachfen auf und niever, bis endlich in einem acht- 
ftündigen blutigen Treffen bei Wittftod (4. Dct. 1636) die Schweden 
einen entſcheidenden Sieg davon trugen. Ste überihwenmten darauf 
Sachſen, und behandelten e8 aus Race fürchterlich. Berichte von Dem 
Elend jener Zeiten find uns in den Chroniken der einzelnen Städte anf- 
bewahrt. Niemand bebaute das Feld aus Mangel an Saatlorn, an 
Zugvieh und an Menſchenhänden; vie Dörfer ſtanden leer, weil Alles 
in die Städte flüchtete, theils Soldatendienſte nahm, als die einzige 
Handtierung, die noch Unterhalt gewährte. Alle Zufuhr ftodte, weil 
in mancher Heineren Stadt kein einziges Pferd zu finden war. Aas vom 
Schindanger, gefallenes Bich, Ratten und Mäufe wurben dann zu 
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Lederbiffen; viele Leichname fand man auf Miſthaufen, auf denen pie 
Armen wenige Stumben vor ihrem Hungertobe noch eine legte Nahrung 
geſucht hatten. Im Magdeburgiſchen ſoll die Hungerenoth foger Men- 
ſchenfreſſer erzeugt haben. Wenn es zuweilen geglüdt war, eine Fuhre 
Getreide aus der Ferne in einen ſolchen Ort einzuführen, fo wurden bie 
Bäderhäufer vergeftalt umbrängt, daß viele erftidten, und felten konnte 
doch das frifhe Brot ſelbſt nur die befriedigen, die noch Gelb hatten. 
Nirgend konnte aus den Höfen und von den Straßen ver Unrath hin= 
ausgeſchafft werben, ber dann durch jahrelange Anhäufung fo ekelhafte 
Anspänftungen erzeugte, daß Seuchen aller Art die Deenfchen zu Hım- 
berten wegrafften. An vielen Orten war das Sterben fo groß, daß die 
Beichname haufenweife wie auf dem Schlachtfelde in die Gruben gewor⸗ 
fen werben mußten. Im April 1638 ſchrieb Baner aus Pommern der 
von den Sachſen eingefhlofienen Stadt Erfurt: er würbe ihr fchon fange 
zu Hülfe gelommen fein, wenn nicht zwifchen der Ober und Elbe Alles 
fo verwiftet wäre, daß bafelbft weber Hunde noch Sagen, geſchweige 
Menſchen und Pferde ſich aufhalten könnten; durch ſolche Länder, bie 
der Feind wegen Hungers und Jammers habe verlaſſen müſſen, könne 
ee fein Heer nicht führen, ohne ſich mehr als durch ein verlornes Treffen 
zu ſchaden. 
Am Rhein blieben-die Kaiferlichen im Sommer 1686 im Vortheil, 
und ba auch die Spanier in ben Nieverlanden glücklich kämpften, be— 
ſchloß man Anfangs Iuli einen Angriff auf Frankreich felbft. Die Spa⸗ 
nier follten verbunden mit ber Reiterei Johann's von Werth durch bie 
Pikardie, Gallas und der Herzog Karl von Lothringen im Suden vor⸗ 
bringen. Die Unternehmungen bes erften Heeres wurden zunädft von 
ben glüdlichften Erfolgen begleitet, mehrere Feftungen ergaben ſich nach 
kurzem Widerſtande, der Uebergang über die Somme wurde erfämpft 
und Paris zitteste, bis Richelieu's kräftige Anftalten im Geptember ein 
bedeutendes Heer zufammmbrachten, nem die Feinde nicht bie Spitze 
bieten zu können glaubten. Gallas hatte indeß gegen Bernharb von 
Weimar und den Prinzen von Bourbon in Burgund nichts Bedeutendes 
ausrichten können und nach der vergeblichen Belagerung St. Jean's ve 
Laune wegen Mangeld und ſchlechter Witterung feinen Ruckzug antre- 
ten muſſen. ' 
Das neu erlangte Uebergewicht feiner Waffen und ber Brager 
Friede verſchaffte dem Saifer wieder bie Möglichfeit, einen Kurfürſten⸗ 
tag zu berufen und auf vemfelben die Wahl feines Sohnes zum römi⸗ 


- hen König zu bewerfitelligen. Es gefchah viefe Wahl am 22. Decem⸗ 
Beder's Weltgeſchlchte. 8. Aufl. X 28 
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ber zu Regensburg. Nachdem ex vergeftalt bie Krone feinem Haufe ge- 
fichert und vie drohendſten Gefahren glücklich hatte worüber gehen fchem, 
ſtarb Fertinaud IL am 15. Febr. 1637. Es bleibt ihm ver Ruhm, mit 
großer Stanvhaftigkeit in guier und böfer Zeit dem einmal erfaßien 
Zielpunkt feines Strebens treu geblieben zu fein. Den Kaiferthrem, 
deſſen Grundfeſten unterwählt, deſſen Glanz erlofchen war, als er ige 
beflieg, hinterließ er geachtet und gefürdtet; Die proteſtantijche Lehre in 
den Erblanden war für immer unterdrũckt; es ließ ſich noch immer hof⸗ 
fen, mit ven bedeutendſten Bortheilen über bie ewangeliichen Fürften 
and dem Kampfe zu gehen. Dazegen mar ber materielle Wohlſtand des 
Reichs und der Erblande durch die gewaltſame Reftauration des Satho- 
licismus und die lange Dauer des Krieges vernichtet. Iu Böhmen zählte 
man beim Begiun von Ferdinand's Regierung drei Millionen DMen- 
ſchen, bei feinem Tode kaum achthunderttauſend. Denuoch wer in Fer⸗ 
dinand's Gemäth mit Diefer Härte in der Durchſetzuug feiner Extmürfe 
eine gewifle Weichheit verbunden; als ihm mad, der Schlacht bei Lutzen 
Guſtav Adolf's biutiges Collet überbracht wurde, foll er, mie bei Wal⸗ 
lenſtein's Ermordung, Thränen vergofien haben. Zum Hauptvormurf, 
gereicht ihn, neben dem fanatifchen Eifer für fein Glaubensbekenntniß, 
feine maß= und mwürbelofe Abhängigkeit von den Geiftlichen feines Ho⸗ 
fes. Niemanden, fagt fein eigener Beichtvater, fürdhtete er fo fehr wie 
die Priefter, in denen er etwas Ueberirdiſches achtete und ehrte. Be 
gegne ihın, ſoll er einſt geäußert haben, zugleich ein Engel und ein Brie- 
fer, fo würde er zuerft dem Priefter ſeine Ehrfurcht bezeigen. 


21. Portgang und Ende des Kampfes unter Yerdinand III. 
Schwediſch⸗ daniſcher Mrieg. 
(1637 — 1648.) 


Der Thronwechſel im Habsburgifchen Haufe äußerte wenig ins 
fing auf den Gang des Krieges. Nachdem Beruharb von Weimar zum 
Theil wegen fchlechter Unterſtützung und ausbleibenver Geldzahlungen 
von Seiten bed franzoͤſiſchen Hofes im Jahre 1637 ven Kaiſerlichen 
nur unbeveutenve Gefechte in Lothringen und Burgund geliefert, faßte 
ex wieder größere Plane für den folgenden Sommer. Er wollte augriffe- 
weife verfahren und ben Krieg auf ben beutichen Boden zurüdtragen. 
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Schon im Jannar 1638 bewerlſtelligte er den Piheinbengang bei Sedin: 
gen, antermahın die Belagerung von Mheinfriven, flug am Marz 
die gum Kntfag heraurucktuden kaiſerlichen Exuppen unter Schaum von 
Werth, der für ben nach Norbdeutſchland abgerufenen Gallas in Dies 
fen Gegenden befehligte, und nahm ben Yührer felbft geſangen. Ian 
Folge diefes Sieges exoberte Bernhard Nheiufelden und Freibarg, nud 
begann vie Einſchlietxaug Breiſach's, der Oauptfeſtung im ſudweſilichen 
Deutſchland, bes Schlurffſels zum ganzen Elſaßß ıub den vorderen Be⸗ 
ſitzungen Oeſterreich's. Der laiferliche Kommandant, Generale Felde 
zengmeifter von Reinach, vertheidigte die Stadt mit Heldenmuth. Auch 
der Hof zu Wien kannte die Wichtigkeit des Platzes, and der Telamanı 
fchall Götz, der ſtatt des gefangemen Werth dad Commando am Obes« 
rhein erhalten hatte, erhielt vie Weifung, Alles zur Biettunng Breifach!e zu 
wagen. Beim Dorfe Wittenweier ſtieß er mit achtzehntanſend Maun auf 
Bernhard, der etwa ſechszehntauſend führte, warb aber nadı einem harte 
nädigen Gefecht aus dem Felde geichlagen (9. Auguſt). Nicht befler gelang 
ein zweiter Verſuch des Herzogs Karl non Lothringen, ber Feſtung Hülfe 
zu Bringen (15. October); unb ale Bögen’S nen gejawmeltes und verfüärt- 
188 Heer am 25. Oct. unter den Manern Breiſach's ſelbſt wiederum eine 
Niederlage erlitten hatte, mußte fi vie Stadt, in welcher die furcht⸗ 
barfte Hungersnoth herrfägte®), nach viermonntlicher Einfchließung, am 
19. December ergeben. Angefchwellt von kühnen Hoffnungen, molite 
ver Sieger dieſe Eroberungen zum Grundſtein ferner künftigen Herr⸗ 
ſchaft am Rheine machen. Er ließ fi von ven Einwohnern förmlich 
huldigen, und benahm fi in allen dem Haufe Habsburg entrifienen 
Beſttzungen als Landesherr. Diefe Schritte verwidelten Bernhard in 
vervrießliche Unterhandlungen mit dem franzäöftichen Hofe, ver ſich ſelbſt 
Tiefe Länder zueignen weilte, obgleich man fie, wie oben erwähnt, im 
Dienfivertvage dem Herzoge zugefagt hatte. Wenn wum auch bie Gelo⸗ 


zahlungen, die immer unregelmäßig geleiftet werden waren, ganz aus- 


blieben, nahm Bernhard dennoch mitten im Winter bie Franche⸗ Comts 


. ven Spamiern, und bereitete fi) vor, im nädften Feldzuge ganz ſelb⸗ 


flänbig in Dentſchland aufzutreten. Als er aber im Yulind bei Neu⸗ 
burg Aber ven Rhein gehen wollte, ward er vaſelbſt plögkich krank, und 
ſtarb ſchon nad vier Tagen (18. Yuli 1689), im fünfunbpreißigften 


*) Die Armen fragten den Kall von ben Wänden, um fi) bavon zu nähren, 
ober verſchlangen halb verfaulte Eabaver. Eine Ratte warb für einen Gulden 
verkauft, ein Si fir einen Thaler, ber vierte Tyell eines Sunbes für fieben Gulden. 
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Yahre feineh Sehens. Er ſelber hielt fich fr vergiftet, und fein Gefpre- 
viger änkerte in der pm gehaltenen Leichenrede dieſen Berdacht mit laz- 
ten Worten. Indeß iſt Darum die Anlage nicht für erwieſen zu haften; 
auch hatte Bernhard ſchon feit der Einſchließung Breifarh's öfter am 
einem bößartigen Fieber gelitter. Seinem Teftamente gemäß follten 
alle Eroberungen im Elfaß beim veutichen Reiche bleiben und dentjeni⸗ 
gen feiner drei. Brüber zufallen, rede; 
derſelben übernehmen wolle. Trotz biefer benrühten fi 
Nichelien, Orenftierna, fſowie ver kaiferliche Hof wetteifernd,, Beruhark’s 
Länder und Heer zu gewinnen Richelien's Geld trug ben Preis daven 
Am 9. October verfprachen die Officiere in einem Bertvage dem Könige 
von Frankreich Treue zu ſchwoͤren zur Belämpfung feiner Feinde, zur 
Herftellung der unterbrüdten Stände des beutfchen Reihe und zer 
Grundung eines fihern Friedens. Die Truppen wurden darauf mit 
franzöflicdem Kriegsvolke unter ber Anführung des Herzogs von Len- 
gueoille, dem ſpäter ver Marfchall Onebriant folgte, vereinigt. 

Auf dem Kriegsſchauplatze im nörblichen Deutſchland war indeffen 
Gallas mit beveutenden aus Suddentſchland herbeigezogenen Streit 
räften den Hortfchritten Baner’8 entgegengeftellt worben (1637), un 
eine bald darauf geichlofiene Verbindung des Kurfürften von Branden- 
burg mit bem Kaifer drohte der ſchwediſchen Macht in dieſen Gegenben 
völligen Untergang. Der alte Herzog Bogislav von Pommern ſtarb 
nämlid am 20. März; 1637, und ba bie Schweven ven Stänben biefe® 
Landes unterfagten, dem Kurfürften von Brandenburg vie verlangte 
Hulbigung zu leiften, fo trat dieſer auf pie Seite Ferdinand's und lie 
achttauſend Brandenburger zum kaiſerlichen Heere fioßen. Bor folder 
Uebermacht mußte Baner bis an die äußerfte Küfte Pommern's zurid- 
weichen. Allein im folgenden Frühjahr (1638) durch frifche Truppen 
aus Schweden, deren Abſendung ber 1636 dorthin zurlidgelehrte Dren- 
fiterna betrieben hatte,. bis auf dreißigtauſend Man verftärkt, warf er 
Gallas wiederum bis nad) Schlefien und Böhmen zurüd, unb ver 
wuſtete das letztere Land anf eine Weife, wie fie felbft diefer jo furcht⸗ 
bare Krieg bis dahin noch nicht gefehen hatte. In mancher Nadıt ſol⸗ 
Ien mehr als hundert böhmiſche Fleden, Dörfer und Cchlöffer zugleich 
in Flammen geftanden haben; felbft vie Barbareien ver Wallenſteini⸗ 
fchen Krieger wurden von biefen ſchwediſchen Gräueln übertroffen. 
Nachdem Baner den Winter hier zugebracht, befchloß er (1639, fi nach 
Thüringen zu wenden, um bem Herzog Bernharb von Weimar, mit vem 
ex ſich wieder in Verbindung gefest hatte, in Baiern vie Hand zu reichen. 
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Allein Bernhard's Tod veweitelte dieſen Plan. Im ſolgenden Frübpahr 
-{1646) wurde Baner endlich vor. ven Kaiferlichen, denen Piccolomini 
Berftärkungen aus ben Nieverlanven zugefiiket hatte, ana Bühnen ges 
drängt; ex zog nun durch Sachſen und Thäringen, und ſchlug feine 
BWinterguartiere (im Nov. 1640) im Braunſchweigiſchen kuf. 2 

Ie mehr vie. Planloſigkeit, womit ber Krieg .bexeits feit Guſtar's 
Fall von beiden Seiten geführt wurde, zunahm, deſto geringer mußten 
‚die Refultate werden, die durch ein ſolches Hin= und Herziehen bewirlt 
"wurden. So ſchien vie Ansficht auf Frieden und Ruhe noch ebenſo weit 
entfernt wie im Beginn des Kampfes, beſonders ba bie eigentlich krieg⸗ 
führenven Parteien, Frankreich, Schweden und ver Kaiſer, ihre Heere 
auf Koſten anderer Fürften erhalten konnten; .venn: andy. bie öoſterveicht⸗ 
Then Erblande blieben bis. auf Böhmen meift vom Feinde verjchont, 
das beutiche Reich war Allen preißgegeben. Als im Ichre 1686 nad 
ber Schlacht bei Wittftod auf Dänemarfs Bermittelung ;ein Friedens⸗ 
congreß eingeleitet werben: jollte und Hamburg bereit zum Ort. ber 
Berſammlung befiimmt. war, hatten vie franzoͤſtſchen Geſandten eine 
folche Menge von Schwierigkeiten erhoben, daß noch immer nicht einmäl 
hie außerwefentlichfien Bebingungen zu. Stande gebvacht werben könn⸗ 
ten. Indeſſen blieb auch vie Friebensneigung des neuen Kaiſers zwei⸗ 
felhaft. Zwar gab.er vem Anbringen der Kurfürften nach und berief 
auf ven September 1640 einen Reichstag nach Megenshurg, desgleichen 
feit flebenundzwanzig Jahren nicht gehalten worben war. Allein obgleich 
hier ver Ruf nad Frieden laut genug ertönte, und über vier Monate 
berathen ward, konnte Deunsch nichts entſchieden werben, weil es nur 
ven Schwachen voller Ernſt mit der endlichen Bershigung bes Rd: 
ches war. 

Bei diejer Gelegenheit bachte Baner. einen Fahnen Streich ansu- 
führen. Cr wollte ſich heimlich aus fernen Winterquartieren aufmachen, 
Regeusburg Aberfallen und den Kaiſer ſammt alten Reichsfürſten auf⸗ 
heben. Der Marſchall Guebriant, welchem Baner Nachricht von feinem 
Entwurfe gab, war bereit, ſich dazu mit ihm zu vereinigen; und ſo er⸗ 
ſchienen plötzlich beide Felpherren mitten im Winter, da man ſte weit 
enffernt glaubte (Jannar 1641) vor Regensburg, und ſetzten Alles, was 
barinmen war, in Angſt und Schredeen. Allen plötzlich eintretendes Thau⸗ 
wetter föfte Die Eisdecke der Donan, und pie Ueberlegenheit ver aurlddennen 

laiſerlichen Truppen zwang fie, ſich ſchnell zurückzuziehen. Bauer ſchoß 
funfhundert Kanonenkugeln in bie Stadt, und zog ſich dann, von dem 
Erzherzog Leopold Wilhelm, dem Bruder des Kaiferd, der jchon Seit 
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ainiger Zeit für Gallas ven Oberbefehl führte, und von Piccolemini 
verfolgt, durch Sachſen nad, Halberſtadt, wo er an den Folgen birfer 
großen Auſtrengungen, womit es nach feinem leideuſchaftlichen Tempe 
samenk: bie unmäßigften Ausſchweifungen verkamd,. in ber Bluthe feiner 
Jahre farb (20. Mei 1641). 

Wie viele treffliche Felbherren biefer Krieg andy ſchon bahinge- 
tafft Hatte: des geoßen Guftav Schule war zahlreich gewug, um wod) 
Tree neue am Die Spitze zu ſtellen. Zurüchſt war das geichwädckte Heer 
in bad Silpesheinsifhe zurüchyewigen, ums fd glaukte man 8 feiner 
Kuflöfuug wahe, alb Torſteuſon mit Gelb mb ſichentauſend frifchen 
Streitern ans Schweden erfchiem (ct. 1444). Er hatte ſchen mr ben 
fricheren polniſchen Kriegen, in denen ex Guftem als Page begleitet, den 
Geiſt ſeines großen Lehrers in ſich aufgensumen,- und ſpäter längere 
Zeit a der Spibe des Geſchuhmeſens gefunden; jet zeigte er fh 
kaum bem verwilberten Heere, als ein neuer: Geiſt de Lebens unb ber 
Orbdnung in daſſelbe kam, und Thaten nerrichtet warden, bie an Guftaw’s 
und Bernhard's reißende Siege erinzerten. Und ſollte mar es glauben ? 
De Mann, ver dieſe Thaten wit der Schwelle des Blitzes verrichtete, 
mußte ſich meiſt in einer Sänfte tragen laffen, weil ber. unbänbige 
Schmerz bes Podagra ihm das Reiten und Fahren uumglid machte. 
In einem Zuſtande, in welchem tauſend Audere pas Bett nicht witrden 
verlafien haben, durchzog ex dreimal das deuiſche Reich, und machte 
wei Monarchen und zwei Kurfürften zittern. 

Zuerſt ging er durch Die Mark nud vie Yanfig nad Schleſten, 
eroberte Glogan mit Sturm (4. Mai 1642), und beingerte Schuneikerig. 
Diefe Stat zur entjeen, eiäte ber Herzog Franz Albrecht von Sachſen⸗ 
Lauenburg, damals in Yaiferlichen Dienften, mit einem Heere bexkei; 
allein er war der Erſte, ver Torſtenſon's Kraft kennen lernte. Er verlor 
ix einem entſcheidenden Treffen zweitaufenp Mann (1. Juni), warb ſelbſt 
gefangen, ſah Schweidnitz an die Schweben übergehen, und ſtarb au fei- 
nen Wunden (10. Juni). Siegreich brach Zorftenfon von da in Mähren 
an, eroberte Olmittz (15. Juni) und würde gern ben Krieg in das Herz 
ber öfkerreichiichen Staaten verfetst haben, wenn nicht Krankheiten fein 
Heer fo geſchwächt hätten, daß er auf ben Rückzug venlen mußte Ob⸗ 
gleich von Piccolomini, der jetzt als Generalfeldmarſchall befehligte, uud 

vom Erzherzog Leopold Wilhelm mit weit Aberlegenen Streitkräfte ver⸗ 
folgt, zug er ſich doch in beſter Ordnung durch Schleſten und bie Ober- 
lauſitz nach Sachſen zurück, brachte Verſtärkuungen an ſich, und erwartete 
den immer nachfetzenden Feind iu ver Ebene von Leipzig. Hier, mo 
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Buße Abdoeli ſchon zweimal Sie Macht der Kaiſerlichen gebrochen hatte, 
werhenrlichte Torſtenſon ben Ruhe der ſchwediſchen Waffen durch een 
der Hünzenpien Siege dieſes Krieges zum vritten Mal (2. Nov. 1642). 
Die Kaiſerlichen verlexen an Todten und Gefangenen über zehntaujenin 
Mann, nebſt 46 Sanonen, faft zweihundert Fahnen und Stamarten 
die KNriegbkanziei und die Kaffe; nur mit Noth entlam ber Erzherzeg 
ſelbſt. Der Wet der Flüchtlinge fommelte ſich erft in Böhmen wieben, 
wo fie nad) altrömiſcher Weite durch Caſſation mehrerer Offictexe much 
Senrichtung des zehnten Mannes für ihre Feigheit befiraft wurben. 
Der Sieg bei Reipzig öffnete den Schweden dieſe reiche, bisher neh 
von der Kriegewuth meiſt verfchont gebliebene Stadt, wiewohl erſt nad 
einer Belagerung von einigen Wochen (6. Dec.) Sie unfte eine betslchte 
liche Kriegsſtener und außerdem noch fechſsnuddreißigtauſend Ellen Tuch 

zur Bekleidung des ſchwediſchen Heeres hergeben, zu deren Aufbringung 
bie Bürger ungefchent vie Niederlagen auswärtiger Kaufleute öffneten uno 
plänverten. Wohlgefläckt brach Torſtenſon um nächſten Frühling (1634) 
weder auf, und ging zum zweiten Male anf vie kaiſerlichen Exbftanten los. 
Ben Juni war er ſchon wieder in Mähren, wo er bei Dobitfchau ein ſu 
vortheilhaftes Lager bezug, daß er alle Hülfsquellen des Landes hemmen 
und bis in bie Nähe von Wien ftreifen konnte. Ins Reich hatte ex zit 
gleicher Zeit jenen Geneval Königemark abgefhidt, ver in Thüringen 
und Franken, ja bis au den Rhein hin brandſchatzte und Alles ix 
Schweden fette. 

Um dieſe Zeit erfuhr man im Schweden, baf ver König Ehriftian IV, 
von Däuemark — der fih von Tilly’s und Wallenſtein's Züchtigungen 
«Amählig wieder erholt hatte, und ſich eifrig zum Wrievensvermittler auf⸗ 
warf, um Schweren’s Feitfeßung in Deutfchland hintertreiben zu fünnen 
— ernftliche Anftalten mache, nöthigenfalls mit beivaffneter Macht und 
im Bunde mit mehreren Ständen Niederſachſen's als dritte Partei zwiſchen 
ben Kriegfährenven aufzutreten. Orenſtierna befchloß dieſe Beflicchtungen 
mit einem Schlage zu beendigen, and fanbte Torftenfon Befehl, einen Ein⸗ 
fall in Yütland zu machen. Deshalb brach viefer fein Lager in Mähren 
pöglich ab (Sept. 1643), zog file durch Schleften nach Torgau, und lieh 
überall das Gerücht ausſtreuen, er wolle vurch Meißen nach der Oberpfalz 
und Baiern gehen, um dort feine Winterquaxtiere aufzufchlagen. Dann 
wieber wandte er fich nach Barby, und ſchien das Magdeburgiſche zu bee 
drohen: aber auf einmal brach er über Havelberg und Braunſchweig in 
das Hoffteinifche ein, und überſchwemmite es nebft Zütlaud von einem Ende 
zum andern. Der Ueberfall geſchah in folder Geſchwindigkeit, daß das 
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war noch eine zweite ſchwediſche Armeee unter dem Felbmarſchall Sn m 
Halland und Schonen eingerüekt, und hatte im Februar 1645 Heffingborg 
und Landecrona eingenommen, um die Dimen aus der dertſchaft des 
Sumdes zu verdrängen. Malmö vertheidigte ver bereits flebzi 

König Chriſtian in Perfon. Aber viefer Serieg wurde nicht bloß zu Lande 
geführt. Orenftierng wußte wohl, daß die Hauptſtürke Danemarls in ben 
Infeln und in feiner zahlreichen und gelibten Flotte beſtehe. Deshalb 
fuchte ex Die ſchwediſche Seemacht auf alle Weife zu verſtaäͤrken, um hierdurch 
einen Angriff auf imen und Seeland möglich zu machen. Im viefen Be⸗ 
möähungen unterſtützte ihn ein bollämbifcher Kaufmann, Ludwig var Geer, 
bem bie Dünen eimige Yahrzeuge im Sunde weggenommen hatten. Uns 
Rache ſchoß er fehr beveutende Summen vor, um breißig Schiffe für den 
Dienft Schweden’ 8 im jenem Baterlande auszuräften und zu bemanuen. 
Schon im Mai ging er unter Segel; aber Ehriftinn begegnete: ihm mis 
feiner flotte an ver Kuſte von Fätlenp uns zwang ihn zur Rädlehr. Mit 
vaftlofer Thätigleit wendete fich ver alte König Darauf gegen bie fchwebifche 
Seemacht, welche unter dem Aomiral Klaes Fleming die. Iufel Femern 
genommen Hatte. Am erſten Juli lieferte er dieſem ein zehnſtündiges hitzi⸗ 
ges Treffen. Während er am Hauptmaſt des Admiralſchiffes ftehenn vie 
Schlacht leitete, fuhren ihm die Splitter eines in ber Nähe gerſchofſenen 
Brettes in’8 Geſicht und beraubten ihn feine® rechten Auges. Deunoch 
blieb er auf feinem Plate, bis er die Schweden zum Rüdhuge im den 
Kieler Meerbufen gezwungen batte. Solche Stanphaftigkeit und Tapferfeit 
zu belohnen, erſchien im Auguft ein faiferliches Heer unter Gallas in Hol⸗ 
fein und nahm vereint mit den Dänen Kiel weg, wodurch fieh Terfieufen 
gegwungen fah, ven Angriff auf die Infeln, zu dem alle Anftalten bereits 
getroffen waren, aufzugeben, und.feine ſträfte gegen dieſen Feind zu kehren. 
Mit feiner Entfernung war bie hbchſte Gefahr für: Dänemark vorüber, 
wenn auch noch einige Truppen in Juͤtland zurückblieben, der Admival 
Karl Guſtav Wrangel, durch van Geer's Schiffe verftärkt, pie bänifde 
Flotte bei Laaland befiegte (Oct. 1644) umb im folgenben Jahr Boruholm 
gewann. Bald darauf wurde ver Friebe zwiſchen beiden Stanten eingeleitet 
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ud ze Vrömfebro (28 Ang. 1045) ubgejchioffen; Imarptjäcktich zei 
Frankveich großen Unwillen über einen Krieg bezeigte, der . Schineben zug 

Umiwerfalmächt im Norden erheben boume, und:beshalb alle Unterſtirhung 
ik Deutſchland zu entziehen :boshte... Die. Bortheile, weiche Schweden aus 
dem glücklich geführten Kampfe zog, waren. inbeß immer noch bebeutente 
gemig. Es erhielt unbedingte Zollfreiheit in Sunde umb.in..ven Belten, 
auferbem bie norwegiſchen Provinzen. Zämteland und Derjenalen, die Im 
fein. Stotlend und Oeſel, und Halland auf dreißig Sabre... 

So ſtrahlte der ſchwediſche Ruhm, durch Orenſtierna, Baner, Kor 
ſtenfon und Wrangel ochoben, wieder in abenfer. glämgenbem Lichte .al8 zu 
Buftan Anolfs fieggelränter Beit. . Gallas ver fidh dem Tatferlichen ‚Hufe 
uur durch feine Treue werth gemacht hatte, war einem Gegner wis Torſten⸗ 
fon an kriegeriſcher Geſchicllichkeit durchaus nicht. gewachſen. Mit leichter 
Mühe trieb ihn dieſer im Herbſt 1644 aus einer Stellung im. die andere 
die Elbe aufwaͤrts, ſchloß ihn mit Königomarl vereinigt in Matzdeburg ein, 
ſchnitt ihm die HZufuhr ab, und vernichtete endlich die eutweichende Reiterel 
zwiſchen Wittenberg and Juterbock (3. Dee.), währenn Königsmark dag 
Fußvolk un Schach hielt und, als es am 2, Jamiar 1645 aus Magdeburg 
ꝓi entrinnen versuchte, ebenfallo aufrieb. Se kam Gallas mit kaum 2000 
Mann in völliger Auflöfung über. Dvesden nach Böhmen zurück. Da um 

zu. finchten: ſtand, daß der umwinerftehliche Feldherr zum:;pritten Male i in 
bie, taifexlichen Stanten eindringen werde, fo brachten vie Generale Hatz⸗ 
feld und Götz mit ‚größter -Auftrengung: ein neues Heer auf, und gingen 
beit, durch baieriſche Truppen unter Zohaun von Werth verflärkt, nad 
Bähmen. Torftenſon ließ nicht Lange auf ſich warten. Mm 5. Mir, bes 
gegnete er ihnen bei Jankau over Jankowihz Drei Meilen: von Taber. Nach 
ochtſtundigem Gefecht am folgenden Tage lag Glttz mit viertauſend anderen 
Todten auf dem Schlachtſelde, Hatzfeld mit eben..fo wielen mar gefangen, 
uud das ganze Geſchütz nebſt ſiebenundſiebzig Fahnen und Stanbarten 
warb eine Beute ber Schweben. Der Kaifer, ver ſich damals zu Prag be= 
fand, floh nicht nur in größter Eile nach Wien, fondern ſchickte auch auf 
der Stelle ſeine ˖ Familie und alle Koftbarleiten nach Gräz: Uno im ber 
That, jene Furcht war nicht ungegrünbet; been Torftenfen, mit dem Sie⸗ 
benbürgifchen Fürſten Ragoczy, der als ein zweiter Bethlen Gabor auftreten 
wollte, vereinigt, eroberte im Fluge ganz Maͤhren, ging über Zuaim und 
Streams: bis an die Donan und nahm felbft vie Schanzen an der Wolfs⸗ 
brüde vor Wien. Um in Mähren feſten Fuß zu faflen, eröffnete er darauf 
Die Belagerung ber wichtgen Stabt Dräm; allein ver ı berinädige Wider⸗ 
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ven Befehl in Deutfchland, wo von den Eruberungen Bernhard's nur noch 
Freiburg und Breifach in ben Händen ver Franzoien waren. Anh zen 
Entſatz der erfieren Stadt kam Enghien zu fpät; boch umernahm er, mit 

Turenune vereinigt; am 3. und 5. Auguſt 1644 heftige Angriffe auf die 
Baiern und Merch, welche neben dem exoberten Freiberg ein verichauztes 
Lager bezogen hatten, und möthigte biejelben eudlich durch Abfchneibung 
ver Zufuhr, am 9. Auguſt aus ver muaumhaft vertheidigten Stellung zu weidgen 
und ſich, unter Berluft des Gepädes und Geſchittzes nach Villingen yurrüdzes 
zehn. Auf Grund dieſes Erfolges eroberte Enghien Monheim, Speier und 
Bhilippehurg, während Tırrenne Worms, Oppenheim, Mainz und Lanbau bes 
fegte. Im folgenden Frihjahr fuchte Turenne, auf biefe Pläge geftägt 
zur Erleichterung Zorftenfon’s tiefer in Deutfchland einzubringen, wurde 
aber durch vie große Geſchicklichkeit Johaun's von Werth am 5. Mai 1648 
bei Mergentheim überfallen und gefchlagen. Durch Enghien und ſchweviſch⸗ 
beutfche Hülfswölfer verftärkt, lieferte er indeß Ben Baiern fehon amı 8, 
Auguft wieder ein biutiges Treffen bei Allersheim, in welchem ber Sieg 
lange ſchwankte, und fich zuletzt vorzäglich durch die Tapferkeit der Heffen, 
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als Berbünete Echmedens Uinapften®), für bie Wiramgofen eu 
Dis Baiern hatten beſonders ven Verluſt ihres wmadere Fichrevs 
belegen, eines gebornem Lothringens, yon bem bie Kranzeſen 


— ———— oh bie Iruchte des heihen Tages eruien 
— Diitierweile hat Wie Diplomatie cm Beiden gehe, aber im 


gen 
endlich aa 25, Dec. 1041 fo wein gekommen, daß von den Geſandten 


Naiſero erfolgte erſt am 22. Yuli 1642; und die Eröffnung wurde mr 
mehr auf ven 15. Mai, daun auf ven 11. Juli 1643 feftgefett. Allein 
bie Geſandtſchaften fanben fich ſehr langſam, vie franzoöſiſche fogar erſt im 
April 1644 ein; und ame bievauf verzögerte fich noch, in Folge ſormeller 
Bwiftigleiten, vie Eröffnung des eigentlichen Friedensgeſchaftes bie zum 
4. December. Nahezu ſechs Yahre waren dergeſtalt mit ven bloß einlei- 
tenden Sormalitäten verbradgt worden. Nur bie große enge bes bethei⸗ 
figten Perfonen, und bie Berfchievenkeit ver Gegenftänbe, bie zur Sprache 
gebracht werben fellten, können biefe Langſamkeit einigermaßen erklärlich 
machen und theilmeife entſchuldigen. 
meh war das ſchwediſche Heer in bie Hände eines Maunes ge⸗ 
formen, der nicht nuwerth war, Torſtenſen's Nachfolger zu fein, des ſchon 
erwähnten Wrangel’d. Belehrt durch vie Erfolglofigleit ver Bemühungen 
VBaner's und Torftenfon’s, durch Böhmen und Mähren in bie kaiſerlichen 
Erblaude vorzubringen, und durch ferne eigene Erfahrung bei dem gleichen 
*) Landgraf Wilhelm V. von Heſſen⸗Kaſſel. ber eifrigfte Berfechter ber pro⸗ 
teftantifchen Sache, der erfte und ausdauerndſte Bunbesgenoffe Schwedens, war 
war fon am r. Oftober 1637 geſtorben, aber feine Wittwe, Antafie Eitfabeth, 
ging auf’ vom con iſan betretenen Wege unueräubextich fort. 
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Beriuche zu. Anfang des Jahres 1646 , beſchloß er. Gun Wolf’s Bien 
Wwiebers / aufzuuehmen und ſich Durch Baiern einen Weg ins Deſterreichiſche 
ga hahnen. »:Bei.vem geſchwaͤchten Zuſtande feiner Armer glaubte ex über- 
weg nur in Berbindung mit ven frazoſtſchen Truppen wirkſam auftreten 
zu Bnnen. ü zog vie ſchwe⸗ 
biſchen Eitreitizäfte ans Weſtphalen unter dem General Anigtenark an 
ſich, und/ arwartete bei Gießen die Ankunft Tucennes ‚ber erſt ſpet eimtraf, 
Im Auguſt drangen fie endlich nad) Baiern vor, und die große Noch, m 
welde Maximilian durch dieſen Einbruch verfeigt wech, zwang ibm, der 
achtundzwanzig Jahre dem Kaifer: ten geblieben war, eublich dem Blut 
aiffe zu eutfagen unb zu Un einen Waffenftillkenb eimngehen ta. Mäg 


Länver.vem Feinde offen. Allein die Sriebenäwerhannkngen in Maunſier 
und Osnabräd.waren zu biefer Seit bereits ziemlich weit gediehen; eime 
ſtarle Berrüdtung des Gleichgewichtes wäre alles dort fo mähjam Wisige- 
baute wieder umgeftärzt haben. . Auch mißgonnte Frankreich den Schweden 
ihre Erfolge ſchon allzu fehr, und daher warb Turenne aus Batern zu: 
riutgeruſen. ‘Der verlafiene Wrangel mınkte ſich nun nach Böhmen wenden, 
und ver Kurfürft von Baiern, kaum feiner befchwerlichen. Gäfte Io®, war 
Bfterreichifch genug geſinnt, um ven Waffenſtillſtand zu brechen und ſich 
wieder mit ven Kaiferlichen zu vereinigen. Ferdinaud war jet fo arın an 
tächtigen Feldherren, daß er den Oberbefehl über fein Heer einem Pro 
teſtanten, vem von ven Heſſen zu ihm :übergegamgenen General Melander 
von Holzapfel, übertragen mußte. Diefer zog Wrangel bie in Rieder⸗ 
ſachſen nach, und hätte ihn bei dem traurigen Zuſtand, worin fidh bi 
ſchwediſchen Truppen befanden, leicht ſchlagen können, wenn er fich nich 
zu lange mit ver Verwüſtung Heſſen's aufgehalten hätte. Im folgenden 
Fruhjahr vereinigte ſich Turenne mit Wrangel zum zweiten Male (23. 
März 1648), und Beide brachen jettt ale Rächer ver gebrochenen Treue 
wiederum und verheerenver als das erfte Mal in Baiern ein, nachbem fie 
in der Schlacht bei Susmarshaufen (17. Mai) das ilmen entgegentretende 
Heer des Kaiſers zerträmmert hatten. Melander felhft war geblieben. Der 
Kurfäzft flüchtete na Salzburg; keine Truppen waren vorhauben, bie ben 
nad Deftreich vordringenden Feinden in den Weg geftellt werben konnten 
Da bemmte ver durch Sommerregen heftig angeſchwollene Jun, bei 
teine Brücke tragen wollte, den meitern ‚Zug ber’ Schweden und Frangoſen, 
und nach einer entſetzlichen Verwüſtung des Baierlandes zogen ſich endlich 
Beide in vie Oberpfalz zurück Schen vorher hatte Königsmark von dieſen 
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Gegenven ans einen’ Berfir gemacht, Brag zu überfallen, und durch ben 
Beiftand eines Veberläufers war es ihm auch gelungen, fich der fugenannten 
Heinen Seite ga bemächtigen. Diefe That. war die letzte des preikigjährigen 
Krieges ; zu Prag, wo er begonnen, fand er auch fein Cude. Eben wollte 
Wrangel dem Grafen Königsmark zu Hälfe ziehen, als bie unerwartete 
Friedenopoſt aus Weſtphalen vie kriegführennen Generale erreichte (im 
November 1648) und allen weiteren Unternehmungen ein Jiel ſetzte. 





22. Der Weftphälifche Friede, 
(24. Oct. 1648.) 


Bereits im Mai 1643 war von Seiten des Kaifers der Reichs: 
hofrath Krane in Münfter eingetroffen; die übrigen Taiferlihen Geſand⸗ 
ten, Graf von Naffau= Hadamar, Graf von Auersberg und Doctor 
Bolmar, fanden fih am 30. Juli in Osnabrüd ein. Aber fie mußten 
Monate lang auf die Abgeorpneten der anderen friegführenden Mächte 
harten. Im December traf der ſchwediſche Botſchafter Johann Oren⸗ 
ſtierna, ein Sohn des Reichskanzlers, ein; die Franzoſen, wie ſchon be⸗ 
merkt, erſt im April des folgenden hahres Sie erſchienen mit außer⸗ 
orbentlicem Bomp, betrugen fid) wie Die Gefeßgeber des Reiche, und 
fahen verächtlich auf die deutſchen Doctoren herab, die nur in einfachen 
zweifpännigen Kutfchen angefahren kamen. Der franzöſiſche Geſandte 
Graf d'Avaur hatte foger am Tage, wo der päpftliche Nuntius Yabio 
Chigi feinen Einzug hielt, zwölf bewaffneten Reitern den Befehl gegeben, 
dem ſpaniſchen Geſandten die Stränge zu zerhauen, wenn diefer ihm 
etwa vorfahren wollte. Allein ver Spanier blieb Lieber ganz weg, ehe 
er feinen Rang auf das Spiel fette. Im demſelben Geifte begannen nun 
bie weitläufigſten Verhandlungen über Ceremoniel, Titel, Sit, Boll- 
machten und andere vergleichen Nebendinge, in welchen die Staaten da⸗ 
mals vie Anerkennung ihrer Würde, die Fürften die Befriedigung ihrer 
Eitelkeit ſuchten; ja man erblickte die Geſchicklichkeit des Unterhändlers 
nicht darin, einen vortheilhaften Frieden bald abzuſchließen, ſondern den 
Abſchluß möglichſt zu verzögern und das Gehäfſige des Hinziehens auf 
ben Gegner zu wälzen®). Mit großer Heftigfeit und in unanftänbigem 
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Tone wurde über dieſe Rebenfsagen in Reben und Schriften hin und 
Ger geftritten. 

Die Theiluahme der Sende des bentfchen Neiches wilwichte ver 
Reiler anf die Communieationen feiner Geſaundtſchaft mit ben bereits 
feit 1642 zu Frankfurt am Main verfammelsen Depatirten derſelben 
ya beſchränken; allein Frankreich und Schweden hatten die Reichsglieder 
bereits aufgefordert, ſaͤmmtlich Abtgeerdnete zu ſenden, um „ihre Liber⸗ 
tät“ und ihr „jus paois et armorum“ zu behaupten. So verging wie⸗ 
derum eine geraume Zeit, bis der Kaiſer endlich nachgab und die Ge- 
fandten vollftändig verfammelt waren. Nach biefer Herbeiziehung der 
Stände und den Erklärungen ver Schweden und Franzofen, welche ſtets 
behauptet hatten, nur zur Beilegung der Streitigfeiten des Kaiſers und 
der Fürften in Deutfchland Krieg zu führen, mußte man erwarten, daß 
mit der Wienerherftellung des Reiches und der Feſtſetzung des Berhält- 
nifle® der Proteftanten zu den Katholilen der Anfang gemacht werden 
würde. Allein vergebens fprachen Die deutichen Gefandten dies Ber: 
langen aus; Schweben und frankreich begehrten, zuerft die Entſchädi⸗ 
gung für ihre Aufopferung und Anftrengung beftimmt zu ſehen; weshalb 
namentlich die proteftantifchen Fürften die gerechte Beforgniß faflen muß⸗ 
ten, daß Jene nach erhaltener Befriedigung ſich zuridziehen und fie im 
Stiche laſſen wurden, dem Kaifer und ven Katholifchen zum Haube, 
Schließlich brachte es der Kurfürft von Baiern, ver dem Reiche nur zu 
viel vergab, dahin, daß man ſichs gefallen Tieß, die Entſchädigungsſache 
zuerft vorzunehmen. Noch am 11. Juni 1645 lauteten die von Frank⸗ 
reich und Schweden überreichten allgemeinen Borfchläge in Betreff ihrer 
befonveren Entſchädigungsanſprüche ſehr unbeftimmt; aber trog ber an⸗ 
fänglichen Abwehr durch Kaifer und Reich (25. Septbr.), nahmen bie 
jelben immer beftimmtere und breiftere Geftalt an. Nach dem Eintreffen 
des neuen kaiſerlichen Geſandten Grafen von Trautmannsdorff (5. Dec.) 
forderten die Franzoſen am 7. Januar 1646 rüdhaltslos: außer der 
völligen Hoheit über die feit 1552 dem Reiche entriffenen Bisthumer 
Mes, Tull' und Verdun, ven ganzen Elfaß, den Sundgan und Breis- 
gau, die Feſtung Breiſach, die vier Walpftänte in Schwaben, und vie 
Feſtung Philippsburg mit ihrem Gebiete. Die Schweden ihrerfeits ver- 
langten nun ganz Schlefien und Pommern mit Camin, die Stadt Wis- 
mar mit ihrem Gebiete und Warnemünde, fowie pie Bisthitmer Bremen 
und Verden als weltliche Herzogthumer, um vergeftalt an ber Der, 
Eibe und Weſer ftets offene Thore und Landungsplätze zu haben. Gier: 
auf trat auch Hefien als beſtäͤndiger Bunbesgenofle Der beiden Kronen 
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zit einer anfehnlichen Forderung auf, welche die Stände noch mehr als 
die Anfprüche ver Franzoſen und Schweden aufbrachte. 

Das die Franzofen verlangten, war faft durchgehends öſterreichi⸗ 
ſcher Beſitz oder ſtand unter öſterreichiſcher Hoheit, und fchien um fo 
werthvoller und unerfetlicher, als es zur Vormauer des Reiches gegen 
dieſe räuberifchen Nachbarn gehörte. Lange zauverte ver Kaiſer, und mer 
auf Baiern's heftiges Drängen, das thöricht genug die Echöhung ber 
Macht Frankreich's für minder gefährlich hielt, wie die ver Proteftanten - 
and Schweben, gab er mehr nad, als die Franzoſen felbft geglaubt 
batten. Abgebrungen wurden ihnen nur die Waldſtädte und ber Breide 
gau, jowie als Entſchädigung für den Erzherzog Ferdinaund Karl, bie 
berigen Herrn des Elſaſſes, die geringe Summe von drei Millionen 
Liores, ftatt der ſechs, worauf ſich Mazarin gefaßt gemacht. Doch wurde 
nicht der Elſaß ſchlecht hin abgetreten, fonvern blog die „Landgraf⸗ 
ſchaft“ der beiven Elſaß und vie „Landvogtei“ ver elfaffifchen Zehn⸗ 
ſtädte, d. h. die landgräflichen Rechte und Beſitzungen Oeſterreich's im 
Elſaß und die landvogteilichen Befugniſſe deſſelben in Bezug auf die 
Reichsſtädte Hagenau, Kolmar, Schlettſtadt, Weißenburg, Landan, Kate 
ſersberg, Obernheim, Roßheim, Munſter und Thüringheim. Ein aus⸗ 
prüdlicher Vorbehalt wahrte die bisherige Freiheit und Reichs— 
unmittelbarkeit ſowohl dieſer zehn Reichsſtädte, wie inabe⸗ 
ſondere noch der ſo wichtigen Stadt Straßburg, und aller übrigen 
im oberen und unteren Elſaß dem Reiche unmittelbar untergebenen 
Stände*). Aber immerhin war damit für Frankreich ein großer Erwerb 
für den Augenblid und, auf dem Wege fophiitifcher Auslegung ober 
unverfhämter Berbrehung ver Verträge, ein großer Anſpruch für vie 
Zukunft gewonnen. Daher triumphirten die franzöſiſchen Gefandten 
und ſprachen es laut aus, daß Frankreich noch niemals einen fo glor⸗ 
reihen Frieden gejchlofien habe; ja einer derſelben, Servien, drohte ſo⸗ 
gar ſchon in Betreff ver zehn Städte unumwunden mit gewaltthätiger 
Aneignung zu gelegener Zeit**). Die Länder abe, Befigtitel und Hechte, 
bie dergeftalt Defterreich feinerfeit® preisgab, waren uraltes deutſches 
Eigen, und nur im Namen des Reiches bisher von ihm verwaltet. 

Die Schweben, minder hartnäckig, ließen von ihrer großen Forde⸗ 
zung Schlefien bald fallen, und auch in Betreff Pommern's befanden 
fie zulegt nur auf Borponunern und Stettin; für das übrige wellten fle 
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ſich durch eine Geldſumme abfinven laffen. "Kurfirft Friedrich Wilhelm 
von Brandenburg, der bereits im Fahre 1640 feinem Bater Georg Wil⸗ 
helm gefolgt war, beharrte aber fo feit dabei, daß ihm Stettin übergeben 
werben mäfle, daß hier die Schwierigleiten unaufldslich zu werden ſchie⸗ 
nen. Der Kaiſer ließ ihn endlich fragen, ob er verlange, daß das ganze 
Reich um feinetwillen im Kriege verbleiben ſolle; und der alte Mari⸗ 
milian von Baiern rieth dem Kaifer geradezu, mit ben Schweden abzu⸗ 
ſchließen, ohne jenen zu fragen. So mußte der Kurfürft freilid wohl 
nachgeben; indeſſen wurbe es bald für nöthig und billig anerkannt, ihm 
für den Verluft Stettin's und Vorpommern's eine Entſchädigung an 
geiftlihen Gittern zuzuwenden. Zu dem Ende wurden das Erzbisſsthum 
Magbeburg und die drei Bisthümer Halberſtadt, Minden und Camin 
fäcularifirt und ihm als weltliche Erbfärftenthitmer überlafſen; Magde⸗ 
burg verblieb jedoch dem fächfiſchen Prinzen Anguft, fo lange er lebte, 
und vier Aemter des Erzbisthums kamen gänzlich an Kurſachſen. Da⸗ 
gegen machten die Schweden eine ungeheure Geldforberung, von ber 
man ihnen nach langem Handeln fünf Millionen Thaler zugeftand, bie 
auf alle Stände, mit Ausnahme des baierifchen, öfterreidhifchen und 
burgundiſchen Kreiſes, vertheilt wurden. Die Abtretungen an Frank⸗ 
reich wurden vom Reihe ganz getrennt, weil man bort ben jonneränen 
Beſitz der Reichsſtandſchaft vorzog; dagegen erfannte die Krone Schwe- 
ven die Lehnshoheit des Reiches über Pommern, Bremen und Berden 
an, und trat für viefe Herzogthümer in vie Rechte deutſcher Reichs: 
fürften. Medlenburg wurde für das verlorene Wismar durch die Bis— 
thmer Schwerin und Ratzeburg und zwei Johannitercommenden ent 
ſchädigt. Braunfchweig= Lüneburg erhielt die verlorene Anwartſchaft 
auf mehrere der fäcularifirten Stifter Das Recht ver alternativen Folge 
im Osnabrüd, fo daß daſelbſt immer ein katholiſcher Biſchof und ein 
Prinz ans diefem Haufe mit einanber abwechſeln follten. Dann bekam 
auch Heſſen-Kaſſel die fäcularifirte Abtei Hersfeld, vier Aemter und 
eine Summe von 600,000 Thalern, obfchon es nicht das Geringfte ab- 
getreten hatte, und im runde feine Anfprüche zu machen beredtigt war. 
Aber die Schweben unterftügten dieſes Fürftenhaus, weil Wilhelm V. 
von Heffen=Kaffel ver erfte und treuefte Bundesgenoſſe Guſtav Adolf's 
geweſen war; und feine Witwe, die Huge und fchöne Landgräfin Amalia 
Eliſabeth, Hatte auch bie franzöfifchen Geſandten fir fich einzunehmen 
gewußt. 

Fur die Reichsſtände, welche durch bie Ereignifie des Krieges an 
Gütern und Rechten beſchädigt waren, ſprach der Friebe eine allgemeine 
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Amneftie und Wieverherftellung in ven Stand von 1618 aus, mit Aus- 
nahme des kurpfälziſchen Hauſes. Die pfälzifhe Kur mit der Oberpfalz 
blieb bei Baiern; der Sohn des unglücklichen Friedrich V., Karl Lud⸗ 
wig, erhielt nur die Unterpfalz zurüd, und für ihn und feine Nachkom⸗ 
men wurde eine neue, die achte Kurwürde errichtet. Den Schweizern 
warb ihre der That nach ſchon Lange beftehende Unabhängigfeit vom 
veutfchen Reiche beftätigt; und bie der Niederlande, mit denen König 
Bhilipp IV. am 30. Januar 1648 ebenfalls zu Münfter Frieden ſchloß, 
wenigſtens ftillfehweigend anerfannt. So waren die Feſtſetzung Schwe 
ven’3 und Frankreich's auf dem alten deutfchen Reichsboden und bie 
definitive Ablöjung der fehweizerifchen und niederländiſchen Bundeslän⸗ 
der die großen internationalen Folgen des gewaltigen Ringens. 

Am fchwierigften war die Ausgleichung der Religionsangelegen- 
heiten. Der geiftliche Vorbehalt und das Recht ver Tanvesfürften, in 
ihren Gebieten ven Religionszuftand zu beftimmen, waren Gegenftänbe, 
über welche die Parteien ihre Anfichten mit ver größten Hartnädigfeit 
behaupteten. Nach unfäglichen Schwierigkeiten und nach langem Hader 
vereinigte man ſich enblich über folgende Grundſätze. In Anfehung bes 
Beſitzes geiftliher Güter wurde der erfte Januar 1624 zur Norm be= 
ſtimmt; fie follten von nun an auf immer in dem Zuſtande bleiben, wie 
file an dieſem Tage geweſen waren. Daflelbe Fahr galt für ven Reli- 
gionszuftand einer Landſchaft oder Stadt. Evangeliſche und Fathofifche 
Unterthanen einer Obrigkeit von anderer Religion, welche damals das 
Hecht des öffentlichen Gottesvienftes hatten, follten e8 auch behalten, 
andere in ihrer Hausandacht nicht geftört werben; letzteren follte auch 
die Auswanderung frei ftehen. In den kaiſerlichen Erblanden wurde nur 
einem Theile der Evangelifchen in Schlefien die erftere Begiinftigung 
ertheilt; fonft wurde im Allgemeinen das Reformationsrecht der Landes⸗ 
herren anerkannt. In allen politifhen Dingen ſowie in allen Reiche- 
verhältniffen follten beide Religionsparteien durchaus gleichberechtigt 
fein; in Sachen des Glaubens, ter Lehre oder ver Kirche aber follte in 
den Collegien der Reichätage nicht Stimmenmehrheit, fonvern gittlicher 
Bergleich zwifchen beiden Parteien entfcheiven. In Betreff der Reiche- 
juftiz wurde feftgefetst, daß nicht nur geiftliche Angelegenheiten, fonvern 
and, weltliche, ſobald dieſe zwifchen katholiſchen und proteftantifchen Bar- 
teten oder bloß evangelifchen verhanvelt würden, beim Reichskammer⸗ 
gericht durch eine gleiche Anzahl von Beifigern ans beiden Religionen 
entfchieden werben follten. Als vie Geſandten über viefen letzten Arti- 
kel einig geworben waren, entftand eine folche Bewegung ter Gemütber, 
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vaß fle vor Freuden Thränen vergoffen. Auch bie Reformirten wurden 
diesmal, nicht ohne langes Widerftreben ver Lutheriſchen und befonvers 
Kurſachſen's, förmlich in ven Religionsfrieden aufgenommen. 
Böllig geregelt wurden in biefem Frieden auch die Verhältnifle ver 
Stände zum Kaifer, die Rechte eines jeden, und die deutſche Staatäver- 
Taffung überhaupt. Die Spaltung des Reiches in viele bejondere Staa- 
ten wurbe durch neue Gefeße noch jchroffer ausgeprägt. Den Yürften 
wurbe die Candeshoheit als ein ausdrückliches Regierungsrecht zuge: 
ſprochen, in deflen freier Ausübung ein jeder befeftigt und von Nieman⸗ 
ben geftört werden follte, ferner allen Reichsſtänden geftattet, theile 
unter einander, theild mit auswärtigen Mächten Verbindungen zu ſchlie⸗ 
Ben, wenn fle nur nicht gegen Kaifer und Reich und gegen ven Landfrie⸗ 
den gerichtet wären. Uber auch über bie allgemeine Reichsregierung 
wurden Beitimmungen erlafien, welche die Gewalt des Kaifers allein 
auf bie Leitung ver Reichsgefchäfte mit Zuziehung der Reichsſtände oder 
doch der Kurfürften beſchränkten. Er follte künftig ohne Einwilligung 
bes Reichsſstages und freie Abftimmung aller Stände fein Geſetz geben 
noch erklären, keinen Krieg befchließen, keine Werbungen anftellen, keinen 
Frieden over Bundniß machen, keine Steuern auflegen. Eine Streitig 
feit mit bem venetianifchen Geſandten, dem der Titel Excellenz gleich 
denen großer Mächte gegeben ward, hatte die Kurfürften gereizt, denſel⸗ 
ben Titel auch für die ihrigen zu fordern; und file fetten dies nicht nur 
durch, ſondern erreichten e8 au, daß künftighin jeder Furfürftliche Ge⸗ 
ſandte ven Rang vor den Gefandten der Republilen haben follte. 
"Einen umfafjenveren und weitläufigeren Vergleich als dieſen wei: 
phäliſchen Frieden, wie derſelbe nad) faft zwölfjährigen Berathungen am 
24. Dc. 1648 vollzogen wurbe, hatte die Welt noch nicht gefehen. Daß 
man bei allen den ungeheuren Schwierigfeiten, bei allen ven Schwan- 
kungen in den Forderungen und Bewilligungen, weldhe das wechſelnde 
Kriegsglüd der legten Jahre bewirkte, doch endlich mit dem fo kunſtlich 
zufammengejegten Werke zu Stande kam, ift vornehmlich der Klugheit, 
Mäßigung und Stanphaftigkeit zweier kaiſerlichen Abgeorbneten, des 
Grafen von Trautmannsborf und des Doctors Bolmar, zuzufchreiben. 
Der erftere hatte allein den wahrhaft witrbigen Stanppunft für des 
ganze Friedensgeſchäft erfaßt, daß Deutſchland um jenen Preis im In⸗ 
nern beruhigt werben müſſe, um dann kraftvoll und einig den fremden 
Mächten entgegentreten zu können. Seine Bemühungen hemmte aber 
nicht bloß Eigennutz und Habgier, fondern auch Neid, Vorurtheil, Uns 
" verfiand und Fanatisnus, jomohl non Fatholifcher ald von proteſtanti⸗ 
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ſcher Seite, vor Allenı aber die heillofe Ränkeſucht der franzöfifchen Pos 
titif. Namentlich war ver zweite Botfchafter Frankreich's, Servien, ein 
Meifter in ver Kunft, in Einem Athem zu verfprechen und zurückzuneh— 
men, zu betheuern und abzuleugnen, vorwärts zu gehen und wieber zu= 
ruckzutreten. Auch durch Beftechung ver Geſandten ver Heineren Stände, 
namentlich der reichsſtädtiſchen, gelang e8 ihm fowie dem Grafen d'Avaux, 
die Reichsglieder zu trennen, nach ihren Willen zu lenken und vie Un— 
terhandlungen immer mehr in bie Länge zu ziehen. 

Nach der Unterzeichnung bes Friedens war noch eine zweite, nicht 
viel geringere Arbeit übrig, vie Ausführung befien, was fitr jeßt nur erft 
auf vem Papiere ſtand. Die Franzofen hielten noch lange die eroberten 
Feſtungen beiegt, und die ſchwediſchen Truppen wurben in die Reichs⸗ 
kreife mit Ausnahme des baterifchen, Öfterreichifchen und burgundifchen 
vertheilt, wo fie auf Koften ver Einwohner lebten, bis ihnen ber lebte 
Geller bezahlt war. Ja im Münfterfchen brandſchatzten einige fchwedi⸗ 
fche Regimenter noch ſechs Fahre nach dem Frieden die umliegende Ge 
gend, und faſt cben fo lange dauerte e8, ehe ſie fih aus den brandenbur⸗ 
gifhen Staaten entfernten, wo über die pommerſche Theilung endloſe 
Streitigleiten entftanden waren. Noch mehr! ver Kaifer und die Reichs- 
fände hatten, mit ſchmählicher Hintanfegung ihrer heiligften Verpflid- 
tungen, auf Frankreich's Forderung nicht nur den burgundifchen Kreis 
d. 5. die Freigraffhaft Burgund vom Frieden ausgefchloflen, weil ſie 
der Krone Spanien gehörte, deren Krieg mit Frankreich noch nicht beendet 
ward, fonbern auch bie Länder des Herzogs Karl von Lothringen, des 
Verbündeten Philipp's IV., trot feiner dem öfterreichifchen Haufe gelei- 
fteten Dienſte; viefer leßtere führte paher ven Kampf fort, weigerte fi 
mehrere von ihm beſetzte Rheinfeftungen herauszugeben, fandte im Jahre 
1653 Geſandte auf ven Reichstag, die für die Aurüdftellung vieler 
Eroberungen eine Entf hädigungsfumme von 300,000 Thalern begebr- 
ten, und forverte Durchmärſche und Brandſchatzungen, wie mitten im 
Kriege. Alle rheinifchen Fürften Hagten laut, und baten um Hülfe. 
Auch boten Brandenburg und ver niederſächfiſche Kreis Truppen an; 
allein man konnte ſich nicht vereinigen. Anftatt einmüthig zu ven Waf⸗ 
fen zu greifen, ftritt man lange, wie viel Officiere fatholifh und wie 
viel evangelifch fein follten; bis endlich, auf des Kaiſers Ermahnen, die 
Geprüdten zuſammenſchoſſen und ihre Feftungen wirklich für ven gefor- 
berten Preis loskauften. 
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28. Die Folgen des dreifigjährigen Krieges. Junerer Zuſtaud 
| Deutſchland's. 


Die Beſtrebungen, die den eben dargeſtellten langen und verwit- 
ftenden Kampf herbeigeführt hatten, waren nicht zu ihrem Ziel gelom- 
men. Er war hervorgegangen aus dem Streben des Katholicismug, 
fich wieder zur herrſchenden und allgemeinen Kirche zu machen, vie be 
reits den Proteftanten bewilligten Rechte wieder zurückzunehmen und zu 
vernichten, und aus den nebenhergehenven politifchen Abfichten des öfter 
reichiſchen Haufes auf Erhebung des Eaiferlichen Thrones. Er endete 
mit noch größerer Schwächung des Ießtern, mit ber Zurückweiſung ver 
katholiſchen Kirche, und mit ber politifchen Anerlennung des Proteftan- 
tismus, nur daß der Ausbreitung deflelben durch äußere Mittel eben- 
falls Grenzen geftedt wurden. Die romanischen Böller waren bei ber 
alten Kirche geblieben, die germanifchen hatten das neue Princip auf: 
genommen. Deutſchland blieb getheilt, nad feiner eigenthümlichen Be- 
ftimmung alle Richtungen Europa’s i in fih aufzunehmen, zu pflegen und 
durchzubilden. Doch waren die deutſchen Proteſtanten dießmal ſo wenig 
als früher im ſchmalkaldiſchen Kriege im Stande geweſen, ven welt 
lichen Waffen des Katholicismus zu widerſtehen, geſchweige denn jene 
großen Reſultate zu erkämpſen. Da nach ven erften Verluſten fein Mo- 
rig von Sachſen unter ihnen erſtand, waren bie auswärtigen evangeli- 
ſchen Mächte, die wohl fühlten, daß in Deutſchland das Schidfal der 
Reformation entfchieden werden mitffe, ihren Glaubensgenoflen zu Hüffe 
gezogen. Als Dänemark's Verſuch erfolglos blieb, trat Schweden an 
deſſen Stelle; England wurde an kräftigerer Unterſtützung zuerſt durch 
bie Schwäche ſeines Königs, darnach durch eigene innere Zerwürfnifſe 
gehindert. Dagegen hatte Spanien das ihm verwandte und gleiche Pris- 
cipien verfolgende Kaiſerhaus unterftüßt; nicht minder Italien, fo weit 
e8 unter fpanifhem Einfluffe ftand. Ein fehr bedeutendes Hinbernif 
für den Sieg des Katholicismus war indeß der ſchon länger als bur- 
dert Jahre vorhandene politifche Gegenfat unter ven Hauptftaaten die 
ſes Glaubens felbft. Frankreich hatte daher die Yortfchritte ver fpe- 
nifch =öfterreichifchen Macht mit Erfolg zu hemmen geſucht. Sogar bie 
Päpfte, Urban VIII. und deflen Nachfolger Innocenz X., obwoht fie 
in ihren Anjprüchen nichts aufgaben und ver leßtere vielmehr eine Pre- 
teftation gegen den weitphäliichen Frieden einlegte, hatten Defterreih 
aus Furcht vor der Habsburgiſchen Macht mit äußeren Mitteln nicht 
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weiter unterftätt, und hiermit die Bahn der päpftlichen Politik verlaffen, 
bie feit der Mitte des ſechszehnten Jahrhunderts mit Aufgebung aller 
eigenen politifhen Rüdfichten einzig und allein ven Sieg des Katholi⸗ 
cismus berbeizufligren bemüht gewejen war. Auch hatte der Kampf 
.. hon in ven letzten Jahren durch das Uebergewicht der politifchen Inter- 
eſſen Frankreich's und Schweden's, währenn bie meiften proteftantifchen 
Stände bereits im Frieden mit dem Kaifer waren, feinen eigentlichen re= 
ligiöſen Charakter faft ganz verloren. 

Es bezeichnet diefe Wendung des Krieges zugleich die neue Rich» 
tung, welche das geiftige Leben ver Völler und Die Bewegung ber Staa= 
ten Europa's feit dem wmeftphälifchen Frieden genommen hat. Die reli- 
giöfen Intereſſen find äußerlich durchgekämpft und befeftigt, allmählig 
verſchmilzt in den einzelnen Staaten ver Beſitz des fo theuer erfauften 
und behaupteten Glaubens mit vem Gefühl und dem innerften Bewußt- 
fein des Volles; vie Bande, welde vie einzelnen Nationen an Rom ge- 
fefielt hatten, find großen Theils zeriprengt; wie das untiverfale Kaifer- 
thum, fo tritt auch das univerfale Papſtthum mit feinen Anſprüchen 
mehr und mehr in den Hintergrund und vie Völker Europa's dürfen ſich 
als feft in fich abgefchlofiene Individualitäten fühlen. Bon dieſem neu 
gewonnenen Standpunkt aus, an welchem das Religiöfe nur nod eine 
Seite ausmacht, verſuchen die Staaten ihre Kräfte von Neuem zu ent= 
wideln und gegen einander zu meſſen. Bon ven kirchlichen Intereſſen 
wendet han ſich ganz den internationalen und ben ftaatlichen zu. Selbſt 
ver heilige Stuhl erkaltet allgemach in feinem Eifer und verfenkt fi in 
weltliche Beftrebungen. Das Machtverhältniß der einzelnen Reiche, vie 
Geœwalt ver Höfe im Innern, die Förderung oder Zurüdhaltung des 
materiellen Wohles der Unterthanen bilden pie Sauptmotive der neuen 
Geſtaltungen, während zu gleicher Zeit an bie Stelle ver früheren Ein- 
heit Europa’8 durch die Kirche das gemeinfame Interefle an venfelben 
geiſtigen und politiſchen Fragen tritt. Nach ven hundertjährigen Be⸗ 
mühungen ber fpanifch -öfterreihiichen Macht, den Katholicismus zur 
univerfalen Geltung zu erheben, unternimmt es kein Glaubensbelennt- 
niß mehr, pas andere mit Waffengewalt anzugreifen, und die nad) lan= 
gen Stürmen erfolgte Durchbildung England's zu einem mächtigen pro= 
teftantifchen Staat fegte pic beiden Glaubenslehren auch in ein äußeres 
Gleichgewicht ihrer, Kräfte und Mittel. Was Spanien und Defterreich 
erlangt hatten, war die Glaubenseinheit der von ihnen unmittelbar be= 
herrichten Länder; das erftere hatte dieſen Sieg freilich mit dem Berlufte 
ber reichen holländiſchen Provinzen erkaufen müflen; Defterreich ging 
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ohne eine ſolche Einbuße aus dem Kampf, indem ſeine ehemals evange⸗ 
liſchen Unterthanen die Religionsprivilegien, deren Verletzung die nächſte 
Veranlaſſung zum Kriege gegeben, weder behauptet noch wieder erobert 
hatten. Aber ſelbſt dieſe ſtrenge Rechtgläubigkeit vermag Oeſterreich in 
ſeiner äußeren Politik fortan nicht feſtzuhalten, indem es bald durch die 
Erhebung Frankreich's gezwungen wird, in enger Verbindung mit den 
ſtreng proteſtantiſchen Ländern Norddeutſchland's, mit Holland und 


England ven von Weſten her drohenden Gefahren entgegen zu treten. 


Ein vorzügliches Augenmerk der franzöſiſchen Politik wurde Die Erhal- 
tung der deutſchen Verfaſſung und ver veutjchen, Stänbe, welche Frank 
reich im weftphältfchen Frieden gewährleiftet hatte, um das Uebergewicht 
über die lofe Zufammenhängenven, mehr Vereinzelten als Berbundenen 
bebanpten, und viefelben, namentlich Baiern, nach Gefallen und Bebärf- 
niß gegen Defterreich gebrauchen zu fünnen. 

Wenn aber, nachdem bie proteftantifche Kirche einen Kampf auf 
Leben und Top mit der katholiſchen beftanden, das religiöje Intereſſe 
zurücktritt, fo gefchieht e8 eben, weil jenes Ringen mit Erfolg gekrönt 
ward. Die Freiheit des Glaubens, des Gewiſſens und des Denkens 
war im Allgemeinen errungen; e8 lag dies im Princip ber proteftunti- 
Shen Kirche, auch wenn e8 von ihr nicht ausgefprochen, ja ſie jelbft noch 
weit entfernt war, es anzuerkeunen. Das Chriftenthum mar nicht mehr 
wie früßerhin eine Sache der unbewußten Aufnahme und ber naiven 
Hingebung; fein Belenntnig war ein Wert des Nachdenkens, ver Ueber⸗ 
zeugung geworben; es konnte fortan zwifchen ven neben einander ftehen: 
pen Glaubensformen gewählt werden. Zugleih war vie proteftantifche 
Kirche in Berfaflung und Lehre fo feit gemorben, daß fie ruhig Verſchie⸗ 
denheiten der Meinung und bed Glaubens in ihrem Inneren ertragen 
Ionnte, ohne fie als Ketzereien vetdammen over mit Feuer und Schwert 
ausrotten zu mäflen, in ber feften Ueberzeugung, daß foldye Abweichuu⸗ 
gen an ihrem fichern dogmatiſchen Bewußtfein untergehen oder von dem⸗ 
felben von innen heraus überwältigt werben und fo nur zu deſſen tieferer 
Begründung beitsagen würden. Zunächft fchien zmar ver knechtiſche 
Antoritätöglaube, den man am Papfttbum verworfen und verabfchent 
batte, fich auch ver proteftantifchen Kirche, nur in andrer Form, bemäch⸗ 
tigt zu haben. Schon gegen das Ende des ſechszehnten Jahrhunderts 
hatte ver [höpferifche Geift, ven vie Reformatoren ihrer Kirche eingeflöht 
hatten, ſich mehr und mehr. verloren und einer ſtarren Berehrung bed 
Buchſtabens der bis dahin entftandenen und als Glaubensnormen an: 
genommenen Belenntnißfchriften Platz gemacht, was der Geiftesfreikeit 
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nur einen geringen Spielraum übrig ließ. Die theologiſche Tätigkeit 
Löfte fich in eine Maſſe Heiner Eontroverfen auf, und vie Polemik wurde 
um fo vechthaberifcher, je mehr das wahre geiftige Leben von ihr gewichen 
wer. Nicht bloß die Schriften, auch vie Kanzeln ballten von den leiden⸗ 
ſchaftlichſten Auspräden gegen Anderodenkende wieder. Und doch war 
vie Ruckſichtsloſigkeit, womit bie Kanzelberedtſamleit auftrat und außer 
den theologiſchen Zwiſten auch die im Schwange gehenden Lafter an 
einzelnen Beiſpielen rügte, noch das Achtungswertheſte des damaligen 
kirchlichen Lebens. Und nicht bloß gegen die Thorheiten und’ Sünvden 
ihrer Gemeindeglieder, auch gegen die der Regenten und der Höfe eiferte 
die Geiftlichleit. Geheime Gefchichten hoher Berfonen, vie man ſich fpä- 
terhin nur in vertraulichen Geſprächen mitzutheilen wagte, ärgerliche 
Anekdoten von befannten Räthen und Günftlingen, wurden von ber 
Kanzel herab mit fcharfen Kritiken begleitet. Das damals noch meit 
höher als jet geachtete Amt berechtigte ven Prediger zur höchften Frei⸗ 
mütbigleit Über das Thun und Denlen Anderer, und wiederum trug die⸗ 
felbe fehr Vieles bei, ihn ſelbſt bei Großen geflirchtet zu machen. Gegen 
vie ftarre Orthodoxie der Dogmatik erhoben fich nach einiger Zeit wieder 
die beginnenden Reactionen eines frifcheren Lebens in zwei verſchiedenen 
Richtungen: die eine, ven Glauben feſthaltend, zog venfelben zu ſubjec⸗ 
tiven, nur gemüthlichen Regungen und Ausbruchen fort, und warb auch 
nach ber politiichen Seite bin in England von ver höchften Bedeutſam⸗ 
krit; die andere, ausgehend von der Bhilofophie, löfte die Dogmatik fowie 
ven Glauben durch ‚die Verbindung mit bem reflectirenven Gedanken 
auf, und fuchte den Verſtand an deſſen Stelle zu fegen. 

Nach der Anerkennung des Proteftantienns im weftphälifchen Frie⸗ 
ven konnte ſich auch die Kirchenverfaffung defielben, wie deren Grundſteine 
von ven Reformatoren gelegt waren, ungehemmit von außen weiter ent⸗ 
wideln. Ihr Hauptunterſchied von ver Tatholifchen beſteht darin, daß das 
Weſen der proteftantifchen Kirche nicht in die äußere Bereinigung der 
Mitglieder und deren Leitung durch einen beſonderen Stand, der durch die 
Vebertragung der Weihen ſich im unmittelbaren Veſitz des Glaubens, ver 
Belyce und ver göttlichen Gnade befindet, gefetzt wird, ſondern in die gei⸗ 
ſtige Gemeinſchaft des Olanbens, die ſich nach außen als eine Geſellſchaft 
darſtellen follte, in ber das Evangelium gelehrt und die Sacramente ges 
veidht wärben, und der dad Recht zugeſprochen war, ſich in Glaubensſachen 
nach ihrer Weberzeugung zu beftimmen. Die Jurisdiction ver Kirchenleh⸗ 
ver follte fortan mar darin beſtehen, Die netoriſch Laſterhaften von der &e= 
meinfäpft des Abendenahis ansyujchlichen uud Me, welihe Heu zcgten, 
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wieder darin aufzunehmen; doch kam auch dieſe Befugnig bald in Verfall 
Die Prüfung der Geiſtlichen, ob fie un Stande ſeien, das Evangeliumm zu 
lehren, ihre Einſetzung, die Aufficht über ihren Wandel und die Bifitation 
ver Kirchen, was nach den fatholifchen Einrichtungen ven Biſchöfen oblag, 
wurde einzelnen Pfarrherren unter dem Namen von Superiniendenten 
übertragen, und für Die Gefaumtheit der ihnen untergebenen Kirchſpiele 
bie Benennung ‘Diöcefe beibehalten. Zur Entſcheidung über Eheſachen, 
über Vergehungen ver Geiſtlichen, über ſtreitiges Kirchengut und andere 
rein kirchliche Verhältniſſe, wurde dem Landesherrn die Errichtung ſoge⸗ 
nannter Kirchenräthe oder Conſiſtorien überlaſſen, die derſelbe wie andere 

Regierungsbehörden nach feinem Willen mit geiſtlichen und weltlichen 
Mitgliedern beſetzte. So viel Gewalt auch hierdurch den Fürſten über die 
Kirche eingeräumt wurde, ſo ſprachen ihnen die Reformatoren doch jede 
Art von Geſetzgebung über Glaubensſachen und Liturgie ab, es ſei denn, 
daß ihre Borfchriften von der Kirche anerkannt würden; und Zwangsrechte 
verfelben gegen bie Veberzeugung der Geiftlichen und Unterthanen ‚ fofern 
ſich dieſe in den Grenzen ver bis dahin angenommenen Belenutniffchriften 
hielten, waren ebenfalls ſtets in Abrede geftellt worden. Die verfchienenen 
Weihen und mit ihnen vie verfchievenen Klaſſen ver Geiftlichkeit fielen in 
der evangeliſchen Kirche weg; es gab nur noch eine Art ver Ordination, 
bie aber nicht mehr als die myſtiſche Uebertragung einer befonberen Hei⸗ 
Iigfeit, ſondern nur als eine feierliche Webergabe des Berufs ver Seelforge 
und ber Berwaltung der Sacramente betrachtet wurve. Das Recht, die 
Geiſtlichen zu berufen, wurde im Allgemeinen ver Kirche zugeſprochen; al- 
lein da das Patronatredit beſtehen blieb, fo gelangten wenige Gemeinben 
zu einem eigentlichen Wahlrecht; in den meiften Ländern wurbe überbieh 
ber Landesherr als Berleiher aller ver Kirchenämter betrachtet, zu denen 
es feinen andern Batron gab; doch war das entjchieden der Menumg und 
Abficht der Reformation zuwider. Die Klöfter und Stifter waren zum 
Theil zu den Domänen der Landeöherren gezogen, zum Theil zur Errich⸗ 
tung und Berbefferung der Schulen, Univerfitäten, Hospitäler u. f. w. 
verwendet worden. Auch die Magiftrate der Städie und die Gutsherr- 
haften hatten zugegriffen und hierdurch die Einkünfte ihrer Pfarrer für 
bie Zufunft übermäßig gejchmälert. Nachdem ber erſte Sturm vorüber 
wer, und die Anſprüche ver katholiſchen Kirche auf Neftitution des Kirchen- 
guts bedächtiger machten, vergab man die Ausſtattung ber Prälaten, ber 
Chorherren in ven Gollegiatftiften und vie Mönchsftellen vielfach als Si⸗ 
necuren an Begünftigte, wodurch die Güter fowohl ihrer uriprünglicen 
Beſtimmung als bem gemeinen Veſten völlig entfrembet wurden; vielfach 
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aber auch, namentlich in Sachſen und Würtemberg, verwandte man biefel- 
ben in angemefjenerer Weife auf Erziehungsanftalten und Seminarien. Die 
Keformatoren hatten gemwänfcht, die Einkünfte viefer Güter für immer mit 
den Univerfitäten verbunden zu fehen. Bon ben reformirten Bisthimern 
hatte die proteftantifhe Kirche ebenfalls keinen Gewinn, weil man biejel- 
ben entweder in weltliche Fürſtenthümer umfchuf oder zur Erftattung ver 
Berlufte einzelner Landesherren benuste; ein Berfahren, das im breißig- 
jährigen Kriege begenmen, auch auf vie katholiſch gebliebenen übertragen, 
und bis zum Ende des deutſchen Reiches fortgejetst worden ift. Die Hode 
ftifter wurden zu Gunſten des alter Adels erhalten, der, auf die Statuten 
ver Capitel und auf die Gewohnheit, obwohl fie an manchen Orten ganz 
neu war, ſich berufend, das Recht auf die ausſchließliche Wahl zu den Ca⸗ 
nonicatöftellen in Anfprud nahm und meiftentbeils durchſetzte. Ebenſo 
wurden lediglich zum Vortheil dieſes Standes die meiften Nonnenllöſter 
in Berforgungsanftalten für adelige Töchter umgewandelt. ‘Die Berwal- 
tung ber Güter der auf diefe Weife reformirten Inftiture kam größten- 
theils in die Hände der Landesherren*).-  - 

Durd die Orpnung, welde im weitphältfchen Frieden die Berhält- 
niſſe zwifchen dem Kaiſer und den veutichen Ständen erhielten, warb das 
eich eine bloße Conföderation, die fich gewiflen, dem Ganzen und dem 
- Kaifer übertragenen Rechten ver Oberherrfchaft unterwarf. Für vie Er⸗ 
theilung der wenigen Privilegien, die vem Haupte des. Reiches noch übrig 
blieben, vie Veftätigung ver Reichslehen und bie Entfcheivung der über 
ſolche Verhältniſſe entſtehenden Streitigkeiten, war der Reichshofrath die 
competente Behörde. Eine Abhängigkeit der Landesfürſten zeigte ſich mer 
noch in ihrer Unterwerfung unter das Reichskammergericht, bei dem von 

ihren Müftänden und Unterthanen gegen fie geklagt werten konnte; ebenfo 
durfte von den Ausſprüchen ver landesherrlichen Gerichte an die Reichsge⸗ 
richte in dritter. Inſtanz appellirt werden, wogegen indeß die Fürſten all⸗ 
möhlig Privilegien zu erlangen wußten. Wie aber das Anſehen des Kai⸗ 
ſers, fo warb auch der hervorragende Einfluß ver Kurfürften, wie fie ibn 
ſeit dem vierzehnten Jahrhundert behauptet hatten, durch den Friedens⸗ 
ſchluß geſchmaͤlert, vergeftalt, paf beinahe Alles, was bisher der Kaifer mit 
den Kurfürften allem hatte entſcheiden können, zur Sache des Reichstages 
wurde, deſſen Iangfame Verhandlungen nım einen um fo fchleppenveren 
Gand nahmen, je größer die Zahl ver Berechtigten geworben war, und je 
mehr man an ven berlämmlichen Formen feftbielt. Im Allgemeinen war 
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bisher in ber Blieverung ber Stände auf ven Reichstagen, ober ben vrei 
Eollegien (dem kurfürſtlichen, frftlihen und reichsſtädtiſchen) nichts Be⸗ 
deutendes veränbert worben; eine weitere Ausbildung erbielt die Art und 
Weife der Berathungen erft durch vie neue Abftimmung, welde auf dem 
Regensburger Reichstag im Jahre 1653 eingeführt wurde. Erſt im funf⸗ 
zehnten Jahrhundert hatte man überhaupt angefangen bie Stimmen zu 
zählen; vorher reichte es hin, wenn ein Beichluß von den mächtigeren Yür- 
fen gefaßt worden war, dem bann bie minder bedeutenden von felbft bei⸗ 
treten mußten. Da nun die Stimmen ver einzelnen Grafen und Herren 
unmöglich fo viel Gewicht als die der großen Reichsſtände haben Tonnten, 
fo bilbeten fi allmählig Bereimigungen mehrerer zus Abgabe einer 
Stimme. Hierauf fußend wurde jet beflimmt, daß im fürftlichen Colle⸗ 
gam nur die Fürften Birilftimmen, dagegen die nicht gefärfteten Prälaten 
un Ganzen zwei Stimmen, die Grafen und Herren, weldye zu dem Ende 
in die ſchwäbiſchen, wetterauifchen, fränkiſchen und weitphäliichen Grafen 
getheilt wurden, vier Stimmen haben follten. Dadurch ftellte fidh die Zahl 
der Stimmen auf folgende Weifer Mit Ausfchluß der Curiatſtimmen ga⸗ 
ben neunundſechszig geiftliche Fürften und ſechsundneunzig weltliche, fo wie 
einunvfechözig Reichsftänte ihre Bota; mit ven acht Kurfürſten gab es alſo 
im Ganzen zweihunderwierzig Reichötagftinmen. Die Zahl der unmittel⸗ 
baren Stände belief fich auf dreihundertundſiebzig, ohne die Keichäritter- 
ſchaft, bie an ben Reichstagen nicht Theil nahm. Die im Mittelalter er- 
wähnten und bauptjächlich gegen pie Städte gerichteten Verbindungen des 
Adels im fünlicden und füdweſtlichen Deutſchland hatten nämlich einen 
großen Theil der in dieſen Gegenden anſäffigen Edelleute vor dem Schick⸗ 
fale ver Ritterfchaft in ven übrigen Gegenden Deutſchlands bewahrt, von 
ben benachbarten Fürſten aus der Heerbaunpflichtigfeit und Gerichtöfolge 
in die Ranbfäffigfeit herabgedrückt zu werben. Gegen Ende des funfzehnten 
ZJahrhunderts erlannte man die unmittelbare Ritterfchaft ala Reichsſtand 
on, und ihre Mitgliever waren bemüht, dieſen Vorzug durch die Ausbil⸗ 
dung einer corporativen Verfaſſung zu erhalten. Durch Begünftigung von 
Seiten ver Kaiſer unterftügt, gelang ihnen dies Beſtreben vollfowmen, 
und da fie durch deren Privilegien allmählig faft alle in ven Beſitz nes 
Blutbannes kamen, fo konnte jedes einzelne Rittergutfür ein gefchloffenes und 
ſelbftaͤndiges Territorium gelten. Die Reichsritterſchaft theilte ſich in drei 
Kreife, den ſchwäbiſchen, fränfiichen und rheiniſchen, zu denen nach bem 
weftphältfchen Frieden noch vie Berbindung der Ritter im umteren Elſaß kam, 
‚die fich aber wegen der Eingriffe Frankreichs nicht Iange behaupten kommte, 

Wie die jeit ver Schlacht am Weißen Berge begonnenen Berfuche, bie 
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neue Lehre durch militärifche Gewalt und Erekution zu unterbrikden, mit 
Anerlennung des Proteſtantismus geenvet hatten: fo war auch pas Reful⸗ 
tat der auf gleiche Weiſe verfuchten linterwerfung der Reichsſtände viel- 
mehr vie Anerkennung ihrer vollftändigen Unabhängigfeit. Es war bie 
letzte Unternehmung dieſer Axt geweſen. ‘Die einzelnen Territorien fonnten 
füch fett dieſer Zeit volllommen unabhängig und individuell ausbilden. Zu⸗ 
nächſt erlangten die Yürften, wie fie ſich nach oben freier gemacht hatten, 
auch nach unten größere Rechte, und es erfolgte nun jene Concentrirung 
ber Stantögemalt in ven einzelnen Ländern Deutſchlands, welche vie Kaifer 
dem Neichslörper als Ganzem nicht zu geben vermocht hatten. Die Macht 
der Zanpftände, des Adels ſowohl als der Städte, war durch die Berlufte 
und Berbeerungen des Krieges beveutend vermindert worben; durch bie 
Länge der Zeit, währen welcher "alljährlich die Kriegsfteuern aufgebracht 
werden mußten, hatten fie fich an eine regelmäßige Befteuerung ohne An- 
frage gewöhnt. Beſonders wichtig für vie färftliche Gewalt war es, daß 
fie dadurch in den Stand gejeßt wurde, bie Soldtruppen, welche fo lange 
gebraucht worden waren, auch im Frieden beizubehalten. Dergeftalt hatten 
die Herrſcher ein ſtets bereites Mittel, jenem Widerſtand zuvorzukonmen. 
Der Nittervienft, ver fich bei ver veränderten Kriegführung immer un= 
branchbarer erwies, kam nun ganz außer Hebung und der Adel zahlte ftatt 
feiner perfönlichen Stellung ein Geldäquivalent, verlor aber dadurch be= 
deutenb an feinem früheren Emfluß, wenn er fi auch fonft meiftentheils 
im Beſitz feiner VBorrechte, wenigftend gegen vie nievern Stänve, zu er= 
halten wußte. Ebenjo büßten die Landſtädte ihre freiere Stelling ein. 
Sie mußten ſchon jest häufig geflatten, daß die Gerichtsbarkeit in ihren 
Mauern durch Ianvesherrliche Beamte ausgeübt, und daß Kriegsvolk in 
ihre Häufer gelegt ward, weil fie weber bie Koften ver neuen zufammenge- 
jetsten Befeftigungsart aufbringen konnten, noch die weitläufigen Werke zu 
beiegen und zu vertheibigen im Stande waren. ‘Die Folge diefer Umſtände 
und ber vermehrten Thätigfeit der landesherrlichen Regierungen war, daß 
auch die bis dahin felbftänvigen ſtädtiſchen Näthe zu fürftlihen Behörden 
herabgejegt wurden. Auch vie Bauern wurden in ihren früheren Rechten 
namentlich durch die Uebertragung römischer Begriffe auf vie germani- 
ſchen Eigenthuunsverhältniffe vielfach gekränkt und beeinträchtigt, und ihre 
Dienfte ſowohl zum Beften des Landesherrn als der Gutsherrſchaften un⸗ 
gebührlich ausgedehnt. Das Forſtregal ver Filrſten wurde fo erweitert, 

Daß es alle größeren Walbungen umfaßte, vie nicht ausfchließlich durch 
: einzelne Perfonen oder Gemeinden benugt wurden; und von ber Jagb be 
hauptet, daß der Lanvesherr viefelbe auch auf eigenem Grund umb Voden 


460 Neuere Gedichte. II. Zeitraum. V. Abfchnitt. 


unterfagen körme. Dieje Ausdehnung ver landesherrlichen Gerechtſame ex⸗ 
forverte größere Anftalten zur Wahrnehuumg und Verwaltung berfelben, 
als bisher vorhanden geweſen waren. Aus ven Rüthen des Yilrften wurbe 
gewöhnlich ein Collegium gebildet, welches ven Namen Hofrath, Kanzlei 
oder Regierung erhielt, an deſſen Spite der Kanzler zu ftehen pflegte. Im 
Ländern größeren Umfanges over in foldhen, die aus mehreren früher felbft= 
ftändigen Theilen zuſammenwuchſen, gab e8 denn auch mehrere Regierungen. 
Auch aus den alten Lanveshauptmannfchaften bilveteten ſich folche Behör⸗ 

ven. : Daneben wurden dann noch befondere Collegien für abgefonverte 

Berwaltungszweige errichtet, namentlich für die fürftlichen Domänen, für 

das Kriegsweſen u. ſ. w. Die Untergerichte wırrden durch die landesherr⸗ 

lichen Aemter, vie Patrimonial- und Stadtgerichte, die Obergerichte durch 

bie Hofgerichte und Die Regierungen gebilvet. Für die Criminalgeſetzgebung 

war bereitö unter Karl V. von einem Ausſchuß der Reichsſtände eine pein⸗ 

liche Gerichtsordnung ausgearbeitet und im Fahre 1532 publicirt worden, 

die aber ven einzelnen Ländern ihre Gewohnheiten und Geſetze ließ, und 

mur, wo biefe nicht ausreichten, eintreten follte; für vie biirgerliche Geſetz⸗ 

gebung begnägte man fich in ven einzelnen Ländern und Landestheilen 

mit der Aufzeihnung des Gewohnheitsrechte:, welches dann aber zu⸗ 

gleich ein Act ver Gefeßgebung von Seiten der Landesherren war und von 

den Juriften mit ihren aus dem römischen Recht gewonnenen Anfichten 

in die möglichfte Uebereinftimmung gebradht wurde. Bon den Reichs⸗ 

jtäbten bilbeten nur wenige ihr flatutarifches Hecht weiter fort, bei den 

meiften blieben die Stadtrechte auf dem Punkte ftehen, ven fie im Mittel- 

alter erreicht hatten. Im Allgemeinen war das recipirte römiſche Recht 

Princip und Grundlage ber Jurisprudenz; die Grenzen der Anwendung 

follten vie deutſchen Rechte beftimmen, welche indeß ven bamaligen Suriften 

häufig unverſtändlich und unbefannt waren. 

—Diie Unabhängigfeit der deutſchen Reichsfürſten fowie bie Freiheit 

der Religion war durch Einmifchung fremder Staaten erreicht und daher 

mit beventender Schmälerung des Reichsgebiets erfauft worden. Es fehlte 

ſchon damals nicht an edlen Gemüthern, welche vie Zerreißung des gemein- 

famen Baterlandes und die ausfchweifenden Forderungen der auswärtigen 

Mächte tief und ſchmerzlich fühlten, umd ihrem Zorn beredte Worte zu 

geben mußten. So rief ein gleidygeitiger vaterlaͤndiſcher Schriftfieller, 

Wafienberg, noch während der Unterhandlungen, im Sahre 1647, feinen 

Landsleuten zu: „Mit Immer Stimme rühmen ſich Sranzofen und Schwe⸗ 

den, Deutjchland ſei von ihnen bezwungen, unb bie durch eigene Hände 

uns entriffenen Fahnen zeigen öffentlih Paris und Stockholm. Könige, 


f 


Lage des deutichen Reiches. 461 


die fonft vem Rufe des Kaiſers folgen und ſich zur Rechenſchaft ftellen 
mußten, entfcheiven über Deutſchland, berufen Reichstage, figen zu Recht 
md find durch unfere Uneinigfeit unfere Herren geworben. Gerade in den 
Gegenden, wo unfere freien Väter den ſtolzen Varus beflegten, bieten jeßt, 
. un recht zum Hohne, waffenlofe Ausländer, ohne Legionen, allen Deut⸗ 
ſchen Trotz, und trimmphiren über ganz Germanien. Sie rufen, wir er⸗ 
fcheinen ; fie fprechen, wir hören’8 ald Orakel an; fie verheißen, wir ver- 
trauen ihnen gläubig wie Ödttern; fie drohen, und wir zittern wie Sklaven. 
Wie ums ein Blatt von einem Weibe, bier aus Stodholm, port aus Paris*) 
auf ven Tiſch geworfen wird, freuen over ängftigen wir und. Und was 
bleibt uns übrig als der Tod? Schon rathſchlagen fie im Deutfchland über 
Deutfchland, was fie ung nehmen, was laflen, welche Federn fie dem 
tömtfchen Adler entreigen und dem Sahne (Gallo) einfegen wollen. Wir 
mäfjen’$ noch erwarten, was fie erft fpät wollen und was fie enblich nicht 
wollen, was fie fidy jetst gefallen laffen und morgen mit Ekel und Meber- 
pruß wieder von fi) werfen. Bis auf den legten Athemzug uneimig mit 
uns felbft, verlafien wir über den Göten fremder Völker unfere eigene 
ſchũtzende Gottheit und opfern jenen Leben, Freiheit ımd Ehre auf. Wie 
mis Judasküuſſen nahen diefe unfere angeblichen Befreier. Und wir Thoren 
boffen, daß jo arge heimtückiſche Feinde un retten, daß fie, Die das herr⸗ 
lichfte aller Reiche aufzulöfen fuchten, e8 heilen und herftellen werben. In 
geſchmückten Bechern reichen fie uns ihr fühes und langjames Gift und 
erweden im unferer Mitte mehr als einen Mafiniffa, durch welchen fie am 
Enve das ganze Reich ımter ihre Botmäßigkeit zu bringen hoffen. Vom 
Rheine, ver Oft- und Nordſee her eripähen fie von ihren Warten jede Ge— 
legenheit, jeden Streit, der entfteht oder den fie herbeiführen, und find, wie 
einft die Römer in Hellas,- erft freundliche Zureder, dam Rathgeber, 
Schiedsrichter und endlich Herren. O Deutſchland, erwache! Das Reich 
kann nur durch das Reich wieder geboren werben, nicht Römiſche oder Lu⸗ 
tberifhe jollen uns davon abhalten. Als Glieder eines Leibes, eines 
Staats, ald Brüder müſſen wir uns Alle umfaflen, mit allen Kräften ımd 
Zugenden jenem großen Ziel nachftreben. Dann verfchminvet die geringe 
Kraft der wenigen Fremden; ven langen Kriegsleiden wird em ruhmvoller 
Brieve folgen, em Hanpt des Doppelablers mit Lorbeeren, das andere mit 
Delzweigen ſich fränzen.” Auch war das Gefühl der Gemeinſamleit und 
vie Liebe zum Baterlande in den Ständen umd Fürften noch fo lebendig, daß 
d'Avaur und Servien damals in folgender Art an Mazarin berichteten: 


*) Nach Subwige KILL. Tode führte deſſen Gemahlin bie Regentſchaft. 
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„Die Meinung ber deutſchen Furſten iſt ſehr verſchieden von jener ber: 
Kalieniſchen. Nämlich dieſe, als ſehr einſichtsvoll und wohl berathen, billi⸗ 
gen Alles, was dazu beitragen kann, fie unabhängig zu machen, und find 
deshalb wohl zufrieden, daß Frankreich einige feſte Plätze hat, um ihnen 
im Fall der Noth die Hand zu reihen. Aber vie Deutſchen ſind weit mehr 
gerührt von der Liebe zu ihrem Vaterlande, wollen nicht genelmigen, daß 
Fremde. das Reich zerſtücken, und ziehen ven Beiſtand einer Genoflenfchaft, 
deren Mitgliever fie find, allen Vortheilen vor, welche jeder Einzelne durch 
vie Zertheilung des Reiches gewinnen fünnte. Mit einem Worte, fie 
wunſchen wohl in igre alten Rechte wiederhergeſtellt zu fein; aber fie wollen 
nicht, daß ihnen dieſes Gut durch Abtrennung einzelner Stüde ihres Staateß 
zu Theil werbe, oder daß bie fremden Herrſcher, um mehr Hülfsmittel zu 
haben ihmen beizuftehen, fich auf ihre Koften vergrößern. Wir wernen bei 
Gelegenheit nicht unterlaffen, ihnen begreiflich zu machen, daß fie andere 
Grundſatze zu ihrem eigenen Heil fefthalten müſſen: aber es wird ſchwer 
* fein, fie deſſen, was wir wünſchen, zu überreden, und zu bintertreiben, ba 
fie nicht am liebften alle unfere Eroberungen zurüdigeftellt ſähen“*). 
So war es denn beim meftphätifchen Friedensſchluß weniger Mangel 
an patriotifcher Gefinnung als wirkliche Ohnmacht, und die Neigung dei 
Kaifers, eher dem fatholifchen Frankreich als dem proteftantifchen Schwe- 
den nadhzugeben, was die wichtigen Abtretungen an Oberrhein zu Wege 
gebradht hatte. ‘Der materielle Wohlftand des Reiche war durch ben 
Krieg, ver keine Landſchaft Deutſchland's von Trident bis Skagen, von 
Metz bis Presburg verfhont hatte, auf das Vollſtändigſte vernichtet. 
Man behauptet, vaß zwei Drittel der Bewohner Deutſchland's umge 
fommen feien. Die rückkehrenden Krieger fanden an ver Stelle von Dir 
fern und Städten wüfte Afchenhaufen und ftatt ver Wiefen und Felder 
wild aufgefchoflene Waldung. Nachdem ver Lantfrieve zu Ende bes 
funfzehnten Jahrhunderts aufgeridhtet, die Stürme ver Bauerntriege 
und ber erften religidfen Ywiftigleiten vorüber waren, hatten ſich Wder- 
bau, Gewerbe, Kunftfleiß und Handel im ſechszehnten Jahrhundert in 
Deutichland weit vor allen Staaten Europa's mit Ausnahme ber itafie ' 
nifchen erhoben. Während Frankreich durch Burgerkriege zerfleiicht, 
Spanien durch eine hartnäckige Politik feiner Kräfte beraubt wurde, 
ftand der Handel ver deutſchen Städte noch in der vorigen Blüthe, no 
nicht beeinträchtigt von den nengefundenen Seewegen. Roc, hatte bie 
Hanfa ihre Privilegien in Dänemark und England nicht verloren, wenn 


*) Boltmann, Gefchichte des Weſtphäliſchen Friedens, TE. I. ©. 63. 
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gleich der großartige Verſuch des Lubeckiſchen Burgermeiſters Georg 
MWullenweber, die Herrſchaft des Bundes über den Norden new zu be= 
feftigen, fehlgejchlagen war und mit ver Hinrichtung des Urhebers ge- 
endet hatte. Philipp II. beftätigte Die Vorrechte des Vereins in ven Nie- 
verlauden, große Ylotten brachten die Erzeugnifle des Nordens nach 
Liffabon. Rhein und Main waren buch den Verkehr Nürnberg’s mit 
Antwerpen belebt; die rohen Producte, ſchleſiſche Leinwand, englifche 
Tuche, italienifche Seide wurben dort bearbeitet, um weiter geführt zu 
werben. Die Hanbelsftraße, die Danzig und Genua, Nürnberg und 
Lyon verband, ging über Lindau. In Augsburg wohnten bie reichften 
Wechsler der Welt, vie Fugger, Welfer und Baumgärtner. In Wien 
hatten Italien, Polen, Ungarn und Böhmen ihren Verkehr. Diefer Be⸗ 
trieb und Zufammenfluß von Gold und Waaren war von den wohl- 
thätigften Folgen für Die umliegenden Landſchaften, überall war Wohl: 
ſtand und Reichthum verbreitet *). Friſch und regfam waren auch die 
geiftigen Beftrebungen, die Reformation hatte Alles in Bewegung geſetzt; 
und wenn andererjeitd die MWebchaftigleit des Adels und der Bürger 
durch das Aufhören ver Fehden und mangelnde Uebung zu verfallen be= 
gann, jo machten doch die deutſchen Landsknechte felbit dem ſchweizeri⸗ 
ſchen und ſpaniſchen Fußvolfe ven Ruhm ſtreitig. 

Einen volllommen entgegengefeßten Anblid bietet das Reich nad 
dem weitphälifchen Frieden bar; wenn auch der Aderbau ſich Durch den 
Weiß der Bewohner allmählig wiever emporhob, lag ber Handel doch 
für lange Zeit ganz barnieder. Schon früher hatte Eliſabeth von Engs 
fand die Privilegien der Hanfa nicht nur ganz aufgehoben, fondern an 
deren Stelle ſogar ein. völliges Verbot geſetzt. Mit dem Vertrieb der 
engliihen Waaren verlor der Bund auch bebeutend auf den Abrigen 
Hanbelöplägen und mußte Engländer und Rieverländer an feine Stelle 
treten fehen. ‘Den inneren Verkehr und Transport der Waaren durch 
das Reid, hatte der Krieg gehemmt; man war genöthigt, auf andere 
Straßen zu venlen. Maßregeln, dem Berfalle zuworzulommen, binderte 
die unglückliche Eiferfucht der Landesherren gegen ihre Städte. So bes 
ftand der Hanfabund nur noch vem Namen nad) bi8 1669. Hamburg, 
Lubeck und Bremen, die ſchon 1630 ein befonderes Bundniß gefchloflen 
hatten, blieben auch fpäterhin in einer Schugverbinbung, auf welche 
dann fpäter ver Name des größeren Vereins übertragen wurde. Baares 
Geld war nad fo ungeheuren Ausleerungen wenig mehr im Reiche und 


*) Ranle, hiſtoriſch⸗ politiſche Zeitſchrift Bd. I. S. 260 fi. 
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fonnte nur allmählig durch mühfamen Fleiß wieder ins Land gezogen 
werben. Der fehlende Verkehr wirkte höchſt nachtheilig auf Gewerbe 
und Induftrie zurüd; und da fih nun auch im den Regierungen und 
Fürften, welche die Sorge bafür hätten übernehmen müffen, nachdem fie 
die Selbſtändigkeit ver Städte aufgehoben hatten, wenig Sinn md Be 
weglichkeit für ſolche Beranftaltungen fand, kam Deutfchland in dieſer 
Beziehung weit hinter die Niederlande, hinter England und Frankreich 
zurüd, 

Schlimmer aber als alles äußere Unheil war, daß die alte Zucht 
und Tüchtigkeit durch die Unfittlichleit des Krieges verſchwunden war, 
daß auch das felbftändige geiftige Xeben Deutſchland's Darniederlag, daß 
Frankreich mit der Zeit nicht bloß beveutenvden Einfluß auf die Fürften, 
fonvern auch auf die Geſammtheit des Volls in Sprache, Kunft, Wiflen- 
Ihaft, Sitte und Move gewann"). Die Franzoſen waren im breißig- 
jährigen Kriege zuerft in Mafle nach Deutſchland gefommen, in Münfter 
und Osnabrüd lernten die bedeutendſten Männer Deutſchland's die⸗ 
jelben auch von Seiten ihres Luxus, ihrer Zierlichleit, ihres feinen ge= 
felligen Tones kennen. Wie man von jeher, der ganzen univerfellen An- 
‚ lage des veutfchen Charakters gemäß, für fremde Vorzüge, als mangelnde 
Seiten ver eigenen Ausbildung, eine zu große Achtung gehegt, fo trach⸗ 
tete man auch jest mit Eifer danach, fi die franzöfifchen Umgangs- 
- formen ; die die Natur vermöge des langfamer fließenden Blutes den 
Deutſchen verfagt hat, zu eigen zu machen. Man reifte nad) Frankreich, 
und wenn man fich Dort wegen plumpen Wefens hatte verfpotten lajlen, 
fam man in franzöftfcher Tracht zurüd, um biejenigen wieber zu verach⸗ 
ten, die nicht fo gefleivet waren und das Franzöſiſche nicht fprechen konn⸗ 
ten. Die bald darauf folgende blendende politifche Erhebung Frank⸗ 
reich's, die fehnelle und elegante Ausbildung der Sprache, eine Menge 
glänzender literarifcher Erſcheinungen, ver größere Verftand in der Be- 
handlung ber Berfonen und Berhältniffe, hielten Deutfchland nicht min= 
der als faft alle übrigen Staaten Europa’8 länger als anderthalb Jahr⸗ 
hunderte unter ber VBormundfchaft jenes Reiches. Yranzöfiicher Lurus 
riß felbft in deutſchen Bürgerfamilien ein, die Kaufmannsfrauen muß- 
ten Wagen und Pferde haben und ihren Reichthum in Sammt, Seide, 
Gold und Perlen zur Schau tragen. Bifam und andere wohlriechende 
Stoffe, auch Puder und Pomade wurden allgemein. Das Tabafe- 


*) Bergl. auch Hauſer, Deutichland nach dem breißigjährigen Kriege, 
1862.6.29f.e - - | 
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ſchnupfen lernte man von den Franzoſen, das Rauchen von den Hollän- 
dern. Die Moden wechfelten häufig und zeigten ſich oft im abentener- 
- licher Geftalt. Ein weiter Umfang über ven Hüften wurde unter an⸗ 
dern bei den Frauen für eine große Schönheit gehalten, und nicht bloß 
durch eine Menge von Unterrdden hervorgebracht, ſondern auch durch 
einen ringsum gelegten Wulft, den man Sped nannte, und ber zu= 
weilen fünfundzwanzig Pfund wog. Schleppen und weit ausgefchnittene 
Kleider, die.Bruft und Naden entblößten, gaben einem damaligen Sa⸗ 
tiriler, dem Hamburger Lauremberg (geb. 1590, geft. 1658, zuletzt ‚Bro: 
feffor der Mathematik in Roſtock) Stoff zu folgenven Spottverfen im 
niederſächſiſchen Dialelt: 

„Tucht un Schambafticheit is mit weggefchneben, 

Mit Half blotem Libe Tommen fie hergetreden. 

Int erfte, da diffe Mode noch mas unbelamnt, 

Un men nich wußte, bat je was lommen int Laub, 

Blewen fe vör ene Junfer ftahn und gapen, 

As wenn je fegen ene® Quadfalbers Apen. 

De Stratenjungens hüpſch hinder er lepen, 

Un ener thom andern mit vollem Halfe repen: 

Suh, jüh, bar geit en Wyff, bat vör er böfe Sad 

Schall uthgefirefen werben Öffentlich am Kal! (Pranger) 

De Bodellnecht hefft er bat Schnörlif nibgetagen, 

Un will er mit de Rob de Floh van'n Rüggen tagen! zc.” 

An ven Schuhen wurden eine Zeit lang doppelte Hörner getragen. 
Taſchenuhren gehörten auch ſchon zum Puge, ſelbſt der Frauenzimmer, 
welche fi) außerdem noch mit einer Meſſer- und Gabeljcheive behäng- 
ten. Die volle deutſche und fpanifche Männertracht, die ven Körper fo 
zweckmäßig als gejhmadvoll befleivet hatte, wurbe kürzer und enger; in 
Frankreich begann man zuerft die Zipfel und Schöße der Wänfer und 
Collette zurüdzufchlagen, woraus allmählig der moderne Frack entftand. 
Die breiten Halskragen ſchmolzen in franzöfifche Jabots und Poftillong, 
bei den Predigern in Bäffhen zuſammen; der männliche Bart warb 
immer mehr befchnitten, und wie Das Haupthaar mit Brenneifen geformt 
nad mancherlei Moden, „jetzt wie ein Zirkelbärtel, jetzt wie ein Schnecken⸗ 
bärtel, bald wie ein Jungfrawenbärtel, ein Dotterbärtel, ein Spitzbärtel, 
ein Maitüferbärtel, ein Entenmwäbele, ein Schmalbärtel, ein Zuderbärtel, 
ein Türlenbärtel, ein fpanifch Bärtel, ein italienifch Bärtel, ein Sonn- 
tagsbärtel, ein Ofterbärtel, ein Lillbärtel, ein Spillbärtel, ein Drill- 
bärtel, ein Stußbärtel, ein Trutzbärtel“*). Da faft alle neue Moden 


*) Geſichte Philander’s von Sittewald, Thl. II. S. 76. 
Beder’s Weltgeihihte. 8. Aufl. X. nm 30 
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aus Frankreich kamen, fo erhielten auch vie Kleinungeftüde, befonvers 
der Weiber, franzöfifche Namen. „Kappen trägt man nun nicht mehr”, 
fagt daher Tauremberg, 
„neen! weren all Cornetten, 
Keen Hemd, fee Börmau gelt nich mehr ahn Points un Manchetten. 
Et i6 feen Menſch, de mehr en Wamms un mehr en Rod authät, 
Bess men Iuter Camisols un Chambreloquen füht. 
Wat ſchall ich van der dullen Dracht, van den Fontangen feggen, 
De un de Jungfern alltomahl ahn Unterjcheeb anleggen ? 
‚ Man legt bat Haar um tern Draht mit fünberliden Flyt, 
Man neiht bat Banb up Iſern up: O rechte ifern Tydt.“ 


Drud der Hofbugdruderei (H. 9. Bierer) In Altenburg. 
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